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Vorwort. 


[8 Voltaire fein „Zeitalter Ludwigs XIV.” abgeichloffen hatte, forderte ihn 

Lord Chefterfield auf, jegt der Geichichte eines großen Königs die eines 
aropen Menſchen folgen zu laffen, Friedrihs II. von Preußen. Und König 
Friedrich jelbft hat es nicht ungern vernommen, baß der glänzende Vertreter 
der englifchen Aufklärung ihn ’homme de Prusse, nicht le roi de Prusse zu 
nennen pflegte. 

Aber wer Friedrichs Leben darzuftellen unternimmt, wird gleihwohl im 
Ernite nicht darüber zweifelhaft jein können, ob er den Menichen, ob er ben 
König in den Vordergrund zu rüden hat. 

Gewiß bietet an diejer großen hiſtoriſchen Geftalt jchon das allgemein 
Menihlihe des Betradhtungsitoffes genug: der Menſch Friedrich in der Viel: 
Teitigkeit feiner Anlage, in feinem Streben und irren, in der Kraft und Fülle 
feiner Bethätigung und feiner Wirkungen. Das an Friedrihs Grabe trauernde 
Geihleht hat ihm den Namen des Einzigen geben wollen, eine Bezeichnung, 
gegen bie damals ein hervorragender Gejhichtichreiber mit echt hiſtoriſchem 
Feingefühl den Einwand erhoben hat, daß der große Mann nie ein anderer 
it, ala er ſelbſt, jo wie er in feiner Zeit und Lage eben zu fein bat. Aber 
jene ®ielfeitigfeit des Weſens und Wirkens gab der Bezeichnung wenigitens 
einen bedingten Anſpruch. In jüngfter Zeit haben in unjerem Vaterlande 
Kriegsführung und Politik in ebenbürtigem Zuſammenwirken das Größte geleiftet 
und bei geteilter Arbeit jede in ihrem Gebiete mehr erreicht, als je die Kriegs: 
führung und die Politik der fridericianiihen Epode. Ein andermal in großer 
Zeit, in den Tagen ber Freiheitskriege, erſcholl die bittere Klage, daß die Diplo: 
maten verbürben, mas. bie Feldherren errungen hätten. Bei Friedrichs Leben 
mwäre für dieje Klage fein Grund und zu jener Arbeitsteilung feine Nötigung 
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gewejen. Feldherr und Staatsmann, Diplomat und Volkswirt in einer Perjon, 
bat dann diefer Vielgewandte noch feine Kriegsthaten und Friedenswerke als 
Geſchichtſchreiber gejhildert, er hat für fein tapferes Heer Märſche fomponiert, 
bat zwiichen den Schlahten wie in den Erholungspaufen der Friedensarbeit 
Verje gemadt und die Grundfragen der Philoſophie erörtert. Und unendlich 
vieljeitig, wie feine Anlage war, ſchloß fie auch die ftärfften Gegenjäge ein: neben 
dem leichten, frohen Sinn, der den heiteren Genuß ſucht und am ſchönen Scheine 
fich ergögt, eine thränenreiche Gefühlsfchwelgerei, die im Schmerze wühlt; neben 
der aufwallenden Hite eifige, ichneidende Kälte; neben hingebender Begeijterung 
den ätzenden Spott. Seine ungemeine Lebhaftigfeit aber, die Neizbarkeit 
feiner Nerven, jeine Empfängligfeit und Nachgiebigkeit gegen alle Eindrüde 
ließ den Uebergang von einem Gegenjag zum andern meijt jehr umvermittelt 
eintreten. : 

Voltaire, dem dieſer Geift allezeit das wunderbarfte piychologiihe Problem 
war, hat von einem zwiefachen Enthufiasmus bei Friedrich reden wollen, einem 
Enthufiasmus des Denkens und einem oft entgegengefegten, aber ebenjo auf: 
richtigen Enthufiasmus des Handelns. Der „Uuerpfeifer und Poet“, den jein 
Bater ihn gefcholten hat, iſt Friedrich zeit feines Lebens geblieben, und dennoch 
zugleih der Mann des Entjchluffes und der That geworden — dennoch, oder 
vieleicht gerade deshalb. Carlyle hat Friedrich Wilhelm I. tieffinnig ſchön einen 
jtummen Poeten genannt. Auch was in Friedrichs Seele an Poefie vorhanden 
war, ift in jeinen franzöfifhen Berjen nur unvollflommen zum Ausdrud gelangt. 
Der Erjheinungsformen der Poefie find gar viele. Alſo hat Gneifenau ihren 
Umfang umſchrieben: „Religion, Gebet, Liebe zum Negenten, zum Vaterland, 
zur Tugend find nichts anderes als Poeſie; Feine Herzenserhebung ohne poetische 
Stimmung.” Wenn Gneijenau die Menjchen darauf anſah, ob ihre Seele der 
„Elevation” fähig jei, jo bat Friedrichs Seele zum höchſten Schwunge ſich zu 
erheben vermodt. Aus unerihöpflihem Duell gewann er die Kraft des Gemüts, 
von der Fichte gelagt hat, daß fie es jei, und nicht die Gewalt der Arme, welche 
Siege erringe. Dieje Kraft des Gemüts war e&, die ihn im tiefiten Unglüd 
aufrecht erhielt, die ihn im Unglüf hat wachſen lajien, die ihm den Anjprud) 
auf den Namen des Großen gegeben hat. An Friedrichs Leidensgejchichte lernt 
man das Dichterwort ermeſſen von dem großen gigantiijhen Schidjal, „welches 
den Menfchen erhebt, wenn es den Menjchen zermalmt”. Das große gigantifche 
Schidjal, das ihn verfolgte mit immer neuen Schlägen, das ihn durch alle 
Zweifelsqualen, alle Leiden hindurchjagte, es erhob den, der nichts als Menſch 
zu fein begehrte, auf die volle Höhe des Heldentums, heldenhaften Königtums, 
der wahrhaft antifen Gefinnung, in welcher er gelobte: 
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Doch ich, dem Sturm und Schiffbruch dräun, 
Will, ſtandhaft trotzend dem Verderben, 
Als König denken, leben, ſterben. 


So iſt es dieſem Sterblichen zwar nicht vergönnt geweſen, aus dem Zwie— 
ſpalt ſeiner Natur zu jener inneren Harmonie vorzudringen, deren Erreichung den 
Geiſtesheroen unſerer klaſſiſchen Litteraturperiode als das Bildungsideal galt; 
wohl aber hat er es vermocht, ſeine auseinander ſtrebenden Neigungen unter 
die monarchiſche Herrſchaft eines höchſten Triebes zu zwingen, unter den kate— 
goriſchen Imperativ ſeiner Königspflicht. 

Und damit iſt einer Darſtellung ſeines Lebens der feſte Richtpunkt gewieſen, 
deſſen ſie bei der Mannigfaltigkeit des zu behandelnden Stoffes nicht entbehren 
kann, wenn ſie auf innere Einheit nicht von vornherein verzichten will. 

Nicht als ob wir beabſichtigten, wie ein Pufendorf es mit dem großen 
Kurfürſten gethan hat, den Herrſcher aus dem Dunſtkreiſe des Perſönlichen in 
die reine Höhe zu entrücken, wo er „nicht realiſtiſch, wie er aß, trank, jagte, 
ſich kleidete, ſondern inmitten ſeiner Geſchäfte, Intereſſen, Aufgaben, ſozuſagen 
als das Ich ſeines Staates erſcheint“. Die Geſetze hiſtoriſcher Darſtellung ſind 
verſchiedene nach der jeweiligen Aufgabe. Goethe bezeichnet es, wo er in ſeinen 
Lebenserinnerungen auf Friedrich den Großen kommt, als den Vorzug der 
Könige vor den Göttern, daß ſie die Schickſale nicht bloß beſtimmen, ſondern 
auch teilen, und in Krieg und Gefahr mit den Allerletzten für einen Mann 
ſtehen. Den Helden menſchlich handeln, menſchlich fühlen zu ſehen, dies Schau— 
ſpiel hat vor allem den Thatenruhm Friedrichs die nachhaltige Wirkung auf die 
Gemüter ausüben laſſen. 

Wie nach Goethes Zeugnis in die deutſche Poeſie der erſte wahre und 
höhere Lebensgehalt durch Friedrich den Großen und den ſiebenjährigen Krieg 
gekommen iſt, ſo hat ſchon vorher Juſtus Möſer geurteilt, daß dem Deutſchen 
ſeine Geſchichte erſt unter dem Eindruck mächtiger Thaten, durch die Entwickelung 
des preußiſchen Staates, wichtiger und werter geworden ſei. Aber während die 
Popularität des „alten Fritz“ immer weitere Kreiſe um ſich zog, hatte bereits 
eine ſtarke Gegenwirkung eingeſetzt. In zahlreichen Schriften der Epigonen hat 
die perſönliche Mißſtimmung einen häßlichen Niederſchlag gefunden, von der 
Goethe 1778 bei ſeinem Berliner Beſuche einen befremdlichen Eindruck empfing, 
als er „über den großen Menſchen ſeine eignen Lumpenhunde räſonnieren“ hörte. 

Doch wäre es ſchief, die Unzufriedenheit des jungen Geſchlechts mit dem 
alternden Könige allein aus der trüben Quelle der Schmähſucht ableiten zu wollen. 

Friedrich hatte wenig gemein mit der neuen Zeit, die allmählich, ihm faſt 
unbemerkt, heraufkam. Wie ſich ſein Blick ſtets unwillkürlich auf das Ganze 
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richtete, ſo war es ihm Bedürfnis, überall ein Syſtem zu haben: dabei hat er 
ſich der Regel nach an das Ueberlieferte, an das als gültig Anerkannte gehalten. 
Nur da, wo ſein innerſtes Gemütsleben berührt wurde, nur in der Philoſophie 
hat er kein beſtimmtes Syſtem zu ergreifen gewagt und inſonderheit für ˖ ſein 
Verhältnis zur Gottheit ſich durch kein Dogma feſſeln laſſen wollen. Er huldigte 
einer klaſſiſchen Richtung in feinem äſthetiſch-litterariſchen Geſchmack, indem er 
Racine über Voltaire ftellte und immer von neuem die großen Schriftfteller 
des Altertums las. Er ftudierte die Kriegskunft nad) den fanonifchen Lehr: 
Iohriften der Dogmatifer des ausgehenden fiebzehnten Jahrhunderts, er verehrte 
Turenne und Conde als die faum erreichten Meiſter und hat die großen Neue: 
rungen, in denen er von der hergebrachten Methode der Kriegsführung abwich, 
mitunter geradezu entichuldigen zu müſſen geglaubt. Er hielt auf volkswirt— 
ihaftlihem Gebiete mit noch größerer Zähigkeit an dem herrichenden Syftem 
feft, deſſen Gedanken er fich angeeignet hatte. So blieben auch die Grundlagen 
der Staatsvermaltung, der Behördengliederung, der Heeresverfaffung unter feiner 
Regierung durdjaus die ererbten; wo er an den Einrichtungen feines Vaters 
änderte, handelte es fih immer nur um einen Anbau, nicht um eine einheitliche 
Neuordnung. 

Nun begann auf allen Gebieten der Sturmlauf der Neuerer. Die Phyſio— 
fraten eröffneten ihren Angriff gegen den Merfantilismus und gegen ben König 
von Preußen als den legten großen Vertreter diejes Syitems. Die auflöjenden, 
alle bisherigen Vorausſetzungen ftaatliher und gejelihaftliher Ordnung ver: 
neinenden Zehren der jüngeren franzöſiſchen Aufllärungsphilofophie fanden feinen 
Berührungspunft mit dem aufgeklärten Deipotismus, dem die ältere Philo- 
ſophenſchule zugejubelt hatte. Zugleich verbreitete jih auch über Deutichland 
allmählich eine neue Bildung und zertrümmerte in nationalem Selbftgefühl die 
fremden Gögen, welchen in den Tagen „harakterlojer Minderjährigfeit” die ge: 
bildeten Kreiſe der Nation gedient hatten. Die deutſche Dichtung und bie 
deutiche Philofophie ftiegen ficheren Schrittes alsbald zu den ftolzeften Höhen 
empor. Unabhängig von dieſer Entwidelung, aber nad der negativen Seite 
mit ihr ſich berührend, erfolgte der Rücjchlag des neu erwachten Glaubens: 
bedürfnifies gegen das Vorbringen jenes das kirchliche Leben gefährbenden 
engliſch-franzöſiſchen Deismus, zu deſſen Lehren auch Friedrich ſich befannt hatte. 
Und endlich trat, noch ehe das Jahrhundert abgelaufen war, eine neugeartete 
Kriegsführung ihren Siegeszug an, die der überlieferten Formen jpottete und 
das alte fridericianifche Heer und mit ihm den alten preußiſchen Staat über 
ven Haufen warf. 

Wohl lagen die Urfachen des Zufammenbrudes von 1806 zum Teil jenjeits 
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der Grenzen von 1786; aber der echte Kern des fridericianiihen Erbes recht: 
fertigte und rächte fi in der Erhebung von 1813 und beglaubigte fih als ein 
Schaf für alle Zeiten. Auch im tiefiten Falle war diefem Staate nicht verloren 
gegangen jein von dem großen Könige zur ibealiten Höhe gefteigertes politisches 
Selbftbewußtfein, die jtolze Weberzeugung von dem eigenen Wert und dem ver: 
dienten Recht, ein eigenes Leben zu leben, der auf einer ruhmreichen Vergangen- 
heit beruhende „Ehrgeiz der Macht”, welchen Ranfe eines ber fräftigften Motive 
der MWeltbewegung genannt hat. 

Eine volle Würdigung der fridericianiihen Epoche konnte immerhin fo 
lange nicht erwartet werden, als die auswärtige Politik des Staates in bewußter 
Zurüdhaltung das Einlenfen auf die Bahnen von damals vermied und den Ehr— 
geiz der Macht mit der größten Selbftentiagung unterbrüdte. Es famen bie 
Tage, da in Preußen das Belenntnis abgelegt wurde, daß nur fubalterne 
Köpfe an die Notwendigkeit einer weiteren Vergrößerung des Staates glaubten, 
und da außerhalb Preußens die wohlwollende Meinung Ausdrudf fand, daß 
Preußen wohl daran thun werde, auf die Erbſchaft Friedrichs des Großen end— 
gültig zu verzichten. Schon aber ward von dem Staatsmanne, der in ber 
Folge das politifche Vermächtnis Friedrichs vollitreden ſollte, die anmaßende 
Zumutung mit der entjchloffenen Verkündigung zurüdgemieien, daß es ein 
Preußen, welches zu ſolchem Verzicht ſich verftehen könne, auf der Welt nicht 
gebe; und wie einjt Friedrich fih nach mehr als hundert Jahren an das be: 
rufene Ceterum censeo bes ftreitbaren Hippolithus a Lapide erinnert hatte, fo 
find auch die Ueberlieferungen von Hohenfriedberg und Leuthen wieder zu ihrem 
Rechte gelommen. Ehe die alten Zwiſte wirklich vergraben werben konnten, 
mußte der auf den jchlefifhen und böhmiſchen Schlachtfeldern einft nicht aus: 
gelämpfte Kampf wieder aufgenommen und zur Entſcheidung gebracht werben. 
Auf dag ein neues Deutjchland in Kraft und Schöne eritehen könne, ward die 
alte Form endlich zerbroden, über deren innere Unwahrheit ſich Friedrichs helles 
Auge nie getäufcht hatte, und die 1815 und 1850 aus ber Totenfammer ber 
Geſchichte wieder hervorgeholt worden war. Erjt in ber Geburtsftunde der 
deutihen Einheit war die bahnbredende Bebeutung der Regierung Friedrichs 
auch für die deutſche Geſchichte erwieſen: fein Auftreten war doch mehr als 
eine „vorübergehende Epiſode“ geweſen. Zugleich aber mußte einem Geſchlecht, 
welches wie das unjere unter dem Eindrud einer großen Herrichergeftalt den 
monardijchen Gedanken mädtig erjtarfen jah, erhöhtes Verftändnis für einen 
König ſich erichliegen, der mit feiner Auffafjung der Königspfliht und feiner 
Uebung bes Königsamtes, der mit jeinem Gelöbnis, des Staates erjter Diener fein 
zu wollen, dem Königtum eine neue Wahrheit und eine neue Weihe gegeben hatte. 
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Nunmehr ergab jih auch die Möglichkeit zu umfaflender, auf die echteften 
Quellen zurüdgreifender Forihung. In hochherzigem Entſchluſſe geitatteten die 
erlaudten Nachfolger des großen Königs, nicht beirrt durch Fleinliche Bedenken, 
die Veröffentlihung der urkundlichen Zeugniffe jeines Wirkens. Zahlreiche Kräfte 
bethätigen fich jeitdem auf diefem hiftorifchen Arbeitsfelde, jammelnd und ſichtend, 
unterfuchend und darftellend. So ermutigt der gegenwärtige Stand der Forfhung 
zu erneutem Verjuche einer Zufammenfafiung des fait unermeßlichen biographijchen 
Stoffes, wie fie feit einem halben Jahrhundert in Deutichland nicht erfolgt iſt. 

Auf den folgenden Blättern wird die Erzählung da aufgenommen, wo fie 
in der von dem Verfafjer früher veröffentlichten Schrift „Friedrid der Große 
als Kronprinz” abbridt. Die Darftellung der Regierungszeit ift auf zwei Bände 
angelegt. Die vom Tert getrennten Anmerkungen befhränfen fih auf die not: 
wendigiten Nachweiſe, unter Verzicht auf fritiihe und polemifche Erörterungen. 

Berlin, am 27. November 1889. 


Reinhold Kofer. 


Für die vorliegende neue Ausgabe habe ih die ausgedehnte und zum Teil 
ſehr wertvolle neuefte Litteratur vergliden; die einzelnen Erſcheinungen werden 
in den Anmerkungen genannt. 


Berlin, am 28. Auguft 1901. 
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Erſtes Bud. 


Bor dem Kampfe. 


Koſer, Aönig Friedrich der Große, I. 2. Aufl 


Erſter Abichnitt. 


Nächſte Begierungsanfgaben. 


— 


ie anders denn vor hundert Jahren, als der große Kurfürit Friedrich 
5 Wilhelm die Erbihaft des Jammers und der Schande antrat, ftand 

Brandenburg-Preußen bei dem Thronmwechjel von 1740 da. Die Nach— 
barn im Often und im Norden, denen damals der junge Herricher lehnspflichtig 
ober gar tributpflichtig gewejen war, fie waren dem Staat jegt nicht mehr furchtbar. 
Wenn einft in den Zeiten der Askanier erft die Befiegung der dänischen Macht 
auf dem Schlacdtfelde von Bornhöfede der jungen Militärfolonie Brandenburg 
Raum und Luft ſchaffen mußte, und wenn der Ordensftaat Preußen nur jo lange 
den eroberten Befiß und die Selbitändigfeit behauptet hatte, als das deutſche 
Schwert den Slaven Schreden einflößte, jo jchreibt fih die Machtitellung des 
brandenburgiichpreußijchen Gejamtitantes jeit den Tagen her, da die Tapferkeit 
jeiner Söhne den ehemaligen Weberwindern, den Polen und den Schweden, bei 
Warſchau und bei Fehrbellin bewies, daß die Märfer und die Preußen der 
Väter wieder wert waren. 

In den gewaltigen Wettfämpfen zu Beginn des neuen Jahrhunderts hatten 
dann die Macdhtverhältnifie innerhalb der europäischen Staatengemeinichaft fi 
von Grund aus umgejtaltet. Gleih Spanien im Sübmeften waren im Nord: 
often des Erbteild Polen und Schweden endgültig aus der Reihe der Groß— 
mächte ausgeichieden, und die Herrſchaft an den inneren Geftaden der Oſtſee, 
erit zwiſchen jenen beiden jo hart umjtritten, war auf Preußen und Rußland 
übergegangen, die beiden neuen Großmächte, die Staaten der Zufunft. Der 
Oderſtaat Brandenburg füllte endlich nad der Seejeite zu feine geographiiche 
Machtſphäre aus, das märkiſche Hinterland hatte die vorgelagerte Küfte, auf bie 
es wirtichaftlich angewieſen war, fich angegliedert, von den beutichen Strömen, 
um deren Münbungen die Fremden Sklavenketten gefchlagen hatten, war mwenig- 
jtens ber eine jegt gelöft, die Ober war wieder frei und deutich bis an bas 
Meer. Am Elbufer beſaß der Staat mit Magdeburg den beherrfchenden Strom: 
übergang und die Pforte des niederfächfiichen Tieflandes. Zwiſchen Harz und 
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Oftfee war fo ein gejchlofjenes Wirtjchaftsgebiet geihaffen, welches vermöge 
feines Umfanges und feiner Lage handelspolitiich für ſich ſelbſt etwas bedeutete 
und für ſich ſelbſt beftehen Eonnte. Der weſtlichſte Ausläufer aber dieſes Ge: 
bietes, das Fürftentum Halberjtabt, bildete mit Minden die erjten Brüdenpfeiler 
für bie territoriale Verbindung der Mitte der Monarchie mit den Befigungen 
am Rhein; das Kolonialland Brandenburg wuchs in zurüdlentender Bewegung 
tief in die altdeutiche Heimat hinein. 

Verſchieden nah Lage und Bevölkerung, nah Geſchichte und Sitte, nad 
Bodenverhältniffen und Kulturentwidelung, ftrebten die über ganz Norddeutſch— 
land verteilten, durch äußeren Zufall zufammengemworfenen Landſchaften zwie— 
trächtig auseinander. Die Aufgabe war, den äußerlihen und lojen Zuſammen— 
hang dur eine höhere und wahrere Einheit zu erjegen, den Staatsgedanfen 
über die Sonderinterefjen obfiegen zu laſſen. Auf feitgefügten Grundmauern 
hatte der Kurfürft Friedrich Wilhelm doch nur einen Rohbau aufzuführen ver: 
modt; denn allzuoft waren die Werkleute in ihrem Fleiß geftört, mit ber 
Mauerkelle in der einen Hand und dem Schwert in der anderen hatten fie an 
diefem Bau gearbeitet. Das hoch in die Höhe geführte Haus hatte der Nach— 
folger gerichtet, gekrönt, aber nicht im Innern ausgebaut, und jchnell war es in 
Verfall geraten. Erſt der Entel des großen Kurfürjten, der Erbe feines Namens 
und jeiner wirtſchaftlichen Tüchtigfeit, ging an die Fortfegung des Werkes heran. 
Was Friedrih Wilhelm I. that und in jeiner bejonderen Weije that, war den 
einen eine Thorheit und den anderen ein Nergernis; den Beten des Jahrhunderts 
aber hat er genug gethan, und fie erfannten in dem vielgejcholtenen „lächer— 
lihen Tyrannen” den wahrhaft großen Herricher, der „von 1713 bis 1740 das 
große Staatöproblem gelöft, ein faules Volk arbeitiam, ein üppiges Volf jpar: 
fam, einen verjchuldeten Staat reich zu machen”. Die innere Einheitlichfeit des 
preußiichen Teils von Deutichland gewann zujehends. Der Soldatenkönig, deſſen 
militärisches Auge nichts ertrug, was ungleihmäßig, regellos, willfürlih war, 
er formte auch feinen Beamtenftaat nach dem Bilde jeiner Armee um und ftreifte 
der Staatsverwaltung das buntjchedige, aus taufend landſchaftlichen Fliden zu: 
fammengenähte Kleid ab, um auch ihr gleihjam die Uniform anzuziehen. 

In feinem Heere trat der Charakter diefes jungen Staatswejens in ber 
That am reinften zu Tage. Das alte Wort martialis Marchia hatte eine neue 
Wahrheit gewonnen. Und nirgends hatte fich die Ummandlung feit hundert 
Jahren vollſtändiger vollzogen als eben in diefem Bereiche. Damals war die 
Bejeitigung und Auflöjung der zuchtlojen, meuteriſchen Banden, aus denen fic 
das Heer Georg Wilhelms zufammenfegte, für die neue Herrſchaft die dringendite 
Aufgabe geweſen; 1740 gab es in dem gejamten Offiziercorps niemanden, der 
etwas mehr gemejen wäre, als ein Diener, als das Werkzeug eines kräftigen, 
höchiten Willens. So wenig ein Premierminiter im Staate vorhanden war, 
der nach dem Beifpiel eines Schwargenberg eine Nebenberrichaft, ein Verweſer— 
tum fich hätte anmaßen dürfen, jo mußte auch der ältefte und verdientejte Feld: 
marſchall ſich jegt bedeuten laſſen, daß eine Autorität neben der des Königs dem 
Heere unbelannt jei, daß alle Regimenter allein des Königs feien und bleiben 
würden. In der Ordnung und Unterordnung aller Glieder, in der inneren 
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Durdarbeitung des Heeres und vor allem feines unnahahmbaren Offiziercorps 
rubte das Geheimnis feiner baldigen Erfolge. Spätere preußijche Könige haben 
die Truppen, an deren Spiße fie ihre Lorbeeren errangen, fich zuvor umbilden 
müfjen, der Nachfolger Friedrih Wilhelms I. konnte die preußiichen Bataillone 
ganz jo wie er fie überfam, auf die Walftatt, auf das Siegesfeld führen. 

So war der brandenburgifch-preußifche Staat geftaltet, die Schöpfung dreier 
Menjhenalter, wehrhaft, wohlverwaltet, ſtraffgeſpannt und leiftungsfähig, einheitlich 
in jeinem norbdeutihen und in feinem proteſtantiſchen Charakter, von jcharf 
ausgeprägter Sonderart und bereits ſtark entwideltem Selbſtbewußtſein. 

Nur in Einem drängt ſich gleichwohl bei der Betrachtung des Staates von 
1740 der Vergleich mit 1640 auf. Den prometheijchen Funken feinen Völkern 
zuzutragen, mahnte Voltaire den Kronprinzen Friedrih: er meinte die lautere 
Flamme der Kunft und Wiſſenſchaft, die der fünftige Herrſcher entfachen follte. 
Aber Voltaires neuer VBrometheus wußte gar wohl, wo dem Staate feiner Väter 
jegt vor allem das belebende Feuer, der Odem des Geiftes fehlte. Wieder wie 
vor den Tagen des großen Kurfürften war der brandenburgiichen Staatskunft 
dem Ausland gegenüber der Mut des Entichluffes, „das jtolze Vorrecht der Ini— 
tiative” verloren gegangen. Wie ein Abbild der Beengung, die er in feinen 
perſönlichen Verhältnifien empfand, mochte dem Erben der Krone der lähmende 
Drud einer unentſchiedenen und durch ihre Mißerfolge entmutigten ausmwärtigen 
Politik erfcheinen, der auf feinem Baterlande lajtete. Der König von Preußen, 
jo rief er drob in ſchmerzlichem Zorn, muß fein wie der edle Palmbaum: 


Se spiantare si tenta allor inalza la cima altiera. 


Bald war es an ihm, das ftolze Wort wahr zu maden. 

Den preußifhen Staat jener Zeiten hat ein fremder Staatsmann, ber 
bänifhe Minifter Graf Bernftorff, gefennzeichnet als eine neue Monarchie, zu: 
jammengejeßt aus verjchiedenartigen Stüden, noch ohne die volle Verbindung 
und die ganze Ausdehnung, die ihnen nötig feien; als einen jungen, mageren 
Körper mit der ganzen Eßluſt diejer phyfiihen Entwidelungsftufe.. Dem jungen 
Staate frommte der junge Fürft, der hohen Mutes, voll Ehrgeiz und Kraft: 
gefühl fih der Aufgaben der Gegenwart und der Erbichaft einer großen Ver: 
gangenheit würdig zu zeigen entjchloflen war. 

„SH war unbändig in meiner Jugend wie ein Füllen ohne Zaum, das 
fih auf der Weide tummelt” — fo hat der Greis es nahmals jelbft bezeugt. 
Schon war der erſte Uebermut abgejhäumt, in das allzu unruhige Blut war 
größere Stetigkeit gefommen; aber noch ftand Friedrich mitten in ber Arbeit 
an fich jelbit, als die Arbeit für feinen Staat beginnen mußte. Alſo lautete 
das Belenntnis, das der Kronprinz wenige Wochen vor feiner Thronbefteigung 
einem väterlihen Freunde, dem Oberften Camas, ablegte: 


Camas, ber ſtets eö treu mit mir gehalten, 
Die junge Knofpe ſahſt du ſich entfalten, 
Das Unkraut fpriegen meines Blumenhages, 
Den tollen Irrtum meines jungen Tages. 
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Du fahjt und rügtejt meiner Fehler Menge: 
Sei ftets mir ein Erzieher treu und ftrenge, 
Daß fid das echte Gold im Feuer kläre, 
Unedler Schladen endlich ſich ermwehre. 


Noh am Abend des 31. Mai 1740, an dem König Friedrich Wilhelm I. 
die Augen geichlofien hatte, verlieh König Friedrich II. Potsdam und fuhr durch 
die hereinbrehende Nacht feiner Hauptitadt zu; gegen zehn Uhr hielt fein Wagen 
vor dem einfachen Palaft gegenüber dem Zeughaufe, den er als Kronprinz be: 
wohnt hatte. 

Das in den legten Tagen und Stunden Erlebte, die milde Herzlichkeit 
des Empfanges dur den jonjt jo ftrengen König, die gewichtige Anſprache, in 
welcher der Sterbende dem Thronerben jein politijches Teſtament übermachte, die 
öffentliche Anerkennung, welche das verjöhnte Vaterherz der Trefflichkeit des 
Sohnes gegeben, die feierliche Uebertragung der Regierung in der Morgenfrühe 
nach der legten Nacht, das erjchütternde Schauspiel der nachfolgenden helden- 
mütigen Kämpfe, die weihevollen Schauer endlich der Todesftunde — alles das 
batte fich dem erregbaren Gemüt des jungen Fürjten tief eingeprägt, und wer 
wollte die Aufrichtigkeit des Schmerzes bezweifeln, in welchem man ihn an ber 
Leiche des Vaters Fnieen jah. „Der König it auf das jchmerzlichite ergriffen 
geweſen,“ jchreibt die neue Königin, aus Rheinsberg herbeigeeilt, ihren Gatten 
in Berlin als König zu begrüßen; „der Anblid von Gegenftänden, die dem 
Toten gehört haben, bewegt ihn immer von neuem.“ 

Jetzt gehörte nur noch Potsdam dem alten Herricher, deſſen fterbliche Nefte, 
in die blaue Uniform gehüllt, dort im Stabtihloffe vier Tage lang öffentlich 
zur Schau geftellt wurden und dann in der Garniſonkirche aufgebahrt der feier: 
lien Beiſetzung harrten. Das Ausſehen der kleinen Soldatenftadt blieb unver: 
änbert, und die Grenadiere der Riejengarde thaten ihren Ehrendienft bei dem 
Toten wie vordem bei dem Lebendigen. Für Berlin aber war das Alte ver: 
gangen; bier weilte von Stund an jeber Gedanfe nur bei der Gegenwart und 
bei der Zukunft. Dem Gemwimmel des aus feiner Alltäglichfeit aufgeftörten 
Haufens, dem geichäftigen Andrang feiner Hofleute, Beamten und Offiziere zu 
entrinnen, zog ſich der König jchnell nah Charlottenburg zurüd; je gewaltiger 
es in feinem Innern arbeitete, um fo dringender bedurfte er für ruhige Samm— 
lung der gewohnten Einjamteit. 

Seit Jahren hatte jeine rajtloje und glühende Einbildungsfraft fich die 
Bilder der Zukunft ausgemalt, jeit Monaten ftand es feit, daß feine Kunft der 
Aerzte dem totfranfen König Rettung zu fchaffen vermochte. „Es iſt die Zeit 
unjeres Schlummers und unjerer Unthätigfeit, wenn ihre Frift erfüllt ift, wird 
ihr eine andere folgen” — jo hatte Friedrich vor wenigen Wochen gefchrieben. 
Er wußte, was die bevorjtehende Veränderung ihm brachte, und wußte, mas fie 
ihm nahm. Die Entfernung vom Hofe, die Verborgenheit in einem Eleinen Land— 
ſchloſſe, er hatte diejes ihm beſchiedene Los nah anfänglidem Murren bald lieb 
gewonnen, in dem Maße, als dies zurüdgezogene Leben einen Inhalt erhielt, 
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als der leere Seelenraum, wie ein Gedicht des Kronprinzen den Ausdrudf wählte, 
dur Selbftbelehrung fich ausfüllte. Mit Wehmut jagte fich der Einfiedler von 
Rheinsberg, dab an der immer näher rüdenden großen Wegicheide jeiner Ge: 
ſchicke das freundliche Geleite der legten vier ſchönen Jahre, der erften vier, die 
er in Wahrheit gelebt zu haben meinte, zurüdbleiben werde, und entbot feinem 
ftilen Glüd ahnungsvoll — es war zwei Monate vor des Königs Tode — den 
Sceidegruß: 

Ad, ſchon werd’ ich mit rauhem Stoß 

Vom Sturm hinweggetragen, 

Schon zwingt ein unerbittlich Los 

Mid auf Fortunas Wagen. 

Fahr wohl, du traute Friedensfülle, 

Fahr wohl, Genuf, jo lind und weich, 

Fahr wohl, geweihte Arbeitsjtille, 

Bon nun an leb’ ich ohne euch! 


Bon nun an, jo gelobt er ſich abermals, jegt da er König ift, von num 
an will er keine anderen Götter haben neben dem Volk, dem feine Liebe gehört, 
und neben jeiner Pflicht. 

Die freudigen Zurufe biejes jeines Volkes bei der Einfahrt in die Reſidenz 
gaben es ihm greifbar fund, welche Hoffnungen an feinen Regierungsantritt ge: 
fnüpft wurden. Gar verſchieden von ber leeren und einförmigen Jugend anderer 
Fürjtenfinder hatte das Leben, das hinter dem Adhtundzwanzigjährigen lag, fich 
geftaltet: das Zerwürfnis mit dem Vater, der Fluchtverſuch, die Feitungshaft 
hatten der Welt ebenjoviel Betradhtungsftoff geboten, wie nachher der Mufen- 
fultus zu Rheinsberg; und jchon ging das Gerüht um, daß diejer Fürft ein 
Schriftiteller jei und demnächſt mit einem Buche vor die Deffentlichfeit treten 
werde. „Ale Welt,” verfichert ein fremder Diplomat, der im lebten Jahre 
Friedrih Wilhelms I. nah Berlin fam, „hatte von dem Erben der preußifchen 
Krone das günftigfte Vorurteil.” „Der Prinz wurde beklagt und wurde geliebt 
von der ganzen Nation, jeine Perjönlichkeit bildete ihr Entzüden,” ſchreibt ein 
zweiter. Noch ein anderer jpricht von der Sehnjucht, mit der die Unterthanen 
ihn auf dem Throne zu jehen erwarteten und von den Vergleichen, die zwifchen 
der Strenge und Härte des Vaters und den Eigenſchaften des Sohnes, feiner 
Weichherzigkeit, Leutjeligfeit und dankbaren Gefinnung, feiner Zuverläffigfeit in 
der Freundichaft, feinem Verjtand und jeiner LZernbegierde angeftellt worden 
jeien. Sollte wirklich das Neih des „Roi charmant*, des Prinzen aus Märchen: 
land, begonnen haben? Diejer Fürft, meinte ein Zweifler in den Tagen des 
„eriten allgemeinen Enthufiasmus”, „diejer Fürft wird eine jchwere Aufgabe zu 
erfüllen haben, wenn er der Meinung genügen will, welche die Welt von ihm 
bat”. Aber jo hochgeipannt die Erwartungen waren, mehr noch als alle anderen 
verlangte der junge Herricher felber von fih. Die Huldigungen, in denen jeine 
Umgebung und die Bevölkerung mwetteiferten, konnten ihn nicht beraufchen; bie 
Kränze hingen höher, mit welchen er jein Haupt jchmüden wollte und in deren 
Anihauen jeine Seele ſchwelgte. 

Wohl äußerte der neue König, man müſſe viel Geduld mit ihm haben 
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und ihm Zeit laflen, fi langfam in der neuen Bahn fortzuhumpeln. In Wahr: 
heit aber verraten diefe erften Schritte irgend welche Unficherheit nicht. Längjt 
hatte er zu all den Aufgaben, die ihn erwarteten, im ftilen, im Zwiegeſpräch 
mit fich jelbit, Stellung genommen; feine Anfichten waren jcharf ausgeprägt. 
Eine zufammenfaflende Ankündigung der Grundfäge der neuen Regierung hätte 
nicht in den Ueberlieferungen dieſes patriarhaliihen Staatsweſens gelegen; eine 
Kundgebung an die Unterthanen erfolgte nur mittelbar durch Veröffentlichung 
des Erlajies, welcher den Behörden den Thronwechjel meldete und den Grund: 
jag binftellte: „Wir wollen nicht, daß Ihr Euch bejtreben follet, Uns mit Kränkung 
der Unterthanen zu bereichern, jondern vielmehr, daß Ihr ſowohl den Vorteil 
des Landes als unjer bejonderes Intereſſe zu Eurem Augenmerk nehmet, in: 
maßen wir zwiſchen beiden feinen Unterjchied jehen” — eine fchriftliche Wieder: 
bolung deſſen, was der König den verjammelten Miniftern bei ihrer Vereidigung 
mündlich erklärt hatte: er wolle, daß künftig, wo fein bejonderes Intereſſe dem 
allgemeinen Beften des Landes zumider fcheinen möchte, das legtere jederzeit vor 
dem erjteren den Vorzug behalten jolle. 

Auf das Bejondere war jeine Anſprache an die Minifter nicht eingegangen; 
dazu boten fih nun die Anläſſe bei Erledigung der vorliegenden Vermaltungs- 
angelegenbeiten, bei der Aufarbeitung bes gejchäftlihen Nachlafies der vorigen 
Regierung, und der geiſtvolle Fürft verftand es, dem Einzelfalle eine allgemeine 
Anmendung, eine höhere Bedeutung zu geben, jo daß aus einer einzigen Eurzen 
Randenticheidung ein ganzes Programm herausgelejen werben fonnte. 

„sh treibe hin und ber zwiſchen zwanzig Beichäftigungen,” jo jchreibt er 
am 12. Juni, „und beflage nur die Kürze des Tages, der mir vierundzmanzig 
Stunden zu wenig zu haben jcheint. ch arbeite mit beiden Händen, mit ber 
einen für die Armee, mit der anderen für das Volf und die ſchönen Künfte.” 

Nicht das Heer und nicht das Wolf, wohl aber die Künfte und Willen: 
ihaften waren in Preußen während des legten Menjchenalters arg vernadhläffigt 
worden. Eben zu der Zeit, da Voltaire feinen „Tempel des Geſchmacks“ jchrieb, 
war in Berlin der Gefhmad aus dem Tempel hinausgejtoßen worden, und bie 
Akademie der Wiffenichaften hatte aus den ihr Färglih genug zugemiejenen 
Mitteln die Bejoldung der Spaßmacher Friedrid Wilhelms I. beftreiten müſſen. 
Es war eine Reinigung des Heiligtums, wenn König Friedrich gebot, daß „Die 
odiöje Ausgabe für die ſämtlichen Föniglihen Narren“ von nun an wegfallen 
jolle. Hier war ein Gebiet, auf dem mit den vorgefundenen Zuftänden von 
Grund aus gebrochen werden mußte. Was der neue Herrfcher hier that und 
fofort that, entjpradh ganz den Erwartungen, die man von dem Jünger Voltaires 
und Wolfs hegte, und feflelte die allgemeine Aufmerkjamteit vielleicht mehr als 
irgend etwas anderes: 

Laß ihrer gleisnerifhen Tugend regen 

Den andern Hönigen, den falidhen Erdengößen; 

Laß fie durd Trug und Krieg die Welt verheeren, 

Die du vorherbeftimmt bift aufzuklären! 
— jo hatte Voltaire dem Erben der preußiichen Krone zugerufen: jet befannte 
fich diefer Fürft in der That zu dem Ehrgeiz, ein Vorfämpfer der Aufklärung, 
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ein friedlicher Eroberer zu fein, wenn er ſechs Tage nad jeiner Thronbefteigung 
dem Freunde Chrifiian Wolfs, dem Berliner Propſte Reinbed, jchrieb, daß ihm 
die Miedergewinnung des aus Preußen Vertriebenen eine „Congquete im Lande 
der Wahrheit” dünken werde. Nicht nah Halle, an die Stätte feines alten 
Ruhmes, wollte der König den Philoſophen zurüdführen; nach) Berlin, in feine 
unmittelbare Nähe, wollte er ihm ziehen; dort wäre Wolf an die Spite der 
Akademie getreten. Berlin, das Voltaire ſchon das neue Athen nannte, jollte 
der Vereinigungspunft für die erlauchteften Geifter werden; das erheifchte ebenfo 
das Anjehen der Landeshauptitabt wie das ganz perſönliche Bildungsbebürfnis 
des Königs, der von ſich fagte: „Wenn ich etwas mit Inbrunſt wünjche, jo ift 
es, gelehrte und geihidte Männer um mich zu ſehen; das ift eine Huldigung, 
die ihrem Verdienſt geichuldet wird, und ein Eingeftändnis der Nötigung, ſich 
dureh fie aufklären zu laſſen.“ 

So erließ denn diejer König zur Kundmachung jeines Regierungsantritts 
gleichzeitig mit den herfömmlichen Rundjchreiben an die gefrönten Häupter feine 
Einladungen an die Fürften der Wiffenjchaft. Nicht alle find gefommen, an die 
fein Ruf erging: der Philoſoph und Mathematifer S’Gravefande, die Zierde der 
Univerfität Zeyden, lehnte ab; ebenjo nad längeren Verhandlungen der berühmte 
Mechaniker Baucanion in Paris und fein Landsmann Greſſet, an deſſen heitrer 
Muſe Friedrich ftets ein befonderes Gefallen gefunden hat; von Voltaire war 
es vorweg befannt, daß er fich zur Ueberfiedelung, zur Trennung von feiner 
„göttlihen Emilie”, der Marquiſe von Chatelet, nicht entichliefen werde. Wolf 
endlih war nur für Halle zu gewinnen, denn er wollte auf das ihm lieb ge: 
wordene akademiſche Lehramt nicht verzichten. Und fo ift nicht der deutiche Ge: 
lehrte, nicht Leibnizens bedeutenditer Schüler, der Wiederherfteller der verfallenen 
Schöpfung von Leibniz geworden, fondern ein Franzofe: Maupertuis, der feit 
feiner Forjehungsreife in die arftiichen Länder als Entdeder der polaren Ab: 
plattung der Erdkugel Weltruf beſaß, und den Boltaire ſchon vor zwei Jahren 
als die geeignete Kraft bezeichnet hatte, dereinft in Berlin eine Akademie ins 
Leben zu rufen. Moreau de Maupertuis jagte ohne langes Belinnen zu, als 
Friedrich ihn, welcher der Welt ihre Geftalt geoffenbart habe, in fchmeichelhaften 
Worten aufforderte, einer Akademie die Form zu geben und einem wilden 
Schöfling das edle Reis der Wiſſenſchaft aufzupfropfen. Neben Maupertuis 
jollte der Mathematiker Leonhard Euler, der aus Petersburg in die Heimat 
zurüdfehrte, eine Hauptitüge der neuen Akademie werden. An die feierliche 
Eröffnung, an die Aufnahme der gemeinfamen Arbeiten, konnte vorerft nicht 
gedacht werden, jo lebhaft auch die Ungeduld des königlichen Schirmherrn war. 

Auf daß aber das geiftige Leben der Hauptitadt fofort einen litterarijchen 
Mittelpunkt gewinne, ließ Friedrich ſchon an jeinem zweiten Regierungstage 
einem der bisherigen Akademiker, dem Profeſſor Formey, den Auftrag zur Be: 
gründung einer franzöfiichen Zeitung für Politif und Litteratur erteilen; er bot 
fich jelbit als Mitarbeiter an und ermächtigte den Verleger diejes Anfang Juli 
ins Leben tretenden „Journal de Berlin*, den Buchhändler Haude, zugleich eine 
deutihe Zeitung, die „Berliniihen Nachrichten”, herauszugeben, mwomöglid in 
etwas höherem Stile als die ſchon beftehende „Berliniihe Zeitung” des Bud: 
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händlers Rüdiger. Ya er verfügte, daß der nichtpolitiiche Teil der Zeitungen 
der Zenfur nicht unterworfen jein ſollte; denn, jo begründete er dem bedenklichen 
Minifter Podewils diefen Entihluß zu einem Verſuche mit der Preßfreiheit: 
Gazetten, wenn fie intereffant jein jollten, müßten nicht geniert werben. 

Auch den Künften ward ein neues Heim in Berlin gegründet. Große 
Aufgaben, wie einjt in ben glänzenden Tagen des eriten Königs, waren von 
dem zweiten weder den Bildhauern noch den Malern gejtellt worden; nur nad 
Porträts war noch Nachfrage gewejen. Der gefeierte Antoine Pesne aus Paris, 
bei dem Thronmwecjel von 1713 unter beträchtlichen Gehaltsabzügen in feiner 
Stellung als erjter Hofmaler bejtätigt, malte die Damen der Hofgejellichaft zu 
ihrer vollftändigen Genugthuung in einer Verfchönerung, in der man fie gerade 
noch erkennen fonnte, während der Märker Weidemann duch die militärisch: 
fteife Haltung feiner Figuren und durch jeine billigen Preiſe fi das Wohl: 
gefallen des Königs erwarb: die fümmerlichen Nefte der unter feiner Leitung 
ftehenden Kunftafademie hatte Weidemann immerhin durch diejes eiferne Zeit: 
alter hindurch zujammengehalten. Geradezu geächtet war die dramatiiche Mufe, 
weil ja Friedrih Wilhelm alle Komödien und Masferaden „vor Sünde” hielt 
und nur ausnahmsweije und vorübergehend dem „Itarfen Mann” Edenberg mit 
feiner „Compagnie von Komödianten, Seiltänzern und Luftipringern” die Schau: 
ftelung von „honetten Sachen“ geftattet hatte. Jetzt fam es, wie der alte 
König gefürchtet und vorbergefagt hatte. Die Abfiht zur Errichtung eines 
Opernhauſes wurde fofort ausgefprohen, und die Ausführung des Kunftbaues 
wurde, ebenjo wie die Wiederaufnahme der Baupläne Eojanders von Goethe 
für die Erweiterung des Charlottenburger Schlofjes, dem berufenen Meifter an: 
vertraut, bejien hervorragende Begabung bei dem Ausbau und der inneren Aus: 
ihmüdung des Rheinsberger Schlofjes ihre eriten Proben abgelegt hatte: im 
Auguſt 1740 trat Georg Wenzel von Knobelsdorff eine neue große Studienreife 
an, um wie früher in Stalien jo jegt in Frankreich und in den Niederlanden 
fih an großen Muftern weiterzubilden. Zugleich begab ſich Friedrichs Kapell- 
meifter Graun mit anjehnlihen Summen ausgeftattet nach Jtalien, um Sänger 
und Sängerinnen zu gewinnen, und der Scauipieler de la Noue in Paris 
erhielt dur Voltaires Vermittelung den Auftrag, eine vollzählige franzöfifche 
Truppe für Tragödie und Luftipiel zu ſammeln und nah Berlin zu führen. 

Den Zuftand der Künfte und Wilfenichaften hatte der Kronprinz Friedrich 
als den Gradmefjer für die materielle Entwidelung eines Staates bezeichnet, 
da Wohlitand, Reichtum, Glüdjeligfeit die Vorbedingungen für die Entfaltung 
jener Blumen feien, „die nur auf fettem Boden und unter einem heiteren 
Himmel gedeihen, in der Dürre und im Nordfturm verfümmern”. Noch waren 
in Preußen diefe äußeren Grundlagen der Geifteskultur ſchmal genug. Treulich 
war Friedrih Wilhelm I. für das Wohl feiner Unterthanen bejorgt geweſen; 
das erfannte niemand dankbarer und freudiger an, als der Nachfolger, indes 
wie wenig weit hatten die vorhandenen Mittel gereiht. Sodann aber hatte der 
alte König durch die harte, unwirſche Strenge, mit der das Gute und Nügliche 
anbefohlen und aufgezwungen wurde, fi um den beiten Teil des Danfes für 
feine Wohlthaten jelbjt betrogen. So bis zulegt, wenn er in die allzulang ver: 
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weigerte Deffnung der ftaatlihen Kornjpeiher, um in dieſem ſchlimmen Teue: 
rungsjahre den Bädern einen billigen Markt zu ſchaffen, unmittelbar vor feinem 
Tode noch willigte, und wenn nun die ganze Popularität der fehnlich erharrten 
Mafregel dem Nachfolger zu gute fam. Welch eine freundliche und zugleich ge 
rechte Fügung, die diefem vergönnte, jo gleichjam noch auf den Stufen zum 
Throne fih in den echt menſchlichen Aufgaben des fürftlichen Berufs zu üben, 
von denen er vordem das jchöne Bekenntnis abgelegt hatte: „Des Füriten Amt 
ift, hülfreich zu jein; wie das Herz aus allen Gliedern das Blut in fih auf: 
nimmt und es ihnen wiedergibt, jo nimmt der Fürjt Treue und Gehorjam von 
jeinen Unterthanen entgegen und fpendet ihnen dafür Ueberfluß, Glüd und Ruh— 
feligfeit.“ Der Frohgemute, der den Wert heiteren Lebensgenuſſes im Kreiie 
munterer Gefichter zu ſchätzen wußte, trat jegt in frifcher Begeifterung mit dem 
hochherzigen Gelöbnis vor fein Bolf, feine größte Sorge ſolle darauf gerichtet 
fein, einen jeben feiner Unterthanen „vergnügt und glücklich“ zu maden: fo ver: 
fündete es jenes offene Rundjchreiben an die Behörden und jo hatte jchon der 
Kronprinz fi) gern mit dem Gedanken bejchäftigt, wie man einem Bolf, wenn 
man ed auch nicht reich zu machen vermöge, wenigftens das Gefühl geben Fönne, 
glücklich zu fein, „glüdlih jo wie ein Armer, wenn er ein glänzendes Welt, ein 
erhebendes Schauspiel fieht, feine Bedrängnis vergißt über die großen Vorgänge, 
die feine Phantafie erfüllen”. Als noch Friedrih Wilhelms fchwerer Schritt 
über das Pflafter der Nefidenz hindröhnte, da war alles vor ihm geflüchtet, und 
das Erfcheinen des Gefürdteten in der Nähe eines Wirtshaufes hatte genügt, 
die harmloſeſte Tiichgefellihaft wie eine Verbredherbande auseinanderitieben zu 
lajien; es war ein ungemwohntes Bild für die Berliner, wenn ihr neuer Herricher 
am eriten Sonntage jeiner Regierung, dem Pfingftionntage, zur Nahmittagszeit 
durch die Straßen jpazieren fuhr und Geld vom Wagen aus unter die Menge 
ausjtreuen ließ. Das machte niemanden reich und hörte bei der nächſten Aus: 
fahrt auf, und niemals hätten die knappen Hülfsmittel des Staates es gejtattet, 
der Armut der Bewohner durch umfafjende Vorkehrungen zu Hülfe zu kommen 
oder auch nur auf irgend einen Teil der laftenden Steuern zu verzichten. Immer 
aber veritand es Friedrichs echte Leutfeligfeit, bier und da ſchon mit Heinftem 
Aufwande das karge und trübe Los der Mühjeligen und Beladenen ein wenig 
freundlicher zu geſtalten. Da hatten jeit alters die Heinen Eigentümer auf dem 
platten Zande in der Kurmark fi zur Saat: und Erntezeit ihren „Haustrunf“ 
fteuerfrei felbjt gebraut, bis Friedrih Wilhelm vor einigen Jahren, um ben 
Unterjchleifen bei Erhebung der Bierzieje zu fteuern, dieſes Winfelbrauen gänzlich 
unterjagt hatte; jett trug es des neuen Königs Namen bis in die kleinſte Hütte, 
daß dieſen genügjamen und gequälten Bauern und Kofjäten unverzüglich ver: 
ftattet wurde, ihr fümmerliches Dünnbier fih fortan wieder jelbft anzurühren. 
Und wenn Friedrih in den Städten bei aller inneren Verachtung gegen das 
„ganz nichtsnugige Vogelſchießen“ die von jeinem Vater aufgehobenen Schügen: 
gilden huldreichſt ohne Zaudern wieder anerkannte, jo durfte er ficher jein, daß 
wo immer in den preußiichen Städten ehrjame Spießbürger fich zu den feftlichen 
Schießſtänden drängten, fie dem Wieberherfteller ihrer Schügenherrlichkeit ein 
Hoch ertönen ließen. 
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Aber König Friedrich hatte den Stadtgemeinden auch reichere Gaben zu 
bieten. Er erklärte fih für den Schirmer und Förderer ihres Handels und 
ihres Gewerbfleißes. Die preußiſche Induftrie befand fih 1740 noch in den erften 
Anfängen; noch weniger entwidelt aber war der Handel des Landes. In Küftrin 
dur den Ffenntnisreihen und grundgeicheiten Kammerdireftor Hille auf die 
Beihäftigung mit den handelspolitiichen Zuftänden und Fragen geführt, hatte 
Friedrich das Intereſſe an diefen Gegenständen nicht wieder verloren; von Rheine: 
berg aus hatte er mit Vertretern der Geſchäftswelt perjönliche Verbindungen 
angefnüpft, der junge Kaufmann Gotzkowsky aus Berlin mußte dem König auf 
der Rückkehr von der Leipziger Meſſe über deren Verlauf Bericht erftatten. 
est wurde Gotzkowsky in Charlottenburg wiederum empfangen, an früher Be: 
ſprochenes erinnert, durd die Zujage von Staatsunterftügung zur Vergrößerung 
und Vermehrung feiner Manufakturen, zur Heranziehung jachverftändiger Arbeits: 
fräfte aus dem Ausland ermutigt. Won allgemeinerer Bedeutung war die Er: 
richtung einer bejonderen Behörde für Handel und Gewerbe, die dem Finanz: 
amte, dem Generaldireftorium, unter Gleichitellung mit den jchon beitehenden 
Abteilungen als „Fünftes Departement” angegliedert wurde. Bon den unter 
jeine vier Kollegen provinzweije verteilten allgemeinen Aufgaben der Finanz: 
verwaltung entbunden, jollte diejer neue Handelsminifter mit zwei Räten jeine 
Thätigfeit ausschließlich jenem bisher wenig einheitlih und wenig erfolgreich) 
angebauten Gebiete zumenden. 

Noch in einem anderen Bereiche des inneren Staatslebens hatte Friedrich 
Wilhelm I. feinem Nachfolger jo gut wie alles zu thun übriggelafen. Die 
große Aufgabe der Juftizverbeiferung hatte die vorige Regierung zwar zu feiner 
Zeit aus dem Auge verloren, aber alle Anläufe waren ohne ein nennenswertes 
Ergebnis geblieben. Akte der Kabinettsjuftiz, willfürlihe Hemmungen des regel: 
mäßigen Laufes der Gerechtigfeit, waren in Fülle zu verzeichnen gewejen, ob: 
gleih die Landtagsabichiede der früheren Zeiten die Rechtspflege nachdrücklich 
dem Kammergericht zumiejen und für Gericht und Recht ungehinderten Gang 
ausbedangen. König Friedrich betätigte jegt dieje alten Borjchriften, er verfügte, 
„dab die Juſtiz- und Gnadenjahen nicht mehr vermengt werden follten, jondern 
daß es in den erjten fchlechterdings bei den Gejegen, Rechten und Gerichten 
fein Bewenden haben müſſe“, und die anläßlich feiner Thronbefteigung geprägte 
Schaumünze trug die verheißungsvolle Umjdrift: Für Wahrheit und Gerechtig— 
feit: veritati et iustitiae. In Zuftändigfeitsftreitigkeiten zwilchen den Gerichten 
und den Verwaltungsbehörden hatten leßtere für ihre Webergriffe bisher an 
höchſter Stelle faft immer Nüdhalt gefunden; es überrafchte deshalb die recht: 
baberijchen Herren von der Kriegs: und Domänenfammer zu Halberitadt nicht 
wenig, als in ihrem ärgerlichen Zwiſt mit der Juftizbehörde der Provinz, der 
Halberftädter „Regierung“, eine unmittelbare Verfügung des neuen Königs bie 
Ansprüche des Fiskus ablehnend beihied. Eine durchgreifende Neugeftaltung des 
gefamten Rechtsweſens erforderte Vorbereitungen von langer Hand her; zwei 
Generationen von Rechtsgelehrten haben in der Folge unter Friedrichs Augen 
an dieies Werk die Kraft ihres Lebens geſetzt. Somit bejchränfte ſich der König 
zunäcdjit darauf, aus dem Strafrecht einige Ausmwüchje fortzufchneiden, über bie 
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jein Gefühl entihied, ohne daß er jeine Weiſen zu fragen braudte: vor allem 
den Brauch, den er als „ebenjo graufam wie unnüg” bezeichnet hat, die An— 
wendung der peinlihen Frage. Ein Fall, in welchem die Unficherheit diejes 
Beweismitteld grell hervorgetreten war, hatte vor einiger Zeit die Tortur bei 
den Juriſten wie beim Volt in erhöhten Verruf gebradt, nachdem fie vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus wiederholt, zulegt und am wuchtigſten von 
einem preußiichen Univerfitätslehrer, dem großen Thomafius, befämpft worden 
war. Dem preußiichen Staate ward der Ruhm zu teil, mit feinem Beiſpiel 
voranzugehen. Noch Hob Friedrich die Tortur nicht bedingungslos auf; aber die 
Klauſel feines Ediftes vom 3. Juni 1740, die bei Anklagen wegen Hocverrates 
oder Mafjenmordes den alten Brauch noch zuließ, iſt 1755 durch neue Verord: 
nungen in Wegfall gefommen, nachdem inzwijchen die Folter wohl nur ein einziges 
Mal zur Anmendung gelangt war. Die Strafe der Kindesmörberinnen war 
bisher der Tod dur Ertränfen geweien; ſolch eine Unglüdliche hatte den ledernen 
Sad, in welhem fie den Fluten übergeben werden follte, jelbit nähen müſſen. 
König Friedrich verbot das graufame Säden und ordnete die Hinrichtung durch 
das Schwert an. Ein garftiger Unfug in der Handhabung des Eherechtes war 
ed, wenn fih für Heiraten, denen ein kirchliches Verbot wegen zu naher Ber: 
wandtihaft entgegenftand, landesherrlihe Erlaubnisicheine für Geld erlangen 
liefen, indem der König dieje Hebung feinen Behörden unterfagte, gab er zu: 
gleih die Eheihließungen für alle die Fälle bedingungslos frei, in denen bie 
Ehe nit „Har in Gottes Wort” verboten jei. Die zunächit dabei maßgebenden 
Forderungen der herrichenden Staatswirtidhaftslehre, die im Intereſſe der Volks— 
vermehrung die Ehehindernifie befämpfte, begegneten fi mit dem proteftantijchen 
Bewußtiein, das die Bertilgung jenes „Ablaßkrames“ freudig als die volle Her: 
jtellung evangelijcher Freiheit begrüßte. 

Die gleiche Verbindung jtaatswirtichaftlicher und religiöjer Gefichtspunfte 
bemerkt man in dem draftiichen Bejcheid auf das Anſuchen eines Katholiken um 
das Bürgerrecht in Frankfurt an der Oder: „Alle Religionen find gleich gut, 
wann nur die Leute, fo fie profitieren, ehrliche Leute jein, und wenn Türfen 
und Heiden fämen und wollten das Land peuplieren, jo wollen wir fie Mosqueen 
und Kirchen bauen.” Die Weite und Unbeftimmtheit feines perlönlichen Glaubens: 
befenntnifjes bewahrt dieſen Fürften vor dem Widerftreit blinder Unduldjamfeit 
und gejunder Rolitif, in welchem das Frankreich des vierzehnten Ludwig den 
foitbarften Stoff an jchöpferiicher Arbeitskraft eingebüßt hatte. Von einer Gleich: 
jtellung der Belenntniffe im bürgerlichen Leben war allemal nicht die Rede; was 
jeder Religionsgemeinſchaft verheißen und gewährt wurde, mar lediglich öffentliche 
Anerkennung ihres Gottesdienftes und Schuß der Glaubensfreiheit, Schuß gleich: 
mäßig gegen ftaatlichen Gemiffenszwang wie gegen geiftlihen Belehrungseifer. 
Denn dieſen zwiefahen Sinn hatte das berühmte Wort, das über der Eingangs: 
pforte der fridericianifchen Kirchenpolitif fteht: den Antrag feines geiftlichen 
Minifteriums, die unter der vorigen Regierung den Katholifen für die Soldaten: 
finder ihres Belenntnifjes zugeltandenen Schulen als Herde der Propaganda zu 
ihließen, wies Friedrid mit der Enticheidung zurüd: „Die Religionen müſſen 
alle tolerieret werden, und muß der Fiscal nur das Auge darauf haben, daß 
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feine der andern Abbruch thue; denn hier muß ein jeber nad) feiner Façon 
felig werden.” So hielt er es aud nicht feines oberſtbiſchöflichen Amtes, die 
Unterſchiede im Nitus der beiden proteftantiihen Kirchen durch Eingriffe von 
oben her auszugleichen. Unbedenklich gab er den Lutheranern, auf ihre in rund 
neunzig fteifen Alerandrinern abgefaßte poetiſche Bittſchrift, ihre „Mitteldinge“ 
wieder frei, die ihnen Friedrih Wilhelm I. genommen hatte: ihre Chorhemden 
und Mefgewänder, das Abfingen der Einfegnungsmworte beim Abendmahl und die 
Vorantragung der Kreuze und Lichter bei der Kommunion und bei Begräbnifien. 

Schon damals, in den erſten Monaten der neuen Negierung, iſt an Fried: 
richs Beſcheiden auf die Berichte und Anfragen feiner Behörden die Vereinigung 
von ſcharfem Gejchäftsblid und lakoniſchem Ausbrud bewundert worden, und 
mehr als eines diefer epigrammatiich zugeipigten Königsworte ift jeither in den 
Zitatenfhag der Deutichen übergegangen. Wie weit aber war diejer Fürſt bei 
aller Sicherheit und allem Selbitbewußtiein von der Haft und Ueberjtürzung 
mancher neuen Regierung entfernt, die ihre Selbitändigkeit dadurch befunden zu 
müffen glaubt, daß fie zu dem Ueberfommenen ſich in Gegenfag ftellt; wie 
täufchten fich die, welche da meinten, des Königs „Marotte” fei, in allem feinem 
Thun außergewöhnlich, ein Original, neu, fozujagen fein eigener Schöpfer zu 
fein: fo fabelte fein Bertrauter von ehedem, der feit jebt zehn Jahren in 
Berlin mweilende Graf Manteuffel, in einem geheimen Berichte an den Dresdener 
Hof, und jegte hinzu, Friedrich lafje die alten Ordnungen nur da gelten, wo 
abzjuweichen ein Ding der Unmöglichkeit jein würde. Manteuffel mochte fich 
erinnern, wie vorlaut einft der Kronprinz über die Staatswirtichaft feines Vaters 
abgeurteilt hatte. Aber all das Gerücht von dem Bevorftehen eines durch— 
greifenden Syſtemwechſels in der inneren Politif und alle daran fich fnüpfenden 
Hoffnungen oder Befürchtungen zerftreute das Nundichreiben, das den Ber: 
waltungsbehörden den Entſchluß des Königs eröffnete, die bejtehenden Finanz: 
einrichtungen auf das genauelte beizubehalten, die Accife als indirekte Steuer 
der Städte, die direkte „Kontribution” auf dem platten Lande, die Zölle, die 
Verpachtung der Domänen auf den bisherigen Grundlagen. Am wenigiten in 
dem Beamtentum, dem Triebwerk der kunſtvollen und pünktlich arbeitenden 
Maſchine, durften Zweifel über die vollftändige Welenseinheit des alten und 
des neuen Preußen auflommen. Den Unbelebrbaren blieb als letter Troit 
die Sage, „daß Se. Majejtät fih gegenüber Ihrem Herrn Vater hat verpflichten 
müſſen, die Saden während des eriten Jahres auf dem Fuße zu laſſen, auf 
dem fie vorgefunden”. 

Nicht einmal in der Bejegung der Stellen fanden Veränderungen ftatt. 
Da blieb vor allem ein Mann wie Boden Minifter, der ehemalige Domänen: 
pächter, der Vielgehaßte, welcher als die Verkörperung des drüdenden Finanz: 
iyftems galt. Die wenigſten mußten, daß ſchon der Kronprinz diefen Mann nad) 
jeinem Werte jchäßen gelernt hatte; jo wunderte man fich jet, daß diefer „Spar: 
jamkeitsprediger” noch größeren Eingang als bei der vorigen Regierung fand. 
Nur von einem der Beamten, die das Vertrauen jeines Vaters genofien hatten, 
ſagte Friedrih zur allgemeinen Genugthuung ſich los: der Geheime Finanzrat 
von Edart, ein zugewanderter Projektenmacher, der fi) im preußiichen Staats: 
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dienft offenbarer Erpreffungen ſchuldig gemacht hatte, ward in Königsberg, wo 
er fih eben befand, feitgenommen, abgefegt und des Landes verwiefen. Die 
Anforderungen des Dienftes wurden gegen früher womöglich noch gejteigert; 
Schnell lernten alle Schichten des Beamtentums den neuen ftrengen Zuchtmeifter 
fürdten: jo die Steuererheber, als jegt an mehr ala einer Stelle Unorbnungen 
in der Kafienführung aufgededt wurden, bie jelbit dem jcharfen Auge eines 
Friedrih Wilhelm entgangen waren; fo die höheren Behörden, wo immer ihre 
Vorſchläge Sachkenntnis und Zweckmäßigkeit vermiffen ließen. Die furmärkifche 
Kriegs: und Domänenfammer mag für ihren eilfertigen Antrag, 195 Thaler 
auf die Ausbefjerung des Weges von Rheinsberg nah Ruppin zu verwenden, 
eine befonders gnädige Aufnahme erwartet haben, aber der König donnerte die 
Behörde barfh an: „Ach kenne den Weg und muß mir die Kriegsfammer vohr 
ein großes Beeft halten” ; er ftrafte zugleich das der Kammer vorgejegte Miniſte— 
rium für die Befürwortung des Antrags mit der höhniſchen Frage: ob das 
Generaldireftorium nicht demnächſt 100000 Thaler für eine Wegebefferung 
zwijchen Berlin und Charlottenburg in Anjat bringen werde. Der anfängliche 
Freudentaumel wi nur zu bald ſtarker Ernüchterung und Enttäufhung. Die 
fuftige Perjon des preußiichen Hofes, Baron von Pöllnit, war der erite, der es 
ausſprach: „Sch wollte hundert Piſtolen geben, wenn ich den alten Heren wieder 
baben könnte.“ Anfang Auguft meinte Manteuffel, unter Taufend treffe man 
böchitens zwei Optimiften; wenn das jo weiter gehe, werde ſchließlich noch der 
Bater im Vergleich zu dem Sohne für einen Verſchwender, für den Liebling des 
Volkes gelten. Mifvergnügter von Woche zu Wode mit dem neuen Herrn, ber 
ihn mit Kälte und nicht unbegründetem Mißtrauen behandelte, wollte Manteuffel 
das Wort des Seneca von neuem bejtätigt jehen: Nullum magnum ingenium 
sine mixtura dementiae fuit. 

Auch die täufchten fih, welche Akte perfünliher Rache erwartet hatten. 
„Der König von Frankreich erinnert ſich nicht der Beleidigungen, die dem 
Herzog von Orleans zugefügt wurden” — das hochherzige Wort Ludwigs XIL., 
das der Kronprinz Friedrid in einem feiner Briefe voll Bewunderung anführt, 
wurde die Richtſchnur feines eigenen Auftretens ala König. Jener Derichau, den 
einft der Kronprinz in Tagen dunkler Verzweiflung als feinen ärgiten Feind und 
Verfolger gehaßt hatte, wurde in beabfichtigter Auffälligfeit durch die jofortige 
Beförderung zum Generalmajor geehrt; ein anderer ber Günftlinge des Vaters, 
ein Mann allerdings, mit dem der Sohn jchon feit Jahren feinen Frieden gemacht 
hatte, der Oberſt von Hade, wurde Generaladjutant und der erfte Ritter des neu: 
geftifteten Verdienſtordens. 


Die Auszeihnung Derihaus überraſchte um jo mehr, als auf ihn vor: 
nehmlich die Worte bezogen worden waren, die der König am Morgen nach dem 
Tode feines Vaters in einer Anſprache an die in Berlin anweſenden Generale 
eingeflochten hatte: „Gegen einige von Ihnen liegen Klagen über Habſucht, Härte 
und Uebermut vor; jtellen Sie die Klagen ab.” Was Friedrich ſonſt bei dieſem 
Anlap noch ſagte, ift von denen, die von den Hörern Mitteilungen erhielten, 
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im einzelnen verjchieden wiebererzählt worden. Genug daß der König fich als 
ben Kameraden jeiner Generale bezeichnete, ihnen für ihre Mitarbeit an dem 
Werke des Berftorbenen, der Bildung dieſes ſchönen Heeres, Dank und An- 
erfennung ausiprad, ihrer Treue und ihrem Eifer die gleiche Huld verhieß, die 
ihnen ihr alter Herr bewiefen habe. Am meiften Beadhtung fand, neben einer 
Aeußerung, daß die Truppen ebenjo gut und brauchbar als jchön fein müßten, 
eben jene Forderung einer größeren Menschlichkeit gegen die Untergebenen wie 
gegen die Bevölkerung: ein Heer dürfe dem Lande, das es beſchützen jolle, nicht 
verderblich werben; ein Soldat müjle ebenfowohl menjhlid und vernünftig fein, 
als herzhaft und brav. 

Was in den nächſten Tagen auf dem Gebiete des Heerweſens geichah, 
ichien die Anficht derer zu betätigen, die in ben Morten der Anſprache den 
erften Hinweis auf einen beabfichtigten Bruch mit dem ganzen bejtehenden 
Militäriyitem jehen wollten. Am 4. Juni erging an fämtlihe NRegimenter der 
Befehl, bei Verluft von Ehre und Reputation in ihren Kantonen, den Aus: 
hebungöbezirfen, in welche vor ſieben Jahren das ganze Königreich eingeteilt 
worden war, die Pladereien gegen die Dienftpflichtigen einzuftellen,; alle gemalt: 
fame Werbung mit ihren „gewohnten Brutalitäten” wurde überhaupt und für 
immer verboten. Ebenjo wurde in der neuen Dienftoorichrift für die Kadetten— 
anftalt das „Fuchteln“ der Kadetten ftreng unterjagt; der Kommandeur follte 
verantwortlich jein, daß jeine Offiziere und Feldwebel den Zöglingen nit plump 
noch bäurijch begegneten, da dieſe wie Edelleute und künftige Offiziere, nicht 
aber wie Bauernfnechte behandelt werden müßten. Einem der Prinzen des 
Haufes aber, dem Marfgrafen Friedrih von Schwedt, der einen Rittmeifter 
feines Regiments gern aus dem Heere verdrängt hätte, bedeutete der König mit 
ftrengen Worten gleih am 2. Juni, Seine Liebden möchten fich nicht in Gedanten 
fommen lafien, „daß Ich Ihretwegen denen DOfficiers Tort thun und fie vor 
die Langeweile wegjagen werde; vielmehr wird es gut jein, daß Ew. Liebden 
darinnen andere Marimen annehmen und Sid mit denen Dfficiers Dero Regi— 
ments jo comportieren, wie e3 billig und anftändig ift“. 

Von allen Truppenteilen hatte feiner ftärferen Zuwachs durch das be: 
rüchtigte Fahnden auf lange Kerls gehabt, als das Königsregiment in Potsdam; 
es Stand und fiel mit der jegt verpönten Menihenjagd. Dazu fam, daß ſchon 
Sparjamleitsrüdfihten gegen die Beibehaltung diefer Truppe ſprachen; ſoll doch 
eben aus diejem Grunde noch der alte König feinem Nachfolger die Auflöfung 
diefer jeiner Lieblingsihöpfung, von welcher er ſelbſt fich nie zu trennen ver: 
mocht hätte, angeraten haben. Bei der Leichenparade Friedrich Wilhelms 1., 
am 22, Juni, erichienen die Rieſen zum legtenmal bei einander, dann ward 
das Negiment aufgelöft; nur ein Bataillon blieb als „renadier-Garde” be: 
ftehen und follte „zum glorwürdigiten Andenken des nun in Gott ruhenden 
Königs Majeftät”“ in allem und jedem, „in Ordnungen, Montierungen, proprete, 
insbejondere auch Gemehren und Patronentaichen” ewiglich unverändert bleiben. 

Nun konnte Voltaire in jubelnden Verjen das Verſchwinden der „Kriens: 
folofje” der Welt verkünden. In London aber verbreitete ſich das Gerücht, der 
Auflöjung der langen Garde werde eine Verminderung des preußiichen Heeres 
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etwa um die Hälfte des Beitandes folgen; gleich bei der eriten Beſprechung mit 
feinen Miniftern habe der König die Frage geitellt, ob man die Truppenzahl 
nicht auf 45000 Mann herabjegen könne, und offenkundig jei, daß er bei einer 
Fahrt über Land taufend Knaben, die fich mit der roten Halsbinde, dem Erfen- 
nungszeichen der zum Waffendienit Vorgemerkten, an feinen Wagen gedrängt 
hätten, auf ihr flehentliches Jammergejchrei die Aufhebung der Kantoneinridtung, 
der Wehrpflicht der Landesfinder, zugelagt habe. 

Gerade das Gegenteil beabjichtigte Friedrih für die MWehrbarfeit feines 
Staates. An dem Tage nad der Leichenfeier begann im Zufammenhang mit 
der Auflöjung des großen Grenadierregiments die umfafiende Heeresvermehrung, 
durch die zu einem Stamm von noch nicht 80000 Mann neue Zehntaufend hinzu: 
traten. In noch ftärferem Verhältnis als die Zahl der Mannſchaften vermehrten 
ſich, wenigftens bei der Hauptwaffe, die der Truppenteile, denn die Feldinfanterie 
wurde von 66 Bataillonen auf 83 gebracht, und der König ſprach davon, im 
nädjten Jahre weitere fieben Regimenter aufitellen zu wollen. An Reiterei er: 
richtete er zunädft nur ein neues Hufarenregiment, die Schwadron der Garde du 
Corps, und ein paar neue Schwadronen bei den beftehenden Dragonerregimentern. 
Gefüllt wurden die Rahmen diefer Neubildungen teils durch Abgaben der älteren 
Truppenteile, teils durh Werbung im Ausland, endlich aber durch die Weber: 
nahme geſchloſſener Kontingente aus fremdherrlihem Kriegsdienfte. Die Höfe von 
Eifenah und von Stuttgart haben damals der eine ein Bataillon, der andere 
ein ganzes Regiment gegen Geldentihädigung an Preußen abgegeben. Der alte 
Fürft von Deffau ließ fi darauf ein, für das feinem Lieblingsjohn Morig zu 
verleihende Negiment die Mannjchaft aus dem Anhaltifchen zu ftelen, und ein 
ähnliches Abkommen wurde dem Herzog von Braunſchweig vorgefchlagen; ja 
noch bei Lebzeiten Friedrih Wilhelms I. hatte die Kronprinzeifin im Auftrag 
ihres Gemabls ihrem Bruder, dem Herzog Karl, die Eröffnung maden müffen, 
er werde feinen Schwager zu dem größten Danke verpflichten, wenn er nad 
deſſen Thronbefteigung den neunzehnjährigen Prinzen Ferdinand, den vierten ber 
ſechs braunſchweigiſchen Brüder, mit einem Negiment Fußvolk ausgeftattet in 
preußiiche Dienfte geben wolle, 

Ließ fih in einer größeren Anzahl von Fällen das durchführen, was 
Friedrih vor Augen jchwebte, dann waren zu ben einheimifchen Kantons 
gewiſſermaßen ausländiihe gewonnen, ein Teil der MWehrfraft der Eleineren 
deutihen Lande war der preußiichen Heeresverfaſſung organisch angegliedert, 
und der Bezug des Erjages aus diefen Gebieten war nicht mehr an die Zu— 
fälligfeiten und Unzuträglichfeiten der Anmwerbung von Freiwilligen gelnüpft. 
Man machte damit den erften Verſuch mit der Politif der Militärkonventionen, 
der ein jpäteres Zeitalter über den militärifchen Gefichtspunft hinaus ein politifches 
und nationales Ziel geitedt hat. Der General von Schwerin hätte gern ſchon 
damals die preußifhe Wehrverfaifung unmittelbar auf Deutichland ausgedehnt, 
die ſchlummernde Streitbarfeit deutſcher Nation einheitlich und planvoll für das 
größte und beſte ber deutichen Heere ausgenußt; er ſchlug vor, das ganze Reich 
in Werbebezirfe nach Art der in Preußen errichteten Kantons einzuteilen, d. h. 


aljo den einzelnen Regimentern ein feftes ausländiiches Erfaggebiet anzumeifen. 
Rofer, König Friedrich der Große. I. 2. Aufl. 2 
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Der König wandte gegen den an fi „plaufiblen” Vorſchlag ein, daß Kaiſer 
und Reihsftände, gereizt wie man ohnehin über die preußifhen Werbungen 
jei, über den Verſuch zu einer Art „Teilung der teutoniihen Provinzen” allzu: 
laut zetern mwürben. 

Melden Wert aber König Friedrich auf die Erſchließung neuer militärischer 
Erjagquellen legte, bemeift die Lebhaftigkeit der Verhandlung mit dem braun: 
ichmweigifhen Hofe: nicht weniger als adhtundvierzig Briefe hat die Königin, 
bittend, beſchwörend, drohend, während des Juni und des Juli in dieſer Angelegen- 
beit nad) Wolfenbüttel richten müſſen. Herzog Karl zeigte jih gar hartnädig; 
er hatte dem Kaijer die Meberlafjung der zwei Bataillone, die im legten Türfen- 
frieg als Hülfsvölker gedient hatten, abgejchlagen, weil er fie nicht entbehren 
könne; er erflärte, neue Aushebungen feinem Lande nicht zumuten zu dürfen. 
Es war das erite Hindernis, auf welches Friedrichs Regierung ftieß, der Wider: 
ftand genügte, die Ungebuld und den Eigenmwillen des beißblütigen Fürſten bis 
zur Gemwaltjamkeit zu reizen. Er hätte nicht davor zurüdgeiheut, einen eben 
laut verfündeten Grundjaß preiszugeben: die Königin mußte ihrem Bruder er: 
flären, wolle er das Regiment nicht in gutem’ geben, jo werde der König ben 
Befehl erteilen, daß man die Leute gleichwohl aus dem Braunſchweigiſchen 
nehme. Bejchwichtigend jegte Elifabeth Chriftine in einem ber nächſten Briefe 
hinzu: „Unfer lieber König handelt in der erften Erregung, nachher ift es ihm 
leid, und er würbe viel darum geben, das Geichehene ungeichehen zu maden; 
durch Sanftmut, Zutrauen und Gefälligfeiten fommt man weit mit ihm, man 
muß ihm nur fchmeicheln und ihn Anhänglichfeit und Hingebung ſehen laſſen.“ 
Se dankbarer die Königin ihrem Gemahl für die Aufmerfjamfeiten und die Frei: 
gebigkeit war, womit er fie beim Negierungsantritt überrajcht hatte, um jo mehr 
juchte fie die Verftändigung zwifchen den Verwandten herbeizuführen. „Sch habe 
ihm nicht eher Ruhe gelafjen, als bis er mir verſprochen hat, Euch zu verzeihen,“ 
beteuerte fie am 14. Juli ihrem Bruder," und als diejer endlich aus politiichen 
Erwägungen feinen Widerftand aufgab und das vorher ala unmöglich Bezeichnete 
möglich machte, jchrieb die hocherfreute Schweiter gleihjam zum verjühnenden 
Nahwort: „Bei dem König muß man mit Sanftmut und Zutrauen zu Werfe 
geben; er hat ein gutes Herz, das ift die Seite, von der man ihn nehmen muß.” 

Eifrig beftrebt, deutſche Prinzen und deutiche Kontingente in fein Heer zu 
ziehen, jah der König dagegen für fih und die Mitglieder feines Föniglichen 
Haufes etwas Anftößiges darin, einer fremden Kriegsmaht auch nur in dem 
lofejten Dienftverhältnis pflihtig zu fein. Noch in der Wiege war er von ben 
Generalftaaten der Vereinigten Provinzen, jeinen hochmögenden Taufpaten, zum 
Inhaber eines niederländifchen Regiments ernannt worden, während ein zweites 
Regiment des jtaatiichen Heeres feit den Tagen des Großen Kurfürften in 
gerabliniger Vererbung immer brandenburgiiche Markgrafen zu Chefs gehabt Hatte. 
Zu einem Bericht über Urfprung und Natur dieſer Inhaberſchaften aufgefordert, 
ſprach fi das auswärtige Minifterium dahin aus (7. Juni), es fei immer gut, 
zu behalten, was man habe; der König aber fchrieb wegwerfend zurüd: „Der 
Fürft von Zippelzerbft thut wohl daran, bei den Holländern, wenn er kann, 
Oberft zu fein, und jeinen Söhnen dort NRegimenter zu verfhaffen, aber ein 
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König von Preußen hat das Betteln nicht not, weder für fih nocd für jeine 
Verwandten, er fann fo viel Truppen halten, daß wenn er noch dreimal fo viel 
Brüder und Vettern hätte, als er wirklich hat, doch alle untergebracht werden 
fönnten.” Und jo trat er denn zunächſt fein eigenes niederländifches Regiment 
an einen Prinzen aus dem Haufe Holitein-Gottorp ab, der dafür wieder ein 
paar hundert Refruten für das preußiiche Heer ftellte. 


Später hat Friedrich Bermehrungen feines Heeres jebesmal ftreng geheim 
zu halten gejucht; dieſes erfte Mal lenkte er die Augen der Welt gefliffentlich 
auf die preußifhen Rüftungen hin und gab ihnen eine vielfagende Deutung. 
Der Oberſt von Camas, den er anläßlid feiner Thronbefteigung an den fran- 
zöſiſchen Hof jchidte, nahm die Weiſung mit: „Die Augmentation, die während 
Ihres Aufenthalts in Verfailles bei meinen Truppen vor fi) gehen wird, wird 
Ahnen Gelegenheit geben, von meiner lebhaften und ſtürmiſchen Sinnesart zu 
ipreden. Sie können fagen, es jei zu fürchten, daß dieſe Augmentation ein 
Feuer anzünde, welches ganz Europa in Brand zu fteden vermöge; daß es im ber 
Art der Jugend liegt, unternehmend zu fein, und daß die lodenden Bilder des 
Heldenruhms die Ruhe unzähliger Völker auf der Welt ftören könne und gejtört 
babe.” Die eigenhändige Inftruftion für Camas ift die erſte politifche Denk: 
ihrift aus des Königs Feder: hart bei einander zeigt fie die Hiße der Jugend 
und fühl, ſchier unheimlich fühl die berechnende Staatsfunft, der diejes Jugend— 
feuer ſelbſt als ein Mittel der diplomatiſchen Aktion dienen muß. Friedrich 
wollte, daß man ihn fürdte, ihn und feine Hunderttaufend Gemwappneten, auf 
dag man mit ihm rechne; es galt, die Welt zu entwöhnen von dem Glauben: 
die Preußen jchießen nicht. Mit zerriffenem Herzen, jo erzählte er fpäter, 
empfanden alle preußijchen Batrioten die Nichtachtung der Mächte gegen Friebrich 
Wilhelm und das Brandmal, das die Welt dem preußiihen Namen aufdrückte. 
Wem die Geringihägung und ber Hohn der Fremden am bitterften durch das 
Herz Schnitt und Scham und Zornesröte am dunkeliten in die Wangen trieb, 
das war zu Friedrih Wilhelms Tagen unter den preußiichen Patrioten ficher 
der Erbe der Krone gewefen. Preußen ſchien in einen Zauberſchlaf verſunken 
und fannte feine eigene Stärfe nicht, da fam diefer junge Königsfohn, den Bann 
zu löjen. Erregung und Ueberlegung, Temperament und Rolitif, Pflicht und 
Ehrgeiz, Zwang der Umſtände und innerer Drang wirkten zufammen, ihn zu 
raſcher, kühner That anzutreiben, zu einer Politik des Entichluffes und bes 
Handelns nad) den Tagen des Zufchauens und der Unentjchiedenheit, und die erfte 
Aeußerung diefer neuen Politik war jene ihre franke Selbftanfündigung durch 
den Mund eben des nämlichen Botſchafters, der das Ereignis bes Thronwechſels 
feierlich fundzugeben hatte. 

Auch den eigenen Beratern gegenüber hielt es der König für erforderlich, 
feiner Grundauffaffung von dem, was dem Staate nad außen not fei, deut: 
lihen und kräftigen Ausdrud zu geben. An der Spige des „Departements ber 
auswärtigen Affairen” ftand neben dem durd das Alter jtumpfen, halb blinden 
General von Borde und dem geichäftserfahrenen und fenntnisreichen Kabinetts- 
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minifter Thulemeier jener Heinrich von Podemwils, welcher der Zeuge der legten 
politifhen Unterredung zwiichen dem fterbenden König und dem Kronpringen 
gewejen war, der Neffe und Schwiegerjohn bes verftorbenen Feldmarſchalls 
Grumbkow. Podewils wußte in den eriten Tagen nicht genug die Unermüblich- 
feit zu rühmen, mit welcher König Friedrih in die auswärtigen Fragen fich 
hineinarbeite; jehr bald aber überzeugten fih die Minifter, daß es für fie ſchwer 
fein werde, die Meinung des Gebieters zu treffen. 

Er forderte ihr Gutachten über die Irrungen mit dem Biſchof von Lüttich, 
die Einmijchung diefes Prälaten in die Angelegenheiten der 1732 an Preußen 
gefommenen Herrihaft Herftal. Die drei Minifter bezeichneten den Fall als einen 
jehr jhwierigen, denn hinter dem Biſchof ſtünden fowohl der Kaifer wie ber 
frangöfifche König; Anwendung von Gewalt fünne leicht zu einem Zuſammenſtoß 
mit den beiden großen Mächten führen. Schroff genug fchrieb der König an 
den Rand der Denkſchrift: „Wenn die Minifter von Politik reden, jo find fie 
geſchickte Leute, aber wenn fie von Krieg reben, jo ift es, als wenn ein Srofofe 
von Aftronomie ſpricht.“ Es ift nicht gerade richtig, was jpäter die Diplomaten in 
Berlin ſich erzählten, den würdigen Thulemeier habe angefichts dieſes Beicheides 
der Schlag getroffen; lebte doch Thulemeier noch faft zwei Monate, nachdem das 
Gutachten vom Könige zurüdgelommen war; gewaltig aber wird bie Beftürzung 
der drei Minifter über die unwirſche Abfertigung allerdings gemejen fein. 

Sie waren um jo ratlojer, als fie von dem Gegenftand der Verhandlungen, 
die der König von feinem Kabinett aus jegt in Verfailles und Hannover ein: 
feitete, feine Mitteilungen erhielten: dachte er auf Frankreich oder dachte er 
auf England jeine Sade zu ftellen? 

Daß es zwiichen bdiefen beiden Mächten demnächft zum Kampf kommen 
würde, war vorauszufehen. Schon hatte England an Spanien, den Bundes: 
genoſſen Frankreichs, jenen Krieg erklärt, während deſſen neunjähriger Dauer faft 
jede einzelne europäifhe Macht zu den Waffen gegriffen hat. Die Spannung 
zwiichen den beiden großen Weftmächten auf der einen Seite, das Einvernehmen 
Franfreihs mit dem Hofe zu Wien auf der anderen — das waren bie beiden 
fennzeichnenden Merkmale der allgemeinen Lage im Augenblide der Thron- 
befteigung Friedrichs II. 

Länger als ein Menfchenalter, feit dem Utrechter Frieden, war der große 
Gegenjag zwiihen Franfreih und England zurüdgetreten. Alle Kriege biejes 
Beitraums hatten eben deshalb feine allgemeine Ausdehnung angenommen, weil 
die beiden ftärkiten Mächte Europas unter ſich Frieden bielten. In den Ver: 
widelungen, zu denen die Wiener Verträge von 1725 Anlaß boten, ſah man 
jene beiden gemeinſam gegen Defterreich ftehen; von dem Krieg, mit dem 
Ludwig XV. 1733 den Kaifer überzog, hielt fih Georg II. unparteiifch abſeits. 
Dann aber hatten die Kronen Frankreich und Spanien ihr bourbonifches Familien— 
bündnis geſchloſſen, vornehmlih zu dem handelspolitiihen Zmwede, den Eng: 
ländern den Handel im jpanifchen Amerika zu entziehen und ihn der franzöfifchen 
Flagge zuzumenden. Das BVerftändnis mit dem Kaifer, dur den Frieden von 
1735 erzielt und ſeitdem jorgfältig gepflegt, überhob die Bourbonen der Be- 
forgnis vor einer Diverfion des alten fontinentalen Bundesgenofien der Briten, 
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jei es in Jtalien oder in Flandern und am Rhein. Die jtrengere Verfolgung 
des engliichen Schmuggels in den amerifanifhen Gewäſſern durch die jpanifche 
Küftenflotte ließ erjehen, daß es den Gegnern mit der Durchführung ihrer Pläne 
Ernft war. Ein Lebensnerv des britifchen Seehandels wurde berührt; England 
bewies durch feine Kriegserflärung, daß die Nation die Sache ihrer Schmuggler 
als ihre eigene betrachtete. 

Allzu ungleih war der Kampf, wenn Spanien ihn allein durchfechten jollte, 
vereint aber waren die Flotten Spaniens und Frankreichs denen Englands an 
Segelzahl gleih. In den franzöfiihen Häfen wurden die Linienjchiffe jeeflar 
gemacht; ſchon lagen die Flotten von Breft und Toulon auf der Reede, Anfang 
September 1740 — niemand hatte ber Staatsleitung des alten Kardinals Fleury 
die fchnelle Entſchloſſenheit zugetraut — liefen fie aus, um fi bei den fana- 
riſchen Inſeln zur Fahrt nach Weftindien zu vereinigen. 

Unmittelbar vor der legten großen Abwandlung, welche die europätjche 
Lage durch den Ausbruch des engliſch-ſpaniſchen Krieges erfuhr, hatten fich bie 
großen Mächte alle, England und Holland, Frankreich und Defterreich, zu dem 
diplomatiihen Feldzuge gegen Preußen zujammengefunden, in meldhem dem 
preußiſchen Erbanſpruch auf die Herzogtümer Yülih und Berg die Unterwerfung 
unter die Enticheidung der vier Mächte zugemutet wurde. Noch König Friedrich 
Wilhelm hatte einen erften Schritt getan, aus der gefahrvollen Bereinzelung, 
in die er geraten war, fich einen Ausweg zu bahnen. Der Vertrag mit Franf- 
reih von 1739, fo bejcheivenen Gewinn er mit dem Herzogtum Berg bis auf 
Düffeldorf in Ausficht ftellte, bot der preußiſchen Politik wenigftens nad einer 
Seite hin eine Anlehnung. Dem Abkommen eine feitere Geftalt zu geben, den 
Vertrag in ein Bündnis zu verwandeln, wie es in Verfailles gewünſcht wurde, 
hatte Friedrih Wilhelm vermieden; doch braudten die Franzofen bei jeinen 
Lebzeiten eine Schwenkung Preußens von der franzöſiſchen auf die englifche Seite 
nicht zu befürchten; denn nie hätte der alte König es über fi vermocht, feinem 
verhaßten Schwager von England die Hand zur Verföhnung zu bieten. 

Es fügte fih übel für Frankreich, daß gerade in diejer Zeit der Krifis, 
wo die Haltung des Gegners immer herausfordernder wurde, die preußijche 
Rolitif, durch feine perfönlihen Abneigungen mehr beirrt, die volle Freiheit zu 
einer Entiheidung nach nüchterner Berechnung mwiedergemwann. Der Gegenjag 
zwifchen Frankreich und England gab ihr die Stärke. 

Wie jehnjüchtig hatten Georg II. und feine englifhen und hannöverifchen 
Minifter des Augenblides geharrt, der jeßt gefommen war! Seit jenen Herbit- 
tagen von 1734, in denen Friedrich Wilhelm I. von den Xerzten bereits auf: 
gegeben wurde, lag das Beileidsjchreiben an den Nachfolger unterfchrieben in 
Bereitihaft, nur die Datumzeile noch der Ausfüllung bebürftig, und ſeit dem 
Februar 1740, auf die Nachricht von der neuen ſchweren Erkrankung des preußiichen 
Königs, bielt fi der zur Ueberbringung bejtimmte Freiherr von Mündhaujen 
reijefertig; denn fein Geringerer als der vornehmite der „Königlich Großbritan— 
niſchen zur Kurfürſtlich Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen Regierung verorbneten 
Geheimen Räte” jollte fih an das große Werk machen, den Neffen jeines Königs 
zu überzeugen, „daß er nie eine jo mwejentliche Figur machen, noch injonderheit 
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das Beite und bie Wohlfahrt der evangelifchen Religion beijer und Fräftiger 
unterftügen und aufrecht erhalten helfen könne, als wenn er mit Hannover in 
genauer Union lebe und gemeinfame Ratichläge führe”. Der befondere Auftrag 
des Gejandten war, bie Erneuerung des 1693 auf ewig abgejchloffenen Bündnifjes 
zwiſchen den beiden Kurhäuſern zu beantragen, zugleich aber, falls man preußifcher: 
feits auf die jülichbergifhhe Erbfrage fommen würde, diefer „unangenehmen und 
jchwierigen” Angelegenheit mit der Wendung auszjumeihen, daß man dies ber 
in dem Bündnis vorgelehenen Deliberation über die derzeitigen Konjunkturen 
vorbehalten und allenfalls daraus einen fpäter anzufügenden Separatartifel 
machen wolle. In Berlin eingetroffen, war Münchhauſen angenehm überrascht, 
„bei groß und Klein” ob der Ausficht auf ein Einvernehmen zwiſchen den beiden 
Höfen eine Freude wahrzunehmen, die nicht zu bejchreiben fei; der Minifter Thule: 
meier, ber Generaladjutant Hade, die Königin-Mutter vor allen, begünftigten ihn, 
jo wie er es fih nur wünjchen fonnte. Freilich klagte er, daß man bier nicht 
wife, wer Koch und Kellner jei. Wie ganz jelbftändig der Herr und Meifter 
feine Entichlüffe fahte, das war ihm verborgen. Friedrich beauftragte feine 
Minifter, den Gefandten auf das äußerſte zu kareſſieren und mit Freundſchafts— 
beteuerungen zu überhäufen, ohne in die Verhandlung einzutreten; bald mußten 
fie ihm jagen, daß die Verwaltungsforgen den König an auswärtige Angelegen: 
heiten noch nicht denken ließen, bald, daß zur Verhandlung feine ſchickliche Zeit 
jei, folange des alten Königs Leiche noch über der Erde ftünde. Friedrich felbit 
endlich entjchuldigte fih in der Abſchiedsaudienz mit feiner angegriffenen Ge: 
jundheit, die ihm für einige Zeit den Verzicht auf alle Geichäfte auferlege, und 
fprach in dem Refrebitivjchreiben an den König von England von der „gar zu 
furz gefallenen Zeit”, um berentwillen die Erneuerung des Bündniſſes nicht zu 
ftande gefommen ſei; im übrigen beeilte er fih, dem Oheim die Summen zu: 
rüdzuzahlen, mit denen biejer den Rheinsberger Hofhalt unterftügt hatte. Durch 
Thulemeiers Zuipruch ermutigt, brachte Mündhaufen Anfang Juli von Hannover 
aus die Verhandlung brieflich in Erinnerung, um diesmal die Antwort zu erhalten, 
daß die bevorftehende Huldigungsreife nach Preußen den gegenwärtigen Zeitpunkt 
nicht als geeignet ericheinen laſſe. 

Die Ueberrumpelung war mißglüdt. Statt ihnen auf den erften Wink in 
die Arme zu fliegen, gedachte Friedrich feine Verwandten warten und bieten zu 
laffen; und wollten fie ihn haben, jo mußten fie mehr bieten als die Franzofen. 
Den BVerdruß und die Unruhe, in welche dieje das Erſcheinen Münchhaufens zu 
verjegen begann, läßt das Wehegefchrei des Marquis Valory, des franzöfiichen 
Geſandten, über die lichterloh hannöveriihe Stimmung des ganzen Landes deut: 
lich erſehen. 

Es galt, den Argwohn und die Eiferſucht der beiden Mächte gegeneinander 
auszuſpielen: das ber leitende Geſichtspunkt der Verhaltungsmaßregeln, welche 
bie Oberften von Camas und Graf Truchſeß von Waldburg nad Verſailles und 
nad) Hannover mitnahmen. 

„Ich jende Truchieß nad Hannover” — jo heißt es in der Inſtruktion für 
Camas — „er joll die Politik des Kardinals in Schach halten, und Sie werben von 
Truchſeß als von einem Manne jprechen, den ich hochſchätze und der mein Geheimnis 
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befigt. England ſucht mich, das ift fiher; man wird mir vorteilhafte Vorſchläge 
maden, das ift gewiß. Je mehr alfo die Engländer das Angebot in die Höhe 
treiben, deito höher der Ton, den anzujchlagen Sie Auftrag erhalten werden.” 

Wiederum fol Truchſeß in Hannover vor den Franzojen und Franzojen: 
freunden die Herzlichkeit jelbft gegen die englischen Minifter fein, vor dieſen da— 
gegen von Camas’ Sendung nah Franfreih das möglichite Aufheben maden: 
„Sie werden mit einem Anflug von Eiferfucht jagen, daß er einer meiner Buſen— 
freunde ift, daß er mein Vertrauen befigt und ficher nicht um nichts und wieder 
nichts nach Frankreich geht. Will man Ahnen von Geihäften ſprechen, jo jagen 
Sie ftets, daß Sie am glüdlichen Ausgang nicht verzweifeln, vorausgefegt, daß 
man Ihnen noch befjere Bedingungen macht, als fie mir Frankreich ftellt.” 

In Hannover wie in Berjailles jollte der preußijche Erbanſpruch auf Berg 
für die von da wie von dort laut angepriefene Aufrichtigfeit der Prüfftein fein. 

Wie an die Herrſcher der beiden großen Weſtmächte, ſandte der König 
auch an den römiichen Kaifer die Anzeige feiner Thronbefteigung durch einen 
feiner perfönlihen Freunde, den Oberften Guftav von Mündom, den Sohn des 
Küftriner Kamımerpräfidenten, feines alten Wohlthäters. Eine geheime Injtruftion, 
wie die beiden anderen Oberften, fcheint Münchow nicht mit auf den Weg befommen 
zu haben. König Friedrich konnte fi vorweg jagen, daß er von der Hofburg 
nichts zu erwarten hatte. Das Tafeltuch war entzwei gejchnitten zwiichen Wien und 
Berlin, feit Kaiſer Karl VI. Franfreih und die beiden Seemächte vermocht hatte, 
mit ihren identischen Noten auf den König von Preußen einzuftürmen und ihm für 
jeine Anſprüche auf dasfelbe Herzogtum Berg, deffen Gewinn und Beſitz ihm der 
Kaijer in feierlichiter Weife verbürgt hatte, ihren Großmachtsſchiedsſpruch aufzu— 
nötigen. Nur noch in ber bitterften Weife ſprach Friedrih Wilhelm ſeitdem über 
den abtrünnigen Bundesgenofjen, und auch bei dem Kronprinzen Friedrich, der 
feinem Vater eine Zeit lang als allzu Faiferlich gegolten, hatte von Stund an 
eine ganz veränderte Gefinnung Platz gegriffen. Und jet, da er Münchow nad 
Wien abordnete, Hang noch in feinem Ohre die Warnung des fterbenden Vaters 
vor der invariablen Marime des Haufes Defterreih, das Haus Brandenburg 
niederzuhalten. 

Niht mehr ganz jo glänzend war im Sommer 1740 die Lage des Wiener 
Hofes wie vor vier Jahren, als die völlige Löſung des Bündniffes mit Preußen 
erfolgte. Damals ſchwelgte man in der eriten Wonne über das glüdlich erzielte 
Verjtändnis mit dem alten Gegner Franfreih; man durfte zugleich feit auf bie 
Freundſchaft Rußlands zählen. Jetzt hatte diefes Doppelbündnis mit der öftlichen 
und der weitlihen Großmacht zugleich, deifen Wiederherftellung in der Folge der 
Sehnjuhtswunid der öfterreichiichen Politif blieb, feine erfte Probe nur jchlecht 
beitanden, in dem unglüdlichen Verlaufe des den Auffen zuliebe und auf den 
Nat der Franzojen begonnenen Türkenkrieges. Nicht genug, daß man den alten 
Baffenruhm, unmittelbar nachdem der Sieger von Zenta, der Bezwinger Belgrads, 
die Augen geſchloſſen hatte, traurig befledte, daß man an Land und Leuten in 
dem jchimpflihen Verzicht auf die Eroberungen des Prinzen Eugen die ſchmerz— 
lihften Opfer brachte; auch die Freundichaft mit den ruſſiſchen Waffenbrüdern 
war, wie es in Koalitionskriegen zu gejchehen pflegt, ernitlich erjchüttert worden. 
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Schon lagen die Dinge fo zwifchen den Mächten in Ofteuropa, daß das 
Sinfen des öfterreihiihen Einfluffes am Zarenhofe jedesmal der preußijchen 
Politik dort günftigere Ausfichten eröffnete. Aeltere freundſchaftliche Beziehungen 
zwifchen Preußen und Rußland, jchon jeit dem Tode des großen Peter gelodert, 
hatten fih 1733 völlig gelöft, damals, als in dem polniſchen Thronfolgeftreit 
die Kaiferin Anna, im Widerſpruch zu dem, was fie durch Graf Löwenwolde 
Preußen für die Wahl eines Piaften Hatte hoffen laffen, die in Berlin verab- 
[heute Bewerbung des Wettiners begünftigte und den König Stanislas ein 
zweites Mal zu Falle brachte. 

König Friedrih gab unmittelbar nah der Thronbefteigung jeinem Ge- 
fandten, dem Freiheren von Mardefeld, von dem Wunſche Kenntnis, das gute und 
enge Einvernehmen der beiden Staaten wieder auf den Fuß ber Seiten Peters I. 
und feiner nächſten Nachfolger zu jegen. Rußland galt ihm als die Macht, von 
deren Freundichaft er nicht eben unmittelbaren Nuten, von deren Feindfeligfeit 
er aber gegebenenfalls, bei Friegeriichen Verwidelungen nad) einer anderen Seite, 
große Unbequemlichkeiten zu gemwärtigen habe. Und jomit begehrte er augen- 
blidlih, im Hinblid auf jeinen mutmaßlichen erjten Waffengang, insbejondere 
die Garantie der Zarin wiederum für feine niederrheiniihen Erbanjprüche, oder 
wenigitens ihre Zufage, der künftigen Befigergreifung in Berg nicht entgegen 
fein zu wollen. Es galt den Verſuch, ob die Hindernifje fich überwinden ließen, 
welche die Mifgunft der Widerfaher auch hier in den Weg gemälzt hatte. 

Denn nad allen Seiten hin war ja die öjterreihiiche Politik geſchäftig 
gewejen, jenen Anſprüchen Preußens Miptrauen und Widerftand zu ermweden. 
Den aufjtrebenden hohenzolleriihen Haufe, der proteitantifhen Macht, war nun 
einmal diefes bergiſche Land, das Fatholiiche Herzogtum, nicht gegönnt; und zu: 
dem, wenn man für die Abmweifung des öfterreihiichen Erbanjpruches der Baiern 
ſchon jegt und noch mehr in Zukunft auf den guten Willen Franfreihs, des 
biftorifhen Beſchützers der Wittelsbacher, angemwiejen war, jo mußte die fulz 
bachiſche Linie des mwittelsbahiichen Haufes, Preußens Mitbewerberin um Berg, 
um jo mehr mit jhonender Rüdficht behandelt werden. Dadurch ftand der Ver: 
bleib Bergs im wittelsbachiſchen Befige geradezu in Wechjelbeziehung zu ber 
Garantie Ludwigs XV, für die Pragmatifhe Santtion. 

Auf diefe franzöfiiche Garantie, auf Frankreichs Aufrichtigkeit und Treue, 
baute die öfterreihiiche Staatskunft die ganze Zukunft der durch Unglüd im 
Krieg und Mißwirtſchaft im Frieden heruntergefommenen Erblande. War bie 
Vertrauensjeligkeit begründet, erlaubte jie vom politiihen Standpunfte aus die 
völlige Geringihägung Preußens und die Verlegung feiner Rechte und vertrags- 
mäßigen Anjiprühe? Der König von Preußen jah weiter als die alten Berater 
des Kaijers. „Ich bin der Meinung,” damit entließ er am 11. Juni den Oberften 
Camas nad Paris, „daß alle Entwürfe der Franzoſen darauf gerichtet find, ſich 
den Tod des Kaijers zu Nugen zu machen.“ 


Zweiter Abfchnitt. 


Zur Memel und zur Maas. 


ber Berfehrsmittel und des Nadhrichtenwefens ein Ding, das Weile haben 

wollte und Geduld erforderte. Es konnte Wochen, ja Monate währen, 
ehe aus Hannover und Berfailles eine Kundihaft fam, die über die Erfolge der 
preußiſchen Sendboten ficherer urteilen ließ. Inzwiſchen trat die Sorge um bie 
inneren Staatsangelegenheiten wieder in den Vordergrund. Der König beab: 
fichtigte, fich feinen Unterthanen in ven Provinzen zu zeigen und ihre Huldigungen 
entgegenzunehmen. Für die Reifen wurde im ganzen nahezu ein Vierteljahr in 
Ausfiht genommen; lagen doch die Grenzen des langgeitredten Staatsgebietes 
nah Dit und Weit hin mweit genug auseinander. 

Der Begutachtung der Aerzte wurde der Reijeplan nicht vorgelegt. Sie 
waren mit der Gefundheit des jungen Fürften nicht ganz zufrieden und hatten 
ihn inmitten der Aufregungen und Anftrengungen ber erften Regierungswochen 
einer Brunnenkur unterworfen, die er gewiſſenhaft einhielt. „ch erhebe mich 
um vier Uhr,“ jo jchildert Friedrich in einem Briefe vom 27. Juni fein Tag: 
werk, „trinfe bis acht den Brunnen, jchreibe bis zehn und befichtige bis gegen 
Mittag Truppen; bis fünf fchreibe ich wieder und abends erfrifche ich mich in 
guter Geſellſchaft. Werde ih meine Reifen hinter mir haben, jo wird mein 
Leben ruhiger und geregelter fein, aber noch zur Zeit habe ich den gewöhnlichen 
Lauf der Geſchäfte mitzumachen und habe obendrein die neuen VBeranftaltungen, 
und bei alledem muß ich viel unnüge Komplimente drechſeln, Rundjchreiben er: 
lafien et cetera.” 

Die Reſidenz Charlottenburg, das fünftlih gegründete und fchnell wieder 
verfommene Aderjtädtchen mit feiner breiten, pflafterlofen Hauptitraße, die durch 
große, notdürftig mit Bohlenlagen überbrüdte Sümpfe und Lachen bindurd: 
führte, war in dieſen Tagen das Wanderziel der Neugierigen; zumal zur Mit: 
tagsftunde, wenn der König mit feinem militärischen Gefolge im gejtredten 
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Galopp von den Truppenübungen zurückkam, drängten ſich die Einheimifchen 
und bie Fremden, feinen Anblid zu erhafchen. 

Ein Fremder, der den Kronprinzen Friedrich zwei Jahre vor der Thron: 
befteigung fennen lernte, war erjtaunt ob feinem überaus jugendlichen Ausjehen 
und nannte ihn friihweg das niedlichſte Menjchenkind im ganzen Königreidhe- 
So zeigt auch das naturwahre Profilbild des Kronprinzen, das Knobelsdorf 1737 
malte, um Mund und Naje noch faft nabenhafte Züge. Von vorn betrachtet 
erſchien das Geficht jekt voll und rund; auch die zierliche, mittelgroße Geftalt 
nahm allmählich Fülle an: „ziemlich wohlgenährt, ohne zu ftark zu fein” — jo 
lautet im Juni 1740 die Beichreibung; ja bald finden wir die Anficht aus- 
gefprochen, ber König werde es mit der Zeit an Beleibtheit feinem Vater gleich: 
thun. Sein Gang war troß der etwas jchwer geformten Beine leiht und feſt, 
ſchnell, beinahe haftig; an der Haltung bemerkte man eine nadhläffige Neigung 
des Kopfes nach der linken Schulter: das würde ihn, heift es, in ber fremd: 
artigiten Verkleidung fofort verraten. Das Antlig hatten Luft und Sonne bereits 
ftarf gebräunt, jo daß die Gefihtsfarbe grell gegen das zarte Weiß ber Kleinen, 
mit Efoftbaren Ringen gejhmüdten Hände abjtah, die beim Sprechen, wie es 
ſchien nicht ohne Selbitgefälligfeit, lebhafte Gebärden machten. Das gepuderte 
braune Haar, nad franzöfifher Mode in gefälligen Loden die hohe Stirn um: 
fräufelnd und im Naden in den mit jhwarzem Band ummundenen Zopf aus— 
laufend, ftand zu dem freien, edlen Antlik „über die Maßen wohl” — jo be: 
zeugen es auch die Tadelfüchtigen,; und fpielte vollends ein unmiderftehlich ge: 
winnendes Lächeln um den feingejchnittenen Mund, jo nahm dies Antlig eine 
Freundlichkeit an, „die dem ſchüchternſten Menfchen ein Herz machet, fich frei— 
mütig mit ihm zu unterreden“. Dann verflärte ſich das große, lebhafte Auge, 
deſſen Ausdruck durch Kurzſichtigkeit nicht verlor, in warmem, jeelenvollem Glanze; 
diefen Blid vergaß niemand wieder, und den fteifen Schwulft der patriotifchen 
Reimereien aus diefen Jahren durchbricht ein Ton wahrer Empfindung, wo ber 
leuchtenden blauen Augen des jungen Königs gebadht wird. 

Ein mehreres als die Poeten lafen in Friedrichs Zügen die Diplomaten. 
„Sein Auftreten”, fchreibt der Marquis Beauvau, der die Glüdwünjche des 
Königs von Frankreih zur Thronbefteigung überbradte, „it ungezwungen und 
gewinnend, feine Stimme ift weih und anmutend und könnte auf eine große 
innerliche Beicheidenheit, falt auf ein wenig Furchtſamkeit fließen lafjen, zumal 
wenn er zu reden anfängt oder wenn er mit jemandem zum erftenmal fpricht, 
und das trägt nicht wenig dazu bei, ihm die Herzen zu gewinnen, wenn es ihm 
beliebt zu berüden; jchaut man aber nur ein wenig jchärfer zu, jo gewahrt man 
jofort den fpöttiihen und verächtlihen Zug, den der Schleier der Milde und 
der Güte nur oberflächlich verhült.” Auch dem ftändigen Vertreter Frankreichs, 
Marquis Balory, galt der König als im Grunde des Herzens hodhfahrend, troß 
jeiner Höflichkeit und feiner Gefliffenheit, verbindliche Dinge zu Tagen. Er könne 
fih, wo er Lächerlichkeiten entdede, eine feine und boshafte Anfpielung nicht ver: 
jagen; er nehme es indefjen nicht übel, jest Balory mit Selbſtbewußtſein Hinzu, 
wenn man ihm antworte und kräftig antworte, vorausgeiegt, daß die Antwort 
treffend jei; er berichtet, daß Friedrich ihm einmal gejagt hat: „Man muß nicht 
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viel auf die Kleinen Sticheleien achten, die mir entfahren; das ift jo meine an— 
geborene Ausdrucksweiſe.“ 

immer fündete das jpöttiihe Zuden um die Mundmwinfel nur leichte 
Nlänfeleien an; Sturmzeichen aber waren es, wenn dunfle Schatten ſich über 
die Stirn breiteten und es aus den Augen bervorleuchtete „wie ein trübes 
Feuer“. „Er ift”, fagt jener Beauvau, „aufbraufend und heftig bis zur Hal- 
tungslofigkeit, ob er immer, zur Zeit da er in Ungnade ſtand, ſich ein wenig 
zu mäßigen gelernt hat.“ 

Für die Kräftigung feiner Gejundheit erwartete man das Beite von feiner 
einfachen Lebensweiſe, der unfere Berichterftatter, auch die mißgünftigen Diplo— 
maten, ale Anerkennung zollen. An Abhärtung und in Gemwöhnung an das 
angeftrengtejte Leben gehe er allen mit feinem Beijpiele voran. 

Auch damit jollte ein Mufter gegeben werden, daß Friedrich die Uniform 
feines Regiments als täglihes Gewand weiter trug. Solange bei Hofe das 
Staatskleid mehr gegolten hatte als der Waffenrod, hatten die vornehmen und 
wohlhabenden Dffiziere vor ihren minder gut geftellten Kameraden mit reichen 
Modekleidern geprunft; deshalb hatte jchon König Frievrih Wilhelm in der 
zweiten Hälfte jeiner Regierung die Uniform nur noch während bes mehr: 
wöchentlichen Herbftaufenthaltes zu Wufterhaufen abgelegt, wo er inmitten feiner 
Jagdgründe das grüne Weidmannsgewand mit dem Hirfchfänger trug. Friedrich 
batte in den Blütetagen feines Knabentrotzes, jeiner unreifen Aufſäſſigkeit, den 
fnappen „Zuftaucorps” veräcdhtlich feinen Sterbefittel geſcholten; jet gab fi 
jein oft geäußertes Gefallen an prächtigen Gemwändern nur dadurch Ausdrud, 
daß er feine Pagen und die zahlreihe Dienerfchaft, mit welcher der bisherige 
färglihe Hofftaat vermehrt wurde, reih und geihmadvol einfleidete. Neuen 
Glanz und die unentbehrlihe äußere Würde gab dem Fföniglichen Haushalte 
auch die Wiedereinrichtung der großen Hofämter, bie ſeit 1713 faſt alle geruht 
hatten. Für den gewöhnlichen Dienft um feine Perfon verzichtete indes der 
König auf die Mühewaltung nicht bloß diefer Würdenträger, jondern aud der 
mit unverhohlener Geringihätung betrachteten Kammerberren, und für die Ge: 
ſetze der Etikette hatte er zum Entiegen der Sadhverftändigen nur Spott. Seine 
Umgebung bildeten ausjchlieglih die Adjutanten und der Heine Kreis der ver- 
trauten Gejellichafter, die alsbald aus Rheinsberg nach Charlottenburg über: 
gefiedelt waren und ſich dort überzeugten, daß der Bereih ihres Einfluffes ein 
eng begrenzter bleiben jollte. 

Es wird erzählt, daß Dietrich von Keyſerlingk, der Lieblingsfreund, fich 
im Rauſch der eriten Monne jchon als den Allmäctigen an dem neuen Hofe 
betrachtete und mehrere Schreiber zur Beantwortung der an ihn gerichteten 
Glückwunſchſchreiben in Thätigkeit hielt; aber es währte nicht lange, jo trug 
man fich in der Hofgelellichaft mit einer Neußerung des Königs, durch die der 
Günſtling jehr deutlih in jeine Schranken zurüdgemwiejen worden jei: „Mein 
lieber Keyſerlingk, du bift ein ſehr netter Menſch, du haft viel Wit und haft 
viel Belejenheit, du ſingſt hübſch und du ſcherzſt hübſch, aber deine Ratjchläge 
find die eines Thoren.” Kein Wunder, daß Keyierlingt nun einem fremden 
Diplomaten, der ihn für einen politiihen Entwurf zu gewinnen ſuchte, aus: 
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weichend ermwiberte, daß die größte Vorficht geboten jei, denn der König fei 
argwöhniſch und auf feine Autorität allzu eiferfühtig; er fürchte alsbald, man 
wolle ihn leiten. Es fam hinzu, daß Keyjerlingks angegriffene Gejundheit 
Schonung erheiihte; zum Generaladjutanten befördert, wurde er dod für ben 
aufreibenden Dienft im Stabe des oberiten Kriegsheren nicht wie die anderen 
Adjutanten in Anſpruch genommen. Der gelehrte Jordan, „der liebenswürbdigite 
und wunderlichſte Sterbliche“, wie ihn fein fönigliher Freund nannte, ſah fi 
zum oberjten Zeiter der Waifenhäufer, Spittel und Armenanftalten ernannt und 
beflagte, daß das zum öffentlichen Arbeitshaus beftimmte Gebäude mit dem 
Ochſenkopf als Wahrzeichen am äuferjten Ende der Hauptitadt ganz oben in 
der Wilhelmftraße gelegen ſei. Noch ein anderer aus der Aheinsberger Gejell- 
ihaft, der junge Bielfeld, wollte bei der ihm anvertrauten Stellung eines 
Legationsfefretärs ganz und gar nicht den entiprechenden Schauplag für bie 
Entfaltung jeiner ftaatsmänniihen Talente erkennen; er gejtand, das heiße ein 
wenig flein anfangen, und tröftete fi) damit, daß für die Erwartungsvollen 
insgemein der Tag des Thronmechjels eine wahre journde des dupes geworden 
fei. Der erhoffte Goldregen war ausgeblieben; aud in biefen Kreifen wurde 
auf die Knauferei, die Mesquinerie des neuen Herrn geicholten: der Erbfehler über: 
triebener Sparſamkeit jei geradezu Modetugend geworden. 

Gewiß wurde die perjönliche Hingebung auf eine ernjte Probe gejtellt, wenn 
von den Freunden der Entichluß gefordert wurde, eben nichts weiter als Freunde 
jein zu wollen. So hat Friedrich dem treuen Suhm, dem ſächſiſchen Geſandten 
in Petersburg, in jeinem dringenden Einladungsichreiben die Gewiſſensfrage vor: 
gelegt, ob er Manns genug fei, auf die biplomatijche Laufbahn zu verzichten, 
um das bedachtſame Leben eines Weifen zu führen, und ob er in ber Gejell- 
ihaft des Freundes Erjag genug für die Politif finden werde. Suhm jchlug 
freudig ein; er verließ Rußland und den ſächſiſchen Staatsdienft, aber er trug 
den Todesfeim in fih und jollte fein gelobtes Land nur aus der Ferne jchauen; 
noch im Hafen, fo klagt es der rührende Abjchiedsbrief des Sterbenden, litt er 
Schiffbruch. Auch Algarotti, ver „Schwan von Padua“, fagte zu, aber er nicht 
ohne den heimlichen Ehrgeiz, eine glänzende politiihe Nolle zu fpielen; aus 
London berbeigeeilt, traf er noch im Juni in Charlottenburg ein, und der Glanz 
feiner vieljeitigen Bildung wie der Reiz feiner Perſönlichkeit wirkte auf Friedrich 
noch ebenjo bezaubernd, wie im Herbit zuvor während des furzen Beſuches in 
Rheinsberg. Anderen erichien der lebhafte Südländer nad wie vor herzlich 
oberflählih und zudem jet unerträglich anmaßend. 

Noch mand anderer Schöngeift wäre gern herangeflattert; aber von einem 
franzöfiihen Herrchen, mit dem er durch Algarotti befannt wurde, meinte Friedrich, 
der bleibe befjer da, wo er jei: „Nehmen wir nur die Blüten des menjchlichen 
Geichlechtes und bejchneiden wir die unnügen Blätter und die modernden Wurzeln; 
ein Blumenftrauß muß gewählt jein.” 

Zu den Auserwählten gehörten von früher Fouqués, der Großmeiſter des 
Bayardordens vom Remusberge, und Graf Rothenburg, der feingebildete neu: 
märkiſche Edelmann, der, für Brandenburg: Preußen eines der legten Beijpiele 
des adelihen Neipläufertums, vor dreizehn Jahren als Sechzehnjähriger, wie vor 
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ihm mehrere jeines Gejchlechtes, franzöfifche Kriegsdienfte genommen hatte und 
im Feldzuge von 1734 als Adjutant des Marſchalls Berwid dem Kronprinzen 
von Preußen bekannt geworden war. Die Wahlverwandtichaft ihrer Naturen offen: 
barte fich fchnell; bei dem einen wie bei dem anderen unter jchillernder fran— 
zöfifher Schale der gediegene deutſche Kern, hier wie dort der Trieb zu den 
Büchern gepaart mit der Luft an einem blanfen Schwert. Da er diejem Lehns— 
berrn jeinen Degen weihen konnte, duldete es den jungen Grafen nicht länger 
in der Fremde. Fouqus hatte nur der Not gehorchend zwei Jahre lang unter 
däniihen Fahnen gedient; er eilte unter die preußijchen zurüd, jet, wo der 
Zorn des alten Fürften von Deſſau, feines Verfolgers, ohnmächtig war. 

Auch den Verbannten von 1730 erſchloß fich die Heimat wieder. Es ift - 
begreiflih, daß Friedrih an die Vorgänge von damals ungern erinnert wurde. 
Die Wisigen jagten, er habe ein vortreffliches Gedächtnis bis auf 1730. Immer— 
bin hat er als König feinen Augenblid gejäumt, den in das Verhängnis bes 
Kronprinzen verftridten Opfern peinlihe Ehrenjchulden abzutragen. In dem 
Harzitäbthen Blankenburg fühlte fich fein alter Lehrer Duhan de Jandun als 
braunſchweigiſcher Bibliothefar äußerft vereinfamt; ſchon am dritten Tage feiner 
Regierung kündigte Friedrih dem völlig unjchuldig aus dem Lande und aus 
feiner teuren franzöfiichen Kolonie Vertriebenen die Stunde der Erlöfung eigen: 
händig mit den herzlichen Zeilen an: „Ich erwarte Sie mit Ungebuld, laſſen 
Sie mich nit ſchmachten.“ Eine Legationsratitelle im Auswärtigen Amte, in 
der er fi den Dienftobliegenheiten nah Gefallen entziehen durfte, ficherte dem 
Alter des Heimfehrenden alle Behaglichkeit, und fein fönigliher Schüler bewies 
ihm fortgefegt forglihe Aufmerkſamkeit; aber die Vertraulichkeit früherer Zeiten 
fand fich zwiſchen beiden nicht wieder ein, dazu hatte der Alte, ſchon in jeiner 
äußeren Erſcheinung jet unverfennbar der unverfälichte, jtarre Kalvinift, fich 
allzuwenig die Freiheit des Sinnes bewahrt. In London lebte Peter von Keith, 
der geflüchtete Leutnant, mit dem Charakter eines portugiefiihen Majors, den 
ihm der König von England verichafft hatte, um fich und den Dejerteur gegen 
einen etwaigen preußiſchen Auslieferungsantrag zu deden. Friedrich ließ den 
Jugendfreund und Mitſchuldigen zurüdrufen, er ernannte ihn zum Oberftleutnant, 
zum Stallmeifter, zum Mitglied feiner neuen Akademie, aber er hielt ihn vom 
wirflihen Dienſt im Heere ebenfo fern wie von feiner Perſon, und als fpäter 
von engliiher Seite die Anregung gegeben wurde, Keith als Gejandten nad 
London zu jchiden, wollte der König darin lediglich eine Lift derer erfennen, bie 
Keith als halben Briten anjähen und ſich zu der Unerfahrenheit diejes Unter: 
bändlers beglückwünſchen würden. Der unglüdlihe Vater des vor zehn Jahren 
bingerichteten Zeutnants von Katte wurde in den Grafenftand erhoben, und als 
der König während feiner preußiichen Reife zu Angerburg die Katteſchen Küraffiere 
bejichtigte, überreichte er dem Regimentschef perfönlih ein Feldmarjchallspatent. 


Mit Heinjtem Gefolge war der König am 7, juli aus Berlin aufgebrochen. 
Als vor vierzig Jahren fein Großvater zur Krönung nad Königsberg reifte, be- 
lief fih fein Troß auf mehr als zweihundert Staatskutichen, Küchenfarren und 
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Rüftwagen; diesmal fuhren im ganzen nicht mehr als drei Wagen durch das 
Land; den feinen teilte der König mit Keyjerlingk und Algarotti, den beiden in 
wigiger Unterhaltung wetteifernden Sprubelföpfen, und dem einfilbigen, grob: 
förnigen, bünenhaften Generaladjutanten von Hade. Bemwaffnete Begleitung 
hatte jchon Friedrih Wilhelm I. auf feinen Reifen verfhmäht; nur auf der 
Strede durch das Polniſche pflegte fih ein Dragonertrupp als Bebedung an: 
zufchließen. Je Heiner der Reiſezug war, um jo jchneller gelangte man vor: 
wärts; für die achtzig Meilen zwiſchen Berlin und Königsberg, die Friedrich I. 
in zwölf bis vierzehn Tagen zurüdzulegen pflegte, haben jeine beiden Nachfolger 
für gewöhnlich trotz des jchlechten Zuftandes der Wege nicht mehr als vier Tage 
gebraudt. Man fuhr mit untergelegten Bauernpferben, die nad) Maßgabe der 
Vorſpannordnung gejtellt werden mußten; doch wußten die Fronpflichtigen, daß 
der Zandesherr fie bei diefem Anlaß gut entichädigte. Alle Empfänge, Aufzüge, 
Ehrenpforten und jonftige Feierlichkeiten hatte fich der neue Herr von vornherein 
verbeten; aber wo er erwartet wurde, boten doch die Ortihaften ein buntes und 
bewegtes Bild; die Bevölkerung aus der ganzen Umgegend war zufammen: 
gelaufen, die VBorjpannpferde ftanden in Reihe und Glied, daneben feitlich ge: 
Ihmüdt die Bauern, die bis zum nächiten Geſpannwechſel mitzureiten hatten; 
andere hielten Eimer voll Waffer bereit, die heißen Wagenräder während des 
Umijpannens zu übergiegen. Am erſten Haltorte in jedem Kreife mußte der 
Landrat zur Stelle jein; auch die königlichen Amtleute und die Dorfihulzen aus 
der Nahbarichaft hatten fich einzufinden. Vorreiter, die dem Wagen um eine 
Viertelftunde vorausiprengten, überzeugten fih, daß nichts fehlte. Hielt dann 
der König, jo begann ohne lange Begrüßungsreden das Verhör der Beamten 
über die Zuftände und Bedürfniffe des Orts und der Gegend. Auch der gemeine 
Mann durfte reden, wenn er etwas Erhebliches vorzubringen hatte. Mitunter 
bat wohl, wenn die Fahrt fortgejegt wurde, ein Amtmann eine Wegitrede neben 
des Königs Wagen berreiten müfjen, um weiteren Bejcheid zu geben. Zu Mittag 
und zu Nacht hat Friedrich auf jeinen Reifen mit Vorliebe in den Dörfern Raſt 
gemacht und zwar der Negel nad bei den Predigern, die dann ein anjehnliches 
Geſchenk erhielten. 

Heerihauen über größere Truppenmafien in der Art, wie fie Friedrich 
Wilhelm I. eingeführt hatte, fanden auf der eriten Reife des neuen Königs nicht 
ftatt; doch wurden in den Garnijonen, die am Wege lagen, die Regimenter 
einzeln befichtigt. So gleich in Landsberg an der Warthe das Schulenburgſche 
Srenadierregiment zu Pferde. Der Ehef war Friedrichs alter Freund, an ben 
er vor zehn Jahren in den Tagen jeines Küftriner Aufenthaltes ji eng an: 
geichlofjen hatte; joeben noch hatte er dem Grafen Schulenburg in jchmeichel: 
baftefter Weife „wegen Eurer Meinem Haufe geleifteten treuen Dienfte” den 
Schwarzen Adlerorden verliehen; nun aber verdarb es der General auf dem 
Paradeplage. „Ach habe eine Schwadron Schulenburg gejehen, welde die Kon: 
fufion jelber war,” teilt der König während der Reije feinem Bruder mit, dem 
Prinzen Wilhelm; „ich babe dem General einen jehr Fräftigen Brief geichrieben, 
ih glaube, er wird fich nicht damit rühmen.” 

In einem anderen alle verblieb der Tadel nicht bei Worten: bei einem alt: 
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preußifchen Feldinfanterieregiment wurde ein Compagniechef entlaffen, der Oberft 
zu einer Truppe minderen Ranges, zu einem Garnifonregiment, verfegt. Im 
ganzen aber war der neue Kriegsherr mit dem Ergebnis der Befichtigungen jehr 
zufrieden: „Borde, Zamotte, Platen und Buddenbrod, nicht zu vergeſſen Schwerin, 
find ganz prachtvoll“, jo rühmte er feinem Bruder die neumärfifchen und pom— 
merifhen Regimenter, während die preußijchen das Gejamturteil „der Mehrzahl 
nad in gutem Stande” erhielten. 

Der König Hatte, bevor er nad Königsberg ging, den Ummeg durd) 
Littauen genommen, um feinem Minifter Podewils Zeit zu laffen, mit den zur 
Huldigung beichiedenen Ständen über ihre Beihwerden und Forderungen eins 
zu werden. Denn bier in Dftpreußen betrat man alten Kampfesboden. Das Land, 
auf das bie Souveränetät und die Königswürde gegründet war, beanjpruchte 
eine Ausnahmeitellung im Gejamtleben des Staates. Feſter als irgendwo anders 
wurzelten bier die Erinnerungen an bie alte Freiheit und Selbftverwaltung. 
Die ſtändiſchen Vorrechte waren nad) der Löfung des polniſchen Lehensverbandes 
von dem erjten jouveränen Herzog in feierlichiter Weiſe anerkannt und verbrieft 
worden, aber diefer Herzog hatte jeinen Nachfolgern auch die Warnung in feinem 
politiichen Vermächtnis Hinterlaffen: „Ye mehr Landtage ihr haltet, je mehr 
Autorität euch benommen wird,” und jein Enkel, König Friedrih Wilhelm, 
hatte in der That jelbit hier in Preußen abfolut regiert; er berief die Stände 
1714 zur Huldigung, dann nie wieder, und wußte fi im ftärfften Gegenſatz 
gegen die Mitherrihaftsgelüfte des eingeſeſſenen Adels; feine zornigen Scelt- 
worte gegen „ber Junker ihre Autorität” galten zunächſt und vor allem der 
Störrigfeit der Altpreußen. Noch immer aber betrachtete der Adel bier und in 
den anderen Provinzen den augenblidlichen fjtaatsrechtlihen Zuftand keineswegs 
als eine endgültige Löjung der vordem jo lebhaft und hart umftrittenen Ver: 
faffungsfrage; man dünkte ſich nicht jchlechter als die benachbarte hannöverische 
oder medlenburgiihe Ritterihaft, der die Uebung ihrer Landftandichaft un— 
verfümmert blieb. Und lieferte nicht Schweden ein frifches Beilpiel, daß den 
jtarreften Abjolutismus eine „Freiheitszeit“ wiederablöfen fonnte? So hatte in 
den legten Jahren der alten Regierung jelbit einer der preußifchen Generale, 
ein Kurt von Schwerin, der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß der Thronmwechiel 
die MWiederherftellung der alten ſtändiſchen Verfaffung bringen werde. 

Der jhmiegiame Podemwils hat in Königsberg mit den adelichen Häuptern 
des Landes jehr geichict verhandelt. Die Stände verjpradhen die Huldigung, 
auch ohne die begehrte Zujage für wiederholte und regelmäßige Einberufung zu 
erhalten. Bon dem Troß und der perjönlichen Gehäffigkeit der alten Zeiten 
war 1740 doch feine Spur mehr wahrzunehmen. Das angeiehenfte Geſchlecht 
im Zande gab den Standesgenojjen das Beiipiel für die Gefügigfeit, indem bie 
Dohnas aus Aufmerkjamfeit für den Landesherrn und aus Schonung für die 
Empfindlichfeit des übrigen Adels auf ihr Vorrecht, fchriftlich, nicht mündlich zu 
huldigen, Verzicht leifteten. Die ganze Bewegung fam endlich auf ein paar ans 
züglihe Säge in der Huldigungsrede des Landesdireftors von der Gröben 
hinaus: der Nebner legte dem König die preislihe Abſicht unter, durch den 
wieberbejegten Landrat und die zufammengerufenen Stände die Not des durch 
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mandes Ungemach entkräfteten Königreihs Preußen aufs genauefte erforjchen 
zu laffen, und ſchalt diejenige Staatsfunft eine irrende, welche in einem ver: 
weigerten Landtag den Anwachs unumſchränkter Macht und Oberhoheit jehen wolle. 

Der König ließ ſolche Worte unerwidert, aber in feinen Augen war an 
der Thatfache nicht zu rütteln, daß fein Land, wie er eben bier in Königsberg 
gegen Podewils mit jcharfer Betonung geäußert hat, ein monarchiſcher und 
defpotiiher Staat fei. Die Krönung hielt er nicht für erforderlih, mie vor 
ihm jchon fein Vater; „die heilige Salbflajche” und die fonftigen Zeremonien 
bezeichnete er als unnüge und nichtige Erfindungen des Aberglaubens. 

In raufchenden Feitlichkeiten gingen dieſe Königsberger Huldigungstage 
ohne weiteren Mifton zu Ende. „Die Stadt ift gedrängt voller Leute,“ fchreibt 
der König am 17. Juli; befonders erregten die im Hafen zufammengeftrömten 
Schiffe feine Aufmerkſamkeit; er bemerkt, daß er ihrer mehr als 180 gezählt 
habe. Die Stände ließ er nad der Huldigung an zwölf Tafeln im Moskowiter— 
faale des Sclofjes fpeifen, und abends ward der Studentenichaft nad ihrem 
Fadelzug auf des Königs Koften Wein „in größter Quantität” eingejchentt. 
Auch ein Zeichen der veränderten Zeiten war es, daß hier in dieſer Provinz, 
wo zu Anfang ber vorigen Regierung die jungen Adelichen zwangsmweije für 
das Kadettenhaus ausgehoben worben waren, jegt der Spreder der ftubentifchen 
Abordnung, ein Junker von Ealoffitein, durch die Huld des Königs bezaubert, 
ſchnell entſchloſſen fih zum Kriegsdienfte meldete. 

Nah viertägiger Rüdreife traf der König am 25. Juli wieder in Berlin 
ein. Für den 2. Auguft war die Erbhuldigung der kurmärkiſchen Stände an: 
gejegt. Der König ftand vor dem Thronfeffel, Hinter ihm jeine Brüder und 
ſeine Vettern, die Generale und die hohen Staatsbeamten. Der Etatsminifter 
von Arnim betrat eine Bühne und hielt zuerft der Ritterſchaft, dann den Ab: 
geordneten der Städte eine feierlihe Anſprache; er verficherte den Bürger: 
Ichaften, daß ihr König fein Bedenken tragen würde, „in dem Schoß eines jeglichen 
feiner Unterthanen fiher und ruhig zu jchlafen”, ohne fich erit der Treue durch 
Eidesleiftung zu verfihern. Ein Spreder vom Adel und der Bürgermeiiter 
von Berlin antworteten in freudig bewegter Rede. Dann ward die Huldigungs: 
formel verlejen und alle jchworen dem Könige. Draußen auf dem großen 
Plage, nah der Breitenftraße und der alten Domkirche zu, drängte ſich das 
Volk; der König trat mit feinem Gefolge auf den Altan; dreimaliger Zuruf 
braujte empor. Ilnermwarteterweife verweilte der König faſt eine halbe Stunde, 
den Blick feit und ernft auf die unermeßliche Menge zu feinen Füßen gerichtet: 
„er ſchien in tiefe Betrachtung verloren“. 

An demielben Tage nahmen in den Hauptitädten der Nebenlande Bevoll: 
mädhtigte an des Königs Statt die Huldigung entgegen, überall wie es ber 
Ortsbrauch forderte. In Kleve ward nad uralter Sitte das Gnadenfeil unter 
die Gefangenen ausgeworfen, in Magdeburg veranftaltete die Kaufmanns: und 
Schifferbrüderfhaft auf dem Schüßenplag ein Feuerwerk und ein Luſtſchießen, 
und in Halle beitieg der ältefte Meifter der Pfännerihaft das ſchwarze Roß, das 
den Salzwirkern wie vor Zeiten beim erften Einritt ihrer Erzbiſchöfe jo auch 
heute nach ihrer Gerechtigkeit gejchenft wurde, und ritt um die vier Brunnen 
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im Thale, und der Vertreter des Landesheren wünſchte der Brüderichaft gute 
Nahrung an dem Vertriebe des Salzes, daß die Kaltlager fich verringern und 
die Siedetage fih mehren möchten. 

Für den Befuh, den er jeinen weitlihen Provinzen zudachte, wählte der 
König den Ummeg durch das beutjche Oberland, um in Franken die den 
Markgrafen von der brandenburgijchen Nebenlinie vermählten Schweitern zu 
begrüßen. 

Er hat vor jeiner Abreife wohl den Gedanken geäußert, feine Reife nad) 
Frankreich auszudehnen und die Bekanntſchaft des Kardinals Fleury zu madıen. 
Doc würde man den Ausflug, den er jegt von Baireuth aus nah Straßburg 
gemacht hat, nicht als eine Wiederaufnahme biefes Gedanfens, nicht ala den 
Anlauf zur Reije in das Innere von Frankreich auffaſſen dürfen. Die lang 
verhaltene Luft zu einer Vergnügungsreife, der unwiderſtehliche Antrieb, fich 
einmal ganz frei von jedem Zwang, unerkannt und womöglich unbeobadhtet, 
zu bewegen und zu tummeln, den Einfällen der Laune einmal freien Lauf zu 
laffen, der eigentümliche Reiz, den Unbilden des Neifens, der Unzuverläfjigfeit 
der Fuhrleute und der Prellerei der Wirte, der Grobheit der Poſtmeiſter und 
Zollbeamten wie ein gewöhnlicher Sterblicher ausgefegt zu fein, vielleicht auch 
die Grille, juft diefes Straßburg jehen zu wollen, das vor jet zehn Jahren 
dem in bie Ferne und in die Freiheit Hinausftrebenden ein unerreichbares Ziel 
geweſen war, endlich die Begierde, die Franzoſen bei fih zu Haufe und vor 
allem franzöfifche Offiziere und franzöfifche Truppen zu ſehen — das alles, und 
nicht irgendwelche hohe und geheime politiiche Abfichten, waren die Beweggründe 
zu dieſer abenteuerlichen Entdedungsfahrt, von der Friedrih nach Jahren gejagt 
bat: „Wenn man fi einen vergnügten Augenblid verſchaffen kann, ohne je: 
mandem zu nahe zu treten, jo joll man es nicht verfäumen; eine gewiſſe Straß: 
burger Neife war auch nicht bejonders weiſe.“ 

Ein Teil der Reifegejellihaft ging am 19. Auguft aus Baireuth nad 
Weſel auf dem geraden Wege voran, jo der Erbprinz von Anhalt: Deflau und 
der Generaladjutant Hade; bei dem Könige blieben nur der Prinz Wilhelm, 
Graf Wartensleben und Algarotti. „Unfer Aufzug”, jo erzählt Friedrich jelbft, 
„mußte wohl etwas höchſt Seltiames haben, denn an jedem Ort, wo wir durch: 
famen, hielt man uns für etwas anderes.” Weber Ansbach, Heilbronn, Brucjal, 
Rajtatt wurde der Rhein erreiht. Nicht einmal an Päſſe hatte man gedacht; 
erft vor dem Grenzhauſe an der Kehler Brüde gewahrte man am Nachmittag 
des 23. Auguft den Mangel, um ihn nun im legten Augenblide, verdächtig 
genug, mit Hülfe des in des Königs Siegelring eingeichnittenen preußiichen 
Wappens zu erjegen; noch ijt der von der Hand des Kämmerers Fredersdorf 
eilfertig und wenig fanzleigerecht aufgejegte, von dem Könige unterjchriebene 
Notpaß für den Grafen Schaffgotſch — denn diejen Namen hatte der Prinz 
gewählt — und feinen Begleiter Algarotti erhalten. Einen zweiten Paß ftellte 
Friedrich für den Grafen Dufour und Gefolge, d. b. für fich felbit, aus. Um 
das Auffehen zu mindern, blieben der Prinz Wilhelm und Algarotti für die 
Nacht in Kehl zurüd; der König ftieg mit Wartensleben gegen Abend zu Straß: 


burg im Gafthof zum Raben ab und ließ fich jofort aus einem benachbarten 
Koier, Aönig Friedrih der Große I. 2, Aufl, 3 
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Kaffeehaus ein paar Offiziere vom Regiment Piemont zu Gajt laden, die von 
Neugierde getrieben die jeltfame Einladung annahmen. 

Gouverneur der Feltung war der alte Marſchall Broglie. Gegen bie ge: 
heimnisvollen, ſich auffällig benehmenden Fremdlinge in nicht geringem Grabe 
argwöhniſch, unterzog er am anderen Morgen die Offiziere einem genauen Ber: 
hör, nahm indes jehr artig den Beſuch auf, den ihm die aus Stehl eingetroffenen 
Nachzügler nebit Wartensleben abftatteten; auch erlaubte er den Reiſenden bie 
Befichtigung der Zitadelle und der Wachtparade und die Beteigung des Müniter: 
turms. Als dann aud der Graf Dufour, erſt am dritten Tage, fich melden 
ließ, war fein Geheimnis durd einen preußiſchen Dejerteur, der vordem den 
Kronprinzen oft genug geſehen hatte, bereits entvedt. In feiner allerdings 
eigentümlichen Lage, in dem Zmeifel, ob er jeinem Gaft königliche Ehren er: 
weiſen, ob er das Inkognito achten jolle, jcheint der Graf von Broglie fich nicht 
eben geihidt und taftvoll benommen zu haben, und Friedrich hielt es jegt für 
das geratenfte, unverzüglich den Rüdzug anzutreten. Die Erinnerung an eine 
Epifode des italienischen Feldzugs von 1734, wo fi der Feldhauptmann Broglie 
in feinem Quartier hatte überrajchen laffen und als Sansculotte vor den Feinden 
geflohen war, ließ den alten Invaliden in Friedrihs Augen von vornherein als 
eine komiſche Perfönlichkeit daftehen, und jomit ift in der übermütigen, balb 
profaifchen, halb gereimten Reiſebeſchreibung, die auf friiher That an Voltaire 
gejhidt wurde, der Marſchall, der für das Ueberraſchtwerden gejchaffen jcheine, 
nicht eben glimpflich fortgefommen. 

Der König hatte Voltaire, der fich feit einiger Zeit in geſchäftlichen An- 
gelegenheiten in Brüffel aufhielt, eine Begegnung in Antwerpen vorgejchlagen ; 
jegt mußte er ihm nad der Ankunft in Wefel (2. September) mitteilen, daß 
er ein MWechfelfieber mitgebracht habe, welches hartnädiger ſei als ein Janſeniſt; 
fo möge nun vielmehr Voltaire den Weg zu ihm maden, ihn durch feinen 
Anblid zu heilen. 

Und jo traten denn am 11. September in dem kleinen Schloffe Moyland 
bei Kleve die beiden zum erjtenmal in den gleihen Raumbereidh, die von Stund 
an immer von neuem fich anziehen und abitoßen jollten. Wie es jcheint, war 
man auf beiden Seiten von dem erjten Eindrud nicht völlig befriedigt, und nad 
den vorher ausgetaufchten Ueberjchwenglichkeiten war dies wohl faum anders 
möglih. Da hatte Friedrich geichrieben, daß er nicht glüdlich leben und nicht 
rubig fterben fönne, bevor er den Freund umarmt haben werde, und der „Gött- 
liche” hatte geantwortet: „Simeon wird fein Heil ſchauen; die Franzoien find 
allefamt Preußen; mein Herz kündet mir, daß die Stunde naht, wo ih von den 
Lippen des gefrönten Apollo die Neden hören werde, die das weile Altertum 
bewundert haben würde.“ Nun kam Voltaire zur ungünftigen Stunde; Friedrich 
lag in einem heftigen Anfall jeines Fiebers und jchreibt nachher: „Mit Leuten 
von feinem Sclage darf man nicht frank fein, man muß fi ſogar ſehr wohl 
befinden, womöglich mehr als gemöhnlich wohl befinden.” Aber auch der Gaft 
hatte feinen ganz guten Tag; er war enttäujcht von der Einfachheit dieſes 
ambulanten Hoflagers, von dem er jpäterhin mit did aufgetragenen Farben 
eine boshafte Schilderung entworfen hat; er war abgejpannt von der Reife, 
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nervös, mehr aufgeregt als angeregt. Dazu verfichert Algarotti, daß Voltaire, 
der fih ſchon in jeinen legten Briefen einige gute Lehren und PVerhaltungs- 
maßregeln zu geben erlaubt hatte, aus der Sprade der Anbetung allzu ſchnell 
zu einem vertraulichen, ein wenig unehrerbietigen Tone übergegangen jei, der 
mißfallen habe. Voltaires Landsmann Valory hatte, jo wie er den Unvorfichtigen 
fannte, das nicht anders erwartet und gleich gemeint, e& wäre nicht unmöglich, 
daß feine Gegenwart die vorgefaßte hohe Meinung etwas herabjtimmte. 

Das alles ſchloß nit aus, daß der Dichter Voltaire durch den Vortrag 
jeines Mahomet:Manufkriptes die auserlefene Heine Gemeinde zu heller Be: 
geifterung hinriß, und dem beftridenden Zauber jeines Geſprächs hat Friedrich 
nad diejer erften Begegnung nachgerühmt, daß aus den glüdlichen Einfällen, 
die jener hervorjprudele, ein Menſch, der nicht denke, fondern nur ein gutes 
Gedächtnis habe, ein glänzendes Werk zufammenitellen könne. 


Voltaire war nah Moyland gerade zur rechten Zeit gefommen, um Zeuge 
des eriten politiihen und militärifchen Auftretens feines nordiihen Salomo zu 
werden. Eben an dem Tage, da Friedrich den Dichter empfing, bat er jein 
Manifeit gegen den Biſchof von Lüttich veröffentlicht, nad dem Vorſatz, den er 
feinen Minijtern eröffnet hatte, daß er bei feinem Bejuch in den NRheinlanden 
mit dem unverträgliden Kirchenfürſten in jener Herftaler Angelegenheit abrechnen 
wolle. Denn an den Biihof unmittelbar gedachte er fich zu halten, nicht an 
feine aufläjligen Unterthanen von Herftal, die bei ihrer MWiderjeglichkeit gegen 
die preußiiche Herrichaft wejentlih auf den Schuß des Lütticher Hofes bauten. 

Wirr genug lagen die thatjächlichen wie die ftaatsrechtlihen Verhältniffe 
hier in diejem Ländchen an beiden Ufern der Maas, wo vor einem Yahrtaufend 
die Wiege des Farolingiichen Geichlechtes geitanden hatte: mebeneinander ein 
händelfüchtiger Biihof mit einer zum Losjchlagen bereiten Landmiliz, der die 
Reihsunmittelbarfeit des preußifchen Beligtums beitreitet, mit Berufung auf 
jeine Lehnshoheit über einen Teil des Gebiets ſich Afte der Landeshoheit anmaßt 
und bie Herftaler Rebellion unter feinen Schug nimmt; ein Herzog von Brabant 
mit fonfurrierenden Lehnsanſprüchen; ein römiſcher Haifer, in der Perſon eben 
diefes Herzogs von Brabant, der, von den Streitenden um Rechtshülfe an- 
gerufen, unparteiifche Juſtiz zwar verheißt, aber nie leiftet,; eine ärmliche, aber 
handfeſte Bevölkerung von Grubenarbeitern und Sadträgern, zu feiner Huldigung, 
feiner Abgabe zu vermögen, entihloffen, die von dem neuen Erbherrn ernannten 
Schöffen jo wenig im Lande zu dulden wie die preußifchen Werber, und jchnell 
zu Thätlichkeiten, zu einer Verfolgung „auf Leib und Leben, Gut und Blut“ 
\ausjchreitend: der eigentliche Herr im Haufe ein Advofat von Lüttich, der da 
wühlt und jchürt und den Emmpörern ihre VBerhaltungsmaßregeln gibt. Acht 
Jahre lang, jeit dem Tage der preußiſchen Befigergreifung, währte das öffent: 
liche Aergernis; König Friedrih Wilhelm war im äußerften Maße aufgebracht, 
wollte aber doch weder Truppen nad Herjtal legen, noch wider den Bilchof 
Gegengemalt brauchen: er verhandelte in Herftal und in Lüttich, in Wien und 
in Regensburg; er erklärte ſich gegen den Biſchof erit zu einem Tauſch bereit, 
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dann ebenjo vergebens zu einer Veräußerung feines herjtaliichen Erbes gegen 
ein geringes Kaufgeld; feinem Bevollmächtigten, dem Dberften von Kreygen, 
geſchah es in Lüttich unter den Augen des Biſchofs, daß auf feine Habe durch 
einen der Herftaler Bürgermeifter in berausfordernder Weiſe gerichtlich Beichlag 
gelegt wurde. 

Was in acht Jahren fich nicht hatte erreichen laſſen, jollte der Biſchof jegt 
binnen zwei Tagen gewähren: das war bie Bedenkzeit, die ihm König Friedrich 
am 4. September in einem lakoniſch abgefaßten Handſchreiben ftellte; er forderte 
innerhalb diefer Frift eine aufrichtige und kategoriſche Erklärung auf die Frage, 
ob der Biichof feine angebliche Oberhoheit von Herftal weiter aufrecht zu erhalten 
entichloffen fei und ob er die Herſtaler Aufrührer in ihrem Unmejen und Un— 
gehorjam unterftügen wolle. Der Ueberbringer diejes Schreibens, ein Geheinrat 
Rambonnet, wurde ohne die geforderte Erklärung, ja überhaupt ohne jchriftliche 
Antwort entlaffen: jo jchreibe man nicht an einen Fürften des Reiches, ſagte 
ihm hochmütig der Biſchof. 

Drei Bataillone Grenadiere und eine Dragonerfhwadron ftanden mit vier 
Geihügen zu Weſel marfchbereit. Unverzüglich erhielt jegt der Generalmajor 
von Borde den Befehl, mit diefen Truppen in das Gebiet des Bilchofs, in die 
Grafihaft Hoorn, einzurüden, Verpflegungsgelder und eine Kriegsfteuer aus: 
zufchreiben und das Manifeit zu verbreiten, das der König eigenhändig aufgejegt 
hatte. Es verkündete der Welt, daß allzu viel Mäßigung der Schwäche gleichen 
würde: „und da es nun fein anderes Mittel gibt, Gerechtigkeit zu erhalten, als 
die Selbfthülfe, und da der König ein hinreihend großer Fürft ift, um dieſe 
fih zu ſchaffen, ſo wird er den Fürſten von Lüttich das ganze Unrecht, die 
Mäpigung des Königs fo unwürdig gemißbraudht zu haben, fühlen laffen; und 
doch wird der König, troß jo vieler Aeußerungen des Uebelwollens feitens diejes 
Fürjten, nicht unerbittlih fein, befriedigt, ihm gezeigt zu haben, daß er ihn 
züchtigen kann, aber zu bochherzig, um ihm zu zerichmettern.“ 

Die Wirkungen in Nähe und Ferne, an der unmittelbar betroffenen Stelle 
und bei den mächtigen Gönnern des Bifhofs, dem König von Frankreich und 
dem Kater, die Erfolge oder Miferfolge, welche ein jo ungewöhnlicher und 
unerwarteter Schritt haben mochte, ließen fich vorerft nicht abjehen; auch be: 
abfichtigte der König nicht, das Ergebnis bier an Ort und Stelle abzumarten. 
Das Aufjehen, das jein Aft der Selbithülfe machte, war gewaltig. Sein 
Minifter, der in Berlin zurüdgebliebene Podewils, verhehlte ihm in feinen 
Berichten die ungünftige Beurteilung nicht, die das fchneidende Manifeſt mit 
der ftolzen Hinwegjegung über jeden Gefhäftsftil in dem überrafchten biplo- 
matifchen Corps finde: „Das ift ftarf,” habe man zu ihm gejagt; „das ift die 
Sprade Ludwigs XIV.” Podewils tröftete ji mit der Erwägung, die Gefamt: 
lage Europas jei Gott jei Dank jo ernft, daß niemand Neigung haben werde, 
dem Biſchof von Lüttich zuliebe fih Händel mit Preußen zuzuziehen. 

Dem König war es eben recht, wenn fein kurzer Entihluß, jein rajches 
Handeln den Vergleich mit der unerjchöpflichen Langmut des Vorgängers heraus: 
forderte, wenn bei der erjten Gelegenheit Europa nad langer Entwöhnung 
endlih einmal eine preußifche That zu ſehen befam. Wie hatte doch die Lage 
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fih gegen 1738 gewandelt! Damals eine diplomatifche Koalition der Groß— 
mächte gegen Preußen, dem verlegend ein gebieterifches Halt zugerufen wird, 
um fünftigen Vermwidelungen, der Störung des allgemeinen Friedensſtandes 
durch einen preußiſch-pfälziſchen Erbfolgeftreit, beizeiten vorzubeugen; jeßt an- 
läglich einer anderen grenznachbarlichen Irrung ein gerade aufs Ziel ftoßender, 
um nichts befümmerter Losbruch diejes nämlidhen Preußens, über die geheiligten 
Schranken des Areopags der großen Mächte hinweg, eine Herausforderung 
geradezu biejes europäiihen Friedensrichtertums. Die gebuldige Hinnahme der 
Demütigungen, wie fie nicht bloß die Großen, fondern felbit die Kleinen der 
Krone Preußen bereiteten, war dem Erben diejer Krone als die Vollendung 
der Selbfterniedrigung erjchienen. Der Unterſchied der alten und der neuen 
Politik Preußens war jegt mit hinreichender Deutlichkeit Fenntlih gemacht. 

Welche Wichtigfeit die Ungebuld des jungen Fürften der endlich abgelegten 
eriten Probe von Kraft und Entjchiedenheit beimaß, zeigt die unbefangene Selbft- 
zufriedenheit, mit der er den Heinen Streifzug feiner Dreitaufend, die Kavalfade 
jeiner Dragoner, auf eine Stufe jtelt mit dem Schritte von allgemeinfter poli- 
tiicher Bedeutung, den ungefähr gleichzeitig Frankreich that: durd eine Note des 
franzöfiichen Gejandten von dem Auslauf der gegen England armierten franz 
zöſiſchen Kriegsflotten in Kenntnis gefegt, ließ Friedrih dem Kardinal Fleury 
antworten, offenbar wolle Frankreich ihm Paroli bieten für jein eigenes Vor— 
gehen an der Maas. Mit überlegenem Spotte, in den fich gleihwohl bereits 
ein unwillfürliches Gefühl des Unbehagens miſchte, ſchrieb Fleury bald darauf 
an feinen Vertrauten, den Kardinal Tencin: „Der König von Preußen ift eitel 
bis zum höchſten Grade und glaubt fih den größten Kronen mindeftens gleich.” 

Und doch fagte ſich Fleury, daß Frankreih gegen diefe unbequeme und 
anſpruchsvolle junge Macht Rüdficht üben müſſe. Die augenblidliche Lage 
Franfreihs war in der That der Art, daß von diejer Seite der Biſchof von 
Lüttich nicht einmal eine Fürſprache zu erwarten hatte. 

Bevor er den Rhein verließ, nahm König Friedrich in Wejel den mündlichen 
Vortrag des Oberjten von Camas entgegen, den er nad) Verjailles gejandt hatte. 

Dem Altmeifter der europäifhen Diplomatie, dem Ausbund diplomatijcher 
Feinheit und Berfchlagenheit, als welcher Kardinal Fleury galt, diejem feinem 
„Machiavel im Bilhofshute”, hätte Friedrich feinen geeigneteren Unterhändler 
gegenüberftellen zu können geglaubt, ala feinen waderen Freund Camas, den 
er auf das herzlichfte verehrte, den tapferen Kriegshelden, der im jpanifchen 
Erbfolgefrieg bei der Belagerung von Pizzighetone den linken Arm verloren, 
den gewandten Hofmann von althugenottifher Bildung, auf deſſen Takt und 
Urteil er ſich unbedingt verlaffen durfte und deſſen Beredſamkeit er bei mehr 
als einem Anlaß in jcherzenden Verjen verherrlicht hat. 

Camas war am 11. Zuli in Paris angelangt und tags darauf von dem 
Kardinal in Iſſy empfangen worden. Alsbald hatte ſich die franzöfiihe Eifer: 
jucht auf England gezeigt, mit der Friedrich rechnete; es beunruhigte ſchon den 
Kardinal, da in Hannover ein Sendbote von vornehmerer Geburt als Camas er: 
idien. Doch jchmeichelten feiner Selbitgefälligkeit die verbindlihen Wendungen 
des ihm überreichten föniglihen Schreibens: er wolle, erklärte Friedrich, feinen 
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Kurfus in der Politif bei einem Staatsmann durchmachen, der mehr als ein: 
mal Europa Beweije feiner Klugheit und Weisheit gegeben; es ſei ihm ein 
Troft in feiner Trauer, der Zeitgenofje des gejchidteften Minifters zu fein, den 
Ssranfreich je gehabt habe. Gar bedächtig las jolches der aljo Gefeierte, die 
Worte wägend, einzelnes mit halblauter Stimme wiederholend. Als ob er die 
Anmeldung zum Eintritt in die Lehre ernjt nähme, fo väterlich Klang dann bes 
greiien Diplomaten Antwortſchreiben: „Eure Majejtät ſcheint geſchaffen für große 
Dinge, und groß fünnen nur die genannt werden, deren Grundlage die Gerechtig: 
feit iſt. Eure Majeftät find jung, und ohne Ihnen ſchmeicheln zu wollen, die hohe 
Einficht, die Ihnen Gott gegeben und die Sie durd) die Studien Ihrer Mußeftunden 
und durch ernftes Nachdenten vervolllommnet haben — alle diefe glüdlichen Be: 
dingungen bereiten Ihnen eine glorreiche Laufbahn vor und verfündigen der Welt 
im voraus die hervorragende Rolle, die Sie in ihr fpielen werden. Aber alle 
dieje Vorzüge, verbunden mit einer großen Macht, würden viel von ihrem Ber: 
dient verlieren, wenn nicht die Güte, die Geradheit und der Adel Ihres Herzens 
ihnen zur Seite wären, alle Ihre Handlungen zu leiten und zu regeln.” 

In der Sache kam Camas feinen Schritt weiter, weder mit diefem ſalbungs— 
vollen Prälaten, noch mit dem Fleinen unanjehnliden Amelot de Chaillou, dem 
ganz von Fleury abhängigen Miniiter des Auswärtigen, noch endlich mit dem ver: 
ſchlagenen Unterftaatsjefretär Pecquet, dem Gegner Preußens. Statt Zugeſtänd— 
niſſe in der bergiihen Frage über den Vertrag von 1739 hinaus hoffen zu 
lafien, forderten die Franzofen den engen Anſchluß Preußens an ihr politisches 
Syitem, eben jegt am Vorabend eines großen Entſcheidungskampfes gegen Eng: 
land, wie er ihnen unvermeidlih ſchien. Sie beflagten jih gar über Undanf: 
Frankreich habe fich zu dem Vertrag von 1739 weniger um bes Vaters als um 
des Sohnes willen bereit gefunden, und nun ſcheine der neue König diejen Ver: 
trag vernichten zu wollen, ihn als ein Werk der Uebereilung und Furdt jeines 
Vorgängers anzuſehen. 

Gleichzeitig mit Camas traf in Wejel ein Bericht von Podewils aus Berlin 
ein, mit einer vertraulichen Mitteilung des Marquis Balory als Beilage. Im 
wejentlichen übereinjtimmend mit dem, was Camas aus Verjailles mitbrachte, 
war dieje in Berlin gemadte Eröffnung doch durd ihren Schluß eigentümlich 
und jehr bemerkenswert: Balory warnte vor einem Bündnis mit dem Kaiſer 
oder gar mit England; die bejte, die einzig vorteilhafte Allianz für Preußen 
fei die franzöfiihe; im Einverjtändnis mit Frankreich könne der König dereinft 
beim Tode des Kaijers jeine Gejchäfte auf mehr als eine Weiſe ordnen. 

Der König ſah die Vermutung beftätigt, die er Shon im Juni dem Oberjten 
Camas ausgeſprochen hatte, daß die franzöſiſche Politif auf den Augenblid diejes 
Todesfalles ſchon vorbereitet fei. 

In Podewils' Berichte überrafchte ihn weiter die Kunde, daß ein baierifcher 
Geſandter in Berlin eingetroffen fei, Graf Törring, der Sohn des einflußreichiten 
unter den Beratern des Kurfürften. Es war bekannt, daß fi der Baier als 
ben alleinberechtigten Erben des legten Mannes vom Hauje Habsburg betrachtete. 
Unter dem unmittelbaren Eindrud diefer beiden Meldungen bat König Friedrich 
noch von Wejel feinem Gejandten in Dresden den Auftrag erteilt, den Plan 
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auszufundihaften, den fich der jähfifhe Hof für das Ableben Karls VI. gemacht 
haben werde, Welche Aufgaben er fich jelber für die Zukunft ftellte, das hat 
er in diefen Tagen jeinem Freunde Camas in vertraulichen Geſprächen dar: 
gelegt, von deren Inhalt leider feine Kunde auf uns gekommen ift. 

Seine Antwort an den Kardinal, mit der Camas am 9. September zurück— 
ging, erwiderte in allgemeinen Wendungen die Beteuerung der Intereſſengemein— 
ſchaft der beiden Staaten, mit der verftändlihen Nutzanwendung: „Ein Elein wenig 
mehr guter Wille von jeiten des Königs von Frankreich würde dieſe Bande auf 
ewig feitigen können.“ Dazu eine vielfagende Erinnerung an die Vergangenheit: 
„Bordem leiftete Guftav Adolf Frankreich feine Dienfte, aber Schweden ift heute 
nicht mehr, was es damals war, und, was jchlimmer ift, Schweden hat feinen 
Guftav Adolf mehr.“ 

Camas erhielt den Auftrag, eine jchriftliche Erflärung zu beichaffen, Taut 
deren Franfreih den Pfalzgrafen von Sulzbad beim Tode des pfälziihen Kur: 
fürften zu einem Bergleih mit Preußen zu bewegen verjprädhe. Zu dem Ab: 
ſchluß einer Allianz aber, die der Vertrag von 1739 vorfah und die den Franz 
zoſen am Herzen lag, wollte fi der König nicht herbeilaſſen. „Ruhig abwarten” 
— das war jett jeine Loſung, wie er fie demnächſt in einem Schreiben an Pode— 
wils ausſprach (22. September); „ruhig abwarten, wie die europäiſche Krifis ſich 
abwideln wird und was die Krone Frankreich zu bieten belieben wird, um ihre 
Vorliebe für Preußen zu erhärten.“ 

Noch vor wenigen Wochen hatte er Camas das Gejtändnis abgelegt, daß 
er einer Abkunft mit den Franzojen der mit den Engländern den Vorzug geben 
werde. Jetzt ſchien die Verftändigung mit Frankreich in unſichere Ferne gerüdt; 
aber es fehlte viel, daß diefe Wendung der in Hannover eingeleiteten Verhand— 
lung zu gute gelommen wäre. 

Dort hatte jeit Ende Juni Graf Truchſeß von Waldburg am Hofe Georgs II. 
die huldvollite Aufnahme gefunden. So voll indes des Grafen erjte Berichte 
von den ihm gegebenen Freundichaftsverfiherungen waren, jo wenig war jeinem 
Auftraggeber damit Genüge geichehen; „bisher,“ ſchrieb Frievrih am 9. Juli, 
„baben fie nur auf den Bujch gellopft”. Seine Sprade war jo offen und deut: 
lih wie möglih: Notgedrungen hat ſich Preußen an Frankreich angeſchloſſen, 
bas ift zur Zeit jein Verbündeter, will man Preußen von Frankreich abziehen, 
jo bedarf es der Realitäten, feiner luftigen Komplimente. „Bieten fie nichts, 
jo jchließen wir wahrlich nicht.“ Immer wieder bezeichnet er die drei greifbaren 
Gegenftände, auf die es ankomme: Entgegenfommen in der bergiichen Frage, in 
der vor zwei Jahren der König von England mit den anderen gemeinfame Sade 
gegen Preußen gemacht hat; Anerkennung der preußiſchen Anſprüche auf Oftfries- 
land, die von Hannover ſeit der reichsrechtlichen Verleihung der Anwartihaft an 
Kurfürft Friedrich III. bejtritten worden find; endlich Auseinanderjegung wegen 
Medlenburg: hier ift das auf Erbverbrüderung beruhende preußijche Nachfolge: 
recht beeinträchtigt durch die Verpfändung von acht Nemtern, die fih Hannover 
1719 als Sicherheit für die Koften einer ihm mit Umgehung von Preußen und 
Braunjchweig: Wolfenbüttel, der Mitdireftoren im niederſächſiſchen Kreife, einjeitig 
übertragenen Reichserefution hat einräumen laſſen. Dieje legte Frage bezeichnete 
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König Friedrih als nicht dringlich; um jo unaufichiebbarer erichien ihm die Er- 
ledigung der beiden eriten. 

Die Antworten, die Truchſeß erhielt, blieben ausmeichend. Dagegen ſprach 
man in Sannover nad wie vor von der Notwendigkeit, die Bande der Freund: 
ſchaft, der Verwandtichaft, der Nahbarichaft zu feftigen. Zu wiederholten Malen 
regte Georg II. eine perjönlihe Begegnung mit feinem Föniglichen Neffen an. 
Auf die erjte Andeutung ließ Friedrich antworten, Zufammenkünfte würden unter 
großen Herren faſt immer für die Freundſchaft eine Klippe; etwas jpäter, im 
Begriff über Baireuth nad dem Rhein abzureifen, jchrieb er an Truchſeß, er 
würde den Weg über Hannover genommen haben, wenn man ihm pofitiver ge- 
antwortet hätte, ftatt Winkelzüge zu machen; wolle der König Georg ſich noch 
erklären, fo könne man fich vielleicht in Wefel treffen, bei Gelegenheit der Rück— 
reife nad England. Yon Wefel aus bejchied er dann den Gefandten nad) Her: 
ford, dort auf der Durchfahrt einen mündlichen Bericht entgegenzunehmen; über 
Hannover, fo teilt er ihm mit, wird auch der Rückweg nicht führen: „Der Grund, 
weswegen ich diesmal nicht das Vergnügen haben kann, dem König von England 
meinen Beſuch zu machen, ift das Fieber, das mich befallen hat, die wahrſte und 
natürlichſte Entihuldigung von der Welt.” 

Noch eine andere Enttäufhung ftand dem Oheim bevor. Das Fieber ver: 
hinderte den König von Preußen nicht, die Nücdreife bei den Verwandten in 
Wolfenbüttel zu unterbreden. Am 20. September verlobte er in dem Luft: 
ſchloſſe zu Salzdahlum, wo ihm vor fieben Fahren die Hochzeit ausgerichtet 
worden war, jeinen Bruder Wilhelm mit der Prinzeſſin Luife Amalie, der 
Schmejter jeiner Gemahlin. 

Eine neue Familienverbindung war ſchon während des Befuches zur Sprache 
gefommen, den der Kronprinz im Jahre 1738 am Hofe feines Schwagers, bes 
Herzogs Karl, abgejtattet hatte. Ende 1739 hatte König Frievrih Wilhelm I. 
die Sache zu betreiben angefangen, und der junge Hof zu Nheinsberg verfolgte 
den Verlauf mit lebhaftem Anteil. Weniger erfreut war von ihrem engliſch— 
bannöveriihen Standpunkt aus die Königin Sophie Dorothea, aber auch jie 
trat dem Plan endlich näher. Immer war, als Friebrih Wilhelm I. ftarb, 
eine Wahl zwijchen dem zwei in Betracht kommenden braunjchweigiihen Prin— 
zejlinnen noch nicht getroffen. In den erften Wochen der neuen Regierung 
jtellten nun die leidigen Erörterungen über die Truppenlieferung den Heirats— 
plan wieder in Frage. „Er wünſcht die Vermählung aufrichtig, aber nicht ohne 
das Regiment” — dahin fahte die neue Königin den Standpunkt ihres Gemahls 
zujammen; fie beihwor ihre Verwandten, den verhaften Hannoveranern, die alle 
Hebel anfegten, nicht das Feld zu laſſen. Das Hindernis war dann glüdlich 
bejeitigt worden, nun gab aud die Königin-Mutter, zu der die Königin Elijabeth 
ein vortreffliches Verhältnis zu gewinnen gewußt hatte, ohne inneren Vorbehalt 
die Zuftimmung zu dem Berlöbnis ihres Sohnes mit der Prinzeſſin Luife Amalie, 
und Ende Juli hatte man während eines verwandtjchaftlichen Bejuches der braun: 
Ihweigiihen Herrichaften in Berlin verabredet, daß bei dem Gegenbeſuch bes 
Königs und des prinzlichen Bräutigams die Verlobung gefeiert und fundgegeben 
werden follte. 
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Das Geheimnis war bis dahin auf das forgfältigfte gewahrt worden, und 
die Ueberraihung, die Verftimmung des englifchen Hofes war jetzt um jo größer, 
als die Londoner Preſſe bereits eine Tochter des Königs Georg als die Aus: 
erwählte des Prinzen Wilhelm bezeichnet hatte. Hatte doch Georg felber in 
der Anitruftion für jene Sendung Münchhauſens nad) Berlin fogar die Möglich: 
feit in Betracht gezogen, daß König Friedrich fi von feiner braunfchweigiichen 
Gemahlin jcheiden laſſen möchte: für diefen Fall jolte Münchhauſen „die vor: 
malige Dispositiones für Unjere Tochter Prinzeifin Amalie zu unterbauen fich 
beitens angelegen fein laſſen“. Zu der Niederlage, welche die britiiche Heirats- 
politif vor zehn Jahren in Berlin erlitten hatte, war jetzt eine neue gefommen. 

Daheim war auf die frohe Kunde aus Salzdahlum die regierende Königin 
„außer fih vor Freude”; die Königin-Mutter wußte fih zu finden: „ihre zärts 
liche Liebe für den König wird ſich nie wandeln”, der Bräutigam brauche mit: 
bin feinen ſchlechten Empfang zu gemwärtigen — fo meldete e& die Prinzeflin 
Ulrike dem Lieblingsbruder Wilhelm in einem eiligen Glüdwunfchbrieflein, das 
fie den Reifenden entgegenjandte. Am 23. September waren die beiden fürft- 
lihen Brüder wieder in Potsdam. 

In der Hauptitadt harrte des Königs ſchon feit Mitte Auguſt ein faifer: 
liher General, Graf Batthbyany, mit den Glückwünſchen Kaifer Karls VI. zur 
Thronbefteigung. Die Wahl eines Abgejandten von der Geburt und dem Range 
diefes ungariihen Magnaten war, wie in Wien gefliffentlich gejagt wurde, weient: 
lid mit Rüdfiht auf die neue Königin getroffen worden, die man als Nichte 
ber Raijerin Elijabeth zu dem engften Familienkreife zählte. Freilich, dak man 
dur die Königin nichts bei ihrem Gemahl erreihen werde, mußte man fehr 
bald ſich jagen. „Sie ift,” fchrieb ein Berichterftatter nah Wien, „eine ſehr 
liebenswürdige, eine jehr gejcheite Fürftin; aber weder fie noch irgend eine rau 
jonft auf der Welt hat bisher einen Schatten von Macht über diefen Fürften 
gewonnen.” 

Außer Glüdwünihen bradte Battbyany nichts. Von Jülich und Berg, 
von dem, was die Jahre daher zwiichen den beiden Höfen vorgefallen war, 
ihwieg er jo gut, wie die Minifter in Wien gegen den Oberjten von Münchow 
fih ausgeihwiegen hatten. „Es ift die Marotte diefer Leute,” jchrieb Podewils 
nah Batthyanys Ankunft an den König, „daß fie ſich einbilden, alle Welt muß 
fie juchen, eine Vorjtellung, von der fie ihr gegenwärtiger Zujtand doch zurüd: 
gebracht haben jollte.” 

Eine wirflihe Verhandlung leitete nicht der vornehme Mürdenträger ein, 
jondern ein furz nad) ihm eingetroffener geheimer Agent, ein Jude, der für den 
Kaijer einen Vorſchuß von einigen Millionen aus dem preußiſchen Staatsichage 
zu befommen fuchte; als Sicherheit bot er den Pfandbefig eines Grenzftriches von 
Schleſien, wohin dann aber feine preußiichen Garnijonen gelegt werden jollten. 
Der König ließ diefem Finanzmanne durd Podewils bedeuten, daß gegen wirk: 
liche und bedingungslofe Verpfändung jchlefiihen Landes fih ein Geſchäft würde 
maden lafjen. Dem Grafen Batthyany wurden nur diefelben Ehren gewährt, 
mit denen der Oberft von Mündom in Wien ausgezeichnet worden war, nicht 
die feierlihe Auffahrt und der große Empfang, die der Vertreter des Kaiſers 
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beanſpruchte; der Kaifer, fo mußte Podewils dem Gejandten erklären, fei nur 
primus inter pares, der König von Preußen halte ſich ihm durchaus gleich. 
Kühl und gemeijen, wie Podewils, war nachher auch der König, als Batthyany 
ihm gegenüberftand. In Wien war man betreten, juchte nach einer Erklärung 
und fand heraus, daß perjönliche Abneigung gegen Batthyany aus der Zeit des 
Rheinfeldzuges von 1734 die Urſache fein möge. 

Zugleich aber ergriff man eine Gelegenheit, dem König die Oberherrlichkeit 
Kaijerliher Majeftät nahdrüdlih und jchroft fühlen zu laſſen. 

Der Biſchof von Lüttich, der überall Lärm ſchlug, hatte vor allem bei 
Kaifer und Neich feine Klagen gegen Preußen über Friebbrudy und Vergewaltigung 
angebradt. Das kurmainziiche Neichstagsdireftorium verweigerte anfänglich der 
in jehr beftigem Tone gehaltenen Beſchwerdeſchrift die orbnungsmäßige Mit: 
teilung an die Reichöftände, bis nun ber faiferliche Brinzipallommiffarius die Sache 
beim Neihötag anhängig machte. Ohnſchwer fei zu erjehen, heißt es in dem 
am 12. Dftober zu Regensburg veröffentlichten Kommijfionsdefret, „mie der König 
in Preußen von hitzigen und derer Neihsjagungen ganz und gar ohnfundigen, 
annebjt mehr auf ihren Eigennug als auf Ihres höchſten Herren Brinzipalens 
wahres Intereſſe bedachten Ratgebern zu derlei im Reihe nie erhörten Ver: 
fügungen verleitet worden”, Diejer Anklageichrift war beigeſchloſſen ein „ge: 
ſchärftes Dehortatorium” des Kaifers an den König von Preußen, das ihm in 
ftrengen Worten die jofortige Räumung des Lütticher Gebiets und die „Wieder: 
erjegung alles Erpreßten” anbefahl. 

Ein Abmahnungsfhreiben, das in Berlin nie überreicht worden iſt; man 
lernte es dort erſt aus der Regensburger Drudihrift fennen und war um fo 
mehr überrafcht, als die faiferlihen Minifter in Wien zu dem preußijchen Ge— 
jandten ganz ohne Erregung über die Vorgänge an der Maas geſprochen und 
ihm verfichert hatten, daß allen weiteren Schritten jedenfalls freundjchaftliche 
Vorftelungen durch den faiferlichen Nefidenten in Berlin vorangehen würden. 
Die auffällige Sinnesänderung, jo ipät fie fam, war doch nicht wohlbedacht; 
bie richtige Zeit war verpaßt, denn ſchon war der erfte Kampfeszorn des Biſchofs 
verflogen. Hinter dem König hergereiſt, boten feine Bevollmädtigten in Berlin 
gütlichen Vergleih, zumal da fie den Eindrud gewannen, daß das Dehorta- 
torium, welches der faiferlihe Nefident Demeradt zwar ihnen zu ihrem Trofte 
zeigte, aber nicht dem Könige zu überreihen wagte, eine gar ftumpfe Waffe jei. 
Die früher von dem ftreitbaren Biſchof ftolz zurüdgemwielenen Bedingungen waren 
jest annehmbar; gegen die Zahlung von 200000 Thalern erwarb er die Befig: 
rechte über das unfriedfame Herftal; feine Abgefandten aber wurden in Rheins: 
berg huldvoll zur Abjchiedsaudienz zugelafjen und zogen mit ihren Ehrengeſchenken 
in bie Heimat ab. 

Am 20. Dftober war der Vertrag unterzeichnet worden, und erit am 22, 
fam die Nachricht von den Vorgängen in Regensburg nad Berlin. Podewils, 
der ſonſt gern beichwichtigte, konnte die Bemerkung nicht unterbrüden, biejer 
wenig freundliche Schritt lafje erkennen, wie man in Wien gegen Preußen ins 
Feuer blaje, und weſſen man fi von diefem Hofe in Fragen von größerer 
Bedeutung werde verjehen müſſen. 
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Der König in hellem Zorn ſchrieb ihm aus Rheinsberg zurüd, man folle 
den Dejterreihern derb die Wahrheit jagen: „Man muß fie zu ärgern juchen, 
wie und wo man immer fann, das thut uns nicht wohl und nicht wehe.“ 

Da dieſer Vorſatz ausgeſprochen ward, weilte Karl VI. nicht mehr unter 
den Lebenden. Der geharniichte Erlaß gegen den König von Preußen war bes 
Kaiſers legte michtigere Regierungshandlung geweſen. Am 20. Dftober jtarb 
der Lehte vom Stamme Habsburg auf feinem Luſtſchloß Favorita vor Wien 
eines unerwarteten Todes, erſt 55 Jahre alt. 

„Wenn der Kaifer heute oder morgen ftirbt,” jo hatte Friedrich vor drei 
Jahren vorhergejagt, „welche Ummälzungen würde man in der Welt erleben!“ 
Jetzt jchrieb er an dem 26. Dftober, da er die Todesbotſchaft aus Wien erhielt: 
„Es iſt der Augenblid der völligen Ummandlung des alten politifhen Syitems; 
der Stein hat fi gelöft, den Nebuladnezar auf das Bild aus vier Metallen 
rollen jah und der fie alle zerjtörte. ch werde meinem Fieber den Laufpaß 
geben, denn ich habe meine Maſchine nötig.” 

Wenn er als Kronprinz während des legten Türfenkrieges von Kampf und 
Sieg gehört hatte, jo hatte ihm das Herz gepocht, wie er einmal jchreibt, gleich 
dem Schaufpieler, der begierig ift, daß die Reihe an ihn fommt, feine Rolle zu 
ipielen. Sein Stihmwort war ihm jegt gegeben. 

Er hatte nicht ahnen fünnen, daß die Lebenstage dem legten Habsburger 
jo farg zugemefjen waren. Früher denn diefe Kunde mußte er eine andere er: 
warten, den Tod des Befigers von Yülih und Berg, des alten zweiundfiebzig- 
jährigen Kurfürjten von der Pfalz, der ſchon fo oft am Sterben gejagt worden 
war, und andere Entſchließungen würden von ihm geheijcht worden fein. Leber: 
raſcht aber hat ihn das plögliche Ereignis nicht. „Ich gehe nicht nach Berlin,” 
ſchreibt er am 28. Oftober; „eine Bagatelle wie der Tod des Kaiſers erfordert nicht 
große Bewegungen. Alles war vorhergejehen, alles war vorherbedacht. Aljo 
handelt es fih nur um die Ausführung von Entwürfen, die ich ſeit lange in 
meinem Kopfe bewegt habe.“ 


Dritter Abfchnitt. 


Dorbereifung der Unternehmung auf Schlefien. 
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ein verlorenes Gut gab, welches die Altvordern gegen das Haus Habs: 

burg nicht zu behaupten vermocht hatten. Der alte Kanzler von Zube: 
wig in Halle hatte faum die Nachricht von des Kaiſers Tode erhalten, als er 
die Anzeige an feinen jungen König nad Rheinsberg fandte, daß er jeit vierzig 
jahren die Belege für die preußifchen Anſprüche auf Schlefien gefammelt habe; 
er bezeichnete als ben, durch welchen er dazu veranlaft worden jei, den ver: 
ftorbenen Minifter von Algen, den Berater dreier Herricher, den jein danfbarer 
König Friedrid Wilhelm einen alten treuen brandenburgifchen Vater genannt 
bat. Ilgen, fo ſetzte Ludewig hinzu, jei der Meinung gemwejen, daß beim Er: 
löjhen des Mannsftammes vom Haufe Defterreih, über kurz oder lang, dieſe 
Aniprüche erhoben werden würden. 

An demjelben 1. November, an dem Ludewig dies aus Halle ſchrieb, machte 
von Kleve aus der Kammerpräfident von Rochow auf einen alten Entwurf des 
Großen Kurfürften zur Erwerbung von Schlefien aufmerkſam, deſſen Urſchrift 
fih vor neun Fahren auf dem föniglihen Vorwerke Ruhleben bei Spandau in 
einem vergellenen Schreibipinde aufgefunden hatte. Der Fund ſei ihm lieber, 
als ein Geſchenk von 100000 Dufaten, hatte Friedrich Milhelm I. damals ge: 
jagt, und Rochom hielt es jet für feine Pflicht, den Nachfolger auf das Wort 
des Vaters und den Plan des Ahnherrn binzumeifen. König Friedrich ant: 
wortete dankend, daß er die Schrift fenne; jein Vater wird fie ihm gegeben 
haben, und wenn fein Vorhaben jeit lange bedacht war, jo wird die Erinnerung 
an den Entwurf des Urgroßvaters ihren Anteil an dem Entichluffe gehabt haben. 

Der Mahnung durd die beiden treuen Alten bedurfte es aljo nit. Gleich 
auf die erſte Nachricht hatte der König einen feiner Minifter und einen feiner 
Generale, Bodewils und Schwerin, nad Rheinsberg bejchieden, zu einem Staats: 
rate denfwürdigiter Art. 

Der feingebildete, weltmänniſch gemwandte Kurt Chriftoph von Schwerin, 


D brandenburgiſchen Patrioten war es unvergeſſen, daß es in Schleſien 
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als tapferer Soldat wie als kluger Diplomat gleichmäßig bewährt, ftand feinem 
Gebieter jeit lange perjönlih nahe und war von ihm bald nad dem Thron: 
wechſel zum Feldmarſchall befördert und in den Grafenftand erhoben worden. 
Der Kabinettsminifter von Podemils, jeit Thulemeiers Tode für die Yeitung des 
auswärtigen Minifteriums allein verantwortlih, hatte eine Vertrauensitellung 
bis jet nicht eingenommen. 

Mit unantaftbarer Pflihttreue und unermüdlicher Arbeitskraft, mit treffen: 
dem Urteil über Perfonen und Verhältniſſe, der genaueften Kenntnis des Diplo: 
matiihen Terrains und glattejter Fertigkeit in den Künſten der Verhandlung, 
verband Heinrich von Podewils, damals im jechsundvierzigiten Jahre jtehend, 
eine Scheu vor durchgreifenden Entihlüffen und vor dem Einlenken im unge: 
wohnte Bahnen, eine Vorfiht und Aengſtlichkeit, in der fein jegiger Gebieter 
einen Erbfehler der preußiihen Staatsmänner aus der Schule des alten Jlgen 
zu erbliden geneigt war. Nicht ohne Grund führte Podewils in einer vor mehreren 
Jahren in der Hauptitadt zujammengetretenen gejelligen Bereinigung den Bei: 
namen „der Fürfichtige”; und als ein „Zitterer von Natur“, als ein Mann, der 
bei dem bloßen Wort Krieg zufammenfahre, galt er den Vertretern fremder 
Mächte. Aus der fpäteren Zeit der Regierung Friedrih Wilhelms befiten wir 
von Podewils' Hand eine Denkſchrift, in welcher er mit forgenvollem Blid in 
die Zukunft jchaut, die den Staat vor zwei große Aufgaben ftellen wird; denn 
in Oftfriesland wie in Berg hat Preußen bei dem in naher Ausficht ftehenden 
Erlöſchen der regierenden Häuſer Erbrecdhte wahrzunehmen; die Gleichzeitigkeit 
zwiefahen Anheimfalls jo bedeutender Länder wird, jo fürchtet Podewils, den 
Neid der Nahbarn verdoppeln und die Durhführung der Anſprüche jchwer, viel: 
leicht unmöglich machen. Zur Zeit war es fein größter Kummer, daß der neue 
Monarch fich nicht entichließen wollte, eine ftarfe Bundesgenoſſenſchaft, ein feites 
politiihes Syftem zu wählen. Kurz vor des Kaifers Tode unterhielt ſich der 
Minifter eines Tages mit dem dänischen Gejandten, General Prätorius, das 
Geſpräch berührte die Ausfihten auf einen allgemeinen Krieg, und Podewils 
meinte: „gaudeant bene armati*; der Däne aber: „gaudeant bene confoe- 
derati*. „Sie haben recht,“ gab ihm Podewils zu, „aber Sie willen, mein 
Rat wird nicht gehört.” Sintemal nun eben in diefer bedenklichen Zeitlage die 
Nachricht aus Wien die europäiihen Schwierigkeiten noch zu erhöhen jchien, To 
jegte der Minifter wieder eine feiner Denkſchriften auf, um die dur das große 
Ereignis gejchaffene Weltlage nad) allen Seiten zu beleuchten und auf die 
vorausfichtlihen Vorteile diejes Zuftandes für die Aufgaben der preußiichen 
Politik, jo wie er fie verjtand, hinzuweiſen. 

Er mochte die Feder faum aus der Hand gelegt haben, als der Befehl 
des Königs ihn nad Rheinsberg rief. Und bier vernahm er nun, wie es in 
Abſicht ftand, um Schlefiens willen den bergifhen Erbaniprühen qut und gern 
den Nüden zu ehren und fie nur noch als Ausgleihungswerte in Anja zu 
bringen. Was jeit Jahren vor den Augen des Minifters als ein ebenjo lohnen: 
der wie jchwer zu erreichender Gewinn gejchwebt hatte, das eridhien jet Feines 
Streiches wert neben dem hohen Ziel, das ſich der König ſteckte. 

Der Entihluß ftand feft; nur über Mittel und Wege der Ausführung 
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wurden Pobewils und Schwerin zu Rate gezogen. Drei Tage lang weilten fie 
in Rheinsberg. Die Verhandlung war jo lebhaft und ununterbrochen, daß ber 
König zu Mittag gegen feine Gewohnheit an der Tafel der Königin ausblieb. 
Am zweiten Tage (29. Oktober) faßten die beiden Vertrauten den Inhalt der 
Beratungen, jomweit fie der politiichen Seite der Frage gegolten hatten, in einer 
Denkſchrift zuſammen, und Podewils gab ihr mit mehr diplomatijcher Feinheit 
als protofollarifcher Treue eine Form, in welcher die wirkliche Meinung des 
Königs offenbar nicht zum Haren Ausdrud gelangt ift. 

Zwei Möglichkeiten, jagt die Denkſchrift, bieten fi dar: Friedliche Er- 
werbung Schlefiens auf dem Wege der Verhandlung mit dem Wiener Hofe unter 
Vermittelung der Seemädhte, oder gewaltfame Eroberung im Anſchluß an Frank— 
reich und deſſen Freunde. 

Der erfte Weg ericheint den Berfaffern der Denkſchrift als der ficherite, 
den geringiten Zufälligfeiten ausgejegte. Vielleicht daß der Wiener Hof in ber 
Bedrängnis feinerjeits Verhandlungen eröffnet, Anerbietungen macht; follte er 
aber zögern, jo mag man, um Zeit zu gewinnen, jelber das Eis brechen. Man 
bietet die Verteidigung der öſterreichiſchen Erblande, die brandenburgifche Kur: 
jtimme für den Gemahl der Erbtodhter Karls VI., den Verzicht auf die jülich— 
bergiichen Ansprüche, denen Defterreich bisher jo entgegen geweſen iſt; man bietet 
endlich ein paar Millionen aus dem preußiihen Schage. Führt die Verhand— 
lung in Wien zum Ziel, fo ergänzt man das preußiich=öfterreichiiche Bündnis 
durch die Einladung der Seemächte und Rußlands; jtöht die Verhandlung auf 
Schwierigkeiten, jo erfuht man diefe Mächte, ihre Vermittelung eintreten zu 
lajjen, immer unter dem Gefihtspunft, daß es, wie vordem zu den Zeiten 
Ludwigs XIV., die Uebermacht Frankreichs einzufchränfen gilt. 

Sind alle Bemühungen, den Wiener Hof entweder durch unmittelbare Ver: 
handlung oder durch fremde Vermittelung zu gewinnen, vergeblih gewejen, dann 
fteht der zweite, der entgegengeiegte Weg noch offen. Man jtellt ſich auf die 
Seite Frankreichs, man jchließt mit den Höfen von München und Dresden unter 
Anerkennung ihrer Anſprüche auf die öfterreichifche Erbichaft einen Teilungs: 
traftat und unterftügt die Bewerbung des Kurfürften von Baiern um die Kaiſer— 
frone; man muß fih dabei durch Allianzen oder Diverfionen zu deden juchen 
gegen einen etwaigen Angriff von rufliicher Seite. Für die Hülfsleiftung bei 
der Eroberung von Schlefien wird man auch in diefem Falle Jülich und Berg 
ben Bunbesgenofjen preisgeben können. 

„Dies find,” fo fährt die Denkichrift fort, „die beiden einzigen Pläne, 
über die Eure Majeftät uns geftern die Ehre gegeben haben, uns zu unterhalten; 
wir fpraden dann noch von einem dritten.” 

Sollte nämlich Sachſen fi regen und mit bemaffneter Hand in Böhmen 
oder Schlefien eindringen, jo würde der König, meinten Podewils und Schwerin, 
berechtigt jein, in Bezug auf Schlefien dem Beifpiel zu folgen, um fich nicht 
ganz umftellen und den Kriegsihauplag nicht an feinen Grenzen aufſchlagen zu 
lafien; er würde damit den Vorteil gewinnen, mit einem Fauftpfand in der 
Hand unter ganz anderen Ausfichten die Verhandlung wegen der Abtretung zu 
eröffnen. 
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Obgleich nun die Denfihrift nichts davon jagt, hat der König ohne Frage 
das, was Podewils und Schwerin nur eintretenden Falls gethan wiſſen wollten, 
in den mündlichen Beratungen als unter allen Umftänden geboten bingeftellt: 
die Befigergreifung nicht nad, jondern vor der Verhandlung. Nur jo verfteht 
ih am Schluß der Denkichrift der Hinweis auf den dritten Weg, den Weg 
der Gewalt: trog der äußeren Einkleidung nicht eine von den beiden Beratern 
ausgegangene Anregung zu vorgängiger Beligergreifung, eine Anregung, die 
von dem abmwiegelnden Standpunkte beider widerfinnig geweſen wäre, jondern in 
Wahrheit lediglich der Verſuch, den Angriffsplan durch die Stellung einer Vor: 
bedingung auf einen bejtimmten Fall einzufchränfen. Nur fo verfteht fich weiter 
der jchriftliche Austaujh von Gründen und Gegengründen, der nad) Podemils’ 
Rüdkehr nach Berlin zwifchen dem Könige und ihm ftattgehabt hat, und bei dem 
die Frage dahin ſich zufpigt, ob der König einen der drei Wege der Denkſchrift, 
oder ob er feinen eigenen Weg, gerade auf das Ziel zu, gehen wird. 

„Ich gebe Ihnen ein Problem zu löfen,” jchreibt Friedrich am 1. November 
an den Minifter; „wenn man im Vorteil ift, ſoll man ihn für fi geltend maden 
oder nicht? Ich bin bereit, mit meinen Truppen und mit allem; mache ich mir 
das nicht zu nuße, jo halte ih ein Gut in meinen Händen, beffen Beftimmung 
ich verfenne; nütze ich es aus, jo wird man jagen, daß ich die Gejchiclichkeit 
babe, mich der Meberlegenheit, die ich über meine Nachbarn habe, zu bedienen.“ 

Es iſt, als hätte Friedrich, da er diefe Worte jchrieb, gewußt, wie man 
in Wien über jeinen Vater gejprochen hatte. „Der König von Preußen wird nicht 
marſchieren lafjen, denn er ift ein Poltron,“ das hatte ſich Graf Sinzendorff, der 
Hofkanzler, wenn ihm einmal wegen Preußens bange ward, zum Trofte jagen 
laſſen; von diefer Rechnung war die Politik des Wiener Hofes gegen Friedrich 
Wilhelm I. immer ausgegangen. 

Im Befige jener Zeilen jchrieb Podewils an Schwerin, die Hige nehme 
zu, Statt zu verfliegen, und jo werde ihnen beiden angefichts der Wirkungslofig- 
keit ihrer Vorftellungen nur der Ruhm des Gehorfams übrig bleiben. 

Der Minifter machte einen legten Verfuch, indem er dem „Problem” aus 
Rheinsberg den Erfahrungsjag entgegenhielt (3. November), daß jelbit bei an- 
icheinend großer Ueberlegenheit das Glück auf die Dauer fi) einer kriegeriſchen 
Unternehmung nur zu oft verjagt habe. Die Kehrſeite der Medaille jehe oft 
fehr anders aus. Er erinnert an Karl Guftav von Schweden, der Polen ganz 
erobert und ganz wieder verloren habe, an Ludwig XIV., dem es nad ber 
fchnellen Eroberung von Holland nicht anders ergangen jei. So thue auch der 
Stärkjte vor dem Eintritt in einen Krieg wohl daran, wie Frankreich im Jahre 
1733, fih für alle Fälle den Rüdhalt einer Bundesgenoſſenſchaft zu fihern. Und 
Preußen ift fein abgerundeter und ftraff einheitliher Staat wie Frankreich, 
fondern die Zerriffenheit jeines Gebiets zerjplittert feine Wehrmacht; Rüden, 
Flanken, Herz find an mehr als einer Stelle jedwedem Angriff bloß. 

Friedrich war ſich der Verantwortlichkeit feiner Entichließung voll bewußt. 
„Die großen Ereigniffe,” jchreibt er in diefen Tagen jehr ernit, „folgen fich feit 
einer Woche Schlag auf Schlag und geben der Politif Arbeit genug, und die 
Dinge beginnen cinen jo erniten Gang zu geben, daß es einer mehr ala ge: 
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wöhnlichen Klugheit bedarf, um ſich durchzufinden, und daß man, um das Richtige 
zu treffen, in die Zukunft eindringen und im Buche des Schidjals die Konjunf: 
turen und Kombinationen der fommenden Zeiten lejen müßte.“ 

Er jandte nun am 6. November dem Minifter in ausführlier Begründung 
jeine „Ideen über die anläßlich des Todes des Kaifers zu entwerfenden poli- 
tiihen Projekte” und bat ihn, mit aller möglichen Freiheit feine Einwände zu 
machen. Gegen den Lehrſatz, daß fein Krieg begonnen werden darf ohne Bundes: 
genofien, beharrt er bei feiner Theje, daß die volle Schlagfertigfeit unbedingt 
Preußens Hauptvorteil, feine Stärke ift und ihm zur Stunde eine unendliche 
Ueberlegenheit über alle europäifchen Mächte verſchafft. Warten, bis Sadjen 
und Baiern mit dem Angriff das Beifpiel geben, heißt völlig gegen das Intereſſe 
Preußens den ſächſiſchen Nachbar fih vergrößern lajien. Der Minifter ver: 
langt nad) Bundesgenofjen: der König entgegnet ihm in dem klaren, einfachen 
Grundgedanken, von dem alle feine politifhen Kombinationen feit der Thron: 
bejteigung ausgegangen waren: „England und Franfreih find miteinander über: 
worfen; wenn fi Franfreih in die deutichen Angelegenheiten mijcht, wird 
England es nicht dulden können, und auf dieje Art wird eine der beiden ent: 
gegengejegten Parteien mir allemal eine gute Allianz bieten; wenn man jeine 
Rechnung bei England umd Holland nicht findet, wird man fie fiher bei Frank: 
reich finden.“ 

Dieje beiden großen Parteien wiegen fi aljo gegenjeitig auf; eines be: 
fonderen Gegengewichtes aber bedarf Rußland. Gegen Rußland, jo führen des 
Königs „Ideen“ aus, gibt es allerhand Mittel; jchlimmiten Falles eine Kriegs: 
erflärung der Schweden. Und ftirbt gar die franfe Kaiferin Anna, jo hat Ruß: 
land vollauf im Innern mit fich felbit zu tun. 

Aus feiner ganzen Beweisführung jhließt der König, „daß man vor dem 
Winter fih in Beſitz von Schlefien jegen und während bes Winters unterhandeln 
muß. Dann wird man immer Partei nehmen können, und bereits im Beſitz 
werden wir mit Erfolg unterhandeln, während wir bei einem anderen Vorgehen 
uns aus unferem Vorteil jegen; bei einer einfachen Unterhandlung werden wir 
nie das Geringite befommen, oder man wird uns jehr läftige Bedingungen auf: 
erlegen, um uns Kleinigkeiten zu gewähren.” 

Podewils erhielt diefe „Fdeen“ noch am Abend des 6. November; er ver: 
wandte die Naht darauf, die Einwände, die der König verlangte, zu Papier zu 
bringen. Da ſoeben die Nachricht eingetroffen war, daß der Kurfürft von Baiern 
feine Aniprüche auf die öſterreichiſche Erbidhaft in Wien angemeldet hatte, und 
da der ſächſiſche Refident ſchon vorher Podewils mitgeteilt hatte, daß der König 
von Polen einem von Baiern gegebenen Beijpiel zu folgen veranlaft fein werde, 
jo war die Borbedingung, an welche Podewils und Schwerin in Nheinsberg die 
preußiſche Schilderhebung hatten knüpfen wollen, in gewiſſer Weife jegt erfüllt. 
Und jo tritt denn Podewils im Kampfe fichtlich den Rüdzug an. Er warnt nod) 
einmal, die ſichere Erwerbung des Herzogtums Berg der unfiheren von Schlefien 
zu opfern; er erichöpft noch einmal alle Möglichkeiten: dab der Wiener Hof 
unter Preisgebung feiner Niederlande fi den Franzojen in die Arme wirft oder 
den Kurfüriten von Baiern ſich erfauft, oder daß die Sahjen und Hannoveraner 
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in grenznachbarlicher Eiferjucdht gegen Preußen auf die Seite Oeſterreichs treten 
und fi dur die Truppen anderer Neichsftände und durd Dänen verftärfen; 
das Rußland 30000 Mann für den ihm verbündeten Wiener Hof marjchieren 
läßt oder daß die Polen in die Neumark einfallen — alles Einwände, welche 
die Zuverfitlichfeit des Königs ſchon zuvor als nicht ftihhaltig abgewieſen hatte, 
und denen jet vor allem wieder der Lieblingsfag entgegengehalten wurde, daß 
den von Frankreich Angegriffenen immer England, den von England Angegriffenen 
immer Frankreich unterftügen werbe. Und wenn nun vollends noch die Nachricht 
fam, daß aud der König von Sardinien fi rege und fich rüfte, jo fchloß der 
König am 7. November in feiner Antwort an Pobewils die am 28. Oktober 
begonnene Debatte mit der Mitteilung, daß er die Befehle an die Negimenter 
für die Mobilmahung heute ausgefertigt habe. 

Zwei Tage darauf erhielt er die Nachricht von dem lang erwarteten Ab: 
leben der Kaiſerin von Rußland, welche acht Tage nad) Kaiſer Karla Tode ihren 
fchmerzhaften Leiden erlegen war. Jene Lüde in feinem politifchen Anjag war 
ausgefüllt. „Gott begünftigt uns und das Geſchick fteht uns bei” — jchrieb er 
an Podewils. 

Die Entfheidung war gefallen. Nachdem von Anbeginn das Ziel feit vor: 
geftedt war, jo war nun auch der Weg zum Ziele bezeichnet; gleichzeitig mit 
dem diplomatiihen Feldzug follte der militäriiche eröffnet werben; für den einen 
wie für den anderen begannen die Rüftungen. Zugleich warb der Kanzler Zube: 
wig nad Berlin beſchieden und mit der Darlegung der Rechtsanſprüche betraut. 

Man darf nicht vorausjegen, daß der König über die Einzelheiten der 
Rechtsfrage unterrichtet geweſen ift; aber wie er jchon vor Jahren die Todesſtunde 
bes legten Habsburgers als den Zeitpunkt der Kataftrophe der öfterreichijchen 
Macht bezeichnet hatte, und wie ihm der vormals für den jeht eingetretenen 
Augenblid entworfene Plan des großen Kurfürjten wohlbefannt war, jo wußte 
er eben nicht anders, als daß ein großer Teil Schlefiens feinem Haufe feit lange 
mit Lift und Gewalt vorenthalten worden ſei. Das Gutachten, welches der alte 
Rechtslehrer ſofort und ungefragt ihm einreichte, lautete jo pofitio und an: 
ipornend wie möglid. Und daß er ſchon in diefem eriten Stadium ber Vor: 
bereitung auch mit der juriftiichen Seite fich beichäftigte, beweift die Anfrage, 
ob Sclefien Mannlehen oder Weiberlehen jei, die er am 6. November an Pode— 
wils richtete, jomwie der jelbigen Tags dem Kanzler Ludewig erteilte Auftrag, 
einen kurzen und deutlichen Auszug aus feinen Sammlungen zur perjönlichen 
Belehrung des Königs einzufenden. Auch gehen jene nur für Podemwils be: 
ftimmten „Ideen“, die erfte Denkſchrift über die ſchleſiſche Angelegenheit aus 
Friedrichs Feder, von dem Sate aus: „Es ijt gerecht, an jeinen Rechten feit: 
zubalten und die Gelegenheit des Ablebens des Kaijers zu ergreifen, um fich in 
Bejig der Rechte zu ſetzen.“ 

Podewils hat ſich diefer Vorausjegung gegenüber zu einem Einwand ver- 
anlaßt gejehen, den er ohne Zweifel ſchon in Rheinsberg erhoben hat: daß man 
diefe Rechte bejeilen habe, aber nicht mehr befite: „So mohlbegründete An: 
ſprüche das Haus Brandenburg ehedem auf die Herzogtümer Liegnig, Brieg und 


Wohlau, aud Ratibor und Oppeln, auf das Fürftentum m und ben 
Koſer, Aönig Friedrich der Große. I. 2. Aufl, 
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Kreis Schwiebus in Schlefien gehabt hat, fo gibt es doch feierliche Verträge, 
auf die das Haus Defterreich fi berufen wird und durch bie das Haus Branden— 
burg fi, allerdings betrügerijcherweife, hat verleiten laſſen, auf fo bedeutende 
Ansprüche gegen Kleinigkeiten zu verzichten.” Indes, fo jegte er hinzu, „man 
wird immer Mittel finden, dieje alten Rechte wieder ins Leben treten zu lafjen 
und fich über unerhörte Uebervorteilung zu bejchweren; man wird auch Geld: 
anſprüche binzutreten laſſen können, die Eure Majeftät an das Haus Oefterreich 
zu machen bat und bie fich auf ziemlich bebeutende Summen belaufen.“ Der 
Minifter hatte die jeit zehn Jahren ausftehenden Beträge einer Jahresrente von 
100000 Gulden im Sinne, die Defterreih in Gemeinſchaft mit Holland aus 
den Erträgen der Maaszölle vertragsmäßig an Preußen zu zahlen Hatte. 

Der König bemerkte dazu nur: „Die Rechtsfrage ift die Sache der Minifter, 
ift Ihre Sache, es ift Zeit, insgeheim daran arbeiten zu laffen, denn die Befehle 
an die Truppen find gegeben.“ 

Troß dieſer furzen und etmas ungeduldigen Erledigung der Rechtsfrage 
hat Friedrih in der Folge doch Veranlaffung genommen, eigenhändig einen 
Abriß feiner Anſprüche auf Schlefien zu entwerfen, der erjehen läßt, daß er 
fih in den großen Zujammenhang der Streitfrage — die öfterreihifche Auf: 
faffung der Sachlage wird uns jpäter bejchäftigen — einen klaren Einblid ver: 
ſchafft hat. 

Die Befiger Schlefiens, jo legt der Abriß dar, haben die preußijchen 
Rechte jo wohl zugegeben, daß fie mit dem Kurfürften Friedrih Wilhelm einen 
Bertrag geſchloſſen haben, durch welchen der Kurfürft gegen den Kreis Schwiebus 
feinen Rechten auf die anderen Fürftentümer und Herzogtümer von Schlefien 
entjagen ſollte; die BVerzichtleiftung würde gültig fein, wenn nicht durch die 
ſchwärzeſte Treulofigfeit der Kaifer Leopold den Kreis Schwiebus Friedrid) 1. 
entriffen hätte. Da aljo das Nequivalent, welches die Vorausfegung der Ber: 
zichtleiftung war, zurüdgegeben ift, fo treten unfere Rechte vollftändig wieder in 
Kraft und die ganze Akte, die mit dem Kurfürften Friedrich Wilhelm geſchloſſen 
worden ijt, wird null und nichtig. 

Eingehender beichäftigt fi Friebrih jodann mit dem Verhältnis feiner 
ſchleſiſchen Anſprüche und feiner Unternehmung zu der Pragmatiihen Sanftion 
Kaiſer Karls VI., die, wie der Auffag ausführt, hier überhaupt nicht in Betracht 
fomme, da man nicht erben könne, mas den Erblaffern gar nicht gehört habe. 
Doch gejegt den Fall, die Pragmatiihe Sanftion jolle hier gelten, fo fei doch 
Preußen gar nicht veranlaft, diefe Erbordnung anzuerkennen. Der König von 
Preußen habe dem Kaifer die Pragmatiſche Sanktion garantiert unter der Be: 
dingung der Gemwährleiftung des Herzogtums Berg; nun aber habe der Kaijer 
jeinen Vertrag verlegt, indem er jeither den vorläufigen Befig von Jülich und 
Berg dem Haufe Sulzbach gemwährleiftet habe. 

Wenn der König dem binzufügt, daß der Kaiſer an Preußen Berg oder 
ein Nequivalent an kaiſerlichem Erbgute verfproden habe, und wenn er ein 
andermal erflärt, Schlefien werde ihm jetzt dieſes Aequivalent fein, fo bemeijen 
diefe Behauptungen, die buchftäblich allerdings nicht zutrafen, daß Friedrich in 
der Geſchichte des Berliner Vertrages von 1728 immerhin bewandert gemeien it. 
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Bei den Vorverhandlungen hatten in der That die beiden Bevollmächtigten, ber 
faijerlihe Gejandte Graf Sedendorff und ber preußiſche Minijter von Borde, 
einen geheimen Artikel vereinbart, der den Kaiſer verpflichtete, für ben Fall einer 
dem preußiihen Erbanfpruch auf Berg ungünftigen Entjcheidung bes Reichshof: 
rats dem König von Preußen „ein wahres Yequivalent ex propriis” zu geben. 
Nachher aber hatte der verichlagene Sedendorff feinem fönigliden Gönner glaub: 
haft zu machen gewußt, daß es eines ſolchen Artikels nicht bebürfen werde, da 
ein Fall wie der vorausgejegte nie zu erwarten jei; der Kaifer fei durch bie 
Harften Worte des Vertrages verpflichtet, Preußen im Befige von Berg zu fügen; 
der Prozeß beim Neichshofrat, der ſchon hundert Jahre ruhe, werde nicht wieder 
aufgerührt werben; gejegt, es geichehe doch, jo habe Preußen fo viel gutes Necht 
daß es einen widrigen Ausgang nicht zu befürchten brauche, und felbft für den 
Fall, daß ein ungünftiges Erfenntnis erfolge, wer wolle es gegen den Kaijer 
und den König von Preußen ausführen? Friedrich Wilhelm I. hatte, wie fo 
oft, durch die glatten Worte ſich berüden lafjen; fein Minifter Borde teilte die 
Zuverfiht nicht und ließ ſich zu feiner fünftigen Sicherheit durch eine beſondere 
Decharge bezeugen, dat der König felbft ihn zu dem Verzicht auf die ausdrüd: 
lie Erwähnung des Nequivalents aus faiferlihen Erblanden ermädtigt habe. 

In vollem Widerſpruch zu der Erklärung jeines Bevollmädtigten und dem 
Sinn und Geift des Vertrages, hatte nachher, ala man auf die preußiiche Bundes: 
genofjfenihaft feinen Wert mehr legte, Kaijer Karl dem Reichshofrat befohlen, 
den Prozeß über Jülich und Berg wieder aufzunehmen. Das vertragsmwidrige Ver: 
halten des Kaiſers in ber bergijchen Frage war es gewejen, was den Kronprinzen 
Friedrich im Laufe der Zeit zu einem abgejagten Gegner ber öfterreihifchen Politik 
gemacht hatte; fo ftellt er auch jegt bei der Abrechnung mit dem Wiener Hofe 
ftarf dies Verhalten in den Vordergrund. „Beachten wir vor allen Dingen,” 
jchreibt er noch nad langen Jahren in feinen Denkwürdigfeiten, „daß SKaijer 
Karl VI. ſich nicht einmal an bie fchlichte Garantie des Herzogtums Berg ge: 
halten bat; ſollte man fi der Treulofigfeit des Wiener Hofes opfern?” Zum 
Glüd (par bonheur), fo jagt er, habe ihn ber Vertragsbruch des Kaifers der 
nadteiligen Garantie für die Pragmatiſche Sanftion enthoben. — 

„Bir würden uns blamieren, wenn wir in Wien unterhandbeln wollten” — 
mit diefer Vorausfagung hatte der König den Podewilsihen Gedanken ber ein- 
fachen Unterhandlung von ſich gewieſen. Auch jegt, wo die Entjcheidung für bie 
bewaffnete Unterhandlung gefallen war, hat er fich von vornherein einen Erfolg 
nicht verſprochen. Immerhin, der Verfuh follte gemacht werden, und Podewils 
empfing den Befehl, im Rahmen des zu Rheinsberg in den Grundzügen fet- 
geftellten biplomatifchen Operationsplanes die Inſtruktionen zu entwerfen, an 
deren Hand der Gejandte in Wien beim Einrüden der Truppen in Schleſien 
dem Gemahl der jungen Königin von Ungarn bie preußiſchen Anerbietungen und 
die preußiichen Forderungen vortragen follte. Auch die nach London, nad bem 
Haag und nad Petersburg zu madenden Mitteilungen mußten forgfältig er: 
wogen werben, da auf den Verſuch, die Seemädte und Rußland zur Unterftügung 
des in Wien vorzulegenden politiichen Programmes zu gewinnen, in dem Rheins— 
berger Plan ein jo flarfer Nahdrud fiel. Auf der anderen Seite erforderte bei 
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Verfolgung diefes Planes das Verhältnis zu Frankreich die behutſamſte Schonung. 
Friedrich durfte fi unter den gegenwärtigen Umftänden mehr denn je freuen, 
den Lockungen der allianzlüfternen Franzofen fi im vorigen Sommer ftandhaft 
verſchloſſen zu haben: „ich bin,” fagte er, „gegen den Kardinal zu nichts ver- 
pflichtet und kann thun, was ich will;“ immer aber mußten die Franzofen die 
langen Monate, durch die fih die Verhandlungen mit der Gegenpartei binziehen 
konnten, bei guter Laune erhalten werben, um im äußerften Notfall ihre Bundes: 
genofjenihaft zur Verfügung zu behalten; man muß ihnen, lautete Friedrichs 
Loſung, „Samtpfötchen zeigen”. 

Podewils erhielt noch den Auftrag, „auf dem Anftand zu liegen”, um alles 
zu erfpähen, was in ben Hirnen der beobadhtenden Luchſe, der Diplomaten in 
Berlin, vorgehen fünne. Der eine dieſer Späher, vielleicht der geichidtefte unter 
ihnen, jener längft verdächtig gewordene ſächſiſche Graf Manteuffel, wurde, durch 
fein Kreditiv bei feiner Spionierarbeit gededt, von Podewils in des Königs 
Namen höflich erfucht, Berlin unverzüglich zu verlaffen. Um die Richtung feiner 
Entwürfe zu verfchleiern, ließ der König den zum Ausrüden beftimmten Negi- 
mentern Routen für einen Marſch nad dem Halberftädtifchen zugehen; das, hoffte 
er, werbe die Kuriere der Gefandbtidhaften in Bewegung bringen. Aber die Gerüchte, 
die der öfterreichifche Reſident ſchon Ende Dftober nad) Wien gemeldet hatte, 
daß geheime Abfichten auf ein Stüd von Schlefien vorhanden jeien, behaupteten 
ſich trogdem mit großer Hartnädigkeit; höchftens meinten jet einige, am Ende 
wolle der König nad) zwei Seiten hin zugleich marſchieren laſſen, nad) Schlejien 
und an den Rhein. 

Den Augen der Berliner „Luchſe“ entrüdt, widmete fich der König in Rheins: 
berg, nachdem der Politik ihre Aufgaben gejtellt waren, ausjhließlih den Mobil: 
machungsgeſchäften; raſtlos arbeitete er mit feinen Kabinettsjefretären und Adju- 
tanten und mit den aus dem Generaldireftorium herangejogenen Hülfsfräften. 
„Wir arbeiten hier ernfthaft,” jchreibt er am 15. November, „und wenn ber 
Himmel uns nicht ganz zumider ift, werden wir das jchönfte Spiel der Welt 
haben.” Voll Ungeduld ſehnt er das Ende der Vorbereitungen herbei, den Tag, 
da „die Bombe plagen” fol: „Ich denfe meinen Schlag am 8. Dezember zu 
führen, um bie fühnfte, durchichlagendfte und größte Unternehmung zu beginnen, 
der je ein Fürft meines Haufes fich unterzogen hat; mein Herz verheißt mir 
gute Zeichen, und meine Truppen glückliche Erfolge.” 

Es dünkte ihm der höchſte Genuß der Welt, am Vorabend der größten 
Ereigniffe zu ftehen; er fpradh von dem Knäuel, der fich verwirren und dann 
weder fchnell noch leicht wieder ordnen lafien werde. Große gejchichtliche Ge- 
mälde traten vor fein Auge, die ihm, fo hofft er, den Abglanz defien geben jollen, 
was die gewaltigen Erjhütterungen der republifanifchen Zeiten Roms geweſen 
find. Und wie foldhe Neußerungen ſchnell weitergetragen wurden, jo gelangten 
erleuchtete Diplomaten wie der Engländer Guy Didens zu dem Ergebnis, daf 
die Verſenkung in Rollins Geſchichte des Altertums feinen Kopf mit dem Gebanfen 
erfüllt habe, den Cyrus und Mlerander nachzueifern. 

Inmitten feiner Arbeiten und Mühen, Sorgen und Hoffnungen fand ber 
König die Muße, Gäfte in Rheinsberg zu empfangen und zu erheitern. Noch einmal, 
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zum legtenmal, ftrahlte Rheinsberg in dem fonnigen Glanze, den des Schloß: 
berren Frobfinn und Wit, Anmut und Jugendlichfeit um fich verbreiteten. Das 
erite Feſt, welches Rheinsberg als Königsſchloß fah, war des Majors Hans von 
Buddenbrod und der „jugendlihen Iris“ Elifabeth von Walmoden Hochzeit, die 
König und Königin dem Adjutanten und dem Hoffräulein ausrichteten. Alle, 
die vom Hofe nad Berlin famen, erzählten einjtimmig, daß der König nad 
beijpiellos angeftrengter Tagesarbeit abends den Pflichten des Wirtes mit einer 
Munterfeit und Laune gerecht werde, die alles entzüde. Seine Schweiter, die 
Markgräfin Wilhelmine, die, zum Gegenbeſuch eingetroffen, während biejer 
ganzen Moden in Rheinsberg weilte und jich ihre Reboutenkleider aus Baireuth 
nachſchicken ließ, ftaunte, wie er unter dem Drude einer Krankheit, die ihn an: 
dauernd an das Zimmer feſſelte, allen jeinen Gejchäften genügen fonnte: nichts 
geichehe, was nicht durch jeine Hände gehe. Sie Hagte, daß jie von dem Bruder 
für ſich perfönlich allzumenig habe, denn jeine ganze freie Zeit war der gemein- 
famen Unterhaltung gewidmet; eridhien er zur Abendftunde mit feiner Flöte im 
Konzertjaale, jo war er von den Mitwirkenden der Unermüdlichite. Die Spät: 
jtunden nach der Abendtafel gehörten wiſſenſchaftlicher und äſthetiſcher Plauberei 
oder dem Tanz und der dramatiſchen Muje; wie in den vorigen Wintern wurden 
mit den Damen vom Hofitaate der Königin die Rollen eingeübt, man wollte zu 
Berlin während bes Karnevals Cäjars Tod von Voltaire und ein Luſtſpiel von 
Boifiy aufführen. Bis tief in die Naht, wohl bis über die vierte Stunde, blieb 
der angeregte Kreis bei einander. „Man tanzt, macht Verſe und hat fein Fieber 
mehr,” jo umjchreibt der König in einen Briefe an den frank in Berlin zurüd: 
gebliebenen Algarotti den Anhalt der Gejelligfeit. Ein ftiller Gaft unter den 
Fröhlichen und Ausgelafjenen war allein der große Maupertuis, der neue Aka: 
demiepräfident; er war im Herbft am Rhein zu des Königs Neifezug geftoßen, 
wollte jih aber nicht recht in das leichte, fchöngeiftige Treiben hineinfinden; „er 
iſt,“ klagt Friedrich, „To verliebt in jeine Zahlen und Ziffern, dag ra +b— x 
der ganzen biefigen Gejelligfeit vorzieht; ich weiß nicht, ob er jo für die Algebra 
ihwärmt oder ob unſere Gejellfhaft ihn langweilt.“ 

Wie anders Voltaire, als er gegen das Ende bes Rheinsberger Aufent: 
haltes zu dem in Moyland zugefagten Bejuche eintraf, diesmal in feiner ganzen 
Herrlichkeit, in größerem förperliden Wohlbefinden, in glüdlichfter Yaune, „Schön: 
beitsfunfen ſprühend“. So ſchildert ihn fein bingeriffener Gaftfreund und ſetzt 
hinzu: „Es gibt nichts Leichtfertigeres als unjere Beihäftigungen. Wir quint: 
eflenzieren Oden, wir radebrechen Verſe, wir treiben Gedankenanatomie, und 
bei alledem beobadten wir pünktlich die Nächitenliebe. Was thun wir noch? 
Wir tanzen uns außer Atem, jchmaufen, bis wir plagen, verlieren unfer Geld 
im Spiel und kitzeln unfere Ohren duch weiche, wollüjtige Harmonien. So geht 
es in der Welt, und jo lebt man in dem Kleinen Winfel am Nemusberge.” 

Nur daß der Gejamteindrud des Boltairefhen Bejuches dem erjten Ent: 
züden nicht ganz entſprach. Voltaires Feinde wollten jpäter behaupten, er habe 
die Taftlofigfeit bejejien, das Andenken Friedrich Wilhelms I. mit feinem Wit 
zu verunglimpfen; jedenfalls warnte Friedrich feinen Freund Jordan, der ſchönen 
Geifter ſchöne Worte für echt zu halten, und ſprach den Verdacht aus, daß der 
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Poet fi eine feine Sammlung aller Lächerlicheiten von ganz Berlin angelegt 
haben werde, um fie zu ihrer Zeit und an ihrem Orte zum beften zu geben; 
er jhalt auch die unerfättlihe Habgier diejes „in jeder Beziehung außerordent— 
lichen” Menſchen, die ſich allerdings von der vornehmen Uneigennüßigfeit des 
griesgrämigen Maupertuis grell abhob; er jchrieb nach der Anmweifung von mehr 
als 3000 Thalern für Neifeloften und Auslagen verbrieflih an Jordan, das 
heiße einen Narren allzu teuer bezahlen: „nie hat der Spaßmader eines großen 
Herrn ſolche Löhnung bezogen.” Darauf wurden zierliche Briefe zum Abjchied 
ausgetaufcht. Voltaire pries den König, der jo nieblihe Dinge treibe noch in 
dem Augenblide, wo er ſich zu fo großen Dingen anfdhide; er pries die erlauchte, 
allzeit geſchäftige Hand, welche Feder und Leier und Schwert abwechſelnd er: 
greife; durch den Klang des Saitenfpiels herbeigelodt, fliehe er jegt vor dem 
Gefchmetter der Trompete und rette fich beim fchredlihen Anblid der aufgerifienen 
Pforten des Janustempels in das ftille Heiligtum feiner göttlichen Emilie. 

Der mit diefer elegifhen Klage aus der gemeinen Wirklichkeit, aus der 
ſchlechten Welt der Politit und ber rohen Gewalt flüchtete, hatte fih auf den 
Wunſch des Karbinals Fleury zu dem gar unphilofophiichen Geſchäft verftanden, 
in Rheinsberg unter der Maske des Freundes und des Weltbürgers zu fpionieren; 
und zu dem Unbehagen, mit dem Voltaire jchied, hat wohl nicht zum legten 
die Enttäufhung beigetragen, daß es ihm nicht gelungen war, dem Gaitfreund 
jein Geheimnis zu entloden und fich jo die diplomatischen Sporen zu verdienen. 
Fleurys geheimer Agent hatte aus der Nähe, in Rheinsberg an Ort und Stelle, 
nicht mehr zu eripähen vermocht, als Frankreichs offizielle Vertreter, der ftändige 
Gejandte und der Ueberbringer der Glückwünſche zur Thronbefteigung, auf Ent: 
fernung, von Berlin aus, in Erfahrung bradten. Die drei hielten eine Be: 
ratung nach der anderen, um fi ſchlüſſig zu machen, welches Urteil fie über 
Friebrihs Pläne nad Verſailles ſchicken jollten, Beauvau war geneigt, in dem 
Ganzen den erften Aft eines Koalitionskrieges gegen Frankreich zu ſehen, Valory 
prophezeite, der König von Preußen werde mit dem gehen, der ihm den größten 
Vorteil biete, und der Diplomat Voltaire begnügte fich, der von Valory aus: 
geiprochenen Anficht die epigrammatiiche Wendung zu geben: „Sie haben redit, 
er wird, ich weiß nicht was für ein Abenteuer verfudhen, und wenn er dann zu 
Fall kommt, wohlan, jo wird er wieder Philofoph werben.“ 


Die Stunde, da fi die Rätjel löjen mußten, die Stunde des Handelns 
rüdte jegt heran. „Das Herz ſchwillt mir, Sie wiederzuſehen,“ jchrieb ber 
König in den legten Novembertagen an Podewils; „wir werden zwei Stunden 
miteinander reden, und es ſoll mir eine Wonne fein, Ihnen zu erzählen, was 
ih alles geplant habe.” Am 2. Dezember nahmittags fehrte er in Begleitung 
des Prinzen Wilhelm nah der Hauptitadt zurüd; „der Zulauf des Volkes,“ 
meldete die Zeitung, „war jo ungemein, als ob man niemals das Glüd gehabt, 
Ihro Majejtät zu ſehen“. Im Luftgarten waren die beiden Bataillone des marſch— 
fertigen Regiments Kleift aufgeftellt, das der König, bevor er fih in das Schloß 
begab, befichtigte. 
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Berlin gli, wie der König jagte, der Frau Bellona in Kindeswehen. 
Noh immer war amtlih nit das Geringfte über den Zweck der Rüftungen 
verlautet; jegt brachte am Tage nad) Friedrichs Ankunft das Journal de Berlin 
die lakoniſche Notiz: „Es gehen verſchiedene militärifhe Bewegungen und Vor— 
bereitungen vor ſich, dem Anteil angemefien, den Seine Majeftät naturgemäß 
an den gegenwärtigen geitverhältniffen nehmen muß.” Am 4. Dezember, einem 
Sonntag, ließ der König morgens um 8 Uhr die unter den Linden aufgefahrene 
Artillerie und die zu ihrer Bedeckung bejtimmte Schwadron vom Regiment ber 
Gendarmen vorbeimarjhieren; der Zug mwährte anderthalb Stunden, die Zu: 
ſchauer vergaßen, jo wird berichtet, das Kirchengehen. Am 8. erfolgte der Aus: 
marjch der Hufaren und der beiden Berliner nfanterieregimenter Kleift und 
Sydow; gleichzeitig rüdten aus Magdeburg bie Grävenig:Musfetiere ein, um 
ihon am nächſten Tage nad) Franffurt weiter zu marjchieren. 

Bevor der König den Truppen ins Feld folgte, galt es noch, dem Räder: 
werf der politiihen Maſchine nunmehr den Anſtoß zu geben. Er ließ jest das 
Schreiben an den König von England abgehen (4. Dezember), deſſen Inhalt 
und Faſſung Podewils feit lange erwogen hatte; mit der Anzeige, daß er nicht 
umbin könne, feine Truppen in Schlejien einrüden zu laffen, um andere an ber 
Beiegung eines Landes zu hindern, auf deſſen größten Teil jein Haus unbeftreit- 
bare Rechte habe; mit dem Ausdrud feiner Bereitwilligfeit, gegen die Abtretung 
von Schlefien die Sache Defterreihs zu der feinen zu machen; mit der Auf- 
forderung an den Empfänger, an der Aufrihtung eines großen Bünbniffes 
zwiſchen Preußen und Defterreih, den Seemädten und Rußland mitzuarbeiten, 
behufs Herftellung des alten Syitems, des Syftems ber europäifchen Koalition 
gegen Frankreih. Zugleih wurde Graf Truchſeß von Waldburg als Gejandter 
nah London abgefertigt, um der Träger der einzuleitenden Berhandlung zu 
werden und feinen Gebieter am englijchen Hofe dauernd zu vertreten; in der Be: 
ftimmung des erlauchten NReichsgrafen zu diefem Poften jollte der König Georg 
einen bejfonderen Beweis der Aufmerkſamkeit jehen. Inzwiſchen lagen dem bie- 
berigen Refidenten, Kapitän Andrie, die vorbereitenden Schritte ob; er ward 
demgemäß in das politiihe Programm eingeweiht. Auch der Vertreter im 
Haag erhielt den Auftrag, dem Großpenfionär von Holland und dem Greffier 
der Generalftaaten, den beiden Leitern der auswärtigen Politif der Republik, 
mündliche Eröffnungen im Sinne des an den König von England gerichteten 
Schreibens zu machen. Nach Petersburg aber eilte zur Unterftügung des 
dortigen Gejandten der Major von Winterfeldt, des Königs Freund, der 
Schwiegerfohn des ruſſiſchen Feldmarfhalle Münnich. Andere Gefandte wurden 
an die Höfe abgefertigt, von denen eine Anfechtung der öſterreichiſchen Erbfolge 
erwartet wurde: nah Münden, nach Dresden, auch nad Turin, wo Freund 
Algarotti verfuhen mochte, wie weit feine ftaatsmännifche Begabung reichte; 
noch andere gingen an Hleinere deutjche Höfe. Denn überall mußte jegt die 
preußiiche - Diplomatie ihre Augen und Ohren haben, bis die große Enbent: 
ideidung für das eine oder das andere Syitem gefallen fein würde. Aus der 
Unfertigfeit der politiichen Lage ergab fich der leitende Geſichtspunkt, wie ihn 
Friedrich mit feinem berben Realismus dem vielgewandten Podewils für die 


56 Erftes Bud. Dritter Abſchnitt. 


Ausarbeitung der Inftruftionen all dieſer Sendboten kurz und bündig angegeben 
hatte: an jedem Hofe muß man anders ſprechen. 

Die Vertreter der Seemächte und Rußlands in Berlin wurden auch nad) 
dem Abgang der Mitteilungen an ihre Herren vorläufig noch nicht in das Ver: 
trauen gezogen. Auch lub wenigjtens ber britiiche Reſident, Kapitän Melchior 
Guy Didens, durch fein Auftreten nicht eben bazu ein, fich mit ihm einzulafjen. 
Er war in Berlin jeit lange befannt; er hatte vor zehn Jahren mit dem Kron— 
prinzen Friedrich fich zu Ichaffen gemacht; die Erinnerung an damals war in 
diefem Fall doppelt läftig. Friedrich hat ihn nachmals aus der Erinnerung als 
einen jehr gewaltiamen und heftigen Menſchen charakterifiert, der die Gejchäfte 
nie in natürliher und leichter Weife, ſondern immer mit äußerfter Leidenichaft: 
lichkeit behandele; eitel, dazu blinder Enthufiaft für fein Vaterland England, 
bleibe er doch nicht bei der Stange, jo daß es von ihm gelte: viel Lärmen und 
nichts dahinter. Guy Didens erhielt gleich nad des Königs Ankunft auf fein 
Anjuhen eine Audienz, in welcher fi Friedrich vielleicht zu mehr und zu 
ichärferen Worten bat verleiten lafien, als urſprünglich beabfichtigt war; jeden: 
falls erfuhr die Dreiftigfeit des Briten auf einige anzügliche Bemerkungen eine 
Zurechtweifung, die Didens geradezu als Kriegsdrohung auffaßte: „Ich finde, 
England bat ebenjo wie Franfreih die Neigung, andere Fürjten unter feine 
Vormundſchaft zu nehmen; ich aber habe feine Luft, mich leiten zu laflen, 
weder von dem einen noch von dem anderen .... . Ich hoffe, England wird 
fih Hug verhalten, ſonſt jehe ich einen neuen Dreißigjährigen Krieg voraus.“ 

Dem holländiſchen Gejandten, dem würdigen General Reede tot Gindel, 
begnügte er fi, durch den Feldmarſchall Schwerin andeuten zu laffen, bei dem 
Unvermögen, die Pragmatiihe Sanktion gegen ihre Widerſacher aufrecht zu er— 
halten, werde Holland am beiten thun, Preußen eine Vergrößerung zu gönnen; 
werde doch Preußen dadurh um fo mehr imjtande fein, im Bunde mit den 
Seemädten Franfreihs Macht in Schranken zu halten. Andererfeits ftehe es 
jeden Augenblid in Preußens Hand, fih mit Franfreih zu verbünden. 

Der einzige von den fremden Gejandten, dem Friedrich gerabeheraus 
jagte, um mas es fi handelte, war der Ueberbringer des Schreibens, durch 
das die Königin von Ungarn und Böhmen ihre Thronbefteigung anzeigte, 
Marcheſe Botta d'Adorno. Er war jeit Ende November in Berlin; er hatte 
jeinen Weg dur Schlefien genommen, wo die Gerüchte von einem bevorftehen: 
den Einmarih der Preußen um jo beftimmter ihm entgegentraten, je weiter er 
fam. Als er das Preufifche erreichte, waren in Kroſſen joeben die Proviant- 
fommiflare angelangt, welche die Räumung aller Scheunen rings um die Stadt 
anordneten, einen Ueberjchlag über die vorhandenen Korn: und Mehlvorräte vor: 
nahmen und alle Badöfen auf ihre Verwendbarkeit prüften. Botta beeilte jich 
nad feiner Ankunft, Podemwils wegen diejer Kriegsvorbereitungen zur Rede zu 
ftellen; jeine Bemühungen, das ganze diplomatiiche Corps zu einer gemeinfamen 
Vorftellung zu veranlafien, waren erfolglos. Am 6. Dezember erhielt er feine 
Antrittsaudienz und überreichte das Notifilationsichreiben feiner Gebieterin, ſowie 
ein Handfchreiben ihres Gemahls, des Großherjogs von Toskana. 

„Ich werde erwarten, was Botta mir berichten wird,” hatte Friedrich vor- 


Vorbereitung ber Unternehmung auf Edlefien. 57 


ber an feinen Gefandten in Wien geſchrieben; „wenn man glaubt, mich mit 
Komplimenten und ſchönen Beteuerungen abfinden zu fönnen, fo werbe ich fie 
ihnen doppelt wiedergeben und werde inzwijchen das zu thun verfuchen, was 
meine Intereſſen und mein Vorteil unter den gegenwärtigen Umſtänden er- 
heiſchen.“ Da nun der Gejandte politiiche Aufträge nicht mitbracdhte, fo be: 
ſchränkte man fih in der Audienz von beiden Seiten thatjählih auf Kompli- 
mente. Dann aber erihien zwei Tage jpäter unvermutet, gegen Mitternacht, 
der Oberitleutnant VBarenne bei dem Staliener und beſchied ihn für den nächſten 
Morgen, den 9., zu nocdhmaligem Empfang. Der König ließ fih zu Beginn 
von Botta die Hand darauf geben, das, was er jett hören würde, niemand als 
dem Großherzog Franz mitzuteilen. Indem er fi auf die Eröffnungen bezog, 
die er in Wien machen laffen würde, teilte er ihren allgemeinen Inhalt dem 
Marcheje mit: feinen Entichluß, durch Belegung von Schlefien feine Rechte auf 
Teile diefes Landes ficherzuftellen, und feine Geneigtheit, gegen Abtretung von 
Schleſien den Wiener Hof zu unterftügen und dem Großherzog die Faijerliche 
Krone zu verſchaffen. Botta bezeichnete diefe Kombination als ausfichtslos und 
beihwor den König, von feinem Vorhaben abzulaffen; ganz Europa werbe ihn 
für die Folgen diejes übel überlegten Entſchluſſes verantwortlich machen. So 
berichtet Botta jelber; der König erzählt no, der Gefandte habe ihm gejagt, 
bie preußiihen Truppen ſähen jhöner aus als die öÖfterreichifchen, aber dieſe 
hätten Pulver gerochen; worauf die Ermwiderung gelautet habe, die preußifchen 
Truppen würden beweijen, daß fie ebenjo tapfer als ſchön feien. 

So erregt fi Botta über die preußifchen Rüftungen und Märſche ver: 
nehmen ließ, jo wollten doch feine franzöfifchen Kollegen ſich nicht ausreden 
lafien, daß er Komödie fpiele, daß der König mit dem Großherzog von Toskana 
trog alles Leugnens einverjtanden fei. Und aus dem Munde des Königs war 
für Valory und Beauvau noch immer nichts zu erfahren. Zwar erhielt Balory 
eine Aubienz bei geſchloſſenen Thüren, aber der König antwortete auf den An: 
trag, ein gemeinjames Vorgehen in den beutichen Angelegenheiten zu verein: 
baren, mit der Bemerkung, daß die Vorteile gegenjeitige fein müßten, und daß 
er nichts Beitimmtes jagen fünne, bevor Camas aus Franfreih mit einem Brief 
des Kardinals und vielleiht einem „Bauplan” zurücdgefehrt fein werde: „ch 
muß wiſſen, was ber König, Ihr Herr, für mich zu thun geneigt ift, es iſt 
jelbftverftändlich, daf ich dabei meinen Vorteil finden muß, in diefer Beziehung 
find die Fürften der eine wie der andere.“ 

Nicht mehr als Valory erfuhr Beauvau in der Abſchiedsaudienz, die er 
vor feiner Rüdfehr erhielt. 

Nicht allein die fremden Diplomaten, auch jeine eigenen Unterthanen be: 
ftürmien den König mit Audienzen, Fragen, Wünfhen und Warnungen. Da 
mar es dem Füriten Leopold von Anhalt unerträglih, daß für den Oberbefehl 
des in der Neumark verfammelten Heeres der jüngere Feldmarihall, der ihm 
perjönlih mwiderwärtige Graf Schwerin, beftimmt war. Schon im Sommer 
hatte der empfindliche Fürft fich vernachläffigt, abſichtlich gekränkt geglaubt; er 
meinte zu willen, daß fein junger Kriegsherr von je eine Abneigung gegen ihn 
gehabt habe. Damals hatte der König dem Mißtrauiſchen in zwei gnädigen 
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Briefen nachdrücklich verfichert, daß er die großen Meriten, die ſich der Fürft 
jeit jo vielen Jahren um das königliche Haus erworben habe, vollauf würbige 
und ihm bei allen Vorfällen thätlihe Erfenntlichkeit bezeigen werde. Und nun 
follte der alte Held zu Haufe bleiben und erfuhr nicht einmal bes Krieges Zwed. 
In ziemlich beftimmtem Tone verwies ihm der König feine „Inquiétude“ über 
den bevorjtehenden Mari: „Ach hoffe, daß Sie ſich darüber beruhigen werden 
und erwarten mit Geduld, zu was ich Sie deftiniere. Ich habe meine Dis— 
pofitions alle gemacht, und werden Ihre Durchlaucht ſchon zeitig genug erfahren, 
was ich befohlen habe, indem nichts vergeflen und verfäumt.” So aber lieh fi 
Leopold nicht abfinden; er bat nun geradezu um ein Kommando. „Ihre Durch— 
laucht können verfidhert fein,” antwortete der König, „daß ich Ihre Meriten und 
Kapacität ehre und veneriere, als wie ein junger Offizier einen alten ehren 
muß, der der Welt viele Proben von feiner Kapacität gegeben hat.“ Die bevor: 
ftehende Expedition ſei indes nur eine Bagatelle, eigentlih nur eine Befi: 
ergreifung; erit im Frühjahr werde es zum Ernft fommen und dann rechne er 
auf den Fürften; die gegenwärtige Expedition behalte er ſich allein vor, „auf 
daß die Welt nicht glaube, der König in Preußen marſchiere mit einem Hof: 
meifter zu Felde”. Nun kam der Fürft in Perfon; am Abend des 11. Dezember 
war er plöglic in Berlin, und prophezeite jedem, ber es hören wollte, daß die 
Sade nicht gut ablaufen könne. „Er jenkte Furcht und Mißtrauen in alle 
Gemüter,” fagte der König fpäter, „und würde mich jelbit eingejchüchtert haben, 
wäre mein Entſchluß nicht mit der äußerften Unumſtößlichkeit gefaßt gewejen.“ 

Rauſchende Vergnügungen, wie Berlin ihrer feit langen Jahren entwöhnt 
war, hatten ihren Anfang genommen, glei als wenn der König nur ihretwegen 
von Rheinsberg gefommen wäre. Noch am Tage feiner Rückkehr hatte ein 
Maskenball in dem neuen, am Wilhelmsplag gelegenen Palaft des Yohanniter- 
Herrenmeifters, des Markgrafen Karl von Schwedt, den Reigen ber Feitlichkeiten 
eröffnet, und dann war faft jever Abend bejegt, durch Hofanjagen zu Empfang 
und Konzert, durch Gegenbejuche des Hofes in den Häufern des Adels. 

Montag den 12. Dezember war Masferade auf dem Schloß in den Ge: 
mächern der Königin Elifabeth; der König ſprach mit dem engliſchen Gejandten, 
aber er 30g auch den Marquis Valory beijeite und redete länger als eine Stunde 
mit ihm über die politiiche Lage: „Der Augenblid ift gefommen, mo ich willen 
muß, ob ber Kardinal mid haben will oder nicht;” übrigens werde man den 
ganzen Winter über nur mit Verhandlungen „Ianternieren”, vielleicht auch noch 
im Frühling, falls er duch feine Unternehmung die Verhandlungen nicht in 
bejchleunigtere Gangart bringe, wie e& nötig jei, um einem jeden feine Marjch: 
route anzumeijen. 

„Nach geendigtem Ball jpeifte Ihre Majeftät nebſt jämtlichen Prinzen und 
der Generalität öffentlih.” Morgens um 9 Uhr erwartete der König feinen 
Reijewagen; eine zahlreihe Verfammlung, die Prinzen an der Spige, hatte 
fih eingefunden; Friedrich hat jpäter gern erzählt, wie feine jüngften Brüder, 
der zehnjährige Prinz Ferdinand und ber vier Jahre ältere Prinz Heinrich, die 
neu ernannten Kleinen „WMarionetten-Öberften”, ihn am Rockſchoß feitgehalten 
hätten, um in den Krieg mitgenommen zu werden. Bon den fremden Gejandten 
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war nur Marquis Beauvau gelommen, den der König unter ben Umftehenden 
bemerkte und mit verbindligen Worten begrüßte; dann bejtieg er den Wagen, 
Graf Wartensleben ſetzte fih an feine Seite, zwei andere Adjutanten, Borde 
und Golg, nahmen ihm gegenüber Plat. Das nächſte Reifeziel war Frankfurt, 
das ben König am Abend mit einer Illumination empfing. 


Das Eleine Heer, das nah der fhlefiihen Grenze zu zwiſchen Frankfurt 
und Kroſſen fich zufammenzog, bildeten zehn Regimenter Fußvolk zu zwei Ba— 
tailonen, fünf märkiſche, vier pommerjhe und ein magbeburgiiches, die zehn 
Schwadronen reitender Grenadiere des Grafen Schulenburg aus dem benadh: 
barten Landsberg, das gleich ftarfe Dragonerregiment Baireuth aus Pajewalf, 
das märkiſche Küraffierregiment Markgraf Friedrich zu fünf Schwabronen, eine 
Schwadron Gendarmen und ſechs Schwabronen Huſaren. Es waren 16460 
Mann Infanterie und 5000 Reiter mit zunädft nur 34 Geſchützen. 

Bor dem Ausrüden der Berliner Regimenter hatte der König ihre Offiziere 
verjammelt und ihnen eine Anjprache gehalten, deren Inhalt er felbit aufgezeichnet 
hat: „Meine Herren, ich unternehme einen Krieg, für welchen ich feine andere 
Bundesgenofien habe, als Ihre Tapferkeit, und feine andere Hülfsquelle ala mein 
Glück. Erinnern Sie fi ftetig des unſterblichen Ruhms, den Ihre Vorfahren 
auf den Gefilden von Warſchau und Fehrbellin erworben haben, und verleugnen 
Sie nie den Ruf der brandenburgiihen Truppen. Leben Sie wohl, breden 
Sie auf zum Rendezvous bes Ruhms, wohin ich Ihnen ungejäumt folgen werde.” 

Zum Rendezvous des Ruhms! „Meine Jugend,” jo gefteht er demnächſt 
in einem Brief aus dem Feldlager feinem Freunde Jordan, „das Feuer ber 
Leidenihaften, das Verlangen nah Ruhm, ja, um dir nichts zu verbergen, 
felbft die Neugierde, mit einem Wort ein geheimer Inftintt, hat mid der 
Süßigkeit der Ruhe, welche ich koſtete, entriffen, und die Genugthuung, meinen 
Namen in den Zeitungen und bereinft in der Geſchichte zu leien, hat mid 
verführt.” Bewundert viel und viel geicholten ift der Freimut, mit dem Friedrich 
diejes Geſtändnis fpäter in feinen hiſtoriſchen Denfwürdigfeiten wiederholt hat: 
bei dem Entſchluß von 1740 habe vielleiht mitgewirkt „das Verlangen mir 
einen Namen zu madhen”. In der älteren, 1747 entitandenen Nieberjchrift bes 
Werkes fehlen die harakteriftiihen Worte; aber als dreißig Jahre ſpäter der 
Greis die vergilbten Blätter, denen er feine erften großen Erlebniffe und Ein- 
drüde anvertraut hatte, wieder hervorzog und burchmufterte, um die Darftellung 
umzuarbeiten, da hat er fich des feurigen Ehrgeizes jeiner Jugend nicht ſchämen, 
bat ihn nicht verhehlen wollen. 

Es war ein Ehrgeiz, beglaubigt dur die Weihe der Kraft und geadelt 
vor allem dadurch, daß er fich erwärmte an der heiligen Flamme der Vaterlande: 
liebe. Denn ungertrennlic von dem perjönlichen Ehrgeiz war in Friedrichs Bruft 
die eble Leidenfchaft, feinem Volke vor Europa Achtung zu verſchaffen, die un: 
günftigen Eindrüde der vorangegangenen Zeiten zu verwifchen, die Natur des 
Zwitterwejens zwiichen Kurfürftentum und Königreich endgültig zu beftimmen, fein 
Preußen einzuführen in die Reihe der großen Mächte. 
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Immer wieder beruft ſich der junge Fürft, da er fo großer Dinge fi) 
unterfängt, auf das ahnende Gefühl, auf die Stimme in feiner Bruft, die ihm 
Glück verheißt; er glaubt an feinen Stern. Wie Cäfar verjteht er unheilvolle 
Zeichen als glüdliche zu deuten; wenn in Krofien, dem legten preußifchen Grenz: 
ftädthen, bei feiner Ankunft der morſche Dachſtuhl der Hauptliche mit der 
Glode, die ihm ihren Gruß entgegenläutet, zufammenbridht, jo gibt er, die 
Abergläubifchen zu beruhigen, dem Einfturz die Beziehung auf den Stolz feiner 
Gegner: „das Hohe wird erniedrigt werden”. Und an Cäfar denkt er, wenn 
nun am Morgen des 16. Dezember bier von Krojien aus der entſcheidende Schritt 
geſchehen joll: „in zwei Stunden werde ih den Rubikon überfchreiten,” jchreibt 
er in der Morgenfrühe um ſechs Uhr an Podewils; abends aber jendet er dem 
Minifter einen zweiten Brief, aus dem heller Jubel Eingt: „Ich habe den Rubi- 
fon überichritten, mit mwehenden ahnen und Elingendem Spiel; meine Truppen 
ind voll guten Willens, die Offiziere voll Ehrgeiz, und unjere Generale von 
Ruhmbegierde verzehrt; alles wird nach unferen Wünſchen gehen und ich babe 
Grund, mir alles mögliche Gute von biejer Unternehmung zu verjpredhen. . 
Entweder will ich untergehen oder ich will Ehre haben von diejer Unternehmung. 
Mein Herz verfündet mir alles Gute der Welt; furz, ein gewiffer Inſtinkt, deffen 
Urjache uns verborgen ift, verheißt mir Glück und günftiges Los, und ich werde 
nicht nach Berlin zurüdtehren, ohne mich des Blutes würdig gemadjt zu haben, 
aus dem ich entiproffen bin, und der braven Soldaten, bie ich die Ehre habe 
zu befehligen.” „Laß die Neider und den unwiſſenden Haufen reden,” jchreibt 
er drei Tage darauf an Jordan, „nicht fie werden die Nichtichnur für meine 
Entichlüffe geben, wohl aber der Ruhm; mich jelbft durchdringt er mehr als je 
und meinen Truppen läßt er das Herz jchwellen, und ich bürge Dir für den 
Erfolg.” 

Nie vieleiht ift Friedrih in glüdlicherer Stimmung geweſen als um bie 
Wende dieſes Jahres, bas ihm die Krone und das ihm jeinen erjten Krieg ge: 
bracht hatte. Wie viel friſche, jprudelnde Briefe hat er aus dem Feldlager in 
Schleſien, „im Begriff zu marfchieren” oder abends nah dem Marſch, oft „iehr 
müde”, an Podewils, an feine Verwandten und Vertrauten gerichtet, und „joviale“ 
Briefe verlangt er von ihnen zurüd, nicht ausnahmsmeije einen oder zwei, ſon— 
dern zum vollgültigen Beweis unvermwüjtliher Laune eine ununterbrochene Reibe. 
„Ich bin wie der König im Schadhipiel bei Karl XIL., der immer zog,“ jchreibt 
er am 23. Dezember. Seit vierzehn Tagen find wir unaufhörlih auf Wegen 
und Straßen und bei welchem Wetter!” — denn es regnete in Strömen und 
der Soldat mußte auf grundlojen Wegen bis an die Anie im Kote waten. 
„Wir marjhieren von fieben Uhr früh bis nachmittags um vier; dann jpeile 
ih, empfange langweilige Beſuche; nachher fommt ein Kleinkram thörichter Ge: 
ihäfte: da heißt es Schwierigfeitsmacdher zurechtjegen, Hitzköpfe zügeln, Faulenzer 
auf den Trab bringen, Ungeduldige gelehrig machen, Naubgierige in Zucht halten, 
Schwäger anhören und Stumme unterhalten; kurz, man muß trinten mit dem, 
der Luft hat, efien mit dem, der Hunger hat, Jude fein mit den Juden und 
Heide mit den Heiden. Das find meine Beichäftigungen, die ich gern einem 
andern überlaſſen möchte, wenn nicht diejes Phantom, Ruhm genannt, allzuoft 
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mir erfhiene. In der That eine große Tollheit, aber eine Tollheit, von der 
es jehr fchwer ift, loszulommen, wenn man einmal davon beſeſſen ift.” 

Zu den „langweiligen Bejuhen”, von denen der Brief redet, gehörte am 
19. das Erjcheinen zweier jchlefiicher Edelleute im Auftrage der Breslauer Ober: 
amtöregierung. Die preußifchen Truppen hatten auf ihrem Marich eine Pro: 
flamation bes Königs an die Einwohner von Schlefien verbreitet, welche im 
Sinne des zu Rheinsberg feitgeitellten Planes die Beſetzung des Landes als eine 
friedliche anfündigte, da der König mit dem Haufe Defterreih genaue Freund: 
ſchaft zu unterhalten jehnlihft wünſche; die Einwohner jollten des Föniglichen 
Schußes verfihert jein, und infonderheit der Fatholifchen Religion ward Aner: 
fennung und Unverleglichkeit ihres Befigitandes verheißen. Gegen dieſe Kund— 
gebung legte das Oberamt unverzüglich eine nachdrüdliche Verwahrung ein, mit 
dem Erjuhen „wegen ungejäumter Zurüdziehung der Kriegsvölfer von fremdem 
Grund und Boden” und mit der Anmeldung einer Schadenserjaßforderung. Der 
König empfing die beiden Leberbringer im Speijefaale; da er hörte, daß fie 
nicht Beamte, fondern Landftände feien, verwandelte er das „Er“ feiner Anrede 
in das höflihere Sie und ließ die Herren an feiner Tafel Pla nehmen; er 
las die Schrift, „ohne dabei eine entrüftete Miene zu zeigen”, und gab fie dann 
ftilljchweigend feinem Pagen; den Abgeordneten wurde ein einfaher Empfangs- 
ſchein ausgeftellt. 

Zwei Tage darauf bewirtete der König im Hauptquartier Herrendorf an 
einer Tafel von 95 Gededen die zu einer Beiprehung über die Truppenverpflegung 
geladenen ritterjchaftlichen Vertreter der Fürftentümer Glogau, Sagan, Liegnig, 
Wohlau und Jauer. Mehr als einer von den Gäjten hatte, bevor er feine Güter 
übernommen, im preußijchen Heere gebient, deſſen Dffiziercorps feit lange eine 
Anziehungskraft auf die evangelifhen Schlefier von Adel ausübte, wie denn noch 
im vorigen Herbit in die neuerrihteten Regimenter zahlreihe Dffiziere aus 
Schleſien eingetreten waren. 

Die freudige Aufnahme der Preußen durch die jchlefiihen Proteſtanten 
jeden Standes erleichterte mehr als irgend etwas die Befigergreifung. „Durch 
einen übertriebenen Religionseifer war die Anzahl der Mifvergnügten in Schlefien 
jehr groß,” jo geftand nachmals der öfterreihiiche Minifter Bartenftein. Die Be: 
ftimmungen des Alt:Ranjtädter Vertrags, dur den vor einem Menfchenalter 
Karl XII, da er als Sieger im Herzen Deutichlands ſtand, das unglücliche Los 
feiner jhlefiihen Glaubensverwandten zu mildern geſucht hatte, wurden um: 
gangen, verdreht, zumeift aber fchnurftrads verlegt; denn wer hätte die faiferliche 
Regierung zur Bertragstreue ‘anhalten jollen? Als die Preußen jest kamen, 
fanden fie die Stodhäufer noch überfüllt mit Proteftanten, denen die Weigerung, 
von ihrem Glauben zu lafjen, als Verbrechen der Apoftafie zugerechnet wurde: 
in willfürliher Ausdehnung auf nahe wie auf entjernteite Verwandtſchafts— 
verhältniffe nannte die römische Kirche Apoftaten auch diejenigen Evangelifchen, 
deren Eltern, Großeltern, Urgroßeltern katholiſch geweſen waren; ja der Fall 
ift vorgefommen, daß das Apoitafie-Edikt gegen einen Proteftanten angewandt 
wurde, deſſen Schwiegermutter fih dem herrichenden Bekenntnis zugewandt hatte, 
Aus dem überwiegend ſlaviſchen Oberjchlefien war der Proteftantismus feit den 
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Tagen der Liechtenfteinschen Dragoner, der „Seligmader” von 1629, faft ganz 
verdrängt; das germaniſche Mittel: und Niederichlefien aber hatte troß aller 
Drangjale den Glauben der Väter treu bewahrt. Und jo geichah es, daß jetzt 
dies ganze Gebiet einmütig zu dem König von Preußen, dem Befreier aus der 
Gewiffensnot, abfiel; ging doch in Haynau die Rede, daß Gott der Herr ben 
König durch einen Traum erwedt habe, in welchem ihm das jchlefifhe Land 
zu dreien Malen in verzehrendem Brande erjchienen jei. Mit Staunen ward 
Friedrich inne, welhe Macht die Religion über die Gemüter habe: „bie Religion 
und unfere braven Soldaten,” jchreibt er am 27. Dezember, „werben das übrige 
thun.” Er ließ proteftantifche Prediger aus der Heimat nachkommen und wies 
zunächit zwölf Kandidaten der Theologie — der Volksmund taufte fie die zwölf 
Apoftel — den Gemeinden zu, die der Geeljorge am Orte ſelbſt bisher ganz 
entbehrt hatten. Die fatholifchen Geiftlihen aber glaubten in ihrem erften 
Schreden, fliehen zu müſſen; vom rechten Oderufer entwichen fie in Scharen 
nach Polen, fo daß zur Beſchwichtigung der Gemüter eine nochmalige öffentliche 
Erklärung, daß der Krieg mit der Religion nichts zu ſchaffen habe, nicht über: 
flüſſig ſchien; denn fam der religiöfe Fanatismus der Polen, durd die fchlefiichen 
Flüchtlinge geſchürt, erſt ins Wallen, jo mochten die neumärkiſchen Grenzen auf 
einen Weberfall durch „liederliches Gefindel, dergleihen in Polen zufammen: 
zuraffen eben jo ſchwer nicht ift”, immerhin gefaßt fein. Auch die ausgefuchte 
Höflichkeit des Königs gegen die Fefuitenpatres von Milfau, deren Obere er 
während feiner Einlagerung dort auf dem der Gejellichaft Jeſu gehörigen Herren: 
ichloffe an feine Tafel zog, vermochte das Mißtrauen nicht ganz zu zerteilen. 

Der erjte feite Pla in der Marſchrichtung der Preußen war Glogau. 
„Sie haben dort alt Pulver, das funfzig Jahre gelegen hat, und kann ſich das 
Ding nicht über acht Tage halten,” meinte ber König am 18. Dezember. Aber 
Graf Wallis, der Kommandant, ließ die Vorſtädte abbrennen und jegte ſich in 
Verteidigungsftand, jo gut e8 ging. Er hatte übrigens den Befehl, die Feind: 
jeligkeiten nicht zuerft zu beginnen. So ließ auch der König, als Wallis ſich 
über die Aufhebung eines feiner Leute durch preußiiche Huſaren beichwerte, diejen 
eriten Kriegsgefangenen zurüdididen. Beim Rekognoszieren am 28. Dezember 
fand er die Werke fefter, als er geglaubt; er ließ an 5000 Mann inzwiſchen 
nachgerückter Truppen zurüd, die Feftung zu umftellen, und näherte ſich nun 
während der legten Tage des alten Jahres in drei Eilmärſchen der Hauptſtadt 
Breslau. 

Schnell wurden die Vorftädte bejegt, die Dominjel vor dem Sanbdthore, 
welche die Stadt beherricht, ließ fi überrumpeln; auf den Wällen wurden feine 
Verteidiger gefehen, jondern nur Neugierige in dichten Haufen, die das fremde 
Heer anftaunten. 

Defterreihijche Truppen hatte die Stadt nad) ihrer alten Gerechtigkeit nicht 
in ihren Mauern, die „geichworene Stadtgarnifon” und ihre Bürgerfapitäne waren 
fehr frieblih, und das vorrätige Pulver hatte der Stadtrat zu deſto größerer 
Sicherheit jtromaufwärts nah Brieg jchaffen laſſen; ein großer Teil ber evan- 
gelifhen Bürgerſchaft, von dem Schufter Döblin und andern Volfsrebnern be 
arbeitet, machte aus jeiner Abneigung gegen die öſterreichiſche Herrichaft fein 
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Hehl. Als zwei preußiihe Stabsoffiziere, die Oberften v. Borde und Graf 
Poſadowsky, zum Verhandeln in der Stadt erjdhienen, brachten fie mit dem Syn: 
difus Gugmar ohne Mühe einen Vergleich (3. Januar) zumege, einen Neutralitäts- 
vertrag, wie ihn die Stadt im Dreißigjährigen Kriege mit den Schweden und 
Sachſen geſchloſſen; der Syndifus, ein großer Staatsmann in den Augen feiner 
Mitbürger, glaubte feine Vaterjtabt ſchon ganz nahe der Reichsfreiheit, ob immer 
ber Vergleih nur unter der dehnbaren Formel gejchloffen war: „bei den jegigen 
Konjunfturen und folange diejelben dauern werben.” Genug, daß die Stabt 
jegt nicht mit preußiichen Soldaten belegt wurde, und daß nur in einer Vor: 
ftadt für ein anzulegendes Magazin ein Bataillon als Bededung zurüdbleiben jollte. 

Die Stimmung des Königs erreichte ihren Höhepunkt. Schon angefichts 
ber Türme von Breslau hatte er am legten Tage des alten Jahres an Pode— 
wils frohlodend geſchrieben: „Mein lieber Charlatan” — denn als Charlatan 
gilt Rodemwils, der Diplomat, der Mann ber Feder, ihm, dem Ritter vom Schwert, 
dem Soldaten — „jeid der geſchickteſte Charlatan der Welt, und ich Fortunas 
glüdlichjtes Schoßkind, und unjere Namen werden niemals in Vergeſſenheit 
fommen;” nad der Wegnahme des Doms aber beginnt er feinen Tagesberidt: 
„Bein lieber Podewils, Breslau ift mein, feit heute, meine Truppen find fröh: 
li (joyeuses) und gut imftande.” — „Bravo, Podewils!“ jo applaubdiert er 
ein andermal fich jelbft, indem er dem Minifter von einem gut gelungenen Hand: 
ſtreich erzählt — ein fröhlicher Feldherr an der Spike feiner fröhlichen Truppen. 
Es war nit anders, als wie es Voltaire unter dem Eindrud der Briefe, bie 
er aus Schlefien erhielt, in artiger Schmeicdhelei ſchilderte: 


Die Politif hat auögeplant 

Den Anſchlag friegeriih und meife. 
Niemand hat ihn vorausgeahnt, 
Thatkraft hat ihm den Weg gebahnt, 
Und Frohſinn ging mit auf die Reife. 


So war denn auch des Königs Einzug in Breslau, unmittelbar nad Unter: 
zeichnung des Neutralitätsvertrages, eine joyeuse entree im eigentlichften Sinne. 
Vor dem Schweidniger Thor ftand zum eriten Empfang eine Bürgerfompagnie 
in ihrer Waffenrüftung, in den Straßen bildete die Stadtgarnifon Spalier, da 
und dort fchmetterten Muſikchöre ihre Weiſen. Zuerſt geleitete der neuernannte 
töniglihe Obermundjchenf, ein Sclefier, Graf Hendel von Donnersmarf, den 
Zug der königlichen Küchentroßwagen in die Stadt; die mit goldbetregten Deden 
von blauem Samt behängten Maultiere, mit fleinen Schellen geihmüdt, trugen 
das filberne Tafelgerät. Dann ritt unter Mufif ein Trupp von dreißig Gen: 
darmen daher, die Leibwahe des Königs in der glänzenden hellgelben Uniform, 
hinter ihnen der föniglihe Staatswagen, zurüdgeichlagen, aber unbejegt, nur der 
blaufamtene, mit Hermelin gefütterte Mantel bevedte die gelben Samtpoliter. 
Erft um zwölf Uhr fam der König jelbit, auf feurigem Zelter, in reichgefticttem 
Gewande und Mantel von blauem Samt, vor ihm vier Läufer, orangefarben 
angethan, und der Stadtmajor von Breslau mit gezogenem Schwert, hinter ihm 
ein langes Gefolge von Offizieren und in Rot prunfenden Pagen und LZafaien, 
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alle zu Pferde. Der jubelnden Vollsmenge zu danken jah man den König in 
dem Schneegeftöber faſt unausgejegt das Haupt entblößen. So bewegte fich der 
Zug bis zur Albrechtſtraße, wo dem erlauchten Gajt fein Quartier zugerüjtet 
war. Die fortgejegten Hochrufe von der Straße ließen ihn bald auf den Balfon 
hinaustreten; noch eine Bierteljtunde zeigte er fih der Menge, und hell und 
bligend überflog fie jein jchönes Auge. 

Mittags wurden an dieſem und ben beiden nädjften Tagen der Syndikus 
und andere namhafte Einwohner, auch Prälaten und proteftantifche Geiftliche zu 
des Königs Tafel gezogen. Friedrich trank auf das Aufnehmen der Stadt Bres- 
lau und lobte fie als eine ber beiten Städte des deutihen Reiches, beſſer als 
Nürnberg, Augsburg und Danzig. In den Straßen und im Schweidniger Keller 
ſah man zahlreiche preußifhe Soldaten, ohne Obergewehr, wie der Vergleih es 
beftimmte, ganz friedfertige Beſucher: „lauter ſchöne, wohl qualifizierte, galant: 
mundierte Leute, die aller Augen mit Verwunderung an fich zogen und bei unfern 
ſchleſiſchen Frauenzimmern ftarfen Liebreiz ermedeten” — jo bezeugt es ein 
biederer Breslauer Kaufmann in feinem Tagebuch. Am letten Abend diejes 
feines erften Breslauer Aufenthaltes gab der König den Behörden und den 
Spigen der Stadtverwaltung und Kaufmannfchaft ein großes Ballfeft, und bie 
Chroniften Haben uns die Namen der Schönen aufgezeichnet, die der jugendliche 
Eroberer Schlefiens zum Tanze führte. Huldvoll nad) allen Seiten, gegen Große 
und Kleine, gegen Evangeliſche und Katholiken, hat Friedrih nur die Mitglieder 
der Oberamtsregierung feine Strenge fühlen lajlen; fie mußten, der alte Graf 
Shaffgotih an ihrer Spige, insgefamt die Stadt verlaffen, und die Fürſprache 
der Kaufmannsälteften vermochte ihnen lediglich eine eintägige Aufihubsfrift zu 
verſchaffen. 

Auf dem Vormarſch über Breslau hinaus ſchrieb der König an Podewils 
am 7. Januar: „Ich eile, das Werk zu vollenden, das ich begonnen habe, 
und den anderen Höfen zu zeigen, daß unſere Pläne, weit davon enfernt, 
chimäriſch zu ſein, auf die ruhmreichſte Art der Welt zur Ausführung kommen 
werden.“ 

Dem Selbſtbewußtſein und der Siegeszuverſicht, die der junge Fürſt zur 
Schau trug, gilt das Urteil, welches in dieſen Tagen unter dem friſchen Ein— 
druck von Friedrichs Perſönlichkeit der Marquis Beauvau fällte: „Voll überzeugt 
von ſeiner Ueberlegenheit auf jedem Gebiete, dünkt er ſich ſchon jetzt ein ebenſo 
geſchickter Staatsmann wie großer General. Lebhaft und herriſch, wird er ſich 
allzeit auf der Stelle und nach ſeinem eignen Kopfe entſcheiden. Seine Generale 
werden nie etwas anderes fein als Adjutanten, ſeine Staatsräte nichts als 
Schreiber, jeine Finanzminifter nichts als Steuereinnehmer, die ihm verbündeten 
deutichen Fürften nur feine Sklaven.” Aber der Franzofe war vorurteilsfrei 
genug, um binzuzufegen: „Wenn er die Kenntniffe, die er jein eigen glaubt, 
auch zur Zeit noch nicht alle befigt, jo muß man zugeben, daß er mwenigitens 
ganz das Zeug dazu hat, fie fich anzueignen; ja er ift bereits jegt das, was 
andere nur ſehr mit der Zeit und mit großer Anftrengung werden. Er hat 
große Gefichtspunfte und er vertieft fich auch in das Kleine: in bie Verwaltung, 
die Verhandlungen, den Krieg, die Vorkehrungen nah außen und nad innen, 
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die Truppenaushebungen, die Disziplin, die Märſche, das Verpflegungsweſen; 
mit einem Wort, er leiftet die Entwürfe und leiftet die Ausführung.” Beauvau 
erklärt, Fehler und Unvolllommenheiten feien hier verbunden mit einer Begabung 
eriten Ranges. 

Gewiß ftehen Friedrichs Freude und Stolz über die erften jchnellen Fort: 
fhritte feiner Unternehmung in ihren unbefangenen Yeußerungen nicht ganz im 
Verhältnis zu den geringen Schwierigkeiten, auf welche dieſe jchlefifche Unter: 
nehmung in ihren Anfängen ftieß. Zwar galt es ber damaligen Kriegs— 
lehre ſchon an ſich als eine große Zeiftung, zu der die wenigſten Mächte im 
ftande fein würden (der Marquis Beauvau ſprach fi nach feiner Rückkehr aus 
Berlin in diefem Sinne aus), „eine Armee von 30000 Mann mitten im Winter 
und in weniger als zwei Monaten mehr als achtzig Meilen über die eigene 
Grenze vorzuftoßen und auf diefe Entfernung zu verpflegen” ; aber bis zu dem 
Erjcheinen eines öfterreihijchen Heeres war die Unternehmung nichtsbeitomeniger 
faum etwas anderes, als ein militäriicher Spaziergang, und felbft bei Berennung 
der verfallenen Feitungen gab es Feine Lorbeeren zu pflüden — man müßte 
denn, meinte Friedrid in launiger Selbtironie, jelber Mörfer fein. Goethe jagt 
einmal, daß man eher an den Lohn zu denken pflege, den man erhalten möchte, 
als an das Verdienit, das man erwerben follte: wie der Meifter der Dihtkunft 
diefe Beobachtung an fich jelbft gemacht haben will, indem er erzählt, daß er 
früh von dem Lorbeerfranz geträumt habe, der den Dichter zu zieren geflochten 
it, jo ſehen wir hier den großen Schlachtenmeifter in den Flitterwochen feines 
Kriegerlebens jchier ungeduldig nad einem Heldentum haſchen, das reich mie 
faum einem zweiten Sterbliden ihm noch zum Loſe fallen jollte. Dem jpielen: 
den Anfange bes erften fchlefiichen Krieges folgten zwei blutige Schladten, und 
der erjte Krieg ald Ganzes war dann wieder nur ein leichtes Vorfpiel zu den 
ernjteren Gefahren des zweiten und zu den erfhütternden Unglücksſchlägen der 
fieben Jahre. Wenn fpäter der Greis die übermenſchlichen Anftrengungen und 
Leiden biefes dritten, furchtbarften Krieges, der ihm nicht den geringſten greif: 
baren Gewinn gebracht hatte, mit den glänzenden Erfolgen des erften verglich, 
jo mußte ihn ein Gefühl der Wehmut bejchleichen, wie man es aus den Worten 
heraus hört, mit denen er in der fpäteren Weberarbeitung feiner Denfwürdig: 
feiten die Erzählung des erften Krieges beichließt: er verdanfe die Ermwerbung 
Schlefiens zum Teil „einem gewiſſen Glüd, das oft die Jugend begleitet und 
ih dem vorgerüdten Alter verfagt”. 

Leicht dahingetragen von dieſem Glüd, mit fröhlichem Vertrauen, weniger 
in klarer Vorſtellung aller Möglichkeiten und Schwierigkeiten, als im dunklen 
Drange des Genius, von jenem Inſtinkt geleitet, auf den wir ihn fich berufen 
hörten, jtürmt der Achtundzwanzigjährige hinaus auf eine Bahn, deren Ziel vor 
ihm verhüllt liegt. Noch weiß er ſelbſt nicht, wieviel von dem Lande, beijen 
Boden jein Fuß betritt, er fordern joll, wieviel er behaupten mag; noch kennt 
er die Bundesgenoffen nicht, an deren Seite er ftreiten wird, ja auch den Gegner 
fennt er nicht eigentlich, den er zu bejtehen hat: wo immer er dieſes Gegners 
gedenkt, jpricht er entweder unperfönlih von dem Miener Hof, oder aber von 


dem Lothringer, weil ihm als der Vertreter der öfterreichifhen Macht nur des 
Koier, König Friedrich der Große. I. 2, Aufl, 5 
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toten Kaiſers Schwiegerfohn, der lothringifhe Prinz gilt; nur mit dem Loth: 
ringer rechnet er und unterhandelt er; faum einmal denkt er in diefer Zeit an 
die große Frau, die, jegt von ihm herausgefordert, mit ihrem heißen Haß fein 
Leben ruhelos machen jollte. 

An dem Tage, da König Friedrich den Einwohnern der jchlefiihen Haupt: 
ftabt fein Begrüßungsfeit gab, erteilte in Wien die junge Königin von Ungarn 
und Böhmen den preußiichen Unterhändlern ihren Endbeſcheid und verwies fie 
von ihrem Hofe. Der Krieg ging feinen Lauf. 


Zweites Bud. 


Der erfie ſchleſiſche Krieg. 


Erfter Abfchnitt. 
Diplomafilche Vorſpiele. 


enn dem Könige Friedrich Wilhelm nad) der ſchweren Krankheit des 

Jahres 1734 nicht vorausgejagt worden wäre, daß er fein Leben noch 

auf einundfünfzig Jahre bringen würde, jo hatte man der feiten, faum 

je erſchütterten Geſundheit des nur drei Jahre älteren Kaifers Karl ein hohes 

Alter beichieden geglaubt. Aber das große Sterbejahr 1740 wollte zu dem 

Preußenfönig, zu der weißen Zarin und dem römijchen Papſte auch den römischen 
Kaifer als fein Opfer haben. 

Nachdem Karl als der jüngere unter zwei Brüdern, ein adhtzehnjähriger 
Prinz, ausgezogen war, ſich in der Fremde ein Königreich zu erobern, war ihm 
beim Tode Joſephs I. ftatt der Königskronen von Kaftilien und Aragon die Kaijer: 
würde und die Nachfolge in den Stammlanden ber beutichen Habsburger zuge- 
fallen. Er hat dann den ererbten Befig gewaltig gemehrt, hat Neapel und 
Sizilien, Sardinien und Mailand, die belgifchen Niederlande und das Temeswarer 
Banat, Serbien, Bosnien und die kleine Walachei gewonnen; er hat weitere 
Lande beherricht als irgend einer feiner Väter oder feiner Nachkommen. Aber 
er hat das Neuerworbene zum großen Teil wieder bahingehen jehen, die Friedens 
Ihlüffe von Wien und Belgrad raubten ihm nur allzuviel von dem Gewinn aus 
den Verträgen von Raftatt und Paſſarowitz. 

„Der Orient und der Dccident werden fich verbinden, uns zu zermalmen,” 
jo prophezeite zu Anfang des verhängnisvollen Türkenfrieges von 1737 einer 
der Neichshofräte des Kaiſers. Die Feldzüge verliefen, auch ohne daß Ber: 
widelungen im Welten eingetreten wären, unglüdlicher als ſelbſt die Schwarz: 
jeher es gefürchtet hatten. Es jei, jo hörte man den Kaiſer lagen, als ob mit 
dem Tode des Prinzen Eugen das Glück von den öfterreihiihen Waffen auf ein- 
mal gewichen fei. Der Hägliche Krieg ſchloß mit einem ſchimpflichen Frieden 
und mit bem viel bejpotteten „Manifeft des Kaifers gegen feinen General und 
jeinen Unterhändler”. Das tapfere, fieggewohnte Heer von eheden war ent: 
mutigt, zuſammengeſchmolzen, zerrüttet; drei Generale waren der Reihe nad) 
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in das Gefängnis gewandert; dem „Erempel ohne Erempel”, das gleih im erjten 
Kriegsjahr an dem Grafen Sedendorff ftatuiert worden war, folgte nach dem 
Friedensschluffe die Abführung von Neipperg auf den Spielberg und von Wallis 
auf die Feſte Glatz. Zu der „unter allen Kaifern gleihmäßig andauernden Un: 
einigfeit des Minifteriums“ kam jetzt auch die Zerflüftung der Generalität in 
babernde Parteien. Allgemeine Auflöfung erichien als das Endergebnis dieſer 
„dreißig Jahre der Langſamkeit, Unentſchloſſenheit und gegenfeitiger Vorwürfe”, 
wie die Regierungszeit Karls VI. von einem feiner Bertrauten gefennzeichnet 
worden ift. Der Kaifer jelbft aber feufzte nach dem Belgraber Frieden, biejes 
legte Jahr nehme viele Jahre feines Lebens weg. 

Karl hatte bei jungen Jahren in Spanien als Kronprätendent unzweifel: 
bafte Proben von perfönlihem Mute abgelegt. Man hatte bei der Verteidigung 
von Barcelona feine Feftigfeit in den gefahrvolliten Stunden, feine Gewandtheit 
in der Verrichtung des von ihm Erforderten, vor allem feine ftaunenswerte Ge: 
mütsrube bewundert; zugleih aber warb ſchon damals bei anderen Vorfällen 
eine faum glaublihe Umftändlichkeit und Engherzigfeit an ihm wahrgenommen. 
Er fönne, jpottete ingrimmig der mwaderjte Degen im Heere der Eroberer, Lord 
Peterborough, „ih nicht entjchließen, anders als in einem Galawagen nad 
Madrid zu fahren, und das werde ihm die Krone koſten“. Immer ſteifer und 
langmweiliger war dann feine Gravität, feine „phlegmatiſch ernfthafte Politefje” 
geworden; er war ernjthaft, jagt ein Berichterftatter, jogar wenn er lächelte. 
Dem jungen, natürliefriihen Prinzen Franz von Lothringen gab Prinz Eugen 
für jeinen erften Bejuch bei den Faiferlihen Verwandten die Verhaltungsmaß— 
regel, dem Kaifer gegenüber jtets in einer ehrfurchtsvollen Zurüdhaltung zu 
bleiben, jeine Lebhaftigfeit zu bemeiftern und den Kaifer nie anzureden, jede 
Vertraulichkeit im Geſpräch zu vermeiden, vor allem nie nad irgend einer Sache 
zu fragen. Im Grunde war Karl gutmütig und mweichherzig, denn die Thränen 
traten ihm in die Augen, als ihm das traurige Los des verhafteten Grafen 
Sedendorff geſchildert wurde; das verhinderte nicht, daß der Marihall, folange 
der Kaifer lebte, zu Graz in feinem Gefängnis blieb. Wie er die Werke der 
Andacht mit peinliher Gemwifjenhaftigfeit verrichtete und wie feine Sittenftrenge 
fih nie das Geringfte vorzumwerfen gehabt hat, jo war e& Karls ehrbare Ab— 
fiht, feinen Unterthanen gerecht und feinen Verbündeten zuverläffig zu fein; 
und was iſt doch alles in der Staatsverwaltung und in der Politif unter jeinem 
Namen gejündigt worden. 

Ein ehrgeiziger Günftling, der Graf von Altheim, fol einft dem jungen 
Fürften in den Kopf gejett haben, daß es ihm ein Ruhm fein mwerbe, feinen 
eriten Minifter zu haben. So hatte denn Karl, ſolchen Schmeicheleien ebenjo 
zugänglich wie von Natur zum Miftrauen geneigt, jelbit einem Eugen, dem 
größten Wohlthäter feiner Monarchie, allzeit mit heimlicher Eiferſucht und ängſt— 
lihem Argwohn gegenübergeftanden. Er wollte jelbjt regieren und war nicht 
ohne Urteil, er fand Geihmad an den verfchlungenen Windungen jpigfindiger 
Bemweisführung; aber langjamen Geiftes, ohne Entſchluß und ohne innere Freude 
an der Arbeit, jchlaff und fchwerfällig, konnte er die Maſſe der Negierunge- 
angelegenheiten, die er fich vorbehielt, nicht bewältigen; Zeritreuungen, die Mufit 
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vornehmlich und die Jagd, zogen fein Intereſſe von wichtigeren Dingen mit ber 
Zeit immer mehr ab, und bald urteilte man, daß er ſich nur noch den Anſchein 
gäbe, als ob die Gejchäfte ihm am Herzen lägen. Bei den Audienzen und Vor: 
trägen gewahrte man gar zu oft bas untrügliche Zeichen der Verdrießlichfeit bes 
Kaijers, wie er den Mund rümpfte und die Lippe hängen ließ; und feine An— 
gewohnheit, auf unbequeme Dinge mit einem leifen Gemurmel zu antworten, 
aus dem der aufmerkfjamfte Hörer feine Silbe zu erhaihen vermochte, wurde 
der Schreden der Würdenträger und Hofleute und zumal ber fremden Gefandten. 
Die Gejhäfte gerieten ins Stoden; jedem Minifter blieb in feinem Amtsbereiche 
doch ein ziemlich freier Spielraum; in allen wichtigen Dingen aber verließ fi 
der Kaifer auf einen Mann, der in feiner untergeordneten bienftlichen Stellung 
die Faiferlihe Autorität niemals mit dem Nimbus eines allmächtigen Premier: 
minifterö zu verbunfeln vermocht hätte. 

Der Hofrat und Staatsreferendarius Johann Chriftoph von Bartenftein 
war als Protofollführer ver Geheimen Staatsfonferenz der Vermittler des faft 
ausschließlich ſchriftlichen Verkehrs zwiſchen dem Kaifer und den Miniftern. „Der 
Kaijer vertraut fich lediglih an Bartenftein”, „Bartenftein ift es, der Negen 
und Sonnenschein madt”, „die Minifter, die unter drei Kaiſern gedient, find fo 
weit, daß fie fih vor Heinen Leuten fürchten müfjen”, das waren zu Ausgang 
der Regierung Karls VI. die allgemeinen Klagen der Einheimifhen und ber 
Fremden über den Emporlümmling, den vom Glüd begünftigten Straßburger 
Profeſſorenſohn, und fie erſchollen nicht ohne Grund, dieje Klagen. Verficherte 
doch der Kaiſer jelber in wahrhaft zärtlichen Briefen dem Staatsreferendar, ihn 
um „Gegenlib“ bittend, daß er ſich allein auf ihn, feine „ehrlichfeit vndt trey“ 
verlafjen könne, daß er Bartenfteins Herz fenne und nicht auf das äußerliche 
bochzeitliche Kleid ſchaue; er äußert ſich rüdhaltlos gegen diefen Mann über jeine 
Minifter, über jeines Hoffanzlers „Schreien und Predigen“, ja über den Prinzen 
Eugen felbit, der „in die Sad) nit genug eingehet”. 

Bartenftein hat es trefflich verftanden, den Kaijer jo zu nehmen wie er 
war. Karl war an politiihen Gedanken nicht reich, aber die wenigen Ideen, 
die ihm eigen waren, hielt er mit Zähigfeit feft. Er habe, jagte man am Wiener 
Hofe, während feiner Regierung mit zwei Puppen gejpielt, der Oftender Com: 
pagnie und der Pragmatiihen Sanktion. Die mit Pojaunenftößen angekün— 
digten handelspolitiihen Entwürfe der zwanziger Jahre hatten ihm ſchwere Ser: 
würfniffe mit den auf den neuen Wettbewerb eiferfüchtigen Briten zugezogen. 
Noch mehr hatte er ſeitdem dem Götzen der Pragmatiichen Sanktion geopfert; 
Bartenftein aber war der Priefter dieſes Kultus: er beftärkte den Kaijer in 
jolhem Thun und Dichten, er fand den Verhandlungen die Wege und Aus: 
wege, er beihwichtigte den Kaiſer wegen der Bedenken, die gegen die Politif der 
Abſchlagszahlungen und Opfer laut wurden; warnte doch der Prinz Eugen, daß 
man um fragliher Bürgichaften willen nicht Land und Leute drangeben jolle, 
daß die jiherfte Garantie der Töchtererbfolge eine ftarfe Heeresrüftung fein werde. 
Gleichwohl hatte man große Stüde der Erbſchaft von vornherein geopfert und 
den eben feierlich verfündeten Grundſatz der Unteilbarfeit des Staatsgebietes 
damit zu wiederholten Malen ſelbſt gebrochen. Sie war um jo weniger einwand— 
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frei, dieje Politif Karls und Bartenfteins, als der Kaifer erwarten konnte, feine 
fränfelnde Gemahlin zu überleben, und thatſächlich mit dem Gedanken gejpielt 
bat, in einer zweiten Ehe noch der Vater eines Erzherzogs zu werben, ber dann 
als Erbe aus eigenem Rechte fich aller dieſer weit über ihren Preis bezahlten 
Bürgichaften entbreden durfte. 

Nun war der Kaijer tot, und die Stunde war gelommen, da die Prag- 
matiſche Sanftion die Wunder wirken mußte, die von ihr erwartet wurden. 

Bon der dreiundzwanzigjährigen Erzherzogin, die kraft dieſer Erborbnung 
nad) dem Tode des Baters die Föniglichen Titel von Ungarn und Böhmen und 
die der anderen Kronlande annahm, war vor ihrer Thronbefteigung in Europa 
und jelbit in Wien wenig gejproden worden. Man rühmte die Anmut der 
jungen Prinzeffin, die an die einft vielgepriefene Schönheit der braunfchweigifchen 
Mutter nicht heranreichte, aber doch erinnerte; unverkennbar hat fie überhaupt mehr 
von der Wärme und Leidenfchaftlichfeit, vielleicht auch von dem Eigenfinne der 
melfiihen Ahnen gehabt, ald von dem gravitätiichen Phlegma und dem erblichen 
Trübfinn der Habsburger. Man pries den Wohlklang ihrer gefchulten Stimme, 
ihre jchaufpieleriichen Anlagen, ihre zierlihe Haltung beim Tanz, ihre Fertigkeit 
im Sceibenjdießen, bald aud ihre Sicherheit und Kühnheit zu Pferde, endlich 
ihre ungemeine Gemwandtheit im Spreden. Bei aller Lebhaftigfeit war ihr 
Weſen ernit und befonnen; manden galt fie drum als ftolz und hochmütig. 
Feinere Beobachter gewahrten ſchon damals an ihr die Männlichkeit des Geiftes 
und bie Großartigfeit der Anſchauung. Inmitten jchwieriger Verhältniffe, durch 
ihren Vater gefliffentlid von den Geſchäften fern gehalten, von den Parteien 
bei Hofe zugleich ummorben und beargwöhnt, hatte die junge Frau ohne Frage 
ungewöhnlich ficheren Takt bewährt. Schon jetzt zeige fie, urteilte der Venezianer 
Foscarini von der Thronfolgerin, ein WVorgefühl ihrer Fünftigen Stellung, und 
einmal in deren Befig, werde fie ihren Ratgebern nichts weniger als einen ent: 
fcheidenden Einfluß verftatten. Und ihr Verhältnis zu dem Vater umjchreibt 
ein anderer Diplomat mit den Worten, fie bewundere die Tugenden des Kaifers, 
aber fie verurteile fein Verhalten und betrachte ihn fait nur als Verwalter ber 
Lande, welche fie dereinit beherrichen werde. „DO wäre fie doch ein Mann mit 
eben den Eigenſchaften, die fie befitt,” fagte zu demjelben Gewährsmann jeufzend 
der alte Hoffanzler Graf Sinzendorff; das in feiner Art Bezeichnendfte aber, 
was über die Erzherzogin Thereje bei Lebzeiten ihres Vaters gejagt worden ift, 
liegt vielleiht in dem wenig jchmeichelhaften Urteil, das der General Diemar 
über ihren Gemabl abgab: es fei fchabe, daß der Herzog eine jo brave Frau 
befommen habe. 

Denn mit jeltener Einftimmigfeit wurde der Herzog Franz von Lothringen, 
obgleich jeit feinem fünfzehnten Jahre am Eaijerlichen Hofe als Kind des Haujes 
betrachtet, in feiner neuen Heimat abjehäßig beurteilt. Die Zuneigung, die ihm 
jeine hübſche Erfcheinung, fein friſches Weſen, feine Lebhaftigfeit gewonnen 
hatten, war fchnell verjcherzt, als der junge Herr zu maßgebenden und verant: 
wortlihen Stellungen aufſtieg. Schon nad dem Feldzuge von 1737 erzählte 
man ſich in Defterreih und ganz Europa von dem derben Verweis, den er fi 
von dem Feldherrn, dem Grafen Sedendorff, gefallen laſſen mußte, als er, der 
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leidenfchaftlihe Jäger, auf der Fährte des Wildes fi} weitab von dem Heere 
verirrt und der Gefahr der Gefangenschaft ausgejegt hatte. Im folgenden 
Jahre hatte er als Generalijfimus, wie vordem jein Großvater Herzog Karl, 
fommanbieren jollen; nad ein paar Heinen Erfolgen pries man ihn jchon als 
den neuen Eugen, um fi dann nad) dem traurigen Ausgange bes Feldzuges 
in ben bitterften und gehälligften Anklagen gegen ihn zu ergehen. Bon nun 
an mochte Franz thun, was er wollte, es warb von den Wienern zu jeinen 
Ungunften gewandt. Daß ihm von jeiner Gemahlin nacheinander drei Töchter 
geſchenkt wurden, hatte jedesmal die Unterthanen nicht minder enttäufcht als 
den faiferlihen Großvater. Auch des Herzogs Sparſamkeit, jein „Geiz“, ward 
an diefem üppigen Hofe und unter dieſem leichtlebigen Volke bald übel vermerkt. 
Und aljo verzeichnete Schon 1737 der jüngere Sedendorff während eines Beſuchs 
in Wien die Wahrnehmung in feinem Tagebuche, der Herzog habe alle Defter: 
reicher zu Feinden, und der gemeine Mann hafje und veradhte ihn. Jetzt als 
ber Kaijer jtarb, gab ſich ſolche Mißſtimmung und Mißachtung in einem drohenden 
Straßenanihlag Ausdrud: 


Vivat! Der Haifer ift tot, 

Wir befommen jebt großes Brot, 
Der Lothringer ift uns zu fchlecht, 
Der Baier ift uns eben red. 


In Steiermark rotteten jih die Bauern zufammen, und in Defterreih machte 
der Adel fein Hehl aus jeinen Wünjchen, den Aurfürften von Baiern nachfolgen 
zu jehen. Hatten doch ſchon, da der Kaiſer noch lebte, viele in einer Vermählung 
jeiner zweiten Tochter, der Erzherzogin Maria Anna, mit dem bairiihen Kur: 
prinzen bie glüdlichite Löjung der Erbfolgefrage jehen wollen und zu dem Zwed 
das Gerücht ausgejtreut, der Kaiſer jei geneigt, einem deutſchen Prinzen zuliebe 
die Erbfolge zu ändern und den franzöfiichen Schwiegerfohn davon auszufchliegen. 

Allgemein unbeliebt, durfte Herzog Franz fich tröften mit der unwandel- 
baren Zuneigung feiner Gattin. Die Habsburgerin liebte ihren ſchmucken Prinzen 
faum minder jchwärmeriih als einſt in der Reihe ihrer Ahnen die Faftiliiche 
Johanna den jchönen Philipp. „Des Nachts fieht fie ihn im Traum und bei 
Tage unterhält fie ihre Hofdamen nur von ihm,” fo hieß es in den glüdlichen 
Tagen, da die beiden jungen Herzen fich gefunden hatten; man meinte, daß die 
Erzberzogin dem Manne nie vergeben würde, der fie damals in die Gefahr ge: 
bracht hatte, auf den Beſitz ihres Auserforenen verzichten zu müffen. Und das 
war Bartenitein. Wie brutal hatte er dem Herzog in den Tagen jeiner Braut: 
werbung begreiflih gemadt, daß ein folder Beſitz eines Opfers wert fei; als 
Franz fid) weigerte, von jeinem Lothringen, durch deifen Auslieferung man bie 
Freundſchaft Frankreichs erfaufen wollte, fich nad Toskana verpflanzen zu laſſen, 
batte der grobe Staatsreferendarius ihn mit den Worten angeherricht: „Keine Ab- 
tretung, feine Erzherzogin!” Ja noch nad der Verheiratung fol er dem nun: 
mehrigen Großherzog von Toskana ins Geſicht gejagt haben, nachdem ber Staijer 
ihm die Gnad gethan, ihm jeine Erbtochter zu geben, jo müſſe er fih des Kaiſers 
Willen in allem gefallen laſſen. 
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Demnad hielt jegt, da der Kaifer, jein mächtiger Gönner, ihn nicht mehr 
Ihügen fonnte, alle Welt Bartenfteins Sturz für ausgemadt und freute fich, 
den rechthaberiichen, ſtreitſüchtigen, hohmütigen Mann gedemütigt zu jehen, den 
Fremdling, den gelehrten Pedanten, den Emporfömmling, ber allzulange bie 
Huldigungen der öfterreihiichen Großen und die Aufmerfjamkeiten der fremden 
Diplomaten als jehuldigen Tribut entgegengenommen hatte. Maria Therefia 
jelbft hat nachmals geäußert, daß fie mit einer großen Voreingenommenbeit 
gegen Bartenjtein die Regierung angetreten habe, und diejer, da er ben Boden 
unter jeinen Füßen ſchwinden glaubte, bat alabald um jeine Entlaffung. Die 
junge Königin aber gewann es über fih, den treuen Diener ihres Vaters zu 
bedeuten, es ſei jeßt der Augenblid nicht, in welchem er abdanken dürfe. Mit 
Schärfe fügte fie hinzu, er jolle es fi angelegen fein lafjen, Gutes zu thun, 
jo viel als er vermöge: Böfes zu thun, werde fie ihn ſchon zu hindern wiſſen. 

Schnell jollte es geſchehen, daß Bartenftein im Nate feiner Gebieterin mit 
jeiner Meinung durchdrang, gegen den Großherzog von Toskana obfiegte und 
damit den feiten Grund zu einer Vertrauensftellung legte, in welder er der 
Toter nicht weniger gegolten hat als vorher dem Vater. 


Maria Therefia hatte bald nad der Thronbejteigung ihren Gemahl zum 
Mitregenten ernannt, und jo hatte es nichts Auffälliges, daß der König von 
Preußen Mitte Dezember die Unterhändler, durch deren Mund er Schlefien forderte, 
zunächſt an den Großherzog Franz wies. 

Er fannte den nur um vier Jahre älteren Fürften feit dem Beſuche, den 
Franz 1732, gerade zur Zeit der Verlobung des Kronprinzen Friedrich, am 
preußiichen Hofe abgejtattet hatte, damals als auch der Prinz Anton Ulrich von 
Braunſchweig in Berlin weilte, der bald wie franz einer faiferliden Erbprinzeifin, 
der Adoptivtochter der Zarin, der Großfürftin Anna, die Hand reichte; und 
Friedrich meinte jpäter, wer bie beiden jungen Herren jo gar unbedeutend mit: 
einander ſchwatzen gehört habe, werde die Gründe nicht entbeden fünnen, aus 
denen die Vorjehung gerade diefe beiden Prinzen auserwählt habe, dereinft den 
größten Teil Europas zu regieren. 

Gleich auf die Nachricht von des Kaiſers Tode hatte Friedrih ein paar 
Zeilen an den Großherzog Franz gerichtet, als Antwort auf ein Handſchreiben, 
durch das ihn diefer um die Fortdauer feiner Freundichaft erſuchte. Friedrich 
verſprach fie ihm, aber nicht bedingungslos; der Wiener Hof, jo wurde dem 
Gejandten von Borde in dem Begleiterlaffe vielfagend eröffnet, werde den 
König in den Stand jegen müjjen, für den Großherzog etwas zu thun. Eine 
Andeutung, die in Wien nah dem, was in den Jahren daher zwijchen den 
beiden Mächten vorgefallen war, nicht mifverjtanden wurde. Zu dem preußiichen 
Sejandten jagte der Großherzog: „Der König von Preußen handelt an mir 
und meiner Gemahlin wie ein Water”; ihrem Vertreter in England aber lieh 
die junge Königin jchreiben (19. November), niemandem jei weniger zu trauen, 
als dem Könige von Preußen, da er feinen Anerbietungen eine Klaufel anhänge, 
die nicht undeutlich „auf die Ueberfommung eines Studes Unferer Erblanden” 
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abziele, und da fein Gefandter fih in einem Sinne äußere, als ob es ohne 
Preußens Beiftand um das Haus Defterreich gejchehen fei. Daß Friedrich die 
Königin durch die Erteilung der von ihr angenommenen Titel anerfannte, be: 
ſchwichtigte jolhe Bejorgniffe noh nit. Dazu fam, daß der Nefident von 
Demerabdt feit Ende Oktober aus Berlin warnte, es werde dort von gefähr: 
lichen Abfihten auf ein Stüd des Herzogtums Schlefien „gemurmelt“. Und fo 
ift ſchon am 23. November in ber öfterreihiihen Staatslonferenz beichloffen 
worden, „einige natürlihe und thunliche Vorforge” zu treffen, „um fich gegen 
die widrige Preußiſche Abfichten zu verwahren”. Preußen zu gewinnen, werde 
man nicht hoffen dürfen, da dazu nur ſolche Mittel vorhanden wären, „welche 
eines Teils ganz gewiß zum Abbruch und Schmälerung der getreueften Erb: 
landen, auch Nachteil der Religion ausfchlagen, anderen Teils aber ein Univerjal: 
Kriegsfeuer in Europa anzünden würden”. Drum gelte es, ſich nicht einjchüchtern, 
feine „Zaghaftigkeit hervorbliden” zu laſſen. 

Anfangs Dezember liefen dann Berichte über Berichte aus Berlin ein 
und ließen feinen Zweifel mehr; am 14. erhielt der Großherzog durch einen 
Eilboten Bottas den ganzen Plan, den König Friedrih am 9. dem Gefandten 
entmwidelt hatte. 

So war der Großherzog vollftändig vorbereitet, ald er am 17. dem 
preußiichen Gejandten die Audienz erteilte, die diejer behufs förmlicher Ein: 
leitung der Verhandlung erbeten hatte. Der Gejandte jelbft, der feine, ver: 
bindliche, fanfte Borde, dem nichts peinlicher hätte jein fünnen, als die ihm 
anvertraute Botichaft, hegte wenig Hoffnung auf ein glüdliches Ergebnis, und 
die Audienz verlief, wie er es erwartet hatte, Sichtlich erregt, häufig den 
Redner unterbredend, aber ohne ſich mit einer Silbe als bereits Eingemweihten 
zu verraten, ließ ſich Franz die einzelnen Punkte des preußiichen Angebots vor: 
tragen: die Bürgichaft für den öſterreichiſchen Befigftand in Deutichland, bie 
Aufforderung zum Abſchluß eines Bündnifjes mit den Seemäditen und Rußland, 
die Verheifung der brandenburgiichen Kurftimme und zweier Millionen Gulden 
für Rüftungen. „Alle diefe Anträge,” jagte er, „find zu Schön, um nicht einen 
Nachſatz zu haben, der vielleicht ebenjo bitter fein wird, als die Vorderjäge 
lodend find.” Als dann Borde den Preis nannte, die Abtretung von ganz 
Schleſien, da bemeifterte ber Großherzog nicht länger feine Erregung; in ſcharfen 
Worten, aber mehr im Tone des Schmerzes als des Zornes, mit immer neuen 
Wendungen und Gründen erklärte er dem Gejandten die Unmöglichkeit, auf 
diefer Grundlage zu unterhandeln. „Lieber die Türken vor Wien,“ rief er 
leivenjchaftlih, „lieber Abtretung der Niederlande an Frankreich, lieber jedes 
Zugeitändnis an Baiern und Sachſen, als der Verziht auf Schlefien!” Doch 
ward er zum Schluß des Zwiegeiprähes — denn Borde ergriff immer von 
neuem das Wort — wieder ruhiger. „Ich bin in Verzweiflung,” fagte er, 
„aber ich jehe fein gütliches Mittel, doch find wir zu einer Unterhandlung bereit, 
wofern die preußiihen Truppen feine Feindjeligkeiten begehen.” Da öffnete fi 
die Thür, und die Königin Maria Therefia fragte, ob der Herzog da märe. 
Offenbar hatte fie jedes Wort gehört, und mit der legten Aeußerung mochte 
ihr Gemahl über jeine Verhaltungsmaßregeln hinausgegangen jein. 
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Noh am Abend dieſes 17. Dezember traf der zweite Bevollmädhtigte ein, 
der von König Friedrich zur Unterftügung Bordes in beſonderer Miffion ab: 
geordnete Oberhofmarſchall Gotter. Hier in Wien war biefer Jupiter tonans, 
wie der ftattlihe, glänzende Graf, einer der ſchönſten Männer feiner Zeit, in 
den diplomatifchen Kreifen hieß, von einer früheren Gejandtichaft ber eine 
wohlbelannte Perjönlichkeit. Diesmal war er gejandt zu drohen, und in ben 
Weifungen, mit denen er verjehen war, fiel ein ftarfer Nachdruck auf die Vor: 
gänge der legten zwölf Jahre, zumal auf die Verlegung bes Vertrages von 
1728, durch die der Wiener Hof die preußifche Garantie für die Pragmatifche 
Sanktion jelbft hinfällig gemacht hatte. Wolle man, jo jollte Gotter erklären, 
den König auf das Aeußerſte treiben, jo werde er vor den Augen ber ganzen 
Melt darlegen lafien, wie unwürdig man das Vertrauen feines verftorbenen 
Baters gemißbraucht und mit welcher Undankbarkeit man dem Haufe Branden- 
burg jeit dem Frieden von Nymmegen gelohnt habe. 

In der Audienz, die Gotter am Tage nad) feiner Ankunft von dem Großherzog 
erhielt, ſchlug er, wie jener nachher fagte, einen Ton an, als ob fein Herr mit 
einem unüberwindlichen Heere im vollen Mari auf Konjtantinopel wäre. Der 
ungeftüme Unterhändler war erftaunt über die Feſtigkeit, auf die er ftieß. Als 
er des Großherzogs Frage, ob der König, fein Herr, bereits in Schleſien ein: 
gerüdt jei, dahin beantwortete, daß dies ficherlich gegenwärtig geſchehen, rief 
Franz: „So kehren Sie zu Ihrem Herrn zurüd und fagen Sie ihm, daß fo 
lange nur ein einziger feiner Soldaten in Schlefien fteht, wir ihm auch nicht 
ein Wort zu jagen haben.” 

Gotter und Borde faßten in dem Bericht, den fie in das Hauptquartier 
nah Schlefien ſchickten, ihre Anfiht dahin zufammmen, der Wiener Hof zeigt 
in Worten und Merken viel Refignation, Feſtigkeit, Energie, ja einen ſolchen 
Grab von ftolzer Zuverficht, daß faum eine Hoffnung auf eine baldige Sinnes- 
änderung bleibe. Die Königin hatte erflärt, fie wolle alle ihre Koftbarkeiten 
verfaufen, ja die goldenen Gefäße von den Altären nehmen, und ber Groß: 
herzog, der dies Gotter wiederholte, jeßte hinzu, man werbe jeden waffenfähigen 
Mann aufbieten und fich retten wo und wie man fönne. Die beiden Gejandten 
beſchworen ihren König, die Truppen aus Schleſien zurüdzuziehen. 

Am Silveiterabend fam der Kurier mit Friedrihs Antwort nah Wien 
zurüd, und num eilte Gotter aus dem benachbarten Baden wieder herbei, denn 
dorthin hatte er fih unter dem Vorwand, der Heilquellen zu bedürfen, aus ber 
Hauptitabt, wo der Boden ihm unter den Füßen brannte, zurüdgezogen. Am 
Neujahrstage abends um ſechs Uhr wurde er mit Borde ein zweites Mal durch 
den Großherzog empfangen. Der König ließ fagen, daß er troß ber verlegenden, 
furz und ſchroff abweiſenden Antwort feine Anerbietungen aufrecht erhalte, voraus: 
gejegt, daß feinen gerechten Anſprüchen auf Schlefien Genüge geihehe, und daß 
er zum Beweis feines Entgegenfommens fih mit „einem guten Teile” von 
Schlefien begnügen wolle. „Wie foll ich etwas bieten?” jagte der Großherzog, 
„ich habe nichts zu bieten, aber gejegt den Fall, ich dürfte es, und ich böte 
Ahnen halb Schlefien, jo würden Sie jagen, das ift zu viel, und böte ich 
Ihnen den Schwiebufer Kreis, jo würden Sie jagen, das ift zu wenig.” Man 
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ſprach lange hin und ber, der Großherzog immer in erregtem Tone; doch gab 
ihm Gotter zum Schluß feine Freude zu erfennen, daß er heute ſchon mit 
rubigerem Blute, nicht jo aufgeregt wie in der erften Aubienz, die Dinge auf: 
faſſe. Gotter hatte im Laufe des Geſprächs die eigenhändige Nahichrift des 
Erlafjes, den er erhalten, gezeigt: „wenn der Herzog fi verderben will, troß 
meiner guten Abfichten, jo verderbe er fih” — fo ftand da zu lefen, und ber 
Eindrud auf Franz war ein fichtlicher gewejen. Somit erklärte er zum Schluß, 
welchen Lauf die Dinge au nehmen möchten, er würde immer Hochachtung und 
aufrichtige Freundichaft für den König hegen. „Aber,“ jegte er Hinzu, „ich 
will nicht mein Glüf maden auf Koften der Königin.” Gotter bat nun für fi) 
und feinen Mitbevollmädtigten um die Erlaubnis, fih an einen der Minifter 
wenden zu dürfen, was ihnen bisher verboten geweſen war. Daß fie dieje Er: 
laubnis erhielten, erflärte Borde für ein gutes Zeichen nehmen zu wollen, 
denn num jcheine ihm noch nit alle Hoffnung verloren, das große Ziel 
zu erreihen. „Schwer wird es fein,“ ermwiderte der Großherzog, „doc 
jage ih nicht, daß alle Hoffnung verloren fei.” Da Elopfte es wieder leife 
an die Thür, denn auch heute war die Königin im Nebenzimmer Zeugin 
ber ganzen Unterredung gemejen; der Großherzog brach ab und entließ bie 
Gejandten. 

Daß er fie noch einmal empfangen, war gegen die Meinung der Heißſporne 
geihehen, die am 29. Dezember in der Staatsfonferenz für unvermittelten Ab: 
bruch der Verhandlung, für fofortige Beantragung des casus foederis bei den 
Garanten der Pragmatiihen Sanktion gejproden, und die noch felbigen Tages 
die Kuriere in alle Welt hatten ausjenden wollen. Solchem Eifer der Barten- 
fteinihen Partei hatten Sinzendorff und Starhemberg, die bebächtigen Greife, 
noch einmal gefteuert. 

Zu Sinzendorff begaben fih nun tags nad ihrer Audienz die beiden 
preußiichen Gejandten. Der Hoffanzler, der am Morgen mit Starhemberg 
drei Stunden bei dem Großherzog geweſen war, wollte ihr Anbringen jchriftlich 
haben. Sie entgegneten, vor allen Dingen wiffen zu müſſen, ob man wirklich 
zu unterhandeln beabfichtige, und ſchlugen vor, daß der Großherzog als Zeichen 
der eröffneten Unterhandlung einen Brief an den König jchreiben jolle. Endlich 
fam man überein, daß am nächſten Tage die Gejandten ihre Injtruftionen 
mitbringen und einen Auszug daraus vorlefen würden, wo es dann dem Hof: 
fanzler freiftehen ſollte, den Wortlaut ſelbſt oder durch einen Sekretär zu 
Papier zu bringen. Bon der hochfahrenden Weiſe früherer Zeiten war bei 
Sinzendorff heute nichts zu merken; immerhin fielen von beiden Seiten einige 
gereizte Heußerungen. So erlaubte ſich der Minifter die Bemerkung, Ludwig XIV. 
habe jelbit in ben Zeiten jeines größten Glüdes nie einen jo überrajchenden 
Schritt gethan; Gotter dagegen bat ihn, man möge ſich bier in Wien nicht auf 
das hohe Pferd fegen, worauf jener „jehr phlegmatifch” erwiderte: „Wir haben 
feine hohen Pferde, unjere Pferde find recht jehr Hein augenblicklich.“ 

Weltfundig war des alten Kanzlers Beitechlichkeit, die über das, woran 
ein in diefem Punkte nicht gerade zartfühlendes Zeitalter fih gewöhnt hatte, 
noch weit hinausging. Gotter nahm deshalb Veranlafiung, ihm für den Fall 
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eines glüdlihen Ausgangs der Verhandlung beutlih genug die freigebigfte 
Erfenntlichfeit feines Gebieters in Ausficht zu ftellen. Und um jedes Miß— 
verſtändnis auszufchließen, ließ er durch jeinen Sekretär Kircheiſen einem Ber: 
trauten des würdigen alten Herrn die Höhe der von dem Könige ausgeworfenen 
Summe — Gotter durfte 200000 Thaler bieten — ziffermäßig mitteilen. 

Als die Gejandten am 3. Januar verabrebetermaßen abermals bei Sinzen- 
dorff erſchienen, fanden fie zu ihrer Ueberrafhung Bartenftein zugegen, deſſen 
Zuziehung zu der Verhandlung fie fih ausdrüdlich verbeten hatten. In jeiner 
Eigenſchaft als Protofollführer der Staatskonferenz zeichnete Bartenftein das 
auf, was fie nunmehr vorlafen, und gab, in feiner untergeordneten Stellung bei 
biefer offiziellen Verhandlung zum Schweigen verurteilt, feinem Ingrimm dur 
allerhand Gebärden Ausdruck, wechſelte fortwährend die Farbe, fchleuderte jein 
Tapier hin und her, biß ſich auf die Lippen und ſchnitt jonftige Geſichter. 

Was Gotter und Borde, allzu vertrauensjelig, als die Einleitung einer 
Unterhandlung betrachteten, war vielmehr der Anfang vom Ende. Mit dem 
Diktat der Gejandten, mit dem Protokoll Bartenfteins hatte jet der Wiener 
Hof eine Urkunde in der Hand, die er für die Zmede jeiner Politif ausbeuten 
fonnte; zunädft gab fie die Handhabe zu einer offiziellen Ermwiderung, in ber 
Bartenftein feine ganze Galle entleeren fonnte. Schon in ber äußeren Form 
ber den Gejandten am 5. Januar eingehändigten, von Singendorff und Starhem- 
berg unterzeichneten Note lag eine Spige: zu deſto jtärferem Beweis bes Ueber: 
maßes an Treue und Glauben, womit man hier zu Werke gebe, ftehe man nicht an, 
fo hieß es zum Schluß, dieje Antwort den Miniftern Seiner preußiſchen Majeftät 
Ihriftlich zuguftellen, obgleich jene nicht dazu zu bewegen gemwefen jeien, bes- 
gleihen zu thun. Die preußiihen Anträge und Forderungen wurden der Reihe 
nach beleuchtet, der Reihe nach jchroff abgelehnt. Zur Verteidigung ber öfter: 
reihifchen Erblande, wozu er fich anheiſchig mache, fei der König von Preußen 
ohnehin und über das jegt von ihm Verheißene hinaus verpflichtet durch das 
Band, welches alle Glieder des Reichs umfchlinge, durch die Beitimmungen der 
Goldenen Bulle, durch die Reichsgarantie der Pragmatiichen Sanftion; das 
Bündnis aber mit den Seemädten und Rußland, um das er fi für bie 
Königin bemühen wolle, beftehe bereits und bezwede die Aufrechthaltung des 
Gejamtbefigftandes, ohne der Königin den Verluſt eines Landesteils zuzumuten. 
Ein übel angebradhter Hohn mijchte fih in die Antwort, wenn dem Angebot 
der brandenburgiihen Kurftimme der Hinweis wieder auf die Goldene Bulle 
entgegengehalten wurde, nach welcher die Wahl der Kaijer eine freie fein ſolle, 
als ob nicht feit Jahrhunderten die Kaijer aus dem Haufe Habsburg ihre Wahl 
regelmäßig durch Zugeitände an die Kurfürften erfauft hätten; und noch fpöttifcher 
lautete die Zurüdweifung der Geldunterftügung: man habe noch niemals Krieg 
mit jemandem angefangen, um ihm Geld aufzuzwingen. 

Gar anders denn dieſe höhniſche Note Elang das eigenhändige Schreiben, 
das der Großherzog Franz bald darauf an den König von Preußen richtete, als 
diefer ihm nad der Ankunft Gotters und Bordes in feinem Hauptquartier 
brieflich fein Bedauern ausſprach, daß feine Abfichten verfannt worden jeien. 
Der Gemahl Maria Therefiad gab der Hoffnung Ausdrud, ein Krieg aus 
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Staatsraifon werde die perjönliden Gefinnungen bes Königs gegen ihn nicht 
ändern, und beteuerte mit verbindlichen Worten, daß feine eigenen Gefinnungen 
jtets gleich freundichaftli bleiben würden. 

An der That gingen der Großherzog und Bartenftein, die fo verfchiedene 
Worte führten, in ihren Anfichten wie früher jo auch diesmal weit auseinander. 
Noch lange mußte der engliſche Gejandte von vertraulichen Neußerungen bes 
Großherzog zu berichten, die im Gegenfag zu ben offiziellen Kundgebungen bes 
Wiener Hofes das Verlangen nad einer gütlihen Verftändigung mit Preußen 
zu erfennen gaben. Franz mag ſich die Frage vorgelegt haben, warum benn, 
wenn er jelbit aus Rückſichten der hohen Politif zu feinem größten Schmerz 
jein treues Lothringen hatte opfern müſſen, jett, wo ungleich Größeres auf 
dem Spiele ftand, ein Opfer an jchlefiihem Boden allzu hart fein jollte. 
Und voll Haß gegen die Macht, vor ber er aus dem taufendbjährigen Erbe 
feiner Väter gewichen war, konnte er die Erneuerung des großen Völkerbundes 
gegen Frankreich, die von Preußen aus angeregt wurbe, nur auf das fehnlichite 
wünjcen. 

Gerade den entgegengejegten Standpunkt nahm Bartenftein ein. Die 
glüdlih erzielte Berftändigung mit Frankreih, dur die Auslieferung von 
Lothringen erfauft, betrachtete er als das Meifterftüd feiner Staatskunft; mit 
der Beilegung des Jahrhunderte alten Zwiftes zwiſchen den Häufern Defterreich 
und Capet mochte er die Quadratur des Zirkels gefunden glauben; wie durfte 
er fein eigenftes Werk zertrümmern lafjen! Der König von Preußen verlange, 
jo ließ fi Bartenftein vernehmen, Defterreih folle Franfreih den Krieg er: 
flären, und doch bejige die Königin außer Frankreich niemanden, auf den fie 
fich verlaffen könne. Noch ein anderes fam hinzu, der Eonfeifionelle Geſichts— 
punft, und der Konvertit Bartenftein war nicht der legte, ihn hervorzufehren. 
Das Bündnis mit dem fatholiihen Frankreich erſchien natürlicher, als das mit 
den proteftantiihen Seemädhten und dem Kegerfönig von Preußen. Ein württem: 
bergiiher Diplomat, der mit den Berhältniffen am Wiener Hofe vortrefflich 
vertraute Herr von Keller, behauptete geradezu, man behandele hier alles als 
Religionsfahe; er Hagte, die Bemühungen der Kurie hätten den Umtrieben 
Frankreichs wunderbar in die Hände gearbeitet, das über Rom und auf taufend 
Schleihwegen alles in Bewegung jege, um den Ausgleih mit Preußen und 
die Wiederanfnüpfung mit den Seemächten, die Herftellung des „alten Syftems“, 
zu bindern. 

Auch das hob Bartenftein hervor, die 12000 Mann, die Friedrichs Vater 
im letzten Kriege gegen Frankreich geftellt, hätten am Rhein mehr Schaden 
gethban denn Gutes geftiftet. Friedrichs Freundſchaft werde nadhteiliger fein, 
als jeine Feindichaft, befonders in Bezug auf die bevorftehende Kaijerwahl, 
denn der Gewinn feiner Stimme ziehe unfehlbar den Verluft von Kur: Trier 
nad fih, und die geringite Annäherung an ihn führe zu einer vollftändigen 
Trennung von dem König-Kurfürften von Polen und Sadjen. Es war ber alte 
Hochmut, weldhen Kaiſer Karl auf der Zufammenkunft zu Prag den König Friedrich 
Wilhelm hatte fühlen laſſen, es war noch immer das Lied, wie es in Wien jeit 
acht Jahren gefungen wurde, dak man am beiten thue, die preußiihe Macht 
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als etwas Gleichgültiges zu betrachten. Gröber als dur die Zufammenftellung 
von Preußen und Kur:Trier konnte ſich diejer Dünfel nicht Ausdrud geben. 
Bartenfteins Haupttrumpf blieb, den König von Preußen auf den rechten Weg 
bringen zu wollen, ohne ihn zu „rüffeln“, das ſei jo vergeblihe Mühe, als 
einen Mohren weiß zu waſchen; es gelte, ihn gänzlich zu entwaffnen. 

Gegen den General Neipperg, der geltend machte, daß man dazu nicht im 
itande fei, daß man ihm für die Rettung Schlefiens zwar 70000 Mann auf dem 
Papier, aber nicht mehr als 30000 in Natur geben werde, hatte Bartenjtein 
einen Bundesgenofjen gefunden an dem militäriichen Stolz eines anderen Kriegs: 
mannes, des Grafen Königsegg. Dem vereinte es fich nicht mit der Ehre ber 
öfterreichiichen Waffen, mit einem in die Erblande eingefallenen Feinde noch zu 
unterhandeln und Heinmütig jhon vor Beginn des Kampfes nadjzugeben. Und 
wenn der alte Hoffanzler, der auf den engliſchen Gejandten den Eindrud eines 
tief Erfchütterten machte, in zwei aufeinander folgenden Staatsratsfigungen zu 
Protofoll gab, „in Nöten müſſe man etwas jacrificieren, die Sad wäre peri- 
culis plena; jo fünne man nicht bleiben, entweder etwas an Preußen cedieren 
ober brechen —“ fo hatte gegen Sinzendorff Graf Starhemberg zu Bartenjtein 
gejtanden, indem er jenem ingrimmig entgegenrief, das fei feine Frage, ob 
man breden jolle, der König von Preußen habe genug gebroden; die Frage jei 
nur, ob man ihn jolle jchalten und walten laffen. Starhemberg erklärte ins: 
befondere, daß der Grundjaß der Unzertrennbarfeit der öfterreihiihen Monardie 
unter feinen Umftänden verlegt werden dürfe. 

In dem MWiderftreit der Gründe, nach denen die Männer urteilten, hatte 
dann das weibliche Gefühl entichieden. Die Frau „mit dem Herzen eines Königs“ 
ftand verlaflen in diefem NAugenblide, jo hat fie nachmals geflagt, „ohne Geld, 
ohne Krebit, ohne Armee, ohne eigene Erfahrung und Wiffenihaft, ja auch ohne 
allen Rat, weil jeder Minifter vorerjt zu erjpähen fich bemühte, wohin die Sachen 
fih wenden würden.” Der natürlichite Berater, der Gatte, bedurfte jelber des 
Haltes viel mehr, als daß er ftügend und beſtimmend fich Hingeftellt Hätte. Maria 
Therejia hörte auf Bartenftein, da feine politiihen und militärischen Voraus: 
berechnungen dem, was fie im Herzen wünſchte, am meiften entipradhen, und der 
Entihluß war ihres ftarfen Herzens würdig. Der Ausgang hat den Vorher: 
jagungen des Dieners, dem Glauben der Gebieterin nicht recht gegeben, bie 
Klugen haben dann den Natichlag und die Ausführung gemeiftert, aber Maria 
Therefia hat all ihre Tage den Weg, den fie befchritten, für den allein richtigen 
gehalten und hat dem Manne, der in der entjcheidendften Stunde ihres Lebens 
ihr den Mut geftärkt, die Anerkennung gegeben, daß fie Bartenftein einzig und 
allein die Erhaltung ihres Reiches verdanfe, daß ohne ihn alles zu Grunde ge: 
gangen wäre. 

Gleihmwohl aber darf die Frage aufgeworfen werden, ob bei der „Heftig— 
feit des Zwieſpaltes“ in ihrem Rate, welche Maria Thereſia zu ihrem Schmerz 
wahrnahm, die Meinung Bartenjteins auch dann durchgedrungen fein würde, 
wenn bie äußere Form der preußiihen Werbung eine andere gewejen wäre. 
Daß König Friedridh mit gezogenem Schwert unterhandelte, verlegte den öfter: 
reichiſchen Stolz am empfindlichiten. Freilih, wenn jo die preußiiche Schroff: 


Diplomatie Borfpiele, 81 


heit eine vorhandene Geneigtheit verihwinden ließ, jo fteht anderfeits dahin, 
ob ohne dieje Schroffheit au) nur ein Grad von Geneigtheit überhaupt ein- 
getreten wäre. Hören wir doch, daß man fi in Wien, als auf die immer be: 
ftimmter auftretenden Nachrichten von den preußifchen Kriegsvorbereitungen ſich 
Warnungsitimmen vernehmen liegen, noch immer mit der Hoffnung fchmeichelte, 
Friedrich wolle nur nad) der Art feines Waters „den Hahn jpannen, ohne wirt: 
lich Toszudrüden”, und er beabfidhtige nichts, als durch Drohungen einzuſchüchtern 
und auf jolde Weiſe das zu erreihen, wozu die Waffen zu ergreifen er fi 
doch zweimal bejinnen würde. 

Hatte für das Schwert als Weberredungsmittel die durchgreifende Nüd: 
fichtslofigkeit des Königs entichieden, jo trug das diplomatiſche Gegenantlig 
diefer janusföpfigen Verhandlung die blaſſe Farbe der Halbherzigfeit des 
Minijters Podewils, der, wie wir uns aus Rheinsberg erinnern, die Ent: 
feffelung der Kriegsfurie oder doc ihre jofortige Loslaſſung um alles gern 
bintertrieben hätte. In den Nahmen der einfahen Unterhandlung, wie der 
Minifter fie anfänglich befürwortet hatte, würde die Taktik, nad) der die preußiſche 
Diplomatie in Wien vorgegangen ift, vortrefflih gepaßt haben; nun aber, 
da der Rubikon überfchritten war, diente dieſe Taktif nur dazu, daß von der 
Schiefheit und Schmwächlichkeit ihrer Formeln und Ausfunftsmittel die ent: 
ſchloſſene Gewaltſamkeit und Unerbittlichleit der geſchehenen Thatſachen fih um 
fo greller abhob. 

Das jedenfalls konnte auf den Gang der Verhandlung nur von nad): 
teiligem Einfluß jein, daß die Geſandten, hinter denen drein bereits ein be- 
waffnetes Heer marjchierte, in ihrer Werbung von Freundichaftsbeteuerungen, 
von der Anpreifung der guten Dienjte und Wohlthaten, die man erweijen wollte, 
ausgingen, und die Beſchwerden und Anſprüche, die man hatte, in die zweite 
Linie ftellten. Hatte doch Podewils aus der Inftruftion für Borde, die er ſchon 
am 15. November entworfen und an die biejer fich vier Wochen jpäter in feiner 
eriten Audienz hielt, ängitlich alles ferngehalten, was den Wiener Hof irgendwie 
verlegen fonnte und damit vielleicht dem Gedanken der Verftändigung weniger 
zugänglih machte. Ja Podewils hat in diefer Inſtruktion neben den politifchen 
Opportunitätsgründen die preußiihen Anſprüche, mit dem geheimnisvollen Hin: 
meis auf andere jehr triftige Gründe, deren Kundmachung jeiner Zeit erfolgen 
werde, gerade nur ganz leiſe angedeutet, und Borde hat demgemäß dem Groß: 
herzog das erſte Mal auch nichts Beftimmteres gejagt und jagen fönnen. Und 
wenn dann die beiden Gejandten in der Schlußverhandlung am 3. Januar nur 
aus diejem Erlak an Borde Auszüge verlafen, und nicht auch aus der unter 
unmittelbarer Mitwirkung des Königs entitandenen, viel Fräftigeren Inſtruktion 
für Gotter, die mit ihrem Rückblick auf den Undank des Haufes Oefterreich feit 
dem Frieden von Nymmwegen die Beſchwerden und Anſprüche mit erforderlichen 
Nachdruck betonte, jo hatte Bartenftein allerdings leichtes Spiel, durch Veröffent: 
lihung feines Protofolls den Eindrud zu erweden, als feien die ſchleſiſchen An: 
jprüche jeines Haufes dem König von Preußen erit nachträglich eingefallen. Der 
Vertrauensmann des preußifchen Hofes, jener württembergiiche Geheimrat Keller, 
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Hand einen legten Verſuch zur Verftändigung gemacht hat, urteilte ganz richtig, 
das erfte Erfordernis dazu jei die Trennung der Rechtsfrage von dem Kon: 
venienzftandpunfte; es gelte einfach die territoriale Ausdehnung der Anſprüche 
zu bezeichnen, ohne irgend welche Abtretungen unter dem Titel von Belohnungen 
zu fordern. 

Wäre dem Einmarj der preußiihen Truppen in Sclefien zunächſt und 
vor allem und in entjchiedenfter Weiſe die Anmeldung der alten Anjprüche durch 
den Mund der Vertreter in Wien und ihre Bezeihnung als Kriegsgrund zur 
Seite gegangen, jo würde diefer Schritt alem Anjchein nach einen tiefen Ein: 
drud gemacht und allem weiteren, das heißt dem Angebot des Ausgleichs und 
der Bundesgenoſſenſchaft, vielleicht mit einiger Ausfiht auf Erfolg den Weg ge: 
bahnt haben. 

Denn unmöglich ließen fich diefe brandenburgiihen Aniprüche jo kurzer 
Hand, wie man es wohl gern gethan hätte, abweiien und als völlig grundlos 
und ungerecht bezeichnen. Bor allem aber mußte es in Wien peinlich berühren, 
daß durch die Enthüllungen der nunmehr an die Deffentlichkeit tretenden preußifchen 
Deduftionen, daß durch die Mitteilung von Vorgängen jenfationeller Art ein 
dunkler Fleden fiel auf das Andenken Kaiſer Zeopolds, den man in Wien den 
Großen nannte; daß bier zum erftenmal der Ehrenmantel von der Arglift ge: 
zogen wurde, mit der Zeopold 1686 den alten ehrwürdigen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm getäufcht und den Sohn ihm verführt hatte. Ein unvoreingenommener 
Berichterftatter verjicherte, daß „des Königs von Preußen herausgegebene jchrift: 
lihe Begründung wegen habender Prätenfion auf die jchlefiihen Fürftentümer 
dem hieſigen Minifterio wegen ihrer Solidite” viel zu jchaffen made; die An: 
gabe braucht um jo weniger in Zweifel gezogen zu werben, als die öfterreichiiche 
Entgegnung, um den Eindrud der Anklagen gegen die Politik Leopolds abzu: 
ſchwächen, in einem Falle fogar zu dem bedenklichen Mittel der Fälſchung eines 
biftoriihen Dokuments, eines der alten gejandtichaftlihen Berichte, gegriffen hat. 

Verſchieden war von je der Standpunkt geweſen, den man in Wien zu 
den brandenburgiichen Anſprüchen auf Jägerndorf und zu denen auf die drei 
niederfchlefiichen Herzogtümer einnahm. 

Jägerndorf war über hundert Yahre im thatfächlihen Bejig des hohen: 
zollerihen Haujes gewejen. Nah der Schladht am weißen Berge wurde Johann 
Georg von Yägerndorf, der Sohn des brandenburgiihen Kurfürften Joachim 
Friedrih, als Anhänger des befiegten und flüchtigen Winterfönigs zugleich mit 
diefem geächtet; fein Herzogtum erhielt Karl von Liechtenjtein zu Lehen; Die 
reihsrechtlich nicht angreifbaren Anſprüche der an der Felonie des Aechters un: 
beteiligten Agnaten blieben unberüdfichtigt. Aber fort und fort fochten fie, Kur: 
fürft Georg Wilhelm zuerft und dann fein großer Sohn, die Belehnung des 
Liechtenfteiners an; eine abmweijende Antwort erhielten fie nicht, aber auch feine 
Genugthuung; nur die Ausficht auf Entfhädigung wurde eröffnet. Der große 
Kurfürft aber meinte, daß ihn die Verichleppung am legten Ende nicht allzu: 
jehr befümmere, die Stunde der Abrehnung werde doch einmal fommen, ein 
Freund borge dem andern, bis zur gelegenen Zeit. 

War der Befik von Yägerndorf in den Zeiten des großen deutichen Bürger: 
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friegd und der habsburgiichen Uebermacht dem Hauje Brandenburg verloren ge: 
gangen, fo hatte ihm die öfterreihiiche Politik feine Entwürfe auf dereinftige Er: 
werbung von Liegnig, Brieg und Wohlau in einer anderen Epoche innerer Wirren 
umzuſtoßen gejucht, am Vorabend des Angriffsfrieges Karls V. gegen die ſchmal— 
faldiihen Bundesoberften. Die Erbverbrüberung Joachims II. mit dem lieg: 
nitziſchen Piaftenhaufe, obgleih ganz im Einklang mit Buchftaben und Geift des 
den Herzögen von den böhmiſchen Königen ausgeftellten Freibriefes abgeſchloſſen, 
war von demjelben König von Böhmen, der jiebzehn Jahre früher jene Könige: 
urfunde bejtätigt und erneuert hatte, 1546 für nichtig erklärt worden. Die 
brandenburgiichen Fürften haben in dem Spruch nie etwas anderes gejehen als 
einen Gewaltaft und fich entjchieven gemweigert, ihr Erbvergleihsdiplom von 
St. Luck 1537 auszuliefern. Umgekehrt aber beharrte man auch in Wien, als 
1675 mit dem Tode des legten Herzogs von Liegnig, Brieg und Wohlau der 
in der Erbverbrüderung vorgejehene Fall eintrat, lediglih auf dem 1546 ein: 
genommenen Standpunft; ob immer der Kurfürft Friedrich Wilhelm dem kaiſer— 
lihen Gejandten jagte, daß ihm die drei Fürftentümer von Rechts wegen jo uns 
jtreitig zugehörten, als ein Gott im Himmel wäre, jo wurde doch ſein unverzüglich) 
angemeldeter Erbanfprud mit der Erklärung zurüdgemiejen, daß man fih in 
Verhandlungen über dieſen Punkt nicht einlaffen könne. Wie vor hundertvierzig 
Jahren fein Ahnherr König Ferdinand, jo wäre jebt Kaifer Leopold, hätte es 
der Kurfürft auf gerichtlichen Austrag anfommen laffen wollen, Richter in eigener 
Sade geweſen. 

Die Not der Kriegszeiten, feine Türkenfämpfe und die Gemaltthaten der 
Franzofen hatten dann dem Kaifer die Waffenhülfe Brandenburgs unentbehrlich 
gemacht, und jo entichloß er fih, dem Kurfürften in der ſchleſiſchen Angelegen- 
heit einen Schritt entgegenzugehen, oder vielmehr fih den Anjchein davon zu 
geben. Am 22. März 1686 wurde zu Berlin der Verteidigungsvertrag ge: 
ichloffien, der 8000 Brandenburger dem Kaiſer zur Verfügung ftellte, während 
diefer dem Kurfürften gegen Verzicht auf jämtliche jonjtige Anſprüche den Kreis 
Schwiebus vom Herzogtum Glogau abtrat, 24 Duadratmeilen zum Erjag für 172. 

Der große Kurfürſt blieb bis an jeine Sterbeftunde der Meinung, daß 
der Kaijer, was er ihm in dem Vertrage gelobt, ohne Arg erfüllt habe und dem 
Kurftaate halten werde; aber nachdem ihm der Wiener Hof vor fieben Jahren 
in dem Nymmegener Friedensihluß das bitterjte Herzeleid jeines Lebens bereitet 
hatte, jo war jegt das Vertrauen des, der aufrichtig zu vergeben und zu ver: 
geflen bereit war, in der Stunde der Ausjöhnung jelber von neuem getäufcht 
worden, Ärger denn zuvor, durch gleißneriſche DVerftellung diesmal und tüdijche 
Hinterlift. 

Denn drei Wochen vor der Unterzeichnung des Vertrages hatte der Kur: 
prinz Friedrich dem Faijerlihen Gejandten Fridag von Gödens den berüchtigten 
Revers ausgeftellt, dur den er fih zur Zurüdgabe von Schwiebus nad des 
Vaters Tode verpflichtete. 

Die „Altenmäßige Gegeninformation”, welche Königin Maria Therefia 1741 
zur Widerlegung der preußifchen Anſprüche veröffentlichen ließ, erzählt nun, daß 
der Kurprinz, um die Möglichkeit für das Zujtandefommen des Bündniſſes zu 
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ichafften, das Auskunftsmittel des Reverjes aus eigenem Antrieb an die Hand 
gegeben, freiwillig fih dem Taiferlihen Gejandten zur Verfügung geftellt habe; 
auch wurde in diejer Veröffentlihung die Tejtamentsänderung, die der Kurfürſt 
Friedrih Wilhelm im Januar 1686 vornahm, mit der Entftehung des Reverſes 
in einen Zuſammenhang gebradt. Lange Zeit ift durch dieſe unzutreffenden 
Angaben, die fih auf einen der Berichte Fridags beriefen, in Wahrheit aber 
auf eine ganz willfürliche, durch Kürzungen und Einſchiebungen erzielte Entftellung 
feines Inhalts binausfamen, die biftoriihe Kenntnis verbunfelt worden. Wir 
wiſſen heute, daß der geiftige Urheber des Reverſes fein anderer als Fridag 
jelbjt gewejen und daß fein Wortlaut in der Wiener Kanzlei aufgejegt worden 
it. Wir willen aud, daß man in Wien anfangs Bedenken trug, den von dem 
Gejandten empfohlenen Schleihweg zu betreten, daß Kaiſer Leopold den unjauberen 
Handel nicht vor feinen Minifterrat zu bringen wagte, ſondern den Vorſchlag 
Fridags nur mit drei Vertrauten erörterte; daß man gar jehr „die üble Nach— 
red bey der Weld“ fürdtete, „gleichſam als ob man diefen jungen Pringen 
übereylet und den Revers erichlichen haette,” und alfo bejchloß, wenn irgend 
möglich, nicht Vater und Sohn zugleich zu betrügen, jondern nur den Vater; 
worauf dann Fridag zur Beihmwichtigung der Gewiſſensbedenken bes Kaifers die 
VBerfiherung in Bezug auf feine Machenſchaften abgab, dab er mit dem Kur: 
prinzen offen und ehrlich zu Werke gegangen ſei, und daß Kaiſer Leopold, in: 
dem er endlich feine Einwilligung gab, die Geheimhaltung des „hadlihen Werks“ 
auf das Dringendite empfahl: „allermaßen leicht zu erachten, warn daß Werckh 
vor der zeit ausbrechen folte, waß es bey der Weldt vor einen Nachklang ab: 
geben würde.“ 

Der üble Nachklang bei der Welt hat freilich nicht ausbleiben können, 
wenn auch bei Kaijer Zeopolds Lebtagen die Kenntnis von feinen Zetteleien auf 
einen engen Kreis bejchränft blieb. Der neue Kurfürft jah fich genötigt, fich 
feinen Miniftern zu offenbaren, als man num von Wien aus ihn mit feinem 
Reverje drängte. Sie waren auf das Neußerfte aufgebracht über das Trugipiel, 
dem ihr alter Herr, wie fich jet berausftellte, zum Opfer gefallen; fie verhehlten 
dem Faiferlihen Gejandten ihre Meinung nicht. Aber der unjelige Revers war 
nun einmal unterichrieben, und Schwiebus ift 1695 zurüdgegeben worden. 

Die Frage war, ob der Verzicht, den der große Kurfürft in dem Vertrage 
1686 für die Einräumung von Schwiebus auf die vier Herzogtümer ausgeiprochen 
hatte, jegt nach der Zurüdgabe des Abfindungsgegenftandes noch zu Recht be: 
ſtehe. In dem Nevers jelbft, der dem Kurprinzen in die Hände geſteckt worden 
war, wurde dieſe Frage natürlich bejaht. Aber der Never war fein Staats: 
vertrag; jollte eine von einem nichtregierenden Prinzen, von einem Unterthanen 
ausgeftellte Erklärung die künftigen Herricher diefes Staates binden können? 
So hielt es denn der Wiener Hof felber für notwendig oder doch für wünjchene: 
wert, die damalige Zufage des Prinzen durch eine neue Verzichtleiftung des nun: 
mehrigen Kurfürften befräftigen zu laſſen. Am 10. Januar 1695, da die förm— 
liche Uebergabe von Schwiebus an den früheren Beſitzer ftatt hatte, ift auf dem 
Rathaufe zu Schwiebus zwiſchen den brandenburgifchen und den Faijerlichen Be: 
vollmächtigten hart und heiß um dieſe Frage geitritten worden. Die Kaijer: 


Diplomatifche Borfpiele. 85 


(ihen hatten ein „Retraditionsinftrument” mitgebracht, in welchem der Verzicht 
auf Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau des langen und breiten eingerüct 
war; die Brandenburger erflärten, daß fie dieſen Paſſus „nicht abmittieren 
fönnten noch wollten”, und endlich liegen jene ihn fallen. Nach brandenburgifcher 
Auffaffung jollte damit die Möglichkeit zu erneuter Geltendmadhung der ſchleſiſchen 
Ansprüche für gelegenere Zeiten offen gelaffen fein. Und in der That it nod) 
der Fürſt, der Schwiebus wieder außlieferte, zu Ende jeiner Regierung auf bie 
ihlefiihe Frage zurüdgefommen; nad dem unerwarteten Tode Joſefs I. im 
Jahre 1711 erklärte fich Friedrich bereit, dem Bruder des Verjtorbenen jeine 
Stimme für die Kaiferwahl zu geben, forderte aber als Preis die Berück— 
fihtigung einer Neihe von Wünſchen, in deren Verzeichnis auch der Punkt fich 
findet: „Begehren Ihre Königliche Majeftät wegen der befannten vier jchlefiichen 
Herzogtümer Liegnig, Brieg, Wohlau und Jägerndorf wenigſtens jo viel, daß 
Ihre desfalls habende Prätenfion, und auf was für eine unbillige Art Sie darum 
gebracht werden wollen, auf eine raifonable Weije erörtert werde.” 

Die darauf gegebene Zufiherung einer Unterfuhung wurde von Karl VI. 
nach geſchehener Wahl jchnell vergeffen. Aber man jagte fih in Wien, daß 
die Korderung wiederfehren werde. Als zwei Jahre jpäter, nad) dem Utrechter 
Frieden, ein Gejandter Karls nah Berlin ging, um für den Krieg gegen Frank— 
reich, den der Kaiſer jet allein fortführte, das preußiiche Reichsfontingent zu er: 
bitten, jeßte er voraus, daß König Friedrih Wilhelm I. die Abtretung von 
Schwiebus fordern würde; und ein Schreiben des Prinzen Eugen aus dem 
Sabre 1719 läßt erjehen, daß der Wiener Hof annahm, man werde in Preußen 
beim Abgange des öfterreihiihen Mannsftammes die alten Anfprüche wieder zu 
erneuern juchen. Wieder nad einigen Jahren wiejen die gegen den Kaifer ver: 
bündeten Weſtmächte, als fie den König von Preußen in ihr Bindnis von 
Herrenhaufen hereinzogen, ihn für den Fall des Kampfes auf Schlefien als die 
natürlichſte Entjhädigung für die Kriegskoſten. Endlich aber war noch ganz 
jüngft, im legten Jahr der Regierung Friedrich Wilhelms I., die ſchleſiſche Sache 
in Erinnerung gefommen. Nach Abihluß des Vertrages vom 13. Januar 1739 
wegen ber jülich:bergiihen Erbfolge, in welchem Franfreid und der Kaiſer ſich 
gegenjeitig Schub und Schadenerfag für den Fall eines durch diefen Vertrag 
veranlaßten Angriffes zuficherten, ſagte der franzöfiiche Botichafter im Haag zu 
dem dortigen preußiſchen Gejandten, die Furt vor der Nahe und vor der 
militäriihen Aufftellung Preußens habe den Wiener Hof beumrubigt, und Herzog 
Biron von Kurland äußerte damit übereinitimmend dem preußiichen Gefandten 
in Petersburg, der Kaijer babe fich deshalb Schutz von Frankreich zufagen Laien, 
weil er fürchte, daß Preußen einen Angriff gegen ihn beabfidhtige und für Jülich 
und Berg feinen Regreß auf Schlefien nehmen werde. 

Es war das jener öjterreihiiche Bertrag mit Frankreich, der das letzte 
Glied in einer ganzen Reihe von Verlegungen des Bundesverhältniifes zu 
Preußen bildete, und wir haben gejehen, welche Bedeutung ces in den Augen 
König Friedrichs für feine jchlefifche Unternehmung hatte, daß Preußen durch 
das Verhalten des Wiener Hofes von der nur bedingungsmweife erteilten Garantie 
für die pragmatiihe Sanktion entbunden war. AZmeifellos wird für die Beur: 
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teilung der Unternehmung auf Schlefien die Politit Karls VI. gegen Friedrich 
Wilhelm I. ftets einen weſentlichen Faktor bilden. Was immer die Beweggründe 
diejer Politik geweſen waren, die Thatjache ift, daß man während ber legten 
Jahre des KHaijers in Wien das Bewußtſein davon hatte, mit den gegen Preußen 
in ber jülich:bergifchen Frage ergriffenen Mafregeln nicht mehr auf dem Boden 
des Berliner Vertrags von 1728 zu ftehen: fein anderer als Bartenjtein hat 
dies mit Flaren Worten ausgejprocdhen. Dem Großherzog Franz aber fiel in der 
Verhandlung mit den preußiihen Gejandten die undanfbare Aufgabe zu, einem 
kleinlauten Eingeſtändnis den armjeligen Troft beizufügen, die entgegenjtehenden 
Verpflichtungen ſeien binnen furzem erloihen und dann werde man in ber 
jülich:bergifchen Frage für Preußen wieder etwas thun können. Cine Ber: 
fiherung, die nicht einmal zutreffend war und fofort in einem Erlaſſe an Gotter 
(30. Dezember) der jchneidenden Kritif unterworfen wurde: „Ich eritaune, daß 
man in Wien nad) dem Verrat gegen meinen verjtorbenen Vater und nad dem 
Abſchluß eines Vertrages, der einem früheren, feierlich ratifizierten ſchnurſtracks 
widerſpricht, jest mein Haus zum zmweitenmal düpieren will. Aber was meine 
Ueberrafchung vollendet und mich mit Entrüftung einen jo jeltjamen Vorſchlag 
zurüdweijen läßt, das ift, daß man die Stirn hat, mich zu verfihern, der Vertrag 
mit Frankreich vom Jahre 1739, welcher, dem” mit uns zum Hohn, den provifio- 
nellen Befit von Yülih und Berg dem Prinzen von Sulzbach fihert, Taufe im 
nädjiten Januar ab.” Der Erlaß führt dementgegen den Artikel an, wonach 
der Vertrag bis zwei Jahre nah dem Tode des alten Kurfürften von der Pfalz 
gültig fein follte, der einjtweilen noch lebte, und fährt dann fort: „Wie will 
man denn in Wien nach einer ſolchen Verpflichtung die Hände frei haben, um 
beim Tode des Kurfürften von der Pfalz etwas für mich in diefer Sade zu 
thbun? Man müßte denn in gedoppelter Treulofigfeit den Vertrag mit Frank— 
reich ebenjo breden wollen, wie man den mit meinem verftorbenen Vater über 
denjelben Gegenftand geichloffenen gebrochen hat.“ 

Der Berliner Vertrag von 1728 war bisher jedermann geheim geblieben ; 
jelbft in den diplomatiichen Kreifen herrichte die Meinung, daß die Höfe von Wien 
und Berlin wegen Berg früher zwar verhandelt, aber nichts abgeſchloſſen hätten, 
weil jonft der Kaiſer fi nicht an dem gemeinfamen Borgehen der Großmächte 
gegen Friedrih Wilhelm I. hätte beteiligen fönnen. Als Podewils jegt dem 
holländiichen Geſandten in Berlin das Original des volljogenen Vertrages vor: 
legte, rief der ehrliche Herr van Gindel: „Das it ſtark, deſſen hätte ich den 
Wiener Hof nicht fähig gehalten.” 

Für Podewils hätte darin ein Wink liegen können, den Vertrag nebſt 
einer Darjtellung feiner wechjelvollen Geichichte der Deffentlichleit zu übergeben, 
und zwar um jo mehr, als der König ihn wiederholt ermunterte, den Vertrags: 
bruch des Kaiſers zur Rechtfertigung der eigenen Politif auszjubeuten. Podewils 
wird auch in diefem Fall Scheu getragen haben, durch eine jeinem Weſen jo 
ganz fremde Schroffheit die erregten Gemüter noch mehr zu verbittern; er unter: 
ließ die verlegenden Enthüllungen und betrachtete es mit Rückſicht auf die zahl: 
reihen Bürgen der pragmatiihen Sanftion, deren Hilfe der Gegner angerufen 
hatte, für das Geratenite, vor der Deffentlichkeit nur den einen Gefichtspunft in 
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den Vordergrund zu ftellen, daß die fchlefifche Unternehmung, als der Wahrung 
von Sonderrechten geltend, mit der pragmatiihen Sanktion überhaupt nichts zu 
ſchaffen habe. Indem die hiftoriiche Darlegung der Stellung Preußens zur 
pragmatiihen Sanftion jehr zum Schaden der preußifhen Sache nit gegeben 
ward, hat es in der Folge, nachdem über das Schidjal Schlefiens in zwei Kriegen 
entichieden war, geichehen können, daß der Wiener Hof für die Verteidigung des 
Reſtes der öjterreihiihen Erbſchaft in unbefangeniter Weije die preußifche Mit: 
wirkung nad Maßgabe des Vertrages von 1723 in Anfpruh nahm; erft bei 
diefem Anlaſſe iſt dann von Berlin aus in einem vor der Deffentlichfeit ge: 
führten Notenwechjel der Sachverhalt urkundlich Far gelegt und dem ehemaligen 
Verbündeten zugleih die Belehrung erteilt worden, daß auch aus der von dem 
gejamten Reiche für die Erborbnung Karls VI. geleiteten Bürgjchaft eine Ver: 
pflihtung Preußens nicht abgeleitet werben könne; denn vorfichtigerweije hatte 
ſich Friedrich Wilhelm I. vor dem Zuſtandekommen jenes NReichsichluffes die ur- 
fundlihe Zuſage von dem Kaiſer erteilen laffen, daß Preußen durch die Reichs— 
garantie nur nad Maßgabe feines Sondervertrages von 1728 verpflichtet fein 
jolle, der dann aljo von dem Wiener Hof jelbit als nicht mehr beſtehend be- 
trachtet worden war. Daß nun fiebzehn Jahre nach jeinem Tode Kaijer Karls 
„Hand und Siegel” öffentlich produziert, daß mit der Befanntmahung aud des 
Vertrages von 1739 gebroht wurde, hat 1747 eine durchſchlagende Wirkung ge: 
habt. Weder damals noch jpäter ift auf die hiſtoriſchen Rüdblide der preußiichen 
Note von öfterreichifcher Seite auch nur mit einer Silbe geantwortet worden; 
es iſt vielleicht das einzige Mal geweſen, daß der im Federfampfe fo jtreitluftige 
Bartenftein vollftändig verftummte. 

Jetzt aber, zu Beginn des Krieges, war man von dem Eingeftändnis 
irgend einer Schuld, von einer Prüfung des eigenen Verhaltens, weit entfernt; 
es war nicht anders, als ob alle Schuld der früheren Regierungen mit Karl VI. 
in das Grab gelegt jei. Die Frage, ob es wohlgethan gemwejen, durch neue 
Unbill das Andenken an die Vorgänge von 1686 aufzufriihen, ward nicht auf: 
geworfen, und es war im Grunde auch nur natürlih, daß die Berater des toten 
Kaifers durch einen Angriff, den fie frevelhaft nannten, alles etwa Gefehlte als 
reichlich aufgewogen betradteten und fih in ihrem Gewiſſen entlaftet fühlten. 
Bollends der jungen Königin wäre der Gedanke nie gefommen, daß in dem 
frommen Erzhaufe je Sünden verübt worden jeien, für die fie jegt heimgefucht 
werden fünnte; gerade das ftolze Gefühl beleidigter Unjchuld gab ihrem Wider: 
jtand den Schwung, die innere Feitigfeit, den unbeirrbaren Glauben. 

Und fo jahen fie in Wien dem Ausgange des Kampfes getroften Mutes 
‚ entgegen: die Königin, weil fie ein Gottesgericht erwartete, das nicht gegen fie 
entjcheiden fünne, und Bartenftein, weil er den Gegner für einen Berblendeten 
hielt, der im fein Verderben renne. Im Vertrauen auf die Bürgen der prag: 
matiſchen Sanktion, auf die Franzofen und nicht minder auf die Engländer und 
Rufen, der mohlwollenden Neutralität der beiden Weſtmächte und der wer: 
thätigen Unterftügung des Zarenreiches fo gut wie jicher, glaubte man den König 
von Preußen zermalmen zu fünnen. Bisher hatte ja der Zultand der Verein— 
famung, in den die Politik Friedrih Wilhelms I. Preußen gebracht hatte, als 
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eine Gefahr für den Staat ſchon in den Zeiten des Friedens gegolten: „Truppen 
und Thaler”, hatte Sinzendorff von der Macht des alten Königs geringſchätzig 
gejagt, „find nicht genug, man muß auch Alliierte haben.“ Jetzt hatte fich der 
König von Preußen troß feiner politiichen Jlolierung in einen Angriffsfrieg ge: 
jtürzt, er der „König der Grenzitriche”, wie Voltaire den Beherricher des nad) allen 
Seiten offenen Landes mit anmaßlichem Spotte getauft hatte. „Das ilt jchön 
von dem König der Grenzitrihe, dab er fih im jtande glaubt, für ſich allein 
zu operieren,“ jchrieb Valory als Voltaires Echo. Militärifh gefahrlos in 
ihren Anfängen, war Friedrichs Unternehmung politiih im höchſten Grade ge: 
wagt; in diejer Hinficht wird fein Zug nah Schlefien ftets zu den Fühnjten 
Entſchlüſſen gezählt werden müffen, und Bartenfteins Hoffnungsfeligfeit war 
deshalb jo unberechtigt nicht. 


Allerdings zeigte die Haltung des engliihen Gejandten in Wien, dat 
in der engliſchen Politik Unterftrömungen in einer Richtung trieben, die von 
Bartenfteins Ziele der doppelten Bundesgenoffenihaft gleichzeitig mit Frankreich 
und mit England weit weg lag. Eir Thomas Robinſon gehörte zu der alten 
Schule englifcher Staatsmänner, die alle europäiihen Fragen unter den Gefichts- 
punft des Gegenjages zwiichen England und Frankreich brachte. Auf eigene Ber: 
antwortung bot der Engländer ben beiden Teilen geradezu feine Vermittelung 
an, denn allzujehr fürchtete er den jeßt wieder fteigenden Einfluß diejes Freiherrn 
von Bartenftein, den er als „toll franzöfiich” (French mad) fannte. Mit feinen 
britifchen Kollegen war der hannöveriiche Gejandte Georgs II. darin einig, daß 
es um das Haus Defterreich gejchehen jei, wenn der mit Leib und Seele fran: 
zöſiſch gefinnte und gehäffige Bartenftein durchdringe; das Reich werde in die 
größte Gefahr geraten, Frankreich die völlige Oberhand befommen und „mit 
einer nicht zu zäumenden Macht” gegen England anwadjen. 

Bon demjelben Standpunkte aus bezeichnete der englifhe Gejandte im 
Haag, Sir Robert Trevor, einen Krieg der Seemächte gegen Preußen zu Gunften 
Defterreichd als unnatürlich, als verderblich für England und die gemeine Sadıe. 

Aber zum Glüd für Defterreih wurde die Politit Englands nicht allein 
durh das mationale ntereffe bejtimmt; nur allzufehr hatten die Redner der 
Dppofition im Parlament mit ihrer Klage recht, daß auf den Schultern Englands 
Hannover reite. Won König Georg perjönlih ift der Plan ausgegangen, für 
den in ben erjten Monaten des Jahres 1741 die befreundeten Mächte bearbeitet 
wurden, der Plan zu einem Angriffsbündnis gegen König Friedrich und zu einer 
Zerftüdelung des preußiichen Staatsgebietes. 

Den Brief, dur den ihm der König von Preußen die Beweggründe und 
Gefihtspunfte feiner Unternehmung mitgeteilt hatte, beantwortete Georg am 
30. Dezember mit dem Ausdrud der Bereitwilligfeit, jeine guten Dienfte mög: 
lichit thatkräftig zur Bejeitigung der Mißhelligfeiten zwifchen den beiden deutjchen 
Höfen anzuwenden; dieſes Schreiben aber, dejjen Anhalt bei dem Empfänger 
große Hoffnungen erwedte, hatte eingeftandenermaßen nur ben Zweck, den Ber: 
haften hinzuhalten, bis das „gute Konzert” fertig jei, auf daß er ſich nicht im 
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eriten Zorn mit den noch verfügbaren Teilen feiner Streitmadht auf Hannover 
werfe. Und dem Gejandten des König-Kurfürſten von Polen und Sadjen er: 
flärte Georg Ihon am 16. Dezember, wenn man den König von Preußen ge: 
währen laſſe, werde er bald 150000, ja 200000 Mann unter den Waffen 
haben und e& werde niemand mehr vor diefem Fürften ohne Treu und Glauben 
ficher jein: „er hat einen alten Groll gegen den König von Polen, mich jelbit 
liebt er ebenfomwenig, obgleich ich jein Oheim bin und er mein Neffe; ich würde 
mic) nicht wundern, im nächſten Frühling 40000 Preußen an meinen Grenzen 
zu jehen.” „Man muß diejem Fürften die Flügel bejchneiden, er ift uns beiden 
zu gefährlich,” fagte er zu demjelben Gefandten in einer fpäteren Unterrebung; 
ein gut Stüd Land werde auch für Sachen dabei abfallen. 

Dem Gejandten Maria Therefias, dem Grafen Dftein, erteilte der König 
den Auftrag, die Entjendung eines öfterreichiichen Generals nad London an: 
zuregen, mit dem man ben Striegsplan vereinbaren fönne; er jelbft werde mit 
feiner eigenen Macht und mit bänifhen und heſſiſchen Hülfsvölfern ins Feld 
ziehen, man müfje dem König von Preußen „den Mut zu weiterem dergleichen 
Mutwillen“ benehmen, ihn jo in die Enge treiben, daß der Königin aller 
Schade erjegt werde und auch andere ſich dabei erholen könnten. Das befte in 
dem großen Strauß jollten nad) des fampfluftigen Welfen Meinung 30000 
Rufen thun. 

Seine geheimen Räte in Hannover waren mit diefer Politik fehr einver: 
ftanden; fie beflagten, daß Sir Thomas Robinjfon und ihr Landsmann Lenthe 
zu Wien auf die Verftändigung mit Preußen hinarbeiteten, bezeichneten die Ab— 
jendung entgegengejegter Berhaltungsmaßregeln als unerläßlih und empfahlen, 
auf das Sorgfältigite zu fimulieren, bis die Stunde zum Handeln da jein werde. 

Nur wenig zurüdhaltender waren die englijhen Minifter. Sir Robert 
Walpole, der anerkannte Führer der geichloffenen Maſſe der feit dem Dynaftie- 
wechſel von 1714 im Alleinbefig der Regierungsämter befindlichen Whigpartei 
und jeit 1721 ımunterbroden als erfter Lord des Schages die Seele bes 
Kabinetts, war in den eriten Jahren George I. emporgefommen im Gegenſatz 
gegen die unter jeinen Parteigenofjen, die in der auswärtigen Politik das Intereſſe 
Englands gegen das des hannöveriichen Kurſtaates möglichit unabhängig zu 
ftellen wünjchten; fein Eingehen auf die perjönlichen und dynaftiichen Gefichts- 
punkte des Königs hatte ihm das Vertrauen des erften Georg erworben, und 
leicht hatte er zu dem Nachfolger das gleiche Verhältnis gefunden. König und 
Minifter mußten jehr wohl, was fie einander leiten fonnten. Und wenn eben jegt, 
nad dem Ausbruch des Krieges mit den ſpaniſchen Bourbonen, die Stimmung 
im Lande fih dem leitenden Minifter, dem Vorliebe für Frankreih, Friedens: 
feligfeit und Zagbaftigkeit vorgeworfen wurde, abzuwenden begann, jo war es 
für Walpole um fo wichtiger, fi die Gunft des Königs zu erhalten. Er jelber 
und mit ihm die beiden Staatsjefretäre für das Auswärtige, Lord Harrington 
und der Herzog von Nemwcaftle, gingen ſcheinbar ganz auf Georgs Friegeriiche 
Entwürfe ein, die englifchen Gejandten im Haag und in Petersburg, in Wien 
und in Dresden erhielten Weifungen, wie der König fie wünſchte, und Trevor 
wurde jomit veranlaßt, ſich in einen anderen Ideenkreis hineinzuleben. Freilich 
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hielt es Lord Harrington, der fi von den KRoalitionsentwürfen feines Gebieters 
nicht allzuviel verjprad), nebenbei für weiſe, eine Nüdzugspforte offen zu halten, 
und beauftragte aljo Robinjon, in Wien nad) wie vor doch au der Verföhnung 
das Wort zu reden. 

Nun aber ftieß die engliihe Diplomatie überall, wo fie ihre Hebel an: 
jegte, auf größere Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten, ald Georg ermartet hatte. 

In der dem njelreiche jeit 1688 verbündeten Republik, welche die Zeit: 
genoſſen bereits als die Schaluppe im Kielwaſſer der ftolzen Fregatte England 
betrachteten, befämpften ſich jeit alters die Partei der reihen Patrizier aus den 
großen Städten Hollands und Weſtfrieslands und der Anhang der Oranier, der 
zur Zeit die Wiederherjtellung der in fünf von den fieben vereinigten Provinzen 
feit dem Ausiterben der oraniſchen Hauptlinie ruhenden Statthaltergewalt auf 
die Fahne geichrieben hatte. Den Amfterdamer Ariftofraten ftand es feit, daß 
jeder Machtzuwachs Preußens auch dem Anjehen des dem Haufe Brandenburg 
verwandten jtatthalterlihen Gejchlehtes zu gute fommen müſſe; fie bezeichneten 
es laut, am lauteften der Penfionär von Amſterdam, als das größte Uebel, 
wenn man Preußen jiegen und den Raub behalten lajje; diefe Geldmänner 
fürdteten dann aud für die an Karl VL ausgelichenen holländifchen Kapitalien, 
die auf Schlejien eingefchrieben waren und deren Aftien an der Börje jegt um 
fünfzehn Prozent fielen. Die Politifer der anderen Partei wollten dagegen in 
einem Bruch zwiſchen den Seemächten und Preußen etwas Abjurdes und Un— 
natürliches jehen und äußerten ihr Mißtrauen gegen die jeit 1735 hervorgetretenen 
franzöfiihen Sympathien des Fatholiichen Defterreihs. Eine möglichſt enge Ber: 
bindung mit dem König von Preußen werde den allzufühn aufftrebenden Geift 
des jungen Fürften am beiten zu zügeln vermögen, und was könne willfommener 
fein, als wenn Preußen für Schlefien auf feine jülich-bergiihen Anſprüche, d. h. 
auf die Ausdehnung feiner Macht in der unmittelbaren Nahbarjchaft der Repu: 
blif verzihte. Man fand, da die preußifchen Anerbietungen an den Wiener 
Hof, die Bundeshülfe, die Kurftimme und zwei Millionen bares Geld, ein recht 
anjehnlicher Preis für die Abtretung von Sclefien jeien. 

So viel fonnten die Engländer jehr bald abjehen, daß der Eifer der 
Preußenfeinde am legten Ende in der Verſammlung der hochmögenden General: 
ftaaten nichts Mutigeres zumege bringen würde, als daß die Nepublif für ihre 
Verpflihtungen gegen die pragmatijche Sanftion ſich mit einer Summe Geldes, 
mit Subfidien, abfand. Das Anfinnen des Wiener Hofes, holländische Truppen 
in die preußiſche Provinz Kleve einrüden zu laſſen, wiejen die erfchredten Repu— 
blifaner weit von fid. 

Größere Ausfichten fchienen fich der friegeriihen Propaganda in Dresden 
zu bieten, obgleih auch bier entgegengefegte Interefien und Wünjche miteinander 
ftritten. Dem Wiener Hof dankte Kurfürft August feine Königsfrone, und eine 
Erzberzogin war feine Gattin; aber gerade biefe Ehe mit der Tochter Kaiſer 
Joſefs I. brachte ihn in Gegenjag zu dem Anſpruch der Erbin Karls VI. und 
eröffnete ihm die lodende Ausficht auf die Erwerbung eines zweiten Diadems, 
der Wenzelsfrone von Böhmen; ja auch der erledigte Kaijerthron erſchien dieſem 
ſächſiſchen Kurfürften begehrenswerter als vor Zeiten dem weiſen Erneftiner 


Diplomatifhe Vorſpiele. 91 


Friedrih. Drum batte König Auguft, ald die preußiichen Truppen fi nad 
Schleſien in Bewegung jegten, einen Gefandten nad Berlin und einen anderen 
nah Paris geihidt, um fich zu vergewiſſern, wie viel Geneigtheit zur Unter: 
ftügung der ſächſiſchen Anſprüche an dem einen und an dem anderen Hofe vor: 
handen jei. Wieder aber galt der Eroberer von Schlefien, auf deffen Bundes: 
genofjenihaft jeder Werber um Böhmen fih angewieſen jah, dem Dresdener 
Hof vor allem als der gefährliche Nachbar, deſſen Vergrößerung dem ſächſiſchen 
Intereſſe ganz zumider jein würde. 

Die thatfählihen Schwierigkeiten, melde die Entſcheidung verzögerten, 
wurden erhöht durch Umſtände perjönlicher Art. Von dem jchlaffen Monarchen 
fonnte der Entſchluß nicht ausgehen; er beſchränkte fih auf den Wunſch, fein 
Gebiet in irgend einer Weije vergrößert zu jehen. Den gleichen Wunſch hegte 
jeine ganze Umgebung; aber während jein Minifter, Graf Brühl, die Vorſchiebung 
der Grenzen nad ber böhmijchen Seite für das Leichtere hielt, jchien feinem 
Beichtvater, dem Jeſuitenpater Guarini, und feiner öfterreihiichen Gemahlin der 
Landerwerb allemal der erfreulichite, der zugleich eine Schwächung der branden- 
burgifhen Macht in fich ſchloß. Am münfchenswerteften wäre es ihnen allen 
geweſen, hätte der Wiener Hof fich bereit gefunden, die ſächſiſche Bundesgenofjen- 
ichaft für den Kampf gegen die Eindringlinge in Schlefien durch ein Stüd fehle: 
fiihen oder böhmiſchen Landes zu erfaufen, wie vor hundert Jahren gegen den 
Eroberer Böhmens durch die Abtretung der Laufigen; aber zu einem folden Ab: 
fommen zeigte man diesmal in Wien nicht die geringfte Neigung. Die Shüchternen 
Bitten und vorfihtigen Anmürfe der Sahfen wurden ebenfo ftolz abgemiejen, 
wie fur; vorher die gebieteriiche, gewaltiame Forderung Preußens. 

Sir Thomas PVilliers war mit weitgehenden Vollmachten am 16. Februar 
in Dresden eingetroffen, Beratichlagung über Beratihlagung hatte ftatt, die Be: 
denken Brühls wurden ſchwächer und ſchwächer, und ſchon nahmen hier in 
Dresden die Paragraphen des großen Bündniſſes, des „guten Konzerts“, eine 
greifbare Geſtalt an; der reiflich erwogene und klüglich formulierte Entwurf, 
laut deſſen die künftigen Bundesgenoſſen Oeſterreich, England, Sachſen, Rußland 
und Holland ſich verpflichteten, „den König von Preußen noch vor Ablauf des 
bevorſtehenden April mit Krieg zu überziehen“, wurde den einzelnen zur An— 
nahme vorgelegt. 

Seitdem die polniſche Wahlkrone an das Haus Wettin gekommen war, 
hatte ſich die ſächſiſche Politik daran gewöhnt, von den Nachbarn im Oſten die 
Loſung zu empfangen; ja ein im Vorjahre abgeſchloſſener Vertrag verbot dem 
Kurfürſten von Sachſen geradezu, ohne das Vorwiſſen ſeines nordiſchen Ver— 
bündeten völkerrechtliche Verpflichtungen einzugehen. Und ſomit kam auch jetzt 
das meiſte auf die Haltung Rußlands an. 

Das große Zarenreih, das jeit der thatlählihen Befignahme Kurlands 
unmittelbar an das preußijche Gebiet grenzte, hatte nach dem Tode der KHaiferin 
Anna troß aller inneren Wirren ſich doch größere Freiheit der Bewegung nad) 
außen gewahrt, als König Friedrich im November vorausgejegt hatte. 

Die verftorbene Kaiferin, die Tochter des einft durch feinen Bruder Peter 
aus der Mitregierung verdrängten Zaren Iwan, hatte kraft ihres Rechtes, die 
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Thronfolge nach freiem Ermeſſen zu regeln, kurz vor ihrem Tode nicht ber 
Enkelin Iwans, ihrer Nichte und Adoptivtochter Anna, der gebornen Prinzeffin 
von Medlenburg, die Krone zugeſprochen, fondern deren Söhnlein, dem im 
erften Lebensjahre ftehenden Prinzen Jwan. Und für den Kaifer in der Wiege 
jollte nicht das Elternpaar, Prinzejfin Anna und jener Anton Ulrich von der 
wolfenbüttelichen Linie des Haufes Braunſchweig, die vormundſchaftliche Regierung 
führen, ſondern der alten Kaiferin Günftling, der aus niederem Stande zum 
Herzog von Kurland aufgeltiegene Biron. Drei Wochen hatte die neue Regierung, 
ſcheinbar befeftigt, gewährt, als in der Nacht auf den 21. November der Feld: 
marſchall Münnich, der Siegesheld aus dem legten Türfenfriege, mit jeinem 
Adjutanten, dem Oberftleutnant von Manftein, und einem Trupp Soldaten vom 
Winterpalafte, der Nefidenz des kleinen Kaijers und feiner Eltern, nad dem 
Sommerpalaft fich begab, um bier auf Befehl der Prinzeifin Anna den Regenten 
zu verhaften; aus feinem Bette geriffen, durch Stöße und Tritte gemißhandelt, 
ihnell überwältigt, mit der Schärpe Manfteins gefnebelt, ward Biron halbnadt 
fortgejchleppt und als Gefangener in die Wacdtjtube des Winterpalaftes ein: 
gebracht. Auch feine ganze Familie und den ihm ergebenen Vizekanzler Alerei 
Beſtuſhew ereilte das Geſchick der Verhaftung. 

Nun regierten an des Kaijers Statt feine Eltern, die medlenburgiiche 
Prinzeffin und der braunichweigiiche Prinz; fie verteilten ihre Gunft unter ihre 
beiden niederfähfiihen Landsleute, den Feldmarjhal Münnid und den Groß- 
abmiral Ditermann, den oldenburgifhen Edelmann und den wejtfäliichen 
Predigerfohn. Die Ruffen aber hielten fich grolend im Hintergrund und hofften 
auf die Tochter des großen Peter, die Prinzejfin Elifabeth. Bald befehdeten 
ih die beiden deutihen Staatsmänner auf das beftigite, zumal auch auf dem 
Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten, die Oftermann leiten follte und in 
die wie in alles Münnich als Premierminifter hineiniprad). 

Münnich vertrat die Meinung, der Wiener Hof müſſe den König von 
Preußen in irgend einer Weiſe befriedigen und dadurd auf feine Seite ziehen. 
Als der Marcheſe Botta mit den friſchen Eindrüden, die er aus Berlin als Zeuge 
des Ausmarjches der preußifhen Negimenter mitbradte, Anfang Januar in 
Petersburg erſchien und die Entjendung der für die Aufrechterhaltung der prag: 
matiihen Sanftion verheigenen 30000 Streiter beantragte, will ihm Münnid), 
jo rühmte er fich gegen einen feiner Vertrauten, erflärt haben, Kaijer Karl 
habe jih ja in dem Türfenkriege nicht eben beeilt, der Zarin die vertragsmäßige 
Hülfe zu leiften; jei Defterreich bei dem erſten Erfcheinen von 20000 Preußen 
ihon jo gar in Nöten, jo würden auch 30000 Ruſſen nichts helfen, und es jei 
ichwer, ein Land wieder zu erobern, wo die Unterthanen jelbft nach einem anderen 
Herrn jeufzten; die wienerifche hochtrabende Ausdrudsweife jei noch immer in 
Flor, als ob Europa nicht bejtehen könnte, wenn das öjterreihiiche Syftem nicht 
bliebe. Noch grollte Münnich über den Sonderfrieven von 1739, das Werk bes 
Grafen Neipperg, wodurd er jelbit um die bejte Frucht feiner Siege gekommen 
war; er ſchauderte bei dem Gedanken, etwa ruſſiſche Truppen dieſem jelben Neip: 
perg, dem unfähigen, anvertraut zu ſehen. In diefer Abneigung gegen Defter: 
reich beitärften den Feldmarihall die Ankunft feines Schwiegerfohnes Winterfelbt 
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aus Berlin, die Freigebigfeit, mit der feinem Sohne die neumärkiſche Herrichaft 
Biegen, das bisherige Beligtum des Herzogs Biron, geſchenkt wurde, der Weih— 
rauch endlid, den der König von Preußen in eigenhändigen Briefen dem „großen 
Manne”, dem „Helden“, dem „Freunde“ ftreute; dieſe Briefe, jagte Münnich, 
jeien ihm Millionen wert. 

Schon zwei Tage vor MWinterfeldts Ankunft, am 27. Dezember, war zur 
großen Genugthuung des preußiihen Gejandten von Mardefeld das Ber: 
teidigungsbündnis unterzeichnet worden, um das Marbefeld ſeit dem Sommer 
fih bemüht hatte; aber jelbigen Tages war auh im Namen des unmündigen 
Kaijers ein Abmahnungsjchreiben an den König von Preußen ausgefertigt 
worden, das ihn, allerdings in freundſchaftlichem Tone, zur Zurüdziehung feiner 
Truppen aus Sclefien aufforderte. 

Die ruffiiche Politik auf der durch diefe Kundgebung bezeichneten Bahn weiter 
zu drängen, war das eifrigfte Bemühen des Grafen Oſtermann und der hinter 
ihm ftehenden fremden Diplomaten, der Dejterreicher Botta und Hohenholz und 
des Engländers Find. hr preußiiher Gegner Mardefeld mußte zu berichten, 
daß Oftermann von dem Wiener Hofe mit 200000 Thalern beftochen worden 
jei, wogegen der engliſche Gejandte ſich erzählen ließ, dem Marihall Münnich 
jeien von Preußen 100000 Kronen geboten worden. Nach welcher Seite der 
Hof neigte, ergab fih bald. Herzog Anton Ulrich, der neuernannte Generaliffimus 
der ruffiichen Streitkräfte, der Schwager des Königs von Preußen und der 
Vetter der Königin Maria Therefia, hörte mehr auf die Zornesworte und den 
Kriegsruf feiner braunfchweigiihen Muhme in Wien, der energiichen Kaijerin- 
Witwe Eliſabeth, als auf die beichwichtigenden, beſchwörenden Briefe feiner 
unbedeutenden Schweiter in Berlin, vor allem aber, er haßte Münnich, den 
Großwelir, wie er ihn nannte. Antons Gemahlin, die Regentin Anna, lag in 
den Banden des Grafen Karl Morit Lynar, des „ſächſiſchen Narziß”, der vor 
ſechs Jahren auf Verlangen der alten Zarin wegen jeiner zarten Beziehungen 
zu der Prinzeifin Anna von feinem Gejandtihaftspoften hatte weichen müflen, 
jest aber, durch den König von Polen mit einem neuen Beglaubigungsichreiben 
ausgerüftet, auf den Schauplag feiner galanten Siege zurüdgeeilt war. Lynar 
war, wie die meiften Sadien, allem, was preußiich hieß, von Herzen feind. 

Als Münnih Mitte März, in einer Anwandlung von BVerftimmung über 
eine Einihränfung feiner Befugniffe und andere Zurüdjegungen, jeine Entlafjung 
einreichte, erteilte die Großfürftin-NRegentin fie ihm auf das bereitwilligite. Sein 
Verhalten zu Gunften des Königs von Preußen, jagte Anna ihrem Lynar, jei 
unverbefferlih gemefen. Einige der Anhänger des bejeitigten Premierminifters 
wurden auf die Feſtung geichict, die Feinde Preußens froblodten. 

Noch da er Minifter war, hatte Münnich den preußiſchen Gejandten vor 
den Umtrieben ber gemeinfamen Gegner gewarnt, ihm den inhalt des zu 
Dresden entworfenen Angriffs: und Teilungsplanes mitgeteilt und den ſächſiſchen 
Hof als Urheber bezeichnet, als den Aufheger der Leute, die das Fell zu teilen 
beabfihtigten, noch ehe fie den Bären erlegt hätten. Sofort ließ Mardefeld 
einen Kurier auffigen; am 13. März war die Schredenspoft in Berlin; dort 
las fie Podewils, bevor er fie an den König nad) Schlefien weitergehen ließ. 
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Der Minifter jah feine Ihwärzeften Befürchtungen bemahrheitet. „Die Pandora: 
büchje”, jchrieb er, „it geöffnet, wir treten in die jurchtbarfte Krifis, die je 
über das Haus Brandenburg gekommen iſt.“ 


Wir haben den König in ber hoffnungsfreubigen Stimmung verlafien, in 
der er während der eriten Tage des neuen Jahres als Gaft in den Mauern 
der ſchleſiſchen Hauptſtadt weilte. 

Er hatte, über Breslau vorgehend, am 8. Januar den Waffenplag 
Ohlau genommen, und damit einen Stüßpunft für die Bewegungen im Ober: 
ichlefifhen, einen Mittelpunkt für das Verpflegungsmweien des Heeres gewonnen. 
Auch die Schwachen öfterreihiihen Bejagungen in dem Bergichloffe Namslau 
jenfeit3 der Oder und in ber den Uebergang über die Neiße jperrenden Feſte 
Dttmahau mußten fih ergeben; aber Oberft von Roth in Neiße und Fürft 
Dctavio Piccolomini in Brieg hielten ſich; ebenſo in Niederjchlefien fort und fort 
General Wallis hinter den Mauern von Glogau. Auch ein Handftreih auf die 
Werke von Glak gelang dem Oberften Camas nit. Mit den wenigen Feld— 
truppen, die er zur Verfügung batte, zog fi der Feldmarſchall-Leutnant Graf 
Bromne langjam vor den nahdrängenden Preußen zurüd, räumte endlich auch 
Yägerndorf und Troppau und lieferte am 25. Januar bei Gräß, bevor er 
über die Grenze nah Mähren ging, dem Grafen Schwerin ein Rüdzugsgefedt. 
Die Straße nah Olmütz ftand den Preußen offen; bald bejegten die Vor: 
truppen auch die beiden Schanzen bei Yablunfau, den Paß nad Ungarn. 

Aus Ottmachau kündigte der König am 21. Januar Podewils an, daß er 
demnächſt nach Berlin zurüdfehren werde, „aber nicht auf lange”. Er beabfichtigte 
mit dem Minifter über die politiihe Lage und mit dem Fürften von Anhalt 
über die weiter erforberliden militäriijhen Maßnahmen zu Rate zu gehen. 

Unter dem erften Eindrud des Miperfolgs feiner Unterhandlung in Wien 
hatte er gemeint: der Entſchluß, den wir werden faſſen müjjen, wird jein, uns 
mit Frankreich zu ſetzen und unfere Flöten nach den jeinigen zu jtimmen. Er 
beantwortete damals aus Breslau einen Brief, welchen ihm Fleury durch 
den Oberften Camas gejandt hatte, und entichuldigte fein bisheriges Schweigen 
über feine politiihen Pläne recht obenhin mit der Phraſe, das jei mehr aus 
Vergeklichfeit als aus einer anderen Urſache geichehen; im übrigen verwies er 
den Kardinal doch auch jegt lediglich auf jeinen Gejandten in Paris. 

Für Podewils war das franzöfifche Bündnis nad) wie vor der furchtbarſte 
Gedanke, denn alsdann war, jo meinte er, des Krieges fein Ende, und alles, 
was in Europa Frankreich fürdhtete und haßte, ſchlug zunädit auf Preußen los. 
Schon damals, Anfang Januar, ſah Podewils im Geifte die Mosfomiter auf 
dem Mariche, und beichwor feinen Gebieter, die Provinz Preußen nicht ganz 
von Infanterie zu entblößen; mit vierzig Schwadronen allein laſſe fi einem 
ruffiihen Einfall nicht wehren. „Piano“ lautete des Königs lakoniſche Antwort 
auf jolhe Warnung, und in einem feiner nächiten Briefe verwies er dem Minifter 
feine Wengftlichfeit ernten Tones mit den Worten: „Sie erregen fih zu jehr 
und laſſen fih durch jeden, der Ihnen die Eleinjte Rede hält, Furcht einjagen; 
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halten Sie fih mutiger und werfen Sie fi nicht den anderen an den Kopf; 
lajfen wir fie fommen und fchlagen wir, bis es jo weit it, fo viel als möglich 
von ihnen heraus.” 

Und wenn nun jener Antwortsbrief des Königs von England durchaus 
„honett”, durchaus verheißungsvoll Fang, wenn der Erfolg der Winterfelbtichen 
Sendung nad Petersburg ein ganz vortrefflicher, „wundervolle“ zu jein jchien, 
jo hielt der König ſelber jegt die Annäherung an Frankreih nach Lage ber 
Dinge nicht für geboten, ja durch den Stand der Verhandlungen mit England 
und Rußland für ausgeſchloſſen. So jtarf war jett jein Vertrauen auf die Ver: 
mittelung beider Mädte, daß er jeinen dem Minifter vorher angekündigten 
Entſchluß, mit Niederfchlefien einjchließlih Breslau vorlieb nehmen zu wollen, 
jest (22. Januar) als ein Ultimatum bezeichnete, das man dem Gegner und 
den Bermittlern gegenüber vorläufig noch nicht ausipielen dürfe. 

Bon Berlin aus jchrieb Friedrih tags nach feiner MWiederankunft 
(30, Januar) ungefähr in gleihem Sinne eigenhändige Briefe an Georg II. 
und an Münnid. Dem ruffiihen Marſchall ſprach er die Hoffnung aus, 
bei günjtigem Erfolg der Vermittelung Rußlands die Waffen, die er ungern 
gegen die Dejterreicher fehre, doch noch vielleicht für fie tragen zu fünnen; den 
Brief an den britijchen König ſchloß er mit der vielfagenden Bemerkung, daß 
er nur gezwungen und zu jeinem größten Leidweſen den großen Entwürfen 
Frankreichs Vorſchub zu leilten ſich entſchließen würde, zur Zeit aber voll der 
günftigften Gefinnungen für das Intereſſe des Königs jei, bereit in allem mit 
ihm in Einvernehmen zu handeln. 

Diejelbe Miſchung von Lodungen und Drohungen, die dieſes Schreiben 
enthielt, legte er am Abend diejes Tages auf dem Hofballe in ein Geſpräch 
mit dem Gefandten Guy Didens. „Ich will eher umkommen,“ jo ungefähr 
jagte er zu dem Engländer, „als von meinem Unternehmen abſtehen; bie 
anderen Mächte jollen fich nicht einbilden, daß ich mich durch Drohungen ein: 
ihüchtern laſſe; wer das glaubt oder gar an Thätlichkeiten denkt, dem werde 
ich beweijen, daß ich bereiter bin als fie, den erjten Schlag auszuteilen; äußerften 
Falls werde ih mih mit Frankreich vereinigen, nad allen Seiten um mich 
ihlagen und beißen und alles um mich her verwüſten.“ 

Auf dieiem Hofball wurde auch der franzöfiiche Gejandte Valory in ein 
längeres politiihes Geipräd gezogen, ber König nahm ihn für eine volle Stunde 
auf die Seite. Er beflagte, daß Frankreich allgemein jo verhaßt jei, daß die 
Verbindung mit Franfreih den Kurfürften von Baiern in ganz Deutichland 
unbeliebt mache, daß der bloße Name Frankreich genügen werde, alle Nachbarn 
gegen Preußen losbrechen zu laſſen, falls es ſich für die franzöfiihe Sache er: 
flären würde; deshalb bedürfe es, wenn das gejchehen jolle, viel jtärferer Bürg— 
ſchaften, als der König von Frankreich fie bei jeinem Werben um das preußifche 
Bündnis bis jegt biete. Preußens Bedeutung für den gegenwärtigen Augenblid 
den Franzojen noch jtärfer zum Bewußtſein zu bringen, ſchloß Friedrich mit der 
Prophezeiung, die allerdings fih hat erfüllen jollen: „hr werdet das Haus 
Defterreich mächtiger als je aus feiner Aſche wiedergeboren fehen.” 

Balory fam damit nicht eben weiter, als auf jenem anderen Ball am Abend 
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vor des Königs Abfahrt; er beflagte fih, daß er auf den namens feines Hofes 
überreichten Vertragsentwurf nicht wie üblih ein Gegenprojeft zugeftellt erhielt, 
daß man es aljo vermied, förmlich in die Verhandlung einzutreten. Und 
der kurze Brief, den Friedrich während jeines Aufenthaltes in der Heimat am 
6. Februar aus Rheinsberg an den Kardinal Fleury richtete, bezog ſich lediglich 
auf die durch Valory erbetenen näheren Aufklärungen und ſprach von der Not: 
wendigfeit, vor dem Eintritt in eine Allianz die Gründe wohl zu prüfen und 
zu wägen. 

Indem fo Preußens Stellung zwiihen den europäiichen Mächten noch immer 
unentjchieden blieb und der Zuftand völliger politiiher Vereinzelung andauerte, 
wurde der militärischen Rüftung um jo größere Sorgfalt zugewendet. Mit dem 
Fürften Leopold ward alles für die Aufitellung eines zweiten Heeres von etwa 
24000 Mann verabredet, die mit dem Frühjahr in der Zauche, hart an der 
ſächſiſchen Grenze, ein Lager beziehen jollten, um zur Weberrumpelung der 
Feſtung Wittenberg bereit zu fein, falls die Sachſen „Luft anzubeißen“ zeigen 
würden. 

Friedrich verließ Berlin am 19. Februar, doch bereits in gedämpfterer 
Stimmung, als da er vor zwei Monaten das erite Mal in das Feld gezogen 
war; der Abſchied von den Seinen war, wie die Königin Elifabeth dem Herzog 
von Braunſchweig jchrieb, jehr bewegt und traurig. Kaum auf dem Kriege: 
ihauplag wieder angelangt, ging der König mit genauer Not einem gefährlichen 
Abenteuer aus dem Wege, welches nad) jeinen eigenen Worten dem ganzen 
Krieg auf einmal hätte ein Ende machen fünnen. 

Nach Befihtigung der Zernierungslinien vor Glogau und der Truppen in 
und um Liegnig, Schweidnig, Neihenbah und Franfenftein, verließ er am 
27. Februar in der Frühe Frankenftein, um zu Silberberg und Wartha die am 
weiteiten in das Eulengebirge hineingefhobenen Punkte der Vorpoftenfette auf: 
zufuhen. Bon Silberberg aus bedeckte ihn auf dem Ritte nah dem Dorfe 
Sranfenberg eine Schwabron des Schulenburgihen Dragonerregiments, wurde 
dort dur eine Schwadron Gendarmen abgelöft und ritt zurüd. Eine Stunde 
vor Franfenftein, bei Baumgarten, jehen fih die Dragoner plöglih von ein 
paar Hundert feindlihen Huſaren angefallen, verlieren die Faſſung und ſuchen 
fih in das nahe Dorf zu retten; ein moraltiger Graben kann nicht von allen 
genommen werden, die nachſetzenden Hufaren hauen auf die im Sumpfe Felt: 
geratenen ein, die Standarte geht verloren. Dem König, der fih zu Wartha 
nah Beſuch der Poſten und Verhacke ſoeben zu Tiich gelegt hat, wird gemeldet, 
dat ein dichter Haufe feindlicher Hufaren, von Baumgarten heranihmwärmend, 
ihtbar wird; fie bedrohen jchon ihn jelbft; feine Eifenreiter und die in Wartha 
liegenden Hufaren müſſen ihm den Weg öffnen. Nun erft erfährt er, was in: 
zwiſchen vorgegangen it. 

Er war im höchſten Grade betroffen über die jchlechte Haltung einer 
Truppe, welder er fich „eine halbe Stunde vorher zur Eskorte anvertraut”. Er 
Ichrieb dem Negimentöchef, der General werde nun überzeugt worden jein, daß 
feine, des Königs, ftete Klage über das Negiment nicht unbegründet gemejen jei, 
denn durch das NRäfonnieren der „Kerls“ und die Infubordination der Offiziere 
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jei das ganze Unglüd entitanden; er machte den Grafen Schulenburg bei der 
eigenen Ehre und ber bes Regiments dafür verantwortlich, daß „der empfangene 
große Schimpf und Affront“ bei erjter Gelegenheit wieder ausgewetzt werbe. 
Dem Fürften von Defiau ſchrieb er: „Erinnern Sie fih, mas ich Ihnen zu 
Berlin vom Schulenburgichen Regiment gejaget”; für fich ſelbſt aber beſchloß 
er, nah dieſem Borfall die Mahnungen zu beherzigen, die Fürſt Leopold, 
Schwerin und viele andere bisher vergeblih an ihm gerichtet hatten, nicht mit 
jo ſchwacher Bedeckung fih in den unmittelbaren Bereich der feindlichen Vor: 
pojten zu wagen. 

Der Anjchlag war von dem in Glaß befehligenden General von Lentulus 
jeit mehreren Tagen vorbereitet worden, und auf die fichere Aundichaft, daß 
der König von Preußen heute in Perſon refognoszieren werde, hatte der General 
am Morgen des 27. die Hujaren von Königshayn und Oberhamsdorf her durch 
die Wälder heranjchleichen laſſen. Nur paffierte der König die Stelle, wo der 
Hinterhalt lag, etwas früher, als feine Nachiteller annahmen; und jo geichah 
es, daß in dem die Straßen daherfommenden jechsipännigen Wagen, auf welchen 
die Hufaren, wie Lentulus an General Neipperg berichtet, „in der Meinung 
al® ob der König darinnen fein werde”, ihr Gewehr anlegten, zu ihrer Ent: 
täufchung nicht diejer, ſondern ein miünjterbergijcher Zandesbeputierter nebſt 
jeinem Landdragoner erichoffen wurde, 

Spione, die in diefen Tagen aufgegriffen wurden, fagten aus, daß fie 
den Auftrag gehabt hätten, alle Wege und Stege des Königs zu erjpähen und 
ihn dann den öfterreichiichen Truppen zu verraten. Wenn nun einer diejer, 
doh fiher nur von Lentulus und jeinen Untergebenen ausgeſandten Häfcher 
(er wurde demnächſt in Schmweidnig gehenft), von einem feierlihen Eid, den er 
im Hoffriegsrat und zwar in Gegenwart des Großherjogs von Toscana abgelegt 
babe, fabelte, jo bezeichnete der König dieje Ausjage als kaum glaublich, befahl 
aber im übrigen dem Minifter Podewils die „indignen Prozeduren des mwiene: 
riijhen Hofes” der Welt „mit behörigen Couleurs“ befannt zu machen. Podewils 
ſprach dann in der von ihm für die Zeitungen aufgejegten furzen Mitteilung 
zwar nur von „einem großen Prinzen von dem es nicht wohl zu glauben ftehet”, 
nannte aber in einem NRundjchreiben an die preußifchen Gejandtfchaften den 
Herzog von Lothringen ausdrüdlid. Das Rundſchreiben war nicht für die 
Deffentlichfeit beftimmt, fand jedoch jchnell den Weg in die Tagesprefie. Die 
Sache erregte peinliches Auffehen und trug in Wien neue Bitterfeit in die Ge- 
müter, und injondberheit der wohlmeinende Großherzog Kranz fühlte fih auf das 
ſchmerzlichſte berührt. 

Den Nachſtellungen der feindlichen Späher und Hufaren glüdlich entronnen, 
hielt es der König doch für erforderlich, Podewils für den ſchlimmſten Unglüdsfall 
mit Verhaltungsmaßregeln zu verjehen: „Wenn mir das Unglüd zujtieße, lebend 
gefangen genommen zu werden, jo befehle ich Ihnen unbedingt, und Sie werben 
mir mit Ihrem Kopfe dafür verantwortlich fein, daß Sie während meiner Ab- 
wejenheit meine Befehle nicht berüdfichtigen, daß Sie meinem Bruder mit Jhrem 
Rat dienen, und daß der Staat für meine Befreiung feine unwürdige Handlung 
begeht; im Gegenteil, für diejen Fal will ich und befehle ih, daß nad): 
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drüdlicher handelt als je. Ich bin nur König, wenn ich frei bin.” Mit einem 
Anflug von Romantik, woran wir den Bayardritter vom Remusberg wieder: 
erkennen, malt er fih aus, wie man ihn beftatten wird: der Leib, fo verfügt 
er, foll verbrannt werden nah Römerart, in Rheinsberg an feinem Mufenfige 
joll eine Urne feine Aiche aufnehmen, und Knobelsdorff joll ihm ein Denkmal 
errichten, wie das der Horatier zu Tuskulum. 

Die politiihe Lage jchien ihm in diefem Augenblide, Anfang März, in 
der Hauptſache noch günftig; den Stand der Verhandlungen feiner Gejandten 
überſchaut er in bemjelben Briefe an Podewils mit epigrammatiicher Zuipigung: 
„Truchſeß (in London) rüdt vor, Mardefeld (in Petersburg) geht feinen Weg, 
Chambrier (in Paris) macht es bewundernswert, Klinggräffen (in München) ift 
anbetungsmwürdig; aljo cara anima mia, non disperar. NRäsfeld (im Haag) 
geht im Schnedengange, der däniſche Find juckt fih, der ſächſiſche Find hat 
mit Kontrebande zu thun. Aber befiegen wir dieſe Schwierigkeiten und mir 
werben triumphieren. Es gibt feine Lorbeeren für die Trägen, die Ruhmes- 
göttin gibt fie den Thätigften und den Unerfchrodeniten.” 

Nun kam die Botjichaft, die Münnic aus Petersburg jagen ließ, und 
ftellte die Unerjchrodenheit auf die Probe. Friedrich hat nachher gefagt, er 
mwole die Unruhe diefer Augenblide nicht noch einmal durchzumachen haben. 
„Der Verrat der Rufen ift entſetzlich,“ jchrieb er an Podewils am 17. März; 
„die Boshaftigfeit und Sceeljuht der Sadjen bat das Ei gelegt, und die 
Schwäche des Prinzen Anton hat es ausgebrütet. Man muß fih wappnen mit 
Feſtigkeit, als ein Held fämpfen, mit Klugheit fiegen und das Ungejchid ertragen 
mit ftoifchem Blick. Verteidigt mich mit der Feder, wie ich Euch mit dem Degen 
verteidigen werde, und alles wird gut gehen unferen Neibern zum Verdruß.“ 
Sollten die weiteren Nachrichten zu den joeben eingelaufenen ftimmen, jo werde 
man auf das jchleunigfte mit Frankreich abſchließen müſſen. 

Es traf fich, daß er gerade zur Stunde den franzöfiichen Gejandten in feinem 
Hauptquartier zu Schweidnit bei fid) hatte, denn Valory hatte von feinem Hofe den 
Befehl erhalten, dem König perfönlich einen neuen, noch weiter entgegenfommenden 
Entwurf zu dem von Frankreich vorgejchlagenen Bündniſſe vorzulegen. Friedrich) 
fam eben von den Truppen zurüdgeritten, als der Franzoſe ſich bei ihm meldete; 
er begrüßte ihn vom Pferde aus ſehr buldvol und lud ihn zu feiner Tafel; noch 
bevor man fich fette, ließ er gegen den Gaſt ein Wort über die beunrubigende 
Haltung Ruflands fallen, das troß der vor kurzem abgejchloffenen Allianz 
im Begriff ftehe, ihn preiszugeben. Nah Tiſche jprad er den Geſandten unter 
vier Augen; er äußerte feine Befriedigung über das große Entgegenkommen des 
Königs von Franfreih. „Die Engländer,” fagte er, „kommen mit ihrem ewigen 
Kehrreim, daß man Frankreichs Ehrgeiz und Sucht, überall zu herrſchen, brechen 
müſſe; und wer, ich bitte Sie, will dad mehr und mit mehr Hocdhmütigfeit, als 
fie ſelbſt? Wenigſtens muß man jagen, daß Frankreich, wenn jenes feine Abficht 
wirklich ift, die Sache mit Manieren anfängt, die nicht vor den Kopf jtoßen“. 
Er erzählte dann, daß die Gegner feine Staaten teilen wollten und daß Sachſen 
mit von ber Partie jei; er lieh fich die Vertragsartifel des franzöfiihen Entwurfs 
zeigen und bezeichnete als das Wichtigſte die Fräftige Unterftügung des Kurfürften 
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von Baiern durch Frankreich; das einzige, was er über die franzöſiſchen Vor— 
ſchläge hinaus noch als wünſchenswert bezeichnete, war die Herbeiführung einer 
Verſtändigung mit Schweden gegen Rußland. Vorausſetzung der ganzen Ver— 
handlung aber ſollte ein unbedingtes Geheimnis ſein; es wurde verabredet, 
daß Valory bei ſeiner Ankunft in Berlin den Mißvergnügten ſpielen ſollte. 

Als der Gejandte ſich verabſchiedet hatte, erteilte der König Podewils, 
nunmehr, am 18. März, ohne weiteren Vorbehalt, die Weilung, in die Verband: 
lung mit Frankreich einzutreten, da dieſer Schritt in ber jegigen Lage notwendig 
geworden jei. . Tags zuvor, wo er noch eine ſchwache Möglichkeit jehen wollte, daß 
„die Wetterfahne” ſich wieder wenden fönne, hatte er jhon im Hinblid auf den 
wahrjcheinlich unvermeiblihen Entichluß gemeint, nicht mehr er werde es dann 
jein, der Europa von oben nad unten fehre, jondern Rußland und England; 
er habe alles gethan, was er gekonnt, dem allgemeinen Kriege vorzubeugen. 

Sein ingrimmiger Troft war, daß er, wenn die Dinge durch den Bund 
mit Franfreih, in den man ihn bineintrieb, zum äußerften famen, das Haus 
Defterreih über den Haufen ftoßen und Sachſen unter Trümmern begraben 
wollte. Sadjen, das ihm durch Münnich als der Hauptichuldige angegeben 
worden war, Sachen, dies war jein eriter Gedanke, „wird die Scherben zu 
bezahlen haben”. Münnichs Behauptung dünkte ihm um jo wahrjcheinlicher, 
als er von Anfang gegen den neidiichen Nachbarn, der faliches Spiel nad 
beiden Seiten treibe, den ftärfiten Verdacht gehabt hatte. Auch war noch vor 
furzem feinen beiden Vertretern in Dresden auf die Aufforderung, im Bunde mit 
Preußen Böhmen und Oberjchlefien zu erobern, auf das Angebot, vom Nieder: 
ihlefiihen das Herzogtum Sagan an Sachſen zu überlafien, ausweichend geant: 
wortet worden. 

Was der König, wenn das „deteſtable Projekt, jo der ſächſiſche Hof ge: 
ichmiebet”, fefte Gejtalt annahm, gegen Sachſen beabfichtigte, laſſen feine Briefe 
an den Fürften von Deſſau erjehen, welchen er in feine ftrategiichen Pläne, den 
Angriff von vier Seiten her abzuwehren, einweihte. Ojtpreußen war mit den 
zwei Dragoner: und zwei Hujarenregimentern, die dort nur nod waren, nicht 
zu verteidigen; Friedrich gedachte darum, die Provinz den Ruſſen ohne weiteres 
zu opfern und fi für den Verluſt durch die Beſetzung von Sadien jchadlos 
zu halten. Das fächfiiche Heer auf den erften Winf außer Kampf zu ſetzen, ehe 
die Hannoveraner ins Feld rüden könnten, jollte die Aufgabe des alten Fürften 
und der jeiner Führung anvertrauten, augenblidlih in der Verfammlung be— 
griffenen Nefervearmee fein. Die jchlefifhe Armee würde an Ort und Stelle 
zu bleiben haben, um mit den legten feften Plägen im Lande fertig zu werben 
und den Defterreichern, jobald fie aus ihren Bergen hervorfommen würden, auf 
den Leib zu gehen und fie zu fchlagen. Sollten fie nicht nad Schlefien fommen, 
was im Falle des joeben von Valory mit größter Beitimmtheit verheißenen 
Eintrittes der Baiern, Franzojen und Spanier in den Krieg nicht unmöglich 
war, jo genügte in Schlefien eine defenjive Aufftellung. In diefem Falle nicht 
minder, als nad) dem Gewinn einer Schladt in Schlefien, beabfichtigte der König, 
über das Gebirge in Böhmen einzubringen und den Baiern die Hand zu reichen, 
um ben Dejterreihern dort „deito geichwinder das Garaus zu machen“, und fi 
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endlich mit dem Heere des Deflauers zu vereinigen, zum Vormarſch dahin, „wo 
es die Not erfordert”, d. h. den Ruſſen entgegen. 

Ein in großen genialen Zügen bingeworfener Plan, voll feurigen Mutes 
und Kalter Entjchloffenheit, der wohl ermeſſen lieh, daß diefer junge Kriegsmann 
dereinſt mit feinen größeren Zwecken zu wachſen wiffen werde. 

Seine Minifter, die der König um ihre Meinung wegen diefer „Teufelei” 
gefragt hatte, Podewils und der ihm vor kurzem an die Seite geftellte frühere 
Gejandte in Wien, Kafpar Wilhelm von Borde, empfahlen ihm eine Reihe von 
Mafregeln zur Beihwörung des Sturmes: für Petersburg nachdrückliche und 
ernjte Vorftellungen, auch Verſuche zu einer Einwirkung auf den „ruffiichen 
Nichelieu”, Oftermann; für den Haag und für London den vertraulichen Hin- 
weis auf die gefährliche Tragweite des in Anregung gebradten Bündniſſes gegen 
Preußen. Gegen den jächfiihen Gefandten in Berlin werde eine deutliche 
Sprade am Plage fein, die ihn erfehen lafie, daß man alles wiſſe. Nur für 
den ſchlimmſten Fall aber wollten fie die Möglichkeit einer Vereinigung mit 
Franfreih, Baiern und Schweden offen gehalten wiſſen. 

Den König von England zu gewinnen, in welchem ja weder fie noch ihr 
Gebieter den geiftigen Vater des Teilungsplanes argwöhnten, gaben die preußifchen 
Minifter keineswegs auf, und König Friedrih war bamit einverftanden, daß ihm, 
um ihn „von der Bande zu trennen“, an Vorteilen für fein hannöverifches Kur- 
land immer mehr geboten würde. Waren im vorigen Sommer die bergiichen, bie 
mecklenburgiſchen und die oſtfrieſiſchen Anſprüche Preußens als die drei Probier: 
fteine der Freundichaft England:Hannovers für den neuen preußiichen König 
bezeichnet worden, jo hatte Friedrich den Verzicht auf Berg bereits im De: 
zember ausgeſprochen, und während jeines legten Aufenthaltes in Berlin hatte 
er fich auch bereit erflärt, die acht medlenburgiihen Pfandämter dem Welfen 
als Lohn für die Begünftigung der Unternehmung auf Schlefien zu gönnen: 
jest (26. März) lobte er es, daß Podemwils, einer ihm inzwiichen bedingungs: 
weiſe erteilten Ermächtigung gemäß, den Herrn von Schwicheldt, das foeben in 
Berlin eingetroffene Mitglied bes hannöveriſchen Geheimratsfollegiums, die 
Abtretung der Anwartſchaft auf Oftfriesland hoffen ließ; obendrein aber wies 
man biejen Gejandten noch auf eine andere „Konvenienz”, die Säfularijation 
des an die furbraunjchweigiihe Grafihaft Diepholz grenzenden Bistums 
Dsnabrüd. 

Das Ericheinen Schwideldts in Berlin war allerdings danach angethan, 
den erjten Schreden einigermaßen zu beſchwichtigen. Wir hören, daß Georg Il. 
Ende Dezember jeinem hannöveriichen Minifterium die beabfichtigte Sendung 
eines Vertreters nad) Berlin unterfagt hat, da „bei der veränderten facies rerum 
eines Zufammengehens mit dem preußifchen Hofe nicht mehr zu gebenfen ſei“; 
wenn er nun am 16. Februar für Schwicheldt trogdem den Befehl zur Abreiſe 
ausgefertigt hat, jo bemweilt dies, daß die Gefahr in dem Augenblide, da die 
Bedrohten die erite Warnung erhielten, ihren Höhepunft bereits jeit geraumer 
Zeit überfchritten hatte. Wohl war Haß gegen den König von Preußen bei 
dem Oheim in England, wie fein britiiher Staatsjefretär Harrington es be: 
zeugt, reichlich vorhanden, und nicht minder reichlih die cupido habendi, die 
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bei ihm, wie fein hannöverifcher Großvogt Mündhaujen fih ausdrüdt, „immer 
nur allzuſehr bervorblidte”. Aber die Ausfiht auf „Niederwerfung Preußens” 
und auf „Eonqueten von Preußen“ verſchwamm dod immer mehr. Harrington 
erklärte, beftimmte Nachrichten zu haben, daß Frankreih gegen den Wiener Hof 
(osbrehen werde, und Mündhaufen hatte in einer umftändlihen Denkſchrift 
vollen fünfzehn Gründen, melde für die preußiſche Allianz „militierten”, nur 
neun entgegenzuitellen, welche wiederum gegen die Allianz mit Preußen fpräden. 
Und jo geihah es, daß Schwicheldt bei feiner Ankunft in Berlin mit Hinweis 
auf die großen Erwerbungen, die Preußen zu machen im Begriff jei, Herrn von 
Podewils den Wunſch ausdrüdte, „daß man fie möchte mitefjen laſſen“. 

Und jo geihah es aud, als am 10. April zu Dresden in den Gemächern 
des Paters Guarini Graf Brühl und die Vertreter Defterreihs, Rußlands, 
Hollands und Englands, im ganzen jehs Diplomaten und der Beichtiger, fih 
verjammelten, um ber Baraphierung des zunächſt glüdlich fertiggeftellten ſächſiſch— 
öfterreihiihen Bündnisvertrages beizumohnen und die weitere Förderung des 
„importanten Werkes“ zu verabreden — daß da Sir Thomas PVilliers fi erhob 
und zur peinlihen Ueberraihung jeiner Kollegen im Namen feines Gebieters, 
der das „große Konzert”, der die Teilung Preußens angeregt hatte, erklärte: 
gewichtige Gründe, vor allem die bedrohliche Haltung Frankreihs, hätten den 
König bewogen, den dringenden Bitten des Königs von Preußen um Ueber: 
nahme der Vermittelung nachzugeben. Man werde aljo insgeheim einen doppelten 
Feldzugsplan entwerfen müſſen, den einen für den Fall, daß Preußen mit zu 
dem „großen Konzert” trete, den andern für den Fall, daß dies nicht geichehe. 
Und indem nun weiter Rußland feinen Beitritt zu dem Bunde allzeit von dem 
der Seemädte abhängig gemadt hatte, jo trennten fich die Diplomaten in ber 
Empfindung, daß das große Konzert in der Geburt erftidt jei. 

In den Nachmittagsjtunden, da fie bei dem Sefuitenpater erit Glückwünſche 
und dann Streitreden ausgetaujcht hatten, waren auf dem Mollwiger Felde die 
eifernen Würfel gefallen. 
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bejegte, befürwortete er bei dem Könige den VBormarih nah Wien. 

Und dort war man nicht ohne Beforgnis. Aber Graf Neipperg, der 
noch, mit den militäriihen Vorbereitungen für das Frühjahr beichäftigt, in der 
Hauptſtadt weilte, erklärte, daß man dem König von Preußen nicht die Un: 
flugheit zutrauen dürfe, in diejer Jahreszeit und ohne den Beſitz eines feften 
Platzes durd Mähren vordringen zu wollen. Galt dod damals und noch mehr 
in der Folge den Fahmännern ſchon der Marich bis an die Enden von Schlefien, 
den Feitungen Glogau, Brieg und Neiße vorbei, für eine große Verwegenheit: 
„Eine Operationslinie von Kroffen bis Troppau ohne alle Balis als offenes 
Land, Böhmen mit der feindlichen Armee in der rechten Flanke!” — jo hat 
nahmals ein Hauptvertreter der methodijchen Kriegsführung entjegt und mit: 
leidig ausgerufen. 

Zu den Bebenklichiten gehörte der alte Fürft von Deffau, mit dem ber 
König, aus Berlin zum Heere zurücdgefehrt, in einen regen Briefwechſel trat. 
Mit Schwerins Maßnahmen nicht völlig einverftanden, bat er den Fürften, ihm 
über alles feine Meinung mitzuteilen, und zwar „dreifte”, ohne irgend etwas zu 
verjhweigen. Der Fürft jah die erite große Gefahr in Glogau, die zweite in 
der Dünnheit der preußiichen Poſtenkette. Schon war es den Defterreichern ge: 
lungen, unvermerft eine Verſtärkung nad Neiße zu werfen, und das Gefecht 
bei Baumgarten lehrte, wie leicht einer ftärferen Abteilung ein Durchbruch jein 
mußte. So machte auch den König die Sorge um Glogau endlich ungeduldig. 

Er hatte zu dem Befehlshaber der Belagerungstruppen, Prinzen Leopold 
Marimilian, dem Erbprinzen des alten Deflauers, das bejte Vertrauen; „wenn 
ih mehr ſolche Offiziers wie Sie hätte, wollte ich ruhig ſchlafen,“ jo hatte er 
noch jüngst geſagt. Jetzt aber, feit Ende Februar, da der Gedanke an einen 
Entjagverfuh ihn immer mehr beunrubigte, jchrieb er dem Erbprinzen Brief 
auf Brief, zu rajcherem Handeln drängend. Zulegt jchidte er ihm am 6. März 
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den Oberjtleutnant von der Golg mit dem Befehl, die Feitung mit dem Degen 
in der Fauft zu nehmen und nicht länger zu jäumen, fonjt werde ſich der Prinz 
für alles Uebel, das da fommen fönne, verantwortlich machen. 

Nachts auf den 9. März, als es in der Stadt zwölf Uhr jchlug, festen 
fih die Sturmfertigen von drei Seiten ber in Bewegung, überftiegen die Palli: 
ſaden, entwafneten die feindlihen Wachen auf dem bededten Gange, durch— 
ichritten den Graben, erflommen trog des glatten Eisbezuges die fteilen Wälle. 
Der Erbprinz mit dem Markgrafen Karl, Golg und einigen Grenabieren, war 
bei der von ihm geführten Angriffsihar zuerit auf der Kurtine. Kein Schuß 
ward abgegeben, bis die Spigen der drei Sturmjäulen innerhalb der Mauern 
waren. Nach kurzem Widerjtand, noch bevor die Mitternadtsftunde abgelaufen 
war, mußte am Markt die überrumpelte Hauptwache, mußte die ganze Beſatzung 
das Gewehr ftreden. 

„Die meiften haben immer geglaubt,” ſchrieb Goltz mit freudigem Stolz 
in feinem Berichte über das Geſchehene,“ daß wir unjer ganzes Vertrauen auf 
das Feuer unjerer Infanterie jegten; nad diefem Beweile werden fie finden, daß 
wir aud ohne Feuer, wenn’s drauf ankommt, zu handeln verjtehen: denn ficher: 
lich find nicht mehr als dreihundert Flintenihüfle abgegeben worden.” — „Es 
leben unjere braven Soldaten!” jubelte der König, indem er an Podewils die 
erite kurze Botichaft jandte. Des Fürſten-Feldmarſchalls Baterftolze aber ſchmeichelte 
er mit dem aufrichtig geipendeten Lob: „Prinz Leopold hat wohl die jchönfte 
Aktion gethan, die in diejem Seculo gejchehen iſt;“ er beglückwünſchte den alten 
Herrn, „einen jo braven Prinzen zu haben, von welchem es nicht fehlen kann, 
als daß jolcher einer der berühmteften Generale werden muß”. Die vier Grena- 
diere endlich vom Regiment Glajenapp, die in der Dunkelheit von ihrer Come 
pagnie abgeirrt mit herzhafter Geiltesgegenwart zweiundfünfzig Defterreicher zur 
Ergebung veranlaft hatten, ließ er, als er ihr Bataillon zum erftenmal wieder: 
ſah, aus dem Gliede vortreten, fie zu beloben und zu beichenfen. 

In der Gewißheit, binnen acht Tagen die gejamten Belagerungstruppen 
an der Neiße zu haben, glaubte König Friedrich jest für alles gutſagen zu 
fönnen. Auch erreichte eben jet ein neuer Nachſchub von 13 Bataillonen, 
25 Schmwadronen und 87 Geſchützen die jchlefiihen Grenzen. Gleihmwohl ſchien 
eine engere Zufammenziehung der Truppen nicht länger aufichiebbar. 

Schwerin erhielt den Befehl, das Land Tejchen aufzugeben und die Jab— 
lunkaſchanzen jchleifen zu lajlen; bald ward ihm auch die Räumung von Troppau 
und Ratibor anbefohlen; bei Jägerndorf jollte er die Truppen jammeln, dann 
auf die Neiße zurüdgehen und injonderheit den Paß von Zudmantel in Obacht 
halten. Der Marſchall machte Einwände; er erflärte, daß man den Feind zwiſchen 
Troppau und Jägerndorf empfangen müſſe und bat um Berftärfungen. Der 
König entihloß fih, mit neun Bataillonen und acht Schwabronen in Perjon 
ihm zuzuziehen. 

An Neuftadt volljog fih am 30. die Bereinigung, und in Jägerndorf, 
wohin beide gemeinfam marſchierten, ftellte fih am 2. April, dem Ofterfonntag, 
heraus, dag Schwerin weder von der Stärke, noch von der Stellung, noch von 
den Abfichten des Feindes drüben in Mähren ausreihend unterrichtet war. Zu 
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fpät überzeugte fich Friedrih aus den Ausfagen öſterreichiſcher Deferteure, daß 
er ſich durch die Vertrauensjeligfeit feines Marſchalls zu einem jchweren Fehler 
hatte verleiten lafjen, den, wie er jpäter gejagt hat, nur jein Mangel an Er: 
fahrung entichuldigen modte. Schwerin glaubte die Defterreicher längs der 
ganzen jchlefiihen Grenze von Ungarn bis Böhmifch-Braunau zerftreut; im 
Belig der großen Straße, die aus Mähren über Troppau und Yägerndorf nad) 
Neiße führt, getraute er fi dem Feind die Eingangspforte Schlefiens allemal 
zu fperren. Aber Neipperg marjchierte jeit dem 29. März mit 15 Bataillonen 
und 14 Grenadiercompagnien, 10 beutichen Reiterregimentern und 2 Huſaren— 
regimentern auf dem von jenem für unpajffierbar angejehenen Nebenwege an 
den Abhängen des mährifchen Geſenkes über Freudenthal, Engelberg, Würben— 
thal und Zuckmantel nad Neife. Das Eleine Corps bei Yägerndorf, und mit 
ihm der König und der Felbmarfhall, war in größter Gefahr erbrüdt zu werden, 
ohne Verbindung mit Niederjchlefien, mit dem Waffenplage Ohlau, mit den ge: 
trennten Abteilungen bei Grottfau und vor Brieg, bei ranfenftein und 
Schweidnitz. 

Schon am 3. April abends ſtand Neipperg „nach völlig überwundener 
Beichwerlichleit des Gebirges” zu Dürr-Kunzendorf, eine halbe Stunde von 
Zudmantel; er ftand auf dem jchlefiijhen Boden, dem er als Befreier fommen 
wollte. Ein eriter jchöner Erfolg, ganz danach angethban, die nah Maria 
Therefias eigenem Zeugnis allgemein herrſchende Meinung zu beftätigen, daß 
man mit „den im Streit noch unerfahrenen Preußen” ſelbſt in der Minderzahl 
gutes Spiel haben werde. 

Am 5. April erreichte Neipperg Neiße und zog bier den aus dem Glaßi- 
ſchen berangerüdten General Lentulus an fih. Seine weitere Abſicht war, die 
getrennten preußijchen SHeeresteile rechts und links der Neiße mit feiner ge: 
jamten Reiterei einzeln zu überfalleu, und jo einen Feind, der nad den ein: 
laufenden Nachrichten allerorten in der größten „Konfufion” fein follte, möglichit 
zu jchädigen. Dann beftimmte ihn die unerwartete Meldung, dab bei Lafjoth 
von größeren Maſſen ein Uebergang über die Neiße verjucht werde, am 7. mit 
dem ganzen Heere den Fluß abwärts zu ziehen. E3 gelang au, den Brüden: 
ihlag der Preußen zu verhindern; zugleich aber ging die Fühlung mit dem 
Feinde wieder verloren, jo daß Neipperg am 8. nad) Wien meldete, er habe ſich, 
die Wahrheit zu bekennen, noch nicht entichieven, ob er mit feinem Heere nad) 
rechts oder nad) links gehen jole. So kühn und umfidtig er den Gebirgsüber: 
gang und den Flankenmarſch ausgeführt hatte, jo unficher wurde der Marfchall, 
als es galt, den Vorteil, in den er fich gejegt hatte, auszunugen. 

Das preußifche Heer hatte fih am 7. abends durch den Uebergang über 
die Neiße bei Micdelau aus der Umfaffung bereits berausgezogen. Binnen 
ſechs Tagen hatte der König auf dem Mari von Jägerndorf ber zu den fünf 
Bataillonen, mit denen er am 2. April abgeſchnitten und aufgehoben zu werben 
gefürchtet hatte, 26 Bataillone und 35 Schwadronen von allen Seiten her an 
fih gezogen. Nur 14 Schwabronen, die bei Ohlau lagen, fehlten ihm nod, 
und die etwa 5600 Mann, mit denen der von den Befehlen des Hauptquartiers 
nicht erreichte Herzog von Holitein bei Franfenftein ftand. Ein ſchwerer firate: 
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giicher Fehler war von dem jungen Heerführer durch diefen Rüdzug, jomweit es 
noch möglih war, ausgegliden.!) Den etwa 9000 Fußgängern und 6800 
Pferden Neippergs konnten, wenn es zur Schlacht fam, über 22000 Mann, 
darunter allerdings nur 4—5000 Reiter, entgegengeftellt werden, 

Ein Marfh am nächſten Tage, dem 8. April, geraden Weges auf Ohlau, 
wo außer bedeutenden Vorräten der große, für die Belagerung von Neiße be: 
ſtimmte Artillerieparf gefährdet war, würde den König auf feine Operationsbafis 
zurüdgeführt haben. Er wählte den Ummeg über Grottfau, wohl um fich dem 
Marjch des Feindes vorzulegen und jeine „Weißfittel”, einige Hundert dort ein: 
gelagerte Schanzfnedhte, aufzunehmen. Auf dem Mari vernahm man, daß 
Grottfau von den Defterreihern jchon bejegt jei. Man erwartete unverzüglich 
den Angriff und machte fih zur Schlacht bereit. In bewegten Briefen hat 
Friedrih an diefem 8. von den Freunden daheim und von feinem Bruder, dem 
Prinzen Wilhelm, auf Leben und Sterben Abſchied genommen; dem Thronfolger 
teilte er jeinen legten Willen mit und empfahl ihm „die, welche ih im Leben 
am meilten geliebt habe”: Keyſerlingk, Jordan, Wartensleben und Hade; dazu 
den Kämmerer Fredersdorf und den Kabinettsjefretär Eichel. „Der morgige 
Tag muß über unfer Schidjal entjcheiden; wenn ich fterbe, fo vergeflen Sie 
einen Bruder nit, der Sie immer zärtlich geliebt hat.” 

Das ungejtüme, nafje Schneemwetter am 9. April, in welchem er jeine 
Infanterie nicht brauchen zu können fürchtete, beftimmte ihn, den Angriff für 
diefen Tag zu unterlaffen und ben durch die gemwaltiamen Märjche ftarf er: 
müdeten Truppen in ihren engen Duartieren einen Ruhetag zu gönnen. Offen: 
bar gab er ſich der Hoffnung bin, daß auch der Feind fi nicht rühren würde. 
Aber Neipperg jegte trog der Unbilden der Witterung jeinen Marſch zur Oder 
heute fort. Indem er halbwegs zwijchen Grottfau und Ohlau jeine Truppen 
in die Dörfer Bärzdorf und Laugwitz einquartierte, jtand er von neuem auf der 
Rüdzugslinie der Preußen; wollten fie jest fih für Ohlau und ihre Verbin: 
dungen fchlagen, fo mußten fie mit verwandter Front, in einer Stellung ohne 


') In feinem Gebidht „Sur le hasard* aus dem Jahre 1757 (Oeuvres XII, 66) hat 
Friedrich die Anfänge feiner Feldherrnlaufbahn einer fivengen Kritik unterzogen: 
In meines Lebens Lenz, beim Eintritt in die Schranfen, 
Hatt' alles ic) dem Glüd, nichts dem Berdienft zu danken. 
Anmaßend, ungeftüm — nod fühl’ id jene Dual — 
Glüht' ich es gleichzuthun den Helden meiner Wahl, 
Zum wilden Kriegestang ftürmt’ id auf Ares’ Spuren, 
Bom weichen Ruhebett, von des Genuſſes Fluren. 
Nun wird aus Wien gefandt, dab meiner Sudt er wehre, 
Ein Graubart, fampferprobt, gefhult in Eugens Lehre. 
Mit allem, was ihm beut Erfahrenheit und Kunft, 
Bewirbt Sertorius fih um Fortunas Gunft. 
Noch ahn' ich nicht was mir erfann ein weiſer Held, 
In meiner Sicherheit von Neipperg ſchon umıftellt. 
Nicht ahn' ich das Gefild, wo feine Scharen weilen, 
Sein Nahen, feinen Plan, fein angeftrengtes Eilen. 
Ein Ueberläufer erft verrät, wie ed gemeint — 
Man mwappnet fih, marſchiert und ſtößt fchon auf den Feind, 
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Rücdzug den Kampf aufnehmen. Ein Glüd für fie, daß Neipperg die militä- 
riijhe Lage noch immer nicht durchichaute: er war der Meinung, zwijchen zwei 
preußifchen Heeresförpern in der Mitte zu ftehen. Denn auch bei Oblau ver: 
mutete er eine größere Streitmadt. Ja, von feinem Generalfeldwachtmeijter Zen: 
tulus wiljen wir, daß man bis zum legten Augenblide die Abteilung des Königs 
nur auf 7—8000 Mann veranlagt hat. Fort und fort unjchlüffig, wohin er 
fich zu wenden habe, hielt Neipperg es für das bejte, auf die Initiative ganz 
zu verzichten und fein weiteres Vorrüden „nad; dem feindlichen Mouvement und 
nad) Bewandtnis des Terrains” zu regeln. 

König Friedrich erfuhr no am 9., daß der Feind in der Richtung auf 
Brieg weitermarjchiert ſei. Unverzüglich mußte gehandelt werden. 

Am Morgen des 10. lag der Schnee zwei Fuß hoch, aber das Wetter 
hatte ſich aufgeklärt und die Apriljonne jandte bald heiße Strahlen herab. Früh 
um fieben Uhr waren die vier Kolonnen, in denen ausmarfchiert werden jollte, 
bei den nur dur die Landitraße getrennten Dörfern Pogarell und Alzenau 
verfammelt; doch veranlaßte die Veripätung eines Dragonerregiments einen ein: 
ftündigen Zeitverluft. Zwei Bauern aus Mollwig brachten die erjte Kunde von 
der Stellung des Feindes. Als man auf der Höhe vor den Dörfern Pampitz 
und Neudorf angelangt war, begann man die Linien zu bilden. 

Kein Huſar, fein Bauer trug dem Marſchall Neipperg die Kunde von dem 
Nahen der Preußen zu; denn den Patrouillen verdedte der Wald bei Pampitz 
den Anmarih, und die Bevölkerung war in diefer Gegend durchweg, wie ein 
öfterreihifcher Offizier fchreibt, „evangeliih und- folglihd auch gut preußiſch“. 
Erjt von zehn Uhr ab kamen dem Marihall die erſten Warnungen von dem 
Kommandanten aus Brieg, der von den Türmen aus die Umgegend überjchauen 
ließ, und alsbald aud von den Feldwaden. 

König Friedrih hat nachmals von dem Tage von Mollwig gejagt: „Wir 
waren da, bevor irgend ein Feind erſchien; Neippergs Truppen Fantonierten in 
drei Dörfern, aber ich hatte nicht die Geiftesgegenwart und die Gejichidlichkeit, 
dies auszunügen. Was zu thun gemejen wäre, war dies: das Dorf Mollwit 
(mo indes thatfächlich öfterreichiiches Fußvolf nicht gelegen hat) zwiſchen zwei 
SInfanteriefolonnen nehmen, es ummideln und angreifen; gleichzeitig Entjen- 
dungen nad den beiden andern Dörfern machen, wo die öfterreichiiche Reiterei 
lag, Dragoner, um fie in Verwirrung zu bringen, Infanterie, um fie am Auf: 
figen zu verhindern: ich bin überzeugt, ihr ganzes Heer wäre verloren geweſen.“ 

Statt deſſen ftellte der König heute, denn feinem in feinem Heere fiel 
etwas anderes ein, ſorgſam und ohne jede Ueberftürzung die üblihe Schlacht: 
ordnung auf: zwei Treffen, das erjte unter dem Marſchall Schwerin, das zweite 
unter dem Erbprinzen von Defjau, im Abftande von dreihundert Schritten; auf 
den Flügeln die Reiterei; die zur Rechten bei ihrer geringen Zahl durch die 
Einihiebung zweier Grenadierbataillone zwiſchen die Schwadronen verftärkt; bie 
zur Linken durch den Heinen Laugwitzer Bach von dem Fußvolf getrennt. Die 
dem Heer vorangefandten Hufaren wurden, von ihren Kundicaftsritt zurüd: 
fehrend, zwiſchen die Treffen genommen; bier fanden auch einige Bataillone 
Platz, für die in der Vorderlinie der verfügbare Raum zwiichen den Ortjchaften 
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Pampig:Neuborf und Hermsdorf nicht ausreichen wollte. Links neben jedem 
Bataillon befanden fih je zwei Dreipfünder, während andere Gejhüge, Drei: 
pfünder und Sehspfünder, der Anfanterielinie um einige Hundert Schritt vor: 
ausfuhren und bald die Höhe der Bodenwelle hinter Bampig erreichten, von wo 
das Dorf Mollwig fihtbar wurde. 

Um zwölf Uhr jandten dieje Batterien, als die ihr zugeteilten Ingenieure 
die Diftanz für geeignet erklärten, den den öſterreichiſchen Aufmarſch verhüllen: 
den Huſaren den eriten Gruß. Zahlreihe Pferde ftürzten, Links abjchwenfend 
verijhwand der Vortrab. Weiter zufahrend, gemwahrten die SKanoniere den 
Reiterflügel des Generals von Römer, der ſich vor dem Dorfe Mollwig aufgejtellt 
hatte, gegen halb zwei Uhr war man nahe genug, um auch diefe Schwadronen 
mit den Geſchützen beftreichen zu fünnen. Die mafjenhaft einichlagenden Geſchoſſe 
zerriffen die Schneedede, daß der Boden ſchwarz hervorichien; die Defterreicher 
wollen neunzig Kanonenſchüſſe in der Zeit eines Vaterunjers gezählt haben. 

Die Artillerie des Gegners war noch nicht zur Stelle. Wohl aber war 
der linke Infanterieflügel bereits aufmarjchiert, und von dem rechten ordnete 
fi wenigitens das erfte Treffen. Der Feldmarjhall Neipperg hatte den Generalen 
jeit vierzehn Tagen fort und fort, wie er betont, jeine Abficht mitgeteilt, den 
Feind nur mit der vollen Front und mit beiden Treffen zugleich anzugreifen. 
Indem er jetzt auf den rechten Flügel ritt, gab er dem Feldmarjchallleutnant 
Römer nohmals den Befehl, ſich durch das Geſchützfeuer nicht beirren zu laffen 
und erjt gleichzeitig mit der Infanterie loszubrechen. Aber immer jcheuer wurden 
die Roife, immer unrubiger und ungebuldiger die Reiter, fie murrten und fluchten, 
daß man fie ohne Gegenwehr zuſammenſchießen laſſe. Bald war fein Haltens 
mehr, und dieje gejamte Reitermafje, das erjte Treffen wie das zweite, an die 
36 Schwadronen, ging in vollen Rofielauf und mit verhängtem Zügel davon, 
nicht im Trab und in Linie, wie es der Dienft vorjchrieb, fondern im Galopp 
nad Huſarenart, jo daß in einem Augenblid die jechs vorftürmenden Regimenter 
untereinander gemijcht waren. 

Eben machten bei den Preußen die vier Dragonerſchwadronen des Grafen 
Schulenburg, die auf der äußerſten Nechten hielten, eine Viertelihwenfung nad) 
rechts, um eine Verlängerung der Schladhtlinie zu ermöglichen, da flutete bie 
gewaltige Woge von drüben heran. Furchtbares Gebrüll der Angreifer durch— 
dröhnt die Luft, ihre Piſtolen fnallen, dann find fie jelbft da, mit unwiderſteh— 
licher Wucht anprallend, den eriten Säbelhieb haarjcharf nad) dem Kopfe des 
Pferdes führend, den zweiten, ſchon von hinten, nad dem mit jeinem Tiere 
finfenden Reiter. Bor der Ueberlegenheit diejer Fechtweife und vor der drei: 
fahen Ueberzahl retten fich die zehn Schwadronen, die insgefamt hier nur zur 
Stelle find, in wilder Flucht, die Leibfarabiniere und Gendarmen nicht anders 
als die zuerjt umgeworfenen Dragoner; die einen iprengen, links ausmweichend, 
vor der nfanterielinie entlang nach dem linfen Flügel zu, die andern juchen 
Aufnahme zwiichen den beiden Treffen, noch andere verlieren ſich im offenen 
Felde. Die Sieger, deren tapferer Führer von einem fliehenden Dragoner er: 
Ihofien wird, drängen auf die der Dedung beraubte Infanterie ein. 

Hier aber bricht fih ihr Ungejtüm an dem erften Bataillon Garde, das 
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fih feines Chrenplages an der äußerjten Nechten der Hauptfront in helden— 
mütiger Verteidigung würdig zeigt, an dem Sleiftchen Regiment, das linfs 
neben der Garde fteht, und an zweien der aus der erften Linie zurüdgezogenen 
Bataillone, die jegt, hakenförmig fich hinausfchiebend, die Deffnung zwiichen den 
beiden Treffen deden. Und jchon erhalten die Angreifenden jeitwärts und im 
Rüden ein empfindliches Feuer von den vorher zwiſchen die Schwabronen ge 
ftellten, jest auf fich jelbit angemwiejenen Gremnadierbataillonen Boljtern und 
Winterfeldt, die inmitten des fie ummirbelnden Reiterfampfes unerjchütterlich 
ihren Platz behauptet haben. Unterftügung dur das eigene Fußvolf bleibt 
aus; die Flut der Reiterangriffe ftaut ſich zurüd; nur ein Heinerer Trupp 
ichiebt ſich wirklich zwiichen die beiden Treffen ein, um in dem leeren Zwiſchen— 
feld von den Bataillonen des zweiten Treffens mit einem Neuer begrüßt zu 
werden, aus dem „fait fein Gebein” davonfommt. Die Majje aber diejer 
Reiter, und bei ihr der an des gefallenen Führers Stelle getretene General 
Zentulus, wendet jich rechts und jagt zwiſchen dem preußiſchen erften Treffen 
und der vorgefahrenen Gejhüglinie die ganze Front der Aufftellung entlang 
dem entgegengejegten Flügel zu, auch fie von dem Lauffeuer des feindlichen Fuß: 
volfs begleitet. Aus den von der Bedienungsmannihaft verlaffenen Batterien 
werden in ber wilden Eile doch nur wenige Geihüge nah Mollwitz geichleppt ; 
das Hauptziel des jeder Ordnung und jeder Leitung entbehrenden Rittes ift 
Pampig, der Ort im Rüden der preußiihen Schlachtordnung, wo der Troß 
aufgefahren iſt. Mit Umgehung der linken Flanke des Feindes denfen die Reiter 
fih dem Dorfe zu nähern, da ſchwindet den Roffen in dem weichen Grund, wo 
der Laugwiger und der Konradswaldauer Bad) zufammenfließen, der Boden unter 
den Hufen. Mit harter Not jet Oberjt Desfours jamt einigen wenigen Pferden 
dur, der nachdrängende Schwarm aber reitet ſich feit, die Schwadronen, die 
Negimenter werden vollends auseinander gerifien, der neue Befehlshaber ift 
während des Rittes längs der feindlichen Front verwundet, und ziemlich aus— 
fichtslos bemüht fih General Berlichingen, der Führer des rechten Neiterflügels, 
die verirrte Schar der Gälte von drüben, die ihm ins Gehege gefommen jind, 
einigermaßen zu ordnen; für das Gefecht fommen dieje ſechs verlaufenen, er: 
ihöpften, aufgelöften Reiterregimenter, nachdem fie die Schladht fo glänzend er: 
öffnet haben, als taftiiche Verbände nicht mehr in Betracht. 

König Friedrih war, als vorhin jeine Karabiniere und Dragoner vor ihren 
Angreifern flohen, in den Knäuel verftridt und mitfortgeriffen und erjt am äußerften 
linten Flügel bei dem Grenadierbataillon Buddenbrock in den Raum zwiſchen den 
beiden Treffen aufgenommen worden. Auf die gefährdete Rechte zurüdreitend, 
fand er dort die feindliche Reiterflut bereits abgebrauft. Man konnte daran denken, 
die vier noch ungebrochenen Schwadronen des Schulenburgihen Regimentes, die 
hier das zweite Treffen bildeten, mit einigen durch den König gejammelten Flüdt- 
lingen zu einem Angriffsftoß gegen den von Neiterei augenblidlih ganz ent: 
blößten linken Flügel des Feindes vorzufhiden. Der Erbprinz von Deſſau ließ 
die Offiziere diejer Schwadronen ftreng an, und Graf Schulenburg, bei dem 
erften Angriff durch einen klaffenden Säbelhieb hart unter dem Auge jchwer ver: 
(est, jeßte fi notdürftia verbunden an die Spite der vierten Schwadron, bie 
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Verzweiflung im Herzen, entſchloſſen die Schande nicht zu überleben. In befter 
Ordnung, „wie an einer Schnur aufgezogen”, ritten die Dragoner an; ſchon 
aber hatte gegenüber der Marjchall Neipperg zwei: bis dreihundert verjprengte 
Reiter verjchiedener Negimenter gefammelt, die Trümmer der ftolzen Römerſchen 
Schar. Der Oberft eines diefer Regimenter, Graf Bentheim von Steinfurt, über: 
nahm den Befehl und führte diefen Angriff aus dem Stegreife ebenjo glänzend 
wie erjolgreih. Die preußiichen Reiter, obgleih diesmal an Zahl überlegen, 
zerjtoben nicht anders, als vor zwei Stunden bei dem eriten Zuſammenſtoß ihre 
Kameraden. Graf Schulenburg jank aus dem Sattel, jegt zum Tode getroffen. 
Der Angriff auf die Bataillone begann von neuem, fehon bedrohte der ftür: 
miſche Feind die preußiihe Schlahtorbnung im Rüden. Aber Falten Blutes 
ließ der Erbprinz Leopold fein zweites Treffen kehrt machen und das dritte, 
nunmehr vorderfte Glied, die Bajonette vorftreden; das Feuer dieſer Uner: 
ichrodenen nötigte die Reiter fi in Unordnung zurüdzuziehen. Der Nachſtoß 
ihrer Infanterie, der dem Angriff feine enticheidende Wirkung hätte geben müſſen, 
blieb auch diesmal aus, denn das Regiment Franz:Lothringen, das Neipperg zur 
Veberflügelung der preußiſchen Linie beftimmt hatte, war, als die Windsbraut 
des Neiterangriffs jchnell aus dem Gefichtäfreis entſchwand, „nicht einen Schritt 
vorwärts zu bringen“. 

Immerhin geftaltete ſich um dieſe Zeit das Schlachtbild für die Preußen 
überaus bedenflih, denn ſchon hatte auch gegen ihre anfänglich unbeläftigte Linke 
der Kavallerieangriff eingejeßt. Durch ihnen jchräg entgegengejandte Kugeln 
aus den Bataillonsgeihügen, bald aud durch das Pelotonfeuer der die Flanfe 
ſchließenden, in ihrer Aufftellung an dem Laugmwiger Waſſer gut gededten Grena: 
diere ſahen fi die Reiter des Generals Berlichingen eine Weile aufgehalten, 
warfen dann aber fchnell die auf fie anreitenden preußiichen Küraffiere. An 
der Ausnügung des Erfolges hinderte wieder das Flankenfeuer ber Infanterie. 
Dagegen gelang es einem der Oberften Berlihingens, dem Freiherrn von Pret- 
lad, mit vier Schwadronen von den Dragonerregimentern Liechtenftein und Alt: 
Württemberg etwa im Mittelpunkt des erften Treffens bei dem Bataillon Kald- 
jtein die Linie zu durchbrechen; doch rühmten ſich die märfijchen Musketiere nad; 
ber, die Eindringlinge dur ihr Kreuzfeuer und mit ihren Bajonetten aljo von 
den Pferden heruntergeholt zu haben, daß von den vier Schwadronen faum elf 
Mann entlommen feien. An einer andern Stelle, an der linfen Ede bes 
zweiten Treffens, wehrte Major von Zieten, der ihm in der Schlachtdispofition 
erteilten Aufgabe gemäß, heraniprengenden Neitern mit feinen Huſaren das 
Eindringen in die preußiiche Aufftellung. 

Gleihwohl, was kaum als denkbar gegolten hatte, „daß etwas vom Feind 
in die Linie bräche,“ es war jegt an mehreren Stellen und zwar auf beiden 
Flügeln geichehen. Dies, und das Ericheinen von feindlichen Reiterhaufen, 
fümpfenden und plündernden, hinter der Schlachtordnung, im Rüden des 
zweiten Treffens und zu Pampig bei der Bagage, bejtimmte den König, den 
Leutnant von Bornitedt mit der Meldung, daß die Schlacht verloren jei, an 
den Fürften von Anhalt abzufertigen; ſonſt, meinte er, „möchte es zu jpät ge: 
worden jein und man nicht einmal Einen mehr durdgebradht haben”. Der 
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Feldmarihal Schwerin teilte des Königs Beſorgnis. Es war ihm nicht ent- 
gangen, daß die Bataillone des Wordertreffens durch die den eingedrungenen 
Römerihen Neitern geltenden Schüffe ihrer Hintermänner vom zweiten Treffen 
in große Unruhe gerieten, und mit vollem Recht betrachtete er diejes Feuern 
als eine arge Ungehörigfeit. Auch war es durchaus gegen die Abficht des bier 
fommandierenden Erbprinzen geſchehen, daß der nur den ficher eingeſchoſſenen 
Schützen der Compagnien erteilte Befehl, auf die feindlihen Reiter anzulegen, 
die ganze Linie von rechts nad links unmillfürlih zu einem Salvenfeuer hin: 
gerifien hatte. War das nicht ein beunruhigendes Zeichen erfchütterter Disziplin, 
beginnender Auflöfung auch bei dem Fußvolf, von dem allein noch der Sieg er: 
wartet werden fonnte? Daß aud beim Feinde die Neiterei zum beften Teile völlig 
verbraucht war, fonnte man auf preußifcher Seite nicht wiffen. Schwerin beſchwor 
den König, das Schlachtfeld zu verlaflen; andere Offiziere jollen ſchon vorher 
den gleichen Rat erteilt haben, Prinz Leopold und die Adjutanten Gols und 
Graf Hade. Wie Friedrich von Möllendorf, der als des Hönigs Page zugegen 
war, nachmals bezeugt hat, machte Schwerin geltend, daß der von ihm fomman: 
dierte Flügel dem ſtark erichütterten rechten noch Luft machen könne, daß es aber 
für den ſchlimmſten Fall wünjchenswert erjcheine, wenn der König in Perjon 
die noch verfügbaren, in Oblau und Strehlen zu ſuchenden Truppenteile herbei: 
hole. Das Enticheidendfte war vielleiht die Erwägung, daß der Verluſt der 
Schlacht den Untergang des ganzen, vorweg von feiner Rüdzugslinie abgeichnit: 
tenen Heeres zur Folge haben konnte, eine Kapitulation. Solcher Fährnis durfte 
das Staatsoberhaupt nicht ausgejegt werden. Der König jelbit jcheint den Ein- 
drud befommen zu haben, daß auch Schwerin die Schlaht ganz verloren gebe: 
„Die Krifis war jo heftig,” erzählt er jpäter in feinen Denkwürdigkeiten, „daß 
alte Offiziere für die Dinge feine Rettung mehr jahen und den Augenblid er: 
warteten, wo diejes Corps ohne Munition jein und fich zur Uebergabe genötigt 
ſehen würde; aber dem ward nicht aljo, und das mag den jungen Kriegern 
eine Lehre fein, nicht zu ſchnell zu verzweifeln.“ 

Es war um vier Uhr, als der König das Heer verließ. Schwerin nahm 
die Leitung des Kampfes in feite Hand und machte der Erregung und Unſicher— 
heit, die in die Führung und die Truppe gefommen war, ein Ende. Was zu: 
nächſt geichah, erzählt uns eine aus jeiner Umgebung ftammende Heberlieferung: 
Der Feldmarjchall habe ſofort den Major von Lepell, feinen zweiten Adjutanten, 
zu dem Erbprinzen Leopold geſchickt, mit der Ausrichtung, jo mißlich die Sache 
bis jebt ausjehe, jo hoffe er doch zuverfichtlih, durch die Standhaftigfeit und 
den Mut der nfanterie zu fiegen. Das würde aber unmöglich fein, wenn das 
erite Treffen noch ferner bejorgen müßte, von dem zweiten im Rüden beſchoſſen 
zu werden. Er müſſe aljo Seine Durchlaucht bitten und befehlen, Ordnung zu 
halten und nicht zu vergeſſen, daß Sie über alles diefes dem König Rechenſchaft 
zu geben jhuldig jein würden. Der Prinz habe zurüdjagen lafjen, daß er wegen 
bejien, was bisher gefchehen und noch künftig geichehen würde, niemanden wie 
den König als jeinen Richter anzujehen nötig habe, daß er den Feldmarſchall 
zu glauben bitte, wie er alles thunm werde, was die Ehre des Dientes und die 
Würde jeines Haufes ihm zur Pflicht made, ohne daß es nötig wäre, hierüber 
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mit Erinnerungen beehrt zu werben; er fei von dem Mute des Feldmarſchalls 
überzeugt und wünjche ihm zu feiner Hoffnung im voraus Glüd. Eine gereijte 
Antwort, wie fie der Sohn des alten Defjauers dem Rivalen des Vaters gegen: 
über als durch die „Würde des Hauſes“ geboten erachten mochte. 

Dann iprengte der Feldmarjchall mit dem General von der Marwit vor den 
rechten Flügel des erſten Treffens, rief den Leuten laut zu, daß ſich der König 
wohl befinde, daß feine Bataille bloß durch die Kavallerie gewonnen ober ver: 
loren werde, daß dies von der Infanterie gejchehen müfle, daß er von ihr und 
ihrem Mute alles erwarte, daß er hoffe, fie werde ihn nicht verlaflen. Zu der 
Fahne des eriten Bataillons Garde reitend befahl er für die Bataillone des 
rechten Flügels, das Spiel zu rühren und auf den Feind anzurüden. 

Noch waren die beiden fich gegenüberjtehenden Infanterielinien nicht bis 
in den wechjelfeitigen Schußbereic ihrer Musfeten aneinander geflommen. Denn 
die Preußen hatten fich bisher der immer wiederholten Reiterangriffe zu er: 
mehren gehabt; die Seinen aber hatte Neipperg feinen Schritt vorwärts ge: 
bracht, zugleich aber nicht hindern können, ihre Patronen ſchon auf taufend 
Schritt in der Aufregung zu verſchwenden. Sobald nunmehr zu den Bollfugeln 
und Kartätſchen der Artillerie das Kleingewehr mit feiner ungeahnten Schnellig- 
feit und Stetigfeit auf fie zu mwirfen begann, war es um die Haltung biejer 
öfterreihijchen Infanterie vollends geihehen. Nur einigen wenigen Regi— 
mentern jtellte Neipperg nach der Schlacht das Zeugnis aus, daß fie wenigftens 
„Gontenance” gehalten, wenn fie auch in Bezug auf das Vorrüden es wie alle 
anderen gemadt hätten. Mochten immerhin, als der Feind feine Salven zu 
ihiden anfing, die beiden, jedes Negiment rechts und links einfaffenden Grenadier: 
compagnien zur Markierung der beim Feuern einzuhaltenden Linie ihre fünfzig 
Schritte vorlaufen und hinter ihren Torniftern auf den Boden gejtredt ihr Ge- 
wehr löjen: die ungeübten und pulverfcheuen Rekruten, melde die Maſſe der 
Bataillone ausmachten, folgten dem Beilpiele nicht, ſondern verftedten fich, jo: 
weit fie nicht gar nad Mollwig zurüdliefen, einer hinter dem andern. Bald 
famen die Bataillone — einer Herde Schafe gleich, wie Neipperg mwetterte — aus 
der viergliedrigen Aufftelung dreißig und vierzig Mann hoch zu ftehen, jo daß man 
„mit ganzen Kavallerieregimentern hätte dazwiſchen rüden können“; von brüben 
gewahrten die immer näherfonmenden Preußen bei dieſer zum Streifel gewor: 
denen Sinfanterie auf einem Haufen zwanzig Fahnen. Das Regiment Franze 
Lothringen, mit dem der Feldmarſchall in die preußiiche Flanke hatte brechen 
wollen, gab das Zeichen zur Flucht, und jchon ging auch ein Regiment aus 
dem zweiten Treffen, wie der Bericht eines öfterreichiichen Offiziers ingrimmig 
fagt, „zum Teufel”. 

Neipperg juchte fich zu helfen, indem er Bataillone und Schwadronen von 
feinem bisher noch nicht bedrohten rechten Flügel heranzog; aber jelbit die Reiter 
verjagten jet überall den erneuten Angriff und jegten fich hinter die Infanterie— 
linie, fo ſehr fie auch General Berlichingen durch eigenes Beifpiel anzufeuern 
juchte: fein Pferd bis auf zwanzig Schritt an den Feind beranipornend, mahnte 
er und drohte, fpaltete in wahrer Berjerferwut zweien feiner Leute, Die um: 
fehrten, den Kopf und hieb mehrere andere vom Pferde. 
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Es entging dem Grafen Schwerin nicht, daß der Gegner den Widerſtand 
feines linken Flügele nur noch dur die Entblößung des rechten ermöglichte. 
So jchidte er denn zu dem Marfgrafen Karl, der die erite Brigade des linken 
Flügels führte, und befahl diefem ganzen Flügel, in Eilfchritt dem Feinde zu 
Leibe zu gehen; die Bataillone bes zweiten Treffens ſchoben ſich in die Vorder: 
linie ein. 

Diefe Bewegung entſchied den Sieg. Die friihen Bataillone, bei denen 
der Mann bisher faum mehr als fünf Patronen verſchoſſen hatte, fanden feinen 
MWiderftand vor fi; dem fhon hartbedrängten Feinde entjanf der legte Mut, als 
er die preußiiche Linie fich plöglich fajt um die Hälfte verlängern jah, eine gerade 
Schnur, die ganze Front „wie von einer einzigen Triebkraft bewegt”, ein Bataillon 
dicht an das andere gefchlojien, das Gewehr in der Abendjonne funfelnd. Ein 
ſchauerlich ſchöner Anblid, von dem einer der öfterreichiihen Offiziere bewundernd 
gejagt hat, daß er jein Lebtage nichts Superberes gejehen habe. 

Schon um fünf Uhr hatte Schwerin den ngenieurleutnant Traubenthal 
dem Könige nachgejandt mit der Botjchaft, daß er mit Gottes Hülfe die Schlacht 
zu gewinnen hoffe. Den Nüdzug, den Neipperg nun antrat, dedte Berlichingen 
mit feinen Reitern. Die Abjicht des öfterreichiichen Heerführers, hinter Mollwig 
ih von neuem zu jeßen, war mit den entmutigten Truppen nicht durchführbar; 
er überzeugte fih, daß einzelne Bataillone augenblidlih nur vierzig bis ſechzig 
Dann hatten. So wurde Grottlau als Marjchziel gewiejen. Bei dem Dorfe 
Hünern ging Berlichingen gegen die VBerfolgenden noch einmal zum Angriff über. 
Als Hinter Hünern bei dem Webergang über das Laugwiger Waſſer in der 
Dunfelheit der Zug der Munitionsfarren ftocdte, geriet Neipperg, der Ordnung 
ſchaffen wollte, in Gefahr von preußiichen Hufaren gefangen zu werben. 

Eine nahdrüdlichere Verfolgung hätte dem geſchlagenen Heere ſchwere Ber: 
lufte beizubringen vermocht; aber die während des ganzen Tages jehnjüchtig er: 
warteten vierzehn Schwadronen aus Ohlau trafen, von den öſterreichiſchen Huſaren 
aufgehalten, allzuipät, erjt nad dem Abzuge des Feindes aus Hünern, auf dem 
Schlachtfelde ein, jo daß fie den Feind nicht mehr einholen konnten. Der anderen 
Kavallerie dagegen, die der Gegner im Kampfe fo unfanft angefaßt hatte, war 
der Mut in dem Grade entjunfen, daß fie noch lange Zeit nachher „bei der 
geringfügigften Entjendung zur Schlachtbank geſchickt zu werden meinte”. 

Der Gejamtverlujt der Sieger an Toten, Verwundeten und Vermißten 
kam dem der Geſchlagenen mindejtens gleich: jeder Teil hatte über 4500 Mann 
verloren. Unter den Verwundeten befand fi Schwerin; der fiegreiche Feldherr 
übergab noh am Abend des Schladhttags das Kommando dem Erbprinzen von 
Deſſau. 

Der König war, von Schwerins Sendboten nicht erreicht, über Löwen bis 
Oppeln geritten, mehr als fünf Meilen. Dort aber empfingen ihn aus dem Thore 
in der Dunkelheit Schüſſe; denn ſoeben war von Troppau her der Vortrab des 
Baranyaiſchen Huſarencorps unter Führung des Leutnants Paul Werner ein— 
gerüdt. Die Huſaren braden heraus, ein großer Teil des bewaffneten und 
unbewaffneten Gefolges wurde gefangen, den König jelbit rettete die Schnellig: 
feit feines Pferdes. Er irrte nah Löwen zurüd und fand dort um zwei Uhr 
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in der Nacht den Leutnant von Bülow mit einer Botichaft des Erbprinzen. Er 
vernahm, daß er vor feinem Siege geflohen war. Nach kurzer Raſt eilte er 
auf die von ben preußiihen Waffen behauptete Waljtatt. „In zwei Tagen 
babe weder geichlafen noch gegefien” — damit fchließt er am 11. April den 
Bericht über die Schlacht an den alten Fürjten Leopold. 

Verdruß, Bitterkeit, Beihämung, alle anderen Empfindungen überwog doch 
nah den furchtbaren Aufregungen und Anftrengungen der legten acht Tage 
die helle Freude. Auch brauchte der König vor den Truppen, die ihn im Schladit- 
gemühl geiehen hatten, den Blid nicht zu jenten. „Se. Königl. Majeftät,” fo 
heißt es in dem Feldbriefe eines preußiichen Hauptmanns, „haben Sich bei 
Kommanbdierung des rechten Flügels dergeftalt erponieret, daß jedermann in den 
größten Nengften Jhrethalben geftanden. Unſere vorher gemachte Dispofition 
war gewiß magnifique, und fagen die älteften Offiziers, daß fie einmalen nichts 
Schöneres gejehen. Se. Königl. Majeftät haben das meifte jelbft disponiert, und 
die Erefution berjelben von unſern Leuten war vortrefflih.” Wer die Schuld 
an der gefährlihen Wendung während des erſten Schlachtabſchnittes trug, dar: 
über konnte fein Zweifel beftehen. „Unjere Infanterie feind lauter Cäſars und 
die Offiziers davon lauter Helden; aber die Kavallerie ift nicht wert, daß fie ber 
Teufel holt” — dieſe Beurteilung der beiden Waffen aus dem Munde des Königs 
rief bei niemand Widerjprud hervor. Das Schulenburgſche Regiment, fo 
hören wir aus dem Lager, „wird jehr verachtet und gehaft, weil es fi fo 
ihlecht gehalten; die Officiers, fo ihr devoir dabei gethan, grämen ſich jehr 
darüber”. 

Auch die Geſchlagenen ſprachen geringihäßig von den preußijchen Reitern, 
die zwar die jchönften Bewegungen der Welt zu machen verftünden, traverfierten 
wie auf der Reitichule, einmal durchbrochen fich Schnell wieder ralliierten, die aber 
ſchlecht zu Pferde ſäßen und nicht gelernt hätten fich des Säbels gut zu bedienen, 
und die, was ihr Hauptfehler jei, auf der Stelle und nit im Anlauf kämpfen 
wollten. Doch auch über das Fußvolf, das fie befiegt hatte, fällten die Defterreicher 
fein unbedingt anerfennendes Urteil. Sie fanden, daß es mehr Schulung als 
Tapferkeit und Entichloffenheit bewährt habe: gewiß ſei, daß ihre eigene Infanterie 
hätte vernichtet werden müfjen, wenn die preußijche fich entichließen fonnte, heute 
raſcher vorzurüden, als es ihr auf dem Ererzierplage angewöhnt jei, und Mann 
gegen Mann die Gegenlinie anzugreifen. Eine Auffaffung, der fi) Graf Kheven: 
büller in Wien, der Hoffriegsratspräfident, auf Grund der eingelaufenen Berichte 
durchaus anſchloß: „Sch ſehe aus diefer Aktion,” jo jchloß er in einem eigen: 
bändigen Briefe an Neipperg jeine ziemlich ſcharfe Kritif der Schlacht, „daß die 
Preußen nichts verftehen als gute Kontenanz zu halten, jehr gut zu ſchießen und fich 
zu verteidigen, daß fie aber nicht manövrieren fünnen.” „Und das war,” ſetzte er 
für Neipperg hinzu, „Ihr Glüd, denn ſonſt würden Sie vollftändig vernichtet fein.” 

Vielleiht daf KAhevenhüller, er, dem Neipverg für den Oberbefehl über das 
ichlefifche Heer vorgezogen war, in der Schärfe feiner Kritif den Nebenbuhler 
bie Zurüdiegung etwas entgelten lafjen wollte; genug, er enthielt dem geichlagenen 
Feldherrn jeine Meinung in feinem Punkte vor. Neippergs Verſuch, alle Schuld 
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fallenen Helden und feinen Braven gezollte warme Anerkennung, daß diefe Reiterei 
unter Römers Führung in wahrem Sinne ihre Pflicht gethan und ihr Manöver 
gut gemacht habe, daß aber ohne Unterftügung durch Infanterie allerdings ein 
folches Manöver gefährlich werde; daß es gegen die Natur fei, von einer Kavallerie 
eine gleiche Attade zum zweitenmale zu verlangen, da einfach ſchon bie Pferde dazu 
nicht im ftande feien. Die ganze Schlacht, die Annahme des Kampfes, bezeichnete 
der Hoffriegsratspräfident als überhaupt nicht zwedentiprechend, und zwar weder 
in politiiher Hinfiht, da es bei der Hoffnung auf Diverfionen verbündeter 
Mächte gegolten hätte Zeit zu gewinnen, noch in militärifcher, da ber eigentliche 
Zwed einer Schlacht, die Erzielung eines durchichlagenden Erfolges, in diejem 
Falle bei den unzulänglihen Streitkräften, mit wenigen, jchledht einererzierten 
Leuten, mit einem Häuflein Bauern ohne theoretiiche und praftifche Ausbildung, 
nie zu erreichen geweſen jei. Er erinnerte endlich wenig jehmeichelhaft an das 
Wort des alten Marſchalls Starhemberg: Man muß den Krieg mit dem Kopfe 
führen, und nicht allein mit den Armen. 

Weniger hart, gerechter, urteilten die Königin und ihr Gemahl, der Groß: 
herzog Franz, deſſen Regiment ſich in der Schlacht jo beſonders jchleht gehalten 
hatte. Ehrlich und hochherzig bürbeten beide dem Marichall eine Verantwortung 
für den Ausgang einer Schlacht nicht auf, zu der fie jelbit am ungeduldigften ge: 
drängt hatten. „Sie find,” Ichrieb ihm Franz tröftend, „nicht der erfte Offizier, 
dem jold ein Zufall begegnet, und werden, wie ich hoffe, nicht der legte fein, 
der trachten wird, Vergeltung zu nehmen. Wir wollen denken, daß wir erft an 
fangen und daß noch nichts vorgefallen ſei.“ 

Neipperg hatte, ob immer geichlagen, durd feinen fühnen Zug über das 
Gebirge in den Rüden der gegneriihen Aufitellung der Sahe Maria Therefias 
einen guten Dienjt geleijtet; denn er hatte den Gegner genötigt, Oberjchlefien 
bis zur Neiße aufzugeben, und diefer Gewinn wurde durch die verlorene Schlacht 
nicht aufgehoben. Er vermochte jegt zwar nicht Brieg zu entjegen, wohl aber 
die Belagerung von Neiße zu verhindern, jo daß Khevenhüller nicht recht behielt 
mit feiner übellaunigen Weisfagung: „Allem Anjhein nad wird der König von 
Preußen Sie zu Neiße nicht bleiben laſſen.“ Khevenhüllers Ratſchlag, Schlefien 
zu räumen und das Heer in Böhmen aufzuftellen, warb verworfen. Nur darin 
war jedermann mit ihm einverftanden, daß man fidh auf den Eleinen Krieg be- 
ſchränken müſſe und nicht beanſpruchen dürfe, Schlachten zu gewinnen. Denn 
thatfächlich hatte Neipperg nad} dem Tage von Mollwig nicht mehr ala 11000 Mann 
regulärer Truppen zur Verfügung; eine Berftärfung dur 10—12000 Mann 
guter Infanterie bezeichnete er als unerläßlih, bevor er wieder an den Feind 
gehen fünne. Ausdrüdlich jegte er hinzu, daß es fremde Völker, Hülfstruppen 
von einer verbündeten Macht fein müßten, dba auf die gefamte in Ungarn befind- 
liche Infanterie, diefe jungen Refruten und unerfahrenen Offiziere, nicht viel zu 
geben ſei. 

Und jomit ward alles Heil wieder von Verhandlungen, wieder von Al: 
lianzen erwartet: „Wir allein werden dieſe Sache nicht zu Ende bringen,” jeufzte 
Khevenhüller. Neipperg aber gemwahrte zu jeinem Schreden, daß Breslau „zu 
einem zweiten Kongreß von Eoifjons” zu werden jcheine; denn aus aller Herren 
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Länder ftrömten die Diplomaten im preußifchen Hauptquartier zufammen, ben 
Sieger von Mollwig ummerbend. 

„Jeder jucht feinen Topf mit an das Feuer zu ftellen,” meinte Podewils, 
der unmittelbar nah der Schlacht mit mehreren Beamten jeines Minifteriums 
nad) Breslau überfiedelte. Zu Podemwils’ größter Freude beitärkte der Ausgang der 
Schlaht den König in dem Entihluß, den er ſchon in den legten Tagen bes 
März, auf die Nachricht von dem Einlenten des britifchen Hofes, gefaht hatte. 
Friedrich eröffnete zwei Tage nad) der Schlaht dem Minifter jeine Abficht, die 
Fortjegung der Verhandlung mit Franfreih von dem Ergebnis der von England 
jeßt angebotenen Bermittelung abhängen zu lafjen. 

Nun aber ließ für die Franzofen die gewonnene Schlacht, dieje Kraftprobe 
der preußiijhen Macht, den Wert einer vorlängit ſehnlich begehrten Bundes: 
genoſſenſchaft noch jteigen. Der Eifer der Kriegspartei am Hofe zu Verſailles 
erhielt neuen Antrieb. Ein großer Anlauf ward gerade jegt genommen, dem 
Könige von Preußen die endgültige Zulage abzugeminnen. 


Noh kannte Friedrich nicht ganz den inneren Zwieipalt des franzöfiichen 
Hofes, die Gegenſätze, die dort jeit Monaten miteinander rangen. 

Der Kardinal Fleury zählte fiebenundadhtzig Jahre. Seit vierzehn Jahren 
leitete er für den König, deſſen Erzieher er einft als Biſchof von Frejus gemwefen 
war, die Geſchicke Frankreichs in der Stellung eines principal ministre d’Etat, 
die vor ihm nur Ridhelieu und Mazarin eingenommen hatten. Der dritte Kardinal: 
Minifter durfte fich rühmen, das Werk feiner beiden großen Vorgänger glorreich 
gekrönt zu haben; denn biejes Lothringen, auf das jene beiden zuerft bie 
Hand gelegt haben, das dann dem großen Ludwig wieder entwunden ward, es 
ift durch Fleury für Frankreich als anerkannter Befig gewonnen worden. Aber 
noh in einem andern Bereiche hat die Weisheit Fleurys die Verlufte der vor: 
bergegangenen jtürmiichen Regierung auszugleichen verftanden. Der Kardinal ift 
der legte Staatsmann gemwejen, der in die Finanzen des alten Frankreichs noch 
einmal Ordnung zu bringen verftanden hat. Mit Fug durfte er glauben, durd) 
zwei DVerbienfte jo gemwichtiger Art feinen Namen in den Jahrbüchern feines 
Baterlandes verewigt zu haben; mozu follte der Veteran hart an der Schwelle 
feines zehnten Jahrzehnts dem unfiheren Gewinn neuer Zorbeeren nadhjagen? 
Sein einziger Ehrgeiz war noch, in dem Glanz jeiner Erfolge und feiner Stellung 
beides, den Ruhm und die Allmacht, für den Spätabend feines Lebens zu be— 
baupten. Die, durch melde er jeinen Einfluß gefährbet glaubte, verfolgte der 
ſonſt jo Sanfte mit einer Unnachfichtigkeit, die einen graufamen Zug hatte. So 
war vor drei Fahren Chauvelin, der Minifter des Auswärtigen, lange Zeit 
Fleurys rechte Hand, vom Hofe verwiefen worden; jo ward jetzt Pecquet, ber 
erite der Räte im auswärtigen Amte, in das Gefängnis gejegt, da der Kardinal 
jeine Eitelfeit und Selbitüberihägung läftig fand. Und wenn ein Verwandter 
Chauvelins dem Berbannten geichrieben hatte, daß der Alte bereits dahinfieche 
und feine Leichenfarbe mit Schminke zu verdeden fich bemühe, fo ließ Fleury, 
wie behauptet wurde, bei eriter Gelegenheit den Ungläubigen fich überzeugen, daß 
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das Rot feiner Wangen noch echt ſei und daß er feinen Neidern zum Troß an 
das Sterben nicht dene. 

„Der Kardinal liebet nichts als ſich jelbiten und feine Ruhe, welche er in 
ber guten Union zwiſchen Kaiſer und Franfreih um jo mehr zu finden glaubt, 
als, jolange diefe andauert, jo leichter Dinge feine Troubles in Europa zu be: 
forgen find, mithin er fich dabei lebenlang ein ruhiges Minifterium verſprechen 
fann” — fo urteilte 1738 nach feinen in Verſailles gemachten Wahrnehmungen 
treffend der Vertreter des Hofes, dem aus ber drei Jahre vorher erfolgten An: 
näherung zwijchen Frankreich und Oeſterreich der unmittelbarfte Nachteil erwuchs, 
der bairiſche Gejandte Graf Törring. Wohl gab ihm Fleury zu, daß das fran: 
zöfifche Intereſſe mit dem bairifchen fich dedfe, und König Ludwig felbit äußerte, 
der Baier fei der einzige Fürft im Neiche, der fich immer charakterfeit bewährt 
babe. Aber der Enbbejcheid war damals doch geweſen, daß unter gegenwärtigen 
Umftänden für Baiern nichts gefchehen fönne, und daß der Kurfürft warten möge 
„bis auf den Tag, wann ſich zwei Augen fließen“. Wenn Fleury, um feinen 
guten Willen zu zeigen, in einem Briefe an Kaiſer Karl VI. ein Wort über bie 
Wittelsbachiſchen Anſprüche auf die öfterreihiihe Erbichaft einfließen ließ, jo 
ſchien das den mißtrauischen Baiern eher einer Warnung Defterreihs vor drohender 
Gefahr, denn einer Verwendung gleihzufommen. Offenbar gefiel fih der alte 
Kardinal zwiſchen den beiden ſüddeutſchen Nachbarn in der Rolle des Schieds- 
mannes, und ließ wohl den Grafen Törring und die Gejandten des Kaiſers zu 
ber nämlichen Stunde in jein Arbeitszimmer eintreten, um beiden Teilen forgfältig 
das gleihe Maß von Artigkeit zuzumiegen, beiden die verbindliche, wohlmollende 
Miene, jein „Dienstagsgefiht” zu zeigen, das allwöchentlich an dem offiziellen 
Empfangstage Geredten und Ungerehten mit gleicher Milde entgegenlädelte. 

Als nun die zwei Augen fih am 20. Oktober 1740 fchlofien, hat Fleury 
fein Schaufelfpiel fortgefegt, folange es nur anging. 

Der König von Preußen hat es einige Jahre jpäter als den jeit Richelieu 
beftändig beobachteten Grundjaß der franzöfiichen Politif bezeichnet, immer Unter: 
bandlungen im Gange zu halten, jei es für den Kriegsfall, fei es im Intereſſe 
des Friedens, um fo ftets etwas auf dem Tapet zu haben und fich bie geeigneten 
Gelegenheiten nad) Erfordernis der Umftände offen zu halten. Fleurys Politik 
in dem Winter nad) des Kaiſers Tode jchien diefen Erfahrungsjag zu bejtätigen. 

„Ich hatte dieſe neue Vermehrung der Arbeitslaft nicht von nöten und ich fürchte 
fehr, fie geht über meine Kräfte,” jo jeufjte der Leiter der franzöfiihen Politik 
in einem Herzenserguß an den Kardinal Tencin, Frankreichs Vertreter in Rom, 
unmittelbar nachdem er die Todesnachricht aus Wien erhalten hatte. Wer vom 
Hofe kam, erzählte, daß die Minifter nicht wüßten, wo ihnen der Kopf ftünde, 
daß fie feinen Plan, ja auch nicht die Spur eines Planes hätten, daß fie über 
das große Ereignis nur zu jammern müßten. 

Dem Vertreter Baierns, jet dem Fürften von Grimberghen, ließ Fleury 
am 3. November eine Denkſchrift einhändigen, die bündig und unzweideutig die 
Unterftügung Frankreichs verhieß: der König werde feinen Verpflichtungen getreu 
nadhfommen und injonderheit für die Wahl feines Verbündeten zum Kaiſer 
alle Hebel in Bewegung fegen. Dem Fürften Liechtenftein dagegen, dem öfter: 
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reichiſchen Botfchafter, hatte er zwei Tage zuvor gejchrieben: „Der König wird 
getreu alle Verpflichtungen erfüllen, die er gegen Jhren Hof hat, und Sie werden 
immer mehr die Aufrichtigkeit Seiner Majeftät erkennen.” Gegen Unbeteiligte 
ließ fih der Kardinal vernehmen, Frankreich fei in dem Frieden von 1738 der 
Pragmatiſchen Sanktion beigetreten, aber mit der Klaufel: unbefchadet der Rechte 
dritter; er verficherte zugleih, Franfreih werde bei diefem Anlaß gänzlid un: 
eigennügig handeln und zum Beweis dafür jeine Streitmadht nicht um einen 
einzigen Soldaten vermehren. 

Die bairiihen Erbaniprüde glaubten auf einem doppelten Rechtsboden 
gegründet zu fein. Der Kurfürft berief fih einmal auf den Ehevertrag, durch 
welchen Ferdinand I. 1546 bei der Bermählung feiner Tochter, der Erzherzogin 
Anna, mit dem bairijchen Erbprinzen, Herzog Wilhelm, der Nachkommenſchaft 
diejes Paares die Erbfolge in den öfterreichiichen Landen vorbehalten hatte für 
den Fall, dag der Mannesſtamm des Erzhaufes ausftürbe „und es zu Töchtern 
käme“; er glaubte weiter auch das Kodizil König Ferdinands von 1547 für 
fih anführen zu können. Freilich ftellte fi in legterer Beziehung zur ſchmerz— 
lichen Enttäufhung des Kurfürjten jegt heraus, daß die Abjchrift des Teftaments, 
welde man in Münden hatte, an der enticheidenden Stelle falfch lautete. Aus 
dem zu Wien aufbewahrten Original erhellte, wie ſich der bairische Geſandte 
gleih nad) Karls VI. Tode mit eigenen Augen überzeugte, dat König Ferdinand 
nicht, wie in der Münchener Abſchrift ftand, den männlichen, fondern insgefamt 
den ehelichen Leibeserben jeiner Söhne die Nachfolge vermadht hatte. Und zu 
der ehelichen Deizendenz Karls von Steiermark, des jüngſten Sohnes Ferdinands, 
gehörte Maria Thereiia. 

Fleury ſprach nad der Feititellung dieſes Sadhverhaltes zu den Vertretern 
der Königin von Ungarn in einem Sinne, als fei die Frage jegt erledigt. Er 
behauptete, den Kurfürjten oft genug gewarnt zu haben, fih durch unbegründete 
Anſprüche bloßzuftellen. Und als Fürft Liechtenftein äußerte, daß der Kurfürft 
jest wahrſcheinlich jelbft deren Nichtigkeit eingefehen haben werde, antwortete jener: 
„Das glaube ich auch, und es ift recht fo.” 

Das Fleury in der That damals beabfichtigte, die bairifchen Erbanſprüche 
in ihrem ganzen Umfange preiszugeben, erhellt vor allem aus den Beteuerungen, 
die er durch den Kardinal Tencin an den neuerwählten Bapft, an Benedikt XIV., 
gelangen ließ, indem er als Zeugnis der Gerabheit und Friebensliebe des Königs 
von Frankreich jeine dem Fürften Liechtenftein gegebene Zuſage anführte, die Prag: 
matiſche Sanftion vollinhaltlih aufrecht erhalten zu wollen. 

Nur die Kaiferfrone hätte er gern dem Baiernfürften zugewandt. Auf die 
Verhinderung der Wahl des Lothringers, nicht auf eine Schmälerung bes öfter: 
reichiſchen Hausbefiges fam es ihm an; thronte zu Wien in der Hofburg nicht 
mehr der römiſche Kaiſer, jo hatte Frankreich der öfterreihiihen Macht Abbruch 
genug gethan. Doc jelbit in der Wahlfrage ftimmte Fleury jeine Hoffnungen 
bald jehr herab, wenn er am 2. Dezember an Tencin jchrieb, daß die Mehrheit 
im Kurfollegium dem Großherzog von Toskana gewogen fcheine und daß jomit 
feine Wahl höchſt waährſcheinlich, fait gewiß ſei, das nadhteiligfte Ereignis, das 
fih für Frankreich denken laffe; die einzige Ausfiht auf Rettung fei noch, wenn 
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man den Kurfürften von Baiern von der Unmöglichkeit feiner eigenen Wahl 
überzeugen und ben Sachſen zur Annahme der Kandidatur bewegen fünne. Frank: 
reihs großer Mann war geneigt, die Partie aufzugeben und eine Gelegenheit 
unbenugt zu laffen, wie fie günftiger nie fi in Deutfchland der franzöfiichen 
Einmifhungspolitif geboten hatte. Während der beiden legten Wahltage, 1711 
und 1690, hatte das ganze Reich gegen die Franzofen in den Waffen geftanden, 
und für die alten Wahlumtriebe von 1658 und 1519 war nicht der geringite 
Raum geweſen. Zur gegenwärtigen Stunde aber mußten die Ueberlieferungen 
Mazarins und des Königs Franz jedem ehrgeizigen Sohne Franfreihs mahnend 
und anfeuernd vor die Augen treten. 

Und wie hätte es an dieſem Hofe von Verjailles, unter dieſer erregbaren 
und Ffriegeriihen Nation, an Ehrgeizigen und Unternehmenden fehlen jollen! 
Alles, was jung war und aufftrebte am Hofe und im Heere, forderte laut die 
Einmifhung in die deutſchen Angelegenheiten, die Wiederaufnahme der hiſtoriſchen 
und, jo wurde es ja jeit alters verfündbet, legitimen Politif Frankreichs, die 
Erlöſung aus der Unthätigkeit und Langeweile der ſchlaffen Friedenszeit. War 
doch der Krieg in Feindesland, der Eroberungsfrieg, die „guerre de magnificence* 
feit unvordenklichen Zeiten das eigentliche Zebenselement der waffenfroben adeligen 
Jugend des Königreihs. Es wird erzählt, daß König Ludwig XV., da man in 
feiner Gegenwart von dem Tode des Kaijers ſprach, nad) längerem Schweigen end: 
lih mit gelangweilter Miene das Wort dazwiſchen geworfen habe: „Wir haben 
nur eins zu thun, wir bleiben ruhig auf dem Berg Pagnote” — auf der weit 
vom Schuß gelegenen Warte der vorfichtigen Leute. Einer der Höflinge aber 
fol lebhaft ermwidert haben: „Eure Majeftät wird da oben frieren, denn Ihre 
Vorfahren haben dort feine Hütten gebaut.” 

Der Mann, auf den die Hoffnungen der friegeriihen Jugend fich richteten, 
ber einen Anhang hatte, groß genug, wie gejagt wurde, um eine neue Religions: 
gemeinschaft zu bilden, er durfte nach den Jahren dem jungen Gejchlecht nicht 
mehr zugezählt werben; aber troß feiner jechsundfünfzig war Graf Karl Ludwig 
Auguft von Belle-Isle an Feuer und an Schwungfraft ein Yüngling wie ber 
Jüngſte. Es war ihm faurer geworden, als irgend einem unter allen den vor: 
nehmen Herren und Herrchen, die jegt auf feinen Namen jchworen, im Heere 
aufzufteigen und am Hofe eine Stellung zu gewinnen; gehörte er doch der Familie 
Fouquet an, auf die insgefamt Ludwig XIV. feinen Hat gegen den 1661 ein: 
geferferten Finanzminifter, den Großvater Belle-Isles, ausdehnte. Selbit als 
perjönlihe Tapferkeit vor dem Feinde, eine lebensgefährlihe VBerwundung, dem 
Grafen Belle-Isle nah langer Zurüdjegung die Ernennung zum Brigadier ein: 
trug, blieb ihm der Zutritt zum Hofe des alten Königs verjagt. Erjt mit dem 
Thronwechſel von 1715 erſchloß ſich ihm Verſailles, aber nicht ohne daß fein 
Unftern und die Hofränte ihn in den nächſten Jahren einmal in die Baftille 
geführt hätten. Unter dem Minifterium Fleury ward dann jein Glüd ent: 
ſchieden; in dem Nheinfeldzuge von 1734 fommandierte er an der Seite des 
Marſchalls Berwid, und als diefer legte von dem Heldengejchledhte der großen 
Zeiten Ludwigs XIV. fiel, da war Belle-Isle der Mann der Zukunft, die 
militäriihe Hoffnung Frankreichs. 
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Wie anders geartet war er, als die meijten feiner Landsleute! „Er ißt 
wenig, jhläft wenig und denkt viel, alles Eigenfchaften, die in Frankreich felten 
find,” jo hieß es bei Hofe von Belle-Jsle. Der ernite Mann mit feiner hageren 
Geftalt übte auf den erften Blid nicht den blendenden, bejtechenden Zauber aus, 
den andere franzöfiihe Seigneurs in ihr Auftreten zu legen wußten: Fremde, 
die an den Hof famen, meinten gar, er entbehre des „air de qualite*. Aber 
welche Fülle von Geift, welche glänzende Phantafie und weld glühender Ehrgeiz 
bejeelten den unjcheinbaren Mann! Im Bunde mit eiferner Energie und un: 
ermüdlicher Arbeitfamfeit jchien diefem Geift und diefem Ehrgeiz die Erreihung 
jedes Zieles beichieden. 

Das war der Gegner, der fich der Friedenspolitif feines bisherigen Gönners, 
bes alten Karbinals, entgegenwarf. Belle-Isles Ernennung zum Botſchafter für 
den Wahltag in Frankfurt wurde von jeinen Anhängern mit Jubel begrüßt. 
Aber was frommte der feurigite Mut, wenn von oben her ftumpfer Widerftand 
ihm entgegengejegt wurde. „Der Kardinal erftrebt nichts, will nichts, denkt an 
nichts in der Welt und hütet ji vor allem, was ihm eine Ausgabe verurſachen 
fann,” jo Elagte Ende November ein Freund Belle-Isles, der Marquis d’Argenjon. 

Noch war nichts beſchloſſen, geſchweige denn geichehen, als die Kunde von 
der Schilderhebung des Königs von Preußen fam. Das Schidjal ſchien der 
Kriegspartei die Hand reihen zu wollen. Dem Kardinal wurde ihr Drängen 
unbequemer denn je. 

Er empfand gegen den König von Preußen, den Fanfaron, wie er ihn 
nannte, eine lebhafte perſönliche Abneigung und glaubte zu willen, Friedrichs 
Lieblingsvorftellung fei, dab das übermächtige Frankreich niedergebrüdt werden 
müfje: man darf vielleiht annehmen, daß das Manuffript der politiihen Flug: 
Ihrift, die der Kronprinz Friedrich 1738 gegen frankreich hatte veröffentlichen 
wollen, durch Voltaire dem Kardinal zugänglich geworden iſt. Im höchſten Grade 
beunruhigt durch die preußiihen Rüftungen, hatte Fleury ein Einverftändnis 
zwiichen den Höfen von Berlin und Wien für jehr wahrjcheinlih, nahezu für 
fiher gehalten. Bon diefer Sorge wenigitens war er jegt befreit. 

Die Vorteile, die ein Zerwürfnis zwifchen den beiden deutſchen Mächten 
in fih ſchloß, jprangen in die Augen. Daß diefe Feindfeligfeit genährt werben 
müfje, fonnte einem Franzojen faum zweifelhaft fein, und deshalb mußte 
Vincent, der franzöſiſche Gejchäftsträger in Wien, während der Tage der Ber: 
bandlungen Gotters und Bordes auch ohne Weifungen aus Verjailles gar wohl, 
was er zu thun hatte: er blies ins Feuer und jchalt laut auf Preußen und er: 
Färte, die Langmut nicht zu verftehen, mit der man die preußiichen Unterbändler 
überhaupt noch anhöre und länger in Wien bulde. Andererjeits aber galt cs, 
diefen König von Preußen durh Zufage von Unterjtügung in jeinem Thun zu 
ermuntern, durch die Auferlegung von Verpflichtungen ihm die Umkehr unmög— 
lich zu machen. Die große Denkichrift, in der Beauvau, aus Berlin zurüdgefehrt, 
den Abjhluß mit dem König von Preußen bei dem Kardinal befürwortete, gipfelt 
in den Sägen: Diejer Fürft ift nicht ein Menſch wie ein beliebiger anderer, wir 
werden ihn, wenn wir heute ihn uns entgehen lafjen, nie wiederfinden. Preußen, 
die neugeborene Macht, ift im ftande, das ganze alte Syftem von Europa zu 
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verwandeln; wir müfjen fie gewinnen, weil wir fie nicht verlieren dürfen. Diefe 
Macht, welhe man nod in dem legten Kriege fait für nichts achtete, würde unter 
ihrem neuen Herricher, von den Gegnern Franfreihs gewonnen, die große 
europäiiche Koalition von ehedem in verhängnisvollfter Weile verftärfen: „Es ift 
unnüß ſich zu ſchmeicheln: das Vertrauen Europas gilt nur dem Könige und 
Eurer Eminenz perſönlich; Frankreich dagegen, Frankreich wird in alle Emwigfeit 
beargwohnt fein, das ift jein Schidfal: fein bloßer Name erregt die Gemüter, 
weckt Hakempfindungen und läßt die Liguen wieder auferjtehen.” Preußen ver: 
mag uns zu helfen mit jeinen Truppen und mit jeiner Kurftimme, bie bei der 
Kaiferwahl den Ausschlag geben dürfte; ohne Preußen bleiben wir mit unjeren 
ihwahen Bundesgenofien figen: mit Spanien, das an Menjchen und Geld fi 
erichöpft hat, mit Baiern, Pfalz und Köln, die fi gegenfeitig nicht helfen 
fönnen, mit dem König von Sardinien, der vielleicht nicht einmal für uns ift 
oder für uns zu fein wagen wird. 

Und nun that der König von Preußen jelbit den erften Schritt und erflärte 
dem PVertreter Franfreihs am Abend vor dem Aufbruch zum Heere, die Stunde 
fei gelommen, da Franfreid jagen müſſe, ob es ihn haben wolle oder nicht. 
„3a, ja, und zwar unverzüglich,” ſchrieb der Kardinal zu bes Geſandten Bericht 
überzeugt an den Rand. 

Aber wie dachte fich der Kardinal diefes unverzüglich abzuſchließende Bündnis 
und wie die künftige Politif Frankreihs? Belle-Isle legte fofort einen diplo- 
matiſchen Feldzugsplan in dem großen Stile der Entwürfe Ludwigs XIV. vor. 
Dem von Preußen begonnenen Kriege gegen Defterreich den größten Nahdrud zu 
geben, müſſen, zumal mit Rüdfiht auf die Haltung Rußlands, Frankreichs Schüg: 
linge in Ofteuropa ſamt und jonders zu Diverfionen veranlaßt werben: die Türfen, 
der Tataren-Chan, die Polen, die Schweden, die ungariichen Proteftanten. Wie 
hätte Fleury jo großer Dinge fi vermefjen follen! Bon Rüftungen, von Krieg 
vollends, wollte er noch immer nichts hören. Ließ er doch, um ber Entſcheidung 
aus dem Wege zu gehen, einen flehentlihen Brief des Kurfürften von Baiern, 
der eben jet eintraf, über jehs Wochen unbeantwortet. Nah wie vor jchien 
die Kaiferwahl der einzige Gegenitand feiner Aufmerkjamfeit zu fein. Wegen ber 
brandenburgiichen Kurftimme vornehmlich mwünjchte er das preußiihe Bündnis: 
was den König von Preußen anbetreffe, äußerte er gegen zmei jächfiiche Ge: 
fandte, jo müfle man feiner Meinung nad über die tollen Unternehmungen dieſes 
Fürften noch hinwegjehen: „aber wenn man erft einmal den Kaiſer gemacht hat, 
jo wird man Maßregeln ergreifen, um ihn in fein Schnedenhaus zurückkehren 
zu lafien und ihn nieberzuhalten.” Inzwiſchen ließ er demjelben König von 
Preußen durch Valory verfihern, daß Franfreih unendlichen Wert auf das 
preußiihe Bündnis lege, es jedem anderen Verhältnis vorziehe und weit davon 
entfernt fei, über eine Vergrößerung ber preußiihen Macht nad) der jchlefiihen 
Seite irgendwelche Eiferfucht oder Unruhe zu empfinden. 

In dem DVertragsentwurf, welcher gleichzeitig mit biejer Erklärung nad 
Berlin gejandt wurde, war nur die Rebe von gemeinfamem Vorgehen für bie 
Kaiferwahl, jowie von der Anerkennung der preußiihen Anſprüche auf Schleften, 
die Franfreih, und der des bairischen Erbrechtes, die Preußen ausſprechen follte, 
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nicht aber von einer Beteiligung Franfreihs an dem Kampfe. Und diefer Ber: 
tragsentwurf war ed eben, ber die Kritif bes Königs von Preußen heraus: 
gefordert, feine Klagen über Frankreichs Paſſivität begründet und ihm zugleid) 
die Handhabe gegeben hatte, die Verhandlung hinauszuziehen. 

Bolftändig richtig beurteilten die Vertreter Englands und Defterreichs in 
Paris die Sadhlage, wenn fie übereinfamen, der Kardinal werde feinen Krieg 
beginnen, jolange er es irgend vermeiden könne, denn er ſei von Natur feige 
(a coward); im Falle er aber unter der Hand den Großherzog von Toskana 
täufchen und dabei etwas für ſich gewinnen könne, jo werde er es gemwiß thun. 

In den erften Tagen nad Neujahr, als die Wogen der friegeriichen Be: 
geifterung in Berfailles hoch gingen, klagte Fleury dem öſterreichiſchen Refidenten 
Basner: „Ah, wenn Sie wüßten, mein Herr, wie jehr ich niedergebrüdt werde 
und wie meine Lage ift, Sie würden mich beflagen; ich befinde mich, wie die 
Schrift jagt, in medio pravae et perversae nationis.” Von Zeit zu Zeit aber 
wiederholte er doch feine Zufagen unverbrüchliher Bunbestreue mit ſolchem Nach— 
drud, daß Wasners Mißtrauen hier überwunden wurde und er in den Berichten 
an feinen Hof immer aufs neue die Hoffnung ausiprad, Frankreich werde, wenn 
man glei der Königin von Ungarn nicht Beiftand zu leiten gejonnen jei, doch 
auch ihre Feinde nicht unterftügen. Es ermutigte den öfterreichiichen Diplomaten, 
daß König Ludwig feinen Bruder von Preußen einen Narren und daß Fleury 
ihn einen malhonnete homme, einen fourbe genannt haben ſollte. Vertrauens: 
volle, herzliche Briefe von Maria Therefias eigener Hand erinnerten den Kardinal 
an die Abtretung Lothringens und beſchworen ihn bei der Ehre des Königs von 
Franfreih und dem Wohle der Kirche, die Pragmatiſche Sanktion zu ſchirmen 
und die Kaijerfrone dem alten apoftolifhen Fürftenhaufe zu erhalten. Der 
Kardinal antwortete ausweichend und gewunden, daß fein König bei der Wahl 
eines Kaifers feine Stimme habe, daß er feine Verpflichtungen gegen die Prag: 
matiijhe Sanftion treu erfüllen werde, aber die Rechte eines Dritten nicht auf: 
opfern könne; daß der Eintaufch Toskanas gegen Lothringen zwijchen dem ver: 
ftorbenen Kaijer und dem Großherzog Franz direkt verhandelt worden ſei. Galant 
fügte der alte Herr hinzu: „Es läßt fich leicht denken, daß es dem Prinzen, 
Ihrem lieben Gemahl, ſchwer angekommen ift, das Erbe feiner Väter abzutreten. 
Aber wie dem auch fei, er ift reich dafür belohnt durch das Glüd, Eure Maje- 
ftät zu befigen.“ 

Dreimal hintereinander, im Februar, im März und noch am 10. April, 
ſchrieb der „Silberlodenträger” der noch immer arglofen Frau ſolche und ähnliche 
Dinge, und das zu einer Zeit, wo bereits ber Marjchall Belle-Isle die einzelnen 
Kurhöfe bereifte, um ganz offen dem „lieben Gemahl” die Stimmen abwendig zu 
machen. Gar falbungsvol und erbaulih Hang es da, wenn Fleury feinem 
Freunde Tencin, der Kardinal dem Kardinal, die Verderbtheit der Welt jchilderte: 
„Ale Angelegenheiten Europas find in einer folden Krifis und man findet jo 
wenig Gerabdheit, jo wenig Treu und Glauben bei allen denen, welchen bieje An: 
gelegenheiten obliegen, daß die Wahrnehmung biejes Fehls mich nod unendlich 
mehr brüdt, als meine Arbeitslaft. Aber man muß fi der Vorjehung an— 
empfehlen und mit gänzlicher Refignation bis ans Ende gehen.” 
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Umgeben von einer Wolfe von Kavalieren, Sefretären, Pagen, Läufern und 
Lakaien war Belle-Isle Mitte März in die alte Wahlitadt am Main eingezogen, 
wo damals die Fremden zufammenftrömten, „wie bei dem Turmbau zu Babel”, 
Da es auf dem Wahltage wegen der vorweg zu erledigenden Formfragen etwas 
Wichtiges noch nicht zu thun gab, jo blieb dem Marſchall zu feiner Nundreife 
an die Kurhöfe bequeme Zeit. In Ehrenbreititein bei dem Erzbifhof von Trier, 
der unter allen „den jteifeften Nacken“ hatte, jchredte er mit der Drohung, daß 
die Rheinlande vermutlich das Kriegstheater abgeben würden, und lodte mit 
der Verheigung einer Million für den Kurfüriten perſönlich und der Reichsfürſten— 
würde für das ganze Geſchlecht der Schönborns. An dem leichtlebigen, ver: 
gnügungsfüdhtigen Hofe zu Bonn, wo im allgemeinen von Staatsjahen jo wenig 
gerebet wurde, „als wenn Bonn in einem anderen Teile der Welt gelegen wäre,” 
ließ fih Kurfürft Klemens Auguft durch eine eindringlide Strafreve Belle-Isles 
und einen buldvollen Brief des franzöfiichen Königs von einer vorübergehend ge: 
zeigten Hinneigung zu dem Wiener Hofe jchnell befehren und bezeichnete es als 
jelbjtverftändlic, daß fein Bruder, der Kurfürft von Baiern, die kölniſche Stimme 
befomme. Am vorfichtigften trat der Verführer bei dem Kurfürften-Erzfanzler 
auf; doc ließ fich endlich auch hier durd; den Grafen Eltz, des Kurfürften Neffen, 
ein Preisangebot für den Kauf der mainziſchen Stimme machen. 

Dann ging Belle-Fsle nah Dresden. Seine Ankunft, im Verein mit der 
Kunde von der Mollwiger Schlaht, genügte, alle bisherigen Vorfäge in Ver: 
geffenheit zu bringen. Man verweigerte dem Vertrag mit Defterreidh jegt die 
Ratifilation. Pater Guarini aber verſprach, aus Rom von feinen geiftlichen 
Oberen Beicheid auf die Gewiſſensfrage einzuholen, ob König Auguft durch jeine 
Verpflihtungen gegen die Pragmatijche Sanktion unbedingt gebunden jei. 

Noch vor Belle: Fsles Ankunft in Dresden hatte Valory bei Podewils an- 
gefragt, ob der Marſchall im preußifhen Hauptquartier willlommen fein werde, 
und zugleich „Sehr dringend“, mit Berufung auf das zu Schweibnig erteilte Ver: 
ſprechen, den Abſchluß der Verhandlungen in Erinnerung gebradt. Er deutete 
an, daß es dem Gaſte widerftreben würde zu fommen, falls nicht noch vor feiner 
Ankunft oder doch während jeines Beſuches das Bündnis zuftande käme. 

Am 22. April war der Marſchall in Breslau und ſprach fofort feine Ueber: 
rafchung aus, den Vertrag noch nicht unterzeichnet zu jehen. Podewils hatte den 
Auftrag, die Unficherheit der Straßen zum Vorwand zu nehmen, um ben Un— 
gebuldigen einige Tage aufzuhalten. „Nach unjeren Nachrichten über das Auf: 
treten des Marſchalls Belle-Isle in Köln, Mainz und Trier,” jchrieb ihm der 
König, „halte ich Belle-Isle für herriih und der Belehrung unzugänglid; er 
wird mit aller Gewalt abſchließen wollen, und ich, ich möchte die Ankunft des 
engliihen Charlatans — des aus London angemeldeten Gejandten — abwarten, 
ehe ich mich entſcheide.“ 

Als Belle: Fsle nach jeiner unfreiwilligen Quarantäne endlid am 26. April 
vor dem Zelt des Königs im Lager von Mollwig vorfuhr, ſprach er gleich beim 
Ausfteigen von feinem Bedauern, vor ber Unterzeichnung eines Vertrages an: 
gelangt zu jein, den ausführen zu helfen der Zwed jeines Beſuches geweſen jei. 
Aber Friedrich ging auf den ihm unerwünjchten Gegenftand vorerjt noch nicht 
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ein, ſondern bejhränfte fi darauf, feinen Gaft bei den Truppen umberzuführen, 
wo es für ein Kennerauge des Ueberrajchenden und Bewundernswerten genug zu 
ſehen gab. Nur allmählich fam während der ſechs Tage feines Bejuchs im Lager 
der Marihall auch als Diplomat zu Worte. 

Friedrich gab ihm einen Rückblick auf den ganzen Verlauf jeiner jchlefiichen 
Unternehmung, wobei er in geſchickter Weije gegen die Halbherzigkeit des Kardinals 
Fleury Anflagen erhob, denen Belle-Isle nad jeinen harten Kämpfen mit dem 
alten Zauberer im innerften Herzen nur zuftimmen konnte. Was habe ben 
Franzofen erwünjchter fommen können, als die Jnitiative eines Fürſten, der fühn 
genug geweſen jei, „der Kat die Schellen anzuhängen”? Aber friedfertig wie 
der Kardinal gejonnen jei, würde er fih, wenn man ihn ſchon im Stadium der 
Vorbereitung zur Teilnahme an dem Unternehmen aufgefordert hätte, auf nichts 
eingeläffen haben; die fertige Thatſache habe fich feiner Unterftügung ficher ge: 
glaubt, da fie die franzöfiiche Volitif der Erfüllung ihrer Wünſche nähere. Seit 
dein Januar verhandle man nun, und wer hätte es anders geglaubt, als daß 
Franfreid dem Baiernfürften zum Frühling ein Heer von 30000 Dann ausrüften 
und ihn zur Dffenfive veranlaffen würde, daß Frankreich in Stalien durch die 
Könige von Spanien und Sardinien desgleihen thun und aud die Schweden 
in Bewegung bringen, daß Frankreich endlich fein eigenes Heer ergänzen und 
die erforderlichen Vorbereitungen an feinen Grenzen treffen würde, Das alles 
jei nicht geihehen. Die ſchon beichlofjene Heeresvermehrung ſei unterblieben, 
denn der Kardinal berufe fih auf die traurige innere Lage und fage, daß es zum 
Kriege, wenn anders er fich nicht umgehen lafje, noch im nächſten Fahre Zeit ſei. 

Zu dem Hauptargument der Franzojen, der ihnen zu Schweidnig gemachten 
Zufage übergehend, erklärte der König, dat durch die Wendung in Rußland, die 
Entlafjung Münnids und den Sieg der Kreaturen Defterreichs, die Lage ſeitdem 
völlig verändert jei. Er zog einen dhiffrierten Bericht jeines Geſandten Marde— 
feld aus einer Schublade hervor und erjudhte den Marichall, fih nad der 
Sinterlinear-Entzifferung mit eigenen Augen von den augenblidlichen Zuſtänden 
dort zu Lande zu überzeugen. Als Belle-Isle gelejen hatte, fügte er als weiteren 
gewichtigen Gegengrund die Mitteilung über jene Vertragsentwürfe und Teilungs: 
pläne der Gegner hinzu: den 30000 Ruffen in Livland und Kurland und an den 
polnijchen Grenzen, den 12000 Hannoveranern auf dem Eichsfeld jamt 12000 Mann 
däniſcher und heſſiſcher Hülfsvölfer, den 20000 Sachſen endlich habe er nicht mehr 
als die 35000 Mann des Fürften von Defjau entgegenzuitellen, und ſchon werbe 
der König von England bei verſchiedenen Reichsfürften neue 12—15000 Mann. 
Für die alle werde Preußens Anſchluß an Frankreich die Loſung zum Losſchlagen 
fein, und Preußen werde vernichtet werben, ohne daß der König von Frankreich 
oder der Kurfürit von Baiern den geringiten Nugen von dieſem Opfer hätten. 
Wäre ftatt defien der Baier bereits jegt bei Kräften, wäre die franzöfijche 
Truppenvermehrung erfolgt und ftünden zwei franzöſiſche Heerhaufen am Nieder: 
thein und am Oberrhein marjhbereit, fo würden die Reihsfürften fih auf Frank: 
reihs Seite ftelen und felbit der Kurfürft von Sachſen würde bei feiner Zag— 
baftigkeit und Unentſchloſſenheit fich zweimal befinnen, ob er fich gegen Preußen 
erflären Tolle. 
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Als der König feine lange, im jchnelliten Fluffe, ohne jede Unterbredung 
vorgetragene Nebe geendet hatte, machte Belle:sle den Einwand, den er im 
Grunde doch jelbit nicht gelten ließ: Alles, was jetzt vermißt werde, würde bereits 
geichehen jein, wenn der König ſich gleih im Januar zur Unterzeichnung bes 
Bündnifjes hätte verftehen wollen. Sofort fiel ihm Friedridy in das Wort: Das 
eben ſei es, worüber er fich beflage, daß die Franzofen ihre Rüftung immer von 
einem Bündniffe mit ihm abhängig gemacht hätten, während fie do, auch wenn 
von ihm nie die Nede gewejen wäre, hätten rüften müſſen, des Kurfürften von 
Baiern wegen und in ihrem eigenen Intereſſe. 

Belle-Isle verſchanzte fih darauf hinter dem zu Schweibnig erteilten Ver: 
ipreden; ein Königswort müſſe einem Vertrage gleich gelten. Sei das ver: 
iprodhene Bündnis einmal unterzeichnet, jo würden binnen drei Monaten die 
franzöfifhen Truppen biesjeits des Rheins jtehen. Er wies auf das Wider: 
ſpruchsvolle der Sprade hin, welche die preußiihen Gefandten an ben ver: 
fchiedenen Höfen jeit faft einem halben Jahre führten, er warf die drohende 
Frage auf, ob denn der König nicht glaube, daß dem König von Frankreich jeit 
dem Tode des Kaifers mehr als einmal von den verjchiedenften Seiten, ja von 
dem Wiener Hofe jelbit, vorteilhafte Anerbietungen gemacht worden jeien; er 
ſprach es als jeine fefte Ueberzeugung aus, daß die Königin von Ungarn lieber 
an Baiern eine Provinz als an Preußen ein einziges Dorf abtreten mwürbe: 
wenn dann Franfreih um ſolchen Preis auf Defterreichs Seite träte, wo würden 
die Bundesgenofjen Preußens zu juchen fein? Selbit im vergleihsmweife günſtigſten 
Fall, bei einer Verftändigung mit Defterreih auf Grund der Abtretung jchleftihen 
Landes, werde der König feinen dauernden Vorteil haben; denn der Großherzog 
Franz, ihm faft gleihaltrig, werde Zeit feines Lebens nur auf Rache, auf 
Wiedereroberung Schlefiens, auf Plünderung der preußiichen Erblande finnen. 

Indem Belle-Fsle einfließen ließ, daß er den nad Verjailles bejtimmten 
Beriht Valorys über die neuerdings von Podewils erhobenen Schwierigkeiten 
und Zufaßforderungen zurüdgehalten habe, fragte er, ob denn nun ber König, 
gejegt man gewährte diefe Forderungen, den Vertrag ſchließen, oder ob er, mie 
jest in biefem Geſpräch, auf einer wirklichen und fofortigen Diverfion bejtehen 
würde — eine hypothetifche Frage, die dem Könige das unummundene Gejtänd: 
nis entriß, daß er in der That jelbit dann nicht in der Lage fein würde, zu 
unterzeihnen. Belle-Isle ſchrie Zeter und pries ſich jest doppelt glüdlich, 
Valorys Depeihe am Abgange verhindert zu haben, da dadurch ein Widerſpruch 
und ein Unredht weniger vorliege. Friedrich antwortete, in der Not gebe es Fein 
Unreht, und nahm nun feinen Anjtand mehr, geradeheraus zu erflären, daß 
er, wenn alle jonftigen Hülfsquellen ihm verjagen follten, fih mit dem Wiener 
Hofe vergleihen müſſe. 

Was er von Frankreich als Vorbedingungen für den Abſchluß forderte, 
faßte er zum Schluß noch einmal in folgendem zufammen: Franfreih muß ge: 
waffnet fein und imjtande fein, den Aurfürften von Baiern jchleunig und 
fräftiglich zu unterftügen und feine Waffen in das Neid und an den Nieder: 
rhein zu tragen; dadur wird man auch den Kurfürften von Sachſen zu fich 
herüberziehen, und man mag ihm als Gewinnanteil Oberfchlefien und das 
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angrenzende Stüd von Böhmen, ja aud das Fürftentum Sagan von Nieder: 
ſchleſien anbieten. 

Die Hauptſchwierigkeit aber bereitete der Wunſch des Könige, daß Frank: 
reich fich verpflichten jolle, Dänemark zu gewinnen und Schweden zu einem An: 
griff auf Rußland zu beftimmen. Belle-Isle erklärte Podewils fchon vor feinem 
Bejuch im Lager und wieder bei der Rüdfehr nah Breslau, man fönne über 
Schweden nicht wie über eine abhängige Macht verfügen und fomit auf dieſen 
Artikel nicht eingehen. 

Wie nun diefe Bedingung wegen Schwedens ſchon in Schweidnik von dem 
Könige geftellt worden war, jo war die immer wiederholte Beihuldigung, daß 
Friedrich fi) des dort gegebenen Wortes nicht erinnern zu wollen ſcheine, doch 
nicht jo ganz gerechtfertigt, wie Belle-Isle meinte. 

Belle-Isle ſchied aus Schlefien, verjtimmt über einen diplomatiſchen Miß- 
erfolg, der nit nur eine perfönliche Niederlage bedeutete, jondern das ganze 
Syitem umftürzen konnte, für welches er gegen die Bedenklichkeiten Fleurys ſeit 
einem halben Jahr mit al jeinem Feuer eingetreten war. Wie drüdte ihn der 
Gedanke, nah München, wohin er über Dresden gehen wollte, mit leeren Händen 
zu kommen und dem jehnjüchtig barrenden Kurfürſten von Baiern wohl gar 
eingeftehen zu müſſen, daß man ohne Preußens Mitwirkung für ihm nichts 
thun fönne! 


An demjelben 2. Mai, da der Marihall von Franfreih Breslau verlieh, 
traf der feit lange angekündigte jchottiiche ‘Peer, der neue Gejandte Georgs II., 
in ber ſchleſiſchen Hauptitabt ein. Daß Lord Hyndford erft nach der Mollwiger 
Schlacht fih auf die Reife begeben hatte, legte die Vermutung nahe, die Pode— 
wils gegen den Hannoveraner Schwicheldt offen ausſprach, ohne jenes Ereignis 
möchte die Sendung ganz unterblieben fein. Noch unglüdliher aber fügte es 
fih für den Lord, daf feinem Erfcheinen unmittelbar vorausging die Stunde 
von der Friegeriichen Thronrede, mit welcher König Georg am 19. April die 
Anklagen der Oppofition gegen die friedfertige Politif, die „harakterloje Feig— 
beit” des Minifteriums Walpole zu entkräften geſucht hatte. Was hier ver: 
fündet ward, gab dem faum beihmwichtigten Argwohn des Königs von Preußen 
neue Nahrung: König Georg madte feinem Parlament die Mitteilung von dem 
Hülfsgefuh der Königin von Ungarn, von feinem Vorfage, die Verpflichtungen 
gegen die Pragmatiiche Sanktion zu erfüllen, und von dem Anjuchen, das dem: 
gemäß an die Höfe von Kopenhagen und Kafjel gerichtet fei, laut der Verträge 
mit England 6000 Dänen, 6000 Heilen marjchbereit zu halten; er gab weiter 
die Erklärung ab, dat Verhandlungen eingeleitet jeien zum Zmwede der Be: 
fämpfung und Niederhaltung aller gefährlichen Anjchläge und Verſuche, un: 
gerehten Anſprüchen zum Schaden des Haufes Defterreich Geltung zu verſchaffen. 

Lord Hyndford durfte demnach nicht überrafcht jein, wenn die Begrüßung, 
die ihm am 7. Mai im Lager bei Mollwitz in des Königs Sclafzelt wurde, 
feine freundliche war. Nachdem Friedrich die üblihen Freundſchaftsverſicherungen, 
die der Gejandte im Namen jeines Herrn abgab, eine Weile ruhig angehört, 
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ſchnitt er fie plößlich mit der Frage ab: „Mylord, wie ift es möglich, an etwas 
zu glauben, was in ſich jo widerſprechend ijt?" Dann hielt er dem Lord die 
Thronrede feines Königs und die Haltung der engliſchen Geſandten in Peters: 
burg und im Haag vor. Hyndfords Entihuldigung, von den Inſtruktionen 
diefer beiden nichts zu mwiflen, goß Del ins Feuer, denn Friedrich erflärte jofort, 
einen neuen Widerſpruch feftftellen zu müflen: „Der König von England fagt in 
feinem Beglaubigungsichreiben, Sie jeien von allem unterrichtet, und nun fügen 
Sie Unfenntnis der Verhandlungen von Trevor und Find vor; aber ih, ich 
bin von allem genau unterrichtet, und wünſche nur, daß Sie nicht dadurch 
überraſcht werden, wenn Sie nächſtens nad all diejen jchönen Worten eine ge: 
barnijchte Erklärung zur Ueberreihung an mich erhalten.” Als der Gejandte 
betreten jchwieg, wandte fi) der König in aufwallender Hite zu Pobewils, der 
am Tiiche ſaß und ein Protokoll aufnehmen follte: „Schreiben Sie auf, daß 
Mylord eingeftand, er würde nicht überraicht fein, wenn er foldhe Inſtruktion 
erbielte.” „Em. Majeftät nehmen mich zu kurz,“ rief ber alſo Gefährbete num 
gleichfalls in erregtem Tone, und bat dringend, daß, was er nicht gejagt habe, 
auch nicht niedergeichrieben werde. 

Glüdlicherweife entlodte dann Hyndfords Vergleih zwiichen Europa und 
einem Sieberfranfen, dem im Stadium der Krifis nur Chinin no frommen 
fönne, dem König, der vor wenigen Monaten im Sieber felber zu diefem Mittel 
gegriffen hatte, ein Lächeln, und er hörte ruhiger zu. Er erklärte ſich endlich 
damit einverftanden, daß der Lord einen Kurier nah Wien an Sir Thomas 
Robinson ihide, zu erfunden, ob fi die Königin von Ungarn jebt bereit er: 
fläre, gegen die vordem durch Graf Gotter gebotenen Vorteile Niederichlefien 
mit Breslau abzutreten. „Thun Sie ed nur,” jagte der König, „aber wenn 
der Kurier zurüd fein wird, werden Sie jehen, daß nichts dabei herausfommt; 
wie fann man fi einbilden, daß die Königin von Ungarn Zugeftändnifie 
machen wird, wenn fie jo freundliche Zuficherungen des Beiftands erhält, wie 
von Ihrem Könige?“ 

Noch ehe der Kurier gefattelt hatte, erfüllte fich bereits, was Friedrich 
vorhergejagt. Lord Hyndford erhielt in der That die „geharniſchte Erklärung”, 
welche dem König von Preußen zumutete, dur die Räumung Schlefiens den 
Weg für eine gütlihe Verftändigung zu ebnen; des Geſandten heifle Aufgabe 
war, im Verein mit dem Vertreter Hollands dieſe Erklärung mündlich vorzu— 
tragen. Daß die Generaljtaaten auf jenes anfänglihe Drängen Englands nah 
langem Sträuben am 24. April jpät, zu jpät, fol gemeinfamem Vorgehen zu: 
geftimmt hatten, machte es den engliſchen Miniftern fügli unmöglich, jegt die 
Beteiligung zu verfagen; auch haben fich dieſe Politifer von dem geſchloſſenen 
Auftreten ber beiden Seemädte allen Ernites einigen Eindrud verjproden. Wie 
aber vertrug fich diefer neue Auftrag Hyndfords mit dem anderen, an deſſen 
Ausführung er bereits die erfte Hand angelegt hatte? Der Lorb war tief ver: 
ftimmt und verhehlte feinen Auftraggebern jeine Meinung nit. Ya, er ent: 
ſchloß fi, auf eigene Verantwortung die Uebergabe der verlegenden Erklärung 
bis zur Ankunft der Antwort aus Wien hinauszuzögern. 

Noch in eine andere arge Verlegenheit verjegte ihn feine Regierung, feinem 
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BVermittelungsgefchäft zu einem neuen üblen Vorzeihen: Hyndford erhielt den Auf: 
trag, den König von Preußen zur Herabfegung feiner Forderungen zu beftimmen, 
jegt, da er diefe Forderungen zur Uebermittelung an ben Wiener Hof bereits 
entgegengenommen hatte. Da Podewils ihm dringend abriet, eine neue Audienz 
nur zu dem Zwede einer Abänderung bes in der eriten joeben glüdlich Verein: 
barten zu erbitten, fo trug Hyndford das Anliegen feines Hofes dem Könige 
ſchriftlich vor und erhielt, wie er es gefürchtet hatte, eine abmeijende Antwort. 
Und nun erft, am 13. Mai, entfandte er feinen Eilboten nad) Wien. 

Für Friedrih ftand es nad diefen Umſchweifen vollends feit, daß bie 
britiiche Vermittelung zu feinem Ergebnis führen werde. Schon hielt er fie 
einfah für ein Gaufelipiel, und eine weitere ſeltſame Erjcheinung bejtärkte ihn 
in biefem Argwohn. Gleichzeitig nämlih mit dem Schotten Hyndford unter: 
handelte der Hannoveraner Schwicheldt, nod immer bejtrebt, als Maflerlohn 
für die WVermittelungsthätigfeit des engliſchen Königs möglichſt großen Land: 
gewinn für den hannöveriſchen Kurfürſten herauszufhlagen. Ganz augenjcheinlich 
betrachteten ber britifhe und der deutſche Gefandte des König-Kurfürſten einander 
mit großem Mißtrauen. Während einer gemeinfamen Fahrt von Breslau zur 
Audienz nah Mollwig hielten fie es fir das ficherfte, fich über das, was ein 
jeder im Auftrage eines und desjelben Herrn vorzubringen hatte, auszujchweigen, 
und Schwichelbt ging jo weit, den preußifchen Miniſter um ftrenge, auch auf 
Hyndford auszudehnende Geheimhaltung jeiner Verhandlungen zu bitten und 
rund heraus einzugeftehen, die engliihe Nation dürfe nicht erfahren, daß es 
ihrem Könige bei der Vermittelung auch um jein hannöverifches Sonderintereſſe 
zu thun ſei. Schien nit das alles auf einen ziemlich plump angelegten Täu— 
ſchungsverſuch zu deuten? Friedrich jah fi die peilimiftiiche Betrachtung nahe: 
gelegt, die er am 12, Mai in einem eigenhändigen Briefe an Pobewils anftellt: 
„Die Rolle des ehrlihen Mannes zu bewahren unter Schelmen, ift eine höchft 
gefährlihe Sade, und fein fein mit Betrügern, ift ein verzweifeltes Beginnen, 
defien Ausgang ftarf zweifelhaft bleibt.” Ein jchlimmes Dilemma, aus dem fich 
Friedrich in feinem jcherzenden Tone gegen Podewils mit der übermütigen An: 
fündigung zieht: „Wenn es als ehrlicher Mann zu gewinnen gibt, jo werben 
wir e& fein, und wenn büpiert werden muß, fo feien wir denn Schelme (fourbes).” 

Er hat dann nichtsdeftomeniger den Verlauf des Vermittelungsverfuches, 
den er für völlig ausfichtslos hielt, geduldig abgemwartet, ehe er zwiichen „ben 
difföpfigiten und ben ehrgeizigiten Leuten von Europa”, den Engländern und 
den Franzoſen feine Wahl traf. Aber jeine Erregung und fein Mißtrauen ftiegen 
während peinvoller drei Wochen von Tag zu Tage. „Wohlen, mein Freund,” 
fragt er am 18. feinen Minifter, „wohlan, wie lange follen wir noch warten, 
um uns von Wien und London düpieren zu laſſen?“ 

Ganz und gar nicht wollte er fich überzeugen laſſen, ala Podewils es ver- 
antworten zu fönnen glaubte, den Vertrag wegen der Ablohnung des Maflers mit 
bildesheimifhem Krummftabsland und medlenburgiihen Pfandämtern vor dem 
Zuftandefommen des zu vermittelnden Gefchäftes zu ſchließen. Man werde, meinte 
Podewils, durch diejen Vertrag dem König Georg die Hände binden. „Sie 
wünſchen einen Ausgleich,” jchrieb ihm der König am 21., „und Sie glauben, 
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was Sie wünjchen; das ift die Sade. Aber wenn Sie auf der anderen Seite 
das Verhalten des Cäpten” — jo nennt er feinen Oheim von England mit dem 
von der englijhen Oppofitionspreije erfundenen Namen — „mit ruhigem Blute 
prüfen, jo werben Sie finden, daß er uns zu mißbrauchen denkt, und er thut 
es als Weſtfale, das beißt mit der mögliditen Plumpheit: ih, der ih mid 
ſchämen würde, mich von einem taliener übertölpeln zu lafjen, ich würde mich 
jelbft verleugnen, wenn ich die Spielpuppe eines Mannes aus Hannover würde. 
Yet machen Sie fih aus alledem die rechte Milhung, und Sie werben zu dem 
Schluß fommen, daß bie von Ihnen dem König von England zuerteilten Ge: 
finnungen metaphyſiſch und daß feine von mir bier bejprodhenen Handlungen 
wahr find; Sie werden jehen, daß die Intereſſen Frankreichs und die unfern 
die gleihen, daß die der anglifanifhen Partei den unjern ganz entgegengejegt 
find, und Sie fünnen daraus folgern, was wir zu thun haben.” 

Podemwils gab in einem vertraulichen Briefe an feinen in Berlin zurüd: 
gebliebenen Kollegen Borde bereits zu, daß der Zwiſchenfall mit der engliſch— 
bollänbifchen Drohnote jeitens des bereits in Thätigfeit getretenen Vermittlers 
eine „fourberie plus qu'italienne* jei; er befürchtete jett, daß es nicht wohl: 
gethan geweſen, wenn er den Gebieter durch feine lebhaften Einwendungen dazu 
beftimmt babe, den Marichall Belle-Isle unverrichteter Sache abziehen zu laffen. 
Aber er hielt es doch für feine Pflicht, am 22. Mai, noch einmal alle feine Be: 
denken ins Feld zu führen, die gegen einen Krieg an der Seite Frankreichs 
ſprachen, gegen einen Krieg, der, glüdlih geführt, Frankreich das Uebergewicht 
verihaffe, und der bei unglüdlihem Verlauf Preußen die äußerften Gefahren 
bringen müffe, Gefahren, in denen dann der Verbündete wenig Nächitenliebe 
zeigen werbe. 

Der König beantwortete die Denkihrift Punkt für Punkt und warnte den 
Minifter immer von neuem vor Vertrauensfeligfeit: „Man ſpielt Ihnen mit wie 
einem fleinen Jungen. Sie glauben, was Sie wünjchen, aber prüfen nicht, was 
daran wahr ift, und wollen fi mweismadhen, daß eine Bubhlerin Ihnen treu 
it, aber ich bin Zeuge ihrer Untreue und jehe mit leibhaftigen Augen, wie fie 
Ihnen Hörner aufiegt. Man will uns die Zeit vertreiben, wie man es bisher 
gethan hat, um uns zu verhindern, mit Frankreich zu Schließen, und um dann 
mit uns zu maden, was man wil. Wenn wir Bundesgenofien haben, wird 
man uns rejpeftieren, wenn wir feine haben, wird jeder uns eins verjegen.“ 

Nur das eine erreichte der Minifter, daß ihm der König, „um Herrn Rode: 
wils ein Vergnügen zu machen“, verſprach, die Rüdfehr des englifhen Kuriers 
aus Wien abzuwarten — troß des Verdachtes, daß dieſer Kurier drei Monate 
unterwegs bleiben werde, und troß der VBorausficht, daß die Antwort nichts ent— 
halten werde als dunkeln Wortſchwall ohne Subftanz. Gleih nad der Ankunft 
des Kuriers, jo erklärte Friedrih mit Nahdrud, werde er feine Stunde mehr 
mit feiner Entiheidung warten. 

Der Kurier fam am 28. Mai nah Breslau zurüd, am 30. abends hatte 
ber König die öfterreichiiche Antwort im Lager bei Grottfau. Sie fiel doch nicht 
fo unbeftimmt aus, als er erwartet hatte. Nichts weniger als dunfel, enthielt fie 
die unummundene Ablehnung der engliichen Vermittelung, der preußiichen Anträge. 
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Wieder war es Bartenftein gewejen, der im Nate Maria Therefias den 
Ausihlag gegeben hatte, während felbft Starhemberg, im Januar ein entſchiedener 
Gegner der Nachgiebigfeit, jegt mit den Grafen Sinzendorff und Harrad für 
den Frieden ſprach. König Friedrih ging zu weit, wenn er argmwöhnte, daß bie 
engliihe Diplomatie jeine Anträge nicht befürwortet hätte; denn Sir Thontas 
Robinjon, deſſen perjönlihe Wünjche fih mit feinen Verhaltungsmaßregeln in 
Uebereinftimmung befanden, bat es an Eifer nicht fehlen laffen. Aber man 
hatte in Wien nicht unrecht, ſich nicht jomohl an das zu halten, was Sir Thomas 
offiziell empfahl, als an manch Fräftiges Wörtlein, was König Georg dem öjter: 
reichiſchen Gefandten vordem im Vertrauen gelagt hatte. Auch lag ja jene tapfere 
Rejolution vor, welde die Seemädte an Preußen zu überreichen beichloffen hatten, 
und deren Inhalt der holländiſche Gejandte Burmania, troß der dringenden Vor: 
ftellungen feines engliſchen Kollegen, mehr forreft als politiich dem öjterreichiichen 
Miniiterium alsbald mitteilte. Zu oft war in den legten Monaten von London 
und Hannover aus beteuert worden, daß man nicht die mindeite Durchlöcherung 
der Pragmatiihen Sanktion zulaffen werde: wie hätte ein Bartenftein ſich für 
die Beantwortung des Vermittelungsverjuches das entgehen laflen jollen! „Eng: 
land,“ io hieß es in der am 24. Mai dem engliſchen Gejandten eingehändigten 
Erklärung, „werde die Königin ſehr verpflichten, wehn es ihr einen Weg an: 
zeigen wolle, auf welhem man das beabfihtigte Ziel zu erreichen vermöchte, 
ohne die Pragmatiſche Sanktion zu verlegen; fie jelbit kenne feinen andern als 
den einer ſchnellen und ausgiebigen Hülfsleiftung, welde fie niemals aufhören 
werde angelegentlichft in Anſpruch zu nehmen, wie fie dazu durch die jchon be: 
ftehenden Verträge volllommen berechtigt ſei.“ 

„Mein lieber Podewils, wohlan, Sie jehen, wer von uns beiden fich ge: 
täuscht Hat!” jchrieb jegt König Friedrih und bedachte die Engländer im allge: 
meinen und Lord Hyndforb insbefondere mit einigen wenig jchmeichelbaften 
Schmudworten. Podewils hatte jchon in den legten Tagen alle Vorbereitungen 
treifen müflen; jo fonnte denn unverzüglich die legte Hand an das franzöfiiche 
Bündnis gelegt werden. 

Marquis Valory war froh und ſtolz. Noch jüngft hatte er von Belle: 
Sele für den Fall, daß ihm alle Hoffnung auf die Erzielung des Bündnifjes 
ihwinde, den Auftrag erhalten, dann wenigitens einen andern Vertrag zu be: 
antragen, durch den der König von Preußen fich zu verpflichten hätte, nach einem 
Ausgleih mit dem Wiener Hofe von Stund an neutral zu bleiben und ſich den 
Aniprüchen anderer Fürften auf bie öfterreihiiche Erbſchaft nicht thätlich zu wider: 
fegen. Jetzt fonnte der Gejandte auf diefe Weiſung triumphierend mit ber 
Einjendung des fertigen Bündniſſes antworten. 

Am 4. Juni abends ijt die Urkunde, die das Datum des 5. trägt, zu 
Breslau in Balorys Quartier von ihm und Podewils, der zu Mittag der Gaft 
des Marquis gewejen war, unterzeichnet worden. An und für ſich ein allgemein 
gefahtes, auf die Dauer von fünfzehn Jahren lautendes Verteidigungsbündnis, 
das jeden Teil für den Fall eines Angriffes gegen den anderen zur Stellung eines 
Hülfscorps von 6000 Mann verpflichtete, erhielt der Vertrag feine wahre Bedeutung 
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Sie erfannten die Forderungen an, die Friedrih jo nahdrüdlich erhoben 
hatte und die wenigitens zum Teil bisher als unerfüllbar bezeichnet worden 
waren. Der König von Frankreich verpflichtete fi, den Kurfürften von Baiern 
ohne Aufihub in die Möglichkeit zu kraftvollem Handeln zu verjegen, ihm alle 
dazu erforderlihen Mittel zu ſchaffen und unverzüglich jo viel Hülfstruppen zu 
ihiden, als zur Sicherung Baierns gegen jebweden Angriff nötig fein würden; 
weiter, ihn für alle Fälle durch eine fräftige Diverfion in eine Lage zu ſetzen, 
in welcher der Kurfürft nichts von feinen Feinden zu fürchten haben werde und 
jeine gerechten Anſprüche aufrecht erhalten könne. Der König von Frankreich 
verpflichtete ſich angefichts der bebrohlihen Haltung Rußlands, auf der Stelle 
und ohne Aufihub den Bruch Schwedens mit diefer Macht herbeizuführen. Er 
verhieß weiter dem König von Preußen die Garantie für den friedlichen Beſitz 
von Niederichlefien und Breslau. 

Die Gegenleiftungen Preußens follten jein: der Verzicht auf die jülich— 
bergiichen Erbanſprüche zu Gunften des Haufes Pfalz. Sulzbad, von dem Augen: 
blide an, da das Haus Defterreih unter franzöſiſcher und pfälziiher Bürgichaft 
Niederjchlefien mit Breslau wirklih werde abgetreten haben; die brandenburgifche 
Kurftimme für den Kurfürften von Baiern oder eintretenden Falls für einen 
anderen, dem König von Frankreich genehmen Bewerber; die Zujage an Schweden, 
den Abfichten diefer Macht auf die Wiedererwerbung der früher an Rußland 
verlorenen Provinzen nicht entgegen zu fein. 

Mündlih fam man überein, daß nicht bloß der Anhalt des Vertrages, 
fondern auch die Thatlache des Abſchluſſes im Intereſſe der Sicherheit Preußens 
ftreng geheim bleibe, bis die franzöfiihen Truppen im Felde erfcheinen würden. 
Auch ſchien es beiden Teilen zwedmäßig, daß bis dahin das preußiſche Heer in 
Schleſien nichts Entjcheidendes unternehme. 

Jeden Argwohn inzwiſchen abzulenken, befahl der König jeinem Minifter, 
die Verhandlung mit Lord Hyndfordb zum Scheine fortzujegen, ein neues Ulti— 
matum zu ftelen; auf welche Art Podewils ihn „amüfieren”, mit ihm „biaiſieren“ 
mollte, das jollte ihm ſelbſt überlaffen fein. Nur in diefem Sinne verjteht ſich 
auch das Ultimatum, das Friedrich eben jegt durch feinen Gejandten Mardefeld 
dem ruffiihen Vizelanzler Oftermann ftellen ließ, der in legter Zeit größeres 
Entgegenlommen gezeigt und ſehr angelegentlid nach dem genauejten Umfang 
der preußifchen Forderungen geforicht hatte. Ja, um fein Spiel noch mehr zu 
maskieren, gewann es der König über fi, von den Gejandten der Seemächte 
jegt ihre Aufforderung zur Räumung von Schlefien entgegenzunehmen, dieje ver: 
unglüdte Kundgebung, aus der die Vorficht der Holländer alles, was nad Drohung 
ihmeden fonnte, behutiam entfernt hatte: Podewils bezeichnete fie den beiden 
Geſandten gegenüber als eine Erklärung ebenjo unwürdig dejjen, dem fie gemacht 
werden jollte, wie derer, die fie machten. Hyndford und Ginfel durften am 
7. Juni in das Lager fommen, wurden huldvoll empfangen und erhielten einen 
Beicheid, der den Kern ihrer Vorjtellung, die anempfohlene Zurüdziehung der 
Truppen, völlig unerwähnt ließ. Die Urfache der glimpflihen Behandlung, der 
fie unerwarteterweife fich heute erfreuten, war ihnen unbekannt; das preußiſch— 
franzöſiſche Bündnis blieb ihnen und aller Melt noch lange verhohlen. 
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Friedrich atmete auf, durch diejes Bündnis einem Zuftand quälender Un: 
gewißheit entronnen, der allzu lange gewährt hatte. Es war bie erſte bebeut- 
fame Allianz, die er jchloß, ein volles Jahr nach feiner Thronbefteigung. Die 
grundfägliche Abneigung gegen ein Bündnis mit Frankreich, die feinem Miniſter 
den entfcheibenden Schritt jo jauer werden ließ, hatte er nie geteilt, ob immer 
das Zujammengehen mit der anderen Partei ihm an ſich erwünfchter geweſen 
wäre. Im gegenwärtigen Augenblide jevenfalls gehörte er dem jetzt erwählten 
politiihen Syitem mit ganzem Herzen an, ohne Vorbehalt und ohne Argwohn, voll 
Erwartungen, voll guter Zuverfiht zu einem Bundesgenofjen, von deſſen Macht— 
mitteln er die höchſte Vorftelung Hatte. Ungeduldig wünſchte er die lehten 
Förmlichkeiten erfüllt, den Austauſch der Ratififationen vorgenommen zu jehen, 
und wäre bereit gewejen, bie jeine dem franzöfiichen Gejandten einhändigen zu 
laffen, noch ehe aus Verjailles die Unterjchrift König Ludwigs da war. Ein 
Mißverftändnis, das ihn in Podewils insgeheim noch immer einen Gegner des 
franzöfiihen Bündniffes ſehen ließ, veranlaßte ihn, dem treuen Minifter am 
16. Juni einen maßlos heftigen Brief zu jchiden, mit dem Befehl, Valory über 
bie zu Breslau umlaufenden Friedensgerüchte zu befchwichtigen, mit der Frage, 
ob Podewils ſich von den Engländern habe beftechen lafjen, und mit der Drohung 
zum Schluß: „Ich habe Grund, jehr unzufrieden mit Ihnen zu fein, und wenn 
Sie nit Ihre groben Fehler wieder gut machen, jo mögen Sie wiſſen, daß 
es genug Feitungen in meinem Lande gibt, um Minifter feftzufegen, die gegen 
den Willen ihres Herrn handeln.” Podewils rechtfertigte fih in würbigem Tone, 
indem er um feine Entlaffung bat. Der König, bei dem die erfte Hite ſchnell 
verflogen war, ließ antworten, daß er von der Darlegung überzeugt und mit 
dem Minifter zufrieden jei, ohne in feinen Briefen auf den peinlichen Zmwijchenfall 
zurüdzufommen; und ber Kabinetsrat Eichel, neben dem Könige und dem 
Minifter der einzige in die Verhandlung mit Frankreich Eingemweihte, tröftete 
den Gekränkten, indem er ihm „aus treu devoteftem Gemüt” verficherte, daß das 
Vorgefallene aus einer Fleinen Uebereilung geſchehen und nunmehro nad) reiferer 
Ueberlegung regrettieret worden und vergeſſen jei. 

In der erften freudigen Erregung über bie Erlöjung vom Harren und 
Zweifeln hatte Friedrich noch am 30. Mai, da er den Befehl zur Unterzeichnung 
an Podewils gab, zwei geradezu enthufiaftiiche Briefe an die neuen Verbündeten, 
an Fleury und an Belle-Isle, geſchrieben. Dem Kardinal wird beftritten, daß 
er ein befjerer Franzoſe jei ala der preußiſche König, und an Belle-Isle jchreibt 
Friedrih, daß er den Vertrag zeichne auf des Marſchalls Verjprehungen und 
die im Namen des Königs von Frankreich abgegebenen Erklärungen, ſowie im 
Vertrauen auf des Marſchalls Trefflichkeit im Kriegshandwerke: „Ich rechne 
darauf, in zwei Monaten von heute ab Eure Fahnen diesjeits des Nheins ent: 
faltet zu jehen, und freue mich im voraus, Ihre Manöver und Operationen zu 
bewundern, welche für jeden Kriegsmann Lehren abgeben, mir aber überdies 
Schirm und Stüge jein werden; Ihr Name veranlagt mich nicht minder als 
die Macht des Königs, Ihres Gebieters, mich einem Fürften zu verbünden, der 
dur Ihre Dienfte nur vortrefflich bedient fein kann. . . Wie brenne ich vor 
Ungeduld, Sie als Sieger vor den Thoren von Wien zu jehen und Sie an der 
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Spige Jhrer Truppen zu umarmen, gleihwie ich Sie an der Spike der meinen 
umarmt habe.“ 

Belle-Isle kannte den Feuergeiit, mit dem er es zu thun hatte, nach jeinem 
Beſuch im Mollwiger Lager allzu gut, als daß er die Ernfthaftigfeit der Mahnungen 
mißverftanden hätte, die in dieſe Weihrauchmwolfe eingehült waren. Ehe er nod 
geantwortet hatte, fam bereits ein zweiter Brief, acht Tage ſpäter gejchrieben 
als der erite, und deutlicher und dringlicher: „Erinnern Sie fi, ih bitte Sie, 
daß es in gutem Glauben zu Jhnen und Ihrer Zuverläffigkeit geichieht, wenn 
id mit dem König, Ihrem Herrn, in Allianz trete; vergeffen Sie nicht, welche 
Verfprehungen Sie mir gemacht haben; ich erwarte ihre Erfüllung mit aller 
erdenkbaren Glut und Ungeduld, ſowohl in Bezug auf Baiern wie auf die beiden 
franzöfifhen Heere, welche, das eine in Böhmen und das andere zu meinen 
Gunften, operieren follen. Vergeſſen Sie aud Schweden nicht und das Wort, 
welches ich habe, daß Schweden mobil gemadt und zum mindeſten in Kurland 
und Finnland zum Operieren gebracht werden fol.“ 

Die Streitkräfte, die Frankreich aufftellen könne, waren dem König von 
Preußen unmittelbar nach der Abreife Belle-Isles aus feinem Lager, ſchon am 
9. Mai, zur Belräftigung der mündliden Verheißungen und Anpreifungen des 
Marſchalls, in einer Denkichrift Valorys ſchwarz auf weiß vorgerechnet worden: 
40000 Franzojen würden nad) Baiern gehen, 60000 gegen Holland, 40000 
gegen Hannover auf alle Fälle zu Preußens Gunften bereit jtehen. 

Waren Belle-Fsle und Valory ermächtigt geweſen, jo große Dinge zu ver: 
heißen? waren fie überhaupt berechtigt, mit fo hohen Zahlen zu prahlen? Beide 
Fragen müffen verneint werben. Frankreich beſaß im Anfang bes Jahres 1741 
nicht mehr als 100000 Mann Infanterie und 20000 Pferde, und bis in die 
Mitte des Yahres ift diefe Truppenzahl nicht erhöht worden. Dem Kurfürften 
von Baiern war, nachdem man ihn lange ohne jeden Beſcheid gelafien hatte, 
endlih am 9. März in einem Briefe des Karbinals die Unterftügung einer 
Thronfandibatur, jowie am 30, März in einer offiziellen Note die Entjendung 
eines Hülfscorps von 30000 Mann und die Auszahlung von einer Million Livres 
verſprochen worden. Aber ftatt der Gelder und der Truppen fam Anfang Mai 
die Nachricht nah Münden, daß die Stimmung in BVerfailles wieder gänzlich 
umgeſchlagen fei, daß Fleury von einer Unterftüßung der bairiſchen Pläne nichts 
mehr willen wolle. 

Und jelbft jegt noch während des Beſuches von Belle-Iſsle in Nymphen— 
burg, im Augenblide der Unterzeichnung des Breslauer Bündnifjes, lagen bie 
Dinge thatjählic jo, daß Belle-Isle jelber, Frankreichs offizieller Unterhändler 
in Deutichland, wenn er ehrlid war, nicht zu jagen vermochte, wie viel oder 
wie wenig feine Regierung thun werde. 

Am 6. Juni berichtete Belle-Isle aus Nymphenburg an den Staatsjekretär 
Amelot, man bürfe feinen Augenblid mehr verlieren, fich über die Angelegen: 
heiten des Kurfürften von Baiern ſchlüſſig zu machen; es fei der Zeit ſchon zu 
viel verloren. Die erfte und nächſte Frage, die der Staatsrat des Königs fich zu 
ftellen habe, fjei die, ob es den Intereſſen Seiner Majeftät entipreche, dem Kur: 
fürften ein Heer zu jchiden oder nit. Werde fie bejahend entichieben, fo jei 
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die raſcheſte Mobilmahung eines hinlänglid ftarfen Hülfscorps von wenigftens 
50 Bataillonen und 20 Schwadronen, jowie die Auszahlung von drei Millionen 
Livres an Baiern unabweisbares Bedürfnis. Ein für den Fall der Annahme 
diejer Anträge beigejchloffener Feldzugsplan wies den Operationen Prag als Ziel, 

In Verjailles erhielt man dieje ernſte und nachdrückliche Mahnung, endlich 
zwiſchen Heiß und Kalt, zwiſchen Krieg und Frieden zu wählen, gleichzeitig mit 
der von Valory eingejandten Urkunde des preußiſchen Bündniſſes, durch das 
die Teilnahme am Krieg bereits jo bindend wie möglich und für die allernädjite 
Zukunft verheißen worden war. Am 14. Juni vollzog König Ludwig den Bres— 
lauer Vertrag, aber vier Tage darauf entſchuldigte ſich Amelot bei Belle-Isle, 
daß er ihm nicht antworten könne, weil alle Minifter jeit at Tagen nit am 
Plage jeien. Im Augenblide, da es galt, an die im Vertrage gelobte unver: 
züglide Ausführung heranzugehen, war e8 nicht möglich, eine Staatsratsfigung 
zulammenzubringen! Noch befremdlicher aber als dieje Entſchuldigung, geradezu 
nieberihlagend wirkte auf den Marjchall Belle:Fsle der Erlaß, den das Mini: 
fterium am 21. Juni an ihn ausfertigte. 

Da hieß es: „Der Vertrag mit Preußen ift unterzeichnet, die Bafis des 
Spitems iſt gelegt; es handelt fih nur noch darum, es zu feftigen, ohne etwas 
zu vergefjen oder etwas zu überftürzen.” Nichts fei beffer durchdacht, als ber 
von Belle-Isle ausgearbeitete Feldzugsplan, und wenn die Jahreszeit weniger 
weit vorgejchritten wäre, jo würde der König nicht Anftand nehmen, ihn jo wie er 
vorliege anzunehmen. Aber unglüdlicherweife habe die Unſchlüſſigkeit des Königs 
von Preußen genötigt, alles aufzufchieben, und jo fei heute die Hoffnung aus: 
geihloflen, die Entwürfe und Vorfchläge auszuführen: „Bedenken Sie, daß wir 
den 21. Juni haben, daß noch feinerlei VBeranftaltungen getroffen find, daß 
mindejtens drei Monate erforderlich wären, bevor ein jo ftarkes Armeecorps ben 
Rhein überjchreiten könnte.” Somit jehe man ſich für dieſes Jahr, da Not fein 
Gebot kenne, bedauerlicherweije gezwungen, auf Belle-sles Projekt zu verzichten. 
Seine Eminenz der Kardinal laffe um ein anderes bitten, das nad) Lage ber 
Dinge fi mit der Beziehung von Winterquartieren in Böhmen ober Defterreich 
werde bejcheiden müſſen. Inzwiſchen habe ber König befohlen, jobald als 
möglih 20—25000 Mann, einſchließlich 6000 Reiter, nah Baiern abgehen zu 
lafien und dem Kurfürften von Baiern auf die noch zu vereinbarenden Sub: 
fidien vorläufig eine Million anzumweifen. Ein zweites Korps jolle zum Schuß 
der Staaten des Königs von Preußen ein Lager an der Mofel beziehen. 

Graf Breteuil, der Kriegsminifter, erläuterte diefen Erlaß des auswärtigen 
Minifteriums vorfichtigermeije noch durch die Erklärung, er gewahre, daß man 
mit Beftimmtheit nur auf ein Corps von 22000 Mann für den Marſch nad 
Baiern rechnen könne — 22000 ftatt der von Belle-Isle im Lager von Mollwig 
mit Pofaunenftögen angekündigten 40000, und ftatt der 100000, die Hinter 
den erften ber nad Holland und an die Wejer marjchieren jollten! 

Belle-Isle hat nad) Jahren in der Bitterfeit feines Herzens den Erlaß 
vom 21. Juni 1741 mit grellen Lichtern beleuchtet: „Welche Fülle von Be: 
tradtungen brängen fih nicht bei der Durdjlefung diefer Depeihe auf! Man 
entichuldigt fi mit der Unentjchloffenheit des Königs von Preußen, und es war 
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unfere Unentſchloſſenheit, welche die dieſes Fürften verurſachte. Und ſchließlich: 
was hatte denn dieſe Unentjchlofjenheit des Königs von Preußen zu fchaffen mit 
der unabweisbaren Notwendigkeit, wonach wir unſere Infanterie und unjere 
Kavallerie vermehren mußten? Es waren Thaten, die der König von Preußen 
haben wollte, und nicht Worte, und wenn er gewußt hätte, bis wie weit man 
die nah Böhmen und Defterreich beftimmten Truppen zufammenftrih, fo hätte 
er noch viel mehr gefchrieen, daß man ihn in allen Punkten täuſche.“ 

Belle-Isle hat fich alles aus dem einen Umstand erklären wollen, gewiſſe 
Leute hätten immer gehofft, daß der König von Preußen fich ſchließlich doch 
nicht mit Franfreih verbünden würde und daß fie alfo nie in die Lage kämen, 
das erfüllen zu müflen, was fie verſprächen. 

Er aber hatte jein Wort verpfändet, und mehr noch, ein Bündnis war 
geichloffen und von dem König von Frankreich bereits ratifiziert. Seine eigene 
Ehre und die Ehre Frankreichs zu retten, entichloß ſich Belle-Isle jegt, feinen 
Gefandtfchaftspoften ohne Urlaub zu verlaffen und nad Verfailles zu eilen. 
Vielleiht, daß es feinem perſönlichen Eingreifen gelang, die Ausführung des 
Vertrages ficherzuftellen. 


Dritter Abjchnitt. 
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am 25. uni 1741 im Lager bei Strehlen dem Marquis Valory, und 
das Wort gibt den Schlüffel für die preußiiche Politif während des 
nächſten Jahres. 

Balory fand den König an jenem Tage in der höchſten Erregung. Er 
babe, damit erläuterte er dem Gejandten feinen Standpunkt, die Unterzeichnung 
des Bündniſſes hinausgezögert, um es dann befto treuer einhalten zu können. 
Aber er warne: wenn Schweden nicht unverzüglich gegen Rußland den Kampf 
beginne, wenn der Kurfürft von Baiern nicht mit der größten Bejchleunigung 
jeine Diverfion ausführe, wenn die franzöfiichen Truppen nicht im nächften Monat 
in Deutſchland und abermals über einen Monat im Herzen der öſterreichiſchen 
Lande ftünden, jo ſolle man nicht auf ihn zählen — „jo könnt ihr euch,” drohte 
er, „auf mich verlaffen, wie auf das Laub im November.” 

„Es ift nicht mehr die Rede davon,” ſetzte er hinzu, „mit ftumpfen Waffen 
zu fämpfen. Das wahre Intereſſe des Königs von Frankreich erheijcht, diejes 
Dejterreih auf einmal zu Boden zu ftreden und ihm binnen jechs Monaten, che 
es bie Hiebe parieren fann, unbeilbare Wunden beizubringen. Laßt ihr den 
Liguen Zeit zujammenzutreten, fo gibt es einen Krieg, ber durch jeine Lang: 
wierigfeit uns unvergleichlich viel mehr Leute und mehr Geld foften wird, als 
ihr gegenwärtig verbrauden könntet. Das alſo find meine drei Artikel: nad: 
drücklich, jchnell und von allen Seiten zugleich; das ift der Preis, für den der 
König Ihr Herr auf einen unerfhütterlihen Bundesgenofjen rechnen kann.“ 

Als das Mittel, dem Krieg mit einem Schlage ein Ende zu maden, be: 
zeichnete Friedrich den Mari donauabwärts gerade auf die feindliche Hauptitadt. 
Wien nehmen, bewies er am 30. Juni dem Kurfürften von Baiern in ausführ: 
liher Darlegung, das heige dem Baume die Wurzel zerjchneiden. Das Schidial 
Böhmens jei mit dem Yale Wiens von felbft entjchieden. 

Valorys Bericht über feinen Empfang im preußiichen Lager fam nad) 


(8: langer Krieg kann mir nicht zufagen: alſo erflärte König Friedrich 
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Berjailles gerade in den Tagen, wo Belle-Isle dort weilte und gegen Fleurys 
Widerftand anfämpfte. Drei Tage hintereinander, am 11., 12. und 13. Juli, 
ward Nat gehalten. Am erjten Tage währte die Sigung neun Stunden un— 
unterbrodhen, und mindeftens fieben Stunden im ganzen, behauptet Belle-Jole, 
habe er geredet. Als er und der Kardinal am folgenden Abend mit dem König 
zu dreien verhandelten, widerſprach Fleury Schon nicht mehr. Belle-Isles Sieg 
ſchien ein vollftändiger. 40000 Mann wurden zum Marjche nad) Baiern, 30000 
für den Niederrhein beftimmt. Es jei vor allem dem Drängen des Königs von 
Preußen zu danken, meldete der Marſchall freudig dem Kurfürften Karl Albert, 
wenn der Hof fich endlich zur Sendung der geforderten Hülfstruppen ent— 
ichlofien habe. 

Aber die Gegenverfuhe der Friedenspartei hörten noch nicht auf. Die 
Vertrauten und Anhänger des Karbinals riefen wie aus einem Munde, man 
thue ihm Gewalt an, und Fleury felbit Elagte drei Tage nad der Entjcheidung: 
„Jeder Ehrift, ja jeder Menſch muß ob der Wirren erjchreden, von denen man 
bedroht ift, und die nur mit einem allgemeinen Krieg enden zu können fcheinen.” 
Er verſchanzte fich jekt hinter dem Generalfontrolleur der Finanzen, Drry, dem 
einzigen ihm treu gebliebenen Minifter, ber aber zugleich der fähigfte Kopf bes 
Kabinets war. Um Orry zu ftürzen, verfchob Belle-Isle feine Abreife um einige 
Tage. Aber der Finanzminifter blieb im Amte, und Belle-Jsles Freunde prophe: 
zeiten nun, daß alles fehlichlagen werde, weil der Kardinal die Ausgaben für 
den deutſchen Krieg mit der größten Knauſerei einjchränfe. 

Um fo hingebender förderte Belle-Isle die rein militärifhen Aufgaben. Am 
15. Auguft marjchierten, dank feinen Bemühungen, die erſten franzöſiſchen Regi— 
menter über die Rheinbrüde bei St. Louis. 

Gleichzeitig fam aus dem Norden erwünfchte Kunde. Am 4. Auguſt hatte 
der ſchwediſche Reichstag an Rußland den Krieg erklärt. Auch darin war dem 
Breslauer Vertrag nunmehr Genüge geſchehen, ohne daß, von den üblichen Gelb: 
jpenden an die Wohlgefinnten abgejehen, große Anftrengungen der franzöfiichen 
Diplomatie von nöten gemwejen waren. Denn jchon jeit dem Neichstage von 
1738, auf dem die „ftürmifche Jugend“ dem Parteiregiment der „Nachtmügen“ 
ein unrühmliches Ende bereitet hatte, war bei den führern der neuen Majorität, 
bie fih nunmehr die Partei der „Hüte“ nannte, der Vergeltungsfrieg gegen die 
Moskowiter beſchloſſene Sache. Noch vor kurzem feitens der fpottluftigen Fran: 
zofen in feinem Schwanfen zwiſchen engliihen und franzöfifgen Subfidien mit 
Buridans Efel zwiſchen den Heubündeln verglihen, war jet Schweden offen 
und fampfesmutig auf die Seite feines alten hiſtoriſchen Bundesgenoſſen zurüd: 
gekehrt. In Finnland waren anjehnliche Streitkräfte verſammelt; ein erfter 
Zuſammenſtoß durfte unverzüglich erwartet werden. 

Schon vorher waren die Bourbonen in Spanien und Neapel von dem 
Haupte der Dynaftie als Mitftreiter gewonnen, König Philipp V. und fein Sohn 
König Carlos, der Erjtigeborene aus Philipps zweiter Ehe. Dem umruhigen Ehr— 
geize der Königin Elifabeth, der farnefiichen Prinzeffin, waren die Anfprüche, die 
ihr Gemahl als Nachkomme Kaifer Marimilians II. auf Teile der öfterreichiichen 
Erbſchaft geltend machte, ein willtommener Vorwand, um durch die ſpaniſchen 
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Waffen jegt auch ihrem zweiten Sohn, dem Infanten Don Philipp, eine Aus: 
ftattung mit Land und Leuten in Jtalien erfämpfen zu lafjen. Der große Sieg, 
den im Juni die jpanifche Kriegsflotte vor Kartagena über die britiiche davon: 
getragen hatte, gab für den Landfrieg in der Lombardei erhöhte Zuverſicht. 
Großmütig erflärte der Madrider Hof, ſich mit den italienischen Befigungen der 
ausgeftorbenen Habsburger begnügen zu wollen, und jagte dem bairischen Mit: 
bemwerber durch den Nymphenburger Vertrag vom 28. Mai 1741 für die Eroberung 
der deutſchen Erblande Geldunterftügung zu. 

Auf die Nahriht von dem Rheinübergange der Franzojen gab König 
Friedrich, endlich zufriedengeftellt, unverzüglich jeinem Wahlbotſchafter Broich in 
Frankfurt den von Belle-Isle jo lange vergeblih erwünjchten Befehl, in allen 
Stüden im Einklang mit dem franzöfiihen Marſchall vorzugehen. Broich hatte 
fih bisher auf dem Wahltage in tiefes Schweigen gehült. Selten hat wohl 
eine politifhe Tijchrede größeres Aufjehen in Europa gemadt, als die Mit: 
teilung, durch die nun der preußiiche Gefandte Ende Auguft auf Dem von Belle:Fsle 
mit der Entfaltung größten Pompes gefeierten Namensfeite des franzöſiſchen 
Königs eine Geſellſchaft von mehr als fünfzig Diplomaten überrajchte: fein 
König und Herr gedenfe den Kurfüriten von Baiern mit 100000 Mann zu 
unterftüßen und werde diejenigen Fürjten, die eine zwiejpältige Wahl verfchulden 
würden, zu beftrafen miflen. Da gaben die Anhänger Oeſterreichs das Spiel 
verloren. Der Trierer Kurfürft allein weigerte ſich felbft jegt noch, feine 
Stimme zu verkaufen, jo wenig er auch beabfichtigte, es auf offenen Widerſtand 
ankommen zu laflen. Die andern eilten, ihr Gejchäft zu machen. „Sch jehe 
fein Mittel mehr,” jchrieb des Kurfürjten-Erzfanzlers Neffe, Graf Elg, an jeine 
Freunde nad Wien; „wohl ijt es mit blutigen Zähren zu beweinen; wohl können 
die wahren, aufrichtig gut Gefinnten jagen: elf Monate haben wir gearbeitet 
und nichts gefangen.” Nach dieſem Schmerzensichrei unterzeichnete der Graf 
am 4. September im Namen des Mainzers den Unterwerfungsvertrag. Es 
geſchehe, lautete die Erklärung, um ein leidiges Schisma zu verhüten. Waren 
doch vier Kurftimmen, die brandenburgiſche und die drei wittelsbachiſchen von 
Köln, Baiern und Pfalz, dem Baiernfürften bereits ficher. 

Dem Beifpiel von Mainz folgte nad) einigem Sträuben Sadjen. Die 
anfänglich eingehaltene Politik, der Plan, mit Defterreih im Bunde preußifche 
Provinzen zu erobern, war ja in Dresden längjt aufgegeben. Wohl aber wünjchte 
der König-Kurfürſt jehnliher denn je, jelber auf den Kaiferthron erhoben zu 
werben. Als die Ausficht darauf mehr und mehr jchwand, begehrte er von dem 
durch Frankreich mehr begünftigten Bewerber für bie jähjiihe Stimme einen 
ſchier unerijhwinglihen Preis: ganz Mähren und das nörblihe Böhmen mit ber 
Hauptftadt Prag. Der Baier aber beitritt den ſächſiſchen Anſprüchen auf die öfter: 
reihifche Erbichaft jede Berechtigung. Nur durch das nachdrückliche Dazwiſchen— 
treten Belle-Isles wurde der Streit um die Haut des noch zu erlegenden Löwen 
in dem Frankfurter Teilungsvertrag vom 19. September dahin ausgeglihen, daß 
Sachſen fi mit der zum Königreich zu erhöhenden Markgrafſchaft Mähren, mit 
DOberjchlefien bis auf Neiße und einem Teile von Nieberöfterreich zu begnügen 
verſprach. Ihrem Kriegsherrn diefe Lande zu erobern, machten die ſächſiſchen 


138 Zweites Bud. Dritter Abſchnitt. 


Truppen ſich marjchbereit. Von der ſächſiſchen Garantie für die Pragmatijche 
Santtion wurde jest erklärt, fie jei nur unter der Vorausjegung erteilt, daß 
die Erborbnung überhaupt unangefodhten bleiben würde. 

Zu einem harten Bußgang mußte ſich der Inhaber der neunten Kur ent: 
ichließen. Der ftolze Fürft, der zu Beginn des Jahres zum allgemeinen Rache: 
frieg gegen Preußen aufgerufen und noch am 25. Juni in einem neuen Ber: 
trage der Königin von Ungarn nicht bloß Hülfsgelder angewieſen, jondern aud 
bewaffneten Zuzug verheißen hatte, er war jegt völlig vereinzelt und von zmei 
Seiten jelber dem Angriff ausgejegt. Denn noch waren in ber Zaude an 
35000 Preußen unter Leopold von Anhalt verfammelt, während dem Nieder: 
thein jenes franzöfifhe Heer fich näherte, um im weſtfäliſchen Kreis, in den 
Gebieten der Kurfürften von Köln und von der Pfalz, Duartiere zu beziehen. 
In Hannover verbreitete fich tödliher Schreden. Es kam hinzu, daß auch die 
engliihen Minifter des Königsflurfürften unter dem Eindrud des Mißerfolgs 
von Kartagena recht Eleinlaut geftimmt waren. Nicht ohne den ihm nad Herren: 
haufen gefolgten Staatsjefretär Harrington ins Vertrauen gezogen zu haben, 
entfandte Georg II. Ende Auguft im tiefften Geheimnis einen feiner Räte, ben 
Freiheren von Hardenberg, nad) Paris, um für die Kurlande die Neutralität zu 
erwirfen. Als Preis wurde die hannöveriihe Stimme für den Kandidaten 
Frankreichs geboten. Dieſem jelbft aber fchrieb der tief gedemütigte Welfe am 
13. September einen herzlichen Brief und beteuerte, daß er feines lieben Vetters 
von Baiern Schreiben vom 22. April, hätte er feiner Inklination und Wohl: 
meinung folgen bürfen, gewiß ohne Aufihub beantwortet haben würde, und 
daß er jetzt, nach Bejeitigung der Hinderniffe, feinen Augenblid länger fäumen 
wolle, der Bewerbung des Kurfürften um die Kaiferkrone feine Unterftügung zu: 
zujagen. „Nun ber britiſch Löw feine Pranten eingezogen,” jchrieb frohlodend 
Graf Königsfeld, der bairiſche Wahlgefandte in Frankfurt, „ift nicht länger zweifel: 
haft, daß fih Unanimia ergeben, welches jo tröftlich als glorreich.” 

Die Diplomatie ſah fih am Ziele. Jetzt war es an der Kriegsführung, 
ihre Schuldigfeit zu thun. Weber die Maßnahmen zur Bekämpfung bes gemein: 
famen Feindes fand zwiſchen den Hauptquartieren fort und fort ein lebhafter 
Meinungsaustaufch ftatt- 

Im Einverftändnis mit feinen Verbündeten, ja auf deren dringenden Wunſch, 
hatte fi der König von Preußen während des Hochſommers abwartend, unthätig 
verhalten. 

Der Sieg von Mollwig hatte ihm den Gewinn der Feſtung Brieg ein: 
getragen, die einen Monat nach der vor ihren Thoren geichlagenen Schlacht nad) 
furzer Belagerung überging. Dann hatte Friedrih in der richtigen Erfenntnis, 
„daß der Stumpf des gefällten Baumes mit den Wurzeln ausgerodet werden 
müſſe“, einen Augenblid daran gedacht, den geichlagenen Feind von neuem auf: 
zuſuchen, Neipperg „unter den Kanonen von Neiße anzugreifen und wegzujagen”. 
Aber die Stellung der Dejterreicher war ihm doch zu feit erichienen. Und gegen 
den Ratichlag des Fürften Leopold, durch Bedrohung von Mähren das feindliche 
Heer aus Schlefien abzuziehen, mögen die Erfahrungen der Sorgentage vor der 
Mollwiger Schlacht geſprochen haben. 
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Für die Zwede der nunmehr bejchloffenen Defenfive hätte das geräumige 
Lager hinter der Ohlau bei Strehlen, in welchem das preußijche Heer feit dem 
19. Juni fieben Wochen hindurch unbemweglich ftand, nicht beffer ausgewählt werden 
können. In bequemer Nähe der Magazine zu Breslau, Brieg und Schweidnit 
ficherte diefes „Erholungslager” jo jene Orte wie das ganze linfe Oderufer. Die 
Unbaltbarkeit der Zuftände in Breslau, wo unter dem Dedmantel der zu Beginn 
des Jahres der Stadt gewährten Neutralität die Anhänger der alten Herrichaft, 
die zahlreichen öfterreihifh Gefinnten im Stadtrat, im Adel und zumal in den 
Klöftern Einverftändniffe mit dem Hauptquartiere Neippergs unterhielten, veran: 
laßte den König endlid, am 10. Auguſt Truppen in die überraſchte Stadt zu 
werfen und Rat und Bürgern den Huldigungseid aufzuerlegen. Mit der halb: 
republifaniihen Sonderftellung des reichen Handelsplages war es jeit dem Lau: 
rentiustag von 1741, dieſem „Erummen Lorenz”, vorbei. . 

Arm an großen militärijchen Aufgaben, ift der Sommer von 1741 doch 
eine fruchtbare Lehrzeit für das Heer geweſen. Solchen Rubelagern (camps de 
repos) hat der fönigliche Feldherr in der Folge die größte Bedeutung für bie 
Wiederherftellung der im Kriege fich lodernden Disziplin, die Einjchärfung des 
Dienftes, die gleihmäßige Schulung größerer Truppenmaflen beigelegt. Diejes 
erite Mal galt feine Fürjorge vornehmlich der Waffe, an deren Ausbildung bis: 
ber jo viel verſäumt worden und die ihn feine Schlacht nahezu hätte verlieren 
lafjen. Fleißig, fait täglih, mußte die Neiterei hier im Lager ererzieren. Ein 
ſchon in dem Savalleriereglement von 1727 aufgeftellter, aber ganz in Ber: 
geiienheit geratener Grundſatz warb mit dem größten Nachdruck in feine Rechte 
mwiedereingejegt: „Es joll und muß unfere Kavallerie,” jo warb es vorgejchrieben, 
„Sch nicht anders ala mit dem Degen einlaffen.” Jeder Rittmeifter wurde dafür 
verantwortlich gemacht, daß fein Reiter in der Schwabron „während der Bataille 
weder den Karabiner noch die Piftolen gebrauchet”; beim Vorgehen gegen den 
Feind ſollten die Reiter gleih in Trab fallen, alsdann, gut geichloffen, „die 
Pferde aus vollem Halje bereinjagen und jo einbauen“. Die Hauptihuld an 
den bisherigen ſchwachen Leiftungen feiner Reiterei maß der König doch ihren 
Führern bei, die „mehr Pächter als Offiziere” jeien. Bald jah er die Früchte 
feiner Erziehung: zuerit bei der jüngften Truppe des Neiterheeres, den Hufaren, 
den Myrmidonen des Mars, wie er fie einmal nennt; „unjere Hujaren,” fchreibt 
er, „find die Helden des Stüds während der Intermezzi“. Schon zahlte Hans 
Joachim von Zieten, ein gefährlicher Schüler, dem verwegenften aller ungarijchen 
Huſaren, dem General Baranyai, der ihn während des gemeinjamen Rheinfeld- 
zuges von 1735 im fleinen Kriege geſchult hatte, blutig das Lehrgeld heim. 

Ende Juli zeigte der König dem franzöfiihen Gejandten in dem Streh— 
lener Lager 62 Schwadronen, bei denen fein Mann und fein Pferb fehlte. 
Ein Vierteljahr vorher, kurz nad der Schlacht, hatte Valory diefe Reiterei im 
traurigiten Zuftande gejehen; die abgemagerten und vor Kälte halb erftarrten 
Tiere von damals waren jet mutig und wohlgenährt, als wenn fie eben aus 
der Garnifon kämen. „Dieje Neiterei in ihrem jegigen Zuftande,” jo berichtete 
Valory an feinen Hof, „it fürwahr das Ueberraichendite, was ſich in jeiner Art 
denken läßt.“ 
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ur geringer Nahhülfe bedurfte die Infanterie. Seit Mollwig waren ihre 
bewundernswerten LZeiftungen in aller Munde. Als Belle-Isle fein Gaft war, 
ließ der König das erite Bataillon Garde vor dem Marjchall ererzieren, und was 
diefer hier von der Schnelle und Genauigkeit des preußiichen Feuers fennen lernte, 
überjtieg noch feine Hocdhgeipannten Erwartungen. Belle-Isle meinte, im Kampf 
auf Entfernung, im Kampf mit der Feuerwaffe werde dieſe Infanterie jeder 
anderen überlegen jein, im Bajonettfampf jedoch würde fie von der franzöfiichen 
geworfen werden. Dem preußiichen Heere insgeſamt ftellte der franzöſiſche Mar: 
Ihall das Zeugnis aus, daß Mannszucht, Subordination und Pünktlichkeit hier 
bis zu einer Vollendung geiteigert jeien, wovon er, auf Außerorbentliches gefaßt, 
doch nur eine ungenügende Vorjtellung gehabt habe. 

Was ſonſt in dem preufifchen Lager den fremden Gäften bejonders auffiel, 
war der ſchier ſpartaniſche Verzicht auf jegliche Bequemlichkeit. Der König jelbit 
iſt geftiefelt vom erften Aufftehen an bis zu dem Augenblid, wo er ſchlafen gebt; 
er trägt ben einfachen blauen Uniformrod, in welchem ihn nur fein Ordensftern 
und die Epauletten kenntlich machen; auch des Königs Bruder, der Prinz Wilhelm, 
und alle Generale haben feine anderen Kleider ins Feld mitgenommen, als ihre 
Uniformen, und diefe Uniformen find ausgejucht einfach und noch dazu jo kurz, 
daß fie eher als Weiten denn als Röde zu betrachten find. Der Herzog von 
Holſtein-Beck erzählte den jtaunenden Franzoſen, daß er, obgleich ältefter General: 
leutnant, acht Monate im Jahr bei feinem Negimente zubringe und daß er es 
aus Königsberg bis hierher nah Schlefien Tag für Tag auf dem Marjche be: 
gleitet habe, wie ein jchlichter Oberft. An der Tafel des Königs wurden bem 
franzöfifhen Marſchall und feinen Begleitern nur drei Gänge, die gewöhnliche 
Feldkoſt, vorgeiegt: gejottenes Fleiih, Braten und Gemüſe; auf Zwijchengerichte 
und auf den Nachtiſch warteten die verwöhnten Gäſte vergebens; als Getränf 
diente Champagner. Die Tafel wurde während Belle-Isles Beſuch, da es draußen 
naß und falt war, zu zwölf Gededen in dem Eleinen Schlafraum des füniglichen 
Beltes hergerichtet; jonft pflegten für ben König und die Offiziere jeines Haupt: 
quartiers vier große Tafeln mit je vierzig Plägen unter offenen Zelten gedeckt 
zu werden. Troß ber wenigen Gänge ſaß der König mit ben franzöfifchen 
Herren anderthalb Stunden in ſehr lebhafter Unterhaltung bei Tiſch; der Kaffee 
ward darauf im Stehen eingenommen. 

Bon der Ausübung der Feldherrnpflichten durch den König bezeugt unjer 
Berichterftatter, er befehlige fein Heer nicht wie es fonft ein General thue, mit 
Beſchränkung auf die entjcheidenden Dinge, fondern er unterziehe fi allen irgend» 
wie wichtigen Verrihtungen: „Er quartiert ſich unter einem Zelt ein, im Mittel: 
punft feines Lagers; er ilt es, der alle Befehle erteilt und fih um ben ganzen 
Einzeldienft fümmert, welchen in den franzöfiihen Heeren der Uuartiermeiiter 
von ber Kavallerie und der Generalmajor verjehen; er befaßt ſich mit der Ver: 
pflegung, der Artillerie und dem Genieweſen, er hat auch jelber den Plan zur 
Berennung von Brieg entworfen. Er erhebt fih früh um vier Uhr, fteigt zu 
Pferde und beſucht vom rechten Flügel bis zum linken alle Poften und Außen: 
poften jeines Lagers. Er verfieht perſönlich alle Offiziere oder Generale, die er 
aborbnet, mit Befehlen und Verhaltungsmaßregeln, und ihm perjönlich erftatten 
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alle, die fich zurüdmelden, ihren Bericht.” Der franzöfiihe Gaft war wiederholt 
Zeuge, wie der König jogar die Dejerteure und Spione, jowie ein paar ein= 
gebrachte Gefangene perſönlich ausfragte. Wie viel leichter ſei es doch, jchreibt 
Friedrich in diefem Sommer einmal an feinen gelehrten Freund Jordan, hundert 
wiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen zu machen, als einem wachſamen Feinde einen 
einzigen Vorteil abzugewinnen. 

Die doppelte Aufgabe, welche die preußiichen Truppen nad) der ihnen ver: 
gönnten Ruhepauſe für den Herbitfeldzug erwartete, war die Verdrängung des 
Feindes aus Schlefien und die Wegnahme von Neiße. Beides, ſchrieb der König 
dem alten Deffauer am 15. Auguft, müffe notwendig erreicht werden, „woferne 
ih jonften geruhige Winterquartiere haben und nicht demjelben Lärm erponiert 
fein will, als in den vorigen Winterquartieren geſchehen“. 

Die Frage war, ob Neipperg, wenn jegt die Franzojen und Baiern ihren 
Feldzug eröffneten, überhaupt noch blieb, ob er nicht freiwillig Schlefien räumte. 
Ruhmredig verhießen es die Franzofen, daß ihre Operationen die preußijche Krieg: 
führung fofort entlaften würden; eine Denkſchrift, welche Valory am 2. September 
dem Könige vorlegte, ſprach die Vorausfegung aus, daß Neipperg alsbald den 
Befehl zur Räumung Schlefiens erhalten werde; dann habe der König freie Hand 
zur Belagerung von Neiße und von Glatz. 

Mas aber daten die Verbündeten zu unternehmen, um ſolche Wirkung 
zu erzielen? 

Friedrich beharrte bei feiner dem bairishen Kurfürjten entwidelten Anficht, 
daß der Marih auf Wien den Krieg enticheiden werde und entjcheiden müſſe. 
Den jchriftlih dargelegten Gründen ein deito größeres Gewicht zu verichaffen, 
fandte er Ende Juli den Feldzeugmeifter Schmettau nah Münden, den foeben 
aus dem öſterreichiſchen Kriegsdienſt in den preußiichen übergetretenen neu— 
märfiihen Vaſallen, den beiten Kenner der öjterreihifchen Landkarte und der 
verwahrloften Zuftände in der alten Heimat. Samuel von Schmettau gewann 
gleih aus den erjten Unterredungen den Eindrud, daß Karl Albert perjönlic 
dem Plane nicht abgeneigt fei, daß aber ein gemeſſenes Verbot feiner franzöfiichen 
Gönner ihm den Weg nah Wien verfperre. „Ach bemerfe wohl,” jchreibt 
Schmettau in feinem erften Berichte aus Münden, „daß der Kurfürft mit 
22 Bataillonen und 25 Schwadronen gegen 44 Bataillone und 100 Schwadronen 
nit das thun kann, was er will, fondern nur, was der Stärfere will.” Gleich— 
wohl gab der energifche, leidenichaftliche Mann die Hoffnung nicht auf, durch die 
zwingende Macht jeiner Gründe den ftumpfen Widerftand, auf den der Plan feines 
Königs ftieß, Schließlich zu befiegen. Mußte man ihm zugeben, daß die Einnahme 
der Hauptſtadt ein unfehlbares Mittel zur jchleunigen Beendigung des Krieges 
jei, jo jchien es nur darauf anzufommen, die Möglichkeit, die Leichtigkeit der 
Einnahme zu beweijen. Schmettau riet, die Truppen zu Schiff den Strom hinunter 
fahren zu laſſen und vor Wien auf der Taborinjel und in der Leopoldſtadt ans 
Land zu jegen; von Verteidigern entblößt, für die Verteidigung nicht ausgerüitet, 
jei dann die Stadt nicht mehr zu halten. 

Man wird diefen Ausführungen die Sachlichleit kaum abftreiten Fönnen. 
So raftlos und rüdjichtslos auch Graf Khevenmüller in Wien den Aufgaben ber 
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Verteidigung zu genügen, die ſchwache Bejagung zu vermehren, die verfallenen 
Feitungswerfe auszubeffern bemüht war, die Ausfiht, einen ernften Angriff ab: 
zumehren, war äußerft gering; denn einjchließlih der 7500 Mann, melde die 
Wälle der Hauptitabt verteidigen follten, ftanden in den Alpenländern und 
Böhmen, überall verzettelt, wenig über 20000 Mann; die Haltung der Be: 
völferung aber war, jeit der Hof nah Preßburg übergefiedelt war, immer un: 
zuverläffiger geworden, die Abneigung gegen ben Lothringer immer ausgeprägter. 
Wiederholt berichtete der ſächſiſche Geſandte in Wien feinem Hofe, es fei zu be: 
jorgen, daß der Kurfürſt von Baiern mit großer Freude aufgenommen werde. 

Am 20. Auguft teilte der Kurfürft Schmettau im Vertrauen mit, daß er 
ih für die Unternehmung auf Wien entjhieden habe; aber in einer Konferenz, 
die jelbigen Tags zur Abendftunde Schmettau, den Kurfürften, deſſen Feldmarſchall 
Törring, den franzöfiihen Gejandten Beauvau und den Grafen Mortagne, 
Generalquartiermeifter des durch Schwaben heranmarjcierenden Hülfsheeres, im 
Schloſſe zu Nymphenburg vereinigte, konnte der Preuße von den beiden Franzoſen 
nur fo viel erreihen, daß fie ihren urfprünglichen Plan, dur die Oberpfalz 
nad; Böhmen vorzugehen, fallen liegen und fich zu einem Marjche donauabwärts 
bis zur Traun bereit erflärten. Von dort aus würde man, jo meinten fie, je 
nachdem die Deiterreiher Wien oder Prag dedten, fi nad) der Seite zu wenden 
haben, wo der Feind ſich die größte Blöße gebe. 

Wenn Beauvau und Mortagne ſowohl hier in Nymphenburg wie nachher 
auf dem Mariche noch bis in den Dftober hinein dem Freiherrn von Schmettau 
die Ausficht auf den Zug nad Wien nicht ganz genommen haben, jo ift doch in 
Wirklichkeit die franzöfiiche Heeresleitung, der Marſchall Belle-Isle zu Frankfurt, 
dem Gedanken feinen Augenblid näher getreten. Schon in dem Feldzugsplan, 
den Mortagne im April dem Kurfürjten von Baiern vorlegte, wurde Prag als 
nächſtes Ziel gemwiejen, und bei den Beratungen zu Anfang Juni, während des 
Marihals Befuh am bairiichen Hofe, entfernte man fi) von dieſer Grundlage 
nicht; unverwandt blieb auch fürderhin Belle-Isles Blick auf Prag gerichtet. 

Die franzöfiigen Generale haben fi für ihre ablehnende Haltung gegen 
den preußiichen Feldzugsplan immer auf rein militäriiche Gründe berufen, auf 
den Mangel an Belagerungsgeihüg, die vorgerüdte Jahreszeit, die Unmöglichkeit, 
eine Unternehmung von folder Bedeutung zu improvifieren. Aber Schmettau 
wollte fich bei feiner genauen Kenntnis der militärifhen Zuftände in Oeſterreich 
und in Wien nicht überzeugen laſſen, daß dieſe Gründe in Wahrheit für die 
franzöfifche Kriegführung beftimmend fein fünnten. Er legte ihr tiefere Motive 
unter, politifhe Motive. 

Nach jeinen Beobachtungen beabjichtigten die Franzoſen einesteils, den Krieg 
in die Länge zu ziehen, um ihre Truppen einige Jahre auf Koften Deutſchlands 
zu unterhalten. Ihr Hauptbedenten aber jchien ihm zu jein, daß die Einnahme 
von Wien den Kurfürſten von Baiern zu mädtig, ja ſelbſtändig made und an 
die Stelle des zu Boden gebrüdten Defterreihs eine neue Großmacht, die wittels: 
bachiſche, jege. „Em. Majeftät fieht beffer als irgend wer,” berichtete Schmettau 
am 10. September an feinen Gebieter, „daß es für Frankreichs Zwecke dient, 
drei oder vier mittlere Mächte in Deutichland zu haben und feine von ihnen 
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jo weit emporfommen zu laſſen, daß fie Frankreich die Stirn bieten könnte.” 
Nur in diefer Abficht juche Frankreich jegt den Sachſen innerhalb des Bündnifjes 
einen Teil der öfterreichiichen Beute zuzuwenden. 

Ohne Frage hat Schmettau den Grundgedanken der damaligen franzöfischen 
Politik richtig durchſchaut. Derjelbe Beauvau, den er in Münden traf, hatte 
ihon im Winter nad der Nüdfehr von feiner Berliner Miffion dem Kardinal 
Fleury vorgeftellt: „Die Häufer Sachſen, Pfalz, Baiern und Brandenburg 
werden nur unfer Intereſſe fördern, wenn fie die Königin von Ungarn rupfen, 
und wir haben nicht zu fürchten, daß die Beute, unter fie verteilt, eines dieſer 
Häufer bis zu einem für uns beunruhigenden Grabe vergrößert.” Schmettau 
hat jpäter jogar behauptet, diefer Beauvau habe fich in Nymphenburg das Wort 
gegen ihn entfahren laſſen: wenn man den Kurfürſten zum Herrn von Wien 
mache, werde man des Kurfürften nicht mehr Herr bleiben. Und Karl Albert 
jelbft hat fih Schmettaus Auffaffung durdaus angejchloffen, wenn er bei einem 
traurigen Rüdblid auf den Feldzug von 1741 zu ihm fagte: „Sie wiffen felbit, 
Herr Marſchall, wie rihtig und unfehlbar der Plan Ihres königlichen Herrn 
war, womit Sie nad München kamen, der Plan nad Wien zu gehen; der Krieg 
wäre unfehlbar fofort beendigt geweſen, aber die Franzojen haben die Geiß 
Ihonen wollen und den Kohl dazu; fie wollten nicht, daß ich mich zum Herrn 
von Wien machte, und hatten ihre Gründe, die deutſchen Mächte durch einander 
zu vernichten und nachher den Löwenanteil zu nehmen.” 

So unleugbar es ift, daß die franzöfifche Staatskunft in Deutichland nicht 
aufbauen, ſondern zerftören wollte, fo jcheint es gleihwohl faum gerechtfertigt, 
einen äußeren Zuſammenhang zwiichen diefer Politif und der Feititellung des 
franzöfifhen Feldzugsplans von 1741 anzunehmen. Diejenigen politiihen Er: 
mwägungen, bie nachweisbar eingewirkt haben, waren anderer Natur: Mortagne 
mußte zu Münden im April den Mari nah Prag unter dem Gefihtspunfte 
empfehlen, daß nad der Bejegung Böhmen: aud die böhmijche Kurftimme dem 
Kurfürften von Baiern zufalle, und Belle-Isle bezeichnete Anfang Juni feinen 
eigenen Hofe als Hinderungsgrund gegen den Mari auf Wien die ſchwankende 
Haltung des Königs von Preußen. 

Das war no, bevor Belle-Isle die Nachricht von Friedrichs Entſchluſſe, 
von der Unterzeihnung des Bündnifjes hatte. Trügen nicht alle Zeichen, jo ift es 
auch jpäter, allerdings in veränderter Weije, mit einem Seitenblid auf Preußen 
geichehen, daß Belle-Jsle jo hartnädig den Aufforderungen, nah Wien zu ziehen, 
jein Ohr verihloß. Seine geheimften Gedanfen enthüllen jih, wenn er dem 
Kurfürften von Baiern einmal fchreibt: „Herr von Schmettau hat Em. Sur: 
fürftlihen Durchlaucht nie andere Ratjchläge gegeben, als im Sinne feines 
Herrn; der König war nur beflifien, Neiße zu nehmen; und außer Stande, 
Neipperg daraus zu entfernen, wollte er um jeben Preis, daß ihre Bewegungen 
auf Wien die Wirkung ausübten — ich habe feine Abfiht vom erften Tage an 
erraten.” 

Das Beitreben, alles zu vermeiden, was den Abmarſch Neippergs aus 
Schleſien veranlajien fonnte, und ſomit dem Verbündeten die Bejtehung des 
feindlihen Heeres allein aufzubürden, war ja freilich allzu natürlih, als daß 
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die Unbefangenheit des von Belle-Fsle abgelegten Selbſtbekenntniſſes auffallen 
dürfte. Nur war e& dann von den Franzoſen nicht eben loyal gehandelt, wenn 
fie in jener von Valory dem König von Preußen überreichten Denkſchrift die Be: 
rechtigung feines Wunſches anerkannten, von der bisher allein getragenen Bürde 
des Kriegs entlaftet zu werden, wenn fie ihn in diefer Beziehung auf die Wirkung 
ihrer eigenen demnächſtigen Operationen anwiejen. Man fieht zugleih, ob es 
aufrichtig gemeint jein konnte, wenn in derfelben Denkſchrift dem Könige ver: 
fichert wurde, daß die Unternehmung auf Prag nicht minder als die Bedrohung 
Wiens den Abmarſch Neippergs aus Schlefien zur Folge haben werde, da bie 
Dedung Böhmens für die Königin von Ungarn von ungleich höherer Wichtigkeit 
jei als die weitere Verteidigung Oberjchlefiens. Juſt diefen Abmarſch Neippergs, 
den fie im Intereiie des Königs von Preußen bewirken zu wollen vorgaben, juchten 
die Franzofen, joviel an ihnen war, zu verhindern: er wurde unwahrſcheinlicher, 
wenn fie fih nah Böhmen und nit nah Wien wandten. 

Auffallen könnte dabei, daß Belle-Isle, ftatt den Mari auf geradem Wege 
nad Prag anzuorden, fi ein wochenlanges Verweilen des franzöſiſch-bairiſchen 
Heeres an der Donau gefallen lieh; aber dieje Zögerung erflärt fi einfach 
daraus, daß die Truppen für den Vorſtoß in das Innere von Böhmen nicht 
marjhbereit waren, jolange fie ihre Feldausrüftung noch immer nicht fertig 
hatten, und daß jomit, wollte man nicht unthätig in Baiern figen, die Zwijchen: 
zeit fih nur mit Scheinbewegungen an der Donau ausfüllen lieh. 

Schon am legten Tage des Juli hatten die Baiern durch einen Handitreich 
fi) der Stadt und Feſte Paflau bemächtigt; fie erklärten, daß die Sicherung der 
bairifhen Lande ſolches erheifche, und daß es nicht beabfichtigt jei, der landes— 
herrlichen Oberhoheit des Biſchofs auf die Dauer Abbruch zu thun. Dann 
vergingen lange Wochen, ehe wieder etwas geſchah, und Schmettau Hagte voll 
Ungebuld, die Baiern jeien von einer Langſamkeit, die ein wenig an bie öfter: 
reichifche erinnere. Am 12. September endlich überichritt das verbündete Heer 
die Grenze; die Franzofen bejtiegen große Kähne, welche fie gemächlich die Donau 
hinunter trugen. Am 15. bezog der Kurfürft, der offiziell den Oberbefehl führte, 
das Schloß zu Linz, ohne Widerftand gefunden zu haben. Die franzöfifchen 
Unterfeldherren — Belle-Isle ſelbſt war in Frankfurt geblieben — gaben zu, daß 
die Bejegung Oberöfterreichs ungleich größere Wirkungen erzielte, als der Bor: 
marſch durch die Oberpfalz hätte haben können. 

Aber nad den glänzendften Anfängen, vor den lodenditen Ausfichten die 
alte Langſamkeit und Umthätigfeit im Hauptquartier. War bisher verzagter Klein: 
mut die Urſache der Zögerungen geweſen, jo griff jegt verblendete Hoffnungs: 
feligfeit Plag. Unermüdlich übergab Schmettau Denkſchrift über Denkſchrift; er 
blieb dabei, wolle man den Krieg jchnell enden, jo müſſe man „die Karthager 
in Karthago” angreifen. Beauvau, im Herzen für den Angriff auf Wien, eignete 
ji die Argumente des Preußen mit großer Gelehrigkeit an, um das längere 
Verweilen an der Donau bei feinem Herrn und Meiſter Belle-Isle zu recht: 
fertigen, und wirklich erreichte er jo viel, daß dieſer die Vorſchiebung der 
Truppen über die Traunlinie bis nad Krems aut bie. Bald aber wurde 
Belle-Iſsle gegen alle Vorftellungen taub und verftand nun, fich für jeinen 
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Willen mit allem Nachdruck Geltung zu verihaffen. Bis tief in den Oftober 
hinein wurde in Wien die Ankunft des Landesfeindes mit Sicherheit erwartet. 
Die Kaijerin Amalie, die Witwe Joſephs I., der Kurfürftin von Baiern Mutter, 
bat zu Anfang des Monats in einem bemweglihen Briefe ihren Schwiegerfohn 
um Schonung für die Kirhen und Klöfter der Hauptitadbt und empfahl ihm, 
nad dem Einzuge feine Wohnung im Belvedere, dem Schloffe des Prinzen 
Eugen, zu nehmen. Damals aber hatte Karl Albert nah fortwährendem 
Schwanken ſich bereits in den Willen Belle-Isles gefügt, und feit dem 20. Of: 
tober befand fich das Heer, das nur der Wiener Wald noch von der alten Kaiſer— 
ftadt getrennt hatte, in vollem Abmarſch auf Prag. 


König Friedrihd war auf die ſchließliche Wendung ſeit lange vorbereitet, 
denn Belle-Isle und Valory hatten ihm aus der Abfiht, mit der Einnahme 
von Prag des Kriegs für diefes Jahr genug fein zu laſſen, nie ein Hehl ge: 
macht. Bon der Rückwirkung diejer bejcheidenen Diverfion auf die militärifche 
Lage in Schleſien nit allzu viel erwartend, beichloß er ſich jelber zu helfen. 
Eine neue Schlacht jollte die Dinge zur Entſcheidung bringen. 

Er hätte jhon am 15. Auguft, als er das Lager bei Strehlen aufhob, 
durch einen Vormarſch in ſüdlicher Richtung den bei Baumgarten lagernden 
Marihall Neipperg von der Feſtung Neiße abichneiden fünnen. Doc vermochte 
er ſich nicht jofort zu entichließen, das große Magazin in dem unbefeftigten 
Schweidnitz feinem Schidjal zu überlaffen; das neue Lager, bei Neichenbad), 
wurde vornehmlich zur Dedung von Schweidnig, der den Deiterreichern wegen 
ihrer unverhüllten preußiſchen Geſinnung arg verhaßten Stadt, gewählt. Des 
Feindes nur einige Meilen entfernte feite Stellung bei Frankenſtein anzugreifen, 
ihien nicht gerade dem König, wohl aber feinen Generalen bedenklich; fo ent: 
ſchloß er fid) denn, den Mari an die Neiße jegt gleichwohl auszuführen, fich 
zwifchen das Heer und die Feitung zu drängen, dem Gegner entweder den „Unter: 
gang” zu bereiten oder zur „Flucht“ aus Schlefien zu zwingen, und dann Neiße 
und Glatz zu nehmen, die legten Bollwerfe der öfterreihiichen Herrichaft im 
Lande. 

„Morgen — wir,“ verkündet er am 7. September ſeinem 
Jordan, mit dem er in Proja und Verfen unausgejegt launige Briefe wechjelte; 
„ih werde mic für einige Tage von den Mujen jcheiden laſſen, aber da das, 
was wir vorhaben, die Ruhe in Schlefien ganz wiederherftellen und die Grund: 
lage für unjere Winterquartiere jchaffen fol, fo liegt mir das Gelingen außer: 
ordentlih am Herzen.” Noch ungleih Größeres ſchien erreihbar. An Rode: 
wils jchreibt Friedrih am 5.: „Die Baiern müfjen nach meinen Berechnungen 
ihon in Defterreich ſtehen, und ich glaube, daß augenblidlih in Wien die helle 
Angit herrihen muß. Ich marjchiere, um fie von bier aus in Unruhe zu ſetzen 
und ihnen jo viel Schaden zuzufügen, als ich fann. Das kann auf die Länge 
nicht dauern, und nad dem, was der eindringendite Verftand zu ermeilen ver: 
mag, ſteht diejes ftolze und hochmütige Haus am Ziel feines Unterganges.” 


In der That würde ein neuer Sieg der preußifhen Waffen in Schlejien, 
Koſer, Hönig Friedrich der Groke. I. 2. Aufl. 10 
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eine Niederlage der einzigen Feldarmee, welde die von allen Seiten bedrängte 
Königin hatte, ein Ereignis von unermeßlicher Wirkung geweſen fein. An dem 
Ernfte der Abfiht, dem Haufe Dejterreich den „töblihen Streich“ zu verjegen, 
fann nicht gezweifelt werden; aber eines jener Mirafel, deren Dazwiſchenkunft 
diejes Haus jo oft danferfüllt gepriejen hat, wandte das Verhängnis. Das 
preußiiche Heer bridt am 7. September in jpäter Abendftunde aus dem Lager 
auf, undurddringlicher Nebel läßt bei der Nacht die Vorhut den Weg verfehlen, 
fie bewegt fi im Kreiſe und fteht am Morgen nicht vor, jondern hinter dem 
Hauptheere, fie jelbjt und die zur Neberbrüdung der Neiße bejtimmten Pontons. 
Die verlorene Zeit ift nicht mehr einzuholen. Als die Spigen des Marjches am 
11. an der Neiße eintreffen, defiliert bereits drüben das ganze öfterreichiiche 
Heer. Neipperg bat mit der Feitung wieder Kühlung, er kann fie und fie ihn 
deden, der große Plan des Königs ift mißlungen. 

Da war e&, daß er mit dem Feldherrn, dem er die Schlachtentſcheidung 
nicht aufzuzwingen vermochte, zu unterhandeln begann. Es galt ihm, Neiße vor 
der Winterszeit in feine Gewalt zu befommen, was immer der Preis jein mochte. 

Friedrich hatte die Verhandlungen mit den PVertretern des Königs von 
England nie ganz fallen laffen, ohne indes, wie wir jahen, in den erjten Zeiten 
nach der Unterzeihnung des franzöfiihen Bündnijjes einen anderen Zwed damit 
zu verfolgen als die Geheimhaltung diejes Vertrages. Eine größere Bedeutung 
gewann für ihn diefes „Chipotieren” vorübergehend in den Julitagen, als er, 
damals nicht ohne Grund, auf den Argwohn fam, daß Frankreich mehr ver: 
ſprochen habe, als es zu halten willens oder im ftande jei. Sehr bezeichnend 
bat er in diejen Tagen, wo er die englijche VBermittelung ernjthafter aufzufaſſen 
begann, das fogenannte Ultimatum vom 1. Juni, das den bisherigen Verhand— 
[ungen als Grundlage gedient hatte, zurüdgenommen und feine Anſprüche auf 
ihr früberes Maß erhöht; jtatt der vier Herzogtümer Glogau, Liegnig, Wohlau 
und Schweibnig forderte er wieder ganz Niederichlefien mit Breslau. Der Wiener 
Hof war noch immer weit davon entfernt, dieje Forderungen zuzugeitehen. Zwei— 
mal fam und ging Sir Thomas Robinſon, aus Preßburg gejandt die Friedens: 
bemühungen Lord Hyndfords zu unterftügen. Er bot das erfte Mal als Erjag 
für Sclefien Limburg und das öſterreichiſche Geldern, er bot das zweite Mal 
die Verpfändung eines Stüds von Niederfchlefien, nördlich einer Linie von 
Greifenberg bis Adelnau; er forderte als Gegenleiftung alles, was im Winter 
Graf Gotter zu Wien geboten hatte. Der König, bei dem es der an ſich wohl: 
meinende, nach wie vor eifrig um den Ausgleich bemühte Brite durch jein wenig 
geihictes, zufahrendes Auftreten verdarb, hielt ihm in feinem Zelte eine lange, 
pathetiijhe Aniprahe, um dem in den Ton einer Unterhausrede verfallenen 
Diplomaten mit gleicher Münze zu dienen. Nach Robinfons zweiter Ankunft 
in Breslau aber weigerte er fich in verlegender Weife, mit NAusdrüden der Ent: 
rüftung und ber Wut, den Unterhändler überhaupt zu empfangen: es war zu 
Ende Auguft, als joeben die verheigungsvollen Nachrichten aus Frankreich und 
aus Baiern gelommen waren. Podewils erhielt den Auftrag, diejen „Faquin“ 
von Engländer, und wie die noch ftärferen Bezeihnungen alle lauteten, aus 
Breslau „Fortzujagen”, unverzüglic, binnen 24 Stunden. 
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Robinfon, gegen den Podewils fich jeines Auftrages natürlich in ber 
ihonendften und artigften Form entledigte, nahm den Eindrud mit, daß das 
einzige, was noc zu erhoffen, die Zufage der Neutralität fei, und daß aud) 
diefe nur gegen die Abtretung von ganz Niederjchlefien nebſt Breslau zu erlangen 
jein werde. Hyndford, der zurüdblieb, unternahm es, dur den ihm be: 
freundeten Gouverneur von Breslau, den General von der Marwitz, zu erkunden, 
ob diejes legte Nettungsmittel noch anwendbar jei. Nach ein paar Tagen lie 
ihn Marwig zu fi bitten; einen Zettel in der Hand, den er nachher zerfeßte, 
[as er dem Lord einige abgerijjene, nebeneinander gejtellte Notizen vor, die als 
die Grundlage für einen Vergleich dienen fönnten: „Ganz Niederjchlefien, der 
Neißefluß ald Grenze. Die Stadt Neiße, ebenjfo wie Glatz. Auf der anderen 
Seite der Oder die alten Grenzen zwiſchen ben Herzogtümern Brieg und Oppeln. 
Namslau für uns. Die Religionsjaden, in statu quo. Keine Abhängigkeit von 
Böhmen. Abtretung für ewig. Zum Entgelt werden wir nicht weiter geben; 
wir werden Neiße pro forma belagern. Der Kommandant wird ſich ergeben 
und abziehen. Wir werben die Winterquartiere ungeftört nehmen, und fie werden 
ihre Armee hinführen fönnen, wohin jte wollen. Das alles muß in zwölf Tagen 
gemacht ſein.“ 

Es war am Morgen des 9. September, als Hyndford dieje Bedingungen 
mitgeteilt erhielt. Der König muß fie formuliert haben, im Begriff fein Lager 
bei Reichenbach abzubrehen und fi Neipperg in den Weg zu legen. Wie es 
icheint, wollte er für alle Fälle einen Mißerfolg feines Anjchlages gegen Neiße 
dur die Anbahnung einer anderweiten Auskunft ausgleichen. 

Binnen vierzehn Tagen hatte er mit Neipperg und mit Neike fertig zu 
werden gemeint; in der gleichen Frijt etwa ſollte ihm jegt, nach dem Fehlſchlagen 
der friegerifchen Unternehmung, Hyndford burch feine Verhandlung Neiße ſchaffen. 
Wie groß Friedrichs Ungeduld war, das beweilt die dringende Einladung an den 
Lord, noch vor dem Eintreffen der Antwort aus Preßburg zu ihm in das Lager 
zu fommen, beweiſt der Auftrag an den Oberften Golg, nod vor Hyndfords 
Ankunft auf dem kürzeſten Wege, ohne einen Vermittler, eine Anfnüpfung mit 
Neipperg zu Juchen. 

Inzwiſchen hatte ſich wie bei Friedrich jo auch bei feiner großen Gegnerin 
die enticheidende Wendung volljogen. Zu den Reifen Robinjons hatte Maria 
die Erlaubnis nur erteilt, um, wie fie jelbit ſagte, ihre Minifter zu täufchen. 
Ihren wirklihen Vertrauten, den Bartenjtein und Kinsky, machte fie fein Hehl 
daraus, daß jie von Schlefien fein Stüd preisgeben wolle. Darum hatte fie es 
veranftaltet, daß Robinjon auch bei jeinem zweiten Erjcheinen nichts als Kärglich— 
feiten bieten fonnte; denn um jo fiherer wurde fie dadurd der eriehnten Ab: 
lehnung, und vielleiht war inzwijchen eine Verftändigung anderwärts erzielt. 
In BVerfailles bemühte fi) bei Fleury nicht bloß Wasner, ihr troß ber nicht 
mehr verhülten Feindfeligfeit Frankreichs auf jeinem Poften verharrender Refident, 
fondern auch der Gejandte ihres Gemahls, der Lothringer Stainville; zu Belle: 
Isle nad Frankfurt wurde demnächit der Hoffriegsrat Koch gejandt. Man 
bot den Franzojen Luremburg, falls fie den Kurfürften von Baiern beftimmen 
würden, ftatt der deutichen Erblande jich mit dem öfterreichiichen Beſitz in den 
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Niederlanden oder in talien zu begnügen. An den Kurfürften jelbit erging 
das gleiche Angebot; immer flehentlicher wurden die Briefe der alten Kaijerin 
Amalie an den Schwiegerfohn und die Tochter, und zudem, um nichts unverjudht 
zu lafjen, wurden gleichzeitig der päpftliche Nuntius und ein jüdischer Finanzmann 
in Bewegung gejegt. Freilih gab Monfignore Doria gar bald feinen Unmwillen 
über ſolchen Mitarbeiter an dem gemeinfamen Werk zu erkennen, und mußte 
durch die Erklärung begütigt werden, daß man fich diejes ſchlechten Werkzeuges 
im Ernft nicht habe bedienen wollen. 

Nun ließen die Nachrichten von der bairiihen Grenze, die Anfang Sep: 
tember in Preßburg eintrafen, die legte Hoffnung erlöſchen. Es war in diejen 
Tagen, als die junge Königin, das alte Miftrauen ihres Haufes gegen die 
Unterthanen der Stefanskrone überwindend, vor den verjammelten ungarifchen 
Ständen in herzbewegender Rede, Thränen im Blid und jchließli von Schluchzen 
überwältigt, ihre Perfon und ihr Haus, ihre Krone und ihre Kinder ber ſeit 
Sahrhunderten erprobten Tapferkeit der magyariihen Nation anvertraute. Aber 
ehe von dem Maſſenaufgebot, das der Landtag begeiftert bewilligte, nur ein 
Mann zur Stelle war, fonnte die Sache ber Königin verloren fein. Sie zwang 
ihrem Stolz und ihrem Haß das Ichmerzlichite Opfer ab. Als Hyndfords Eil: 
bote mit dem durch Marwitz vermittelten Anerbieten am 14. September eintraf, 
war der Widerftand der tapferen frau bereits gebroden. Ohne den alten heim: 
lihen Vorbehalt fügte fie fi den Beichlüffen der Staatsfonferen;. Die bemaff: 
nete Hülfe Preußens und die brandenburgifche Kurftimme fonnte man nicht mehr 
fordern wollen; Neipperg erhielt einfach Vollmacht, zu gewähren, was verlangt 
wurde. Doch jollte er Glatz und womöglich Neiße zu retten juchen. 

Nur noch um diefe beiden Nebenfragen, ſowie wegen der Ausdehnung der 
Winterquartiere ift bei den Verhandlungen zwijchen Neipperg, Hyndford und 
Goltz geftritten worden. Noch mußten mehrere Kuriere bin und ber gehen; 
Glatz ward in der That abgehandelt. Auch das erregte Bedenken, daß ber 
König feinen Vertrag ſchließen, jondern nur mündliche Verabredungen treffen 
wollte. Als äußerftes Zugeftändnis ließ er fich jo viel abgewinnen, daß, als 
die beiden Feldherren, der König und der Feldmarſchall, am Nachmittag des 
9, Dftober zur endgültigen Feftitellung des während ber legten Wochen Ber: 
handelten auf dem Sclofje zu Kleinjchnelendorf ſich trafen, der engliiche Ge: 
fandte über den Inhalt der Vereinbarung ein Protokoll aufnehmen durfte, deifen 
Fafjung bereits vorbereitet war. 

Der Kernpunkt des Protokolls von Kleinjchnellendorf lag in dem neunten 
Artikel: „Am 16. diejes Monats wird fi) der Marichall Graf von Neipperg nad) 
Mähren zurüdziehen und von da wohin er will.” Die Preußen hatten nad) 
einigen ſehr geihidt ausgeführten Bewegungen Ende September eine Stellung 
zwiichen Friedland und Steinau gewählt, in der die Heerftraße von Neiße über 
Neuftadt und Jägerndorf nah Mähren von ihnen beherriht wurde; der König 
hätte in der That den Abzug der öfterreichiichen Streitmacht, die jegt zur Ver: 
teidigung der übrigen Erblande verfügbar wurde, verhindern können, und darin 
lag augenblidlih jeine politifche und militärische Stärke. Der große Vorteil, 
welcher der Königin aus der Befreiung ihres einzigen Heeres erwuchs, wurde 
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durch die Uebergabe der Feſtung Neike, die nad) vierzehntägiger Scheinbelagerung 
erfolgen ſollte, nicht zu teuer erfauft, zumal da der Fall der Feftung nah dem 
Abzuge Neippergs ohnehin nicht zu hindern war. Auch in den Winterquartieren, 
die dem Könige in Oberjchlefien zugeftanden wurden, hätte man ihn nad) der 
Räumung des Landes, wie man ji auf öjterreichiicher Seite nicht verhehlte, 
nicht zu ftören vermodht. 

Der militäriihe Inhalt der Abkunft brachte jomit den größeren Gewinn 
den Defterreihern. Die Vorteile für Preußen lagen auf der politifhen Seite, 
Hier erteilte die Königin von Ungarn durch Neippergs Mund die Zufage, in 
einem ;riedensvertrage, den man Ende Dezember abzufchliegen verfuchen wolle, 
aanz Niederichleften bis zur Neiße, und öjtlich der Oder bis zu den Grenzen des 
Herzogtums Oppeln, an den König von Preußen abzutreten. 

Mit diefem Artikel ift König Friedrich über die Grenzen eines rein mili- 
täriihen Abkommens, wie es ihm urjprünglich vorgeſchwebt hatte, hinaus- 
gegangen. Nur um die Feitung Neiße und gejicherte Winterlager war es ihm 
zunächſt zu thun geweien. Sehr bald hatte er fich dann überzeugt, daß er bei 
der Gunſt feiner Lage weit mehr befommen könne. Ihn zugreifen zu laſſen, 
haben politifhe und militärifhe Gründe zufammengewirft. 

In feinen Memoiren hat er jpäter die politifchen in den Vordergrund 
geitellt. Als jein vornehmiter Beweggrund bei den Stleinjchnellendorfer Ver: 
abredungen ericheint dort die Bejorgnis vor einem überwältigenden Anſchwellen 
der Macht Frankreichs und der Wunſch, das Haus Deiterreich vor dem gänzlichen 
Niedergange zu retten. Und thatſächlich hat Friedrich bei der Begegnung mit 
Neipperg am 9. Oktober folchen Erwägungen Ausdrud gegeben. Er, der vor 
einem Monate ſich gerühmt, dem Haufe Dejterreich den tödlichen Streich ver: 
jegen zu wollen, war inzwijchen durch jene Warnungen Schmettaus ftußig ges 
worden; den thatjächlihen Verhältniffen durchaus entiprechend, hatte Schmettaus 
Auffaffung von der franzöfiihen Politik jelbit als bloße Vermutung allzuviel 
Wahricheinlichkeit für fih, als daß Friedrich fie nicht hätte teilen follen. Der 
Argwohn wich nicht mehr von ihm, dab es des Kardinals Abſicht jei, in 
Deutjchland eine Art Gleichgewicht der Macht zu begründen, dort nur noch 
Heine Herren, Kleinfönige („reguli*) zu dulden und einen mit dem andern zu 
balancieren. Lag nicht in der auffälligen Begünftigung Sachſens durch bie 
Sranzojen der Beweis dafür, daß fie in diefem Staate, in diefem Zufunfts: 
fönigreih Mähren, deſſen Beitritt zu der Koalition Friedrich für unweſentlich, 
ja überflüjjig bielt, ein Gegengewicht gegen Preußen ſchaffen wollten, zunächſt 
innerhalb der Koalition und fpäter in dem neuen deutihen Staatenfyitem ? 

Noch anderes fam hinzu, den König gegen die franzöſiſche Politik zu ver: 
jtimmen und mißtrauiich zu machen. Da hatte Belle: sle durch Valory feine 
Ueberzeugung aussprechen laſſen, daß Franfreih in der Frage der hannöverſchen 
Neutralität nicht anders als im Einvernehmen mit Preußen vorgehen werde, 
und Friedrich hatte daraufhin durch Podewils eine Verhandlung mit dem 
bannöverihen Gejandten Schwidheldt einleiten laffen, in der als Preis für 
Preußens Verwendung im Intereſſe der für das Hurfürftentum begehrten Neu: 
tralität der Verziht auf die Landerwerbspläne des vorangegangenen Frübjahrs, 
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ja die Abtretung der Anſprüche gefordert wurde, fraft deren Hannover adıt 
medlenburgifhe Aemter im Pfandbeſitz hielt. Jetzt zeigte fih, daß Belle-Ssle 
wiederum mehr verſprochen hatte, als ihm zufam, und Friedrich war peinlich 
überrajht, als er am 30. September durch Valory die Mitteilung erhielt, daß 
Frankreich einjeitig die Neutralität bereits zugeftanden habe. Der Kabinets: 
jefretär Eichel, der unter dem erjten Eindrude diefer Nachricht an Podemwils 
ſchrieb, ließ die Befürchtung durKbliden, daß der König feinen Unmut über 
dies ihm bloßftellende Vorgehen nicht werde zu beherrichen wiſſen. Auch von 
dem Gegenjage zwiſchen Belle-Isle und Fleury, von des Kardinals Abneigung 
gegen den Krieg war Friedrich durch feinen Geſandten Chambrier in Paris 
inzwijchen unterridtet. Schon glei” nad) den großen Staatöratsfigungen des 
Juli, in denen Belle-Isle gefiegt hatte, ſprach Chambrier die Anfiht aus, daf 
Fleury den eriten Anlaß ergreifen werde, fi aus der Verlegenheit, in die man 
ihn gebradt, wieder herausjuziehen. Seine Meldung, daß die Vertreter von 
Defterreih und Toskana häufig bei Fleury gejehen würden, mahnte gleichfalls 
zur Vorficht gegen Frankreich. 

Ausdrüdli aber gibt es der König in feinen Denfwürdigfeiten zu, daß 
die Anläffe zur Klage, die er damals gegen Frankreich gehabt, nicht erheblich 
genug geweſen jeien, um einen Bruch zu rechtfertigen. Bei aller Gereiztheit 
über einige Zmweibeutigfeiten und einige Nüdfichtslofigkeiten der franzöfiichen 
Diplomatie und bei allem Mißtrauen gegen die legten Ziele ihres Ehrgeizes 
hat er doch in erfter Linie, wie es fcheint, ſich durch die militäriſchen Rüdfichten 
beftimmen laſſen. Ausdrücklich hat er nad einem Menjchenalter, in einer mili: 
tärifhen Denkihrift von 1775, gefagt: „Wenn die Franzoſen und Baiern 1741 
gerabenwegs auf Wien marjchiert wären, jo würde die Hauptftadt nicht lange 
wiberjtanden haben, er, der König von Preußen, würde fich ficher eilends der 
Donau genähert haben, und aller Wahricheinlichfeit nach würde Frankreich den 
Frieden diktiert haben.“ Wie richtig Belle-Isles Wunſch, das Heer Neippergs 
fih vom Leibe zu halten und an Schlefien gefeflelt zu jehen, im preußifchen 
Hauptquartier erfannt wurde, beweijen die Worte Eichels: man müfle urteilen, 
daß die Franzofen dem Könige die Hauptlaft des Krieges aufhaljfen und ihn 
die Kaftanien aus dem Feuer holen laſſen wollten. Noch mehr aber: Dieje 
furzfichtige Strategie, die dem Feinde gefliffentli aus dem Wege ging, mußte 
früher oder fpäter fih rächen. „est werdet Ihr Prag nehmen,” fchrieb 
Friedrih am 23. September an Schmettau, „und im nädjiten Frühjahr werdet 
Ihr fiherlich gegen die Ungarn und gegen die Truppen aus Stalien zu kämpfen 
haben.” Selbit die Ruſſen fürdtete er dann in den Kampf eingreifen zu jehen, 
denn die Schweden zeigten ſich wenig geeignet, fie auf die Dauer zu befchäftigen; 
im eriten Waffengang waren fie jenen bei Wilmanjtrand am 2. September er: 
legen. Unter allen Umftänden war jo viel mit Beftimmtheit jegt abzufehen, daß 
der Koalitionskrieg fich in die Länge z0g. Und einen langen Krieg hatte Friebrich 
nicht brauchen zu können erklärt. Nicht die Vermeſſenheit der franzöfischen Politik, 
fondern die Unzulänglichkeit der franzöjiichen Kriegsführung bereitete ihm Die 
größte Sorge. Er meinte fih trennen zu ſollen von einer Partei, deren tra: 
tegiiche Fehler er nicht mitbüßen wollte. 
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Friedrich ſcheint es jogar für möglich gehalten zu haben, daß bie jo oft 
von ihm widerratene Heerfahrt nad Böhmen den Verbündeten jchon in kürzeſter 
Zeit verderblih würde. Won Leuten, die binnen zwei Monaten ala Sommer: 
gälte in einem völlig unverteidigten Lande nichts anzufangen verftanden hatten, 
war in der That faum zu erwarten, daß fie jegt, in ungünftiger Jahreszeit, 
einem fampferprobten, gut geführten Feinde das Feld halten würden. Ereilte 
fie in Böhmen ein nicht unverbientes Schidial, dann jchien Preußen durch die 
Abkunft von Kleinichnellendorf gededt. Hatte dagegen NReipperg bei der Ver: 
teidigung von Böhmen unerwarteterweife Unglüd, jo lag die Sade anders; 
dann, ſagte ihm Friedrich bei ihrer Unterredung am 9. Dftober bedeutjam, dann 
müffe er, der König, an ſich denken. Eine Andeutung, die auf das, was nachher 
geihehen ift, ein helles Schlaglicht fallen läßt. 

In dem Schlußartifel des Protofolls vom 9. Dftober hatte ſich der König, 
um gegen die Verbündeten nicht bloßgeftellt zu werden, für die Abfunft ein un: 
verlegliches Geheimnis ausbedungen. Wie ftreng er diejes verftanden wiſſen wollte, 
läßt feine durd den Oberften Golg erhobene Forderung erjehen, wonach nur bie 
Königin von Ungarn felbit und ihr Gemahl eingeweiht werben jollten, da gar 
wohl befannt ſei, „baß das Secretum zu Wien nicht allemal wie ſich's gebührte 
gehalten würde”. Friedrih an feinem Teile zog nicht einmal jeinen Minifter 
Podewils in das Vertrauen. Er jagt in feinen Memoiren, daß er einen Bruch 
des Geheimnifjes vorausgefehen und ſomit für alle Fälle die Möglichkeit zum 
Nüctritt von der Vereinbarung in der Hand behalten habe. Aber man bürfte 
nicht annehmen, daß die Kündigung von vornherein beichlojjene Sache, oder daß 
die Verlegung des Geheimniijes, deren er demnächſt die andere Partei anflagen 
mußte, die wirkliche Veranlafjung der ſchließlichen Abjage war. 

Für den Hof in Prefburg war die Verfuhung groß, den Schleier des 
Geheimniſſes verftohlen zu lüften. Auf die Stimmung in Deutichland, zumal 
auf die Haltung der geiftlihen Kurfürjten, der durch die franzöfifchen Drohungen 
eingeihüchterten, aber im Herzen gut öfterreichiich gelinnten, mußte die Kunde 
von ber Belehrung Preußens heilfamen Einfluß ausüben, und jo darf nicht über: 
rajhen, daß die Minifter Maria Therefias am Reichstage zu Negensburg die 
Friedensgerüchte verbreiten halfen. Dem nad Frankfurt an Belle-Isle geichidten 
Hofrat Koch legte zwar der Erlaß, dur den ihm Mitteilung von dem Ab: 
ſchluſſe wurde, das ſtrengſte Schweigen auf, aber der Kurier, der den Erlaf zu: 
trug, erzählte laut, er bringe die Nachricht von dem Frieden mit Preußen. Die 
alte Kaiferin Amalie vollends gab die Nachricht unmittelbar an ihren Schwieger: 
fohn von Baiern, für den fie am mwenigften beftimmt war, und nannte als ihren 
Gewährsmann den Hoflanzler Sinzendorff. Von allen Seiten famen dem Könige 
von Preußen zu feiner nicht geringen Verlegenheit Meldungen, aus denen er 
erſah, daß jein Geheimnis in aller Munde war. Seine Verbündeten beitürmten 
ihn mit Fragen und bald auch mit Anklagen. Gleich auf die erften Anhalts— 
punkte bin fchidte er deshalb am 21. Oftober durch Golg, fein vertrautes Werk: 
zeug bei der ganzen Verhandlung, eine nahdrüdliche Beſchwerde an Lord Hynd— 
ford und ließ die Dejterreicher zu einer öffentlihen Ableugnung der Gerüchte 
auffordern. Sie erfolgte nicht. 
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Aber gleichzeitig ſchrieb doch Golg dem Lord, die Schäferftunde für die 
Königin von Ungarn ſcheine ihm da, man jolle nicht jäumen, nicht erit Weib: 
nachten fommen lafjen, jondern den Definitivfrieden ſofort fchließen, und wenn 
es morgen jein müßte, 

Auch das Rundſchreiben an die preußiichen Geſandtſchaften, durch das der 
König am 4. November das Friedensgerücht wenigſtens jeinerjeits öffentlih in 
Abrede ‚ftelte, darf noch nicht als fein legtes Wort in diefer Sache betrachtet 
werden. a jelbit der Beitritt zu dem zwiſchen Baiern und Sachſen geſchloſſenen 
Teilungsvertrag und die Unterzeihnung des Bündnijjes mit Baiern, zwei Alte, 
die nad langen Verhandlungen in den eriten Novembertagen erfolgten, fünnen 
nicht ala Merkzeihen für die wirkliche Kursrichtung der hin und her lavierenden 
Politik diefer Hebergangszeit gelten, da fie von dem Könige vorerjt nicht ratifiziert 
wurden. 

Nach der Uebergabe von Neiße, die am 31. Oftober verabredetermaßen 
erfolgte, ging Friedrich über Breslau, wo er am 7. November die Huldigung 
der nieberjchlefiihen Stände entgegennahm, nad Berlin zurüd. Bon bier aus 
verfolgte er mit Aufmerkſamkeit und nicht ohne Sorge den Verlauf der Kriegs: 
ereignifje auf dem böhmiſchen Schauplage. Alles was er nur für den fommenden 
Frühling als Folgen eines Mariches nad Prag vorausgejagt hatte, jchien noch 
in diefem Herbite eintreten zu wollen. Die beherrichende Stellung zwijchen Bud: 
weis, Tabor und Wittingau, durch die man den Marſchſäulen den Nüden hätte 
beden können, wurde jo unzureichenden Streitkräften anvertraut, daß fie beim 
eriten Angriffe der Oefterreicher verloren ging. Zwar rüdte jegt endlich der zweite 
franzöfiiche Heerhaufen in Böhmen ein, den Gaſſion von Amberg ber dur den 
Böhmerwald herbeiführte, aber bereits war auch bei Neuhaus das jchlefiiche Heer 
zu den von dem Fürften Lobkowitz zufammengerafften Verteidigungstruppen ge: 
ftoßen. Der Großherzog Franz, der perjönlich den Oberbefehl übernahm, ver: 
fügte über 36000 Mann, die Baiern und Franzojen zählten auch nah Gaſſions 
Ankunft faum 30000; denn 9000 waren zur Dedung Baierns an der Donau 
zurüdgeblieben. Gelang es den Defterreidhern, rechtzeitig bei Prag einzutreffen, 
fo war der. ganze Kriegsplan der Verbündeten geicheitert, und ihr Heer jchwebte 
in der Luft. In Berfailles gab man ſich der erniteften Sorge um das nad) 
Deutichland gejandte Kriegsvolf hin. „Wir befinden uns in einer Krifis, die 
uns die größte Unruhe verurſacht,“ klagte Fleury. 

Unbegreiflicherweije gönnte der Großherzog dem Heere, mit dem er Prag 
retten jollte, zu Neubaus vier volle Tage Erholung und noch am 24. raftete er 
zu Tabor einen neuen Tag. Seine Fahrläfiigkeit verdarb, was faum zu verlieren 
Ihien. Während er vier Meilen von der Hauptjtadt Halt machte und dem Jagd— 
vergnügen nachging, vereinigten fi vor Prag die Kranzofen und Baiern mit den 
ihnen entgegengezogenen 19000 Sadjen. Man ſchwankte im Hauptquartiere, ob 
die Feftung jofort, wie wieder Schmettau es riet, zu ftürmen jei; die franzöfiichen 
Generale jtimmten für eine Belagerung in aller Form. Erit auf die Mahnung 
Belle: }sles, der Frank in Dresden lag, ward der Sturm beichlofjen; in der Nacht 
auf den 26, teilten fich die prinzlichen Brüder, Graf Morig von Sachſen und Graf 
Rutowski, der franzöfifche und der Fähftsche General, in den Ruhm der Ausführung. 
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Der Feldzug war entjchieden, Belle-Jsles Operationsentwurf war durchgeführt in 
den Augenblide, wo die legte Hoffnung Ichier geſchwunden war. 

Als ein Adjutant des Kurfürften Karl Albert die Kunde von der Bezwingung 
Prags nach Berlin bradte, trank König Friedrih auf das Wohl des neuen 
Königs von Böhmen und erteilte unverzüglich einem Teil feiner in die Kreife 
Königgräg, Leitmerig und Bunzlau eingerücdten Truppen den bisher immer ver: 
mweigerten Befehl, zu den franzöfiichen und ſächſiſchen Truppen zu ftoßen. Zus 
gleich beantragte er durch Valory bei dem Hofe von Verfailles die Ueberreihung 
einer preußiſch-franzöſiſchen Kolleftivnote an den König von England, ihn mit 
jtrengen Worten an genauere Einhaltung der Neutralität zu mahnen. 

Dem englifhen Gejandten aber ließ er am 16. Dezember eröffnen, daß 
er fih mit Rüdfiht auf den Brucd des Geheimnifjes entichloffen habe, ganz von 
der Hleinichnellendorfer Verabredung zurüdzutreten. Und als er einige Tage 
darauf den Lord perjönlid empfing, jagte er ihm: „Die Dejterreicher haben eine 
große Thorheit begangen, fih Prag vor der Naje wegnehmen zu laffen, ohne 
eine Schlacht zu wagen; hätten fie Glüd gehabt, ich weit nicht, was ich gethan 
haben würde.” 

Der Königin von Ungarn war es nicht zweifelhaft, daß der Erfolg ihrer 
Gegner, der Fall von Prag, den preußiihen „Abſprung“ herbeigeführt habe. 
Und ebenſo urteilte Belle-Isle, als jpäter die geheimen Vorgänge diejes Herbites 
von 1741 zu feiner Kenntnis famen. Aber auch ein Zeuge, der in feiner dienſt— 
lihen Stellung ſich beitändig in der Umgebung des Königs befand, jein volles 
Vertrauen beſaß und jeine Stimmungen und Beweggründe beſſer als irgend 
ein anderer fannte, auch der Kabinetsjefretär Eichel hat bei einem Rückblick 
auf die Vorgänge nad) der Konvention von Kleinfchnellendorf in einem ver: 
traulihen Schreiben an Podewils der Anficht Ausprud gegeben, daß erft der 
Umſchwung der militäriijhen Lage zu Guniten der Berbündeten die Sinnes- 
änderung des Königs bemirkte. 

Beide, der Kabinetsſekretär und der Minifter, wie fait die ganze Um: 
gebung des Königs, hatten mit dem franzöfiihen Bündnis fich nie befreunden 
fönnen und wünfchten nichts jehnlicher als den Ausgleich mit dem Miener Hofe. 
Aber ein unbefangener Beobachter wird nicht in Abrede ftellen fünnen, daß die 
Kleinjchnellendorfer Abkunft nicht bloß geeignet war, den Ruf des jungen Königs 
und jeiner Politif bei Freund und Feind bloßzuftellen, ſondern daß fie auch 
politiich durch feine Nötigung geboten, ein Wagnis und ein Fehler war. Wäre 
es den Dejterreihern gelungen, Prag vor ihren Gegnern zu erreichen, jo würden 
allem Ermeijen nad die Franzojen, die Baiern und vollends die Sadhien den 
Kampf als ausfichtslos aufgegeben haben. Hätte alsdann die [oje Abrede, die 
am 9. Oktober getroffen war, für den König von Preußen irgend welche Sicher: 
heit geboten? Eine Abrede, von der gleih nah der Begegnung auf dem 
Scnellendorfer Schloffe Neipperg nad Wien jchrieb, daß die Königin zu nichts 
verpflichtet jei, wenn jie nicht bis Ende Dezember einen Bertrag eingehe! 
Ihre innerjten Gedanken hatte Maria Therefia furz vor der Abkunft ihrem 
Feldmarjhall mit der Weifung anvertraut, der große Hauptzweck fei, das Heer 
nad) Defterreih, nah Mähren oder Böhmen zu befommen: „Jh würde jehr 
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wünſchen, daß Sie die Unterjhrift des Königs hätten, ohne dat wir von unferer 
Seite etwas unterzeichneten, denn das möchte ich vermeiden, folange ich es 
könnte; ihm Niederjchlefien abtreten, das verurſacht mir Uebelkeiten.“ 

Kurz, von welder Seite man diejes Abkommen betrachten mag, immer 
wird man es als ein ſehr bedenfliches bezeichnen müſſen. Nie hat jih König 
Friedrih in einer fchieferen Lage befunden. Wenig gewählt und Elein waren 
die Auskunftsmittel, die hier aufgeboten wurden, alle die Handgriffe, mit denen 
vor und nad dem verhängnisvollen Tage den Verbündeten ber Zufammenbang 
verjchleiert werben follte; und Hein war auch der Gewinn aus dieſem verftedten 
Spiele: ungeftörte Winterruhe, die Schlüffel einer einzigen, im Grunde nicht 
wideritandsfähigen Feltung. Für die Konvention von Sleinichnellendorf mag 
das fonft ungerechtfertigte Wort Hyndfords gelten, daß dieſer Fürſt den fleinften 
augenblidlihen Gewinn den wichtigſten und dauerndften Vorteilen der Zukunft 
vorziebe. 

Wohl ftehen wir hier vor einem der Fälle, wo der Gang der Geſchichte 
uns mahnen will, über den wirren Zufälligfeiten ein lenfendes Walten zu er: 
fennen. Durd eine Verhandlung, in der wie in feiner andern Nugenblide: 
rüdjihten und menſchliche Webereilungen den Ausichlag gegeben haben, ift ein 
Ergebnis von großer welthiftoriicher Bedeutung gefichert worden. Oeſterreichs 
Zufunft war gerettet. Der, welcher die jtolze alte Macht an den Rand des 
Abgrundes gedrängt, war, indem er den Arm für einen Augenblid finken Tief, 
ihr Beihirmer und Wohlthäter geworden; die klaſſiſch gebildeten Engländer er: 
innerten ſich der Lanze des Adhill, die zugleich verwunde und heile. Wie oft 
bat Friedrich nachmals vom Schidjal es fich erfehnt, dem Todfeind die Pharfalus: 
ſchlacht jchlagen zu können. Eine Gelegenheit, wie er fie im Herbit 1741 aus 
der Hand gab, indem er Neippergs Heer, das einzige Feldheer Defterreichs, ohne 
Schlacht, ohne Verfolgung, ganz unbehelligt abziehen ließ, jollte ihm nie wieder 
zulädeln. Der Knoten jeiner Geſchicke war jegt geichürzt. Der Fehler von 
Kleinjchnellendorf ließ fih in einem langen Leben nicht wett machen, die Schuld 
mußte dereinft gefühnt werden in unermeßlichem Leiden. 
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Feldzug und Friede von 1742, 
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ausgefüllt, als zu Ausgang des Jahres 1741. Schon warb dem alten 

Kardinal Fleury bei diefem Uebermaße des Erfolges faft bange; ſchon 

äußerte er die Bejorgnis, daß das Schredgeipenft der franzöfiichen Univerjal: 
monardie von den Feinden Frankreichs wieder wie in den Tagen Ludwigs XIV. 
an die Wand gemalt werben fönne. Frankreich, vordem die Zielicheibe jo vieler 
Sammelangriffe, fand jet ſelbſt an der Spitze eines großen europäiſchen 
Trugbundes. Noch vor ſechs Jahren hatte der greife Held Eugenius wie ein 
Heerfönig der Deutihen die Reichsvölfer zum Kampf gegen den alten Feind 
deuticher Nation an den Rhein geführt: jett kämpften die mächtigften Reichs: 
fürften an der Seite eben diejes Erbfeindes, die Preußen, Baiern und Sachſen 
teilten mit den Franzoſen die Winterquartiere in einem deutſchen Kurlande. Der 
Reihe nad) waren jeine alten Bundesgenoffen dem Wiener Hofe entfrembet, 
und der ftolze Britenfönig hatte in kläglicher Selbiterniedrigung um Schonung 
für das Stammland jeiner Väter flehen müfjen. Die beiden Nationen an den 
entgegengelegten Enden des Erbteils, die jo lange ber Schreden Mitteleuropas 
gewejen waren, bie Spanier und die Schweden leilteten der franzöfiichen Politik 
Schildfnappendienjte. Und wenn zu Beginn des Jahres Marſchall Belle-ale 
geglaubt hatte, die Getreuen im Oſten Elein und groß zu einer Gejamterhebung 
gegen den moskowitiſchen Nachbarn veranlaffen zu müjlen, jo war dem glüd: 
lihen Franfreih jest auch diejer Gegner nicht mehr gefährlih; aud an ber 
Newa heimjte die franzöfiiche Staatskunft jegt eben einen großen Gewinn ein. 
Allgemein wurde angenommen, daß der franzöfiiche Gejandte La Chetardie 

der Anitifter der Verſchworenen geweſen fei, aus deren Händen die Großfürftin 
Elifabeth Petrowna in der Naht auf den 6. Dezember 1741 die Zarenfrone 
entgegennahm. Doch dem war nicht jo. Wohl hatte der jchöne, beitridende 
Marquis jeit einem Jahre mit der Zarewna in Verhandlungen geftanden, und 
die von Verſailles her betriebene Kriegserflärung war von Elifabethb und ihrem 


IE: nie hatte der politiiche Einfluß Franfreihs einen weiteren Bereich 
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Anhange vorher gutgeheißen und dann freudig begrüßt worden, weil bei dem 
fiegreichen Vordringen des Zandesfeindes die Befeitigung der johanneifchen Linie 
des Zarenhaufes, der Sturz des jungen Kaijers man und feiner Mutter, der 
Regentin Anna, zu erhoffen jtand. Aber das geforderte jchriftliche Verfprechen, ben 
Schweden bei dem künftigen Friedensichluffe das zu Nyftad verlorene Küftenland 
zurüdzuerftatten, hatte die Tochter des großen Eroberers fich durch Ya Chetardie 
und den Schweden Nolden nicht abſchwatzen laſſen. Und jegt am Morgen des 
6. Dezember war niemand überraſchter als der franzöfifhe Gejandte. Die 
Palaftrevolution war das Werf der Männer, die da wünjchten, daß Petersburg 
im Meeresgrunde läge, damit fie nad Moskau in die Nähe ihrer Güter zurüd: 
fehren fönnten. Ohne La Chetardie zu fragen, war jeine Schußgbefohlene mit ihren 
Woronzow und Leitocq, dem ihr verwandten Bojaren und dem deutichen Leibarzt, 
felbftändig zu rajcher That gejchritten. Wer hätte diefer Prinzejfin die Ver: 
ichlagenheit gegen Freund und Feind zugleich zugetraut? Zu einer Verſchwörerin 
jei Ihre Hoheit zu did, jo hatte noch jüngft der Engländer Find geurteilt, 
indem er fih aus jeinem Shakeſpeare des hageren Caſſius mit dem hohlen Blid 
erinnerte. 

Jedenfalls durften La Chetardie und feine Gebieter mit dem Ergebnis der 
neuen Schredensfcene, die fih im Minterpalais zu Petersburg abgeipielt hatte, 
zufrieden fein, und jeder Nichteingeweihte, auch der König von Preußen, ftaunte 
ob der neuen Leitung der franzöfiihen Staatsfunft. Einer der bourbonijchen 
° Prinzen aber, der ehrgeizige Conti, jchmeichelte fich bereits mit der Hoffnung, 
ber Selbftherrfcherin aller Reußen die Hand zum Ehebunde reihen zu dürfen, 

Wenn man in Rußland einen Kaifer ftürzen half, in Deutſchland einen 
Kaijer erhöhte, ließ fih da noch eine glänzendere politiiche Rolle für Frank: 
reich erdenken? 

Der Wahltag zu Frankfurt am Main verlief, nachdem die im Herzen 
wiberftrebenden Kurfürſten ſich gebeugt hatten, in beichleunigter Gangart und 
ohne Zwiichenfal. Am 4. November, am Tage des heiligen Karl, dem zu 
erwählenden Fürften zu Ehren, wurden mit dem Beſchluſſe, das zwijchen Karl 
Albert und Maria Thereſia umitrittene böhmijche Votum für diesmal ruhen zu 
lafjen, die „wirklihen Präliminarfonferenzen” eröffnet, und der 24. Januar, 
der Geburtstag des mächtigiten der Wähler,, des brandenburgijchen Kurfürſten, 
wurde für den feierlihen Wahlaft feitgejegt. 

Doch noch ehe der große Tag da war, hatte der Fürft, dem die Kaifer: 
frone winkte und der mit einem Königsdiadem fi jüngft bereits geſchmückt 
hatte, den Wechjel des Glüds an fich erfahren, ein Winterfönig gleich jenem 
früheren wittelsbahifchen Träger der Wenzelöfrone. Es geſchah, wie der König 
von Preußen es vorausgejagt hatte. Kaum daß die Franzojen und Baiern 
aus dem Donautbale nah Böhmen abgerüdt waren, jo überfluteten, von Kheven- 
büller entjandt, magyarijche Reiterſchwärme, plündernd und jengend wie eint 
in den Tagen der Lubolfinger, das Baierland. 

„Lieber und getreuer Khevenhüller,“ alſo jchrieb Maria Therejia an ihren 
Feldmarjhall, indem fie ihm ihr Bildnis und das ihres jungen Sohnes, des 
zehn Monate alten Erzberzogs Joſeph, jandte, „hier halt Du eine von der ganzen 
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Welt verlaffene Königin vor Augen mit ihrem männlihen Erben; was vermeineft 
Du will aus diefem Kinde werden? Sieh, Deine gnädige Frau erbietet fid) Dir 
als einem getreuen Minilter; mit diefem auch ihre ganze Macht, Gewalt und 
alles was Unjer NReih vermag und enthält. Handle, o Held und getreuer 
Vaſall, wie Du es vor Gott und der Welt zu verantworten Dich getrauft. 
Nimm die Gerechtigkeit als ein Schild; thue, was Du recht zu fein glaubft; ſei 
blind in Verurteilung der Meineidigen; folge Deinem in Gott ruhenden Lehr: 
meifter in den unjterbliden Eugenijchen Thaten und jei verfichert, daß Du und 
Deine Familie zu jegigen und zu ewigen Zeiten von Unſerer Majeftät und allen 
Nachkommen alle Gnaden, Gunft und Dank, von der Welt aber einen Ruhm 
erlangeit. Solches ſchwören wir Dir bei unjerer Majeftät. Lebe und ftreite wohl!” 

Thränen erjtidten die Stimme des Feldmarſchalls, als er bei offener Tafel 
diefe Worte jeinen Kriegsleuten vorlas, begeiftert erhoben ſich alle zu erneutem 
Treufhmwur, die Schwerter fuhren aus der Scheide, die Lippen preften ſich auf 
das Eijen, dann flog der Kuß dem Bilde der angebeteten Herricherin zu. Schnell 
pflanzte fih der Jubel durch das ganze Heer fort. So begann der Feldzug 
von 1742. Die Zeit brad an, von der Maria Therefia demütig befannt hat, 
daß da zuerft der ftarfe Arm Gottes augenscheinlich für fie fih habe jpüren lafjen. 

Die Defterreicher, insgejamt jett bereits an die 60000 Mann ftark, jtanden 
in drei Heerhaufen, unter Khevenhüller zwiſchen Enns und Inn, unter Neipperg 
zwijchen Budweis und Tabor, und bei Neuhaus unter dem Fürjten Lobkowitz. 
Ihnen gegenüber bildete den äußerſten rechten Flügel der Verbündeten bie 
franzöfiihe Bejagung von Linz, 10000 Mann ſtark; das Hauptheer, in ber 
feften Bofition bei Pijef in dem Winkel zwiſchen Wottawa und Moldau, zählte, nad): 
dem die Baiern in die bedrohte Heimat zurüdgeeilt waren, nur noch 11000 Mann. 
Weitere 4000 Franzojen, die Divifion Polaftron, vermittelten über die Sazjama 
bin die Fühlung mit 19000 Sadien bei Deutichhrod. Dieſen zur Rechten 
ftanden, bis Chrubim und Hohenmauth vorgefchoben, die 12000 Preußen des 
Erbprinzen von Deſſau, und endlich hatte ſich Ende Dezember der Feldmarfchall 
Schwerin mit 15000 Mann in den Beſitz von Troppau und Olmütz gejekt. 

Gerade da der Gegner ſich zum Angriffsſtoß anjdhidte, übernahm den 
Oberbefehl über die Franzojen an Belle-Isles Stelle ver Mann, deſſen Führung 
in den nächſten anderthalb Fahren Unglück auf Unglüd über die franzöfifchen 
Heere bringen jollte, der alte Marſchall Broglie. Schon im italieniihen Feld: 
zug von 1734 war er den ihm geftellten ſtrategiſchen und organijatoriichen Auf: 
gaben durchaus nicht gewachſen gewejen, und unverträglih und rechthaberiſch 
hatte er fi mit dem an feiner Seite fümpfenden Könige von Sardinien nie zu 
verftändigen vermodt. Jetzt war er alt und gebredlih, durch Sclaganfälle 
gelähmt und geiftig ftumpf, aber jo hochmütig und aufgeblajen wie je. Der König 
von Preußen fannte den jchmwierigen alten Herrn von feinem Bejuche in Straß: 
burg ber. Er war auf das äußerſte befrembdet, daß juft auf diefen Mann die 
Wahl Fleurys fallen mußte; er beſchwor Fleury „bei der Ehre der franzöfiichen 
Truppen”, dem Heere den bisherigen Führer, den Marſchall Belle-Ssle, wieder: 
zugeben. Bei dem Kardinal freilih hatte eine Vorjtellung gegen den aus: 
geiprocdhenen Günſtling feine Ausfiht auf Erhörung. 
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Durch die eriten jchnellen Erfolge der öfterreihiihen Waffen jah der König 
von Preußen jeine jhlehte Meinung von dem neuen Feldherrn nur beftätigt. 
Er jchrieb an Belle-Isle: „Helden unter Belle-Jsle, find die Franzofen unter 
Broglie Kujone” ; es jei zu fürchten, daß man an der Sazama die zweite Auf: 
lage der Sechia erlebe. Daß dort Broglie in feinem Lager von den Defter: 
reihern ſich hatte überfallen lajjen und unter jo ergöglichen Umftänden geflüchtet 
war, das war dem lachluſtigen Spötter ewig unvergejjen. 

So hart e& ihrem Stolz und ihrer Empfindlidfeit anfam, die Franzojen 
ſahen ſich genötigt, wollten fie des Angriffes der Defterreicher fich ermwehren, bei 
diefem umbequemen, jchnell aburteilenden und herriſchen Könige ihre Zuflucht 
zu ſuchen. Es galt die Rettung von Baiern, und mehr noch, die Nettung der 
bereits abgejchnittenen und umijtellten franzöfiihen Bejagung von Linz. 

Broglie forderte am 5. Januar durch Polajtron die Sachſen und bie 
Preußen auf, fih mit der den erjteren zugeteilten franzöfiichen Divifion zu einem 
Angriff über Iglau gegen das Lobkowitzſche Corps zu vereinigen; er jelbit 
erklärte, in diefem Falle dem Grafen Neipperg zu Leibe gehen zu wollen. Belle 
Isle unterftügte das Gejuh von Frankfurt aus bei dem Könige von Preußen, 
drüdte aber zugleich feinem Nachfolger im KHeeresbefehl die Befürdtung aus, 
daß man bei den Preußen feine „Gelehrigfeit” finden, daß der König zu dem 
vorgeſchlagenen Winterfeldzuge — denn bisher hatte er die Wiederaufnahme der 
Bewegungen erit für den Frühling in Ausficht geftellt — nicht geneigt fein werde. 

Gegen die Erwartung jagte Friedrih zu. Sein Schmettau, der ſchon in 
den legten Tagen des alten Jahres die Wegnahme von Iglau befürwortet hatte, 
unterftügte den Vorſchlag der Franzoſen ſehr wirkſam, indem er die Vorteile 
der Winterquartiere jchilderte, welche das preußiiche Heer dort in Mähren er: 
warteten. Des Königs eigenfter Entihluß aber war es, daß er fogar jein 
perjönliches Erjcheinen auf der Stätte der Gefahr anfündete. Dafür verlangte 
er, daß das fächliiche Heer mit der Divifion Polaftron für den Angriff gegen 
Lobkowitz unter jeinen Befehl geftellt werde; denn, jo jchrieb er an Belle:Sele, 
ein König von Preußen dient nicht unter einem andern, er muß fommanbdieren, 
wo immer er ericheint. 

Am 18. Januar morgens, nur vier Tage nad) Eingang des franzöfiichen 
Hülfsgejuches, verließ der König jeine Hauptitadt. Tags darauf früh um 11 Uhr 
war er in Dresden. Eine Galatafel, eine Feftoper, ein Masfenbal ftanden 
dem zu kaum vierundzwanzigftündigem Beſuch angemeldeten Bundesgenofien 
bevor. Zmifchen dem Mahle und dem Schaujpiele wurden ein paar Nachmit: 
tagsjtunden erübrigt, um des Rats zu pflegen. 

König Auguft hatte der gemeinfamen Beſchlußfaſſung infofern bereits vor: 
gegriffen, als er durch feinen Bruder, den Grafen Morig von Sadjen, den 
franzöfiihen Generalleutnant, für den Gedanken gewonnen worden war, bie 
ſächſiſchen Truppen zu dem franzöfiichen Hauptcorps ftoßen zu laſſen, fei es 
für den Angriff, ſei es für die Verteidigung. Freudig hatte Broglie zugeftimmt; 
denn wenn ihm die Sadhjen jest freiwillig ihre Heeresfolge für ein Vorgehen 
gegen die Mitte der öfterreichiichen Stellung anboten, jo erſchien das weit vor: 
teilhafter, als der anfänglih von ihm vertretene Plan eines Vorjtoßes der 
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Sadien und Preußen gegen Iglau. Nichts fonnte mithin dem Dresdener Hofe 
und der franzöfiihen Heeresleitung unbequemer fommen, als daß gerade in 
diejem Augenblide der König von Preußen die Urheber des urjprünglichen 
Planes beim Worte nahm. Allerdings ging Friedrich in dem Vorjchlag, den er zu 
Dresden vertrat, über den erjten Plan Broglies noch hinaus: er empfahl nicht 
bloß den preußiſch-ſächſiſchen Angriff gegen Iglau, er juchte die Sachſen auch 
für einen noch weiteren Vorftoß in das Mähriſche hinein, für die jofortige 
Eroberung des von ihnen beanjpruchten Königreichs, zu gewinnen. Graf Morig, 
fur; vor dem Könige von Preußen aus dem Hauptquartier Broglies bei den 
Verwandten in Dresden eingetroffen, widerfprah dem einen wie dem andern 
Borichlage auf das entihiedenfte; er machte vor allem die Schwierigkeiten der 
Verpflegung geltend. Graf Brühl fürdhtete fih, den König von Preußen zum 
Heußeriten zu treiben, der eine ftürmijche Beredſamkeit aufbot und voll Unmut, 
drängend und drohend, ſchließlich ein Protokoll über dieſe Beiprehung und alle 
ihm bier in den Weg gelegten Schwierigkeiten aufgenommen wiſſen wollte. 
König Auguft aber hörte Reden und Gegenreden geduldig an und atmete er: 
leichtert auf, als ihm der Beginn der Dper gemeldet wurde. „Hätte es zehn 
Königreihe zu erobern gegeben,” jpottete Friedrich, „fie hätten ihn nicht mehr 
gehalten.” Ohne Ergebnis ward die Beratung abgebrochen. 

Gleih darauf traf ein Nurier aus Prag ein: der franzöfiiche Armee: 
intendant Sechelles machte ſich anheiihig, den ſächſiſchen Truppen Brot zu 
liefern; der Haupteinwand war bejeitigt. Als der dem Könige aus Berlin 
gefolgte Marquis Valory während der Oper die Nahridt aus Böhmen ihm 
fundgab, rief Friedrih, aus feinem Seſſel in die Höhe jchnellend: „Wie mid) 
das freut; ich bürge Ihnen dafür, daß alles gut gehen wird.” 

Am Morgen des 20. früh um 7 Uhr war der Beichtvater der Königin 
von Polen Friedrihs Gajt beim Frühftüd, denn der König wuhte, wie viel auf 
diefen Mann am Dresdener Hofe anfam. Seine Erklärung, er würde nie= 
mand lieber als dem Pater Guarini den Erfolg feiner hiefigen Verhandlung 
verdanfen, verfehlte ihre Wirkung nit. Guarini, jo mißtrauiich gegen den 
proteftantiihen Nachbarn er war und blieb, begab fich zu feinem Gebieter und 
brachte alsbald die frohe Kunde zurüd, daß König Auguft feine endgültige Ein- 
willigung gegeben habe: Die preußiihen und fähfifhen Truppen ſollten zunächſt 
gemeinjam Iglau bejegen, dann follten die Sachſen als rechter Flügel des 
Heeres nad Südböhmen vorgehen, oder wenigſtens bei Jglau ftehen bleiben und 
die Flanke des preufiichen Heeres deden. 

Früh um 10 Uhr verließ Friedrich Dresden, mit dem Erfolge feines Be- 
juhes wohl zufrieden. Tags darauf war er in Prag und verhandelte mit 
Sehelles. Der Graf von Broglie war in Piſek geblieben. 

Hier in Prag erreichte den König die Nahriht von neuen Mißerfolgen 
jeiner Verbündeten. Am 17. Januar hatte Graf Törring die Heine bairifche 
Grenzfelte Schärding den Defterreihern wieder zu entreißen geſucht; der klägliche 
Ausgang bewies die unbedingte Ueberlegenheit der öjterreihiichen Waffen. Das 
Gefecht war das erſte in einer ganzen Reihe ähnlicher, und bald fpottete Freund 
und Feind über diefen Faiferlihen Feldmarihall, der einer Trommel gleiche, 
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denn man höre von ihm immer nur, wenn er gejichlagen werde. Die Folge 
der Niederlage bei Schärding war die Kapitulation von Linz. Graf Segur mit 
feinen 10000 durfte frei abziehen, mußte aber geloben, ein Jahr hindurch gegen 
die Königin von Ungarn nicht die Waffen zu führen. Der nächſte Zweck der 
beabiichtigten Diverfion nad) Mähren, die Entlaftung des franzöliihen Donau: 
beeres, war damit von vornherein verfehlt. 

Ueber Glas, das joeben bis auf die Zitadelle von dem Erbprinzen von 
Defiau genommen war, begab fi der König auf jchneebededten Gebirgspfaden 
nad Olmütz. Unterwegs zu Landsfron fam es zu jehr lebhaften Auseinander: 
fegungen zwiſchen den jähfiihen Generalen und ihrem nunmehrigen Oberbefehls: 
haber. „Nachdem ih in Dresden alles erhalten, verweigert man mir alles in 
Mähren,” jo Elagte Friedrih dem neugemwählten Kailer. Wieder war Graf 
Morig von Sachſen der vornehmite Widerſacher des preußiichen Feldzugsplanes ; 
des Königs zuverfichtliche Verficherung, daß Iglau von den Defterreichern beim 
Anmarſche der Verbündeten geräumt werden würde, nahm er mit fühlem Zweifel 
auf und juchte jeine Halbbrüder, den Ritter von Sachſen und den Grafen 
Rutowski, von der Ausjichtslofigkeit der ihnen zugemuteten Bewegungen zu über: 
zeugen. Aber der Erfolg gab dem König von Preußen recht. Am 15. bejegte 
man Iglau ohne Widerftand. 

Waren bis dahin die ſächſiſchen Generale ihm wohl oder übel gefolgt, fo 
wies jet Graf Rutowski einen Befehl feines Königs vor, laut deſſen er um: 
zufehren hatte. Nur durch die entichiedene Erklärung, in diefem Falle die Ver: 
bündeten ihrem Scidjale überlaſſen und fihb nah Sclefien zurüdziehen zu 
müffen, erzielte Friedrich in Dresden die Zurüdnahme des Befehls. Er jchrieb 
an Rutowski, daß er dem König von Polen feine große Verpflichtung zu Schulden 
glaube, wenn jener feine Truppen marjchieren lajje; nicht er wolle Mähren erobern, 
jondern der König von Polen, und jomit müſſe vielmehr dieſer einem Fürften 
ſich verpflichtet fühlen, der in eigener Perfon gefommen jei, ihn in den Beſitz 
von Mähren zu jegen. 

Es war nicht bloß die Unluft zur Teilnahme an den Laften und Gefahren 
eines Winterfeldzuges, was die Sadjen dem Plane des Königs von Preußen 
immer neue Hinderniſſe in den Weg legen ließ. Eiferfuht und Mißtrauen 
wirkten mit. Und nicht ohne Grund; denn der preußiiche Plan hatte auch jeine 
politifche Seite. 

König Friedrich jchrieb in diejen Tagen von Olmütz aus feinem Minifter 
Podewils, daß er fih an der Spite von 60000 Mann als den Schiedsrichter 
betrachten dürfe; jo wie jegt die Sachſen zwijchen den preußiſchen Heeren ſtün— 
den, fönne Frankreich bei aller Macht ihn nicht fangen und nicht anders Frieden 
ſchließen, ala wie Preußen es wolle. 

Diejer Marih nah Mähren, durch den Sachſen in militärifche und mithin 
auch in politiiche Abhängigkeit von Preußen fam, mar Friedrichs Gegenzug 
gegen die ihm nicht verborgenen Hintergedanfen Franfreihs bei Aufnahme des 
Dresdener Hofes in die Koalition. Derjelbe Graf Morig, den Friedrich jest 
überall auf jeinen Wegen traf, hatte vor der Entjcheidung im vorigen Sommer 
feinen noch jchwanfenden föniglihen Bruder mit beredten Worten beftürmt, die 
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ihm von Frankreich zugedachte Rolle eines Hüters des deutſchen Gleichgewichts 
anzunehmen; wenn Sachſen fih an Frankreich und Baiern nicht anichliefe und 
eng anjchliefe, jo werde der König von Preußen innerhalb der Allianz zu 
mächtig fein und bei den Verhandlungen und allerwärts den Ton der Ueber: 
(egenheit anjchlagen. Sp wurde auch jett der franzöfiiche General aus wetti— 
nischen Blute, in welchem der Gedanke der franzöſiſch-ſächſiſchen Intereſſen— 
gemeinichaft gegen Preußen feinen geborenen Bertreter fand, nicht müde, feinen 
alten Landsleuten zu predigen, daß Frankreich ihr wahrer Verbündeter fei, daß 
der König von Preußen fie nur verderben und ſich jelbit zum Schiedsrichter in 
Deutichland aufwerfen wolle. Nicht anders als Morik fahten die Vertreter 
des Dresdener Hofes in Paris die Aufgabe Sadhjens auf. Das Bündnis mit 
Frankreich bezeichnete dort Graf Loß dem hannöverifhen Gejandten Hardenberg 
als das befte Mittel, „ich gegen Preußen zu profpizieren”, und Graf Ponia— 
towski forderte denjelben Diplomaten im Vertrauen auf, im Verein mit ihm 
dem Kardinal Fleury zu „infinuieren”, daß Frankreich nicht jein Intereſſe darin 
jehen könne, den Anwachs der preußiihen Macht zu befördern. 

Als König Auguft nun den Befehl zur Trennung jeiner Truppen vom 
preußifchen Heere mwiderrief, ſchrieb Morig an den Grafen Brühl lakoniſch die 
eine Zeile: Ihr habt feine Armee mehr. 

Das eine fegte Graf Moritz wenigftens durch, daß Feine franzöfiichen 
Truppen länger unser dem verhaßten preußiichen Oberbefehl blieben. Polaſtron 
erhielt den Befehl, von Iglau ſich mit feiner Divifion an die franzöfifche Haupt: 
macht heranzuziehen. Ganz entrüjtet jchrieb König Friedrih am 11. Februar an 
Broglie, er wolle in die Erörterung des Falles nicht eintreten und ſich nicht 
über den jchlehten Dank aufhalten, den die Zurüdziehung der franzöfifchen 
Truppen im Augenblide des Vormarſches der Verbündeten verdiene: „Das ver: 
größert das Kapitel der ſtarken Stüde und wird nicht verfehlen, meinen Eifer 
für die gemeine Sache mächtig anzufachen.” Mit fchneidender Jronie ſetzte er 
hinzu: „Nach der Verſtärkung dur das Corps des Herrn von Polaftron werden 
wir ohne Zweifel bald von den glänzenden Erfolgen hören, die Ihre Unter: 
nehmungen haben werden.” Dem SKaifer aber Hagte er jelbigen Tages, er 
habe die Feinde des Herrn von Belle-Isle, die Sachſen und die Dejterreicher zu 
befämpfen: „Das ijt viel auf einmal.” 

Ebenjo wie bier Friedrich, urteilte der franzöfiiche Gejandte Valory. Offen 
nahm er die Partei des Königs von Preußen gegen Broglie und Morik, der 
dem Marihall aus Haß gegen Belle-Isle den Kopf verdreht habe. Ein ſehr 
eindringliches und gereiztes Schreiben Valorys, in weldhem der Generalleutnant 
dem Marihall ziemlich unverblümt fein wideripruchsvolles, von Launen umd 
Abneigungen beftimmtes Verhalten vorwarf, war in Broglies Augen der offen: 
bare Beweis der Jnjubordination im Heere. Und wie hätte die gegenjeitige 
Eiferfucht der beiden Marjchälle anders als lähmend auf die Disziplin wirken 
fönnen? Hie Broglie, bie Belle-Isle, jo tönte es im franzöfiichen Lager. Morik 
aber froblodte, daß der Belle-Isle unten durch jei in Paris und bei Hofe, und 
rühmte fih, daß er nicht wenig dazu beigetragen habe, ihn zu entlarven: „Der 


Kardinal hat gejagt, ich hätte ihm mit den richtigen Farben abgemalt.“ 
Koſer, Aönig Friedtich der Große. I, 2. Aufl. 11 
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Der Graf von Saächſen, in weldem der Held von Fontenoy, Rocour und 
Rafeld ſich noch nicht offenbart hatte, ift nachmals der aufrichtige Bewunderer 
des 1742 jo leidenjchaftlih von ihm angegriffenen Feldherrn geworben; der 
König von Preußen jeinesteils hat jeinem Widerſacher von ehedem, als fie in 
freundichaftlihem Briefverfehr ihre Anfichten über ihr Fach auszutaufchen be: 
gannen, eine Art Ehrenerklärung gegeben, indem er in einer Selbjtfritif die 
Strategie feiner frühejten Feldzüge wegen ihrer Neigung zu weit ausgreifenden 
Verjtößen, zu Pointen, getabelt hat. Indes wird man nicht den Feldzugsplan 
von 1742 an fich, jondern nur feine Durchführung bemängeln dürfen. 

Im Anfang behielten Friedrichs ſtrategiſche Berechnungen völlig recht. 
Der Vormarſch der Preußen und Sachſen nad Mähren genügte, die öjter: 
reichifche Kriegsführung für einige Wochen in einen Zuftand der Unjchlüffigkeit, 
der Lähmung zu verjegen. Die ſchwachen franzöfiihen Streitfräfte in Böhmen 
gewannen eine Erholungspaufe. Khevenhüller erhielt aus Wien den Befehl, 
zehn: bis zwölftaufend Mann, zwei Drittel davon reguläre Truppen, aus Baiern 
zurüdzufenden. Ein Kriegsrat, den der junge Prinz Karl von Lothringen, in: 
zwiichen an Neippergs Stelle getreten, am 4. März zu Neuhaus verjammelte, 
ſtimmte für den Abmarih an die Donau zum Schute von Niederöfterreih, ganz 
wie SFriedrih e3 angenommen hatte. Der erkrankte Feldmarjchall: Leutnant 
Bromne, zur ſchriftlichen Meinungsäußerung aufgefordert, widerſprach: Böhmen 
fei die Braut, um die der Streit entbrannt jei. Darum gelte es, den Franzofen 
"zu Leibe zu gehen. In Wien, wohin der jchwanfende Feldherr ih nun um 
Nat wandte, der gleiche Zwieſpalt der Meinungen, bis endlich die Königin per: 
lönlih für den Marjch gegen die Preußen und Sachſen entſchied. Da aber 
Karl gleich darauf wieder den Befehl erhielt, nach eigenem Ermefjen zu handeln, 
fo begannen feine Zweifel von neuem. Darüber ging der März faft zu Ende. 
Erſt am 26. wurde in Wien die Notwendigkeit erfannt, durch eine gemeſſene 
Vorichrift dem unichlüffigen Hauptquartier die Verantwortung abzunehmen: der 
Prinz erhielt den Befehl, unter Zurüdlafiung von nur 10000 Mann nad Mähren 
zu marjchieren. 

Dort hatte nun inzwischen — eine unbeabjichtigte Wirkung, ein verdient: 
lojer Erfolg des öfterreihiihen Zauderns — die Invaſion ihre Kräfte bereits 
aufgebraucht. Es zeigte fih, daß mit der einfachen Bejegung von Landftreden 
noch nichts entjchieden war. Ob immer bei den Verbündeten als ein tollfühner 
Neuerer, als Berächter der überlieferten Methode verichrieen, bat der König 
von Preußen die legte Konjequenz feines verwegenen Vorjtoßes, feiner „Pointe“, 
doch nicht gezogen. Daß das verbündete Heer an den Grenzen Niederöfterreichs 
mitten im Anlaufe Halt machte und ins Leere hineinftarrte, ftatt den Feind zu 
ſuchen, wo er zu finden fein mochte, das hat im legten Grunde den mährijchen 
Feldzug von 1742 ſcheitern laſſen. Das Nequifitionsiyftem, das man bier in 
Mähren zur Ergänzung der gewohnten Magazinverpflegung in ausgedehnten 
Maße anmwandte, bewährte fih, jolange man vorrüdte, es mußte feiner Natur 
nad verfagen, jobald man Halt machte, fich dauernd in Mähren einlagerte und 
mit der Einichließung der Feitung Brünn und der Abwehr der ungarifchen 
Inſurrektionstruppen aufbielt. 
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Schwerin, wie im Vorjahr für das Wagen und Vorftürmen, riet, Brünn 
durch einen Handftreich wegzunehmen; der Stönig hielt es für unthunlid. Schwerin 
riet, mit 10000 Mann nad Prefburg zu marfchieren; der König verwarf auch 
dies. Wohl aber ift er Ende Februar der Meinung gewejen, daß er tiefer 
nad Niederöfterreih,, bis an die Donau, vorftoßen und dort dem Feinde eine 
Entjcheidungsichlacht liefern müſſe. Da war es Schmettau, der Urheber des 
mähriſchen Syeldzugplanes, weldher Bedenken erhob. In eingehender Begründung 
bemühte er fih, am 1. März den König zu überzeugen, daß man die Entjcheidung 
hinausſchieben müſſe. Sie aufzufuchen würde im Augenblide niemand als dem 
Feinde frommen, der nur durch eine gewonnene Schlacht ſich ſchmeicheln dürfe, 
jeine Sade noch zu retten. Dem Invafionsheere dagegen ſei im gegenwärtigen 
Augenblide der Erfolg nicht fiher; nur bei Zufammenziehung aller Streitkräfte 
werde man gegen die Defterreiher an der Donau etwas Erhebliches ausrichten 
fönnen; dann aber fünne ſich inzwiſchen die ganze ungarische „Racaille”, über 
die March ausfhmwärmend, um und in Brünn, der von dem General Seher mit 
Geihid und rüdfichtslofer Entſchloſſenheit verteidigten Feſtung, einnijten. 
Schmettau riet deshalb, noch ſechs Wochen zu warten, und zwar unter der Be: 
Ihränfung auf die Taya-Linie. Mittlerweile würden die Verftärkungen der Fran: 
zoſen, zwei neue SHeeresförper, zur Stelle fein; auch der Nachſchub, den der 
König ſelbſt heranziehen konnte; endlih Geihüs für die Berennung von Brünn. 

Der König nahm den Rat an. Er befahl dem Erbprinzen von Defiau, 
die in Schlejien liegenden Regimenter zwiſchen Ratibor und Troppau zufammen- 
zuziehen, und dem alten Fürjten Leopold, mit den während des vorigen Sommers 
im Göttiner Lager von ihm befehligten Truppen bis Ende April nad Jägern— 
dorf zu marjdieren: er jolle alsdann nad) Ungarn eindringen. 

Nun aber erhöhten fi in Mähren von Tag zu Tage die Schwierigkeiten 
der Verpflegung, um jo mehr, als bie Duartiere, um fie gegen bie fortwährenden 
Beläftigungen durch die ungarischen Inſurgenten und die fanatifierte Bevölfe- 
rung zu fihern, enger aneinander gezogen wurden. Schon gab Schmettau am 
13. März felbjt zu, dab unter diejen Umjtänden eine Schlaht das Geratenfte 
jei. Der König verjah die einzelnen Waffen mit genauen Borjchriften für den 
Tag des Kampfes. Doch war nicht mehr die Rede davon, dem Feind weiter 
entgegenzugehen ; bei Pohrlig, wo die Straßen von Iglau und Znaym nad 
Brünn fich vereinigen, dachte Friedrich fich dem Anmarjche der Dejterreicher in 
den Weg zu legen. 

Binnen drei Wochen werde man fiher eine Schlacht haben, fchrieb der 
König am 16. März dem Ritter von Sachſen, der anftatt des mifvergnügt nad) 
Dresden zurüdgefehrten Grafen Rutowski den Befehl über die ſächſiſchen Truppen 
übernommen hatte. Ende des Monats aber, gerade in den Tagen, da Karl 
von Lothringen jeinen Bormarjch begann, erklärte der jächliihe General, daß 
er nur noch über 8000 Mann verfüge. Friedrich hatte mit einigen aus Schlefien 
herangezogenen Verſtärkungen 26000 zur Stelle. Er hielt es für gewagt, mit 
diefer Heinen Zahl fich dem Feinde entgegenzuftellen. 

Sin folder Zage erhielt der König am 1. April aus dem franzöfiichen 
Hauptquartiere die Nachricht, daß das Heer des Prinzen Karl von Lothringen, 
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defjen Angriff er erwartete, fih von Krems aus vielmehr gegen die Quartiere 
der Franzofen zu wenden jcheine. Es war ein Gerücht, das von öfterreichiicher 
Seite zur Täuſchung der Gegner ausgeiprengt war; das Ziel ihrer Bewegungen 
blieb nad wie vor Mähren. Broglie aber, der fich gefährdet glaubte, bat 
dringend, ihm die Sachſen zur Berftärfung zu jenden. Nicht ungern ergriff 
Friedrich zur Räumung feiner unbaltbar gewordenen Stellung in dem bereits 
einer Einöde gleichenden Lande einen Anlaß, der ihm von den Verbündeten felbit 
an die Hand gegeben wurde. Broglie hatte feineswegs mit den Sachſen aud) 
die Preußen zum Abzuge aus Mähren zu veranlaſſen gedacht, aber tags nad): 
dem Friedrich dem ſächſiſchen General den Marjchbefehl zugeſchickt hatte, entichloß 
er fih, auch feine eigenen Negimenter aufbrechen zu laſſen. Die Beobadtungs- 
truppen, mit denen Dietrih von Anhalt bei Olmüg zurüdblieb, konnten fich 
aus denjelben Gründen, die den Abmarſch des Hauptheeres nötig machten, nur 
noch drei Wochen in Mähren behaupten. Die Schladt, die der deſſauiſche Prinz, 
jo wie es Schmettau befürwortet hatte, vor Olmütz den Defterreihern anbot, 
nahmen dieje von einem Feind, den binnen kurzem ber Hunger vertreiben mußte, 
nicht an. Der König häufte ingrimmig und blind alle Schuld für die verab: 
fäumte Füllung der Magazine auf den Feldmarichall Schwerin, der jeinerfeits 
immer fih darauf berufen bat, daß aus diefem von Feind und Freund aus: 
gefogenen Mähren feine Vorräte zu ziehen geweſen jeien. 

Die Sachſen verihwanden jet von dem Kampfplatze. Sie zogen ſich in 
den LZeitmeriger Kreis zurüd, um für alle Fälle zur Dedung der eigenen Grenzen 
gegen öfterreichiiche Streifpartien zur Hand zu jein. 

So ging der mähriiche Feldzug zu Ende, in feinen Anfängen von über: 
ihwenglichen Bewunderern als „Marſch nad Philippi” begrüßt, in feinem Ver: 
lauf reih an Ehrentagen für einzelne preußiſche Truppenteile, die vor dem 
Feinde durch wadere Haltung fait ausnahmslos die volle Zufriedenheit ihres 
jungen Kriegsheren fih erwarben, in jeinem Ergebnis für den legteren doc) 
eine ſchwere Enttäufchung. 


Noh während man in Mähren ftand, war in Friedrih der Entſchluß 
gereift, mit dem Wiener Hofe fih zu vergleichen. Anfang Februar hatte er zu 
Dlmüg den ehemaligen Erzieher des Großbherzogs von Toskana empfangen, den 
Baron Pfütichner, durch deſſen Sendung der Wiener Hof die Verhandlungen des 
vorigen Herbftes wieder aufzunehmen gedachte. Gegen Pfütichner ſowohl wie 
gegen ben Olmützer Domberrn Graf Giannini, der nad der Abreife des anderen 
die Verhandlungen fortjegte, beftand der König noch auf Abtretungen für Baiern 
und Sadjen; auch unterließ er nicht, feinen Verbündeten von diefen Verband: 
lungen wenigftens eine allgemeine Mitteilung zu machen. Dagegen verichwieg 
er es ihnen, als er am 22. März den Grafen Podemwils aus feinem Haupt: 
quartiere Selowit mit einer Vollmacht und einem Vertragsentwurfe nad) Breslau 
jandte, wo den Minifter wieder Lord Hyndford erwartete, der ſchon jeit An: 
fang Februar eine erneute Vermittelung Englands anbot. Die Briefe, die der 
König fait Tag für Tag an Podewils nad Breslau richtete, vor allem aber 
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zwei Denkichriften, in denen er, mit fi felber und mit ſich allein zu Rate 
gehend, die Gründe für und wider den Frieden aufgezeichnet hat, laffen uns 
feine innerjten Gedanken erjehen. 

Friedrich verhehlte fih nit, daß ihn ein Parteiwechjel in den Ruf eines 
„veränderlichen und leichtfertigen Menſchen“ bringen Fönnte, aber andererjeits 
jagte er fih, daß er durch jeine Anerkennung des bairijch-fähfifhen Teilungs— 
vertrages feineswegs die Verpflichtung übernommen habe, den Aurfürften von 
Baiern und Sachſen die Länder, die fie beanjpruchten, erobern zu helfen. Mit 
einem Sonderfrieven ſchien freilich die glänzende Stellung im Reiche verloren 
gehen zu müſſen, die Preußen fonft neben dem von ihm auf den Thron ge: 
bobenen Kaifer einzunehmen hoffen fonnte; aber der König fragte fich zugleich, 
ob er nicht durch die Vergrößerung jeiner Nachbarn doch ſchließlich Frankreich 
zum Schiedsrihter Europas machen werde. Wieder aber, drohte ihm nicht von 
Defterreih, wenn es zu mächtig blieb, ebenfalls Gefahr? Er mollte feinem 
Frieden trauen, bei dem die Königin von Ungarn neben Schlefien nicht auch 
Böhmen und Mähren verlor. Vom finanziellen Standpunkte aus fprach gegen 
den Sonderfrieden die Ausfiht, in einem ſolchen die auf Schlefien haftenden 
Schulden übernehmen zu müſſen; für den Frieden fielen die großen Ausgaben 
ins Gewicht, die eine Kortjegung des Krieges nötig machte. Sehr aufgebradt 
hatte den König die Zumutung der Franzojen, dem Kaiſer eine Anleihe von 
jehs Millionen Gulden zu gewähren. „Ich glaube, Ihr haltet mich für den 
Hofjuden des Kaiſers,“ fchrieb er am 4. März an Valory; „nicht zufrieden, daß 
ich meine Truppen für den Kaifer zu Grunde richte, wollt Jhr noch, daß ich die 
Erjparniffe des Staates an ihn verſchleudere.“ Der Ausblid, der fi ihm bier 
eröffnete, blieb nicht ohne Einfluß auf feine Enticheidung. 

An der Spite der Denkſchrift, welche die Gründe für den Frieden ent: 
widelt, wird ein militärifcher Gefichtspunft geltend gemadt. Die jchlechte 
Strategie der Franzofen ließ vorausjehen, daß fie truppweiſe würden aufge: 
rieben werden, und die Entfernung Frankreichs vom Kriegsichauplage verurjachte 
eine verhängnisvolle Zangjamleit der Nachſchübe und fonftigen Sendungen für 
das Heer. Und dies war der einzige Grund, dem in der anderen Denkſchrift 
fih nichts gegenüber ftellen lief. 

Sleihwohl war die Erwägung, die in dem Gemwühle von Gründen und 
Gegengründen den NAusichlag gab, noch eine andere. Was ihn mehr als alles 
andere dränge, jchricb der König am 31. März an Podewils, jei die Verlegenheit, 
in der er fich für den Unterhalt des Heeres in Mähren befinde. Die Zeit fei 
foftbar, feste er Hinzu; binnen vier Wochen — fo lange glaubte er alſo 
Mähren no halten zu können — müſſe Podewils zeichnen; denn fpäter, nad) 
der Räumung Mährens, werde von dem hocdhmütigen Feinde wenig zu er: 
reichen jein. 

Und jo jehen wir denn auch, wie das ungeduldige Verlangen des Königs 
nach Frieden nachläßt, nachdem fich die Stellung in Mähren nun einmal als 
unbaltbar gezeigt hatte. „Mir liegt dieje Idee nicht mehr jo im Sinn als vor 
drei Wochen,” fchreibt er am 26. April feinem Minifter. 

Wenige Tage jpäter aber erhielt er von feinem Gejandten am kaiſerlichen 
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Hoflager die mit großer Beitimmtheit ausgeiprodhene Warnung, daß in Wien 
feit vier oder fünf Wochen ein geheimer Agent Frankreichs weile, ein gewiſſer 
Fargis. Sofort, am 29. April, jchrieb er an Podewils, daß er den Entſchluß 
gefaßt habe, um jeden Preis jeinerjeits als erfter den Frieden zu ſchließen. 
Ziemlich gleichzeitig langte ein Beriht aus Moskau an, laut defien der ruſſiſche 
Vizefanzler Beſtuſhew dem preußiichen Gejandten gejagt hatte, daß die Bundes— 
genofjen Preußens nicht alle gleihmäßig aufrihtig zu Werke gingen, und daß 
der König ein wenig mißtrauifch fein möge. Eine vertrauliche Mitteilung des 
Dresdener Hofes, daß Belle-Isle von der Notwendigkeit eines Friedens um jeden 
Preis geiprohen habe, verdiente in dieſem Zuſammenhang ernſtliche Berüd: 
fihtigung, und endlich berichtete Podewils von einer Aeußerung Balorys, die 
ebenfalls zu denfen gab. Wenn es nicht möglich fei, hatte der franzöfifche 
Diplomat zu Podewils gejagt, für den Kaiſer und für Sadjen die Gebiete, 
auf die fie Anſpruch machten, zu erobern, jo müjle jeder Teil nah Verhältnis 
feine Anſprüche herabmindern. Hieß das etwa, daß der König von Preußen, 
um den Wiener Hof wenigitens zu irgend welchen Abtretungen an Baiern und 
Sachſen geneigt zu machen, feine Eroberungen zum Teil wieder herausgeben jollte? 

Die Friedensverhandlungen zwiichen Graf Podewils und Lord Hyndforb 
icheiterten. Zu hoch waren die Forderungen, die beide Teile machten. Nicht 
bloß Niederichlefien, wie im vorigen Herbite, auch Königgräp und Pardubig ver- 
langte jegt Friedrich; auf diefe böhmischen Ktreife, die der Kailer als König von 
Böhmen in feiner jteten Geldnot gegen einen Kaufſchilling ihm abzutreten ſich 
geneigt zeigte, wollte er auch bei einer Verhandlung mit der Gegnerin des Kaijers 
nicht verzichten. Maria Therefia dagegen verweigerte nicht bloß biefe Mehr: 
forderung, fie begehrte jeßt wiederum wie im vorigen Sommer preußiſche Hülfe 
gegen ihre anderen Feinde. Friedrih nahm die von Tag zu Tag ungünitigeren 
Nachrichten aus Breslau in jeinem Lager bei Chrudim mit wachſender Ungeduld 
und Erregung entgegen. Als endlich die legte, ganz ablehnende Antwort des 
Wiener Hofes in feinen Händen war, fehrieb er am 11. Mai an Podewils, das 
icheine ihm ein Urteil der Vorfehung, dem man fich nicht widerjegen könne: 
„Mit einem Worte, mein Entſchluß ift gefaßt, die Operationen mit allem mög: 
lihen Nachdruck zu betreiben, um den Wiener Hof auf den erforderlichen Punkt 
der Erniedrigung zu bringen; ich habe viel Verdruß von diefer Angelegenheit, 
aber ich jehe fein Mittel.” Und als Nachſchrift ſetzte er unter den Brief: 
„Am 13. rüden wir ins Feld, Wirkung der Unterhandlung.“ 

In der Aufregung des Nugenblids, in feinem Zorn und Haß gegen die 
Defterreiher und ihre engliihen Unterhändler, fandte er dem Kardinal Fleury 
die Betenerung, daß er die Einung zwiſchen Franfreih und Preußen für un: 
löslich halte, daß er Belle-Isle in fein Hauptquartier eingeladen habe, daf der 
Feind im Anmarfche ſei, daß er ihn zu befiegen und durch einen glänzenden 
Shlag einen Krieg zu beendigen hoffe, deffen Schluß die gemeinfamen Intereſſen 
der Alliierten erheijchten. In einem bizarren Einfall feiner Laune fügte er 
ohne viel Ueberlegung eine Bitte hinzu, von der er doch kaum vorausjehen 
durfte, daß fie anders als eine übermütige Jronie würde aufgenommen werden: 
der proteftantiihe König, der Freidenker, erſuchte den Kardinal der römischen 
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Kirche fir den glüdlihen Ausgang des Entſcheidungskampfes ein paar Meilen 
lefen zu laſſen. 

Niemand erihraf mehr über die wilde verjehrende Glut der Zornes- 
ſtimmung diefer Tage, als der friedfertige Kabinetsjekretär, der an den Feuer: 
wagen des Donnerers angeſchmiedete Alltagsmenſch. „Er atmet nichts ala Rache,“ 
jo berichtete Eichel an den gleichgeftimmten Podewils; und dann fielen dem 
Bejorgten die Verje der Lehniniſchen Weisjagung ein, die in diefen unruhigen 
Zeiten zablreihe Gläubige fand: „Es it wahr,” ſeufzte er, „miscemus ima 
profundis; Gott bemahre uns ne pereamus in undis.* 

Der Tag der „Nahe“ ließ nicht lange auf fih warten; die Nachrichten, 
die dem Könige den Anmarſch des Feindes meldeten, bejtätigten fih. Prinz 
Karl von Lothringen glaubte die Hauptmafle der aus Mähren verjchwundenen 
Preußen nach Oberfchlefien, nur einen kleinen Teil nad) Böhmen abmarſchiert. 
Bis zum 28. April ftand er in der feften Stellung bei Olſchan vor Olmüß; 
dann marjchierte er, da er die Wege über das böhmiſch-mähriſche Grenzgebirge 
für ungangbar hielt, in großem Bogen über Brünn auf der Heerftraße, die bei 
Klofter Saar in das Böhmifche eintritt. An der Stellung der Preußen vorbei 
gedachte er von bier aus fi) nad) Prag zu wenden. Konnte er unterwegs, wie 
es in Wien gewünjcht wurde, die preußiihen Magazine an der Elbe, zu Kolin, 
Podiebrad und Nimburg wegnehmen, jo waren die Preußen damit zum Rückzuge 
nah Schleſien genötigt, während vor Prag die Franzojen ihr Verhängnis er: 
eilte. Dann war Böhmen von den einen und von den anderen gleichzeitig befreit. 

Am 12. Mai erreichten feine Vortruppen Gzaslau, am 13. lagerte ber 
Prinz bei Chotieborz und gönnte dem Heere einen Tag der Ruhe. 

Erft am Abend des 15. Mai erfuhr der König dur Meberläufer von 
dem Vormarſche und der Stellung des Feindes und eilte am nächſten Morgen, 
von der Sorge um jeine Magazine getrieben, mit 10 Bataillonen und 20 Schwa- 
dronen nad) dem vier Meilen wejtwärts gelegenen Kuttenberg, dort den Feinden 
fih in den Weg zu legen. Die Hauptmaffe des Heeres ſollte der Erbprinz 
Leopold am nächſten Tage nahführen. 

In einer ähnlichen Täufhung über die Stellung des Feindes, wie fie den 
Marſchall Neipperg am Vorabend der Mollwiger Schlaht vor Ohlau umfing, 
hielt der Lothringer, der doch eine Schlacht herbeiführen wollte, die preußifche 
Vorhut für die Hauptmadht, und verfäumte, fie mit feinen überlegenen Streit: 
fräften anzugreifen, ehe Prinz Leopold in die Nähe kam. 

Diefer war in der Naht vom 15. auf den 16., durch Winterfeldt vom 
Könige zur Eile angetrieben, aus dem Lager bei Chrudim ausgerüdt, ohne, wie 
es ihm urſprünglich befohlen war, die aus Königgräß erwarteten Brotwagen 
mitbringen zu können. Da, wo vor Podhorzan die Straße fteil anfteigt, ge: 
wahrten der Prinz und der Feldmarfhal Schmettau am nächften Tage auf den 
Höhen von Ronnomw jenjeits der Doubrowa das öfterreichiiche Heer, das fie auf 
etwa 30000 Mann jhäkten. Naceinander entjandte Leopold vier Offiziere und 
beihwor den König, umzufehren und fich mit ihm zu vereinigen. Weiter vor: 
rüdend fand er das ihm für heute gemwiefene Marjchziel, Czaslau, vom Feinde 
bereits bejegt; er mußte drei Viertelmeilen vor der Stadt, bei dem Dorfe Chotufig, 


168 Zweites Bud. Vierter Abſchnitt. 


Halt mahen. Es war zwei Uhr in der Nacht auf den 17. Mai, als die den 
Mari jchliefenden Truppenteile nach achtzehnftündigem Tagewerfe ihre Biwals 
bejogen; von jenem Brottransport nicht erreicht, hatten die Soldaten bei ſolcher 
Anftrengung mit einer färglihen Mehliuppe vorlieb nehmen müjlen. 

Eben jest, um die zweite Stunde, wurde Leopold durd die Rückkehr feines 
Adjutanten Bülow aus dem königlichen Hauptquartier feiner peinlichen Verlegen: 
heit entriifen. Bald darauf ward ein Brief gebradt: der König verhieß mit 
ein paar zuverfichtlichen, Fampfesfreudigen Zeilen, in der Frühe um fieben Uhr 
zur Stelle zu fein; einen Mari noch in den jpäten Abenditunden hatte er 
jeinen gleichfalls ſehr erichöpften Truppen nicht zumuten Ffönnen. Auch Mund: 
vorrat wurde für den nächiten Morgen angemeldet, an die 8000 in den Dörfern 
um Suttenberg beigetriebene Brote. 

Ein Stündlein der Ruhe durfte fi der Prinz in diefer Maiennacht vor 
einem blutigen Tage nicht gönnen. Unausgejegt vitt er zwichen den Truppen 
umber; als er um vier Uhr nad Chotufig, dem Mittelpunkt feiner Stellung, 
zurüdfehrte, ward ihm bereits der Anmarſch der feindlichen Heeresjäulen ge: 
meldet. Sie entwidelten fih auf den Höhen, auf denen er jelbit hatte auf: 
marjhieren ſollen. Unverzüglich ließ er die Truppen in Schlachtordnung antreten. 

Der große, heute verfchwundene Teih von Ezirfwig zur Nechten, die Park— 
mauer des Sclojjes Sehuſchitz zur Linken boten dem preußiichen Heere Flügel: 
dedung. Aus einer Linie, welche diefe Punkte verbindet, jpringt die Dorfitraße 
von Chotufig nahezu im rechten Winfel nah Süden hervor; öſtlich an dem Dorfe 
vorbei, der Häuferreihe parallel, fließt die Gzaslama, auch Brslenfa genannt, 
gerade hier fich teilend und eine langgeftredte Inſel bildend. In der hergebradhten 
Weiſe ftellte der Prinz das Fußvolk in die Mitte und verteilte die Neiterei auf 
die Flügel. Im zweiten Treffen blieb Raum für die Bataillone und Schwadronen, 
die der König beranführte. Nach fieben Uhr, während auf dem rechten Flügel 
bereits der Kampf begann, rüdten fie in die Lücken ein; die Preußen zählten 
jest an 17000 Mann zu Fuß und 7000 Reiter. Der Gegner war an Anfanterie 
nur um feine 1300 Kroaten ftärfer, an Kavallerie dagegen, wie bei Mollwig, 
erheblich überlegen, mindeftens um 3000 Pferde. 

Eingedenf der ihnen nad) den Erfahrungen der eriten Schlacht eingeichärften 
Pflicht, nie den Angriff des Gegners abzumarten, fprengten die Küraffiere des 
teten Flügels, General Buddenbrod an ihrer Spite, von den Gzirkwiger 
Zeichen her durch das Gefilde, ganz erfüllt von dem Ehrgeiz, die Scharte von 
Molwig auszumwegen. Der erite Stoß glüdte glänzend, die preußiiche Linie 
überflügelte die feindliche um ſechs Schwabronen, die Geſchwader der Oeſter— 
reicher wurden umgeftoßen „wie die Kartenhäujer“. Dann aber liefen bie 
Schwadronen ihres zweiten Treffens den Angriff der preußiſchen Küraffiere ab: 
prallen. Auch den ſchnell nachſprengenden Dragonern gelang nichts Entichei: 
dendes; wohl brach Graf Nothenburg bis zu dem öfterreichifchen Fußvolk durch, 
aber im Rüden von Hufaren angegriffen, mußte er fih mit großem Berluft 
zurüdziehen,; bei einem erneuten Angriff ward des Königs ritterliher Freund 
ſchwer verwundet. Wohl hieben die grünen Hufaren, an Kampfesungeftüm mit 
den Ktüraffieren und Dragonern wetteifernd, in ein Carré ein, aber eine zurüd: 
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flutende Welle fchwerer Neiterei riß ihre leichten Roſſe mit fi fort. Das ganze 
Reitergefecht Löfte fi bald in Plänkeleien einzelner Schwadronen auf; undurd: 
dringlihe Staubmwolfen verhinderten jeden Weberblid. Mit etwas mehr Gefaßt— 
beit, fo urteilte nad) der Schlacht einer ihrer Führer, der General Stille, hätte 
die preußifche NReiterei die viel ärger zugerichteten Defterreicher leicht davonjagen 
können: aber wenn eine Neitertruppe einmal in Unordnung gelommen jei, dann 
falle es jchwer, dem abzuhelfen. So ging den Preußen ihr anfänglicher Erfolg 
gänzlich verloren. 

Stundenlang hatte jo der Neiterlampf gewogt, ohne daß die Infanterie 
auf diejem Teile des Schlachtfeldes, duch den wilden Wirbelfturm in ihrer 
Flanke zur Vorfiht gemahnt, aneinander fam. Inzwiſchen warfen die öjter: 
reihifchen Generale alle Kraft in die Schlacht zu ihrer Rechten, in ben Kampf 
um das Dorf Chotufig. 

Hier hatte der Tag für die Preußen unglünftig genug begonnen. Die 
Anordnungen des Prinzen Leopold waren von dem das erſte Infanterietreffen 
diejes Flügels befehligenden Generalleutnant von Jeege nicht ausgeführt worden, 
jei e8, daß er fie, wie Leopold jpäter geflagt hat, nicht richtig aufgefaßt hatte, 
jei es, daß die Bodenbeſchaffenheit fie verbot. Statt von feinen acht Bataillonen 
vier links neben Chotufik in der Richtung nad) Often unterzubringen, hatte er 
nur eines bier aufgeftellt und drei ſüdwärts auf die Hochfläche vor das Dorf 
gezogen. Die Folge war, daß die Neiterei, um feinen Raum zwifchen fih und 
dem neben dem Dorfe ftehenden Bataillon zu lafjen, fih um ein entiprechendes 
Stüd nah rechts zog und damit nicht bloß die Anlehnung an die Parfmauer 
von Sehuſchitz verlor, fondern auch ein äußerft ſchwieriges Gelände vor fid) hatte, 
ftatt des offenen Feldes die langgeftredte Inſel zwiſchen den beiden Waflerarmen. 

Aber die Kampfesluft der Küraffierregimenter Prinz Wilhelm und Alt: 
Waldow lie fi durch die Ungunft der Dertlichkeit nicht abhalten; über zwei 
Brüden juchten fie fih von Chotufig her den Zugang zum Feinde, warfen am Ufer 
der Czaslawa jtromaufwärts reitend erft die Küraffiere von Lubomirsfi, dann 
im zweiten Treffen die von Ralffy, richteten unter den Warasdinerbataillonen 
der Nachhut ein furchtbares Blutbad an, ſammelten fih im Rücken der feind- 
lihen Schlachtordnung zu erneutem Angriff, durchbrachen mit unmwiderjtehlicher 
Wucht das zweite Treffen der öfterreichifchen Infanterie, bahnten fi jo eine 
Gaſſe zu dem rechten Flügel des eigenen Heeres. Doch nur ein Eleines Häuflein 
brachte der heldenmütige Ritt an das Ziel, über jo viel lebendige Hinderniſſe 
hinweg; die Waldow:Küraffiere hatten auf die Feldftärfe von 500 Mann 
316 Tote und Wunde, und das Negiment Prinz Wilhelm zählte in jeiner 
Verluftlifte bei gleicher Kopfzahl gar 297 Tote und 122 Verlegte. 

Auf dem linken Flügel waren inzwiichen diefe zehn Schwadronen, welche 
gleich den öfterreichifchen Neitern bei Mollwig allzu ungeftüme Tapferkeit von ihrem 
natürlihen Sammelort entfernt und auf die entgegengejegte Seite der Walftatt 
verihlagen hatte, jchmerzlic vermift worden. Die Schwadronen, die nad) dent 
Verſchwinden der beiden Küraffierregimenter im erften Treffen noch blieben, 
wurden von den feindlichen Reitern „durch und um den Fleden Chotufig zurück— 
getrieben“. General von Werded, der mit den zehn Dragoner:Schwabronen bes 
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zweiten Treffens fih den Siegern entgegenwarf, ſtürzte mit dem Pferde und 
ward niebergemeßelt. 

Herzhafter als bei Mollwig, ließ es heute auch die öfterreichiiche Infanterie 
nicht an fich fehlen, jondern unterftügte wirffam den Angriff der Reiter. Gegen 
die vor Chotufig haltenden Bataillone drängte die öfterreihiihe Hauptmadt an. 
Faft hätte ihr beftiges Feuer die preußiſche Standhaftigkeit erjchüttert; zweimal 
ergriff Major Kalnein von dem aus dem zweiten Treffen zur Hülfe gerufenen 
erften Bataillon Holftein:Bed die Fahne, um die Wanfenden ins Feuer zurüd: 
zubringen. Troß aller Fährlichleiten ward die Stellung vor dem Dorfe behauptet. 
Schon aber tobte der Kampf halblinks Hinterwärts zwijchen den Häufern von 
Chotufig, da die am füdlichen Ausgang der breiten Dorfitraße aufgeftellten 
Bataillone und das eine nad links herausgeſchobene, der Flankendeckung dur 
die Reiterei jegt entbehrendb und durch eine im weiten Bogen von der Doubrowa 
berangerüdte Marſchkolonne umgangen, ſich durch die Straße zurüdziehen mußten. 
Hier empfingen die Weichenden Feuer aus den Fenſtern; bis auf die äußerten 
Häufer, die hartnädig behauptet wurden, ging das Dorf verloren. Die Ber: 
teidiger vollends zu vertreiben, ftedten die Verfolger den Ort in Brand; gierig 
rafte die Flamme in den Strohdächern zu beiden Seiten der Dorfitraße, un: 
erträglihe Glut verbreitend. Bald lag die Lohe als ein breiter neutraler Gürtel 
zwiſchen Angreifern und Berteidigern. Aber hinter Chotufit vorbei juchten jet 
die Dejterreiher den Gegnern beizufommen. Die zurüdgemworfenen und ge: 
ſchwächten preußiichen Bataillone jegten fi teils im Meften des Dorfes mit 
der Front gegen das Flammenmeer, teils hinter einem Hohlmweg feit; in ganzen 
Reihen ftredte ihr Pelotonfeuer die mit der blanfen Waffe, „wie die Löwen“, 
anftürmenden Grenabiere von Leopold Daun und Gyulai zu Boden. Auch einige 
Reiterhaufen hatten ſich wieder eingefunden, indes die jiegreichen öſterreichiſchen 
Schwadronen mit der Plünderung der Bagage ihre Zeit verloren. Auf jeinem 
Heinen Fuchs tummelte ſich der junge Feldprediger Seegebart vom Regimente 
des Erbprinzen zwiſchen den jchweren Roflen der Streiter, mit flammenden 
Worten „im Namen Gottes und des Königs” die Wankenden an ihre Soldaten: 
pflicht mahnend, ob auch die Kugeln ihm um den Kopf flogen „wie ein Schwarm 
ſauſender Mücken“. 

Der Kampf bei dem Dorfe kam zum Stehen, die Oeſterreicher gewannen 
kein Terrain mehr, aber ſie wichen auch nicht. Auf eine rechts von Chotuſitz 
leicht ſich erhebende Anhöhe führten ſie einige Geſchütze, um mit Stückkugeln 
die preußiſche Schlachtordnung zu beſtreichen. 

Dieſe Anhöhe erſah ſich der König als Angriffsziel für ſeine Rechte. Sie 
hatte bisher, langſam vorrückend, all ihre Kraft geſchont; das allmähliche Er— 
löſchen des Reiterkampfes an ihrer Flanke, das Verſchwinden faſt der geſamten 
Kavallerie von dieſem Teile des Schlachtfeldes, verſchaffte ihr jetzt volle Freiheit, 
gab ihr die Möglichkeit zu einer entjcheidenden Bewegung. Dur eine Boden: 
erhebung zunächſt dem Blide der Gegner entzogen, tauchten die preußiichen 
Pelotons plöglich nahezu im Rüden der im Kampfe um das Dorf fich Abarbeitenden 
auf, mit den Bataillonsftüden fie begrüßend. Noch konnten einundzmwanzig völlia 
friihe Bataillone in den Kampf geworfen werden. Schnell durhihauten die 
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öfterreihifchen Generale die Sadlage. Es war in der Mittagsftunde. Um ber 
Gefahr der Umgehung auszumeidhen, entichloffen fie fih, die dur das Ringen 
um Chotufig erjchöpften Bataillone zurüdzunehmen und das Schlachtfeld zu 
räumen. Siebzehn Geſchütze mußten die Abziehenden den Siegern überlaffen, 
aber elf Standarten und eine Fahne nahmen fie als Trophäen mit, dazu das 
tröjtliche Bewußtjein, die preufifche Neiterei, fo rühmten es ihre Schlachtberichte, 
nahezu vernichtet zu haben. Und in der That war an der Gefamtziffer der 
4074 Toten und Verwundeten auf preußijcher Seite die Neiterei mit der ftärferen 
Hälfte beteiligt. Außer dem General Werdeck waren drei ihrer Oberften gefallen, 
darunter Bismard, der Kommandeur der Baireuther Dragoner. Die Dejter: 
reicher zählten an Toten und Verwundeten noch nicht ganz 3000, wozu indes 
über 3300 Bermißte traten, gegen nur etwa 700 dem Gegner abgenommene 
Gefangene. In dem Kriegsrat, den Karl von Lothringen nah der Schlacht zu 
aber, zwei und eine halbe Meile von der Walftatt entfernt, abhielt, ward der 
weitere Rüdzug bis nah Deutichbrod beſchloſſen, da nur noch 15000 Mann 
regulärer Truppen fampffähig waren. 

Hatte der junge König bei Mollwik des Kampfes Ausgang nicht ab: 
gewartet, jo hat er bei Chotufit die Einleitung des Tages einem andern über: 
laſſen müjfen. Dankbar, obgleich nicht mit jeder einzelnen Anordnung des Erb: 
prinzen einverftanden, ernannte er den umfichtigen General noch auf dem 
Schladtfelde zum Feldmarihall. So waren Vater und Sohn gleichzeitig im 
Befit der höchſten militäriishen Würde diejes Heeres. 

Das Hauptverdienit aber an dem Siege gehörte doch wohl dem Könige; - 
wie freute er jich der wadern That! „So ift denn Dein Freund zum zweitenmal 
in einem Zeitraum von dreizehn Monaten Sieger,” jchrieb er an feinen treuen 
Jordan; „wer hätte vor ein paar Jahren gejagt, daß der Jünger Jordanſcher 
Philoſophie, Ciceroniſcher Rhetorik und Baylefcher Dialektif auf diefer Welt die 
Role des Kriegers jpielen würde? Wer hätte gejagt, daß die Vorfehung ſich 
einen Poeten erfüren würde, um das europäifhe Syitem umzuftürzen und die 
Berechnungen der Könige von Grund aus zu verrüden?" Der Anhänger ber 
Lehre vom zureichenden Grunde geftand ein, daß gar viele Dinge geichähen, 
deren Grund jchwer anzugeben fei, und daß man dies Ereignis hier getroft 
ihrer Zahl zuzählen dürfe. 

Jordan aber antwortete: „Jh war um Eure Majeftät noch nicht vier 
Moden, da wußte ih, daß Sie beftimmt feien, große Dinge zu thun.” 

Dom Schladhtfelde aus jandte der Sieger die Mahnung an die Marſchälle 
Belle: jsle und Broglie: Es würde eine ewige Schande für die franzöfifche 
Nation fein, wenn ihr Heer nad einer jo glänzenden Aktion noch weiter mit 
gefreuzten Armen Zuſchauer bleiben wollte. Broglie antwortete gejpreist, daß 
der Elan der franzöfiihen Truppen viel mehr des Zügels als der Aufmunterung 
bedürfe. Aber die beiden Marſchälle ſetzten fich jeßt doch in Bewegung. Die 
Folge von Friedrichs dringender Aufforderung war das Reitergefeht bei Sahay 
am 25. Mai. Die Franzofen blieben Sieger: „fie haben einen Kleinen Vorteil 
über den Fürften Lobkowitz gehabt,” ſagte Friedrih, „und haben aus diefem 
Anlaß mehr Kuriere an die fremden Höfe abgefertigt, als fie dem Feinde 
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Soldaten getötet haben.” Ohne enticheidende Bedeutung konnte ihr Kleiner 
Erfolg Friedrihs Entihluß zur Wiederaufnahme der Verhandlung mit Defter: 
reich nicht mehr abändern. Zur Offenfive blieben feine Verbündeten zu ſchwach, 
und zur Defenfive fehlte es Broglie, dem für Sahay zum Herzog ernannten 
Feldherrn, an Geſchick. 

Nur einen Augenblid hatte Frievrih nach feinem Siege geſchwankt, ob 
er neuen Kampf oder ob er den Frieden wählen follte. Der Befehl an Rode: 
wils, wieder mit Hyndford anzufnüpfen, war bereits erteilt, als am 2. uni 
Belle-Isle im preußiichen Hauptquartier eintraf. Durd feine Unterredung mit 
dem Marſchall wurde Friedrich in der Vermutung nur beſtärkt, daß Frankreich 
jelber auf den Frieden ausgehe. Wenige Tage darauf erhielt er die Nachricht, 
daß im franzöfiihen Lager vor Frauenberg die Kataftrophe, die er vorauögejehen, 
bereits eingetreten fei. In wilder Unordnung flüchteten die Sieger von Sahay, 
von den Defterreichern überrumpelt, in ihr altes Lager bei Biel, um aud) diefes 
ichnell zu verlaffen und erft unter den Mauern von Prag wieder Halt zu machen. 
Der Armee-Intendant Sechelles meldete an Belle-Isle: „Ich nehme feinen Anz: 
ftand, Ihnen zu erklären, daß eine Armee nicht mehr vorhanden it: Marſchall 
Broglie jagt zwar, daß er alle Truppencorps zurüdgeführt, daß er die Armee 
des Königs gerettet habe.” Dem Schaden folgte der Spott wieder auf dem 
Fuße, und das Wortipiel „Broglie im Imbroglio“ lag nur allzu nahe. 

Augenzeuge diejes wilden Fliehens war der preufifche Oberftleutnant 
von Wylich; in feinem Bericht jchilderte er, ganz wie Sechelles, die volle Troſt— 
[ofigfeit der Zuftände im franzöfifchen Heere. Unverzüglich fandte König Friedrich) 
am 9. Juni durch den Hauptmann Sydbow den Befehl an Podewils, binnen 
zwölf Stunden mit Hyndford abzuſchließen. Schon fürdtete er, daß die Defter: 
reicher, durd) ihren Triumph über Broglie beraufcht, ihm den Frieden verjagen 
würden. Am 13. war Sydow nad feinem Nitt über das Gebirge wieder im 
Hauptquartier zu Malefhau und bradte die tags zuvor unterzeichneten Prä— 
liminarien mit. 

Podewils hatte einen jchweren Stand gehabt, denn der fchottijche Unter: 
händler führte die Sache Defterreihs überaus geſchickt. Wieder, wie vor ſechs 
Moden, follten Königgräg und Pardubig die „Taframentalen Worte” fein. Aber 
Maria Therefia erflärte, wenn fi der Höllenradhen öffne und der König von 
England mit feinem ganzen Parlamente ihr Verderben drohe, jo wolle fie doch 
niemals Königgräg abtreten. Wäre es nad ihr gegangen, jo durfte von einem 
Frieden gegen Abtretungen überhaupt nicht geredet werden; denn ungleich günjtiger 
ihien ihr troß Chotufig die militäriiche Lage als im vorigen Herbſte. Aber ihr 
Bundesgenoffe ſprach ein Machtwort; feit König Georg II. im Februar jeinen 
Minifter Walpole dem neugemwählten Unterhaufe hatte opfern müfjen, trat die 
engliihe Politit, von Lord Carteret geleitet, ftolzer und gebieterifcher auf, wie 
gegen die Feinde jo aud gegen die Freunde. Den Frieden mit Preußen be: 
zeichnete der neue Minifter als die erfte Vorausfegung durchſchlagender Erfolge 
gegen den Hauptfeind, gegen die Franzofen. Aber Abtretungen außerhalb 
Schleſiens wollte ſelbſt Carteret dem Wiener Hofe nicht zumuten. 

Sp mußte denn Podewils mit Oberſchleſien vorlieb nehmen, das der 
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König für die beiden böhmifchen Kreije qut und gern dem bisherigen Befiger 
gelaffen hätte. Ya um nur den Frieden zu befommen, würde Friedrih fi am 
legten Ende ſelbſt mit einem viel kleineren Stüd oberfchlefiihen Landes begnügt 
haben, als fein Minifter jchlieflih dem Bevollmächtigten der Gegenpartei ab: 
gedrungen bat. Durch feine Feitigkeit und Kaltblütigkeit gewann Podewils dem 
preußiihen Staate jenes Gebiet der „ſchwarzen Diamanten”, das oberjchlefiiche 
Kobhlenbeden, das er ſchlimmſten Falles preiszugeben ermächtigt war. 

Für die Verbündeten ließ ſich nichts erreihen. Nur jo viel wurde feſt— 
gejegt, daß Sachſen nad eigenem Ermejien dem Frieden in beftimmter Frift 
beitreten durfte; denn, jo jagte Hyndford, es it mehr Freude im Himmel über 
einen Sünder, der Buße thut, vor zehntaujend Gerechten. Eine preußifche Ver: 
mittelung zu Gunften des Kaifers und der Franzofen wurde abgelehnt. Beide 
Teile gelobten, den Feinden der anderen Macht feine Hülfe zu Teiften. 

König Friedrich hat fih vom erften Augenblide an feines Friedens nicht 
rein zu freuen vermoct. „Zwei Dinge find es, die ich immer fürchte,” fo ver: 
traute er in den Tagen des Abſchluſſes feinem Unterhändler. Seine unmittel: 
bare Beforgnis war, daß die Defterreicher dem Vertrage einen Haken anhängen 
möchten, um ihn nicht ausführen zu müſſen; und wenn nun dies nicht gerade 
geihah, jo blieb doch zu fürchten, daß bei dem Fortbeitand der öfterreichiichen 
Herrichaft in Böhmen, wie er jeßt gefichert jchien, die ſchleſiſche Eroberung nad 
den nächſten vier oder fünf Jahren in einem neuen Kriege verteidigt werben 
mußte. Podewils erhielt den Auftrag, mit Hyndford zu jprechen, auf daß diejer 
den König wegen der zwei Punkte berubige. Der Diplomat, der eben bamals 
in einem Beriht an den Wiener Hof die Abtretung von Schlefien als eine 
zeitweilige bezeichnete, verdiente freilich am wenigiten das Vertrauen, welches in 
einem Wort aus feinem Munde eine Bürgichaft für die Zukunft jehen wollte. 

Ein paar Tage lang ift Friedrih auf das Schlimmite, auf den fofortigen 
Wiederbeginn des Kampfes, gefaßt geweſen. Die Defterreicher forderten durch 
Hyndford, dab die Vorräte der in Böhmen angelegten preußiihen Magazine 
ihnen blieben und daß der neue Befiger von Schlefien die jämtlichen auf bieje 
Provinz hypothekierten Schulden beglihe, nicht bloß, wie es der Präliminar: 
frieden beiagte, die Forderungen der einheimifchen Gläubiger und der englifchen 
Kapitaliften, ſondern auch die der holländiihen. Bald jtellte ſich noch eine 
andere, viel erheblichere Meinungsverihiedenheit heraus: die Stadt Jägerndorf 
und ein breiter Landgürtel am Abhang des Gebirges jollte nad) der öfterreichijchen 
Auslegung des Präliminarfriedens dem bisherigen Befiger bleiben, nad) der 
preußifchen zu den ausbedungenen Abtretungen gehören. Der König war ſchon 
über die erfte Forderung ſehr aufgebradt. Er erklärte, Heu und Stroh jeien 
fein Gejchent für eine Königin; wenn er Porzellan oder Schmuckſachen bejähe, 
jo würde er fie ihr eher anbieten künnen. Und fomit war feine Stimmung 
während diejer legten Tage auf böhmiſcher Erde eine jehr ärgerliche, beftige, 
unliebenswürdige; er halt auf Podewils, daß er ganz und gar nicht die Sprade 
eines Minifters führe, defien Herr vor vierzehn Tagen eine Schladht gewonnen 
babe, er ſchalt auf Hyndford, er zürnte aller Welt. 

Die Hitze verflog dann fo jchnel, wie fie gefommen war. Schon nad 
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wenigen Tagen fonnte der Kabinetsfefretär dem Minifter die tröftliche Meldung 
machen, daß ihr Gebieter wegen der Sade, über die er „jo jehr piquieret” ge: 
weſen, jetzt „ziemlich raboucieret” ſei; als ein ficheres Anzeichen der wieder: 
fehrenden guten Laune buchte es Eichel, daß bei des Königs Ankunft in Glas 
Jämtlihe dort bisher in Gefangenihaft gehaltenen mährifchen Geifeln ohne 
weiteres auf freien Fuß gejegt jeien. Gar mwohlwollend und väterlich ſchloß 
die treue Seele den ein wenig reipeftswibrigen Stimmungsbericht vom 29. Juni: 
„Wenn man gut it, jo ift man es ganz wunderbar; aber wehe, wenn die Heftig: 
feit über uns fommt!” 

Auf alle Fälle ſchien es dem vorjorglihen SKabinetsjefretär nicht über: 
Hüjfig, wenn Podewils dem engliichen Gejfandten empfehlen möchte, fich dem 
König demnächſt zu Breslau mit irgend welchen politifchen Anliegen nicht per: 
jönlih, jondern nur durch die Vermittelung des Minifters zu nahen. Hatte 
doch in jenen Tagen bes Zorns der König ausdrüdlich erklärt, daß er mit 
Hyndford nicht von Geſchäften ſprechen wolle, um fi nicht zu „echauffieren“ 
und dann in der Hige zu vergejien. 

In der That hat der König während der beiden erften Tage jeines Bres- 
lauer Aufenthaltes in die Verhandlung nicht perjönlich eingegriffen. Als ihm 
dann aber vorgetragen wurde, daß die Unterhändler der Gegenpartei, Hynbford 
und der inzwilhen aus Wien angelangte Hofrat Kannegießer, ji in der Grenz: 
frage unerjchütterlich zeigten, als Podewils feine Anficht dahin zufammenfaßte, 
es bleibe fein anderer Ausweg, als ben Frieden um jeden Preis ins reine zu 
bringen oder einfach den Krieg wieder zu beginnen, fo bielt er es doch für er: 
forderlih, einen unmittelbaren Drud auf Hyndford auszuüben. Der Lord be- 
ſprach fih am Morgen des 6. Juli gerade mit feinem öfterreichiichen Mitarbeiter, 
da wurde er umvermutet — es war gegen 11 Uhr — nad) dem Gartenhaus 
vor dem Oblauer Thore bejchieden, in welchem der König abgeiliegen war. Der 
Empfang war nicht eben ein buldvoller. Friedrich wollte den Vermittler per: 
fönlich verantwortlih machen: auf Hyndfords Veranlafiung und Bürgſchaft habe 
er feine Truppen aus Böhmen zurüdgezogen, noch ehe der Vertrag zur End: 
haft gelangt jei. Es ſei ihm leid, erklärte er mit Heftigfeit, daß er ben 
Frieden nicht auf dem Schlachtfelde geſchloſſen habe, und wenn bis heute nad): 
mittag um 5 Uhr ber Vertrag nicht gefchlofien fei, jo werde dem Prinzen 
Leopold der Befehl zugehen, mit jo viel Truppen, als er irgend an ſich ziehen 
fönne, auf Königgräß vorzurüden. Doch ließ der König fich endlich zu der 
Erflärung herbei, daß er fih im äuferften Falle mit einem Eintaufche der in 
Schleſien enflavierten mährifhen Herrſchaften gegen Jägerndorf zufrieden geben 
werde, und gewährte Frift für die Entjendung eines Kuriers nah Wien. 
Hyndford eilte zu dem Nat Kannegießer zurüd. In dem Wunſche, doch wo: 
möglich bier auf dem Flede und noch heute abzufchliegen, berichtete er dem 
Deiterreicher nur von den vorangeichidten Drohungen und jchwieg von dem 
Ausweg, der fih zum Schluß noch glüdlich eröffnet hatte. Aber nun hatte er 
bei dem Diener Maria Therefias faum einen leichteren Stand, als vorber bei 
dem Könige von Preußen; denn Kannegießer rief empört: „daß man in ber 
Welt eine ſolche Art zu traftieren vielleicht noch nicht gehöret und erlebet hätte.” 
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Ja er erflärte, es bleibe ihm unter diefen Umftänden nichts übrig, als heute 
abend noch Breslau zu verlaffen. Inzwiſchen verrannen die Stunden, und als 
es 5 Uhr ſchlug, war jhon Graf Podewils zur Stelle, um fih von Hyndford 
den Endbeicheid zu holen. Diejer lieh Kannegießer wieder zu ſich bitten, und 
der Wettftreit um ägerndorf begann von neuem. Der Defterreicher fpielte 
jeinen Trumpf aus, die Drohung mit der Abreife, und bemerkte zu feinem 
größten Stolze, daß Podewils „von der anfangs gezeigten Hite merklich nad): 
ließ”. Der tapfere Hofrat bat nie erfahren, daß man von preußiſcher Seite 
doch ſchon am Morgen eingelenkt hatte. Hyndford fandte nun feinen Eilboten 
nah Wien und empfahl dringend die vermittelnden Vorſchläge Preußens; der 
König aber wartete die Antwort hier in Breslau nicht mehr ab. 

Er hatte die ganze Woche, die er in der fchlefiichen Hauptftabt verweilte, 
fih täglich bei der Wachtparade auf dem Ninge gezeigt und abends Gejell: 
Ichaften oder die Komödie beſucht. Der Kardinalbiihof Sinzendorff erfreute 
ih der doppelten Auszeihnung, jeinen neuen Landesherrn auf dem großen 
Balle in der bifchöflichen Reſidenz als Feitgenofien zu begrüßen und bei dem 
GSottesdienfte, in der Kirche auf dem Sande, als Hörer feiner Friedenspredigt 
vor ſich zu fehen. Die Klerifei in Breslau und in Rom verdachte freilich dem 
Kardinal das eine wie das andere; aber es erſchien diefen dem Ketzerkönige fo 
feindlich gefinnten ſchleſiſchen Mönchen doch erbaulich und aufzeichnenswert, daß 
Friedrich, ftatt fih vor dem Altar auf den ihm bergerichteten Thron zu ſetzen, 
beftimmt abweifend erflärte: „Jh bin ein Menſch wie ein anderer und will 
aljo nur eine gewöhnliche Bank haben.“ 

„Ich kehre in mein Vaterland zurüd, mit dem tröftlichen Gefühl, daß ich 
mir ihm gegenüber nichts vorzuwerfen habe,” fo jchrieb er aus Breslau an 
Jordan, indem er den Freund aufforderte, fich für den 12. Juli auf eine philo- 
jophifhe Unterhaltung unter den Laubgängen von Charlottenburg vorzubereiten. 
Wie betenerte er jein Heimweh nach den prächtigen Linden dort in dem Park 
am Spreeufer und nad den friedlichen Buchen des Nemusberges! Die Ruhmes— 
leidenschaft des Vorjahres war von ihm gemwidhen, troß des frifchen Lorbeers 
einer zweiten fiegreihen Schlacht. Je mehr er der Ungewißheiten des Kriege- 
ipieles überdrüffig war und je mehr er von der Notwendigkeit des Friedens 
überzeugt zu fein glaubte, um jo leichter überredete er fih, daß er doch nad) 
feiner innerften Natur für die Werke des Friedens und für den Genuß geichaffen 
jei. Er befannte, daß wenn man in der Welt an allem möglichen herumgetaftet 
babe, man gemeinhin zu dem Belten zurüdfehre. Sollte es möglich fein, das 
Idyll von Rheinsberg noch einmal zu wiederholen? 

Immer von neuem rühmte Eichel, auch nad der Ankunft in der Heimat, 
in feinen für Podewils beftimmten vertraulichen Mitteilungen den erfreulichen 
Umſchwung zur Friedfertigfeit und Verföhnlichfeit, der jegt eingetreten jei: 
Seine Königlihe Majeftät fei jetzt „wahrhaftig in der amiablejten und beiten 
Intention gegen den Wienerifhen Hof”; nur wegen Jägerndorf jei man noch 
etwas „jenfible”. Einige Selbftüberwindung der Defterreiher in diefem Punkte 
könne „alle Rancüne gegen gedachten Hof” in Wegfall bringen, fo daß bei der 
Nachgiebigkeit mehr gewonnen als verloren jein würde. In tiefitem Geheimnis 
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wagte Eichel dem Minifter bereits anzımertrauen, daß auch das Feſthalten der 
Gegenpartei an Jägerndorf den Frieden am legten Ende nicht aufhalten werde. 
Wenn nichtsdejtoweniger der König für diefen Fall die Verlegung ber Verband: 
lungen von Breslau nach Berlin anordnete, jo bedeutete dies im Grunde nichts 
anderes, als daß der Hofrat Kannegießer mit der befchwerlichen Reife, die ihm 
zugemutet wurde, eine neue Verlängerung jeiner Bedenkzeit erhielt. Und alfo 
geſchah es bei feiner und Hyndfords Ankunft, daß Maria Therefia zu Berlin 
in dem Definitivfrieden vom 28. Juli alles erhielt, was zu Breslau ihren Unter: 
händlern noch beftritten worden war: die Stadt Yägerndorf und die ganze zwi: 
ſchen Zudmantel und Weißwaſſer fi ausdehnende Abdahung des Gebirges, ein 
fruchtbares Gebiet von über fiebzehn Duadratmeilen, das ſich wie ein Keil zwiſchen 
Oberjhlefien und die Grafſchaft Glag drängte. 


„Man muß die Segel einziehen, wenn der Wind widrig bläft, und muß 
jeine Sache jo gut machen, wie es eben geht” — die Klugheitsregel, die Friedrich 
ihon im Antimadiavell aufgeitellt hatte und an die er jegt feinen Podewils 
erinnerte, wurde vor allem geboten durch die Verhandlungen, die augenblidlich 
zwifchen Defterreih und Franfreih im Gange waren. 

Schon auf die Nahriht von dem Rüdzuge der Preußen aus Mähren 
hatte Ende April der Staatsjefretär Amelot in einem Erlaß an Belle-Isle die 
Frage aufgeworfen, ob Frankreich nicht beſſer feine Rechnung dabei finden 
werde, wenn man fich der Mitwirkung des Königs von Preußen für die Kriegs: 
führung in Böhmen gänzlich entichlage und ftatt deſſen eine um fo engere Ber: 
bindung mit den Sachjen ſuche. Werbe doch der König von Preußen bei jeder 
gemeinschaftlichen Unternehmung jeinen Verbündeten immer äufßerft zur Laſt 
jein; er werde den Oberbefehl über das Ganze beanjpruchen, und niemand werde 
ihm gehordhen wollen. „Sie ſelbſt,“ jo fragte Amelot den in Verjailles wegen 
feiner Vorliebe für Preußen bereits verrufenen Marſchall, „werden Sie ſich den 
Planen und den Launen eines jo wenig erfahrenen und in feinen Projekten 
jo wenig beharrliden Führers anbequemen wollen?” Ya, Amelot meinte, daß 
Ihon aus Berpflegungsrüdiichten die Anmwejenheit der Preußen in Böhmen um: 
erwünscht jei, da das ausgejogene und zu Grunde gerichtete Land eine jo große 
Anzahl Truppen nicht mehr ernähren könne. — Was konnte der dunfeln Rede 
Sinn nad) Lage der Dinge anders fein, als daß das franzöſiſche Minifterium 
durch die militärifche Trennung von Preußen einen anftändigen Uebergang auch 
zu getrenntem politiichen Vorgehen zu einem Sonderfrieden anbahnen wollte? 

Die in den Erlaß eingeflodtenen Betradhtungen über den augenjcheinlichen 
Argwohn des Königs von Preußen gegen die franzöfiiche Politif, über jeine 
Beforgnis, von den Verbündeten geopfert zu werden, über die aus jolcher Be: 
jorgnis fi ihm ergebende Neigung zum Abfall von der Koalition, alle dieje 
Betrachtungen und Andeutungen waren offenbar dazu bejtimmt, den Marichall 
Belle:sle, den Anwalt der preußiihen Allianz, leife auf den entgegengejegten 
Standpunkt binzuführen. Belle-Isle war jelbftverftändlich nicht der Meinung, 
daß Frankreich auf die militärifhe Mitwirkfung Preußens mit leichtem Herzen 
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verzichten jolle. Dem Kardinal Fleury aber war von preußifcher Seite jelbit 
mit dem Gewinn einer neuen Schlaht no nicht genug gethan; nach wie vor 
erging ſich ber jelbfigerechte alte Nimmerjatt in den gewohnten Klagen über die 
Unthätigkeit des Königs von Preußen und jchrieb wenige Tage nad Empfang 
der Siegesbotfchaft von Chotufig an Broglie, er erwarte nicht, daß Belle-Isle 
diejen Fürften zum Handeln vermögen werde. 

Als dann die Nachricht von der Schlappe des Brogliejhen Heeres fam 
und als gleichzeitig der König von Preußen in einem Briefe vom 13. Juni, 
noch ohne fich zu dem von ihm bereits gefaßten Entſchluſſe zu befennen, einen 
Ichleunigen Friedensſchluß als das einzige Auskfunftsmittel bezeichnete, da ſäumte 
Fleury feinen Augenblid länger, den entjcheidenden Schritt anzuordnen. Vom 
21. Juni ift der Erlaß Amelots an Belle-sle datiert, durch den der Marichall 
beauftragt wurde, den Frieden „um jeden Preis” zumege zu bringen; doch wurde 
ihm befohlen, jo viel er könne, für die Sadjen zu forgen. Der Befehl Fam 
jegt zu jpät. Schneller, als man geglaubt hatte, und in anderer Weife, als es 
fih die Fleury und Amelot Ende April gedacht, war man von der militärischen 
Mitwirkung des Königs von Preußen, die jener Erlaß eine mehr läjtige als 
nügliche genannt hatte, befreit. 

Im Beſitz feiner Vollmacht eilte Belle:Jsle am 2. Juli mit einer Bedeckung 
von Grenadieren aus Prag nad) dem Scloffe Komorzan an der Moldau, um 
mit dem ihm aus dem öfterreihifchen Hauptquartiere entgegengefandten Marſchall 
Königsegg fih zu beipreden. Der Stolze, welcher das Haus Defterreich hatte 
jermalmen wollen, der ehrgeizige Urheber diejes böhmijchen Krieges, bat demütig 
um Frieden; die Defterreicher aber jpotteten, es fei ein Unterſchied, ob man 
auf den Baitionen von Wien oder vor den Mauern von Prag unterhandle. 
Königsegg mußte erflären, daß man feine Anerbietungen entgegennehmen werde, 
jolange ein Franzoje in Böhmen weile. 

Da Stainville, der Vertreter des Großherzogs Franz in Paris, im Geſpräch 
mit dem Sarbinal den Mißerfolg dieſes Anknüpfungsverfuhes auf die Perfon 
Belle-Isles, des in Wien Verhaßten, jchob, jo verfügte Fleury, daß Broglie die 
weiteren Verhandlungen führen follte. Gereizt erwiderte Belle-Ysle: „Ich gebe 
zu, daß der Herr Marſchall von Broglie dem Wiener Hofe angenehmer jein 
muß, als ih,” und zählte dann die Verdienfte Broglies um das Haus Defter: 
reih auf: Broglie jei es geweſen, der das franzöfifche Heer zu Grunde ge: 
richtet, und der durch fein Thun und Reden der Allianz den Fürften entfremdet 
habe, weldhen man am allernotwendigften fich hätte warm halten müſſen. Das 
Mebelfte für die Franzoſen war, daß die erjehnte Einladung zu einer neuen 
Beipredung nicht fam. Bergebens ſuchte Fleury den alten Grafen Königsegg, 
den er von früher fannte, durch unwürdige Schmeicheleien zu gewinnen; in 
einem eigenhändigen Briefe an den öfterreichiichen Marſchall wälzte er die ganze 
Schuld an dem Kriege auf Belle-Isle ab und brüftete ſich mit feinem langen 
Widerftande gegen die ihm ſchließlich abgezwungene Angriffspolitif; er ſchalt die 
Koalition eine jeinem Geihmad und feinen Grundjägen entgegengejegte. Man 
fonnte in Wien der Verſuchung nicht widerftehen, den fi im Staube windenden 
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zu demütigen. Bald las man den Brief in allen Zeitungen, und jo fam jein 
Anhalt auch zu König Friedrichs Kenntnis. 

Es war dem Könige doch ſchwer geworben, mit dem Belenntnis jeines 
Abfals von der Allianz vor die Verbündeten zu treten. Wohl verbarg er nad 
der Unterredung, in der er Valory die ganze Wahrheit eingeftanden hatte, das 
Unbehagen in feiner Weije hinter ſardoniſchem Lachen: Fein Polichinell, jo ſchrieb 
er an Podewils, könne die Grimaffen und Zudungen des diden Marquis nad: 
ahmen. Aber viel ernithafter, als die Leichtfertigfeit diefes graufamen Spottes 
abnehmen ließe, hat ihn in jenem Sommer der Widerftreit der Pflichten be— 
Ichäftigt, in welchem er fich hatte entjcheiden müjlen. Er hörte durch jeinen 
Geſandten am franzöfiichen Hofe, den alten Baron Chambrier, daß man dort in 
Ausdrüden über jeinen Friedensfhluß ſpreche, die der Berichterftatter ohne aus- 
drücklichen Befehl nicht zu wiederholen wagte. Noch war Friedrich zu jung, 
um gegen die abfälligen Urteile derer, die er Stoifer von trodenem Gehirn und 
verbrannten Temperament jchalt, wirflih jo ganz, wie er e& behauptete, gleich: 
gültig zu fein. Selbjt was „die ewig jummenden Drohnen”, die Pariſer mit 
ihren „den auswendig gelernten Schimpfmworten eines Papageis gleichzuachtenden 
Stichelreden” über ihn Läfterten, hat er wohl mehr beachtet, als er e& gegen 
Voltaire Wort haben wollte. Vollends daß jein Anti-:Madiavell jet von mehr 
als einer Seite gegen ihn ausgefpielt wurde, verdroß ihn lebhaft. Da hatte 
ein halbes „jahr nad dem Erjcheinen des Buches der Wiener Hof in feiner Ent: 
gegnung auf die preußiihe Deduftion der Anſprüche auf Schlefien zum Schluß 
böhnifh den Trumpf daraufgejegt, der Verfaſſer der Deduftion würde vielleicht 
in dem Machiavell, welhen Herr Voltaire mit Anmerkungen, die aber nicht die 
jeinigen feien, herausgegeben habe, befjere Bemweistümer finden können; und jet 
ſchrieb jogar Belle-Isle, ſonſt ftets der Verteidiger Friedrichs, der König nehme 
den Machiavell zum Führer für fein politifches Verhalten. Der alte Abbe St. Pierre 
aber, der Apoftel des ewigen Völkerfriedens, veröffentlichte feine Betrachtungen 
über das „Politifche Rätſel“, das der Verfafler des Anti-Machiavell mit jeinem 
Angriffskriege gegen Maria Therefia der Welt aufgegeben babe; der Apotheker 
des franfen Europa, wie der Abbe fih nannte, forderte den jugendlichen Er: 
oberer Sclefiens in väterlihem Tone öffentlich auf, vermöge feiner erhabenen 
Seelengröße feinen Fehler einzugeftehen und zu ſühnen. 

Friedrich hielt es nicht für überflüffig, durch einen feiner litterariſchen 
Freunde die utopiichen Borfchläge des menjdhenfreundlihen alten Mannes mit 
beißender Ironie beantworten zu laſſen. Zur Abwehr aber gegen das Zeter: 
geichrei der Franzofen über den preußischen Sonderfrieden, zur Zurechtweiſung 
des anderen, erlauchteren Greijes fegte er eigenhändig eine Flugichrift auf, in 
der er aus der Verteidigung zum Angriff, zur Anklage überging. Nur die 
Barnungen feines bedächtigen Podemwils hielten ihn davon zurüd, eine Schrift 
drucken und verbreiten zu laffen, über deren Urheber nah ihrem Inhalt und 
ihrem Ton fein Zweifel hätte auffommen können. Aber ganz ohne weiteres 
wollte er die verſteckten Ausfälle und fittenrichterlichen Anjpielungen der Briefe, 
die Fleury an andere und an ihn jelbft jchrieb , nicht hinnehmen. Während 
der Nüdreife von Nahen, wo er die Bäder gebraudt Hatte, jchrieb er am 
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12. September dem Kardinal einen Brief, in welchem, wie jein Kabinettsjefretär 
jagte, das Salz nicht gefpart war. Was bie Welt in ihrer Oberflächlichkeit 
und Unkenntnis über ihn urteile, das jolle ihn nicht fümmern; nur die Nach: 
welt richte die Könige: „Kann man mid dafür verantwortlich machen, daß der 
Marihall Broglie fein Turenne it? Ich kann nicht aus einer Nachteule einen 
Adler mahen. Darf man mid anflagen, daß ih mid nicht zwanzigmal für 
die Franzojen fchlage? Es wäre eine Penelope-Arbeit gewejen, denn es war 
Herrn von Broglie vorbehalten, das zu zerjtören, was andere aufgebaut hatten. 
Darf man mich ankflagen, zu meiner Sicherheit einen Frieden geichlofien zu 
haben, wenn hoch im Norden ein anderer Friede verhandelt wurde, bei dem 
es auf meinen Schaden abgejehen war? Und mit einem Wort: darf man mid) 
anflagen und war es denn ein jo großes Unrecht, daß ich) mich aus einer Allianz 
zurüdzjog, von welcher der Leiter Frankreichs eingeiteht, daß er fie mit Bedauern 
geichloffen habe?" Ein Hieb, der an der empfindliditen Stelle traf. Feſt— 
gehalten bei jeinem unvorfichtigen Selbftbefenntnis, leife verjpottet ob der Ver: 
trauensfeligfeit, mit der er dem Grafen Königsegg in die Falle gegangen war, 
unbarmberzig erinnert an die ihm von ben Defterreidhern bereitete öffentliche 
Demütigung, konnte der alte Kardinal, der „empfindlichite und nachtragendſte 
Menih in Europa”, auf die Häufung überlegener Ironie, die mit vollendeter 
Feinheit in diefe eine Frage fih zufammendrängte, doch fein Wörtlein erwidern. 

Ein Anfänger in der Kunft der Diplomatie, hatte Friedrich während jeines 
erſten politischen Feldzuges dem gewiegteften Staatsmann der Gegenwart gegenüber: 
geftanden, einem Manne, der jeinen Stolz darein feste, als der feinfte politifche Kopf 
zu gelten. Daß diejer Politiker fich auf den Krieg gegen Defterreich mit ſchwerem 
Herzen eingelafjen hatte, daß zumal die preußiiche Bundesgenoſſenſchaft ihm nichts 
weniger als ſympathiſch war, daß er auf die Kriegsführung lähmend einwirkte und 
dem General, dem Friedrich unter den Perjonen von Gewicht in Franfreih am 
meiften traute und zutraute, beftändig entgegenmwirfte — um das zu durchſchauen, 
hatte es jenes Fleuryſchen Selbftbefenntniffes nicht erſt bedurft. Diejer Fleury hatte 
in dem legten Kriege, den Frankreich geführt, feine Bundesgenoffen, Sardinien, 
Spanien, den König Stanislaus von Polen, durch einen Sonderfrieden über: 
raſcht: „Es ift anzunehmen,” jchrieb damals der Kronprinz Friedrich, „daß das 
franzöfifhe Minifterium, melches fich bei den Marimen Maciavells fo wohl be- 
funden hat, nicht auf halbem Wege ftehen bleiben und nicht verfehlen wird, alle 
Lehren diejes Politikers in die Praxis zu überfegen: man bat feine Veranlafjung, 
an dem Erfolge zu zweifeln angefichts der Weisheit und Gejchiclichfeit des 
Minifters, der gegenwärtig am Staatsruder figt.” Im Begriff, fein Bündnis 
mit Frankreich abzuſchließen, jagte Friedrih im Mai 1741 zu Balory: „Mein 
Freund, id habe immer den König von Sardinien vor Augen, dem man Mailand 
verſprochen hatte, und der es nicht befommen bat; und wenn es jich träfe, 
daß man Euch eines gutes Stüd ausfindig machte, um Euch zum Schweigen 
zu bringen, jo würdet hr mich gefälligft mit dem abfinden, was Euch qut 
icheinen würde.” Indem der König jeßt nach dem Breslauer Frieden in 
einem Briefe an Voltaire die Aehnlichkeiten zwiſchen Allianzen und Ehen auf: 
zählt, Icherzt er: wenn ein Gatte hinreichende Beweiſe für ein galantes Ber: 
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bältnis feiner Frau zu haben glaube, jo könne nichts ihn verhindern, die 
Scheidung einzuleiten. 

Die Gerechtigkeit gegen Fleury erfordert es anzuerkennen, daß er ber 
Dinge, die der König von Preußen 1742 argmwöhnte, nicht ſchuldig geweſen ift. 
Der franzöfiihe Emiſſär Fargis zu Wien, auf deſſen Spuren der preußifche 
Gejandte Klinggräffen gefommen zu fein glaubte, war allem Anfcheine nad) eine 
mythiſche Perfönlichkeit, um derentwillen Friedrich fich nicht hätte zu beunruhigen 
brauchen. Und den ungeheuerlihen Plan zur Bildung einer nordiichen Allianz 
gegen Preußen und zur Zurüdgabe von Stettin an Schweden hat lediglich der den 
Engländern und Defterreichern ergebene Bizefanzler Beſtuſhew dem franzöfifchen 
Geſandten La Chetardie böswillig angedichtet, um Mißtrauen zwiſchen Preußen 
und Frankreich zu ſäen. Eher ſchon ift möglich, daß Kardinal Tencin in Fleurys 
Auftrage, wie dem König von Preußen nah dem Frieden gemeldet wurde, den 
Papft wegen des Uebergangs von Schlefien an eine proteftantiiche Landes: 
berrichaft mit der Verheißung beruhigt hat, Preußen werde am letzten Ende bei 
dem Spiel nichts gewonnen haben. Hat Fleury doch fogar einem Diplomaten von 
der Gegenpartei, dem Hannoveraner Hardenberg, in einer Beſprechung unter 
vier Augen die Frage entgegengehalten: „Glauben Sie denn, daß wir erlauben 
würden, daß der König von Preußen fih in Deutjchland zu große Macht an: 
maßt?” Auch erinnern wir uns, daß gleih im Anfange der Verwidelungen der 
Leiter der franzöfiihen Bolitif den Sachen die freudige Ausficht eröffnete, den 
König von Preußen, wenn er feine Schuldigfeit gethan haben würde, in fein 
„Schnedenhaus” zurüdichiden zu wollen. Solchen Vorfag hatte diefer König 
durch jeine Diplomatie und dur feine Kriegsführung, durch feine Siege und 
feinen Friedensſchluß jest freilich vereitelt. 

Er war nicht in der Lage, die Nahrihten und Warnungen, die ihm zu: 
getragen wurden, auf ihre Thatjächlichkeit hin zu prüfen. Der Hiftorifer, ber 
heute in gemächliher Muße aus den Akten der verfchiedenen Archive die Zeug: 
niſſe in Vollftändigkeit einander gegenüberftellen fann, erkennt mit leichter Mühe 
den Sachverhalt; aber es ftünde ihm ſchlecht an, wegen lüdenhafter Kenntnis 
und fehlgreifender Annahmen den handelnden Staatsmann zu richten, von dent 
der Augenblid, mitten in dem fortrafenden Strom der Ereigniffe, die ſchnelle und 
verantwortliche Enticheidung heiſcht. 

Mit Vorliebe hat Friedrich die heifle Frage nah der unbedingten oder 
eingejchränften Verbindlichkeit der Staatsverträge zum Gegenftande feines Nach— 
denkens und bdialektifher Erörterung gemacht. Gleich geblieben ift ſich zu allen 
Zeiten feine Abneigung, ohne zwingenden Grund eine Verpflichtung gegen einen 
anderen Staat einzugehen. Er tadelt in feiner brandenburgifchen Geſchichte die 
Minifter Friedrih Wilhelms I., die ihren Gebieter nicht weniger als vierzig Ver: 
träge und Konventionen hätten unterzeichnen lafjen. Er jagt einem feiner Be: 
vollmächtigten, der ihm zu haſtig unterhandelt: „Man entriert Allianzen nicht 
wie Vergnügungspartien.“ Er kann nicht begreifen, daß die Welt nicht weiſer 
wird und ben Unwert der Bürgichaftsverträge nicht einfieht, daß fie, nachdem 
die Pragmatiiche Sanftion den Unwert folder Garantien auf das jchlagenbdite 
dargelegt bat, nicht die Augen öffnet, diefer „Filigranſchlöſſer“ noch immer nicht 
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überdrüffig ift: „Alle Menſchen find Narren,” beftätigt er dem König Salomo, 
„die Erfahrung beweiſt es.” Er für fein Teil läßt ſich trog wiederholter Auf: 
forderung nicht herbei, einen derartigen Garantievertrag mit Spanien abzu: 
jchließen, weil die räumliche Entfernung die Garantie von vornherein bedeutungs: 
los machen würde; jeinen Gejhäftsträger in Venedig, der ihm den Bund mit 
Spanien und deſſen Klienten, „jelbjt mit Modena” empfiehlt, nennt er ganz 
entrüftet einen Bifionär. Wenn er gleihmwohl unter Umftänden mit Rüdficht 
auf „die Vorurteile Europas, dem der bloße Name einer Allianz Eindrud macht“, 
Verbindungen anknüpfen muß, die jchließlih auf „eine Anhäufung von Worten 
ohne Seele” hinausfommen, die aber „Tableau machen” und ihm ein „Relief 
geben“, jo läßt er jorgfam alles aus dem Vertragsentwurf entfernen, was ihm 
in der Folge Verwidelungen bereiten könnte. 

Ueber die Fälle nun, in denen nad) feiner Anficht der Vertragsbruch be: 
rechtigt oder geboten jei, hat Friedrich fchon in feinem Anti-Madiavell ſich aus: 
geiprohen. So abitraft auch an diejer Stelle die noch auf feine Erfahrung 
geftügte Erörterugg gehalten ift, jo gibt der Verfafler doch jchon zu, daß es 
ihlimme Notwenüpfeiten geben könne, in denen ein Fürft feine Verträge und 
Bündnifje werde Bechen müſſen; doch foll das nie geihehen, ohne daß das 
Heil feines Volkej ihn dazu zwingt. Unmittelbar nad) der Unterzeihnung der 
Breslauer Prälinarien und aus der Stimmung dieſer entſcheidenden Tage 
heraus jah er ſich auf die Unterfcheidung zwijchen der Ehre eines Privatmannes 
und der Ehre eiftes Fürften geführt: der Privatmann, bei dem es fih nur um 
den eigenen Vorteil handelt, muß diejen jeinen Vorteil ohne Schwanken dem 
Wohle der Gejelihaft zum Opfer bringen; der Fürft, der den Vorteil eines 
großen Volkes im Auge hat und im Auge haben fol, muß fich jelbft und jeine 
BVerpflihtungen opfern, jobald fie dem Wohle jeines Volkes entgegen zu jein 
beginnen. Es iſt die Unterfcheidung, an der Friedrih von nun an feitgehalten 
bat. „Wir find unferen Mitteln unterworfen und unferen Fähigkeiten,” jagt er 
bei jpäterer Gelegenheit in einer allgemein gehaltenen Betrachtung über diejen 
ihwierigen Gegenjtand; „wechſeln unſere Interefien, jo müſſen wir mit den 
Bündnifien wechſeln. Unſer Beruf ift, über das Glüd unjerer Unterthanen zu 
wachen; ſobald wir aljo Gefahr oder Wagnis für fie in einer Allianz wahr: 
nehmen, müſſen wir lieber dieſe bredden, als jenes aufs Spiel jegen. Darin 
opfert fi der Souverän für das Wohl jeiner Unterthanen.” Am jchroffiten 
bat Friedrich diefer Auffaffung während feines zweiten Krieges Ausbrud ge: 
geben: „Große Fürften thun nichts für einander um ihrer ſchönen Augen willen. 
Es gibt fein Bündnis nod Band in der Welt, das als kräftig betrachtet werden 
kann, wenn nicht die gemeinfamen und gegenjeitigen Intereſſen es knüpfen; 
jobald bei einem Vertrage der Vorteil ganz auf der einen Seite ift und auf 
der anderen Seite nichts, jo löſt dieſes Mißverhältnis jedesmal die Verbindlich: 
keit.“ Ja der einit jo ſcharf angegriffene Florentiner hat eines Tages feine 
Genugthuung erhalten, wenn Friedrih enttäufcht und refigniert befannte: 
„Machiavell jagt, daß eine uneigennügige Macht inmitten ehrgeiziger Mächte 
unfehlbar endlich zu Grunde gehen würde; es thut mir jehr leid, aber ich bin 
genötigt einzugeftehen, daß Machiavell recht hat.” 
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In der legten Umarbeitung feiner Denfwürdigfeiten bat der König die 
Allgemeinheit feiner früheren Ausführungen erheblih eingejhränft, indem er 
bier genau bie vier Fälle umfchreibt, in denen er den Bruch von Bündniffen 
für gerechtfertigt hält. „Wenn der Verbündete es an der Erfüllung feiner 
Pflicht fehlen läßt; wenn er uns zu täufchen fucht, jo daß fein anderes Mittel 
übrig bleibt als ihm zuvorzufommen; wenn eine vis maior dazwiſchen tritt, und 
endlih, wenn die Mittel zur Fortjegung des Krieges verfagen.“ 

Zu dem Sonderfrieden von Breslau hat, wie wir jahen, vor allem die 
Läfligkeit und Schlaffheit der franzöfiichen Kriegsführung den Anlaß gegeben; 
eine unmittelbare Verlegung der vertragsmäßigen Verpflichtungen hat der König 
von Preußen in biejer Unzulänglichkeit der militärifchen Leitungen allemal nicht 
fehen wollen. So it auch die Furcht, fih von Fleury beim Wettlauf um ben 
Frieden überholt zu fehen, für Friedrich nur ein nebenſächlicher Beweggrund 
gewejen. Die beiden erften der von ihm jpäter aufgeitellten Gründe zur Löfung 
eines Vertragsverhältnifjes dürften aljo 1742 faum als vorhanden betrachtet 
werden. In einem Briefe an Belle: }sle vergleicht er fih und feine Berbün: 
beten mit Schiffbrüdigen, denen nicht verdadht werben fünne, wenn fie jeder 
für fih das finfende Wrad verliefen, um durch Schwimmen das rettende Ufer 
zu erreihen; er hat hier alſo die vis maior im Sinne, die in jener Aufzählung 
an dritter Stelle erjcheint. Endlich hat auch die Rüdficht auf das allmähliche 
Verfiegen der Geldquellen des Staates 1742 einen Platz — und nit den 
legten — unter Friedrihs Erwägungen eingenommen; wenn ihm „ein langer 
Krieg nicht zufagen Tonnte”, jo lag dies vornehmlich daran, daß Preußen aus 
eigenen Borräten ohne fremde Hülfsgelder zwar ein paar Feldzüge bejtreiten 
konnte, daß aber diefe Mittel nur die Erjparniffe des Friedens waren, bie, bald 
verbraucht, während des Krieges ſich nicht ergänzten. Immerhin waren fie jegt 
noch nicht jo erfchöpft, daß von biefer Seite ein unbedingtes Hindernis zur 
Fortfegung des Krieges vorgelegen hätte, ebenjowenig wie nah der Schladht 
bei Chotuſitz füglih das Vorhandenfein einer vis maior zugeftanden werden 
fann. Das Mrad der Koalition, von dem er ſich retten zu müſſen meinte, er 
hat e& nach nur zwei Jahren von neuem beftiegen, ob immer dies Wrad in 
der Zwiſchenzeit noch manch neues Led befommen hatte. 

Das Eine wird dem Eroberer Schlefiens jomit jedenfalls nicht beitritten 
werden können, daß er am Tage nad einer gewonnenen Schlacht eine über: 
rafchende Mäßigung bewahrt hat und eher mißtrauiſch gegen jein Glüd geweſen 
ift, als daß er von dem Erfolge beraufcht worden wäre und, wie er vorher 
gedroht, feine Aniprüche nad dem Barometer des Glüds reguliert hätte. Keine 
zwingende Notwendigkeit zu dem SFriedensichluffe, nur eine ganze Zahl zufammen: 
wirfender Zwecmäßigkeitsgründe lagen vor, ganz wie vordem die Engländer den 
Sonderfrieden von Utreht und die Franzojen den Sonderfrieden von 1735 
nicht unter dem Gebot zwingender Notwendigkeit gejchlofien haben. An dieſe 
beiden Vorgänge und Beiſpiele erinnerte damals ein franzöfifher Hofmann, der 
pbilofophiihe Marquis d'Argenſon; er war billig genug anzuerkennen, daß der 
König von Preußen nur nad einer bereits eingebürgerten Uebung verfahren 
jei. Minder billig haben diejenigen von d'Argenſons nachgeborenen Landsleuten 
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geurteilt, die, indem jie ben preußiichen König aus dem Nahmen jeiner Zeit 
berausrüdten, pharifäifh einen „wenig menſchlichen, faft ſataniſchen“ Eindrud 
von dem jungen Friedrich erhalten zu haben erklärten. Was wir an dem Helden 
des erften jchlefiichen Krieges zu erbliden vermögen, ift etwas anderes. Nicht 
als ein Uebermenſch oder gar Unmenſch erfcheint er uns, nicht einmal als ein 
abgejchloffen fertiges Menſchenkind, fondern als einer, der no im Werben ift. 
Der kalte, „jatanifche” Rechenmeiſter gibt fi uns mehr als einmal als einen 
Sanguinifer, als einen Stimmungsmenſchen, der, bald übermütig und bald jchier 
verzagt, feine Haltung leicht durch die Eindrüde des Augenblids beftimmt werben 
läßt, der in Uebereilung und Hige und aus Mangel an Erfahrung Fehler genug 
macht, nit bloß im Felde, fondern au in der Politik, der in die Zukunft 
nicht allzumweit vorausfchaut und gelegentlih auch für die Zufunft feines Nufes, 
jo jehr fein guter Name ihm jonft am Herzen liegt, nicht eben bedacht ift, und 
der Schließlich einen guten Teil jeiner Erfolge, wie er jpäter jelbjt zugibt, dem 
Glüd, dem Zufall verdankt. Wir gewahren mit einem Worte genug von dem, 
was der König, reifer geworden, als die „Etourderie” feiner jungen Jahre be: 
zeichnet hat. 

Indem der junge Fürft ausgeſprochenermaßen — wir haben es gehört — 
einen Ehrenpunft darein jegte, fih als Politiker nicht überliften zu laflen, indem 
er jeinem Minijter die Loſung „Täufcht die Täuſcher“ gab, fo geihah es freilich, 
daß der ungleich Klügere und Gewandtere die Gegner mit ihren eigenen Waffen 
zu Boden ſchlug und wie eine ftrafende Gottesgeißel über das verfommene Ge- 
jchlecht diejer diplomatischen Schwarzfünftler fam. Aber nicht den Keinen Künften 
und Liften der damals herrichenden Diplomatie, von denen er nicht abjehen 
fonnte noch wollte, hat Friedrich feine großen Erfolge zu danken gehabt, ſondern 
der Macht der thatjächlichen Gegebenheiten, der materiellen und moralifchen Ueber: 
legenheit jeines Staates, jeines Heeres und Volkes. Auf diefe Macht des wejenhaft 
Vorhandenen, auf das Recht der Tebendigen Gegenwart gegen die abgejtorbenen 
Maße und Formen der morihen Reichsverfaſſung, hatte fich auch Kaifer Karl VL 
für feine Erbfolgeordnung berufen und berufen dürfen, und hatte dann doch 
wieder die Stügen diefer Ordnung in der Luft gejucht, in papiernen Garantien, 
und nicht auf dem Boden der Wirklichkeit, aus dem fie erwachſen war, nicht in 
der Pflege der Wehrkraft feines öfterreihiichen Staates, die einzig und allein 
der Erbordnung ihre „pragmatiiche” Sanktion geben konnte und jchlieglich ge: 
geben hat. Die unmwahren und überlebten politifchen Syfteme und Kombinationen, 
die bisher die Welt im Geleife erhalten mußten und auf die Kaiſer Karl bei 
jeiner Jagd nad Garantien gebaut hatte, alle diefe mwejenlojen Schatten waren 
jeßt zerftoben in ihr Nichts vor der hellen Wirklichkeit der preußiihen Macht, 
als fie unerwartet ihr jchweres Schwert in die fünftlih regulierte Wage des 
europäijchen Gleihgemwihts warf. „Papier wird es nicht ausmachen, jondern 
vigoureuje Operationen” und „Unterhandlungen ohne Waffen find mie Noten 
ohne Inſtrumente“, das waren die ftolgen Devijen, unter denen die fridericianijche 
Politik fiegesfiher in die Schranken trat. Diplomatiihe Verhandlungen, die zu 
feinem Ergebnis führen, bat Friedrid einmal einen für die Geſchichtſchreibung 
nicht Hinveichenden Stoff bezeichnet, weil politiſche Intriguen an ſich nicht mehr 
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Beachtung beanspruchen dürften, als die Heinen Reibereien im geſellſchaftlichen 
Leben; die Kunſt des Diplomaten nennt er von diefem Standpunkte aus ſcherzend 
Charlatanerie. „Die Tapferkeit und die gute Führung find es, die im Kriege 
entſcheiden,“ das blieb feine Ueberzeugung, „und nicht die hohlen und unfinnigen 
Hirngefpinfte der Diplomaten.” 

Sn diefem Haren Bewußtfein von der fiegenden Gewalt der Wahrheit im 
Gegenjag zu den leeren Anmaßungen des Sceins und der Phrafe hat nun 
Friedrih audh von denen, mit weldhen er gemeinfame Sache maden follte, 
Thaten gefordert jtatt der Worte, die Entwöhnung von halben Maßregeln, ven 
Einjaß ihrer ganzen Kraft, die volle und fchnelle Erfüllung der übernommenen 
Verpflichtung. 

Und das eben war es, was die Verbündeten von 1741 nicht zu leiſten 
vermochten. Die Kurfürften von Baiern und von Sachſen wollten ſich König: 
reihe erobern und zitterten alsbald, auf die Defenfive zurüdgedrängt, für ihr 
eigenes Land. Den Franzofen aber kam zu ſpät die Erkenntnis, welcher Fleury 
im Mai 1742 endlih Ausdrud gab: es bebürfe eines durchgreifenden Schlacht: 
erfolges, mit kleinen Teilgewinnen fei nichts geändert. In dem Zuſtande be: 
ginnender Auflöfung, in welchem das franzöfifche Königtum fi befand, über- 
Ichäßte die Krone Frankreich ihre Kräfte jo 1741 wie 1756, wenn fie Karl Albert 
Böhmen und wenn fie Maria Therefia Schlefien erobern helfen wollte. 

Gewiß waren den Franzofen die Vergleihe empfindlich, welche die eigene 
Schwäche und Leiftungsfähigkeit und andererjeits die Spannfraft, die Erfolge 
und der Ruhm der Preußen herausforderten. „Es handelt ſich jegt nur darum,“ 
jo jchrieb der König von Preußen nad dem Abichluß feines Friedens, „die 
Kabinette Europas daran zu gewöhnen, uns in der Stellung zu ſehen, die uns 
diefer Krieg gegeben hat, und ich glaube, daß viel Mäßigung und viel Gleich: 
mut gegen alle Nachbarn uns dahin führen wird; ich hoffe, daß wir uns mit 
Würde auf der Höhe des Machtaufſchwunges behaupten werben, in weldem wir 
uns dem Erbteile angefündigt haben.” Wie bald mußte er fi von der Undurch— 
führbarfeit feines Programms überzeugen, wie bald hören wir ihn die Meinung 
äußern, daß es unbedingt notwendig fei, die Stärke herausjufehren, „damit 
ih nicht, mit unendlih mehr Macht, in Verachtung ſinke gleich meinem Vater“. 


Drittes Buch. 


Arfprung und Verlauf des zweiten ſchleſiſchen Krieges. 


Erfter Abjchnitt. 


Berhälfnis zu Raifer und Reich. 


Politik Friedrichs des Großen das bezeichnende Urteil fällte: „Die Nach— 

folger Friedrihs haben Geift und Grundfäge feiner Regierung nicht 
ergriffen. Diefer Fürſt wußte gar wohl, daß er mit feinem Heere und mit 
feinem Schage immer in der Zage fein würde, die Macht, die er geichaffen, und 
den Rang, den er fih in Europa angeeignet, zu behaupten. Aber er wußte 
auch, daß nichts auf dem Kontinente fich ereignen fonnte, was ihn nicht an- 
ginge, und daß fein politiicher Vorgang von einer gemwiffen Bedeutung ohne 
jeine Beteiligung ftatthaben durfte; daß das beftehende Gleichgewicht zu feinem 
Schaden gejtört werden würde, wenn er nicht bei der Begründung eines neuen 
Gleichgewichtes in thatkräftiger Weiſe dazwiichen träte. Er mußte, daß wenn 
andere Staaten ſich vergrößerten, ohne daß der jeine einen entiprehenden Zu: 
wachs erhielte, diefer jein Staat durch ſolche Veränderung in das Hintertreffen 
fommen mußte; er mußte, daß wenn alle europätichen Heere fih aufrafften, 
fämpften, in Sieg und in Niederlage ſich immer kriegstüchtiger machten, das jeine 
nicht in träger Ruhe erjchlaffen durfte, follte anders feine militärifche Stärke 
nicht durch diefen Ausfall an Erfahrung, Mut und Zuverficht herunterfonmen. 
Ohne Zweifel verfannte der große Friedrich feine einzige diefer Wahrheiten, 
und ich denke, daß er gelächelt Hätte, wenn einer feiner Minifter ihn durch deren 
Darlegung hätte belehren wollen.” 

Ohne Frage ift für ein Staatswejen mit dem Anſpruch auf europäijche 
Bedeutung, das durch jede Verfchiebung der allgemeinen Machtverhälmifie in 
Mitleidenihaft gezogen wird, die Neutralität inmitten eines Kampfes aller gegen 
alle eine Feflel, die geradezu einem Verzicht auf die Stellung einer Großmacht 
nahe kommen kann. Vollends aber für die junge Macht Preußen war bie 
Zufchauerrolle, zu der es fich im Breslauer Frieden verftehen zu dürfen meinte, 
um jo jchwerer durhführbar, als der Krieg, in den es ſich nicht weiter mijchen 


E war im November 1805, als ein franzöſiſcher Staatsmann über die 
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follte, auf deutihem Boden und um deutiche Länder, ja um des Reiches Krone 
geführt wurde. 

Der König hatte bei Beginn feines erften Krieges nichts weiter ins Auge 
gefaßt als die Abrundung des preußiſchen Staatsgebietes. Er war bereit ge: 
wejen, für Abtretungen in Schlefien dem Gemahle der Habsburgerin, der Kaijer: 
tochter, feine Stimme zur Kaiferwahl zu geben, das heißt die Fortdauer der 
öjterreihiichen Hegemonie in Deutichland anzuerkennen. Wohl hatte Voltaire 
ſchon dem Kronprinzen Friedrich ſchmeichleriſch die dereinftige Nachfolge im Reiche 
zugedadht und begrüßte, als der legte Habsburger ftarb, den König von Preußen 
als den, der entweder Kaifer jein oder einen Kaifer machen werde. Auch Fürft 
Leopold von Deſſau jchrieb damals feinem Kriegsherrn unummunden, aus er: 
gebenftem Herzen wünſche er ihm die Erhöhung zur Kaiferwürde, denn gewih 
lebe niemand in Europa, der diefe Würde mehr verdiene und der beffer im ftande 
fei fie aufrecht zu erhalten. Und ſogar dem Minifter Podewils war Ende 1740 
der Gedanke nicht fremd, für Preußen eine führende Stellung im Reihe in 
Anipruh zu nehmen. Freilich die Verwirklihung des Gedankens erſchien ihm 
ganz undurchführbar. Der Neid der Nachbarn Preußens im Reiche, von denen 
die angejehenjten in Europa Königreiche befäßen, werde, fo meinte Podemils, 
allzeit unüberfteiglihe Hinderniſſe ſchaffen. 

Unerwartet war dann ein Augenblid eingetreten, in welchem Preußen 
thatſächlich die Entſcheidung der deutſchen Geichide in feiner Hand hielt. Die 
Erhöhung des Kurfürften von Baiern zur Kaiferwürde war mwejentlid Preußens 
Werk. So war Baiern feinem Wohlthäter zu ewigem Dante verpflichtet, während 
auch der Geſandte Sachſens nad) dem Beitritte feines Gebieters zu der Koalition 
pathetiich gegen Podewils äußerte, daß fein Hof jest fich blindlings in die Arme 
Preußens werfen wolle. Freudig gab Podewils, indem er jeinem Könige dieje 
Worte berichtete, ber Hoffnung Ausdrud: „Man wird fünftig Eure Majeftät 
als die einzige große Macht in Deutichland betrachten, mit der gut zu jtehen 
man jeder anderen Verbindung vorziehen wird.” Wir fahen, wie Friedrich) 
während des mährischen Feldzuges Sachen, das von Frankreich innerhalb der 
Koalition als Gegengewicht gegen Preußen verwendet wurde, von fi abhängig 
zu machen ftrebte, um mit Ausjchluß des franzöfiichen Einfluffes die deutjchen 
Angelegenheiten gemäß jeinen eigenen Gefihtspunften zu ordnen. In demjelben 
Sinne empfahl er dem neuen Kaifer die Vermehrung der bairiſchen Streitkräfte, 
„um mit den Verbündeten figurieren zu können“, das heift, um allmählich fi 
der Abhängigkeit von Frankreich zu entziehen. Und wenn Friedrich fich die 
Gründe vergegenwärtigte, die für die Fortfegung des Krieges gegen die Königin 
von Ungarn ſprachen, fo entging ihm nicht, daß nach völliger Niederwerfung der 
öfterreihiichen Macht, nach einem allgemeinen Friedensfchluffe unter preußiſchem 
Schiedsrihtertum, das ganze Reich fih Preußen anfchliefen würde: „dann würde 
der König von Preußen das Anfehen des Kaijers haben, und der Kurfürft von 
Baiern des Kaiſertums Laſt.“ 

Diejer alänzenden Ausficht hatte ſich König Friedrich im Breslauer Frieden 
begeben. Schnell aber lenkte jeine Politit auf den verlaffenen Weg noch einmal 
ein, denn die Erwägung ließ ſich nicht abweiſen, daß bie Erniedrigung des 
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Kaijers zugleich eine moralifche Demütigung des Königs von Preußen fei, der 
dieſen Kaijer auf den Thron gehoben hatte. 

Das wittelsbachiſche Kaiſertum, das aus der Wahl von 1742 hervor: 
gegangen war, lieferte in jeiner kläglichen Hülfsbedürftigfeit den Elaren Beweis, 
wie ganz und gar nichts die Krone bes Neiches ohne eine ftarfe Hausmacht 
bebeute. „Et Caesar, et nihil,* fpotteten die Widerſacher über den fiebenten 
Karl. Sehr wohl Hatte König Ferdinand nad der Schlaht bei Mühlberg ge: 
mußt, weshalb er jeinem Bruder, dem Kaijer, die Ausjchreibung einer „regel: 
mäßigen Rente”, die Einführung einer ftehenden Neichsfteuer, widerriet: bei 
einer fiheren finanziellen Ausftattung der Reichsgewalt, warnte er, würben auch 
andere Fürſten als bie Habsburger im ftande fein, das Kaiſertum zu übernehmen, 
was jenen bisher ihre Armut unmöglich gemacht habe. Und jo war es in der 
That dabei geblieben, jolange noh Männer vom Haufe Habsburg übrig waren, 
daß die Wahlfrone nie von der einen Familie fam. Nur als Anhängjel der 
öfterreihiichen Macht hatte das Kaifertum etwas gegolten. 

Als Erbe der habsburgiichen Herrichaft in Böhmen, ala Gebieter über 
einen ausgedehnten, gejchlofienen Landbefiß in Süddeutſchland von den Sudeten 
bis zu den Alpen, würde auch Karl Albert eines Kaijers Anjehen im Reiche 
gehabt haben: der eigener Kraft entbehrende, in Abhängigkeit von den Franzojen 
verharrende Kaiſer war den Reichsgenofjen je nachdem ein Gegenftand des Mit: 
leids oder des Abſcheus, oder gar ein Spott. 

Denn wenn in irgend etwas die Stimmung in Deutjchland einig war, 
jo war fie es in der Abneigung gegen Franfreih. Der König von Preußen, 
unter jeinen Zandsleuten einer der wenigen Freunde der galliichen Nachbaren, 
war auf das äußerfte überrafcht und betreten, ala er auf jeiner Fahrt in das 
Aachener Bad im Hochſommer 1742 allerorten auf grimmen Haß gegen die 
Franzoſen jtieß. Er erklärte, dieſe „Freneſie“, die weiter gehe als die Najerei 
des Roland, nicht zu begreifen; indes, er hatte es ja erlebt, wie zähe feine 
eigenen Berater, ein Podewils vor allen, dem Abſchluß des Bündnifjes mit 
Frankreich widerftrebt hatten. Noch nicht achtzig Jahre waren vergangen feit 
den Tagen des Mazarinichen Rheinbundes. Damals ftand der junge Ludwig 
an der Spitze einer deutjchen Fürfteneinung, die fein Minifter Lionne das große 
Triebrad der deutſchen Politik Franfreihs nennen durfte. Niemand hätte den 
Franzmann damals den Neichsfeind oder gar den Erbfeind geſcholten; weit ver: 
dädhtiger als der franzöfiiche König war der deutichen Libertät von damals der 
eigene Kaiſer. Dann aber hatte die Eroberungspolitif Ludwigs XIV. ihr Geficht 
enthüllt, und der Rheinbund war zerfallen. Zu wiederholten Malen erklärte das 
Reich an Frankreich den Krieg, und bald fam es dahin, daß die Stelle der wohl: 
organifierten Gefolgichaft Frankreichs ein Sonberbund zu Gunſten umd unter 
Führung des habsburgifchen Kaifers einnahm, die Afjociation der vier vorderen 
Reichszirkel. Alle die Heinen Stände, weltlih und geiftlih, im oberrheinijchen 
und im Kurkreife, in Schwaben und in Franken, jeder für ſich jo unbedeutend, 
dat feine Streitmadht aufjubieten oder einzuhandeln faum der Mühe lohnte, 
ftellten doc insgejamt eine Maſſe dar, die wenigftens den Anſchein einer Macht 
hatte. Freilich ließen in diejen verbündeten Kreifen gerade die gewichtigeren 
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Stände, die rheiniihen Kurfürften, Württemberg, Heſſen-Kaſſel, auch die branden: 
burgiihen Markgrafen in Franken, es ſich nicht nehmen, nach Maßgabe der 
Umftände Politik auf eigene Hand zu treiben und innerhalb der Kreisarmatur 
eine jelbitändige Wehrverfaflung aufzurichten oder anzubahnen; immer aber war 
diefe Affociation dem Kaifer Leopold und feinen beiden Söhnen von ähnlicher 
Bedeutung, wie einft der ſchwäbiſche Bund dem erften Marimilian. Dem wittels: 
bachiſchen, dem mit Frankreich verbündeten Kaiſertum jedoch verfagte fich diefe 
ihrem Urfprung nad zur Abwehr der franzöfiihen Angriffe geſchaffene Einung 
mit innerer Notwendigkeit. 

Ebenſo machte es fih dem Kaifer aus der neuen Dynaftie peinlich fühl: 
bar, daß ihm im Neidhstage die geſchloſſene Majorität fehlte, auf welche die 
legten Habsburger allemal hatten zählen können. Die Einhelligfeit des Nur: 
follegiums bei der Wahl des 24. Januar 1742 hatte lediglih der Schreden 
zumege gebracht; jest, da der wich, wagten die Anhänger Oeſterreichs in des 
Reiches vornehmjtem Nat wieder ihr Haupt zu erheben. Vollends ungünftig 
lagen für den neugemwählten Kaifer die Verhältniffe im Fürftenrat bei der bunten 
Zufammenfegung diejes viellöpfigen Kollegiums. 

Hier durfte Defterreih fih noch jegt, obgleich der Kaiſerwürde entkleidet, 
auf zwei verjchiedene, ihm unbedingt ergebene Gruppen verlaſſen, die bei jeder 
Abftimmung innerhalb einer VBerfammlung von 96 Stimmberedtigten den feften 
Kern für eine öjterreihiihe Majorität bildeten. Da waren vorerft die jo- 
genannten Benfionäre des Wiener Hofes mit ihren Abftimmungen unter der 
berufenen Formel „in omnibus uti Austria“, die kleinen weltliden Fürſten— 
häufer, die ihre Einführung in den NReihsfürftenrat der Gunft der habsburai- 
ſchen Kaijer danften und deren Sprößlinge jeit alters im Hofdienft oder Kriegs: 
dienft des Erzhaufes fanden: die Lobkowitz, Salm, Dietrichftein, Auersberg, 
Schwargenberg, die Aremberg, Hohenzollern, Fürftenberg und Liechtenftein. Zu 
den neun Virilſtimmen diefer Gefchlechter traten gewöhnlich noch die vier Kuriat: 
fimmen der Grafenverbände von der Wetterau, von Schwaben, Franken und 
Weitfalen. Die zweite mächtige Stüße, wenn es galt, die Abjtimmungen dem 
Haufe Defterreich zu fichern, bot die gefamte Germania Sacra, joweit die ſtimm— 
berechtigten Stifter fich nicht im Befige wittelsbadhijcher Prinzen befanden. Der 
Erzbiihof von Salzburg, neben Dejterreih der Kondirektor des Fürftenrates, 
die Biihöfe von Bamberg und Würzburg, von Eichſtädt und Pafjau, von 
Augsburg, Konftanz, Chur und Bafel, von Briren und Trient, von Straf: 
burg, Worms und Speier, die gefürfteten Aebte und Pröpſte von Fulda, 
Kempten, Ellwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Stablo, Prüm und Gorvey, 
der Johannitermeifter und die beiden Kurien der ſchwäbiſchen und rheinischen 
Prälaten, fie alle waren nur des Rufs gemärtig, um ihre Stimmen, 25 an 
der Zahl, für das preiswürdige Erzhaus, den Hort des Katholizismus im 
Reihe, in die Wagjchale zu werfen. Fügte der Wiener Hof feine beiden 
eigenen Stimmen für Oefterreih und Burgund hinzu, ſowie die marfgräf: 
lie Stimme von Nomeny, die fih der Gemahl Maria Therefias als legte 
Erinnerung an jeine lothringiihen Beligungen vorbehalten hatte, jo fehlten 
den Al aljo Einmütigen, jelbjt wenn die Bänke des Fürftenrats vollbefegt und 
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wenn alle Vertreter injtruiert waren, nur wenige Stimmen an der abjoluten 
Majorität. 

Dem gegenüber hatte das Haus Wittelsbah ein unbedingtes Verfügungs- 
recht dody nur über fünfzehn Stimmen: fünf in der vielgeipaltenen pfälzischen 
Linie, zwei in der bairishen für das Herzogtum und die leuchtenbergifche Land: 
grafſchaft, endlich acht geiftliche. Für die Bistümer Münfter, Osnabrüd, Hildes— 
heim und Paderborn und für den deutjchen Orden votierte Kurfürjt Klemens 
Auguft von Köln, des Kaijers Bruder; für Negensburg, Freifingen und feit 
1743 aud für Lüttih ein anderer Bruder, Biſchof Theodor. Der König von 
Preußen Ffonnte mit den fünf Stimmen von Magdeburg, Halberjtadt, Minden 
und Kammin und von Hinterpommern aushelfen; jede andere Bundesgenoffen- 
ihaft aber mußte mühjlam gewonnen werden. Und die Ausficht war für den 
Kaijer recht gering, daß unter den dreißig bis vierzig Ständen, deren Haltung 
nicht von vornherein vorgezeichnet war, feine Werbung den Bemühungen der 
Gegner den Rang ablief. Unterhielt doch die Hofburg politiſche und perjönliche 
Beziehungen mancherlei Art auch zu den proteftantiihen Fürftenhöfen; denn 
dieje vorzugsweije waren es, welche ihrer Mehrzahl nad in den Gegenfägen der 
furzen Negierungsepodhe Karls VII. die mittlere Linie einhielten: die Erneftiner 
mit fünf bis jehs Stimmen, die Medlenburger mit vier, die fränkiſchen Branden- 
burger und die Württemberger mit je zwei, das Haus Brabant mit dreien, für 
Kaſſel, Darmftadt und Hersfeld, die Häufer Braunſchweig-Wolfenbüttel, Anhalt, 
Girkjena mit je einem Votum. 

Eines aber unter diefen evangelifchen Gefchlechtern, im Beſitz von vollen 
ſechs Stimmen im Fürftenrat, war der großen Gegnerin des Kaijers unbedingt 
verbündet und zugleich auf das eifrigfte und mwirfjamfte beftrebt, ihr aus dem 
proteftantiihen Lager weiteren Zuzug zu verjchaffen: das königliche Kurhaus 
Hannover mit der ganzen Macht Großbritanniens hinter fich. 

Nie hat König Georg U., jegt bereits ein Sechziger, in feinem langen 
Leben glänzender dageitanden, als in diejem “Jahre 1743, da er, der fteifleinene 
Pedant, der enge Geift, ein Wilhelm II. oder Heinrih V. fich dünken mochte, 
wenn er jo, das Schwert in der Hand, inmitten feiner englifchen und hannöveri- 
ihen Heerſcharen den Kontinent durchzog, allgebietend, fiegreich, nicht verdunfelt 
durch einen der ſchwachen und feigen Gegner oder durch einen der Mitverbiün- 
deten, denn die Frau, für deren Sache der Krieg geführt wurde, ward außer: 
halb ihrer Erblande, ward in den Lagern der Heere nicht gefehen; nicht gedrüdt 
durch die Genialität eines allen Ruhm und alle Bopularität an ſich reifenden 
Minifters, denn jein Earteret, ob immer an Geift und Gaben ihm unendlich) 
überlegen, jchien fi ganz ihm unterzuordnen, wußte dem Eitlen in gejchidteiter 
Weiſe zu jchmeicheln und ſah fi in der Gunft des Gebieters bald ebenfo 
befejtigt, wie jemals Sir Nobert Walpole. 

Zu Walpoles Sturz im Februar 1742 hatte die unmittelbare Veran: 
lafjung des Minifters lahme und mattherzige Friedenspolitit gegeben. Er war 
jtets für das Zufammengehen Englands mit Frankreich geweſen und hatte nur 
ungern 1739 in den Seefrieg mit den von den Franzojen vorgeichobenen 
Spaniern gewilligt. Die kläglich erfaufte Neutralitätsfonvention für das deutfche 
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Kurfürftentum des britiiden Königs erſchien der Nation als eine unerhörte 
Erniedrigung und lieferte der parlamentarifhen DOppofition den Beweis, daß 
Englands wichtigſte Intereſſen und daß Englands Ehre den Bedürfniffen des 
deutichen Nebenlandes untergeordnet wurden. Die Reihen der Getreuen Wal: 
poles lichteten fih, bald ftanden alle Parteien und Fraktionen gegen ihn zu: 
jammen. 

„Was in adhtundzwanzig Jahren nicht gejehen, nicht gehört, ja nicht ge: 
glaubt worden, das hat fi) nunmehr ergeben,” jo jchrieb am 4. März 1742, 
vierzehn Tage nah Sir Roberts Nüdtritt, ein hannöverifcher Diplomat frob: 
lockend; Whigs, Tories, Patrioten und wie fie alle hießen, feien einig mit: 
einander und wetteiferten, ihre Königstreue und Waterlandsliebe zu bethätigen. 
Whigs und Tories würden bei Hofe gejehen und gnädig empfangen, weder im 
Ober: noch im Unterhaufe gäbe es eine Oppofition; was der König vom Parla— 
mente fordern möge, alles werde ihm bewilligt. 

Daß nun Carteret die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
der bisherige Führer des oppofitionellen Flügels der Whigpartei, der Vorkämpfer 
der „Batrioten” gegen die „Courtiers*, jehien einen gründlichen Syſtemwechſel 
zu bedeuten, wie ihn die kriegeriſche Erregtbeit der Nation erheiſchte. Der Lord 
galt den Franzoſen als ihr umverjöhnlichfter Feind; Lord Feuerbrand nannten 
ihn ihre Diplomaten. Stolz und berausfordernd war der Ton, den er unver: 
züglic gegen Franfreih anſchlug. Er halte es für unwürdig, erflärte er dem 
franzöſiſchen Geſandten Bufiy, die Heinen Künfte des vorigen Minifteriums 
weiter anzuwenden; zwei große Staaten wie Großbritannien und die Krone der 
Lilien müßten ritterlich fich befriegen oder Frieden machen; e8 hänge von Franf: 
reih ab, ob Krieg, ob Friede fein jolle; der König’ und die Nation feien ent: 
ſchloſſen, fih mit ganzer Macht den Plänen Frankreichs zu wiberjegen, auf dem 
Kontinent jo gut wie auf dem Ozean, und fie würden alles thun, um Preußen 
aus der Verbindung mit Frankreich zu reißen. Es war fein „Lieblingsvergleidh“, 
im Verfehr mit dem franzöfiihen Diplomaten, Frankreich fei ein mutiges Rof, 
aber er werde es bändigen; es gelte nur den Augenblid zu ergreifen, wo es 
vor Erſchöpfung atemlos jei. 

Gleich nad der Uebernahme der Geſchäfte entwidelte Carteret dem han- 
növeriihen Minifter von Steinberg fein politiihes Programm. Man müſſe die 
augenblidliche Stimmung der engliihen und der holländifchen Nation ausnützen, 
um zu verhindern, daß nicht „das große Syitema von Europa“ zerfalle. Sofort 
werde England 16000 Mann nad den öfterreichiichen Niederlanden werfen, die 
ih dort mit 30: bis 40000 Holländern zu verbinden haben würden. Den 
König von Preußen müſſe und werde man gewinnen, von Rußland habe man 
mehr zu hoffen als zu fürdten; der Kaifer aber jei ein Herr, der in franzöſi— 
ſchen Feſſeln fein und bleiben werde. 

Mit großer Sicherheit und gleich großem Glüd ging der glänzende Lord 
an die Ausführung. Englands erfolgreiche Friedensvermittelung zwiſchen den 
beiden deutſchen Mächten nahm er als ein perfönliches Verbienft für fi in 
Anspruch und rühmte fih, dem preußiihen Staate, wie vordem als Gejandter 
am jchmwediichen Hofe Stettin, jo jetzt als Staatsfefretär Breslau durch feine 
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Vermittelung verihafft zu haben. Als dann zu Ausgang des Jahres das 
Parlament jeine Sigungen wieder aufnahm, konnte Garterets Diplomatie ftolz 
bereits eine neue Leiſtung aufweifen: das zu Breslau begonnene Werk ſah fi 
durch das joeben, am 29. November, zu Weftminfter unterzeichnete Verteidigungs- 
bündnis zwiſchen England und Preußen gekrönt. Zugleich kündete die Thron 
rede den Abſchluß eines Vertrages mit Rußland an. Das folgende Jahr brachte 
zunächſt den Beitritt Hollands zu dem englilch:öfterreichifchen Kriegsbündniffe. 
Fortgeriifen durch das Beiipiel Englands, ermutigt dur die augenſcheinliche 
Leiftungsunfähigfeit der franzöſiſchen Feldherren, faßte die Verfammlung der 
Generalftaaten im April 1743 nad langen Schwanfungen und nicht ohne leb— 
haften Wideriprud einzelner Provinzen den Beihluß, der Königin von Ungarn 
das vertragsmäßige Hülfsheer von 20000 Mann zum SKampfe für die Erb: 
ordnung Karls VI. zu Stellen. Weiter ward durch einen fanften, aber fühl- 
baren Drud dem auf die engliihen Subfidien angemwiejenen Hofe zu Wien in 
dem Wormfer Bertrage die Zujage abgenötigt, dem König von Sardinien alles 
lombardiihe Land am rechten Ufer des Lago Maggiore und des Teifin ab: 
zutreten; Karl Emanuel verſprach dafür, mit 45000 Mann die Bourbonen aus 
Stalien vertreiben zu helfen. Gelang das, jo jollte Neapel wieder öfterreichilch 
werden und Sizilien wieder dem Haufe Savoien zufallen. Endlich wurde aud) 
Sachſen noch vor Ablauf des Jahres 1743 durch die Erneuerung feines alten 
Defenfivvertrages für den Fall neuer Verwidelungen wieder an die Sade 
Defterreihs gebunden. 

Binnen Yahresfrift hatte jo Maria Therefia einen Umſchwung des Glüde 
an fich erfahren, etwa nur dem vergleichbar, der in den Anfängen des Dreißig- 
jährigen Krieges ihren Ahnherrn, Ferdinand II., aus tiefiter Bedrängnis zu 
ftolzer Siegeshöhe erhob. Die Frau, über deren Länder foeben in einem 
„Bartagetraktat” das Los geworfen war, erblidte fih an der Spite eines großen 
Bündnifjes zur Aufrechterhaltung der Pragmatiihen Sanftion, und glüdlicher 
als die Diplomaten der antipragmatijchen Koalition jahen die „Pragmatifer“ 
das durch ihre Verhandlungskunſt begonnene Werk durd die Erfolge der Kriegs: 
führung gefihert und weitergeführt. 

Nach der graufamen Behandlung, die Fleury von den Defterreichern auf 
feine Annäherungsverfuche erfahren, hatte ſich fein verlegter Stolz zu einem 
unerwarteten Akte von Energie aufgeihmungen. Das Heer des Marſchalls 
Maillebois, ſeit einem vollen Jahre unthätig am Niederrhein, erhielt den Befehl, 
zur Rettung der gefährdeten Belagung von Prag quer durch Deutichland nad 
Böhmen zu marjchieren. Sein Ericheinen in Baiern befreite noch einmal das 
unglüdlihe Erbland des Kaiſers von den öfterreihiichen Peinigern, und die 
60000 Mann, die Maillebois und der Graf von Sachſen jegt in der Ober: 
pfalz beieinander hatten, jchienen ausreihend, auch in Böhmen das Kriegsglüd 
wieder zu wenden. Schon ftießen die franzöfiichen Marſchſäulen über den Böhmer: 
wald vor; aber wieder fehlte den Führern der Mut zu enticheidender That. 
Statt den Truppen bei Prag die Hand zu reichen, ging Maillebois, der lange 
erwartete Erlöjer, unverrichteter Dinge dahin zurüd, von wo er gefommen war. 


Die böhmiſche Hauptitadt war jett nicht mehr zu halten. Dem Marſchall 
Rojer, König Friedrich der Große. I. 2. Aufl. 13 
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Belle-Isle — denn Broglie war im September zu dem Heere nad Baiern 
gegangen — blieb nur der verzweifelte Entſchluß übrig, mit den 14000 Mann, 
die noch vorhanden waren, Ende Dezember bei härteitem Froft den Rückzug 
nad) Eger anzutreten; jeine ſechzig Schwadronen hatte er auf zwanzig einteilen 
müſſen. Nun verglichen ihn feine Verehrer mit Xenophon, aber das Ergebnis 
war, daß auf diejem Rückzug der deutfche Winter das Meine franzöſiſche Heer 
nahezu aufgerieben hatte. Kränker denn je, von der Gicht gefrümmt, gealtert, 
vergrämt, innerlich gebroden, doch voll Würde in der äußeren Haltung, er: 
ihien Belle-Isle in Verfailles, dem König feinen Bericht über den legten Akt 
des böhmijchen Trauerjpiels abzuftatten. Er verhehlte fich nicht, daß fein großes 
Spiel verloren, daß feine Zeit vorüber war; er jah wohl, daß die teilnehmende 
Fürſorge, die feiner Gejundheit gezeigt wurbe, im Grunde nur darauf abzwedte, 
dem Urheber des deutichen Krieges einen anftändigen Nüdzug aus dem öffent: 
lihen Leben zu eröffnen, 

Den Mann, gegen den er diejen Krieg durchgejegt, traf Belle-Isle, da 
er nach der Heimat zurüdfehrte, nicht mehr unter den Lebenden. Zwei Fahre 
zu jpät für feinen Ruhm, wie mit Grund gejagt wurde, war der Kardinal 
Fleury neunzigjährig am 29. Januar 1743 zu Iſſy geftorben; er hatte bis zum 
(legten Ntemzuge an dem Bild feiner Macht ſich gemweidet und die Welt über 
feinen Zuſtand zu täufhen geſucht. Mit ihm verjchwand ber legte der Staats: 
männer von der Bühne, die während dreier thatenlofen Jahrzehnte als die 
Epigonen einer größeren Zeit in Europa geſchaltet hatten; denn Graf Sinzens 
dorff, Karls VI. alter Hoffanzler, war im Vorjahr dem Kardinal in Tode 
vorangegangen, während gleichzeitig einen Walpole die Wanfelmut der Wolfe: 
gunft und einen Oftermann die Erjehütterungen eines Thronmechjels aus der 
Bahn gejchleudert hatten. 

Indem die Franzofen Böhmen aufgaben, jchicten fih die Engländer 
an, ihre Truppen als Hülfsvölfer für die Königin von Ungarn in das Neid) 
einrüden zu laffen. Durch die franzöfiiche Nheinarmee nicht mehr gefchredt und 
gehindert, waren 16000 Hannoveraner zu den engliſchen Truppen in Flandern 
geſtoßen und mit ihnen 6000 Heſſen, die einen wie die andern durch englifches 
Held unterhalten. 


Mit dem größten Verdruß fah der König von Preußen der Ankunft 
diefer Kriegsgäfte auf deutihem Boden entgegen, und der Kaifer und die 
Franzojen verjäumten nicht, jeine Mißftimmung auszunügen und ihn zum Cin- 
jchreiten gegen die Verlegung des Reichsbodens und die Gefährdung neutraler 
Stände anzufpornen. Der angekündigte Marich der Engländer gab um jo mehr 
zu denfen, als bereits ganz offen von dem Plane geredet wurde, dem vor wenigen 
Monaten gewählten Kaijer einen römischen König in der Perfon des Groß: 
berzogs Franz; an die Seite zu ftellen. Kurz vor Weihnachten nahm Friedrid) 
Veranlaffung, zu dem engliihen Gefandten Hyndford ein ernftes Wort zu 
ſprechen. In lebhafter Erregung rief er dem Briten zu: „Hören Sie, Muylord, 
ih kümmere mid) nicht um das, was den Franzojen gejchieht, aber ich kann 
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nicht dulden, daß der Kaiſer zu Grunde gerichtet oder entthront wird.” Wolle 
der König von England die Franzojen in Frankreich jelbit, in Flandern oder 
in Zothringen angreifen, jo ſei dagegen nichts einzuwenden; aber der mädhtigite 
Fürft des Neiches ſei als jolcher verpflichtet, in Deutſchland jelbit jede neue 
Unordnung zu verhindern. Müſſe vom Leder gezogen werden, dann geichehe es 
bejjer heute als morgen. 

Als Hyndford dem Minifter Podewils von folden Drohungen erzählte, 
juchte diejer den Eindrud, jo gut es ging, abzuſchwächen; aber jchon nad) wenigen 
Tagen fam der König auf den Gegenftand zurüd. Auf einem Hoffefte, nad 
der Tafel, nahm er den Lord beijeite, um ihm gerade heraus zu erklären, 
wenn der König von England dem Kaiſer den Krieg anfage, jo bäte er, der 
König von Preußen, doch nicht zu vergeffen, daß Hannover in der unmittelbaren 
Nahbarihaft von Preußen liege. 

Noch erjchrodener als das erſte Mal beichwor der unglüdlihe Podewils 
den Gejandten, Drohungen, die in der Weinlaune ausgejtoßen feien, feine Be- 
deutung beizumeſſen, und beteuerte ihm, die Augen zum Himmel erhoben, er 
wünjche, daß der König entweder aufhören möge, mit den fremden Gejanbten 
von Politik zu reden, oder die gefamten Gefchäfte auf fich allein nehmen möge. 

Es gelang dem friedfertigen Minifter, die Dinge in ein ruhiges Gleis zu 
lenken. Eine Erflärung, die der preußiiche Gejandte in London abgeben mußte, 
fleidete das, was der König in der Hitze des Augenblides ausgeſtoßen hatte, in 
die glatten Formen der diplomatijchen Umgangsiprade. Immerhin blieb der 
Kern beſtehen; denn aud in der nad London geihidten Erklärung fand ſich 
der Saß, daß England feine Truppen gegen Frankreich unmittelbar anwenden 
möge, daß aber das Neich jein Haupt nicht zermalmen laffen nod das Kriegs— 
feuer in neutrale Gebiete herüberfchlagen lajjen dürfe. Die Antwort, die Hynd: 
ford im Namen feines Königs erteilte, lautete einlenfend und beſchwichtigend 
Der Gefandte mußte erflären, daß feinem König nichts ferner liege, als der 
Ruin des Kaijers oder eine Vergewaltigung neutraler Neichsftände. Auch lie 
der König von England feine Bereitwilligfeit ausprüden, daß er in allem, was 
billigerweife für den Kaifer geſchehen fönne, in Gemeinschaft mit Preußen vor: 
gehen wolle. Der Verlauf mußte lehren, bis zu welchem Grade dieje Erklärung 
aufrichtig gemeint fei. 

Gleichzeitig mit den nad) London gejandten Warnungen — die Redner der 
parlamentariihen Oppofition fprahen von dem Veto des Königs von Preußen — 
lieg König Friedrich zwei andere Verhandlungen zu Gunften des Kaijers ein- 
leiten. Bei dem Neihstage wurde der Antrag geftelt, daß das Neich in dem 
Streite zwiihen dem Kaifer und der Königin von Ungarn die Vermittelung 
übernehmen und zur Wahrung feiner eigenen Intereffen eine Reichsarmee auf: 
ftellen jolle. Wieder in London aber legte der König einen Friedensplan vor, 
bei dem beide Teile ihre Rechnung finden mochten. 

Was der Kaiſer begehrte, war nicht bloß der geficherte Beſitz feines Erb: 
landes, das demnächſt zum zweitenmale die Beute der Defterreicher werden jollte, 
ſondern eine Erweiterung feines Gebietes und eine Erhöhung jeiner Einkünfte 
in einem Umfange, der dem Glanze der Kaijerkrone und den Pflichten ihrer 
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Vertretung entiprodhen hätte: ſechs Millionen Gulden, mit einem Worte, be: 
zeichnete er als die Summe, die ihm als Jahreseinnahme nötig ſei. Und auf 
das neue Großbaiern follte dann die erbliche Königswürde gegründet werden. 
„Sechs Millionen jährliche Nevenuen fände man nit auf dem Markte”, ließ 
König Friedrih ihm durch feinen Geſandten Klinggräffen jagen; „man müßte 
ih fehr darum ſchlagen und fich rechtichaffen anjtrengen, zu dem Zwecke gute 
Truppen zu haben“. Gleihwohl war er darauf bedacht, dem Kaiſer für diejes 
Königreih Böhmen, das mun einmal feine Gewalt auf Erden ihm zu erobern 
vermochte, Gebiete und Gebietsftüde, die etwa Erfledlihes abwarfen, bier und 
da in der Nachbarſchaft Baierns ausfindig zu machen. In der Zeit vor Ab— 
ihluß des Breslauer Friedens war Graf Podewils, um jofort eine allgemeine 
Pazififation zu ermöglichen, auf den Ausweg einer umfaflenden Aufteilung 
geiftlichen Gebietes verfallen; jegt eignete fih der König diefen Gedanken an 
und Fam feit dem Sommer 1742 immer wieder darauf zurück. 

Schon einmal, vor jekt hundert Jahren, war in einer großen inneren 
Kriſis dieſes Auskunftsmittel zur Ausgleihung entgegenftehender Anſprüche an: 
gewendet worden. Aber damals handelte es fich bei der Einziehung der Bis- 
tümer im mejentlihen um Stifter, die dem katholiſchen Glauben völlig ent: 
fremdet und thatjächlich bereits jeit Tange im Beſitz weltlicher Herren waren; 
jest jollten Güter, welche die Kirche noch im Vollbeſitz hatte, zur Bereicherung 
der Laien dienen. König Friedrih ließ in London die Gebiete von Eichitädt, 
Freilingen, Regensburg, Augsburg und Salzburg in Vorſchlag bringen; daneben 
jollten auch einige weltliche Herrſchaften, die Neichsftädte Regensburg, Augsburg 
und Ulm, geopfert werden. Einen Augenblid ift der Kaiſer einem Gedanken, 
deffen Verwirklichung feiner Hausmacht jo anſehnliche Vergrößerung gebracht 
hätte, wohl näher getreten, aber nicht ohne den ausdrüdlichen Vorbehalt der 
freien Zuftimmung des Papftes und des gejamten Neiches. Als dann durch 
eine ſchadenfrohe Andiskretion des ſolchen Entwürfen ganz abweiſend gegenüber: 
jtehenden Wiener Hofes die in London ausgetaufchten Vorſchläge unzeitig an 
die Deffentlichfeit traten, da beeilte ſich der ſtreng kirchliche Fürſt, den um: 
gerechtfertigterweife auf bairiſche Urheberichaft zurüdgeführten Plan im Tone 
der Entrüftung und MWeberzeugung weit von fich zu mweilen. Das Mißtrauen 
ver Fatholifchen Neichsftände war dur feine Beteuerungen mehr zu zerjtreuen: 
unzählige Federn jchrieben noch auf lange hinaus, nad Anleitung geiftlicher 
Hirtenbriefe, gegen die „von Neligionshaß und unzuläffigem Eigennuß an: 
gefriichten Pläne”, gegen die „gott: und gemiffenlofen, auf den gänzlichen Um: 
jturz der Neichsverfaffung abzielenden Pazifitationsentwürfe”; der heilige Vater 
jelbft aber ließ erflären, eher das Martyrium leiden zu wollen, als folchen 
Frevel gutzuheißen. Wenn der derzeitige Schirmvogt der Kirche die ihn an- 
vertraute durch Safrileg und Raub zu entweihen, die fürftlihen Stifter, als 
die Erbjchaft Gottes, wegen menschlicher Erbſchaft anzutaften fih anſchickte, in 
welch jtrablender Verklärung erſchien da nicht das alte Erzhaus, das dem Reiche 
und der Kirche jo viele fromme Kaijer gegeben hatte! 

Schien zwiſchen den Höfen von Berlin und London darin Einverftändnis 
zu beſtehen, daß dem Kaiſer auf eine oder die andere Weiſe ein Zuwachs an 
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Land und Leuten und Einkünften ausfindig gemacht werden müſſe, fo ftellte 
fih Maria Therejia auf einen völlig anderen Standpunkt. Sie war zwar nicht 
abgeneigt, dem Kaijer einen neuen Befit anzumeifen, aber diejes neue Gebiet 
jolte feine Vergrößerung des alten bedeuten, jondern lediglich ein Erjat für 
das Herzogtum Baiern fein, für Baiern, das die Königin für fich ſelbſt zu be— 
halten gedachte als eine Entihädigung für ihr verlorenes Schlefien. 

So find denn in diefen Jahren der Reihe nad) von ihr und von ihren 
Verbündeten die verjchiedenjten Taufchpläne zur Erörterung gebradht worden. 
Der greife Lord Stair, der heigblütige Führer des engliihen Hülfsheeres, hielt 
nichts für einfader, als die Verpflanzung des Kaijers über den Rhein, nad 
Eroberung von Eljaß und Lothringen, zumal wenn es gelang, den König von 
Preußen zum Verzicht auf feine Neutralität, zur Beteiligung an dem großen 
Rachezuge gegen die Franzofen zu vermögen. Mit verbientem Spott wies 
König Friedrich den abenteuerlihen Plan zurüd: von der Eroberung von Elijah 
und Lothringen werde man jprechen dürfen, wenn Frankreich einige Haupt: 
ihladhten jamt Straßburg und den feiteften Plägen an der niederländijchen 
Grenze verloren habe und wenn man mit einem Heere unter den Mauern von 
Paris ftehe, nicht eher! Da ſomit die Ausftattung des Kaiſers mit franzöfiichen 
Spolien bald außer Betradht Fam, jo ward zeitweilig eine Anfievelung des 
bairiihen Kurhaufes auf italienijcher Erde in Ausficht genommen. Ein jarbi- 
niiher Staatsmann, der Marcheſe d'Ormea, entwidelte zuerft diejen erleuchteten 
Gedanken; er meinte, daß der Großherzog Franz gut und gern auf fein neues 
Reih Toskana zu Gunften des Kaijers verzichten dürfte, wenn dafür dem Haufe 
Defterreih Baiern eingeräumt würde. Begierig griffen die Oeſterreicher und 
Engländer den Vorſchlag auf; nur fchien ihnen an Tosfanas Statt Neapel und 
Sizilien eine angemeffenere Entfhädigung für den aus Baiern zu vertreibenden 
Kaiſer; dort mochte er fih in den großen Erinnerungen an die legten Hohen: 
ftaufen ergehen, ein Kaijer in partibus infidelium, für welden Großherzog 
Franz als römischer König willig die Bürde des Neiches getragen haben würde. 
Der junge Diplomat, der damals den Wiener Hof in Turin vertrat, Graf 
Wenzel von Kaunig-Rittberg war es, der ſich insbejondere für diefe Deportation 
des deutſchen Kaifers an die Gejtade der Eyflopen erwärmte und den Plan 
ihon vorlängft ins Auge gefaht zu haben erklärte. 

Wie nun die Austaufchfrage auch geregelt werden mochte, in Wien mar 
es beichloffene Sache, dem Kaifer fein Erbland nicht zu laſſen, fondern fi nad 
dem Grundjag zu richten, den Lord Carteret, wenig vereinbar mit den in 
Berlin abgegebenen Beteuerungen, aufgeftellt hatte: Baiern zu behalten, ohne 
viel davon zu reden. Denn daß der Königin ein Wequivalent für Schlefien 
geſchaffen werden müfle, das hatten die engliichen Staatsmänner, als fie ihr den 
Breslauer Frieden aufnötigten, nicht in Abrede geitellt. 

König Friedrih war unter diefen ihm ſelbſt übrigens noch verborgenen 
Umftänden wohl berechtigt, die englifche Friedensvermittelung ein „Spielwerk“ 
zu nennen und feinem Geſandten Andrie in London zu ſchreiben — am 17. März — 
er könne Garteret leife zu verftehen geben, „daß wir jo dumm nicht wären, die 
Unaufridhtigkeit des engliſchen Hofes nicht zu merken”. 
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Er wußte dabei nicht einmal, da eben damals aud zu Frankfurt in der 
Reihsverfammlung die Diplomatie König Georgs II. einen unterirdifchen Krieg 
gegen den Kaiſer und gegen ihn jelbit führte und alle Hebel anjegte, den 
preußifchen Antrag auf Uebernahme der Friedensvermittelung durch das Reich in 
der Abftimmung zu Falle zu bringen. Das ſchließliche Scidjal diefer Vorlage 
bezeichnete einen großen Sieg des hannöveriſchen Einfluffes über den preußiſchen. 
Dreier Anfagen bedurfte es, bis alle löblihen Komitialgefandtichaften mit Ver: 
haltungsmaßregeln von ihren Höfen verjehen waren. Endlich fam am 17. Mai 
das Neihsgutachten zuftande, wonach das Weich den ftreitenden Teilen, dem 
Kurfürften von Baiern, feinem Kaiſer, auf der einen und der Königin von 
Ungarn auf der andern Seite feine Bermittelung anbieten wollte. Aber die 
Aufftelung der Neutralitätsarmee, die allein der Vermittelung hätte Nahdrud 
geben fönnen, ward nicht beliebt; denn nur über die frage ob, nicht über die 
Frage wie war die Mehrzahl der Bertreter mit Weiſungen verfehen. Sehr 
verächtlich jprachen die Freunde des Wiener Hofes, wie der alte Bamberger 
Biſchof, von dem „Neutralitäts:Glaufoma” und ftellten es mit der „Säkulari— 
ſations-Impietät“ in gleiche Linie. 

Während der Reichstag dem edlen Frieden zuliebe ſich mit langwierigen 
Beratungen und unfruchtbaren Abjtimmungen abquälte, prafjelte bereits das 
Kriegsfeuer allerorten von neuem in die Höhe. Noch mitten im Winter juchte 
Graf Traun, aus dem Mailändijchen bervorbredhend, die Spanier im offenen 
Felde auf und fchlug fie am 8, Februar bei Campojanto am Panaro. Etwa 
gleichzeitig überſchritten Lord Stairs engliſche und hannöveriſche Völker die Maas, 
um fich in den benachbarten Gebieten der wittelsbachiſchen Kurfürften von Köln 
und von der Pfalz einzulagern. Im April zogen fie, begleitet von den flandri: 
ihen Regimentern Defterreichs, als pragmatifche Armee über den Rhein. 

Anfang Mai rührten fih auch in Böhmen die Deiterreiher zu erneuten 
Vorbruch gegen Baiern. Noch lag der Oberbefehl über die Franzofen in den 
unficheren Händen des alten Broglie; mit feinen 70000 Mann traute er fich 
doch nidht an den Feind. Er gejtattete den Vortruppen Karls von Lothringen, 
fich zwiichen die Franzoſen und die jübwärts bei Braunau und München jtehenden 
Baiern zu jchieben; die 83000 Baiern, Pfälzer und Heilen, mit denen General 
Minuzzi Simbach bejegt hielt, wurden überfallen und auseinandergeiprengt. 
Nun jchien es dem franzöfiihen Marſchall die höchjte Zeit, die ihm anvertraute 
große Armee durch die Alucht zu retten. Eilends zog er ſich donauaufmwärts 
von Deggendorf nad Straubing, nah Stadt am Hof, nad Ingolſtadt, nad 
Donauwörth. So war, bevor der Sommer erihien, aud Baiern von den 
Franzoſen aufgegeben, wie im vorigen Winter Böhmen. Der König von Preußen 
aber jchrieb: „Bei aller jchlehten Meinung, die ih von dem alten Broglie hatte, 
gejtehe ih, daß feine Aufführung die Feigheit und Thorheit, die ich ihm zu: 
getraut hatte, noch überfteigt.” Doch ereilte den Marjchall jegt ein verdientes 
Geſchick. Nein Fleury nahm fich feiner mehr an; der alte Heerverderber ward 
abgejegt und auf eine feiner Befibungen verwiefen. 

Mit dem Abzuge der Franzofen war das Schidjal des in der bairiſchen 
Heimat zurüdbleibenden Häufleins faiferlicher Krieger entichieden. Graf Seden: 
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dorff, jest ihr Anführer an des unfähigen Törring Stelle, der aus den Dienften 
des habsburgiſchen Kaifertums in die des wittelsbachiſchen übergetretene Neiche- 
feldmarſchall, hatte recht gehabt, wenn er zu Beginn diejes unglüdjeligen Feld: 
zuges das franzöfiihe Heer den Schwachen Rohrſtab Egypten genannt. Der 
MWittelsbaher, vor wenigen Wochen aus Frankfurt in feine Landeshauptftabt 
zurüdgefehrt, flüchtete nah Augsburg, die Gaftfreundfchaft der ſchwäbiſchen 
Patrizier in Anspruch zu nehmen; Deutjchlands Kaifer hatte nicht, wo er fein 
Haupt hinlegen follte. Dann ſchloß Sedendorff mit jeinem ehemaligen Waffen: 
bruder und alten Feinde Khevenhüler am 27. Juni die Abkunft von Nieder: 
Ichönfeld, eine Kapitulation, die den Kaijerlihen, fo viel ihrer noch waren — 
fie modten an die 13000 Mann zählen — Neutralität gewährte und ihnen ein 
Fleckchen bairischer Erde bei Wending, wo ringsum die Gebiete neutraler Dynaften 
grenzten, als Zufluchtsort anwies. Maria Therefia verweigerte dem Vertrage 
die Beftätigung, aber thatfächlih jchonten die Sieger fortan ihre unſchädlich 
gemachten Gegner. Ueberall in Baiern ließ die Königin ſich huldigen, jo mie 
vor achtzehn Monaten Karl Albert es in ihrem Königreich Böhmen gehalten Hatte. 

Noch ſchien nicht alles verloren, denn noch ftanden, von den aus Baiern 
Geflüchteten abgejehen, 60000 Franzoſen zwiſchen Nedar und Main unter dem 
Herzog von Noailles, das frifche Heer, durch deſſen Ausjendung die Krone Frank: 
reich das Erjcheinen der pragmatijchen Armee auf dem Reichsboden beantwortet 
hatte. Im Beige der. Flußübergänge bei Seligenftadt und Miltenberg jperrte 
Noailles den bis Aſchaffenburg vorgerüdten Gegnern, den vereinigten Engländern, 
Hannoveranern und Defterreihern, die Zufuhren auf dem Mainftrome. Den 
bereits Darbenden den Rückmarſch nach Hanau zu verlegen, fie womöglich zu 
vernichten oder zur Ergebung zu zwingen, gingen die Franzofen, mehr als 
20000 Mann ftark, auf das jenfeitige Ufer. Aber der ftürmifche Angriff ihrer 
Garden auf die aus dem Walde bei dem Dorfe Dettingen ſich herausfchiebenden 
Marichjäulen wurde abgeſchlagen; Noailles brach die Schlacht ab und zog ſich 
unverfolgt über den Main zurüd. Juſt an diefem Unglüdstage, dem 27. Juni, 
erihien Karl VIL., der Wanderfaifer, wiederum in Frankfurt; ein flüchtendes 
Heer hatte er an der Donau verlaffen, ein gejchlagenes erwartete ihn am Main. 
Die gut öfterreihiich gefinnten Frankfurter Tiefen unter den Fenſtern ihres 
faiferlihen Gaſtes Hochrufe auf die Sieger erfchallen. Der Herzog von Noailles 
ftredte diefem Manne der Schmerzen 40000 Thaler vor, um ihn nicht Hungers 
jterben zu laſſen. Zugleich aber bemühte fi der Bedrängte durch den Prinzen 
Wilhelm von Heſſen um einen Vergleih mit dem König von England, dem 
Helden von Dettingen. Der Hoffnungsftrahl, der hier aufleuchtete, erloih gar 
ichnell. Lord Carterets prahleriſche Verheifung, dem landflüchtigen Herricher die 
Wiederherjtellung feiner Erblande, die öfterreichifche Anerkennung für fein Kaifer: 
tum, die Erhöhung Baierns zum Königreihe, eine irgendwie zu bejchaffende 
dauernde Verbeſſerung feiner Einkünfte erwirken und zudem bis zur greifbaren 
Herbeizauberung aller diefer Herrlichkeiten ein monatliches Almofen aus britifchen 
Staatsmitteln anmeifen zu wollen — dieſe lodende Zuſage warb durch ben 
Einſpruch der Minifter in London, der auf den ehrgeizigen und herrſchſüchtigen 
Staatsjefretär des Auswärtigen bereits eiferfüchtigen Kollegen, nad ein paar 
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Moden des Hoffens und Harrens hinfällig, dem Kaiſer zu einer graufamen 
Enttäufchung. 

Der König von Preußen erhielt die Nachricht von der Schlacht bei Dettingen 
am 3. Juli in Rheinsberg, an der Stätte freundlicher Erinnerungen, wo er 
auf der Fahrt nad) den Mufterungsplägen der pommerfchen Regimenter zu kurzer 
Raſt abgeftiegen war. „Nein, ich will den franzöfifchen Namen nicht mehr genannt 
hören!” fo jchrieb er empört an feinen Freund Rothenburg, den halben Fran: 
zoſen; „nein, ich will nicht, daß mir noch jemand von ihren Truppen und von 
ihren Generalen fpricht! Noailles ift geſchlagen! Von wem? Bon Leuten, bie 
feine Dispofition zu machen verftehen und aud feine gemacht haben!“ Gegen 
Podewils aber äußerte er den frommen Wunfh, daß feinen Herrn Oheim der 
Teufel holen möge, und bat den Minifter, ihm „einen langen, langen Brief” 
zu fchreiben, angefüllt mit allen Betrachtungen über die Bedeutung des unmwill: 
fommenen Greignifjes, die ihm nur einfallen würden, wobei er überall den 
ſchlimmſten Fall fegen ſolle. Er ſelbſt fürchtete im erften Augenblide als Folge 
der Schlacht nichts Geringeres, als das vollftändige Uebergewicht des Königs 
von England und der Königin von Ungarn in allen Neichsangelegenheiten, die 
Wahl des Herzogs von Lothringen zum römischen Könige, ein großes Bündnis 
zwiſchen England, den Dejterreichern, Sadjen, Dänen und Ruſſen. Rejigniert 
jegte er hinzu: „Die Ereignijje diejes Jahres lachen uns nicht; wir müfjen hoffen, 
daß eine andere Zeit fommt, wo wieder wir an der Neihe find. Ich geftehe, 
daß ich alles, was bisher in Europa geichehen ift, ziemlich vorausgejchen habe; 
aber auf diefen Schlag war ich nicht vorbereitet.” 

Er hatte den Einmarſch der englifhen Truppen in das Reich troß der 
preußiſchen Verwahrung, er hatte das herriſche Schalten feines königlichen Oheims 
in deutſchen Landen nicht ohne Grund als empfindliche Niederlage feiner Politik 
und als eine perjönliche Demütigung empfunden. Es fonnte ihm unmöglid 
entgehen, wie es bei den breit zufahrenden Engländern in bewußter Weiſe 
darauf abgefehen war, ihn vor den Kopf zu ftoßen, einzufchüchtern, zu bemütigen: 
„ih bin der Meinung,” dahin hatte zu Anfang des Jahres Lord Hyndford, fehr 
mit feines Gebieters und Garterets Zuftimmung, fein Votum abgegeben, „daß 
je nachdrücklichere Entſchließungen unfer Hof faßt, defto friedfertiger der König 
von Preußen fein wird.” Friedrich hatte feinen Stolz bezähmt und im Verlaufe 
der Ereigniſſe doch größere Zugeftändnijie gemacht, politiich und perſönlich, als 
es jein Vorſatz geweſen war. Wiederholt und noch Anfang Juni erklärte er 
jeinen Miniftern, daß er zur Begrüßung bes Königs Georg auf deutichem Boden 
feinen Vertreter in das britifche Hauptquartier aborbnnen werde, daß ihm von 
folder Sendung nicht geiproden werben fole. Ende Juni aber gewann er 
den verhaßten Entihluß dennoch über fih, um fi von den Verhandlungen, 
deren Brennpunkt in diefem Sommer das Lager am Main nun einmal war, 
nicht freiwillig und leichtfertig auszufchließen. Der gevrüdten Stimmung der 
preußiſchen Politik entſprangen auch die dem Frühling dieſes Jahres angehörenden 
Verſuche, ein freundlicheres Verhältnis zu dem Wiener Hofe zu gewinnen. Hat 
doch der König in einem beſtimmten Augenblicke, im März, in einer vertrau: 
lihen Weifung an feinen dortigen Gefandten, den Grafen Dohna, den Gedanfen 
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nicht ganz von der Hand gewieſen, die ſonſt jo ftarf von ihm perhorrescierte 
Bewerbung des Lothringers um die römische Königsfrone zu unterjtügen, vor: 
ausgeſetzt, daß der Wiener Hof eine weitere Ausdehnung der preußiihen Macht 
geichehen laſſen würde: das heilige römifche Reich ſei groß genug, meinte er, 
und man wiirde in der Nachbarſchaft Konvenienzen für Preußen genug finden 
fönnen, ohne daß die Königin von Ungarn für eine Unterjtägung ihrer Politik 
Abtretungen von dem öjterreihiichen Eigen zu machen braude. Doch war das 
eine ganz vorübergehende Anmwandlung geweſen, und als Dohna einige Zeit 
darauf, in den Wochen vor der Dettinger Schlacht, in einem der Zwiegeſpräche, 
deren Daria Therefia den geraden, wohlmeinenden Mann jegt wiederholt würdigte, 
beftimmte Andeutungen in der Königswahlfrage machte, allerdings über feine Ver: 
baltungsmaßregeln hinaus, jo zog er fich die jchneidende Zurechtweifung zu 
(20. Juni): „Sie laffen Sich bezaubern durch den holden Sirenengejang; aber, 
mein Herr, vergeſſen Sie nicht, mit welchem Gebieter Sie es zu thun haben, und 
wenn Sie ſchon an nichts anderes denken, jo denken Sie an Ihren Kopf.“ 

Vor Beginn des diesjährigen Feldzuges hatte der König den ftets auf das 
Schlimmſte gefaßten Podewils durch die Eröffnung beruhigt, daß er feineswegs 
beabſichtige, jet logzubrechen, fondern daß er den Ausgang der erjten Aftion 
zwifchen den Engländern und Franzofen abwarten wolle, um danach feine Maß— 
regeln zu treffen. Jetzt kamen diefe Mafregeln, bejcheiden genug, auf jene Ab— 
Ihidung in das Hauptquartier des Siegers von Dettingen hinaus, die, vor ber 
Schlacht beſchloſſen, doch erft im Juli vor fih ging. Graf Karl Wilhelm von 
Findenftein, der neunundzwanzigjährige Diplomat, vordem des Stronprinzen 
Friedrich Spielgefährte, erhielt den Auftrag, fih in die Friedensunterhand— 
(ungen einzubrängen, es gehe, wie es gehe; er fonnte fi auf die dem Könige 
im vorigen Winter erteilte Zufage berufen. Dem Kaiſer aber ließ König 
Friedrich gleichzeitig raten, auf die Hülfe einer Reichsarmee nah den bisherigen 
Erfahrungen nicht mehr zu rechnen, vollends jegt, wo Frankreich den Krieg in 
Deutihland aufgebe. 

So eifrig Findenftein in Hanau fi bemühen mochte, jo unermüdlich dieſer 
Heine Teufel von Geift, wie Hyndford ihn nannte, dem britiichen Staatsfelretär 
zufegte, er erreichte nicht, dah er zu den Verhandlungen hinzugezogen wurde. 
Wohl aber hörte er von einem der faijerlihen Diplomaten, daß Garteret ſich 
mit ftolzeem Munde gerühmt Hatte: er allein verftehe fih auf den Ton, in 
welhem man zu dem König von Preußen reden mülle. 

Noch ehe König Friedrich über das Ergebnis der Hanauer Verhandlungen 
ar jah, erhielt er eine Nachricht, die feiner Politif einen neuen Antrieb und 
eine neue Nichtung gab. Sie kam ihm aus Rußland. 


Mit jener Dezembernadht des Jahres 1741, in der die Preobraſchenskiſchen 
Garden die Tochter Peters des Großen als Selbitherrfcherin aller Reußen aus: 
gerufen hatten, waren die Hoffnungen bes öſterreichiſchen Gefandten Botta, 
Rußland zur Beteiligung an dem Kriege gegen Preußen zu vermögen, vereitelt. 
Aber auch Bottas Befürdtung, daß jetzt fein glüdlicherer Nebenbuhler, der 
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Franzoſe Chetardie, jeine Gönnerin Elijabeth in den Krieg gegen Deflerreich 
treiben möchte, bewahrheitete jih nicht. Die Zarin entjchied ſich den weſteuro— 
päiſchen Wirren gegenüber für volle Unparteilichkeit. Um jo nahdrüdlicher lieh 
fie, unbefümmert um ihre früheren Beziehungen zu der ſchwediſchen Geſandtſchaft, 
den Krieg gegen den nordiihen Nachbar fortjegen. Der Friede von Abo, den 
Schweden gegen abermalige Abtretungen jchlieflich erhielt, bereitete der Stod: 
holmer Kriegspartei, die auf die Erfenntlichkeit Elifabeths gerechnet hatte, die 
bitterfte Enttäufchung. Es war ein neuer Unterwerfungsvertrag gleich dem 
Frieden von Nyſtad, und bei der Wahl eines Thronfolgers, die der finderloie 
König Friedrich ausichreiben laffen mußte, ſchlug der von Nußland begünjtigte 
Prinz feine Mitbewerber, auch den franzöfiihen Kandidaten, aus dem Felde: 
Herzog Peter von Holjtein:Gottorp, der Enkel Peters des Großen, der Zarin 
Neffe. Ja, Schon war Rußlands Einfluß jenfeits des baltiihen Meeres jo be: 
feftigt, daß Peter, inzwifchen von feiner Muhme zum künftigen Beherricher des 
Zarenreiches auserjehen, unbedenklih auf die Thronfolge in Schweden verzichten 
fonnte, da die Wahl eines anderen, dem ruffiihen Intereſſe gleich ergebenen 
Gottorpers, des Biſchofs Adolf Friedrih von Lübeck, vorweg als gefichert be: 
trachtet werden durfte. 

Die franzöfifche Politit hatte mit dem Sturz der braunſchweigiſchen Linie 
des Haufes Romanow nie etwas anderes bezwedt, als den jchwediichen Ver: 
bündeten eine politifche Diverfion zu bereiten. Jetzt zeigte fih, in wie hohem 
Grade die neue Regierung eigenen Willen hatte. Den fchwerften Fehler aber 
beging ber vertrauensfelige La Chetardie, indem er nad der Thronbefteigung 
Elijabeths trog aller Warnungen dem Grafen Alerei Beſtuſhew den Zugang 
zu der Würde des Vizefanzlers erleichterte. In einer Uebergangszeit, mo die 
alten politifchen Größen nad Sibirien verſchwunden waren, ein Biron, ein Münnid), 
ein Oſtermann, die Löwenwolde, Golowkin und mand anderer, war die Auswahl 
für die Bejegung eines Amtes, deſſen Inhaber die Feder vollkommen beherrichen 
mußte, allerdings feine große. Beſtuſhews Fähigkeiten wurden nicht bezweifelt 
und von dem franzöfifchen Gefandten nachdrücklich hervorgehoben; der Mangel 
einflußreiher Kamilienverbindungen war in La Chetardies Augen ein entjchiedener 
Vorzug des Emporfömmlings. Die Vorliebe für England, welde diefem Manne 
nachgeſagt wurde, lieh fich vielleicht, jo mochte der Marquis meinen, ebenjo leicht 
dämpfen, wie fie gewedt worden war, wenn man nur die Tafchen nicht zufnöpfte. 

Aber Beſtuſhew ift ein Anhänger Englands Zeit feines Lebens geblieben. 
Die Spuren jeines Waltens zeigten fich im Bereiche der auswärtigen Politik 
Rußlands nur zu bald. Sein Werft war das Bündnis mit England, womit 
Garteret Ende 1742 vor dem Parlament paradieren fonnte. Zu ſpät erwachte 
man auf der franzöfiichen VBotjchaft aus der Täuſchung und betrachtete nun den 
Vizekanzler und feinen Bruder, den Oberhofmarichall Michael Beſtuſhew, als 
Frankreichs gefährlichite Feinde. Auch der Preuße Mardefeld, der feit fait zwanzig 
Jahren die Zuftände diefes Hofes kannte, ftieh überall auf den offenen oder ver: 
jtedten Widerftand der Brüder; er berichtete nad) Berlin, wenn der König etwas 
von Rußland erreichen wolle, jo werde man den Vizekanzler entweder gewinnen 
oder jtürzen müfjen: das erfte werde ſchwer fein und das zweite noch mehr. 
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Da entlud fich zu Mardefelds größter Ueberraihung ein Unwetter über 
das Haus Bejtufhew, das die ganze Familie verderben zu müfjen jchien. An 
diefem von Ränken und Feindſchaften durhmwühlten Hofe hatten Angeber ein 
leichtes Spiel. Wer dem Throne am nächſten jtand, war nad) den Lehren der 
legten Jahre am meijten gefährdet. Diesmal ſuchte die ntrigue ihre Opfer 
vorzugsmweije in den Reihen des weiblichen Hofltaates der Kaiferin. Die Gene: 
ralin Lapuchin, die Gräfin Jaguſhinski, endlich aber deren Mutter, die Gräfin 
Anna Beſtuſhew, des Oberhofmarihalls Gemahlin, dazu mehrere Kavaliere, 
wurden einer Verſchwörung zu Gunften des entthronten Kaijers Iwan und feiner 
braunſchweigiſchen Eltern bezichtigt; ihr Mitichuldiger aber oder gar ihr An: 
ftifter follte der vor kurzem aus Rußland nad Berlin verjegte Marcheje Botta 
fein. Die Knutenhiebe jauften hernieder auf die Männlein wie auf die Fräulein, 
Geftändnifje, wie man fie brauchte, wurden in genügender Anzahl erpreßt, der 
Lapuchin, ihrem Gatten und ihrem Sohn, aud der Gräfin Bejtufhew wurde 
die Zunge ausgeriffen, drauf wurden fie und die andern Unglüdlichen nad) 
Sibirien geſchickt. Nun blieben zwar — das Erftaunlichjte an dem ganzen bar- 
bariihen Handel — die Brüder Beſtuſhew in ihren hohen Stellungen, aber 
um ihren Einfluß fchien es gejchehen, und mehr noch um den Kredit Englands 
und Defterreihe. In einem öffentlihen Manifeft ward der Welt die Teilnahme 
des öfterreichiichen Gejandten an der Verfhwörung fundgegeben, während zugleich 
in Wien Bottas Beſtrafung beantragt wurde, welche Maria Therefia mit würdiger 
Entichiedenheit verweigerte. 

König Friedrih war von der plöglihen Wendung in Rußland ebenjo über: 
rajcht, wie jein Gejandter Mardefeld; aber die politiiche Tragweite des Zwiſchen— 
falles erfannte er auf den erſten Blid. „Yet oder nie,” fo jchrieb er am 20. Auguft 
an Mardefeld, „iſt die Zeit, unſere Intereſſen mit denen Nuflands jo ftarf wie 
möglich zu verbinden.“ Der Gejandte jollte „das Eiſen jchmieden, jo lang es 
warm”, jollte verfuhen, die beiden Brüder Beſtuſhew „zu cülbütieren oder zu 
gewinnen”, die ganze öfterreichiiche, engliſche, ſächſiſche Partei zu verdrängen, 
„auf daß ich ganz allein obenan fige am ruffiihen Hofe“. 

Und an Podewils jchrieb er am 21.: „Wenn wir in Petersburg uns feit 
angellammert haben, dann werden wir in Europa einen hohen Ton anfchlagen 
können.“ 

Noch vor wenigen Wochen, am 15. Juli, hatte Friedrich einen neuen Plan 
Karls VII. zur Aufftellung einer Neutralitätsarmee, die fi in Anlehnung an 
die Wehrverfaffung der Neichsfreife aus den Reften des Eaijerlihen Heeres und 
aus Kreistruppen zujammenjegen jolte, als „unpraftifabel” bezeichnet. Dann 
hatte er zwar, als Prinz Wilhelm von Helfen im Einverftändnis mit dem Kaiſer 
den Plan dringender befürmwortete, fich nicht mehr völlig abweijend vernehmen 
laffen, aber doc die ganze Sorge für die Vorbereitung und Ausführung dem 
Kaiſer jelbft und dem Prinzen Wilhelm zugefchoben und nur für den Fall 
glüdlihen Erfolges der Verhandlung feine Mitwirkung und die Gtellung jeines 
Kontingentes zugelagt. Auch hatte er dringend geraten, erft im nächſten Früh? 
jahr Hand an das Werk zu legen. 

Von Stund an jehen wir ihn num ſich des Planes mit dem größten per: 
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Jönlihen Anteil und mit dem nach einem Entſchluſſe ftets ihn durdhglühenden, 
ſtürmiſch forttreibenden Feuereifer annehmen. Die Affoziation der Reichskreije 
rückt in den Mittelpunft aller politiihen Anſätze des Königs. 

Hören wir jeine eignen Worte: „Mein lieber Podewils,“ jo jchreibt er 
am 25. Auguft dem Minifter, „die Revolution in Rußland ift eine der glüd: 
lihften Wendungen, die für Preußen eintreten fonnten. Wenn allem Anſchein 
nach die Bemühungen Mardefelds nicht nutzlos find, fo werde ich mich im ftande 
jehen, eine ſchöne Rolle in Deutfchland zu jpielen, und vielleicht wird man ſogar 
die Kaiferin bejtimmen fönnen, Hülfstruppen zu ftellen zur Aufrechterhaltung der 
Freiheiten des Reiches, welche die Nahbaren Zug um Zug unterbrüden wollen. 
Aber auch wenn das nicht wäre, jo geben Sie mir zu, daß ein Marich von 
36000 Mann nad) Minden den König von England fürchterlich Eleinlaut machen 
wird, der dann, um jeine Erblande nicht zu Grunde gerichtet zu jehen, ein gut 
Teil von feinen ehrgeizigen Entwürfen wohl aufgeben wird, wie zum Beifpiel 
die Abficht, Hildesheim und Dsnabrüd zu erwerben, das Reich unter fein Gebot 
zu beugen, in die Staaten des Kaifers einzudringen und ihm eine Abdanfung 
abzunötigen. Es gehört dazu, daß meine Truppen ſich Neichstruppen nennen, 
und daß ich fie, ohne Feindfeligkeiten zu begehen, längs der Wefer in Quartiere 
lege. Ich müßte mich jehr täufhen, oder Sie werden jehen, daß der Kaiſer 
durch dieſes Mittel erhalten wird, was ihm gebührt.” 

Der König fügt hinzu, für Preußen werde der Hauptvorteil dabei fein: 
„das Anjehen, das dieſer Schritt mir im Reiche geben wird.” Wehe dem 
König von England, wenn er fich widerfegen, „den Mechanten fpielen” wird: 
„dann wird fein Kurland auf immer für ihn verloren fein, und das Reichs: 
foftem wird umgeftoßen werben von oben bis unten.” 

Indem Friedrich feinen Geſandten Klinggräffen beauftragte, am Faifer: 
lihen Hoflager zu Frankfurt den Plan zu entwideln, ließ er den Kaifer auf: 
fordern, die Verhandlungen mit Pfalz und mit Heſſen-Caſſel von dort aus 
einzuleiten; er ſelbſt machte fich anheiihig, Württemberg, Ansbah und Baireuth 
feinerfeits für den Bund zu gewinnen. Anläßlich eines Bejuches, den er im 
nächſten Monate den Verwandten in Franken und vielleicht noch anderen Höfen 
abjtatten wollte, dachte er perfönlich die erften vorbereitenden Schritte zu thun. 

Die Neije in das Reich jollte jeinem Plane die eriten Enttäufchungen 
bringen. Sein Weg führte ihn zunächſt nach Baireuth. Die herzliche Zuneigung, 
welche vordem Bruder und Schweſter miteinander verbunden hatte, war bei 
der Markgräfin Wilhelmine feit einigen Jahren einer gereizten, verbitterten 
Stimmung gewihen. Was fie befonders gefränft zu haben fcheint, war die 
Verachtung, die der König ohne Hehl der Kleinftaaterei, dem hohlen Prunke, 
dem glänzenden Elende des Hofhaltes dieſer Zwergfürftentümer zeigte. Wie 
fonnte es dem jeharfblidenden Bruder verborgen bleiben, daß feine Baireuther 
Verwandten ihm innerlich entfrembdet waren, ihn, mo es nur der Anftand er: 
laubte, aus dem Wege gingen. Draſtiſch äußert er einmal bald nach dieſem 
Beſuche: „Die Baireuther kriege ih nicht nach Berlin, ſolange fie noch Geld 
haben.” Bald durchſchaute er auch, wie die Marfgräfin mit dem Wiener Hofe, 
mit der Königin Maria Therefia liebäugelte. Das freilich ift ihm nicht befannt 
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geworden, daß Wilhelmine einem Diplomaten der Königin, dem Grafen Cobenzl, 
alles, was fie gegen den Bruder auf dem Herzen hatte, in bitterböjer Gehäffig- 
feit aufgetijcht hat; daß fie den König verdächtigt hat, als ob er fich mit An— 
ichlägen gegen die Neichsftädte Hamburg und Nürnberg trage; daß fie das Neid) 
und injonderheit den Neichsfürftenftand beflagen zu müſſen erklärt hat, der 
unterdrüdt ſei und folange feinen Schuß finden werde, als das KHaifertum nicht 
wieder an das Haus Defterreih fomme. 

Einig mit der Marfgräfin in der Vorliebe für das Erzhaus fühlte fich 
neuerdings die Herzogin:Mutter von Württemberg, die Friedrich in Baireuth 
antraf. Die überipannte und großipurige, üppige und freie Dame, welche die 
einen einer Medea und die anderen einer aufgepußgten Jüdin verglichen, hatte 
no im Vorjahr ihre drei Prinzen nah Berlin gebracht, um fie der Erziehung 
des Königs von Preußen anzuvertrauen; fie hatte damals der Berliner Hof: 
chronif durch ihre Ertravaganzen reichlichen Stoff geliefert. est fchmollte fie 
und jhalt den König einen Tyrannen, weil er ihr die Söhne nicht wiedergeben 
wolle; fie ahnte wohl, daß er bei dem Kaifer der Mündigkeitserklärung des 
fünfzehnjährigen Herzogs Karl Eugen das Wort redete, um dem vormundicaft: 
lichen Frauenregiment in Stuttgart ein fchnelles Ende zu bereiten. 

Nicht erfolgreicher als in Baireuth war der König zu Ansbah, an dem 
Hofe der anderen Schwefter und ihres unbedeutenden, polternden, maßlos jäh— 
zornigen Gatten, des Markgrafen Karl, deifen gelegentlichen verwandtidaftlichen 
Bejuhen Berlin mit Schreden entgegenzufehen pflegte. Mehr als die beiden 
hohenzollerſchen Markgrafen galt auf den fränkiſchen Kreisverfammlungen der 
geiftliche Kondireftor des Kreifes, der alte Biichof von Bamberg und Würzburg, 
Graf Friedrich Karl von Schönborn. Gern hätte König Friedrich ihn geiproden, 
ihn für jeine Pläne gewonnen. Aber der vorfichtige Kirchenfürſt begnügte fich, 
den hohen Gaft durch jeinen Generalfeldwachtmeifter Hutten auf der fränkiſchen 
Erde begrüßen zu laſſen; fich felbft entfchuldigte er mit hohem Alter und gottes: 
dienftlichen Prlichten. 

Noch hätte am Hofe zu Gotha ein Befuch ſich verlohnt, mit Rückſicht auf 
die gut berittenen Dragoner, welche Herzog Friedri II. unter den Waffen 
hielt. Aber eine vertrauliche Anfrage, die der König durch feinen diefem Hofe 
verwandten und benachbarten Hofmarfhall Gotter an das herzogliche Paar ge: 
langen ließ, verjegte beide, den Herzog und die Huge, geiftreiche Louiſe Dorothee, 
in tödliche Verlegenheit. Aengſtlich berieten fie mit ihren Vertrauten, ob fie 
bleiben, ob fie flüchten müßten, ob etwa nur der Herzog verfhwinden, Die 
Gattin aber mutig ausharren follte. Sie würde vor Scham fterben, erklärte 
die philojophiiche Herzogin, wenn fie ji auf der Schwäche ertappte, der Be: 
gegnung mit dem Preußenkönige aus dem Wege gehen zu wollen, aus Furcht, 
jeinen Syllogismen, feinen grob angelegten Feinheiten zu erliegen. Die Gefahr 
zog an dem Gothaer Hofe glüdlich vorüber; der König fuhr von Baireuth auf 
fürzeftem Wege über Leipzig in die Heimat zurüd, mit dem Selbftgeftändnis, 
daß jeine Reife ihren Zwed verfehlt habe: „Ich fand niemanden,” fo erzählte 
er jpäter, „ber fich hätte hergeben wollen; die einen verjagten ih aus Schwäche, 
die anderen aus Ergebenheit für das Haus Defterreich.” 
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Gleichwohl gab er die Hoffnung noch nicht auf, fi im nächſten Sommer 
an der Spige der wejentlichiten Streitkräfte des Reiches zu ſehen, und bezeichnete 
jeinen Miniftern Podewils und Borde nad) der Rückkehr aus Franken am 27. Sep: 
tember in einer eingehenden Denkſchrift als ihre Hauptaufgabe: „bei Tag und 
bei Nacht ihre Arbeit und ihr Nachdenken dem großen Plane und allem, was 
damit zufammenhänge, zu widmen; denn,” fo jagt die Denfichrift, „es ift eine 
unbedingte Notwendigkeit, daß der allgemeine Friede nit ohne Ausſchluß 
Preußens fich jchlieft, oder, um es mit einem Worte zu jagen, es ift nötig, dab 
Preußen den Frieden geftaltet, wie es ihm gut dünkt, erftens, um durch die 
Bürgichaften aller europäiihen Mächte die Erwerbung von Schlefien zu ſichern, 
zweitens, um die deutfchen Fürften und den Kaifer an fich zu feffeln, und drittens, 
um diefe Palme den Händen des Königs von England zu entreißen.” 

„Der Endzweck,“ jo führt die Denkjchrift weiter aus, „it heilfam für 
Europa, glorreih für Preußen und überdies nüglic für Preußen.” Wie aber 
ihn erreihen? Die Wege der Unterhandlung haben bisher jeitab geführt, und 
„Unterhandlungen ohne Waffen machen ebenfomenig Eindrud, wie Noten ohne 
Inſtrumente,“ denn in diefem Zujammenhang begegnet uns jener geharnifchte 
Wahliprud. „Deshalb eben gilt es die Aufitellung eines Heeres unter dem 
Fittih und Namen des Neiches. Treffen alle Borausfegungen zu, jo werben 
der König von England und die Königin von Ungarn im Sommer 1744 ge: 
nötigt jein, die Friedensbedingungen entgegenzunehmen, welche man ihnen vor: 
jchreiben wird: die Holländer werden fih dem Reich anjchliegen, und das Haus 
Preußen wird der Schiedsrichter bei einem Abkommen fein, weldes auf eine 
ganze Periode hinaus die Lage Europas firieren wird.” 

Gegen die Bedenklichfeiten, mit denen man ihm überall verlegen und fcheu 
ausgewichen war, glaubte der König, indem er fie ſich einfeitig aus dem Gelb: 
mangel der Kleinen Höfe erklärte, ein Mittel fchaffen zu können. Er hoffte, 
daß die Freigebigfeit der Franzoſen den Kaijer in den Stand jegen würde, 
jeinerjeits freigebig zu fein und den Kleinen von den Seinen nad) eines jeden 
Beichaffenheit eine Gabe zu jpenden: „dem Pfalzgrafen, dem Heſſen Subfidien, 
der Herzogin von Württemberg ein Geſchenk, der philoſophiſchen Herzogin von 
Gotha eine Beitehung, etcetera.” 

So war Friedrich noch ganz erfüllt von den Entwürfen jeiner Neichspolitif, 
als fih am Reidhstage ein unermwarteter Vorgang abipielte, ganz danach an- 
gethan, feinen Groll gegen die Widerſacher in heller Flamme auflodern zu laffen. 

Der Zwifchenfall hatte jeine lange Vorgeſchichte. Die Königin von Ungarn 
und Böhmen betrachtete eine Kaijerwahl nicht als gültig, bei welcher durch ein: 
helligen Beihluß des Kurfollegiums die Stimme von Böhmen nicht abgegeben 
worden war, und verfchmähte auch, den durch den neuen Kaijer von Negensburg 
nah Frankfurt verlegten Neichstag zu beihiden. Aber wenig folgerichtig wünjchte 
fie zugleich, bei eben diefer von ihr verleugneten und geihmähten VBerfammlung 
feierlichen Einfprud gegen alles das zu erheben, was ihr bei dem „vermeint: 
lichen” Wahlaft, bei der „unfreien, auf den Kurfürften von Baiern ausgefallen jein 
jollenden Kaiferwahl”, verfalfungswidrig und inſonderheit den Nechten ihres Erz 
hauſes vorgreiflich erſchien. Bereits unter dem 16. April 1742 vollzog fie die 
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drei für Böhmen, Defterreih und Burgund ausgefertigten Berwahrungsurfunden, 
die dieſem Kaiſer und diefem Reichstage den Gehorjam auflagten, die Manifefte 
des politifhen Schismas, drei neue Offenbarungen der polternden und gehäffigen 
und zugleich weitichweifigen und überladenen Rhetorif des Freiherrn von Barten: 
ftein, den einer feiner publiziitiihen Gegner angeflagt bat, daß er „mit feiner 
ungejchliffenen Feder dem Wiener Hofe ebenjo viel Schaden und Nachteil zu: 
gezogen babe, als mit feinen hochmütigen, chimäriſchen und übel zufammen: 
hängenden Ratſchlägen“. Und dieſe Brandichriften jandte nun die Königin am 
7. Mai 1742 dem Neichserzfanzler und erjuchte ihn, fie durch das mainzische 
Neichstagsdirektorium auf dem durch den Brauch vorgejchriebenen Wege den 
Sefretären der Komitialgejandtichaften in die Feder zu diftieren und damit ben 
Reichsakten einzuverleiben. Nah der ausdrücklich vorgejchriebenen Geſchäfts— 
ordnung hatte das Direktorium alle Eingaben und Bejchwerden der Reicheftände, 
welche nad) Inhalt oder Ausdruck zu Bedenken Anlaß gaben, vor der Mitteilung 
dur die Diktatur dem furfürftlihen Kollegium zur Begutachtung vorzulegen, 
und pflichtgemäß richtete deshalb die mainzijche Gejandtichaft am 28. Mai 1742 
an die kurfürſtlichen Vertreter die Aufforderung, „die behörige Unterredung zu 
pflegen und gemeinjame Entſchließung zu fallen, wie es mit der Annahme oder 
Zurüdiendung der Protejtation zu halten”. Noch ehe bei dem langjamen 
Geſchäftsgange ſolche Beratung gepflogen war, richtete Maria Therefia am 
21. Januar 1743 ein neues Schreiben nad) Mainz; indem fie, auf ihre Ver: 
wahrungsurfunden Bezug nehmend, abermals verlangte, die Rechte des Erz: 
haufes „zulänglih und vollftändig ſowohl für das Vergangene wiederhergeftellt 
als für das Künftige verwahrt” zu jehen, erflärte jie doch zugleih, für dieſen 
Fall gar wohl zufrieden fein zu wollen, „daß das Andenken an das Vergangene 
in feiner Weis durch die Diktatur eingangs erwähnter Berwahrungsurfunden 
im geringiten wieder erneuert werde”. Auch diejes Schreiben teilte der Erz: 
fanzler den Kurhöfen zur Kenntnisnahme und Begutachtung mit. 

In diefem Stadium befand fich die Frage, als Anfang Juni 1743 — es 
war in jenen Tagen, wo die Beziehungen zwiichen den Höfen von Berlin und 
Wien ſich freundlicher geftalten zu wollen jchienen — Maria Therefia dem Könige 
von Preußen durch ihren Gejandten Vorjtelungen darüber machen lieh, daß es 
eine Härte jein würde, ihr den Troft einer „unjchuldigen Verwahrung” gegen 
Eingriffe in ihre Rechte zu verjagen. Die Wirkung war ein Erlaß vom 8. Juni 
an den brandenburgijchen Komitialgefandten Pollman, der dem allzeit jehr ftreit: 
baren Manne vorichrieb, ſich in der Diktaturangelegenbeit „ſowohl privatim als 
publice weder pro noch contra” vernehmen zu laflen; würde aber die Frage im 
Kurkollegium zur Abftimmung vorgelegt werden, jo folle er erflären, daß er 
Befehl habe, ſich der Majorität anzujchließen. Ein Zufagrejfript vom 1. Auguft 
wies ihn an, auf etwaige Anfragen zu erklären, daß er Befehl habe, fich der 
Diktatur nicht zu widerjegen, jedoch „mit dem erprefien Vorbehalt”, daß damit 
der Ehre und dem Anfehen des Kaijers und der Gültigkeit feiner Wahl nichts 
vorgegriffen werben könne. 

Allemal wurde bei diefen Weifungen die ordnungsmäßige Vorberatung im 
Kurfollegium vorausgejegt. Inzwiſchen aber war am 20. März 1743 der alte 
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Erzfanzler, Graf El&, geftorben, und bei der Neubejegung des mainziichen 
Stuhles hatten im Kapitel die Anhänger des Wiener Hofes den Kandidaten der 
faiferlihen Partei, des Kaifers jüngften Bruder, zu Falle gebradt. Graf Oftein, 
der nunmehrige Kurfürſt von Mainz, ergriff die erjte Gelegenheit, feine Dank— 
barkeit und Zuverläffigfeit zu erhärten, indem er ſich in der Diktaturangelegenbeit 
für die Zwecke feiner Gönner brauden lief. Man wählte einen Umweg und 
eine Hinterthür. Die Erklärung mußte herhalten, durch die vier Wochen nad) 
der Schlacht bei Dettingen der franzöfiihe Gefandte Malbran de la Noue dem 
Reichstage in artiger Form angezeigt hatte, dab der König von Frankreich mit 
Rüdjiht auf die von dem Neiche beabfichtigte Friedensvermittelung und zum 
Beweiſe feiner Verföhnlichkeit die Zurüdziehung feiner Truppen über den Rhein 
beſchloſſen habe. Schnell ward nun in Wien eine jpigige Entgegnung aufgejegt 
und dem mainzischen Direktorium zur Mitteilung an den Reichstag übergeben, 
weil, was den Franzoſen recht, den Defterreihern billig fein müſſe; angehängt 
aber waren der Entgegnung die drei berüchtigten Verwahrungsurfunden in ihrem 
ganzen anzügliden, aufrühreriihen Wortlaut. Als der mainziiche Direktorial— 
gefandte am 2. September in der erften Situng nad den ſommerlichen Reiche: 
tagsferien im Geſpräch mit Pollman der neuen zur Diktatur angemeldeten Schrift 
Erwähnung that, erfuchte ihn der Brandenburger um die vorläufige Mitteilung 
des Wortlautes, „ehe man wegen gedachter Diktatur die bejtändige Abrede 
fafiete”. Polman erwartete, wie er es tags darauf in feinem Bericht nad) 
Berlin ausjpricht, daß die Sache demnächſt im Kurfürftenfollegium zur Beratung 
fommen würde. Drei Wochen blieb alles, wie er fich ausdrückt, „mauſeſtill“, 
dann überraſchte das mainzische Direktorium am 23. September den Reichstag 
durch die Diktatur ſowohl der neueften öfterreichiichen Erklärung, wie der ihr 
beigeichloffenen Proteftationen — „mit Abbrechung“, jo berichtete Pollman empört 
nad Berlin, „der jonft immer jelbft nötig eradhteten Kollegial:Kommunication 
und ohnerwartet einer darauf der Ordnung nad zu nehmen gewejener jchrift: 
liher Abrede”. 

Das Spiel, zu dem der neue NReichsfanzler die Hand gereicht, war heim: 
tückiſch und doch breift, verfaffungswidrig und obendrein unflug. Bei der vor: 
geichriebenen Umfrage im Kurfürjtenrat würde, fo wie die Weifungen des 
brandenburgischen Vertreters lauteten, die Mehrheit dem Wiener Hofe fidher 
geweſen fein; dur das gewählte Vorgehen verdarb man die eigene Sache. 
Man jegte fih ins Unrecht und eröffnete dem König von Preußen einen will 
fommenen Ausweg aus einer Stellung, die feinen augenblidlihen Anjchauungen 
und Vorfägen ganz und gar nicht mehr entiprad). 

Graf Podewils, im Einverftändnis mit jeinem Kollegen Borde, beantragte, 
das Rundjchreiben des Kaifers an die Kurfürften, das die Entfernung der an: 
ftößigen Verwahrungsurkunden aus den Neichsakten forderte, in unbejtimmten 
Wendungen zu beantworten; der König aber jchnitt ihre Erörterungen mit dem 
Donnerworte ab: „Nein! ich will, daß man kräftig Ipricht; Ihr jeid das größte 
Angſthuhn (poule-mouillee), das ich fenne. Ich will unbedingt, daß man den 
ſtärkſten Ton anſchlägt; ich will die Antwort an den Kaiſer felbit leſen, ebenjo 
unfer Neichstagsvotum, wo man lauthals von den deutſchen Freiheiten ſprechen 
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muß, welche die Königin von Ungarn unterdrüden will. In Wien muß Dohna 
vorgefhidt werden: mit einem Worte, es muß Sturm geläutet werben gegen 
die Königin von Ungarn.” 

In immer neuen Wendungen machte er den Miniftern und feinen Ge- 
jandten in Frankfurt und Wien nahdrüdliches Auftreten zur Pflicht: in den 
„Kärkiten Terminis” jollten fie fprechen, einen „Teufelslärm” ſchlagen und die 
Leute ihr „Attentat auf die germaniſchen Freiheiten” derb entgelten laſſen. Dem 
Grafen Dohna machte er nochmals, wie ſchon im vorigen Sommer, ſchwächliche 
Vertrauensfeligfeit zum Vorwurf und empfahl ihm, niemals zu glauben, „daß 
die Defterreicher e& gut mit uns meinen”; es fei befannt genug, „daß der Hof 
dajelbit, wenn ihm was zumiber geſchehen, jolches nie vergefle, und wenn man 
ihm etwas guts gethan, mit Undank Lohne”. Ein Notenwechſel zwiſchen ben 
beiden Höfen anläßlih des Diftaturftreites erhöhte, wie es nicht anders ſein 
fonnte, die gegenfeitige Gereiztheit. 

Der dem Kaifer vor verfammeltem Reihe, der dem Neichötage jelber 
durch die Königin von Ungarn angethane Schimpf ſchien für die Stände eine 
neue Mahnung fein zu müſſen, mit Ernit die Ehre der deutfchen Nation zu 
wahren. Nod war der König von Preußen voll der beften Hoffnung für das 
Gelingen des von ihm geplanten Werkes; er ließ Anfang Dezember feinen feit 
jegt zwei Jahren bei dem Kaiſer beglaubigten Geſandten Klinggräffen fommen, 
um ihn perſönlich mit neuen Weifungen für die Affociationsverhandlungen zu 
verjehen. Er hielt daran feit, dem Bunde eine große Ausdehnung, einen all: 
gemeinen Charakter zu geben, die Reichskreiſe als folhe für die Einung zu ge: 
winnen. Alles fam dabei auf die Zahl der Beitrittserflärungen an; die Größe 
der Kontingente ſchien gleihgültig. Ein paar Kreisfoldaten der Form halber — 
für das weitere jorgte die große preußifche Truppenftellung. An die Spite der 
vereinigten Streitmadt wollte dann der König mit dem Titel eines immer: 
währenden Generalleutnants der Reichstruppen treten, den er von dem Kaiſer 
begehrte. Schon hielt er e& an der Zeit, dem Kaifer feine Gedanken für die 
Aufftellung mitzuteilen, welche das Neichsheer im nächſten Sommer an ber 
Weſer bei Minden zu wählen haben würde. 

Schnell aber, noch bevor das Jahr zu Ende ging, trat ein Rückſchlag ein. 
Der König begann bei dem Kaifer das Entgegenfommen zu vermiflen, welches 
ihm wenigftens von diefer einen Seite bisher gezeigt worden war. Die Sclaff: 
heit und Thatenſcheu der öfterreichiichenglifchen Kriegsführung nad) der Schlacht 
bei Dettingen ließ den bedrängten Herrſcher neue Hoffnung ſchöpfen. Schon er: 
flärte er, daß er an das Neutralitätsheer der Reichskreiſe nicht weiter denfen 
wolle, jondern fi bemühen müfle, mit franzöfiihem Gelde möglichſt viel 
Truppen für Angriffszwede zufammen zu befommen; er legte es auch dem 
König von Preußen nahe, eine neue Verbindung mit Frankreich zu fuchen. 
Frankreich jelbft aber jchlug vor, einen Bund in den Formen des Nheinbundes 
von 1658 zu jchliegen: das heißt, ſagte König Friedrich, „Frankreich will eine 
ſchwächliche Liga deutjcher Fürften bilden, um fie mit der Ausführung feines 
Willens zu betrauen, einer Ausführung, deren Gefahren Frankreich felbit fich 


nicht ausfegen will.” Scharf betonend hob er den Unterſchied, den Gegenjak 
Rofer, Adnig Friedrich der Große. I. 2. Aufl. 14 
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zwijchen feinem Ailociationsvorichlage und dem neuen Plane des Kaifers hervor: 
der Kaijer wünſche jegt, daß das aufzuftellende Heer offenfiv gegen die Königin 
von Ungarn handle; in dem Entwurfe des Nijociationsvertrages fei e8 dagegen 
in ausbrüdlichen Worten ausgeſprochen, daß die Allianz befenfiv fein jolle: „dieſe 
Alfociation würde nad den Reichsgeſetzen erlaubt gemwejen fein und die ver- 
bündeten Häufer würden eine adhtunggebietende Gemeinjchaft gebildet haben, die 
mit Aug und Recht die Vermittelung zwiſchen den Eriegführenden Teilen be- 
anfpruchen burfte.” 

Friedrich war gerecht genug, nicht den Kaijer für das Scheitern jeiner 
Reichspolitif verantwortlich zu machen. Er wußte, wie der landflüchtige Fürft 
nad) dem Abbruche der Verhandlungen mit England in höherem Grade denn 
je von Franfreih abhängig war. Und Franfreih, das lag klar zu Tage, 
hatte feine Neigung gehabt, jein Geld für eine Affociation herzugeben, in ber 
es nicht die führende Rolle übernehmen, die vielmehr einen rein beutjchen 
Charakter bewahren follte. 

Er habe alles gethan, das Aſſociationswerk zu fördern, und babe fidh da: 
durch viel Odium zugezogen, Frankreich aber habe nicht gewollt — jo erflärte 
Friedridy in den eriten Tagen des neuen Jahres refigniert. 

Die Verhandlungen Hatten nur zu dem einen zugelangt, die volle Zer- 
jahrenheit und Troftlofigkeit der deutichen Zuftände an den Tag zu legen. Der 
Verſuch, Deutichland auf fich felbft zu ftellen, war kläglich gejcheitert. Der von 
dem preußiſchen Könige jo laut und mahnend verfündete Grundjag, daß das 
Reich feine Angelegenheiten jelbit, ohne Einmiſchung der Fremden ordnen 
müfle, wie hätte er Verſtändnis oder gar Nahadhtung finden jollen zu einer 
Zeit, wo die Träger der Kronen von England, Polen, Ungarn, Schweden und 
Dänemark zugleih deutſche Reichsſtände waren, und wo der König von Frank— 
rei als Bürge des weſtfäliſchen Friedens einen völferrechtlihen Anſpruch auf 
Ueberwadhung des öffentlichen Nechtszuftandes im Neiche hatte? Einft in den 
Tagen Ludwigs XIV. Hatte ein franzöfifcher Diplomat höhnend gerufen: „Es 
gibt fein Reich mehr, es ift allein der Kurfürft von Brandenburg, der glauben 
machen will, daß es noch ein Neich gebe.” Diejes hoffnungsloje „Es gibt Fein 
Reich mehr” mußte jegt auch dem Urenkel des großen Kurfürften als Erkenntnis 
ih aufbrängen. Welche Selbitironie lag doch in dem Begriffe, den ber da: 
malige Sprachgebrauch mit der Bezeihnung Neich verknüpfte! Im gemeinen 
Leben, jo lehrte Johann Jakob Mojer in feinem vielbändigen Handbuche des 
deutichen Staatsrechts, teile man Deutihland ein „in das Neih und in das 
übrige Teutjchland”, wo dann unter dem Reih Schwaben, Franken und die 
Rheinlande zu verftehen jeien — die Stätten, wo die Zwergbildungen, die ver: 
fümmerten jtaatlihen Eriftenzen am dichteften wucherten und die politifche Lebens— 
kraft deutihen Volkstums erftidten. Und würdig diejes Reiches war feine 
offizielle Vertretung. Wenn man den jpäteren Bundestag den Indifferenzpunkt 
der bdeutijhen Dinge genannt hat, jo war das der immermwährende Reichstag 
des alten Reiches zweifellos in gleihem Maße. 

Gewiß war die Neichspolitif, mit der es der König von Preußen wagen 
zu dürfen geglaubt hatte, eingegeben und beraten durch das preußifche Intereſſe. 
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Das ſtolze Bewußtfein, die politiihe Führung des Neiches neben dem Kaifer 
und für den Kaiſer übernommen zu haben, das erhöhte Anjehen im Reiche, das 
jollte, wie wir den König jagen hörten, für Preußen der Gewinn aus biejer 
Reichspolitik ſein. Und wer wollte den Fürjten, ber unter den Großen Deutſchlands 
thatſächlich allein eine rein deutſche Macht, die neugeſchaffene, aus jeinem Geift 
geborene deutihe Großmacht vertrat und barftellte, wegen biejes patriotiichen 
Ehrgeizes ſchelten? Iſt doch in der Folge der falt abweijende, hochmütig ſelbſt— 
zufriedene Verzicht auf diefen Ehrgeiz von warmherzigen Patrioten feiner 
Negierung geradezu als nationales Verbrechen angerechnet worden. Wäre der 
Befieger des öfterreihiichen Heeres, wie er es verlangte, als immermwährender 
Generalleutnant an die Spike der Neichstruppen getreten, jo hätte damit bas 
Neich die Anerfennung der militäriihen Hegemonie Preußens in Deutfchland 
ausgeſprochen; es wäre ein erblider Majordomat im Reiche geichaffen worden, 
neben welchem das abgelebte Wahlfaifertum in den tiefften Schatten getreten 
wäre. Aber wie hätten die Zeitgenofien, blöden Blides und trägen Herzens, 
die kühne prophetifhe Formel des Preußenfönigs verftanden, das künftige 
Zauberwort der deutichen Auferftehung ! 

Die Reichspolitif des Königs bewährte ihren praktiſchen Blid, indem fie die 
Beſſerung des Reiches bei der Wehrverfaffung beginnen laffen wollte. Alldieweil 
fie aber hier einen der wundeſten Punkte im öffentlichen Leben Deutſchlands 
berührte, jo war e& beinahe eine Notwendigkeit, daß fie gleich bei ihrem eriten 
Anlaufe ſchwere Enttäufchung erfuhr. Deutichland ftrogte von Männern, von 
geborenen Kriegern, aber Deutichland blieb deshalb doch nur der große Menfchen- 
markt Europas, wie ſich die englifchen Parlamentsredner wegwerfend ausbrüdten; 
denn ſchon hatten deutiche Fürften fi daran gewöhnt, die männlide Jugend 
ihres landesväterlihen Machtgebietes als lukrative Ware zu verwerten, als 
Ausfuhrartifel, für den ausländiiches Geld in ihre Kaſſen ftrömte. Statt daß 
unter gefunden Verhältniffen die Gelder Mittel und die Truppen Zwed hätten 
jein müffen, wurden die Truppen lediglich als Mittel zum Zwed des Gelb: 
verdienens betrachtet. Wo diefer rein gejchäftliche Gefihtspunft für die Politik 
der deutſchen Höfe ausſchlaggebend war, da ließ ſich fein Fürftenbund zu 
großen nationalen Zwecken geftalten; wer im adhtzehnten Jahrhundert die Fleinen 
deutichen Höfe zu ſolchen Zweden haben wollte, mußte fie bezahlen. Bittere 
Not, die VBerarmung im Gefolge der Verjchwendung, zwang auch wohlmeinende 
Fürſten, aus diefer trüben Einnahmequelle zu jchöpfen. Im Begriff, einen neuen 
Subfidienvertrag abzufchliegen, Hagt einmal Herzog Karl von Braunfchweig 
einem feiner Brüder, daß feine andere Wahl ihm übrig bleibe bei der vom 
Vater übernommenen Schuldenlaft und bei all den durch die traurigen wie 
die freudigen Familienereigniffe in der zahlreihen Verwandtſchaft verurſachten 
Ausgaben ; er ſelbſt würde fich vielleicht entfchließen fünnen, Zeit feines Lebens 
ich zum Leidenträger zu verbammen, aber die ganze Familie würde jein An: 
denfen verfluchen, wenn er fie ärmer als die Erben eines leidlich gejtellten Privat: 
manns binterlajfen wollte. Solder rein privatrechtlichen Auffaffung bes Fürften- 
amtes galt die Warnung, die der König von Preußen dem jungen Herzog von 
Württemberg, als er ihn aus der Lehre entließ, mit auf den Weg gab: er folle 
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eingedenf fein, daß das Land Württemberg nicht um feinetwillen, ſondern daf er 
um bes Landes willen da jei. Das Syſtem bes Menſchenſchachers mit der 
äußerften Folgerichtigfeit durchzuführen, blieb dem Prinzen Wilhelm von Heſſen 
vorbehalten, der für den Feldzug von 1743 den einen Teil feiner Truppen 
an ben Kaiſer, den andern Teil an des Kaifers Gegner, die Engländer, ver: 
mietete. „Zur Schande meiner Nation bins ih, genötigt, einzugeftehen,“ jo 
ſchreibt der König von Preußen 1752 in jeinem politifchen Teftament, „daß 
niemals das öffentlihe Intereſſe dem Privatinterefie in höherem Grabe auf: 
geopfert worden ift, als jegt.” Die deutfchen Fürften feien Kaufleute geworben: 
„Te verhandeln das Blut ihrer Unterthanen, fie verhandeln ihre Stimmen im 
Fürftenrat und im NHurfürftenrat; ich glaube, fie würden ihre eigene Perjon 
verhandeln, fände ſich jemand, der fie bezahlen wollte”. 

Fürwahr es bedurfte einer völligen Umwälzung, wenn diefer Fürftenrepublif, 
die fih Reich nannte, geholfen werben jollte. Aber wenn Friedrich einen Augen: 
blid es ſich ſelbſt beſchieden geglaubt hat, das Reichsſyſtem „von Grund aus um: 
zufehren”, fo täufchte er fich in der Stunde, welche die Uhr der Entwidelung zeigte; 
noch lag tiefe, tote Nacht über Deutfchland. 

Mochten die Toten ihre Toten begraben. Für Friedrih hatte nach den Er: 
fahrungen feiner Reichspolitif vom Jahre 1743 das wejentlichite Intereſſe die Frage, 
was nur das liebe heilige römische Reich, „dieſes überlebte und bizarre Staats- 
gebilde”, noch zufammenhalte — diefe bald aller Mund erfüllende Frage, melde 
das politifhe Teftament von 1752 dahin beantwortete, daß die Eiferfucht jo 
der Glieder des Neichs wie der benachbarten Mächte Bürgſchaft für diejes 
traurigen Reiches Fortdauer jei. 

Die ausschließlich preußifche Richtung der Politik König Friedrichs beginnt 
ober wird wieder aufgenommen mit dem Jahre 1744; denn nur im Zuſammen— 
bange einer unmittelbar ber Wahrung preußifcher Interefien geltenden Unter: 
nehmung geihah es, daß jetzt von den bereits aufgegebenen reichspatriotiſchen 
Beitrebungen des Vorjahres ein verblaßter Reft feitgehalten wurde. 


Zweiter Abfchnitt. 
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iederholt hat unſre Erzählung erjehen laſſen, wie die politiichen Berater 

und Gehülfen König Friedrihs, vor allen der Minijter Podemwils, 

einer Politit des Wettens und Wagens in innerfter Seele abgeneigt 
waren. Es bedeutete etwas, daß gerade ein jo gearteter Minifter neben dem 
jungen König jtand, ſtets bei der Hand, das hellauflodernde Feuer mit kaltem 
Strahl zu dämpfen und mit einer Kafuiftif, die fein Wenn und fein Aber un: 
berückſichtigt ließ, allzu janguinifchen Vorausfegungen mißtrauifhe Fragezeichen 
entgegenzuhalten, unbefümmert, ob er deshalb eine poule-mouillde gejcholten, 
oder ob ihm „unbegreiflihe Vorliebe für diefe infamen Engländer” zum Vor: 
wurf gemacht wurde, 

Im Gegenſatz zu ben Friedfertigen fehlte es nun in der Umgebung bes 
Königs nit an unruhigen Geijtern, die zum Kriege antrieben. In vertrau: 
lihen Briefen an den Kabinetsjefretär Elagt Podewils wohl, er kenne wenigftens 
zum Teil die „jefreten Refforts”, die man jpielen laffe, und die Inſtrumenta, 
jo man unter der Hand employiere, um gewiſſe Abfichten zu befördern; er er: 
Härt dann, er verlaffe fi) dabei nächſt Gott „auf Sr. Königl. Majeftät erleuchtete 
Penetration, daß diefelben die ſekreten Vues gewiſſer Leute zu demelieren wiſſen 
werden”. Ein andermal, als die „fulminanten königlichen höchſteigenhändigen 
Marginalien“ ihn ganz erjchüttert haben, tröftet es ihn, daß er als ein reb- 
liher und treuer Diener das Seinige gejagt und gethan habe und daß bie 
Providence und die Zeit den abitophelifhen Sinfinuationen, wie er mit einer 
biblifden Erinnerung an die Geſchichte König Davids jhreibt, Maß und Ziel 
ſetzen werde. 

Podewils nennt die böjen Ratgeber niemals, aber wir gehen nicht fehl, 
wenn wir die Männer, denen feine Stoßfeufzer galten, unter den Kriegsleuten 
des Königs ſuchen. Groß aber ſcheint in dem jo tapfern preußiſchen Heere bie 
Zahl der Heikfporne nicht gewefen zu fein. Den meiften Generalen ward von 
dem Kriegsheren zu politiicher Meinungsäußerung allemal feine Gelegenheit ge: 
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boten; von anderen, wie dem alten Deffauer, dem Feldmarihall Schwerin, dem 
Generaladjutanten Golg wiflen wir, daß fie bei verfchiedenem Anlaß ihre Stimme 
zu Gunften einer friedlichen Politit erhoben haben. Seit allzulange hatte ſich 
diejes in Waffen ftarrende Gemeinmwejen in ein geruhiges und ftilles Zeben nad 
dem ſchlichten, jdwedem Abenteuer abholden Sinne Friedrih Wilhelms I. hinein: 
gewöhnt. Es ift bezeichnend, daß die beiden Generale, welche als Eiferer für 
den Krieg erkennbar hervortreten, in dem preußifchen Heere halbe Frembdlinge 
waren: die Grafen Schmettau und Rothenburg, bie erjt unter der neuen Regie: 
rung aus dem öfterreichiichen und franzöfifchen Kriegsdienfte Zugewanderten, die 
BVerförperungen gleihjam der beiden in jo engem Zuſammenhang ftehenden Rich— 
tungen der offenfiven Politik von 1741, des Gegenfages gegen Defterreih und 
der Freundichaft mit Frankreich. Marquis Balory, der franzöfiiche Gefandte, hat 
die Gefinnung der beiden Generale jeinem Hofe zu rühmen gewußt, und Schmet: 
tau felbft hat in einem Briefe an den Kaifer den Freiherrn von Spon, Karls 
Gefandten in Berlin, als Zeugen dafür angerufen, wie wader er den Karren 
vorwärts gehoben habe. 

König Friedrid war nicht gemeint, ſich fchieben zu laſſen. Die allzu 
Higigen mußten Waſſer in ihren Wein thun. Wenn Schmettau jchon im 
Frühjahr 1743 die Notwendigkeit, wieder loszuſchlagen, beweijen wollte, jo ward 
ihm die Antwort: „Der König von Preußen übereilt fi nit, feine Stunde 
ift noch nicht gefommen“; und auf erneute Warnung vor den gefährlihen An: 
ſchlägen der Oefterreiher auf Schlefien antwortete Friedrih: „Wer fi ein Glied 
amputieren läßt, bevor es brandig ift, begegnet einem Uebel durch ein Mittel, 
das noch übler if.” An Rothenburg aber jchrieb er im folgenden Herbite: 
„Es freut mich doch, daß ich meine natürliche Yebhaftigkeit beffer im Zaume 
halte, als die Welt erwartet.” 

Sp wenig hatten die, welche alles Heil von einem neuen Bündnis mit 
Frankreich erwarteten, bei dem Gebieter erreicht, daß Friedrich noch am 8. Februar 
1744 an feinen Gejandten in Paris ſchrieb, was Frankreich jest noch thun 
wolle, etwa eine Subfidienzahlung nad Kaſſel, werde moutarde après diner 
jein: Frankreich habe durch fein Zaudern alle Abfichten Preußens zu Gunften bes 
Ktaifers, den ganzen Plan für ein Neutralitäts: und Beobachtungsheer verrüdt 
und vereitelt. Er berief fih dabei auf ein kurz zuvor dem Gejandten gegenüber 
ausgefprochenes Urteil des mifvergnügten, in den Hintergrund gefchobenen Belle: 
JIsle: Alles, was jeßt jeitens des franzöfiihen Minifteriums gefchehe, hätte vor 
drei Monaten geichehen müflen. 

Unmittelbar darauf aber fette bei dem Könige der entſcheidende Im: 
ſchwung ein. 

Es ift des Wormſer Vertrages gedacht worden, den die Höfe von Wien, 
London und Turin am 13. September 1743 in dem Hauptquartier des prag- 
matischen Heeres unterzeichnen ließen. Mehrere Monate hindurch hatten ihn die 
abichließenden Teile geheim gehalten; Anfang Februar 1744 aber war er in 
allen holländiichen Zeitungen zu lefen. Durch feinen Gefandten im Haag erhielt 
ihn am 9. Februar König Friedrich. 

Zwei Beftimmungen in dem Vertrage waren es, die jeinen Argwohn heraus: 
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forderten. In dem zweiten Artikel fand er, daß die Verbündeten fich alle Ge- 
biete gegenjeitig verbürgten, welche fie nad) Maßgabe einer Reihe einzeln auf: 
geführter Verträge aus der Zeit von 1703 bis 1739 befäßen oder befigen follten. 
Ein anderer Artikel, der dreizehnte, beftimmte, daß nach Vertreibung der gemein: 
famen Feinde aus talien der König von Sardinien die Beihüsung der lom— 
bardiſchen Beſitzungen Maria Therefias übernehmen würde, auf daß die Königin 
eine um jo größere Anzahl Truppen in Deutichland verwenden Fönne. 

Friedrich glaubte, wenn er beide Artikel zuſammenhielt, deutlich feindjelige 
Abſichten gegen Preußen zwiſchen ben Zeilen zu leſen. Die Aufbietung ſtärkerer 
Truppenmafjen auf dem deutſchen Kriegsichauplage, zu einer Zeit, wo die Baiern 
außer Kampf gejeßt, die Franzojen über den Rhein zurüdgetrieben waren, fchien 
nur der Wiebereroberung Schlefiens gelten zu können, und noch unzmweideutiger 
dünkte ihm die Auslafjung des Breslauer Friedens in der Reihe der als Grund: 
lagen des der Königin von Ungarn zu verbürgenden Befisitandes namhaft ge: 
machten Urkunden. Mit einer gewiſſen Feierlichfeit forderte er von jeinen beiden 
Kabinettsminiftern, ſowohl von Podewils wie von Borde, Gutachten über Inhalt 
und Tragmweite des ihm verdächtigen Vertrages, indem er es dem einen wie dem 
andern zur Pflicht machte, ſich weder mit einem dritten noch untereinander über 
den Gegenitand zu bereben. 

Borde, der vordem ſowohl den Wiener Hof wie den Londoner als preufi- 
ſcher Gejandter fennen gelernt hatte, verhehlte nicht gewiſſe Bedenken und ſprach 
es aus, daß die Königin von Ungarn Schlefien nie verjchmerzen werde und daß 
auf England fein Verlaß fei, jo lange ein Kurfürft von Hannover die britiiche 
Krone trage. Immerhin wollte er nicht an eine unmittelbare Gefahr glauben 
und wies anderfeits auf die zerfahrenen Zuftände in Franfreih hin, die einen 
Bruch mit der Gegenpartei nicht rätlich ericheinen ließen: das werde heißen, 
fich jelbit in Verlegenheit ftürzen, um Franfreid den Dorn aus dem Fuße zu 
ziehen. Borde riet deshalb, über den Vertrag hinwegzufehen und feine Bejorgnis 
oder Empfindlichkeit zur Schau zu tragen. 

Gerade im Gegenteil empfahl Podewils, in Wien und in London Erflä- 
rungen zu fordern, wie jie die Faſſung des zweiten Artikels mit der augen: 
fälligen Ignorierung des Breslauer Friedens vollauf rechtfertigen mußte. Aber 
nur an der Form nahm Podewils Anſtoß; eine feindjelige Tendenz wollte er 
nicht erfennen und erflärte auf Eid und Gewiffen, daß der Vertrag, jo wie 
er vorliege, dem Könige keine Unruhe bereiten könne. Die Möglichkeit, daß 
geheime Artikel mit beftimmter Beziehung auf Preußen angehängt feien, jtellte 
das Gutachten natürlich nicht in Abrede. 

Wir wiſſen heute, daß die geheimen Zuſätze des Wormjer Vertrages der: 
artige Vereinbarungen nicht enthielten. Nur in dem Sinne gefhah Preußens in 
einem dieſer Sonberartifel Erwähnung, daß Maria Therefia fih für den Fall 
eines gegen fie gerichteten preußifchen Angriffs die von England zu ihren Gunjten 
übernommene Garantie des Breslauer Friedens nod einmal ausdrüdlich ver: 
heißen ließ. Schon beftimmter, obgleich auch nur hypothetiſch, bezog ſich auf 
‚ einen Krieg mit Preußen eine Beftimmung des am 20. Dezember 1743 erneuerten 
öſterreichiſch-ſächſiſchen Bündniſſes, das den König von Preußen gleichfalls, ob- 
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Schon in viel geringerem Grade als das Wormfer, beunrubigte. Indem fich der 
Dresdener Hof von der Stellung der vertragsmäßigen Hülfscorps von 6000 Mann 
für die Dauer des gegenwärtigen Krieges entbinden ließ, verpflichtete er fih um 
jo nadhdrüdlicher zu der Truppenftellung, falls in dieſen Krieg unter irgend 
einem Vorwand andere als die „bereits darin verfangenen Mächte in Deutſch— 
land” eintreten follten; zugleid warb für den Fall, daß die Waffenhülfe fofort 
oder aud in erhöhtem Umfange geleiftet werden würde, eine ohne Schaden der 
Königin von Ungarn berzuftellende territoriale Verbindung zwijchen dem König: 
reih Polen und den ſächſiſchen Landen zugejagt, eine Gebietserweiterung alio, 
die nur auf Koften Preußens ſich herftellen ließ. 

Der König von Preußen irrte ih, wenn er den Blid Maria Therefias 
unmittelbar auf Schlefien gerichtet glaubte. Die Königin begehrte zunächſt viel: 
mehr nur Baiern. Das Erbland des Kaiſers befand ſich damals bereits wieder 
vollftändig in öfterreihifcher Gewalt, und wir fahen, wie die Politik des Wiener 
Hofes im Einverftändnis mit England den Grundſatz verfolgte, Baiern ftill: 
Ihweigend zu behalten. Dan ermißt leicht, daß Friedrich, wenn er diefe Ab: 
fiht Har durchſchaut hätte, fich ihrer Verwirklichung mit nicht geringerem Nach— 
drud widerjegt haben würde, als einem unmittelbaren Angriffe auf Schlefien. 

Objektiv in feinen Annahmen fehlgreifend, war der König innerlich feſt 
davon überzeugt, daß ihm eine Herausforderung bevorftehe, daß feine neue Er: 
werbung unmittelbar gefährdet fei. Das war nun die unbeabfichtigte Wirkung 
der leichtfertigen Formlofigkeit oder hochmütigen Nichtachtung, womit die Ver: 
biündeten von Worms ihren zweiten Artikel entworfen hatten, daß deſſen einfacher 
Wortfinn in der That feine andere Deutung zuließ, als die einer hier ausge: 
Iprochenen Anerkennung des öſterreichiſchen Befisftandes in der Ausdehnung, die 
er vor dem Breslauer Frieden gehabt. Eben weil Friedrich die von den pragmati: 
ihen Berbündeten früher erörterten Pläne zur Wiebereroberung von Elſaß und 
Lothringen für ganz ausfichtslos hielt, mußte ihm ein Anjchlag auf Schlefien 
um jo glaubhafter erfheinen. Die Darlegungen feiner Minifter vermodten 
ihn nicht zu überzeugen; er lieh Podewils burd den Stabinetsfefretär jagen, 
wenn ein Privatmann in feinen eigenen Angelegenheiten alſo urteilen wollte, 
jo würbe er bald banferott fein. Die beiden Gutachten vor Augen, ftellte er, 
nunmehr mit fich jelbft zu Rate gehend, in feiner Haren und jcharfen Art das 
Für und Wider auf großen Foliobogen gegeneinander. Wohl ſpricht er von 
der Stärke feiner Verteidigungsftellung in Schlefien, an die der Nachbar mehr 
als einmal denken follte, bevor er zum Angriff jchritte; nichtsdeftomeniger war 
er der leberzeugung, daß diefer Angriff früher oder fpäter erfolgen werde. In 
den legten Jahren feiner Negierung ift es immer fein Sprichwort geweſen: 
Chi sta bene, non muove; nicht fo jegt. Der Grundſatz ift wahr, jo jchreibt 
er, „wer gut fteht, ſoll fi nit rühren, aber man muß augenblidlihe Ruhe 
von wirklicher Sicherheit unterſcheiden“. Und diefe wollte er nur in einer wei: 
teren Schwädhung der öfterreichifchen Macht fehen. In der Ueberzeugung, daß 
es noch einmal zum Entfheidungsfampfe um Schlefien fommen müſſe, hielt er 
es für feine Pflicht, den Kampf in dem Augenblide heraufzuführen, welcher für 
Preußen der günſtigſte war, in welchem noch auf Bundesgenofien gerechnet 
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werben fonnte, das heißt vor dem Ausſcheiden Franfreihs aus dem Kampfe. Er 
entſchloß ih, in Verfailles ein Angriffsbündnis zu fuchen, und wählte zu feinem 
Unterhändler den Grafen Rothenburg. 

Sein Siehtum, die noch immer nicht verheilte Bunde aus ber Chotufiger 
Schlacht, gab dem Grafen zu der Reife an bie Stätten, wo der erfahrenfte ärzt: 
lihe Rat geholt werben fonnte, einen bequemen Vorwand. Selbſt Podewils 
blieb diesmal außer dem Vertrauen, nachdem er es mit feinem Gutachten jo 
gründlich verfehlt hatte. So geheim die Sendung betrieben wurbe, fo famen 
die Späher doch jchnel auf die richtige Fährte, und Lord Hyndford wußte 
jeinem Hofe zu melden, daß der König vor Nothenburgs Abreife, um die Fähig— 
feiten ‚feines Unterhändlers zu prüfen, die Rolle der Franzofen übernommen 
und alle nur erfinnlichen Einwürfe gegen feine eigenen Anträge hervorgefehrt habe; 
Rothenburg aber habe alles jo gejchidt widerlegt, daß der König zulekt gejagt, 
wenn er jo gute Gründe vorbringe, jo werde ihm gewiß der Erfolg nicht fehlen. 

Graf Rothenburg durfte für feine Perfon in Verfailles auf die freund: 
lihite Aufnahme rechnen. Die Hofgeſellſchaft zählte ihn nah Bildung, Sitte 
und Familienverbindungen durhaus zu den Ihren. Der Austritt aus dem 
jranzöfifhen Heere war dem Deutſchen, der unter den Fahnen feines Landes- 
herren mweiterdienen wollte, vor vier Jahren nicht verübelt worben; wie hätte er 
jegt nicht ein Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit und Teilnahme fein 
jollen, da er mit rühmlihen Narben aus einer gewonnenen Schlaht, mit dem 
Rufe eines erprobten Neitergenerals zurüdkehrte ? 

Für die ihm gejtellte Aufgabe war dem Grafen unter feinen Familien: 
verbindungen vor allem die Verwandtihaft mit der alten Sippe der Noailles 
von Bedeutung, deren Haupt troß der Niederlage von Dettingen zur Zeit bei 
König Ludwig XV. am meijten galt. 

Die Stellung eines Premierminifters war nach dem Tode des Kardinals 
Fleury nicht wieder befegt worden. Die ganze Umgebung des Königs hatte 
darin einträchtig zufammengemirkt, ihm das Beifpiel Ludwigs XIV. vorzuhalten, 
der nad) dem Tode Mazarins jelber zu regieren begonnen hatte; denn die Söhne 
der großen Geſchlechter, vor allem die Herzöge von Noailles und Richelieu, 
wollten fi nicht abermals unter das Joch eines Priefters beugen. Und ſo 
hatte auch Kardinal Tencin, obgleih von Fleury für die Nachfolge auserjehen, 
fih fchnell und geichmeidig den Umftänden anbequemt und bereit erflärt, mit 
jeinem Site in dem oberjten und engjten Rate des Königs auch fürberhin vorlieb 
zu nehmen. „Le cardinal est mort, vive le roi*, fo parobierten an Fleurys 
Todestage die allzeit lachenden, allzeit jpottenden Müßigänger des (Eil de beuf 
den alten Huldigungsruf, der am Tage eines Thronmwechfels gehört wurde. In 
der That erklärte Ludwig XV., von nun an felbft fein erfter Minifter fein zu 
wollen, und erließ das ſeltſame Rundichreiben an die fremden Höfe, das ihnen 
den Tod Fleurys in dem bei fürftlihen Familienereignifien üblichen Stile an: 
fündigte. Wie vordem der Kardinal, jo arbeitete jegt der König mit. den Fach— 
miniftern. Aber es währte nicht lange, fo blieb ein jeder fich ſelbſt überlafien, 
der Kanzler, der Generalfontrolleur der Finanzen, die vier Staatsſekretäre — 
ein Zuftand abminiftrativer Auflöfung und Anarchie, der dem Könige von 
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Preußen mand fpöttifche Bemerkung entlodt hat. Eines Abends, zu Beginn 
des Winters von 1743, befand fich Friedrih in der Oper und hatte die Ge: 
jandten Franfreihs und Englands in feine Loge treten laſſen; unter dem nicht 
völlig niedergelaffenen Vorhange wurden die Füße der Tänzerinnen fichtbar. 
„Ganz das franzöfiihe Minifterium”, jagte der König zu Hyndford, jo daß 
Valory es hören mußte: „Beine ohne Kopf!” 

Die auswärtigen Angelegenheiten blieben wie zu Fleurys Lebzeiten dem 
zaghaften und ideenlojen Amelot anvertraut; doch waren ihm als Beirat an 
die Seite geftellt der Kardinal Tencin und der Marſchall Noailles, beide ohne 
einen beftimmten Amtsfreis dem Konfeil angehörend, ſowie der Staatsjefretär 
für die Marine, Graf Maurepas. So wenig waren bie vier miteinander einig, 
dab es in Verfailles von dem Streit und Yärm ihrer Sigungen hieß, man 
fönne Gott davor nicht donnern hören. Der König von Preußen mußte bei 
dem Staatsjefretär des Auswärtigen wegen der Erinnerungen von 1742 feind: 
jelige oder wenigftens gereizte Stimmung vorausfegen; immerhin hatte jelbft 
dieſer Amelot kürzlich einen nicht mißzuverftehenden Annäherungsverſuch gemacht. 
Wieder wie vor drei Jahren erichien im Herbſt 1743 Voltaire, von feinem 
füniglihen Freunde zu einem neuen Bejud eingeladen, am preußiichen Hofe 
mit diplomatifhen Aufträgen, diesmal aber nicht als verfappter Aushorcher, 
jondern mit dem offenen Eingeftändnis, der Vertrauensmann und der Werber 
Amelots zu fein. Friedrich behandelte diefe diplomatiſche Sendung lediglih als 
einen Spaß; den großen Fragebogen, den der in Politik dilettierende Poet ihm 
vorlegte, hat er mit jcherzhaften Antworten in Verſen und in Proja, halb 
Drakeliprüchen und halb Couplets, ausgefüllt; etwa gleichzeitig aber jandte er 
dem auf jolhen Ummegen fi heranjchlängelnden Staatsfekretär durch Valory 
ein „Projekt, welches die Franzofen befolgen müffen, wenn fie vernünftig find“: 
Ratſchläge für Kriegführung und Politik. Daß fie ganz ohne Eindrud blieben, 
verftärkte nur Friedrichs fchlechte Meinung von Amelot. 

Niht an den Staatsjekretär follte drum Graf Rothenburg fich wenden, 
unmittelbar an die Perfon des Königs wies ihn fein Auftrag. Dem Herzog von 
Nichelieu gelang es, ihm den Zutritt zu vermitteln und ihm zugleich die Bundes: 
genoſſenſchaft zu verichaffen, die ihm jelber mächtig zur Seite ftand. 

Die vierte von fünf Schweitern, war die Marquife de la Tournelle, 
Nichelieus Nichte und das Patenkind des Herzogs von Noailles, im Herbft 1743 
von dieſen beiden dur ein Intriguenfpiel verwegenfter Art als „Palaftdame der 
Königin” an den Hof gebracht worden, in der ausgeſprochenen Abficht, fie den 
Plag in der Gunft des Königs einnehmen zu laffen, auf welchem vordem die zweite 
der Schweitern, die frühverftorbene Gräfin Vintimille, geglänzt hatte und welchen 
zur Zeit noch die ältefte, die Gräfin Mailly, einnahm. Schnell und hartherzig 
ward die Vorgängerin durch ſchweſterliche Veranftaltung geftürzt, und nun ließ fi) 
die neuejte Siegerin über Ludwig XV. mit einer Jahresrente von 80000 Livres 
ausftatten und zur Herzogin von Chateaurour erhöhen: „wegen ber Dienfte“, fo hieß 
es in dem föniglichen Gnadenbriefe, „welche ihr erlauchter Stamm feit Jahrhun: 
derten der Krone geleiftet, und wegen der Eigenſchaften des Geiftes und des Herzens, 
welche fie ſelbſt feit ihrer Zuteilung zu dem Hofitaate der Königin bewährt hat“. 
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So tief fie ſich erniebrigt hatte, die ehrgeizige, von lebhafter Empfindung 
für die Größe und den Ruhm ihres Vaterlandes bejeelte Frau glaubte roman: 
tiih an eine ihr zugewiefene nationale Milfion: hatte nicht vor Zeiten in dieſem 
Königreiche jene Agnes Sorel einem in träge Schlaffheit verſunkenen Herricher 
friegeriihe Stimmung einzuhauchen verjtanden? Wie hätte die Herzogin des 
Königs von Preußen ritterlihen Sendboten in feinen Bemühungen nicht für: 
dern ſollen, der wie fie jelbft einen Appell an die edleren, die föniglichen Leiden: 
Ihaften in Ludwigs Bruft verjuchte. Wiederholt jpeifte Graf Rothenburg jelb: 
dritt mit dem Könige bei der Herzogin zur Nacht und erzählte auf ihre Fragen 
von dem preußifchen Heere und von den Schlachten jeines Königs, des dem 
franzöfifhen Herrſcher nahezu gleichaltrigen. Auch er wolle ſich an die Spitze 
feiner Truppen ftellen, erflärte dann Ludwig, wolle die geloderte Zucht im 
Heere, das Grundübel, die Urfahe aller bisherigen Mißerfolge, durch jeine 
Gegenwart wieberheritellen. 

Weit Schneller, als er felber und fein Auftraggeber es irgend angenommen 
hatten, dem noch immer gegen die Franzofen mißtrauifchen Gebieter fait zu 
ſchnell, kam Rothenburg bei jolher Gunft der Lage zum Ziele. Nahezu anſtands— 
[08 wurden feine Anträge bewilligt. 

Da hatte er vor allem Frankreichs Kriegserflärung gegen die Seemädhte 
fordern müflen, auf daß dem unerträgliden, unmwürdigen Scheinzuftande ein 
Ende bereitet würde, als ob die beiden Staaten Franfreih und England, deren 
Truppen fi bei Dettingen im offenen Felde gemeffen hatten, nur als Bundes: 
genoffen der in Deutichland fämpfenden Parteien, nicht in eigener Sade an 
dem Kriege teilnähmen. Schon vier Tage, nachdem der preußiiche Unterhändler 
jeine Bedingung geftellt, erfolgte die Kriegserflärung an England (15. März); 
den Holländern ward nur eine drohende Botſchaft gefandt. Die im Utrechter 
Frieden von Frankreich verleugneten Anſprüche der landflüchtigen Stuarts wurden 
offen wieder anerkannt; der Sohn des Prätendenten, als Prinz von Wales auf 
franzöfiihem Boden begrüßt, begab fih mit dem Grafen von Sachſen nad) 
Dünkirchen, wo ein Geſchwader ausgerüftet, ein Landungsheer zufammengezogen 
wurde. Die Bejtürzung jenfeits des Kanals war um fo größer, als joeben ber 
engliiche Admiral Matthews vor Toulon, als er den franzöfifchen und fpanifchen 
Kriegsihiffen den Hafen zu ſperren verfuchte, mit großen Verluſten abgewieſen 
worden war. 

Ende April wurde, defto größere Thatkraft zu befunden, auch dem Wiener Hof 
der Krieg erflärt. Als König Ludwig am 3. Mai mit Noailles feine Refidenz 
verließ, um ſich nad den Niederlanden auf den Kriegsihauplag zu begeben, war 
das preußiiche Bündnis, das er als jein eigenjtes Werk betrachtet wiſſen wollte, 
geſichert. Um jo mehr, als der Minifter, der die Schlaffheit und Halbheit der 
vorangegangenen Zeiten zu verkörpern jchien, jegt nicht mehr jchaden konnte: 
am legten Tage des April erhielt Amelot feine Entlaffung. Seine Stelle blieb 
einjtweilen unbejegt, der König erklärte, die auswärtigen Angelegenheiten unter 
jeine perjönliche Obhut nehmen zu wollen, mit der Fortführung der Vertrags: 
verhandlung wurde Tencin betraut. Am 5. Juni, dem dritten Jahrestage des 
Vertrages von Breslau, ift von ihm, Rothenburg und dem ſtändigen preußijchen 
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Gejandten, dem alten Baron Le Chambrier, das Bündnis von Paris unter: 
zeichnet worden. 

In allen wejentliden Punkten entjprad es dem, was der König von 
Preußen gefordert hatte. Der Hauptzwed des Abkommens, eines Trutzbünd— 
niffes für den Nugenblid, eines Schugbindnifjes für alle Zeiten, war die Er: 
oberung Böhmens für den Kaifer und die Herftellung des kaiſerlichen Anjehens 
im Reihe. Den Aufmarſch von 80000 Preußen, die als kaiſerliche Hülfsvölfer 
nad Böhmen zu jenden waren, follten die Franzojen durch einen Vorſtoß vom 
Rhein her und durch eine Diverfion in den Niederlanden unterftügen; auch der 
Schug der preußiſchen Befitungen am Rhein und in Weftfalen jollte ihnen für 
den Fall einer Beläftigung diejer Provinzen obliegen. Dem König von Preußen 
ward als Gewinn zugeftanden — was demnädjft der Kaijer als fünftiger Be: 
fißer von Böhmen in einem befonberen Bertrage vom 24. Juli guthieß — bie 
Abtretung des Königgräger Kreifes ſamt Kolin und Parbubig, ſowie der rechts: 
elbifhen Teile der Kreife Bunzlau und Leitmerig; die Franzojen forderten die 
Erwerbung von Npern, Tournai und Furnes und die Schleifung der Werke 
von Luremburg. 

Noch war dank der Feitigkeit Rothenburgs eine Beftimmung durchgefegt wor: 
den, auf die König Friedrich den größten Wert legte. Laut des von franzöfiicher 
Seite vorgelegten Bertragsentwurfes wurde der Eintritt der 80000 Preußen 
in den Kampf für den Monat Auguft anberaumt, und für früher, im Fall 
das Bündnis zwischen Preußen, Rußland und Schweden zuftande fommen würde, 
auf deſſen Abſchluß Friedrich bei der andauernd freundichaftlihen Haltung des 
Zarenhofes mit Beſtimmtheit rechnete. Die Worte „und früher” (et plus töt) 
mußten auf Rothenburgs dringende Forderung fallen, und damit war Preußen 
durch den vierten Artikel des Bündniffes überhaupt nur in dem Fall zum Handeln, 
zur Beteiligung am Kriege verpflichtet, daß der Vertrag mit Rußland, der die 
Rückendeckung ſchaffen jollte, zum Abſchluß gelangte. Auch erklärte König Friedrich, 
feine Natififation inzwiſchen noch ausjegen zu müſſen. 

Er war in hohem Grade mit jeinem Unterhändler zufrieden. Den König 
von Frankreich hatte er fchon vor dem formellen Abſchluß in einem eigenhändigen 
Brief als Bundesgenofjen begrüßt. Dem Herzog von Noailles ſprach er feinen 
warmen Dank aus und fand Fein Arges dabei, auch für die Herzogin von Cha: 
teaurour ein paar verbindliche Zeilen zu beftimmen, indem er es feinem Ge— 
jandten überließ, ob er den Brief übergeben wolle ober nicht. Rothenburg, ber 
den Einfluß der Gunſtdame auf die Entichlüffe Frankreichs kennen gelernt hatte, 
wäre der legte gewejen, ihrem Ehrgeize diefe Auszeihnung zu mißgönnen. 

Die Umriffe der Reichspolitik des vorigen Jahres mußten fich in der durch 
das Bündnis von Paris bezeichneten politiichen Kombination mejentlid ver: 
ihieben. Genug, wenn überhaupt noch einmal ein Verfuch gemadt wurde. Die 
geplante Aſſociation erwies fi in der That, jo wie es jchon um die Jahres: 
wende vorausgejehen war, als undurchführbar; die Bemühungen bei den einzelnen 
Kreiſen des Reiches waren ebenjo geicheitert, wie vor einem Jahre der Verſuch, 
das Reich ald Ganzes durch einen Neihstagsbeihluß in Bewegung zu bringen. 
Gerade in den Tagen, da der König die enticheidende Nachricht, die Kenntnis 
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der Bertragsbeftimmungen von Worms erhielt, fam Graf Sedendorff nad 
Berlin, der dort zu Karl VI. Zeiten fo oft an König Friedrich Wilhelm I. als 
Verſucher herangetreten war. Diesmal erſchien er im Auftrag feines jegigen 
Herrn, des fiebenten Karl, um den Verhandlungen mit Preußen einen neuen 
Antrieb zu geben; er fam von Dresden und machte in feiner Weife, „auf 
Sedendorffiih”, wie der im Herzen nie mit jeinem Verfolger von ehedem aus: 
geföhnte König fagte, viel „Eclat” von feinen dortigen diplomatijchen Erfolgen ; 
im Grunde hatte er nur das Nachſehen hinter jenem kurz vorher abgejchloffenen 
ſächſiſch-öſterreichiſchen Bündniffe gehabt. Friedrich mweihte ihn in jeine Abfichten 
nicht ein; aber die Verabredungen, die er mit Sedendorff traf, waren doch ſchon 
ganz der neuen, nad) Berfailles ſchauenden Politif angepaßt. Denn im Gegenjak 
zu dem, was er no im Dezember durd Klinggräffen bei dem Kaiſer befür- 
wortet hatte, erklärte er jett, daß man bie Verhandlungen im Reiche nicht über 
den engiten Kreis ausdehnen dürfe, daß zunächſt nur der Kaiſer, Preußen und 
die zuverläffigen Höfe von Mannheim und Kafjel — denn der Landgraf Wilhelm . 
zeigte fich geneigt, diejes Jahr jeine ganze Streitmacht gegen franzöfiihe Sub- 
fidien dem Kaiſer zu überlaffen — miteinander jchliegen follten; daß man dem 
zwifchen ihnen zu vereinbarenden Unionstraftat einen möglihft harmlofen Inhalt 
geben und ſodann Frankreich als Bürgen des weſtfäliſchen Friedens zum Beitritt 
auffordern müfle. Eines bedingte das andere. Bon dem Augenblide an, wo 
der Angriffsfrieg gegen die Königin von Ungarn beſchloſſen war, fonnte man 
den einem öfterreihiihen Vergeltungsakte unmittelbar ausgejegten Ständen bes 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreifes den Beitritt zu der Einung nicht mehr 
zumuten. 

Und fo haben denn der Kaifer und der König zu Frankfurt am 22. Mai 1744 
den Vertrag der fonföderierten Union zur Aufrechterhaltung der Neihsverfaffung 
und der faiferlihen Würde und Macht thatfächlich nur mit zwei Reichsfürften, 
dem Pfälzer und dem Helen, abgefchlofien. Der Plan vom vorigen Herbite hatte 
einen Bund Preußens mit Deutſchland unter Ausihluß von Frankreich beab- 
ſichtigt; die jegt eingeleitete Unternehmung beruhte auf der engen Verbindung 
zwiſchen Preußen und Frankreich, zu der die deutſche Union nur ein Anhängſel 
war; Friedrich ſelbſt bezeichnet fie als dem bloßen Vorwand jeiner Erhebung. 
Die in Ausfiht genommene Kreisaflociation hätte ihre Spige gegen England 
gerichtet; jegt blieb der König von England in dem Plane faft unberüdfichtigt, 
und die ganze Wucht des Angriffs jollte die Königin von Ungarn treffen. In 
jenem Falle wäre an der Wefer ein Corps von nur 36000 Mann zufammen- 
gezogen worden; der Marſch, welcher demnächſt angetreten ward, führte den 
größten Teil der preußiihen Streitmadt an die Moldau und Wotawa. Der 
urfprüngliche Entwurf beſchränkte fih auf eine bewaffnete Neutralität und Ber: 
mittelung, der jeßige proflamierte den Krieg bis aufs äuferfte. Jener nahm 
feine Schmälerung des öſterreichiſchen Befigftandes in Ausficht, diefer die völlige 
Niederwerfung der öfterreihiihen Macht, die Eroberung von Böhmen, Deiter- 
reichiſch⸗Schleſien, Oberöfterreih. Behält man dies im Gedächtnis, daß Friedrich 
1743 feinen Landerwerb bezwedte, jondern nur moraliſche Eroberungen, bie 
Hebung feines Anjehens und Einfluffes in Deutichland, jo wird man eher geneigt 
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fein, feiner oft angezweifelten Verfiherung Glauben zu jehenfen, daß nicht Länder— 
gier, nicht das Verlangen nad) den drei böhmiſchen Grenzkreifen fein Beweg— 
grund zum Kriege geweien ſei. Da der größte Teil der Laſt und Gefahr auf 
ihn fallen werde, fo ſei eine Entſchädigung dafür, erklärte er, nicht mehr als 
billig; aber er betonte zugleih, daß an fich die Ausficht auf ein Stüd von 
Böhmen ihn nicht loden könne, auf die Ruhe des Friedens zu verzichten: „Mein 
großer Zweck bei allem, was ich unternehme, ift die Schwächung des Haujes 
Defterreih und die Aufrechterhaltung und MWiederherftellung des Kaifers; gäbe 
es dieje zwei Punkte nicht, jo würde ich mich gut und gern aller Gebiets- 
forderungen entſchlagen und vorziehen, ruhig zu bleiben.“ 

Bisher war in den drei Monaten feit Ende Februar dem Könige alles 
über fein Erwarten geglüdt: „Meine Unterhandlungen unterftügen meinen Plan 
in wunderbarer Weije,” jchreibt er einmal dem General Golg, feinem vor: 
nehmften Gehülfen bei der militärifhen Rüftung. Ende Mai, nachdem bie 
Borbereitungen im wefentlichen abgejchloffen waren, fand er noch Muße, das 
Pyrmonter Bad zu befuchen, zu feiner perfönlichen Zubereitung für die bevor: 
ftehenden Förperlichen Anftrengungen. Er war in glüdlichfter Stimmung und 
veranlafte feinen zu mündlicher Berichterftattung hierher bejchiedenen Gejandten 
im Haag, den jungen Grafen Dtto Podewils, den Neffen des Minifters, ihm 
zur Geſellſchaft „bon gr& mal gre* die Brunnenkur mitzumaden. Doch jollten 
gerade diefe Pyrmonter Erholungstage der unerwarteten Arbeit genug bringen. 
Am 25. Mai jtarb Fürft Karl Edzard von Oftfriesland, der legte vom Stamme 
der Girfjena, umd nun galt e8, auf Grund der vom Neiche dem großen Kur: 
fürften erteilten Anwartſchaft die Nachfolge anzutreten. Mit der größten Sicherheit 
griffen alle Maßregeln ineinander, ohne Schwierigkeit ging die Befigergreifung 
vor fi; ein hannöveriſcher Bevollmächtigter, der die auf einer Erbverbrüderung 
mit dem erlojchenen Füritenhaufe beruhenden Anſprüche Georgs II. geltend 
machen wollte, fand bereits die fertige Thatjahe vor. Zur Hervorfehrung der 
Gewalt hätte den Mitbewerber fein Zeitpunkt weniger einladen fünnen, als die 
gegenwärtige Krifis nad) der franzöfifchen Kriegserflärung an England; nur der 
ziemlich ausfichtslofe, jedenfalls überaus langſame Prozeßweg blieb noch offen. 
Wie forgenvol hatten Friedrih Wilhelm I. und feine Minifter den Verwicke— 
lungen, die der oftfriefiihe Erbfal mit fi bringen zu müſſen ſchien, entgegen: 
gejehen; jchier wunderbar erjchien jeßt dem widerlegten Schwarzjeher Podewils 
die jchnelle und glatte Löſung der feit Jahrzehnten jehwebenden Frage. Er ver: 
zeichnete in jeinem Bericht nad) Pyrmont den Eindrud des Ereignifjes auf die 
Berliner Diplomatenwelt: nichts, fo höre er jagen, vermöge dem glüdlichen 
Stern des Königs zu widerftehen, alles füge ſich zu feinen Gunften. 


Welcher Gegenſatz zwiſchen ber weitausgreifenden, berechnenden Vorficht, 
mit der König Friedrich, ein Net von Verhandlungen anjpinnend, feinen zweiten 
Krieg eingeleitet hat, und dem biplomatijch unvorbereiteten und ungebedten 
Beginn des erjten, diefer glänzenden Improvifation. Und doch ftand dem Könige 
die Erfahrung bevor, die ihn nachmals bat jagen laffen, feine fchlefiiche Unter: 
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nehmung von 1740 gleiche einem ber originalen Bücher, die fich nicht wieder: 
holen ließen und deren Nahahmungen notwendig ſchwach ausfallen müßten. 

Gerade im Begriff, das Schwert zu ziehen, erhielt er die erjte ber 
ihlimmen Poſten, die feine Berechnungen kreuzten und ihm den Anja ver- 
rüdten. 

Soeben, am 1. Juli, drei Wochen nach feiner Rückkehr aus Pyrmont, hatte 
er Podewils endlich in fein Geheimnis gezogen, ihm eröffnet, daf fein Entſchluß 
loszufchlagen feitftehe. Der Minifter hatte noch einmal, wie er es im Februar 
gethan, in ausführlicher Darlegung feine Bedenken zufammengefaßt: der Plan, 
darin gipfelte die Denkihrift, fei auf zwei Vorausfegungen gebaut. Verſage 
während des Krieges auch nur die eine von beiden, jo laufe der König Gefahr, 
ihon mehr als jeine Eroberungen zu verlieren; er könne derart in den Sumpf 
geraten, daß es ihm leicht jeine Erblande Eoften möchte. Die VBorausfegungen 
aber jeien beide nichts weniger als fiher, weder bie Ehrlichkeit und Feſtigkeit 
Franfreihs, noch die Freundſchaft oder auch nur die Neutralität Rußlands. 

Kaum Hatte Graf Podewils ſolches gejchrieben, jo liefen Berichte aus 
Moskau ein, ganz geeignet, feine Befürchtungen greifbar zu belegen. 

Ceit dort vor einem Jahre die Stellung der Anhänger Defterreihs und 
Englands mit dem von ihren Gegnern in Szene gelegten KHochverratsprozefle 
jo ſtark erjchüttert war, hatten fich für Preußen die Dinge fortlaufend jo günftig 
angelafjen, wie der unermüdlich für die Intereſſen feines Königs thätige Mardefeld 
es fih nur wünjchen konnte. Seine Vertrauten in der Umgebung der Kaiſerin, 
der zum Grafen erhöhte ehemalige Leibarzt Leftocg und der Holfteiner Brümmer, 
des jugendlihen Thronfolgers Hofmarihall, wußten ihm fort und fort von 
Aeußerungen ihrer Gebieterin zu berichten, die zu den kühnſten Erwartungen zu 
berechtigen jchienen. Da hatte Elijabeth eines Tags gejagt, diefe Königin von 
Ungarn jcheine wegen der ihrem Gejandten Botta entgegengehaltenen Anichul: 
digungen einen Federfrieg anfangen zu wollen; fie für ihren Teil aber liebe es, 
fih nahdrüdlicher vernehmen zu laffen, und fünne nur wünjchen, daß die Könige 
von Preußen und Frankreich der Königin den Krieg erklärten. Ober fie äußerte, 
es gelte ihr gleichviel, ob fie fich mit anderen Mächten überwerfe; ftehe fie 
doch gut mit dem König von Preußen. Von größerem Gewicht als ſolche Worte 
war ber unzweifelhafte Beweis perfönlichen Vertrauens, den die Zarin dadurd) 
ablegte, daß fie für den Großfürften-Thronfolger die von dem Könige empfohlene 
Braut ausmwählte. Beſtuſhew hatte im Sommer 1742, als er noch ein Bündnis 
Preußens mit England erhoffte, auf eine preußiſche Prinzeſſin bingewiejen; 
doh trug Friedrich billig Bedenken, eine feiner Schweitern nad Rußland zu 
vermählen. Auf den Nat von Podewils brachte er jet vor anderen bie 
vierzehnjährige Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt:Zerbit in Borjchlag, 
die Tochter des preußiihen Gouverneurs von Stettin, eine Verwandte des 
gottorpiihen Haufes; denn ihre Mutter war die Schweiter des verftorbenen 
Prinzen Karl von Holitein, dem einft die Zaremna Elifabeth fich verlobt hatte. 
Mitten im Winter, im Januar 1744, trat die junge Prinzejfin mit ihrer Mutter 
von Zerbit aus die Reife nah Rußland an. Die Kaiferin empfing die beiden 
Frauen auf das herzlichite, die religiöfen Bedenken des biederen Baters gegen 
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den der Tochter zugemuteten Glaubenswechjel wurben bald beihmwidtigt, und 
als Katharina Aleriewna wurde die junge Prinzejfin nad) ihrem Uebertritte zur 
griechiſchen Kirche dem Thronfolger verlobt. Gleichzeitig ftiftete die Zarin noch 
eine andere Ehe von ähnlicher politifcher Bedeutung. Cs geihah auf ihre Ver— 
anlaffung, daß der jüngft erwählte Kronprinz von Schweden, Abolf Friedrich, 
ih um die Hand der ob ihrer Schönheit vielgepriefenen Prinzeſſin Luife Ulrike, 
der fünften Schwefter des Königs von Preußen, bewarb; bereitwillig gab Friedrich 
feine Zuftimmung. Die beiden Verlobungen erſchienen als eine verheißungsvolle 
Einleitung zu den Verhandlungen wegen der preußiſch-ruſſiſch-ſchwediſchen Tripel- 
allianz, die den Schlufftein für fein politiiches Syftem abgeben jollte. 

Aber no lag die Leitung der auswärtigen Politif Rußlands in den 
Händen des Vizefanzlers Beſtuſhew; denn die Zarin hatte fich noch nicht ent: 
ichließen fünnen, dem vor einigen Monaten geftorbenen Großfanzler Tſcherkaſſkoi 
einen Nachfolger zu jegen. Alle Bemühungen der Gegner Beſtuſhews, die Wahl 
auf den General Rumianzow zu lenken und den Vizekanzler zu jtürzen, waren 
fruchtlos; offenbar galt es der zwar jchlaffen, aber verſchlagenen Kaiſerin als zwed: 
mäßig, den zur Zeit von ihr bevorzugten Männern mit dem ihnen verhaßten Vize: 
fanzler allemal ein Gegengewicht zu halten. Nur jo viel erreichten die Feinde 
der beiden Brüder, daß der jüngere, Graf Michael Beſtuſhew, der Oberhof: 
marihall, unter dem Vorwand einer diplomatiihen Miffion vom Hofe entfernt 
wurde, und zwar war ber König von Preußen jehr damit einverjftanden, daß 
man den Grafen nad Berlin ſandte; denn bier, meinte Friedrich, werde er 
weniger jchaden fünnen, als an jedem andern Orte. Mit Sorge gewahrte der 
Vizefanzler die Rührigkeit feiner Widerſacher. Das Erſcheinen der anhaltifchen 
Prinzeſſin betrachtete er um jo mehr als eine perjönliche Niederlage, als er 
bereits dem jächfiichen Gefandten Gersborff einen Heiratsfontraft für eine der 
Töchter des Königs von Polen verkauft hatte. Es war Gefahr im Verzuge; 
notwendig mußte etwas gefchehen. Der Abt von Troiza, zu deſſen Klofter die 
Kaijerin, ein Gelübde zu löfen, im Mai 1744 mwallfahrtete, wurde Beſtuſhews 
Bundesgenofje. Die auf der Poft angehaltenen und entzifferten Depejchen des 
franzöſiſchen Gejandten La Chetarbie, desfelben, der einft jo viel bei Elifabeth 
gegolten, dienten dazu, die Zarin gegen den nicht eben vorfichtigen Berichterftatter, 
gegen Marbefeld, die Fürjtin-Mutter von Zerbft und alle Anhänger Frankreichs 
und Preußens in Harniſch zu bringen. La Chetardie erhielt am 7. Juni den 
Befehl, binnen einer Stunde ſich auf den Weg nad der Heimat zu maden; 
Beſtuſhew aber wurde zum Großfanzler befördert. 

Unter dem erjten Eindrud des unwilllommenen Ereigniffes ſchrieb König 
Friedrich am 9. Juli an den Marſchall Noailles, er ſei überzeugt, daß der König von 
Frankreich feine unmöglichen Dinge von ihm verlangen, daß er nicht den Beginn von 
Operationen fordern werde, die ihm ſelbſt feinen Nuten und Preußen den größten 
Schaden bringen könnten; follte die Partei, die man in Rußland habe, ganz ge: 
jtürzt fein, jo bleibe nichts übrig, als ftille zu figen und beffere Zeiten abzumarten. 

Unmittelbar darauf aber fam ihm die Kunde von neuen glänzenden Fort: 
ichritten der öfterreihiichen Waffen und überzeugte ihn, daß er ſchon feine Wahl 
mehr habe, Prinz Karl von Lothringen war über den Rhein gegangen. 
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Ein volles Jahr war jeit der Schlaht bei Dettingen und dem Rückzug 
der franzöfiichen Heere aus Deutichland vergangen, ehe die Defterreiher ſich zu 
dieſem Entjchluffe ermannten und die Entwichenen drüben in den eigenen Grenzen 
auf dem altöfterreihiichen Boden des Elſaſſes aufſuchten. Den Feldzug von 
1743 hatten fie nad) jo vielverheißenden Erfolgen in Unthätigfeit beendet, ben 
Feldzug von 1744 gar mit entjchiedenem Miherfolg begonnen. Marjchall Kheven— 
hüller, der zu zweien Malen durch feinen Wagemut Baiern erobert, war im 
Januar jäher Krankheit erlegen, und Maria Therefia flagte, daß er unerjeglich 
jei. Auf dem italienischen Kriegsichauplag ſetzten die neapolitanijchen und par 
nifhen Truppen dem Bordringen der Eieger von Campoſanto, die jegt Fürft 
Lobkowitz führte, in der römiſchen Campagna ein Ziel; der Plan zur Eroberung 
von Neapel mußte als gejcheitert betrachtet werden. Inzwiſchen drangen zwei 
bourboniſche Prinzen, Conti und der Infant Don Philipp, mit einem Heere 
aus den Seealpen an der Riviera vor, Piemont bedrohend. In den Nieder: 
landen ſahen fich die Sieger von Dettingen aus der Ruhe der Winterquartiere, 
in die fie nah langer Herbitraft von Worms und Speier aus abmarjciert 
waren, durch die entſchloſſene Dffenfive des Marſchalls von Sachſen aufgejtört, 
und die unfähigen Generale, der Herzog von Aremberg mit feinen Defterreichern, 
Marihal Wade mit den Engländern und Hannoveranern, Graf Morik von 
Naſſau mit ven Holländern, ſchauten vom Schelde:llfer aus ratlos zu, wie Feſtung 
über Feftung an die Sranzofen verloren ging; von dem englifchen Hauptquartier 
hatten die Defterreiher jchon im vorigen Sommer gefagt, es gleiche einer Re: 
publik, in welcher jeder eine verfhiedene Meinung hege und fie ungejcheut aus: 
iprehe. Mit den faiferlihen Truppen, die, während des Winters bei barm: 
berzigen Freunden bie und da längs des Nheines untergebradht, jegt durch 
heſſiſche und pfälziſche Hülfsvölfer auf beinahe 30000 Mann verftärft waren, 
hatte Graf Sedendorff am Oberrhein ein feites Lager bei Philippsburg bezogen, 
um von der Uebermacht Karls von Lothringen keine plögliche Vergewaltigung 
erfahren zu müfjen; denn den Niederjchönfelder Neutralitätsvertrag des Vorjahres 
rief er nur noch Feingläubig für fih und die Seinen an. Troß des dringen: 
den Rates, den der König von Preußen erteilte, war der im Vorjahr an Stelle 
des alten Broglie getretene Marihall Coigny nicht zu bewegen, mit jeinen 
45000 Mann Sedendorff die Hand zu reichen, vielmehr ertrogte er es, daß 
diejer, von den Defterreichern bebrängt, zu ihm auf das linke Ufer fam. Und 
nun war der Lothringer jchnell gefolgt; binnen vier Tagen, vom 30. Juni 
bis 3. Juli, jegte fein vielbewunderter Uebergang an die 70000 Mann über 
den Strom. 

Nicht ohne Schwere Bedenken hatte man in Wien dem Herzog den Befehl zu 
dem entjcheidenden Schritte erteilt, denn jeit geraumer Zeit war man über die 
Rüftungen und Verhandlungen des Königs von Preußen hinreichend unterrichtet. 
Aus dem Frankfurter Unionsvertrag war niemandem ein Hehl gemacht, und 
die geheimen Abmadhungen wegen der Teilung Böhmens waren dem Wiener 
Hof alsbald verraten worden. Daneben mwurde die Befürchtung laut — bie 
Kaiſerin-Witwe Elifabeth machte fie fih zu eigen — daß der König fih zum 


Ritter der Zarin aufwerfen werde, um ihr wegen der dem Marchefe Botta ſchuld 
Roier, König Friedrich der Große, I. 2. Aufl, 15 
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gegebenen Verbreden mit den Waffen in der Hand Genugthuung zu verjchaffen. 
Graf Traun, der Held von Gampofanto, dem prinzlihen Oberfeldherrn als 
Berater an die Seite geftellt, warnte, das Heer allzumeit von den öfterreichiichen 
Grenzen zu entfernen, in eine Lage zu bringen, wo es zwiſchen zwei Feuer 
fommen könnte. Maria Therefia jchalt feinen Kleinmut: er jcheine „jehr angit: 
haft wegen Preußen” zu fein; wohl jei der König ein gefährlicher Gegner, aber 
Gott werde helfen. Für alle Fälle hatte fie ſchon Ende März die Ungarn zu 
einer neuen Inſurrektion aufgerufen, zur Abwehr des neuen Angriffs, der von 
den mannigfadhen und nicht unbefannten Umtrieben der Feinde den dem Königreiche 
Ungarn benachbarten öfterreihiichen Erblanden und jomit auch Ungarn jelbft drohe. 
Die Herrin in dem Gefühl der Sicherheit beftärfend, vertrat Bartenftein bis zum 
legten Augenblide die Meinung, bei gutem Verlauf der Dinge am Nhein werde 
Friedrich es weniger als je wagen, die Feindjeligfeiten zu eröffnen; in dem: 
jelben Sinne hatte Hyndford in Berlin gemweisjagt, je glüdlicher die Defterreicher 
jein würden, deſto mehr werde der König fich fürchten, deſto eher neutral bleiben. 
Es fam Hinzu, daß die Engländer, auf deren Subfidien man fort und fort fi) 
angemwiejen ſah, den Uebergang über den Rhein dringend wünjchten, daß fie geradezu 
die Höhe ihrer Geldjpenden nach der Zahl der für das Elſaß beftimmten Krieger 
abmaßen. Schon hatten auch die 20000 Mann, die unter Batthyany in Baiern 
zurüdgeblieben waren, Befehl erhalten, an den Rhein nachzurücken und über 
Hüningen in den Sundgau einzudringen; aber ihr Führer fträubte ſich jo nad): 
drüdlich gegen diefen Auftrag, „als wenn der König von Preußen fchon in 
Böhmen ftünde”, und der Marfchbefehl wurde zurüdgezogen. Nicht minder be: 
jorgt ſchaute Karl jelber nad Böhmen zurüd, als er nun wirklih auf franzöſi— 
ihem Boden ftand; der Prinz, jo Elagte in Karls Hauptquartier Prinz Ludwig 
von Braunfchweig, habe „keine Luft zu raufen” und quäle ihn, er ſolle Nachrichten 
vom König von Preußen jchaffen; die Furcht vor Preußen und der Haß gegen 
den König jeien abſcheulich. 

König Friedrih mußte fürdten, bei längerem Zuſchauen die verhängnis: 
volle Wendung eintreten zu Jehen, welcher er durch jein Bündnis mit Frankreich 
hatte vorbeugen wollen. „Die kritiſche Lage der Franzoſen,“ jo legt er in feinen 
Denkwürdigkeiten feine legten Beweggründe dar, „wedte die Befürdtung in 
mir, daß fie fich genötigt ſehen könnten, alle Bedingungen der Königin von 
Ungarn zu unterfchreiben, und in diefem Falle war es nicht zweifelhaft, daß alle 
Truppen der Königin fich über mic) ergoffen.” Schon vor der Unterzeichnung 
des Bündniſſes mit Frankreich hatte er, wie in trüber Vorahnung, von der 
harten Not geſprochen, die ihn zu handeln zwinge, er möge wollen oder nicht. 
Sp machte er denn aus der Not eine Tugend, indem er fich feinem Bundes: 
genofjen gegenüber als der Netter des Eljaffes hinſtellte — am 12. Juli gab 
er dem Könige von Franfreih die bisher noch immer verweigerte endgültige 
Zufage: „Ich erfahre, daß der Prinz Karl in das Elſaß eingedrungen ift; das 
genügt mir, meine Operationen feft anzufegen; ich werde am 13. Auguft an 
der Spige meines Heeres auf dem Marjche fein und Ende des Monats vor Prag.” 

Der Zufage und Ankündigung fügte er eine Mahnung und Warnung 
hinzu, mit demjelben Freimut, jo fchrieb er, mit welchem er würde ſprechen 
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müffen, ſäße er als befoldeter Diener im Nate des Königs von Frankreich): 
„Die ſchlechten Erfolge, die Ihre Truppen in Baiern gehabt haben, find zum 
größten Teil dadurch verurfadht worden, das man fih an den Grenzen eines 
feindlihen Landes defenfiv verhalten wollte. Das nötigt immer den, der ſich 
auf die Defenfive beſchränkt, feine Aufmerkfamfeit auf allzuviel Gegenftände zu 
verteilen, und läßt feinem Gegner freies Feld, die kühnſten Entwürfe vorzu— 
bereiten und auszuführen. Es ift immer beſſer, offenfiv zu handeln, jelbit wen 
man an Zahl unterlegen ift. Oft ſetzt die Waghalfigkeit den Feind in Er: 
ftaunen und gibt die Möglichkeit, ihm Vorteile abzugewinnen: aljo haben ge: 
handelt der große Condé, Turenne, Zuremburg und Gatinat. Indem fie fich zu 
den meilten Zeiten an die Offenfive hielten, haben fie den franzöfifchen Truppen 
diefen unjterblihen Ruhm erworben und fich jelbit einen Namen, der die Zeit 
und den Neid überbauert. Es wird nur von Ew. Majeftät abhängen, die Dinge 
wieder auf diefen Fuß zu bringen. Sie haben uns Proben gegeben, was ein er: 
leuchteter und weiſer Fürft an der Spige feiner Truppen vermag; ein Befehl an 
Ihre Generale, den Feind überall zu jchlagen, und er wird gejchlagen werben.” 

Noch eindringlicher jchrieb Friedrich gleichzeitig an Noailles. Er befchwor 
den Marſchall, Frankreich nicht die Fehler von 1741 und 1742 wiederholen zu 
lafjen. Die übel angebrachte Sparſamkeit von damals habe es zumege gebracht, 
daß ein Krieg, der notwendig die Königin von Ungarn hätte vernichten müſſen, 
jet bei der Länge feiner Dauer bereits das Drei- und Vierfahe der damals 
gejcheuten Koften verurjfahht habe. Die Mißerfolge Coignys im Eljaß fämen 
auf die Rechnung der Entiheidung für die Defenfive; eine dreijährige Erfahrung 
müfje die Franzoſen jeßt endlich von diefer Art der Kriegsführung zurüd: 
bringen: „Alles in unjern Operationen muß Nerv fein, nicht ein Augenblid 
darf unausgefült, darf thatenlos bleiben.” Einer jeiner nächſten Briefe juchte 
den Marſchall durch die Betrachtung anzufpornen, daß die Rückzugsbewegungen ber 
Franzoſen ſeit zwei Jahren, von Deggendorf in Baiern bis zu den Bogejen, 
zufammengezählt alles überftiegen, was die Kriegsgeſchichte uns berichte; „wenn 
Ihr jest beim Vorrücken desgleihen thut, werdet Ihr im Dezember das Weich: 
bild von Belgrad erreichen.” 

Seine eigene Kriegsrüftung war jest völlig abgeſchloſſen. Er hatte fein 
Heer in den beiden Friedensjahren auf 140000 Mann gebracht, und wenn es 
auch zum Teil noch Rekruten waren, jo meinte er doch, daß preußifche Soldaten, 
die nur ein Jahr gedient, es mit jeder Truppe aufnehmen fönnten. In den 
Felddienftübungen und Manövern des vorigen Sommers waren die Erfahrungen 
der Feldzüge praktifch verwertet worden. Unabläffig war zumal die Kavallerie 
geichult worden; der König traute feinen Neitern jet die Beweglichkeit und 
Schneidigkeit zu, die er in dem erften Kriege vermißt hatte, und ftellte den Bai- 
reuther Dragonern aus Pajewalf nah der großen Stettiner Heerſchau das 
Zeugnis aus, daß er das Regiment als ſchwere Kavallerie, als Dragoner, als 
Hufaren, als Infanterie gleihmäßig verwenden könne; es ſei ohne Widerrede 
das volllommene Mufter der Dragoner und müſſe menjchlicer Vorausſicht nad) 
Wunder thun. Die Hufaren, ganz unentbehrlich zur Abwehr des irregulären 
ungariſchen Neitervolfs, zählten jegt bereits achtzig Schwadronen. Die Werke 
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von Neiße, Glaß, Brieg und Glogau waren umgebaut, verjtärkt, erweitert. 
Als der König das Relief der Befeftigungen von Neiße in Berlin einige Be: 
vorzugte jehen ließ, erregte es Staunen und Bewunderung; das fei eine 
Feftung, meinte Marquis Valory, die alle Dejterreiher und Sachſen zuſammen 
nicht nehmen würden — „und die Franzofen ebenſowenig,“ ſetzte der König 
binzu. 40000 Mann, fo äußerte er, jollten nicht genügen, um Neige und 
Glatz zu blofieren. Aus den Gießhäufern zu Berlin und Breslau waren große 
Maflen neuer Feld: und Belagerungsgeichüge hervorgegangen. Für die Zwecke 
der Verpflegung ftand ein Zug von 468 Proviantlarren, jtand je ein Vier: 
gejpann von Ochſen für den Wagen bereit, eine Achjenreihe von faft dreiviertel 
Meilen Länge; denn für einen vollen Monat jollte den Truppen der Bedarf 
nadhgeführt werden. Sn dem Staatsſchatze, den der erfte Krieg zur größeren 
Hälfte, bis auf drei Millionen Thaler, aufgezehrt hatte, lagen wieder beinahe 
ſechs Millionen. 

Auf drei Heerftraßen, aus der Mark dur die Laufis und über Dresden, 
und aus Sclefien über Braunau, fetten fih die nah Böhmen beftimmten 
80000 Mann in Bewegung. Für die durch Sachſen Marſchierenden heifchte 
ein NRequifitionsfchreiben des Kaijers in den hergebradten Formen den freien 
Durchzug. Als Verfammlungsort war Prag bezeichnet. 22000 Mann ftanden 
in Oberfchlefien, zur Dedung des Landes gegen Einfälle aus Ungarn beftimmt, 
oder, wenn es ging, zum Vormarſch auf Olmütz. Am 10. Auguft, fünf Tage vor 
des Königs Aufbruch zu der elbaufwärts vorrüdenden Kolonne, ward in Berlin 
der Nehenichhaftsbericht über die Gründe diejer gewaltigen Hülfstruppenftellung 
veröffentlicht. Friedrich hatte den Wortlaut des Manifeftes mit großer Sorgfalt 
abgewogen; doch entſprach der Anhalt mehr einer früheren Phaſe der preußischen 
Bolitif, als den Tendenzen und der thatjächlichen Lage des Augenblicks. An der 
Spike einer Einung der Reichskreiſe hätte er den Anfpruch, mit feinem Schwerte 
„dem Reiche die Freiheit, dem Kaiſer die Würde, Europa den Frieden wieder: 
zugeben”, mit Fug erheben dürfen; die Union von Frankfurt aber durfte jchlechter: 
dings nicht als ein Bund der angejehenjten Fürften Deutichlands, dem Preußen 
fih angefchloffen habe, bezeichnet werden. So fehlte denn auch in diefer Streit: 
anfage ganz der Hinweis auf den tiefften und entfcheidendften der Beweggründe des 
Königs, auf die Sorge um Schlefien; noch weniger fonnte des Preifes Erwäh— 
nung geſchehen, den die Kämpfer für fich begehrten. Indem die Königin von 
Ungarn der Fortjegung einer Unterdrüdungspolitif geziehen wurde, die feit 
Sahrhunderten von dem Haufe Defterreich eingehalten worden jei, jo geſchah es, 
daß alle Anklagen, welche vordem bie deutjche Libertät gegen die Webergriffe 
des Imperialismus erhoben hatte, hier einmal durch eine denfwürdige Verfettung 
der Umftände im Namen des Kaiſers, eines in den Staub geſtoßenen Kaiſers, 
gegen einen Reichsſtand zurückgeſchleudert wurden. 

Kühler, geſchäftsmäßiger, als dieſes wuchtige und flammende Manifeſt war 
die Erklärung gehalten, die der preußiſche Geſandte in Wien abgab. Hier fiel 
zum Schluß ein bejonderer Nahdrud auf die Vorgänge der legten Wochen. 
Nachdem man des Neihes Oberhaupt aller feiner Erbländer bis auf den lekten 
Fleden beraubt, habe man nunmehr auch feine Truppen vom deutichen Boden 
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verjagt, um ihn „jo zu reden mit Stumpf und Stiel auszjurotten und zu 
vertilgen“. 

Der Wiener Hof war durch die preußiichen Noten des vorigen Herbites 
eindringlich) gewarnt worden. Aber die Erklärungen hatten nicht den geringften 
Eindrud gemacht. Bei dem militärifchen Vorgehen Defterreichs im Frühjahr 1744 
iſt nachweislich auch der politiſche Geſichtspunkt maßgebend geweſen, durch Ber: 
drängung des Faiferlichen Heeres vom Neichsboden dem Anjehen des Saifers 
in Deutſchland den legten Stoß zu verfegen — nad) jener Warnung eine unmittel: 
bare Herausforderung Preußens. Und fo hieß man denn in Wien jegt, da 
König Friedrich feiner Drohung gemäß den Handſchuh hinwarf, den neuen Krieg 
nur freudig willlommen. Indem er feinen Bruber und das Heer über ben 
Rhein zurüdrief, jchrieb der Großherzog Franz, jeßt ‚gelte es mit der gejamten 
Streitmaht über den König von Preußen berzufallen, ihn nicht bloß aus 
Böhmen zu verjagen, fondern auch aus Schlefien und jo immer weiter. So 
verdiene er es, denn er habe weder Treue, noch Ehre, nod Religion: „Großes 
wäre geleiftet, wenn man biefen Teufel mit einem Sclage zermalmen und ihn 
fo weit zurüdbringen könnte, daß man ihn nie mehr zu fürchten brauchte. Und 
das hoffe ich von der göttlihen Vorfehung. Es ſcheint, daß Gott alles jo fügt, 
daß der einmal gründlich beitraft wird, der die Urſache fo vielen Unbeils ift.“ 
Und vollends Maria Therefia, die da weinte, wenn fie einen Schlefier ſah, und 
die fih in ihrem Gewiſſen bevrüdt fühlte, daß fie katholifche Unterthanen einem 
Keberfürften ausgeliefert hatte, wie hätte fie nicht in dem jet ihr gebotenen 
Anlaß, frei von jedem Tadel rn wieder anzufprechen, eine gnädige Fügung 
des Himmels jehen jollen? 

Freilih bis ihre Truppen die Landſtraßen zwiſchen Franfreih und dem 
Böhmerwald durchmaßen, war die mutige Frau wehrlos und mußte fich faft 
darauf beſchränken, ihre Sache mit der Feder verteidigen zu laffen. Mit Gefhid 
beantworteten ihre Publiziſten das preußifche Manifeft durch zwei Enthüllungen, 
welche der biſſigen Polemik Bartenfteins eine Fülle von Anknüpfungspunkten boten. 
Das Protofoll von Kleinjchnellendorf vom 9. Oktober 1741, im Wortlaut der 
Oeffentlichfeit vorgelegt, mußte die Anklage erhärten, daß Preußen jegt bereits zum 
drittenmal den Frieden breche, während der Verſicherung des preußiihen Mani: 
feftes, dat der König nicht aus perfönlihem Intereſſe handele und für fich felbft 
nichts begehre, der Hinweis auf die Verabredungen zur Teilung Böhmens ent- 
gegengehalten wurde. 

Wenn irgendwo, jo mußte in Dresden die Denunziation diefer Eroberungs: 
pläne böſes Blut machen, dort, wo ſchon Schlefiens Uebergang in preußiſchen 
Befig als eine fchwere Gefahr betrachtet worden war. Sollte jetzt gar die Elbe 
in ihrem oberen Zauf ein preußifcher Grenzitrom werden, jo war Sachſen von 
der Macht des verhaßten, vom Erfolge fo bevorzugten Nebenbuhlers rings um: 
jtellt und eingefchnürt. Wohl boten die Unierten von Frankfurt die Erwerbung 
von Eger, um Sadjen, wie 1741, fo jegt wieder in den Bund gegen Defter: 
reich hineinzuziehen. Doch die Verhandlung, in die Graf Brühl, dem Hofe nad 
Warſchau gefolgt, einzutreten jchien, bezwedte wohl nur, das wahre Vorhaben 
bis zu jeiner Zeit zu maskieren; bereits ftand es feit, daß England die Hülfs: 
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gelver zahlen würde, für welche die ſächſiſchen Krieger, über die Beftimmungen 
des Vertrages mit Defterreich hinaus, als Verteidiger nah Böhmen marjdieren 
follten. Das hinderte nicht, daß man einftweilen die preußifchen Truppen ihren 
reihsjagungsmäßigen transitus innoxius durh Meißen und die Laufißen un: 
gehindert nehmen ließ, zu welchem ohnehin die Sahjen vordem im nordiſchen 
Kriege mit ihren wiederholten Durchzügen durch die Mark und durch das Magde: 
burgiſche das Beijpiel gegeben hatten. 

Am 2. September waren die preußifchen Heeresabteilungen — nur bei 
Tetſchen war ihren Schiffen durch Sperrvorrichtungen kurzer Aufenthalt bereitet 
worden — rings um Prag vereinigt, 80 Bataillone und 132 Schwadronen. 

In der Feltung lagen höchſtens 14000 Mann, darunter S—9000 ungeübte 
böhmiſche Yandioldaten; an erfolgreiche Verteidigung konnten die Führer der 
Bejagung, Graf Ogilvy und Graf Hari, kaum denken. Auch auf rechtzeitigen 
Entjag war nicht zu rechnen, denn das Heer, das in ber Oberpfalz; dem Grafen 
Batthyany zur Verfügung ftand, zählte nur 20000 Mann. Bei allem Haß 
gegen den „Feind des Menſchengeſchlechtes“, wie er den preußiſchen König 
nannte, wagte fih Batthyany über das Städthen Plaß im weftlihen Böhmen 
nicht hinaus; der Vorſtoß eines feiner Generale an die Beraun wurde von 
dem Grafen Hade mit fünf preußiichen Bataillonen am 6. September abgemiejen. 
So ging die Belagerung ungejtört von ftatten. Nitterlich fandte der Kommandant 
alsbald einen Kapitän mit einem Trompeter zu dem Könige hinaus, um zu 
erfunden, wo das Hauptquartier gelegen ſei; dorthin würden die Verteidiger 
ihre Kanonen nicht richten. Der König ließ antworten, daß fein Hauptquartier 
im ganzen Lager überall fei. Wenige Tage darauf, am Morgen des 12. Sep: 
tenıber, als er von einer Batterie aus dem Sturm auf die Ziskaſchanze zufchaute, 
wurde hart an feiner Seite dem Markgrafen Wilhelm von Brandenburg: Schwebt 
durd eine öſterreichiſche Stüdkugel der Kopf zerfchmettert. 

Länger als bis zum 16. vermochte ſich die Feſtung nicht zu halten. Die 
ganze Bejagung mußte das Gewehr ftreden. „Prag,” jo jchrieb der König 
triumphierend an Podewils, „dieſe Stadt, die ich angeblich nicht fo leicht nehmen 
jollte, als ich es mir dächte, die mir angeblich jo viel Leute koſten follte, kurz 
diefe Stadt, von der man jo viel Lärmens gemacht hat, fie hat ſich übergeben auf 
die für uns vorteilhaftefte Art.” Er kündete dem Minijter feinen Mari nad 
Tabor und Bubweis an; er jei faft fiher, daß feine Truppen nur Ehre von 
diejer Unternehmung haben würden: „Eine gewonnene Schlaht, und auch bie 
Politik wird ſich ftarf zu unjerem Vorteil wenden; kurz, ich bin überzeugt, daß 
der ganze Verlauf mir fein Dementi geben wird.” 

Diefer Marſch die Moldau aufwärts war bei Friedrich von dem Augen: 
blid an, da er ſich für den Krieg entſchied, befchloffene Sache geweien. Er 
rechnete darauf, die Kleinen Velten Tabor, Bubmweis und Frauenberg rechtzeitig 
genug in feiner Gewalt zu haben, um noch dem Heere des Prinzen von Lothringen, 
wenn es überhaupt nad Böhmen zu kommen wagte, den Weg verrennen zu 
können; er hatte fich vorgefept, alles zu thun, was in feinen Kräften ſtehen 
würde, um den Feind zum Schlagen zu bringen, „auf daß wir die Sade 
ichleunig entſcheiden“. Den Geichlagenen follte dann die Möglichkeit genommen 
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fein, fich in jenen Plägen, deren Befig den Defterreihern 1741 und 1742 von 
größter Bedeutung gewejen war, feitzufegen; nur ber Rückzug nach Oberöfter: 
reih hätte ihnen noch offen geftanden. Dort follten fie von den Preußen als 
Meiftern von ganz Böhmen und anderfeits von den SKaiferlihen in Schach 
gehalten werden bis zum nächſten Frühling; durch einen Feldzug an der Donau, 
durch einen Marſch nach Wien wollte Friedrich im zweiten Kriegsjahre dem 
Gegner „den Fuß auf die Gurgel fegen“. 

Das die Grundzüge des in Potsdam entworfenen Planes. Die eben 
angeführten Zeilen an Podewils laſſen erjehen, mit welch zuverſichtlicher Un: 
bedenklichkeit der königliche Feldherr an die Ausführung ging. Er ließ Battbyany 
mit jenen Smwanzigtaufend in feiner Flanke bei Pilſen ftehen und nahm die 
drei Pläge bis Anfang Oktober mit leichtefter Mühe. „Ohne mein Heer zu 
verzetteln,“ jo rühmte er fih, „und ohne die Wolfen zu durchſegeln und mit 
meinen Truppen zu fliegen wie Merkur, habe ich meine Unternehmung bis an 
die Grenzen von Defterreich fortgeführt, und wer fagt, daß das nicht thatkräftig 
handeln heißt, der ift ein — —.” 

Eben jegt erreichte ihn die Meldung, daß Prinz Karl mit den aus dem 
Elſaß herbeigeeilten Defterreihern ſchon durd die Päſſe des Böhmerwaldes vor: 
geftoßen fei. Unbekannt blieb ihm vorerft, dak am 5. Oftober auch die Sachen, 
wie er es freilich bereits fürchtete, über die böhmiſche Grenze nach Eger vor: 
gingen; fie hatten nur auf die Ankunft des Lothringers gewartet. 

Der König ließ am 29. September nad Berlin melden, daß er bei Tein 
die Moldau überjchreiten und den Defterreihern gerabeswegs auf den Leib gehen 
wolle, mit ihnen zu jchlagen, wo er fie finde. Damit werde der Feind aus 
Böhmen vertrieben jein. Nach gewonnener Schlacht wolle er Eger belagern 
und die Truppen in die Winterquartiere legen. 

An den alten Sedendorff aber jchrieb er ſchon am 16. September: „Ihr 
und Eure Franzojen jeid Angſthühner; da ic) weder von den Kaijerlihen noch 
von den Franzoſen höre, jo werde ich mich ganz allein aus dem Handel ziehen, 
ohne ihre Hülfe.” Der anfänglich befürmortete Plan, den Gegner zwiſchen 
zwei Heere einzufeilen, war ohnehin bei den Verhandlungen mit den Bundes: 
genoſſen nicht aufrechterhalten worden. 


Auf die Nachricht von dem Einfall der Defterreicher in das Eljaß war 
Ludwig XV. Ende Juli mit 40000 Mann aus Arras aufgebrodhen und am 
4. Auguft in Meg eingetroffen. Dort erwartete ihn, von König Friedrich gefandt, 
Graf Samuel Schmettau. Er hatte den nämlichen Auftrag, der ihn 1741 zu dem 
bairifch-franzöfishen Heere geführt hatte: die franzöfiihen Operationen zu beraten, 
zu treiben, zu überwachen. Daß die öfterreichiichen Streitkräfte aufgehalten 
würden, bis den Preußen ganz Böhmen militärifh gehörte, daß nachher die 
Kaiferlihen und ein franzöfifches Hülfscorps längs der Donau (Schmettau empfahl 
den Vormarjch bis Palau) den abziehenden Oeſterreichern nachdrängten, daß 
endlih 20—30000 Franzofen, den König von England wegen feines Kurfürften: 
tums beforgt zu machen, nad Weftfalen zögen — das waren die drei Dinge, 
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die durchzuſetzen Schmettau fich bemühen follte. Verſprochen war wenigitens 
das zweite und das dritte dem Könige von Preußen bindend genug. 

Kaum in Met angelangt, erkrankte König Yudwig. Die Aerzte waren ratlos 
und verzweifelten ſchon an jeinem Aufkommen; der Hof war in Verwirrung 
und Auflöfung, die Ränke der Parteien fpielten leidenjchaftlier denn je. Die 
Entiheidung gaben die Priefter. Der Biſchof von Soilfons, des Königs Groß: 
almofenier, drängte der Gewifjensqual und Todesfurdt des Kranken das Gelöbnis 
ab, der Chateaurour zu entjagen; die Herzogin, die während des ganzen Feld: 
zuges um den König gewejen war, wurde aus Mep verwieſen, eilig wurbe die 
Königin an das Krankenlager gerufen. Dann erjt erhielt Ludwig die Tröftungen 
der Neligion. Das Fieber aber vertrieb ein Duadjalber, dem die verzagten 
Yeibärzte den Pla räumten, mit den einfachſten Mitteln der Welt. 

Eben in diefen Tagen, da der König auf dem Tode lag, ſchickte ſich Prinz 
Karl mit feinen Heericharen zur Rüdfahrt in die gefährdete Heimat an. Es 
war Schmettau verjproden worden, daß ein Teil der franzöfiichen Truppen bei 
Kehl über den Rhein gehen follte, die Defterreiher auf dem deutſchen Ufer zu 
empfangen, während die Hauptmadt von der eljäjfifhen Seite ber fich ihnen 
an die Sohlen heften follte. Die jegt am Oberrhein verfügbaren 120000 Mann 
hielt der preußifche Feldmarſchall für ausreihend, um 64000 Defterreicher zu 
umftellen und zu erdrüden. Aber während der Krankheit des Königs jchien 
das Hauptquartier wie gelähmt; alle eingeleiteten Bewegungen ftodten. Nachher 
mahnte der genefende Monarch feinen Marſchall, er jolle nicht vergeflen, daß 
Condé, als Ludwig XIII. auf dem Totenbette lag, die Schlacht von Rocroy 
gewonnen habe. Aber der Mann von Dettingen war fein Conde. Faft ungeftört, 
ohne irgendwie erhebliche Verluſte, in mufterhafter Ordnung, gingen die Defter: 
reiher vom 20. bis zum 24, Auguft über den Rhein zurüd. Noailles aber ver: 
breitete nach einem ganz bebeutungslojen Strauß mit ihrer Nachhut die Mär, 
daß von 32 öſterreichiſchen Grenadiercompagnien nur elf Mann über den Rhein 
entfommen jfeien. Und da bie Abziehenden es nad) ihrem Marſchziel Böhmen 
aus triftigften Gründen eilig hatten, jo ließ fich bequem der Welt verkünden, 
daß bei dem fluchtartigen Rüdzuge des Feindes ein Nachjegen und Einholen 
nicht möglich geweſen ei. 

Der Sorge um das Eljaß überhoben, fahen die Franzojen jegt ihre einzige 
Aufgabe in der Bezwingung von Freiburg, die ihnen nad) zweimonatlicher Be: 
lagerung Ende November glüdlich gelang. Die kaiſerlichen, pfälziihen und 
heſſiſchen Truppen unter Sedendorff, durch einige der deutſchen Negimenter Frank: 
reich verftärft, verloren am Nedar Eoftbare Wochen und rüdten erjt in ber 
zweiten Hälfte des Oktober bis an die Jar vor. Hinter feinen Truppen ber 
zog Kaifer Karl, der da erklärte, nicht in einem Loche wie Frankfurt vor Aerger 
jterben zu wollen; „er will fliegen ohne Flügel”, rief mitleidig Schmettau. Karl 
jagte fih nicht, daß fein Erbland und feine Hauptftadt Münden in Böhmen 
erobert waren und in Böhmen hätten verteidigt werden müflen, und daß jeine 
Truppen beim Rendezvous ausgeblieben waren. 

Sehr bald hatte Karl von Lothringen fi überzeugen fünnen, daß die 
Gefahr, zwiichen zwei Feuer zu kommen, ihm auf dem neuen Kriegsſchauplatze 
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nicht drobe. In Donauwörth hatte er unbebenklich fein unverfolgtes Heer ver: 
lafjen dürfen; er wollte fih in Wien perfönlich feine Weifungen für die Ver: 
teidigung Böhmens holen. Hier jehe fie, jo begrüßte er bei der Ankunft in Schön: 
brunn die Königin, feine Schwägerin, daß er nit im Rhein ertrunfen fei; 
morgen wolle er bereits wieder im Sattel fiten. Faſt hätte der fampfesmutige 
Prinz den Oberbefehl anderen Händen laſſen müſſen. Kein Geringerer als jein 
Bruder, der Großherzog Franz, trat als Bewerber in die Schranken. Aber 
Maria Therefia war dur frühere Erfahrungen gemwißigt. In einem draftiichen 
Briefe hat fie ihrer Schweiter, Karls Gemahlin, die Mühen gejdildert, die es 
aefoftet habe, den „Alten“ — jo nannte fie ihren Gatten — von jeinem Vorſatz 
zurüdzubringen: exit Habe fie die Sache nur jcherzhaft genommen, bald aber 
habe fie bemerkt, daß es ihm voller Ernit jei. Nun nahm id), jo befennt fie 
der Schweiter, „meine Zuflucht zu unjeren gewöhnlichen Mitteln, den Liebfofungen, 
den Thränen, aber was vermögen die über einen Gatten neun Jahre nach der 
BVerheiratung! Auch bei diefem bejten Gatten der Welt erreichte ih nichts. 
Endlich geriet ih in meinen Zorn, und der hat mir fo gute Dienfte gethan, 
daß er und ich franf geworben find“. 

Zu dem Heere, das jebt bereits an Ort und Stelle war, zurückgekehrt, fand 
der Prinz die militärifhe Lage jo günftig vor, wie er fie fih nur wünſchte. 
Wenn der König fo fortfahren werde, jchrieb er am 3. Oftober nad Wien, 
werde es nicht fehwer fein, ihn auszuhungern: „ich glaube in ber That, daß 
Gott ihn verblendet hat, denn feine Bewegungen find die eines Tollen”. Karl 
iprah es als feine Abfiht aus, die Preußen fowohl von Prag wie von der 
Elbe abzujchneiden. 

Wie 1741 vor der Schlacht bei Mollwitz, hatte Friedrich feinen Feinden 
die Pforte durch die Berge offen gelafjen und ihnen fo die Möglichkeit erjchloffen, 
fich zwifchen das preußiiche Heer und feine Operationsbafis zu drängen. Damals 
hatte eine gewonnene Schlacht den Fehler wett gemadt. Wie wir gejehen haben, 
ipigte fich Friedrichs Feldzugsplan dahin zu, eine große Entiheidung im offenen 
Felde herbeizuführen. Nun aber wiederholte fih ihm die Erfahrung, die er 
ihon im Herbit 1741 vor Neiße gemacht, daß er fein Mittel zu feiner Ber: 
fügung habe, einem fich verfagenden Gegner die Schlachtentſcheidung aufzu— 
zwingen. Daß in diefem Punkte jeine VBorausfegungen trogen, erwies fi unter 
allen irrigen Annahmen der politifch-ftrategiihen Kombination von 1744 als 
die verhängnisvollite. 

Immer in der Meinung, daß dem Feinde nichts mehr am Herzen liegen 
werde, als die fürzefte Verbindung nach Niederöfterreich zu gewinnen, traute Friedrich 
dem Spion, der ihm den Anmarjch dreier öfterreichifcher Kolonnen gen Bub: 
weis meldete, und ftieß von Tein aus am 4. Oktober über die Moldau bis 
Protiwin und Wodnian vor. Derweil vereinigte fih Karl von Lothringen fünf 
Meilen weiter nördlich, bei Mirotitz unweit Pifel, mit Batthyany und entjandte 
jofort von den 50000 Mann, über die er jegt verfügte, 30 Schwadronen Hujaren 
auf das jenfeitige Ufer. Nun war der König um feine dort zurücgebliebenen 
Bejagungen, ja ſchon um feine Verbindung mit Prag bejorgt. Zur großen 
Ueberraſchung der Defterreicher ging er am 8. Oftober über die Moldau zurüd 
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und bezog an dem Heinen Nebenfluffe Lufhnig auf halbem Wege nad) Tabor 
das Lager von Bedin. 

In diefer abwartenden Verteidigungsftellung verzehrte das Heer in der 
nächſten Zeit den Reſt des hier erreichbaren Lebensunterhaltes. Die Schwierig: 
feiten der Verpflegung erhöhten fih von Tag zu Tage. Von dem großen 
Wagenzuge, der dem Heere folgte, war ſchon auf dem Marjche molbausaufwärts 
die Hälfte der Fahrzeuge, zum Teil ſamt den Zugtieren, in den jchledhten Wald: 
wegen zurüdgelaffen worden. Die Zufuhr auf der Moldau bemmten jet die 
öfterreichiichen Streifparteien; von Frauenberg gingen eines Tages jehs Schiffe 
mit Brot firomab, aber die ganze Ladung wäre Beute des Feindes geworden, 
hätte man fie nicht im legten Nugenblide in den Fluß verjenkt. Lieferungen vom 
Lande ließen fih nur in jehr beſchränktem Maße eintreiben. Die fanatifierten 
Bauern in diejen dürftigen tichehiihen Dörfern verhielten ſich überaus feind: 
jelig und hatten oft ihr Korn und jonftige Vorräte vergraben; ganze Ortjchaften 
ftanden leer. Die Stellungen und Bewegungen der Preußen wurden alsbald 
den Truppen der Königin verraten, die Preußen ſelbſt aber konnten ebenſowenig 
Kundſchaft erhalten, wie einjt Neipperg in den proteftantifchen Gegenden von 
Schleſien. Erft jegt ermaß man vollftändig, wie dort das Entgegenfommen der 
Bevölkerung die Beligergreifung erleichtert hatte. 

Endlih gab ein aufgefangener Brief Batthyanys an den Prinzen Karl 
Klarheit über die Stellung und die ftolzen Abfichten des Feindes, über feinen 
Plan, die Preußen von Prag abzudrängen, und über feine bevorjtehende Ver— 
einigung mit den Sachſen. Jetzt rächte fich der jchwere politifche und militäriiche 
Fehler, daß man hinter fi) das ſächſiſche Heer unentwaffnet, das jächliiche Land 
unbejett gelaffen hatte; noch am 20. September hatte König Friedrich zwei in 
Polen ftehenden ſächſiſchen Neiterregimentern die Erlaubnis zum Durchmarſch 
durch Schlefien erteilt! 

Der König überzeugte fih von der Notwendigkeit, bis zur Sazawa zurüd: 
zugehen, um den feiten, als unangreifbar geltenden Poften bei Beneſchau, ber 
die Straßen nah Prag wie nach Pardubig beherricht, vor dem Feinde zu er: 
reihen. Noch aber glaubte er, Budweis, Tabor und Frauenberg behaupten 
zu können. 

Während die Preußen zur Sazawa marjdierten, ließ Prinz Karl am 
15. Oftober jein ganzes Heer über die Moldau gehen. Ungern hatte er auf 
den Gedanken, dem König durd ein paar ſchnelle Märſche einen Vorſprung ab: 
zugewinnen, Verzicht geleiftet. Aber gewichtige Gründe ließen ihn auf die Ver: 
einigung mit den von Eger her langjam anrüdenden 20900 Sadien doch noch 
größeren Wert legen, nicht an letzter Stelle die politiiche Erwägung, daß dieſe 
Bundesgenojien erit dann völlig fiher fchienen, wenn man fie an Ort und Stelle 
hatte. Am 22. Dftober, fhon auf dem rechten Moldau:Ufer, wurde das fähfiiche 
Heer von dem öfterreihiichen aufgenommen. 

Mit 70000 Mann waren Prinz Karl und der alte Herzog von Sadjen- 
Weißenfels ihren Gegnern nunmehr um 10—15000 Streiter überlegen. Deſto 
ficherer erwartete König Friedrid, daß die Verbündeten die Schlacht, die er ſich 
erjehnte, annehmen würden. Am Nachmittan des 24. verliefen die Preußen 
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ihr Lager zwiſchen Benefhau und Konopiſcht und entwidelten ſich vor der öfter: 
reichiſch-ſächſiſchen Aufftellung bei Marſchowitz zum Angriff. Beide Teile ftanden 
über Nacht bei hellem Mondſchein und jchneidender Kälte unter den Waffen; am 
Wachtfeuer figend, erhielt der König durd den Generalquartiermeifter Schmettau 
die unwillkommene Meldung, daß die vom Feinde bejegten Höhen unangreifbar 
ſchienen. Er wollte es noch nicht glauben. Der Tag brach an, es ergab fich, 
daß die Defterreiher und Sachſen aus ihrer fejten Stellung fi nicht heraus: 
loden ließen; fie dort aufzuſuchen, ſchien in der That allzu bedenklich, da Teiche, 
jumpfige Bäche und fteil abfallende Waldhöhen das Anrüden in Linie unmöglic 
madten. So wurden die Angriffsverfuche bald durch Scheinangriffe abgelöft, 
die nur noch dazu dienten, den Abzug des preußiichen Heeres zu verhüllen. Am 
Abend des 25. bezog es wieder jein altes Lager. Bei den Dejterreihern war 
heller Jubel. Die jüngeren Generale bejtürnten den Prinzen, dem abziehenden 
Feind nachzuſetzen; aber der alte Traun, inmitten der allgemeinen Aufregung 
allein ruhig und bedächtig, erklärte, daß in diefem Gelände der angreifende Teil 
notwendig gejchlagen werden müſſe; das habe der König von Preußen jehr wohl 
eingejehen. Immerhin fam für diefen der Ausgang des Tages von Marſchowitz, 
wie fih täglich mehr zeigte, faft einer Niederlage glei. Friedrich hat in der 
Folge verlorene Schlachten leichter verwunden, als diejen Tag, den zu verlieren 
er nicht wagen wollte. 

Schon vor dem vergeblihen Auszuge zur Schlacht hatte er die drei Pläße 
im oberen Moldaugebiet aufzugeben beſchloſſen. Seine Boten an die Befehls— 
baber mit dem Befehl, abzuziehen und fich durchzuſchlagen, fanden alle Wege 
bereits gefperrt. Faft gleichzeitig, am 22. und am 23. Oktober, fielen Tabor, 
Budweis und Frauenberg nad hartnädiger Gegenwehr; über 2000 Tapfere 
wurden in die Kriegsgefangenfchaft abgeführt. Die Vorgänge der nächſten Tage 
lehrten, daß die Defterreicher nicht gefonnen waren, fi durch die Nähe des 
preußiichen Heeres im Vorrücken aufhalten zu laffen. Wie fie vor drei Wochen 
ihre zahlreihe und verwegene leichte Neiterei über die Moldau vorausgeſchickt 
hatten, jo umſchwärmten auch jeßt nach rechts und links Hufaren und Kroaten die 
preußiſche Stellung, der Sazawa zudrängend, um, wenn es anging, die Straßen 
nah Prag und Parbubig zu fperren. Diefe Bewegungen nötigten den König, 
wie vorher über die Moldau und Luſchnitz, jo jegt über die Sazama zurüdzugehen. 

In dem Lager, das er hinter diefem Fluffe am 27. Dftober bei Pifcheli 
bezog, jheint ihm zuerft die Erkenntnis aufgegangen zu fein, daß es die Abficht 
jeiner rührigen und geichidten Gegner war, ihn zwiſchen Prag und Rardubig, 
zwiſchen Böhmen und Schlefien wählen zu lafien. Die Entjendung von neun 
Bataillonen und dreißig Schwadronen, mit denen einer feiner erprobteften Detadhe: 
mentsführer, Graf Naflau, nad) Kolin zog, genügte bereits nicht mehr. Da 
Prinz Karl und der Herzog von Weißenfels mit ihrer ganzen Macht ojtwärts 
marſchierten, jo mußte auch das preußische Heer fich zur Elbe wenden. In 
gewaltigen Märjchen ſuchte es in dem Wettlauf einen Vorjprung zu gewinnen; 
aber von feinen Spionen über die Marſchrichtung der Gegner falſch unterrichtet 
und dadurch zu Ummegen veranlagt, überzeugte fi Friedrich am 4. November zu 
jeiner bitteren Enttäufhung, daß jene, um ein Hleines ihm voraus, bereits in 
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der beherrjchenden Stellung bei Kuttenberg lagen, in der er fie hatte empfangen, 
aus der er fie hatte angreifen wollen. Fünf Tage lang ftanden bier beide 
Heere in Schlachtordnung einander gegenüber; immer hoffte der König, den an 
Zahl überlegenen, durch das Terrain begünftigten Feind zum Angriffe übergehen 
zu jehen; jelber den Angriff zu wagen, ſchien ihm auch hier ein ausfichtslofes 
Beginnen. Es fam, wie Traun es mit falter Ruhe vorher berechnete: der 
Hunger wurde fein Bundesgenoffe und vertrieb die Preußen aus ihrer Stellung, 
ohne daß die Verbündeten das zweifelhafte Schladtenglüd auf die Probe zu 
jtellen brauchten. Am 8. November ging der König hinter die Elbe zurüd. 

Hier hoffte er den ermüdeten, dur fo viele Rückzugsbewegungen ent: 
mutigten, durch Krankheiten und Dejertion ſtark gelichteten Regimentern Winter: 
ruhe gönnen zu dürfen, hier in der Nordoftede Böhmens ftatt in den Quartieren 
an der Grenze Oberöfterreichs, an welche fein Feldzugsplan gedacht hatte. Pardubitz 
und Kolin, die beiden jenfeits der Elbe noch behaupteten Pläße, und vor allem 
das mächtig vorgelagerte Prag jollten die Bollwerke diefer Winterquartiere fein. 
Um Prag unter allen Umftänden zu behaupten, fandte der König den Grafen 
Nothenburg mit Kerntruppen der ſchwachen Beſatzung zur Berftärfung. 

Schnell zeigte ſich, daß Flußläufe einem auf weite Streden in Einzelquartiere 
auseinandergelegten Heere nur geringe Sicherheit gewähren. Den Truppen, 
die in diefem Jahre zu zweien Malen über den Rhein gezogen waren, boten die 
Thalränder der oberen Elbe fein Hindernis. Fortwährende Anläufe, bald hier 
bald da, zerteilten die Aufmerkſamkeit der Streifpoften; als endlich in der Nacht 
auf den 19. November bei Selmig mit dem Uebergange Ernit gemacht wurde, 
fonnte nur ein einziges Bataillon unter Georg von Wedel fich entgegenwerfen. 
Stundenlang erwehrte es ſich der Uebermacht mit einem Heldenmute, der ben 
Defterreichern Bewunderung abnötigte und von dem Könige durch den Vergleich 
mit Thermopylä gefeiert wurde. Aber da nur unzureichende Hülfe fam, blieben 
die Defterreicher Meifter des Stromes. Ein Glüd für das zur Winterraft aus: 
einandergeteilte preußijche Heer, dab fie ihren Erfolg nicht durch einen Ueberfall 
thatkräftiger ausnußten. Bis zum Abend dieſes Tages war die bringendte 
Gefahr abgewandt ; die Tuppen waren wieder vereinigt und in Schlachtordnung 
aufgeftellt. Tags darauf, am 20., rüdte der König dem Feind zur Schlacht 
entgegen; aber der an feinem Aushungerungsiyftem feithaltende Traun hatte 
ichnell wieder eine Stelung hinter Sümpfen und Teihen gewählt, die man im 
preußifchen Heere als unangreifbar betrachtete. 

Der König verjammelte feine Generale zu einem Kriegsrat, um zu er: 
mitteln, was zu thun jei. Mit der Ausficht auf Winterruhe war es für bie 
preußifchen Truppen in den ihnen zugemwiefenen Duartieren jet vorbei. Ein 
Mari nad Prag, den der Erbprinz von Deffau befürwortete, jchien das Heer 
aller jeiner Verbindungen zu berauben: der König fürchtete, fich durd) die Sachſen 
von der Mark und dur die Defterreiher von Schlefien abgejchnitten, feine 
Regimenter dem Hungertode preisgegeben zu ſehen. Er entichloß fih, unver: 
züglih nah Sclefien zu gehen und Prag, wo nur für jehs Wochen Mund: 
vorrat war, zu räumen, feine Feitungsartillerie dort zu opfern und es darauf 
anfommen zu laffen, ob General Einfiedel mit der jett über 10000 Mann 
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ſtarken Bejagung des Plages und ob die Heinen Abteilungen in Leitmerig, 
Drandeis, Tetihen fih würden durchſchlagen können. 

Anfang Dezember war das Hauptheer, in drei Kolonnen über Trautenau, 
Braunau und Neuftadt zurüdgeleitet, jenjeits der Berge auf ſchleſiſchem Boden. 
Wenigftens auf diefem Rückmarſche waren feine Fehler zu verzeichnen geweſen; 
der König zählte ihn nachmals zu dem wenigen, was ihm in dieſem Feldzuge 
gelungen fei. Der Umficht feiner Generale Winterfeldt und Rothenburg und 
dem Ungeſchick der Verfolger hatte er es zu danken, daß auch jene abgetrennten 
Truppenteile nach harten Fährlichkeiten endlich die Grenze erreichten. 

Wie aber war diefes Heer beihaffen, das jet in der Heimat eine leßte 
Zufluchtsftätte gefunden hatte? In erjchredender Weije hatte fich während bes 
kurzen Feldzuges von drei bis vier Monaten die ſchwächſte Seite der preußifchen 
Wehrverfaffung geoffenbart, der Mangel der Truppe an innerem Zujammen: 
bang. Die geworbenen Fremblinge, die mindeftens die Hälfte der einzelnen 
Kadres ausmachten, liefen fort, jobald der Erfolg ausblieb und fobald der 
Mangel ſich einftellte. Mit vollem Recht durfte von einer Defertion geſprochen 
werden, die ohne gleichen in der Geſchichte ſei; die Gegner wollten 17000 Aus: 
reißer gezählt haben, die nah und nah, und vor allem in ben Tagen des 
preußiſchen Nüdzuges nah Schlefien, zu ihnen herübergefommen feien. Der 
Bejagung von Prag waren in der Nacht vor dem Ausmarjche nicht weniger als 
500 Leute fortgelaufen. „Wir haben feine Armee mehr,” klagte jchmerzlich be: 
wegt Münchow, der Oberpräfident der jchlefiihen Kammern, nach der Ankunft der 
aus Böhmen Vertriebenen; „was wir haben ift nichts als ein Haufe Menfchen, 
noch beieinandergehalten durch die Gewohnheit und die Autorität der Offiziere; 
und dieje Offiziere jelbft find alle mifvergnügt, viele von ihnen in verzmweifelter 
Lage; es bedarf nur der geringften Schlappe oder der Fortjegung des Strieges 
in diefer Jahreszeit, um es zu Meutereien unter den Soldaten zu bringen, wie 
wir fie bei der Disziplin unjerer Armee für nicht mehr denkbar gehalten hätten.” 
Ein anderer Zeuge urteilt über die Gemeinen günftiger; und in der That werben 
es ja micht die fchlechtejten Elemente gemwejen jein, die nach allen Unbilden, 
Leiden und Verſuchungen diefes ſchlimmen Herbftes bei der Fahne geblieben 
waren: mit dem gemeinen Mann, meinte Hans Karl von Winterfeldt unbeirrt, 
jei alles zu wagen, was man braves erdenken könne, mwofern nur die Offiziere 
das Beilpiel gäben. Aber bei den Offizieren, und zwar in Sonderheit bei den 
höheren, vermißte Winterfeldt nur allzuſehr den wahren friegerifchen Geift: bei 
den meilten Generalen feien leider die Sentiments unausrottbar eingeriſſen, 
fih vor dem Feinde nur präcavieren zu wollen. Aber jchien nicht die Strategie 
des legten Feldzuges zu joldem Kleinmute Anleitung zu geben? Da nad ihrer 
Meinung der führenden Hand die Sicherheit fehlte, woher ſollte den Unterfeld— 
herren die Zuverfiht fommen? Es waren ihrer gar viele, die übereinfamen, 
dag man bie militärische Begabung des jungen Königs doch überſchätzt habe. 
Um jo mehr hielten fich die Beſſerwiſſer für berechtigt, nad) ihrer eigenen Weis— 
heit das Urteil abzugeben, welches man damals im preußifchen Heere ganz all: 
gemein hören Fonnte, daß die Sachen fein gutes Ende nehmen könnten. 

Wenn jo des Königs Mitjtreiter dachten und ſprachen, wie hätten feine 
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Feinde, jeine Weberwinder, nicht frohloden, jpotten, ji in Hoffnungen be: 
rauschen jollen! Wie ftolz ſchlug die Bruft eines jeden im öfterreichifchen Heere, 
von den Trenckſchen Panduren, die bei der Parade mit den preußiichen Säbeln 
und Füfiliermügen aufzogen und die Fahnen des in Budweis übermwältigten 
Regiments Kreygen hinter ihrem Roßſchweif und ihrer Janitſcharenmuſik her: 
trugen, bis hinauf zu den Feldherren, dem ritterlichen Prinzen Karl und dem 
neuen Fabius Cumctator, dem unfehlbaren Nechenmeifter Traun. Wer wollte 
die Ueberlegenheit der öjterreichiichen Kriegsführung noch beitreiten? Wie vorbem 
die Spanier und die Franzoſen, jo hatten jegt auch die Sieger von Mollwitz 
und Chotufig Ferjengeld zahlen müſſen. 

Ya, diefe böhmische Heerfahrt der Preußen, diefer Zug quer durd) das 
Königreih von der oberöfterreihiichen bis zur niederjchlefiichen Grenze, das 
Ganze jchien alles zu überfteigen, was die Franzojen hier in Böhmen und dann in 
Baiern an befchleunigten Rüdzugsbewegungen geleiitet, und was der König von 
Preußen ihnen und ihrem Broglie jo oft mit beigendem Hohn vorgehalten 
hatte. „Die Franzojen können ibm heute alles zurüdgeben, was er vor zwei 
Jahren von ihnen fagte”, jo fpottete der engliſche Geſandte Robinjon in Wien 
und meinte, das Wiederfehen zwiſchen Friedrih und Valory in Berlin müſſe 
ein unbezahlbares Schaufpiel jein. 

Wohl hätte Maria Therefia gewünſcht, daß dem verhaften Gegner nod) die 
Demütigung einer Niederlage in offener Feldſchlacht bereitet worden wäre; doch auch 
jo war fie voller Dankbarkeit gegen ihr waderes Heer und gegen die Vorjehung 
und voll Zuverficht für das weitere Gelingen. In feierlihem Aufrufe ſprach fie 
am 1. Dezember die Schlefier vom Gehorſam gegen den Fürften frei, der den 
Breslauer Frieden gebrochen habe, und verhieß ihnen Befreiung von dem un: 
erträglichen Joche, unter dem fie jo lange geſchmachtet hätten. Wie gern hätte 
jie noch zu diefer Winterszeit den aus Böhmen gewichenen Feind auch vom 
ichlefiihen Boden vertreiben laſſen. Troß aller feiner Einreden mußte Prinz Karl 
jeine Truppen in das Glatziſche und zu beiden Seiten der Oder nad Ober: 
ichlefien vorrüden laffen. Abermals ging die öſterreichiſche Kriegsführung aus 
der Verteidigung zu fühnem Angriff über. 

König Friedrich hatte Schlefien, nachdem er fein Heer in Winterquartiere ge: 
legt, bereits verlafien. Bon den Marjchällen, die im Sommer mit ihm ins Feld 
gerüdt waren, hatte Schwerin ſchon Anfang November, mit Berufung auf jeine 
angegriffene Gejundheit, Urlaub erbeten und erhalten, nicht ohne daß ihm der 
König diefen Fortgang vom Heere angefichts bes Feindes arg verübelt hätte. 
In Schwerins andauernden Zwiftigkeiten mit dem Erbprinzen von Deſſau, dem 
zweiten beim Heere befindlichen Feldmarſchall, ſcheint der tiefere Beweggrund 
eines allerdings auffallenden Entjchluffes gelegen zu haben: Schwerin glaubte ſich 
gegen den Sohn feines verhaßten Feindes zurüdgejegt. Doch nicht der Erbprinz 
war jegt bei des Königs Abreife nach Berlin (11. Dezember) mit der Stellvertretung 
betraut worden, ſondern der alte Vater ſelbſt. Wie lange hatte fich der ehrgeizige 
Fürft den Oberbefehl über ein Heer vor dem Feinde erjehnt; nun jah er fich vor 
eine unerwartet jchmwierige und wenig dankbare Aufgabe gejtellt, und zudem auf 
Schritt und Tritt von Berlin aus überwacht und am Gängelbande geführt. 
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Alen ausgedehnten, weit vorgefhobenen Poſtierungen in feiner Vorficht 
abhold, beantragte der Fürft, als die Defterreicher vorbrängten, die bei Jägern— 
dorf und Troppau aufgeftellten Regimenter des Generals Marwig zurüdzu: 
nehmen. Der König fuhr auf: Er fei des Evafuierens müde, er habe jo fchlechte 
Folgen davon gejehen, daß er fih in Zukunft ohne die größte Not nicht mehr 
dazu entichließen werde. In bitterem Unmut klagte er dem franzöfiichen Ge: 
jandten feine Not: „Was jagen Sie zu diejen Leuten? Ich habe feinen einzigen, 
der etwas wert ift.” Und jchnell hatte er die Formel für die Not des Augen: 
blides, die Formel für alle Zukunft gefunden: „Ich werde Schlefien verteidigen 
bis auf den Tod, jo gut wie Brandenburg.” Was er dem Franzofen in epi: 
grammatiihem Franzöfiich gejagt, wiederholte er dem alten Defjauer auf eine 
erneute Vorftellung in dem grobförnigen und ungelenfen Deutſch der militäri: 
ichen Dienjtiprade. Er fönne nicht anders antworten, als er bereits gethan: 
„denn aus Schlefien fann ich mir jo wenig refolvieren herausjchmeißen zu laſſen, 
als wie aus der Mark.” Er ſprach es als feine feite Ueberzeugung aus, daß 
die Defterreicher des Fürften Ankunft nicht abwarten, jondern ſich bei Zeiten 
„aus dem Staube machen” würden. 

Die weiteren Meldungen aus Schlefien beftinmten ihn, nad jechstägigem 
Aufenthalt in Berlin am 21. Dezember wieder den Reifewagen zu .befteigen. Die 
Hauptſtadt, wo joeben die Winterfeftlichleiten des Hofes ihren Anfang nahmen, 
geriet ob diefer plöglichen Abreije in jchredhafte Erregung; man machte ſich darauf 
gefaßt, vom Kriegsichauplage das Schlimmfte zu hören. Am Weihnachtsabend 
wollte der König in Neiße jein, am nächſten Morgen dem Feinde entgegengehen. 
Der alte Fürſt fuhr ihm bis Liegnig entgegen; inzwiichen hatte ſich herausgeftellt, 
dag nur Teile des öfterreihiichen Heeres im Anmarſch waren, Leopold nahm 
es auf fi, Oberjchlefien von den bereits Eingedrungenen zu jfäubern, und ber 
König fonnte zurüdfkehren. 

Der Aufruf der Königin von Ungarn an die Schlefier gab ihm Veran: 
lafjung, fih an die Mächte zu wenden, weldhe ihm nach dem Breslauer Frieden 
den Belig von Schlefien verbürgt hatten, vor allem an den König von Frank: 
reih. Noch aus Böhmen, in einem eigenhändigen Briefe vom 26. November, 
hatte er jeinem Bundesgenofjen den vollen Mißerfolg feines böhmiſchen Feld: 
zuges eingeftanden, hatte erklärt, daß er für fich felbft nichts mehr verlange, 
dag man für dem Kaifer außer ber Anerkennung feiner Würde jehwerlich mehr 
als Vorderöfterreich werde beanfpruchen können, daß es an der Zeit ſei, einen 
Frieden auf folder Grundlage in Vorſchlag zu bringen. 

Auch Ludwig XV. war aus dem Feldzuge in feine Reſidenz zurüdgefehrt, 
von den Unterthanen nach feiner Rettung aus Todesgefahr und nach jeinem 
friegeriichen Erfolge mit ſtürmiſchem Zuruf, mit allen Zeichen aufrichtiger und 
herzliher Verehrung begrüßt. In feiner Umgebung aber wogte der Kampf der 
Parteien weiter; die Friedensfreunde aus der Schule Fleurys, Maurepas, Orry 
und der Kriegsminifter d'Argenſon ftanden nad) wie vor gegen Noailles, Richelieu 
und Belle-Isle, deren Stellung mit dem Sturze der Herzogin von Ehateaurour 
erjchüttert jchien. Aber faum aus dem Jubel der Feite, mit welchem Paris 
ihn empfangen hatte, nad Berjailles übergefiedelt, jandte der König Maurepas, 
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ihren erbitterten Gegner, zu der Herzogin: er mußte ihr des Königs Bedauern 
ausfprechen über die unwürdige Behandlung, die ihr zu Meg mwiderfahren jei. Ihr 
Anhang triumphierte; doch wenige Tage nad) der von ihr durchgeſetzten öffentlichen 
Wiederherftellung wurde die ehrgeizige Frau von einem Fieber hinweggerafft. 
Und gleichzeitig erlitt die Kriegspartei noch einen zweiten Verluft. Die 
militärifchen Maßnahmen für das nächte Jahr mit dem Könige von Preußen zu 
beſprechen, hatte fich Belle:Fsle auf den Weg nad) Berlin begeben; am 20. De- 
zember wurde der Marſchall in dem hannöverſchen Harzſtädtchen Elbingerode, 
über das er troß aller Warnungen die Reife nahm, gefangen genommen und 
demnächit über das Meer nad Windfor geführt — ein Ereignis, verhängnisvoller 
für die Sache Preußens in Frankreich, meinte der preußifche Gefandte Chambrier, 
als der Verluft einer Schlacht. Der ältefte Fürſprecher der preußifhen Allianz, 
noch immer ihr wärmfter Anhänger, war nicht bloß für die Entſcheidungen auf 
dem Kriegsichauplage, ſondern vor allem für das Ringen der höfifchen Koterien 
in Verjailles außer Kampf gejegt. Jetzt hatten die dort gewonnen Spiel, bie 
ihrem König fort und fort predigten, daß der Krieg in Deutichland, deſſen Fort: 
jegung der König von Preußen wünjchte, für Frankreich das Verberben jei. 
Wie viel mehr die franzöfiiche Kriegsführung in Flandern zu leiften vermöge, 
das lehrten die glänzenden Erfolge des Feltungskrieges im vorigen Sommer. 
Es fam Hinzu, daß bereits König Ludwig XV. jelber dem preußiſchen 
Bündnis im Herzen entfremdet war. Die Vertretung Preußens an feinem Hofe 
war, feit Nothenburg Frankreich verlaffen hatte, Feine glückliche. Was jener 
bei feiner genauen Kenntnis der Zuftände und bei feinen gefellfchaftlichen Be- 
ziehungen hatte wagen bürfen, das mißlang einem Schmettau: jehr bald und 
nicht ohne Grund wurde der preußiihe Marichall bei Ludwig XV. angeklagt, 
daß er fih eine Partei bei Hofe und im föniglihen Rate zu bilden bemühe, 
und ber aljo Gewarnte nahm Veranlaffung, fi bei Schmettaus Gebieter zu 
bejchweren. Seitdem hatte ein unglüdlicher Zufall die Stellung des preußiſchen 
Bevollmädtigten vollends untergraben. Ein Kurier mit Berichten Schmettaus 
an den Kaijer und an den König von Preußen wurde von öfterreihiichen Hufaren 
aufgehoben, und unverzüglich übergab der Wiener Hof diefe Schriftftüde mit 
bämijchen Erläuterungen der Deffentlichkeit. Mit der naturwahren Schilderung der 
ganzen Zerfahrenheit des franzöſiſchen Hauptquartiers, der Schlaffheit und Plan: 
lofigkeit der franzöſiſchen Kriegsführung, mit feiner bitteren Anklage gegen feinen 
Gönner Noailles, war Schmettau auf das äußerſte bloßgeftelt. Sein König 
beeilte fi, ihn abzuberufen und ihn feine Ungnade in einer aller Welt erfenn: 
baren Weije fühlen zu laffen, indem er ihm das Betreten der Hauptftadt und 
das Erjcheinen beim Heere verbot und die Stadt Brandenburg als Aufenthaltsort 
anmies; aber der üble Eindrud in Verfailles blieb. Und las nicht König Ludwig 
in den mit Freimut gejchriebenen Briefen des Königs von Preußen genug Vor: 
ftellungen und Mahnungen, die ihn deutlich erjehen ließen, daß Friedrich in der 
Sade den Standpunkt feines Vertreters teilte? Der Fürft, der jetzt nach dem 
Tode feiner Geliebten Flagte, dab niemand als diefe Frau je ihm die Wahrheit 
gejagt habe, wollte von einem Mitgliede feiner Bundesgenoffenjchaft oder, wie 
er es auffahte, jeiner Gefolgichaft die Wahrheit nicht hören und wünſchte den 
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Abjtand zwiihen dem König von Frankreich und einem Markgrafen von Branden: 
burg nicht verfannt noch verkürzt zu ſehen. 

Ludwig XV. traf feine Enticheidung. Dem Kaifer, der flehentlih jeine 
Hülfe für die Verteidigung des ſchon wieder bedrängten Baierlandes anrief, 
antwortete er am 3. Januar 1745 kalt und hart, wenn er alle Bitten, die an 
ihn gerichtet würden, erfüllen jollte, jo würde er im nächſten Frühjahr fein Heer 
mehr zu feiner Verfügung haben; er müſſe an die Sicherheit feiner eigenen 
Grenzen denken. Der Pointen, der weit vorftoßenden Unternehmungen, jeien jegt 
genug verſucht; und alle jeien fie mißglüdt. Noch jüngft habe Preußen damit 
feine Erfahrung gemadt. Er verjtehe die Vorliebe des Kaiſers für feine Haupt: 
jtadt München, aber er möchte diefe Vorliebe nicht jo entſchieden und jo aus: 
ihliehlih zur Geltung gebracht jehen. Auch die lebhafteften perſönlichen Wünsche 
müßten bisweilen hinter dem zurüditehen, was die Grundregeln der Kriegsführung 
und Politik und was die dringenditen Bebürfniffe erheijchten. 

Seinem neuen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Marquis 
d'Argenſon, in welchem Amelot endlich einen Nachfolger fand, hatte er kurz zuvor 
jein Ultimatum für den Frieden mitgeteilt: Für den Kaijer die Anerfennung 
jeiner Würde durch den Wiener Hof, die Wiederherjtelung feines bairifchen Erb: 
befiges, die Abtretung der dfterreichiichen Vorlande; für Spanien Nizza und 
Savoyen als Ausftattung des Infanten Philipp, gegen Entſchädigungen im Mai: 
ländiihen für den König von Sardinien; für Frankreich die Bejeitigung der 
läftigen und ehrenrührigen Klauſel des Utrechter Friedens, welde die Anlage 
von Befeftigungen zu Dünkirchen verbot; für Preußen nichts, da Preußen jelbit 
auf die ausbedungenen Neuerwerbungen verzichte. Es geſchah ganz im Sinne 
des Gebieters, wenn der neue Minifter dem an Belle-Isles Statt nach Berlin 
beftimmten Chevalier Eourten eine „dunkle und kurze” Inſtruktion mit auf den 
Weg gab, ausgeiprochenermaßen nur dazu beftimmt, den König von Preußen 
zu „amüfieren“; eine Jnftruftion, welcher der Minijter den Sat voranitellte: 
„Die ich der Meinung bin, daß der Friede allemal nur zwiſchen Verjailles und 
London abgemadt werden fan, jo ijt dabei der König von Preußen nicht weiter 
nötig, als um zuzuftimmen, wenn der Friede ins Gleiche gebradht fein wird; 
inzwijchen aber können wir feine Tapferkeit brauchen, damit er bis zum Frieden 
die Sache Baierns in Deutſchland aufrecht erhält.” 

Der preußiſche Bundesgenofje war damit auf fich felber angewiejen. Was 
diejes Königs Tapferkeit, gepaart mit Umficht, vermöge — quid virtus et quid 
sapientia possit — d'Argenſon und die ftaunende Welt jollten es bald erfahren. 
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icht mehr an Böhmen dachte Friedrich II., und nicht mehr Baiern begehrte 
€ Maria Therefia; um Schlefien kämpfte wie der jo die Königin wie der 
> König, fie jekt als Angreiferin und er als Verteidiger. Und um den 
Charakter der zwiichen beiden neu entbrannten Fehde voljtändig zu ändern, mußte 
es ich fügen, daß eben jegt zu Beginn des neuen Jahres der Fürft, in deſſen 
Namen der Krieg begonnen war, den Frieden fand: am 20. Januar 1745 ftarb 
in feinem Rejidenzichloß zu München eines unerwarteten Todes der unglüdliche 
Kaijer Karl VII. im achtundvierzigften Jahre feines Alters. Barmherziger als 
der eigene Verbündete, der franzöfifche König, hatte die große Gegnerin Karls 
Heimweh geehrt und ihren Kriegsvölfern befohlen, bei erneutem Vorbringen in 
das Baierland die Hauptitadt München zu ſchonen: die ihn bei feinem Leben 
durch ſein Erbland und durch fein Kaiferreich hin und her geicheucht, fie gönnte 
dem Müden zum Sterben Raum und Raft auf der väterlichen Erbe. St je 
ein Mann mit Leid in die Grube gefahren, jo war es dieſer Fürft, den ein 
unnachfichtiges Gefchid dafür büßen ließ, daß er die Hand nad einer Krone 
ausgeftredt, auf die weder perjönlihe Tüchtigfeit noch politische Macht ihm 
Anſpruch gaben. Die rein menjhlihen Tugenden, die ihn ſchmückten, feine 
Frömmigkeit und Demut, feinen gewifienhaften und aufrichtigen Sinn, hat der 
wittelsbachiſche Kaifer bis zulegt bewährt, wenn er auf dem Sterbebette ver: 
fügte, daß als fein Abichiedsgruß an das Land Baiern die Bitte von den 
Kanzeln verkündet werden follte: feine lieben und getreuen Unterthanen möchten 
ihm die Drangfal verzeihen, die er über fie gebracht. 

Noch ehe er von der tödlihen Erfranfung des Kaifers wußte, hatte der 
König von Preußen feinem Refidenten in London den Auftrag erteilt, dort einen 
allgemeinen Friedensfchluß in Anregung zu bringen. Der Todesfall in München 
ſchien jegt das Friedenswerf nur fördern zu können. Die vornehmfte Schwierig: 
feit der bisherigen Lage im Deutjchen Reiche war befeitigt, für fich perſönlich 
aber erwartete der König am Vorabend einer neuen Kailerwahl größeres Ent: 
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gegentommen feiner Widerfaher; war doch während des legten Zwiſchenreiches 
die brandenburgiiche Kurftimme als die ausfchlaggebende betrachtet worden. 
Was ihn zu feinem Verſuche in London ermutigte, war die Veränderung, 
die zu Ausgang des alten Jahres im englifchen Minifterium vor ſich gegangen 
war. Längſt war der Vertreter der rüdjichtslofen Kriegspolitif, Lord Carteret, 
jeit kurzem Carl of Granville geheißen, den anderen Mitgliedern des Kabinetts un- 
bequem, verdächtig, verhaßt, und die Oppofition im Parlamente feste alle Hebel 
an, die Kollegen zum Bruce mit ihm zu treiben. Man jhalt ihn den Allein: 
Minifter und vergaß ihm jein vermeſſenes Wort nicht: „Gebt einem Mann die 
Krone auf feine Seite, und er kann alles wagen!” — wenn dem jo wäre, 
wurde ihm mit Anjpielung auf Walpoles Sturz entgegengehalten, wie füme es, 
dag er Minifter jei? Als Carteret vor vier Wintern von den Gegnern Wal: 
poles auf den Schild erhoben wurde, hatten die zum Kampf gegen einen gemein- 
jamen Feind verbündeten Fraktionen den Ruf nach einer Regierung auf breitem 
Boden, einer Broad-Bottom-Adminiftration, ertönen lafien; doch blieben bei der 
damaligen Neubildung des Minifteriums nicht bloß wieder die Tories außer: 
halb der Nemter, jondern auch die Whigs von der jogenannten turbulenten Richtung 
und der neuen Oppofition ſchloſſen fich bald auch viele von Carterets ehemaligen 
Freunden an. Die Führerfchaft im Kampfe übernahm im Oberhaufe der geift: 
reiche Lord Chejterfield, und bei den Gemeinen der junge William Pitt, der mit 
feiner hinreißenden Beredjamkeit, „gleich zehntaufend Engeln”, gegen Garteret 
eiferte. Die Pamphlete der Oppofition jprachen, mit einer allgemein verjtandenen 
Anfpielung auf des Staatsjefretärs unübermwindlihen Hang zum Becher, von der 
Politik der Trunfenbolde. Das ergiebigfte Angriffsfeld bot Garterets Yeitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. Nicht minder Teidenfchaftlich als vorher den 
geftürzten Walpole zieh man ihn der Aufopferung der Intereſſen Englands, der 
unwürdigen Nachgiebigfeit gegen die hannöverishen Anmwandlungen des Königs; 
man forderte die Entlafjung der in engliihen Sold genommenen 16000 Han— 
noveraner, auf daß ſich der Mönig nicht weiter durch diefes Vermietungsgeichäft . 
auf Koften der Nation bereichere; man verlangte Fortſetzung des Krieges „auf 
britiihem Fuß”, das heißt, man ftellte den Grundſatz auf, daß England ſich in 
feinen feſtländiſchen Krieg einlaffen dürfe, es jei denn, daß Flandern, die 
Barriere der Holländer, gefährdet fei. Num famen im Sommer 1744 bei Aus: 
bruch des böhmischen Krieges die Kundgebungen des Königs von Preußen: 
außer dem Kriegsmanifeſt ein alsbald dem Drud übergebener Erlaß an den 
Refidenten Andrie in London, eine förmliche Anklagejchrift gegen das engliſche 
Minifterium; dieje Enthülungen über die abweifende Schroffheit Englands gegen 
den Kaijer, über die herausfordernde Haltung Garterets gegen Preußen waren 
der Oppofition von unihägbarem Wert. In nächtlichen Zufammenkünften ließen 
fih die Führer von dem preußiichen Nefidenten nähere Auskunft erteilen; ein 
Federkrieg begann, in welchen auch Chefterfield unter verfapptem Bifier mit 
einer glänzenden Verteidigung des Königs von Preußen eingriff. Endlich bildete 
ih eine Junta von neun Mitgliedern der Oppofition und eröffnete die auf 
den Sturz Garterets abzielenden Verhandlungen mit jeinen beiden Hauptgegnern 
im Kabinett, den Brüdern Pelham, Sir Henry, dem erften Lord des Schakes, 
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und dem Herzog von Newcajtle, dem anderen Staatsjefretär des Auswärtigen. 
Am 23. November 1744 reichte das Opfer der Verſchwörung, von allen ver: 
lafien, dem Könige feine Entlaffung ein, und Georg II. beugte ſich knirſchend 
unter den einhelligen Willen der Adelsparteien; ja er mußte ſich dazu verjtehen, 
Chefterfield, von dem er ſich perfönlich beleidigt glaubte, als Lorbleutnant von 
Irland in das Kabinett aufzunehmen. Nur dem noch widerwärtigeren Pitt ver: 
weigerte er die Berufung; doch verhieß jekt Pitt der Negierung feine Unter: 
ftügung. Das Staatsjefretariat des Auswärtigen für die deutichen und nor: 
diſchen Angelegenheiten übernahm an Garterets Statt Lord Harrington, ber 
früher in diefer Stellung fi den Ruf eines friedliebenden und entgegenfommenden 
Staatsmannes erworben hatte. 

König Friedrich und Andrie täufchten ſich doch, wenn fie von den Harrington 
und Chefterfield das Heil erwarteten. Weit davon entfernt, die von Garteret 
eingeſchlagenen Bahnen zu verlaffen, inaugurierte das umgeftaltete Kabinett feine 
auswärtige Politit am 8. Januar 1745 durd den Abſchluß der von jenem 
vorbereiteten Warſchauer Duadrupelallianz: England und Holland verhießen den 
gegen Preußen in den Waffen jtehenden Defterreihern und Sachſen neue Hülfe: 
gelder. Dur feinen hannöveriſchen Geſandten von dem Busjche ließ Georg II. 
demnächſt in Dresden den Entwurf zu einer Art Gegenunion, zu einem „Schuß: 
bündnis zwijchen einigen wohlgefinnten Reichsſtänden“, vorlegen; als Teilnehmer 
dachte man fich die drei geiftlichen Kurfürften, den Herzog von Württemberg 
und die Markgrafen von Ansbah und Baireuth, den Biſchof von Bambera, 
den fränfifhen und ſchwäbiſchen Kreis insgefamt, die Herzöge von Weimar und 
von Gotha. Und was die hannöveriſchen Mietsvölfer betraf, auf welche jeit 
drei Jahren jo weidlich geſchmäht worden war, jo fannten Garterets Erben ein 
höchſt finnreiches Auskunftsmittel. Die erforderlihen 200000 Pfund wurden 
am 13. April in einer AZufagbejtimmung zu dem Warſchauer Vertrage der 
Königin von Ungarn angemwiejen, fie ftellte aud die Quittung aus, das Geld 
aber nahm gleih in London ein hannöverifher Bevollmächtigter in Empfang. 
Grell zeigte ſich, daß die Anklage gegen Carterets Politif nur ein Dedmantel 
perfönlicher Feindfeligkeit und Eiferfucht gewefen war. Ihr Gewiſſen jalvierten 
jegt die Fortjeger diefer Politik durch die bejtechende Formel, dab der Krieg 
nicht mehr um des Strieges, fondern um des Friedens willen geführt werde. 

Wie gern hätte man die Warſchauer Allianz durch den Beitritt von Ruf: 
(and geſtärkt. Lord Tyramley in Moskau und fein Nachfolger, der mit gift: 
geſchwollenem Herzen aus Berlin jcheidende Hyndford, haben es an eifrigen 
Bemühungen nicht fehlen lafien, und der Großfanzler Beſtuſhew zeigte den 
beiten Willen. Schon ſprach er zu Tyramley von einer Eroberung Oftpreußens, 
für das dann die Republif Polen zwei Grenzprovinzen an Rußland abzutreten 
haben würde. Aber noch widerftrebte die Kaiferin. In den nächften jehs Monaten 
werde er von Rußland nichts zu fürchten, aber auch nichts zu hoffen haben, jo 
hatte Mardefeld dem Könige von Preußen in den dumpfen Tagen nad) der Aus: 
weilung Chetardies am 23. Juli 1744 prophezeit, und die Ereigniffe gaben ihm 
recht. Vergebens ftellte Beftufhew in langatmigen Denkſchriften feiner Gebieterin 
vor, wenn das Haus des Nachbarn brenne, jo fordere e8 die eigene Sicherheit, 
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löſchen zu helfen: er erreichte zunädft nur das eine, daß Elifabeth jene Ber: 
handlungen mit Preußen und Schweden wegen einer nordiſchen Tripelallianz 
abzubrehen befahl. Das entſprach ganz dem Lieblingsgrundfag der ſchwer— 
fälligen Frau, es jei das beſte, für niemand Partei zu ergreifen und fich in 
fremde Angelegenheiten überhaupt nicht zu miſchen. Dur eine geichidte 
Schmeichelei wurde dann um die Wende des Jahres die Zarin noch einen Kleinen 
Schritt weiter gebracht. Sie verfügte die‘Zufammenziehung von 11000 Koſaken 
an den Grenzen Kurlands, denn Beſtuſhew fagte ihr, dadurch werde eine Ver: 
mittelung Rußlands zwiſchen den Eriegführenden Mächten um jo wirkjamer fein, 
und die ganze Welt ringsum werde von dem Ruhme der Zarin erfüllt werden. 
Nun traf es fich fiir die finfteren Abfichten des Kanzlers ungünftig, daß eben 
in dieſer Zeit ein eigenhändiges Schreiben des Königs von Preußen eintraf, 
welches gleichfalls jene Saite anſchlug: es werde für die Kaiferin nichts Ruhm: 
reicheres geben, als wenn fie ihre guten Dienſte mit denen anderer Mächte 
verbinde, um den allgemeinen Frieden herzuftellen. Eliſabeth nahm den Ber: 
trauensbeweis ſehr günftig auf. In feiner Not behalf fich Beſtuſhew mit einer 
der ihm geläufigen Erfindungen. Er behauptete, daß Preußen gleichzeitig auch 
den Großherrn als Vermittler angerufen habe; von neuem fpufte das fchon 
früher verbreitete Märchen, daß ein preufifcher Sendling in Konftantinopel weile, 
um die Ungläubigen zum Krieg gegen ihre europäifhen Nachbarn anzutreiben. 

König Friedrich hatte geglaubt, den Erfolg feiner in England und in Ruß: 
land eingeleiteten Verhandlungen in Berlin abwarten zu fönnen; aber Woche 
auf Woche verrann, und weder von hier noch von dort fam eine Antwort, die 
ihn irgendwie hätte Klar ſehen laſſen. Die Zeit nahte, wo die Waffen wieder 
reden mußten. Am 15. März verliei Friedrich ſeine Hauptftadt, um zu dem 
Heere nad Schleſien zurüdzufehren. 

Dort hatte inzwifchen der alte Deflauer den eingedrungenen Feind, wie 
er es veriprodhen, über die Landesgrenze zurüdgetrieben und fich mit den Vor: 
truppen wieder in Troppau und Jägerndorf feitgejegt. Den Streifcorps, die 
ih durd das Glagifhe und an der Oder entlang immer von neuem zwijchen 
die preußiſchen Poſtierungen eindrängten oder einichlichen, wurden bei mehr als 
einem Zufammenjtoß blutige Denfzettel erteilt. Bei Ratibor trieben am 9. Februar 
General Naſſau und Oberft von Winterfeldt ein paar taufend Panduren und 
Hufaren in den überſchwemmten Wiejen am Obderftrande arg in die Enge; der 
Strom ging mit Treibeis, die Brüde brach zufammen, die wenigften vermochten 
ſich an das jenjeitige Ufer zu retten, Hunderte ertranfen; die anderen, jo be: 
richtete Naſſau, „ſitzen alle, zu Pferd und zu Fuß, wie bei einer Sündflut auf 
den Bäumen, Hügeln und Dämmen und haben diefe Nacht jo im Waſſer fiten 
müflen, ohne vorwärts noch rüdmwärts zu können”. Mit Kähnen, Brettern und 
Yeitern ward endli den aljo Gefangenen von ihren Berfolgern Rettung ge: 
bradt. Wenige Tage darauf, am 14. Februar lieferte Generalleutnant von 
Lehwaldt bei Plomnig in der Nähe von Habeljchwerbt einem öfterreichifchen 
Heerhaufen von etwa 12000 Dann ein fiegreiches Gefecht; in nachdrücklicher 
Verfolgung dur den „graufamen” Schnee ward die Grafſchaft Glatz vom 
Feinde gejäubert. Das Glüd begann den preußiſchen Waffen wieder zuzulächeln. 
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Auch für die Verlufte an Mannjichaften konnte Nat geihafft werden. Die 
Kantone lieferten Rekruten, und ein aller Orten verfündeter „Generalpardon“ 
lodte zahlreiche Ausreißer wieder zu den Fahnen zurüd. Außer den auf ihrem 
Rüdzuge bejonders ſtark mitgenommenen Negimentern der Prager Bejagung 
waren bald alle Truppenteile wieder vollzählig. 

Dem Könige ftand es feit, daß er die Offenfive in Böhmen nicht wieder 
aufnehmen dürfe. Wie überhaupt die Erfahrungen des Feldjuges von 1744 
auf feine ſtrategiſchen Anſchauungen von der einjchneidendften und nachhaltigſten 
Einwirkung gewejen find, jo blieb ihm auf lange Jahre hinaus, im Grunde 
für immer, das injonderheit ein militäriicher Glaubensjag, daß Böhmen leicht 
ju gewinnen, aber jchwer zu behaupten ſei, daß die, welche dieſes Yand zu er: 
obern beabfichtigten, ich jedesmal täuſchen würden. 

Noch eine bejondere Nüdfiht legten feiner Strategie im gegenwärtigen 
Augenblide die eigenartigen Beziehungen zu Sachſen auf. Diejer Nachbar erklärte 
immer, nur als Bundesgenofje der Königin von Ungarn an dem Itriege be: 
teiligt zu fein, und verlangte deshalb unter Berufung auf die völferrechtlichen 
Grundſätze des Zeitalters die Neutralität feines eigenen Gebietes geachtet zu 
ſehen. So wenig nun Maria Therefia die Neutralität anerlannte, welche König 
Friedrich troß der Hülfstruppenjendung nah Böhmen für feinen Staat gewahrt 
willen wollte, jo wenig brauchte er jelber dur) den Anjprud der Sachſen ſich 
Halt gebieten zu laſſen. Lediglich politiiche Erwägungen, die Beziehungen Ruß— 
lands und jelbit Frankreichs zu Sachen, beftimmten ihn, den feindjeligen Nachbarn 
zu fchonen. Damit aber beraubte er fih aud an der böhmiſch-ſchleſiſchen Grenze 
der Freiheit der Bewegung; feinen Nugenblid fihher, daß die Verbündeten nicht 
durch Sachſen gegen die Mark vorgingen, glaubte er jhon deshalb nicht zu tief 
nad) Böhmen vorjtoßen zu Dürfen. 

Sein Plan war unter diefen Umständen, die Gegner in Schlefien zu er: 
warten, fie ruhig über die Berge fommen zu laſſen und dann unter Zuſammen— 
raffung aller Streitkräfte ihnen in der Ebene, wo fie ihm nicht wieder, wie im 
vorigen Jahre fo oft, ausweichen konnten, auf den Leib zu gehen. Die Tanggeftredte 
Grenzlinie modte an allen anderen Punkten derweil den Einfällen und Ber: 
heerungen der ungarischen Freiſcharen ausgejegt bleiben: „Wer alles bewahren 
will, bewahrt nichts,” jchreibt der König nachmals bei Erörterung feiner Map: 
nahmen vom Frühjahr 1745; „der wejentlihe Gegenjtand, an den man ſich 
halten muß, ift des Feindes Heer.” 

indem er fich jelbit die „Defenfive im Gewande der Offenfive” zur Auf: 
gabe ftellte, fuchte er zur wirklihen Offenfive gegen Oefterreih noch einmal feine 
Verbündeten, die Franzoſen und Baiern, zu vermögen. Wie 1741 forderte er 
fie zu einer Bewegung gegen Wien auf; das fei die einzig enticheidende Be: 
wegung, und die große Waflerftraße der Donau überhebe den, der fie zu be: 
nutzen verjtebe, aller Sorge um die peinlihen Aufgaben der Verpflegung. Ein 
thatfräftiger Feldberr, etwa der Prinz von Conti, werde die 20000 Mann leicht 
zu Paaren treiben, welche die Königin von Ungarn bier an der Donau zur 
Verfügung habe. Was Friedrih den Franzojen außerdem dringend empfahl, 
war ausreichende Verſtärkung des Heeres, das an der Yahn übermintert hatte; 
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nur jo werde man für die Kaiferwahl ſich der drei rheiniſchen Kurfürften ver: 
gewilfern und zugleih Hannover in Schadh halten. 

Sp begehrte es Friedrich in feinen Briefen an Ludwig XV. und jo predigte 
er es mündlid dem Nitter Courten in den Tagen vor feiner Abreife nad) 
Schlefien. Aber wir fennen die nichtsjagende Inſtruktion, die dieſer Unter— 
händler für ſeine Sendung an den preußiſchen Hof erhalten hatte. Das einzige, 
was ihm während feines Berliner Aufenthaltes am Herzen zu liegen ſchien, war 
der nad Karla VII. Tode in Berjailles entworfene Plan, den Kurfüriten von 
Sachſen dem Gemahl Maria Therefias als Kandidaten für die Kaijerwahl ent: 
gegenzuftelen. Friedrich hatte, wie man ermißt, nicht die geringjte Neigung, 
dem Fürften, deſſen Truppen nicht anders als die öfterreichiichen gegen ihn im 
Felde ftanden, feine Stimme zu geben. Biel vorteilhafter war es für ihn, fie 
für einen guten Frieden dem Großherzog Franz zu bieten. Docd erteilte er 
jeine Zuftimmung zu einer Werbefahrt Valorys nad Dresden, da nun einmal 
der Zufall mit erftaunlicher Seltjamfeit die Geſchicke Deutichlands in die Hände 
des Königs von Polen gelegt habe. Balory ging ein erftes, ein zweites Mal, 
aber allzu feft war man in Dresden an die Sache Defterreihs und Englands 
gebunden, als daß der Franzofe mehr als artige und unverbindliche Redensarten 
mit auf den Heimmweg genommen hätte. Die Ausfichten des diplomatiſchen Feld: 
zugsplanes Frankreichs waren fomit äußerft gering. Für die Fortſetzung der 
militäriſchen Operationen verhieß Courten, daß fein Gebieter das Heer in Baiern 
auf 58000 Mann verftärken werde. 

Nur daß die verlorene Zeit ſich jegt nicht mehr einbringen lief. Das 
traurige Geſchick Baierns erfüllte fih: höchſtens 32000 Berteidiger waren zur 
Stelle, als Ende März Batthyany mit 22 000 Mann über den Inn vordrang. 
Wie 1743 ließen ſich die Baiern und ihre Bundesgenojien in den Quartieren 
überfallen, 3000 Baiern und Heilen ftredten bei Vilshofen das Gewehr, die 
Franzoſen und die Pfälzer ergriffen bei Pfaffenhofen die Flucht, und wie vor 
zwei jahren ber Kaifer rettete fich der junge Kurfürft Marimilian Yofef nach 
Augsburg. In Füſſen traten öfterreihiihe und bairifhe Bevollmächtigte zu: 
janımen. Maria Thereſia gewährte großmütig dem Sohne, was fie dem Vater 
ftets verfagt hatte: die Fortdauer feiner Herrichaft, den ungejchmälerten Befit 
Baierns; jo fiher glaubte fie zu fein, daß es des Nequivalentes für Schlefien 
nicht mehr bebürfe, daß Schlefien felbft ihr wieder zufallen müſſe. Den Mittels: 
mann zwijchen den beiden ſüddeutſchen Höfen machte der alte Wühler Seden: 
dorff, deſſen Verhalten ſchon während des legten Herbitfeldzuges feinen Kameraden 
und den Verbündeten zweibeutig, rätjelhaft erichienen war. Grobianus Seden: 
dorff, wie Maria Therefia ihn nannte, ergriff die günftige Gelegenheit, auch 
für fih perjönlich feinen Frieden mit dem Wiener Hofe zu madhen. Dann 
weilte er noch einige Monate in Münden als „der eigentliche Regent Baierns”, 
jeinen zahlreihen Gegnern, den eingeborenen Baiern und den Herifalen Zions— 
wächtern zum Tort: in leidenſchaftlichen Drobichriften gaben fie ihm den Nat, fich 
mit dem Raube unfichtbar zu machen und die jo hochgepriefene Liebe zu dem 
Kurfürften und dem Lande in der lutheriihen Kirche gottesfürdtig an den Nagel 
zu hängen. Endlich nahm er den auten Rat an. Den Vätern hatte er gedient, 
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dem jechiten und dem fiebenten Karl, den Kindern ſagte er auf: wie vor fünf 
Jahren der jungen Königin, jo jest dem kurfürſtlichen Knaben. 

In einer hochtrabenden Denkichrift fuchten ſich die Franzofen für die 
Kataftrophe von Füllen bei dem Könige von Preußen, jo gut es ging, zu ent: 
ichuldigen. Friedrich erläuterte fich beim Durchleſen den Tert Sat für Sat 
mit Anmerkungen und Ausrufen, mit ungläubigen Fragen, thatſächlichen Be: 
tihtigungen und bitteren Nutzanwendungen. „Wenn diefes Memoire,“ grollte 
er, „für Kinder und Novizen geſchrieben ift, fo ift es gut; aber es ift nicht an- 
zunehmen, daß ein Minifter es verfaßt haben joll: das find vage Chimären, die 
fih mit der größten Selbfigefälligkeit breit machen, leichtfertiges Gerede ohne 
Grundgedanken, und wenn das alles ift, was man von Frankreich erwarten 
fann, jo beflage ich gar jehr die Fürften, die fich mit ihm verbinden.“ Wenn 
die Denkſchrift jalbungsvoll erklärte, den Kurfürſten und die Kaiferin: Witwe wegen 
des Gejchehenen nicht tadeln zu wollen, fo entrang ſich ihm der unwillige Zwiſchen— 
ruf: „Wollte man denn, daß der Kurfürft fi noch gefangen nehmen ließ? Ach 
verlange von den Franzofen mehr Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit, und weniger 
Gleihgültigkeit für die ntereffen ihrer Verbündeten, und dann wirb man jehen, 
daß es eine unbedingte Notwendigkeit war, was der Kurfürft that.” Frankreich 
bedauerte, jegt dem Könige von Preußen die beabfichtigte kraftvolle Diverfion an 
den öfterreichiihen Grenzen nicht mehr machen zu können, ließ aber andermeiten 
Erjag hoffen; Friedrich machte die Gloſſe: „Wenn Frankreich ebenjo vorteil- 
hafte Diverfionen wie die bairijhe für den König von Preußen ins Werk jegen 
will, fo befhwört man es, fich die Mühe zu jparen.” Als er dann meiter las, daß 
er auf dem flandrijchen Kriegsichauplag die Diverfion zu erwarten babe, jpottete 
er noch verädhtliher: „Wenn der König von Preußen friih aus dem Tollhaus 
fäme, jo möchte man ihm weismachen können, daß der Feldzug in Flandern 
ihm eine große Hülfe gewähre; aber weder er noch der letzte Tambour feiner 
Armee find verrüdt genug, um es zu glauben.” Der Hinweis auf das Beifpiel 
Ludwigs XIV. und den durchſchlagenden Erfolg des flandrijchen Feldzuges von 
1712 ward mit der unbeftreitbaren Wahrheit abgefertigt: „Das war aud) ein 
ganz anderer Mann, diefer Ludwig XIV.!“ Friedrich ſchloß feine Kritif: „Nach 
den vorliegenden Beweijen der Schlaffheit und der jchlechten Vorkehrungen Frank: 
reichs ift nichts Gutes von ihm zu hoffen.“ Dann feste er die offizielle Antwort 
auf. Kaum minder beißend als jene ftillen Randgloffen gipfelte fie in dem 
Sape: „Man bittet den König von Frankreich, nicht zu denken, daß die An: 
ftrengungen, die er in Flandern irgend machen kann, dem König von Preußen 
die geringjte Erleichterung verihaffen; wenn die Spanier eine Landung auf den 
kanariſchen Inſeln madhen, wenn der König von Frankreich Tournai nimmt ober 
wenn Thamas Kuli:Chan Babylon belagert, jo find das volljtändig gleichgeltende 
Dinge, und niemand in feinem Stande ift der Meinung, daß das an dem Kriege 
in Böhmen und in Mähren das Geringfte ändert.“ 

Im innerjten Herzen waren nicht einmal die Franzofen diefer Meinung. 
Wie wenig fie jelbit von den Troftgründen hielten, mit denen fie den König 
von Preußen binzuhalten juchten, beweift das Gutachten, welches der Marſchall 
Noailles auf die Nahricht von dem Füſſener Frieden am 29. April dem aller: 
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chriſtlichſten König abjtattete. Da hieß es mit dürren Worten: „Es bleibt Eurer 
Majeftät fein Bundesgenofje mehr, als der König von Preußen, den man ins 
Künftige nur durch eine jehr entfernte Diverfion wird unterftügen können, und 
der fi gezwungen jehen wird, um jeden beliebigen Preis jeinen Ausgleich zu 
machen. Nicht die mit den Verbündeten getroffenen Vereinbarungen aufrecht 
zu halten, ift noch Zwed des Krieges, jondern die eigenen Grenzen zu verteidigen 
und ſich gegen feindliche Eroberungen zu ſchützen.“ 

Gleichzeitig mit der Ausfiht auf eine Diverfion ſah ſich König Friedrich 
die legte Hoffnung auf eine Friedensvermittelung abgejchnitten. In den erjten 
Tagen des Mai erhielt er aus dem Haag den Bericht des jungen Grafen Bode: 
wils über eine Unterredung mit Lord Chefterfield, der nad feinem Eintritt in 
das Kabinett fi in befonderer Sendung nad) Holland begeben hatte. Der Lord, 
der auch jett nod) gern, wie im vorigen Herbfte als Führer der parlamentarijchen 
Oppofition, feinen Eifer für die Sadhe Preußens zur Schau trug, hatte dem 
preußiichen Diplomaten gejagt — es war endlich einmal ein offenes Wort — 
jein Gebieter möge jih auf einen harten Stoß gefaßt machen; der englifche Hof 
habe eine Zeitlang aufridtig den von Preußen vorgejchlagenen Frieden gewünſcht, 
aber es habe nicht in der Macht Englands geitanden, die Höfe von Wien und 
Dresden von ihrem Vorhaben zurüdzubalten. 

Nicht an Streitern fehlte es dem Könige, den „harten Stoß“ zu bejtehen, 
den Kampf fortzufegen auch ohne Beiftand fremder Waffen. Erniteite Sorge aber 
machte ihm zur Zeit das allmähliche Verfiegen jeiner finanziellen Hülfsquellen. 
Nach dem genauejten Voranjchlage beliefen fich die Koften für die Neuausrüftung 
und Unterhaltung des Heeres von Anfang Dezember bis Ende Auguſt auf 
5", Millionen Thaler; von diefer Summe blieben 4’. Millionen noch zu deden. 
Der Verſuch in Holland eine Anleihe zu machen, war gejceitert. Auch die ein: 
heimiſchen SKapitaliften verhielten fi ablehnend. Beſſeren Willen zeigten die 
Stände der einzelnen preußiichen Provinzen; aber fie vermocdhten alles in allem 
noch nicht ganz anderthalb Millionen vorzuftreden. Damit war gerade nur dem 
dringenditen Bedürfnis des Augenblids genügt. Mie klagte des Königs Factotum, 
der treue Eichel, daß ihm dieje finanziellen Sorgen, zu allen übrigen, „vollends 
allen Mut und Verſtand“ raubten ! 

Schon Ende April hatte Podewils den Befehl erhalten, alle Vorkehrungen 
für eine Flucht des Hofes, der Behörden, des Archivs, des Silberſchatzes zu 
treffen; in Magdeburg, Stettin und Küftrin jollte fchlimmften Falles, wenn der 
König in Sclefien geichlagen wurde, die letzte Verteidigung verjucht werden. 


Die ſchwere Prüfungszeit des zweiten ſchleſiſchen Krieges ift für Friedrich 
nicht bloß die Schule der Kriegsfunit gewejen — als joldhe hat er fie felber 
bezeichnet — fie wurde ihm mehr noch eine Schule der Selbjterfenntnis und 
der Selbitzucdht, gleich jener, die er einjt zu Küftrin durdgemadt. Wie man 
damals den Kronprinzen, als er wieder an den Hof fam, zum Erjtaunen ver: 
ändert fand, fo verfihert uns der Marguis Valory, es ſei niemand gemwejen, 
der nicht bemerkt hätte, wie umgewandelt der König Ende 1744 aus dem böhmischen 
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Feldzuge heimgefehrt jei: „Er hatte weniger Anmaßung; er hörte, feine Aeuße— 
rungen waren zartfühlender und weniger ſchneidend.“ Und Friedrich ſelbſt hat 
jpäter mit Beziehung auf feine damaligen Erfahrungen gejagt, das Glück ſei 
den Fürften oft verderblicher, als das Unglüd; jenes berauſche fie und mache fic 
anmaßend, diefes laſſe fie bedachtſam und bejcheiden werben. 

In einigen Aufzeichnungen aus der Nheinsberger Zeit fcheint - Friedrid) 
noch zu ſchwanken zwijchen heiterem Genufßleben und rauher Heldenlaufbahn. 
Die Entſcheidung war ihm dann nicht jchwer gefallen, aber fie war folgenjchwerer, 
als er vorweg hatte ermeſſen oder ahnen können. Eine Rückkehr zu der Ruhe 
und Beſchaulichkeit des Genuffes, die er jo oft gepriefen, die Umfehr auf dem 
Wege des Kampfes und der Gefahr war fortan nicht mehr möglid. Die Ver: 
pflihtungen, die er fich einft durch die ftolze Vergangenheit Brandenburgs und 
den Ruhm feines großen Ahnen auferlegt geglaubt hatte, die verdoppelten ihm 
jest der eigene Ruhm, die eigene Vergangenheit. Er hatte früh des Glüdes Gunft 
erfahren, früh genoffen: wie hätte er, was er einmal beſeſſen, mit Willen ent: 
behren jollen? Am 27. April jchreibt Friedrich an Podewils: „Wenn alle meine 
Hülfsquellen, alle meine Verhandlungen verjagen, wenn, mit einem Worte, alle 
Konjunfturen fih gegen mich erklären, dann will ich lieber mit Ehren unter: 
gehen, als verloren jein für mein ganzes Leben an Ruhm und Auf. Ich habe 
mir einen Ehrenpunft daraus gemacht, mehr als irgend ein anderer beigetragen 
zu haben zum Wachstum meines Haufes; ich habe eine hervorragende Rolle ge: 
jpielt unter den gefrönten Häuptern Europas: das find ebenjoviele perfönliche 
Verpflichtungen, die ich eingegangen bin, und die ich voll entjchlojfen bin auf: 
recht zu halten, auf Koften meines Glüds und meines Lebens.“ 

Wir kennen die Lebhaftigkeit, die ſtürmiſche Ungeduld, das verzehrende 
euer des Königs. Auch jest hat er mit diefem Feinde inmwendig in fich zu 
fämpfen. „Wünſcht mir viel Geduld“, hören wir ihn feufzen, „denn ich bedarf 
ihrer unendlih.” „Mein Blut wallt böſe“, jchreibt er ein anderes Mal; „das 
Spiel, das ich jpiele, iſt jo beträchtlih, daß es mir unmöglich ift, dem Aus— 
gange mit kaltem Blute entgegenzufehen.“ Wie jehnlich ſchaute der König jeden 
Tag nad den Feldjägern aus, die ihm die Depeſchen über den Stand feiner 
diplomatiichen Verhandlungen ins Lager trugen; aber fort und fort jah er fi 
aufs neue enttäufcht, denn ftatt der Entjcheidung über Krieg und Frieden bradte 
jeder Tag nur neue Berwidelungen und neue Zweifel. „Schlimmer als bie 
ſchlimmſte Gewißheit,“ jo rief er, „it dies ungewiſſe Karren.” Sein einziger 
Berater in diejen Nätjelfragen der Politik, Podewils, war wie gewöhnlich für 
die Politik des Gehenlaffens oder für die jedesmal ſchwachherzigſten Schritte. 
Mer Ichrte den Einfamen, ob er diefe Ratichläge zurüdweiien, ob er die Wer: 
antwortung für die fühneren Entſchlüſſe auf fih laden durfte? Schien doch der 
Erfolg den Bedenken des Minifters gegen den begonnenen Krieg, die Friedrich 
vor einem Jahre von der Hand gemwiejen hatte, jetzt Recht zu geben: follte der 
König noch einmal jeines gewagten Weges gehen, durfte er noch an fich felbit 
glauben? Der Kabinetsrat Eichel, der beftändig um die Perfon „jeines jungen 
Herrn” war, ſchreibt an PRodewils: „Gott befreie Se. Königl. Majeftät endlid) 
einmal von To entjeßlichen Unruhen und Sorgen, welche, obſchon Sie diejelben 
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gegen das Publikum zu diſſimulieren wiſſen, mir, dem ſie bekannt ſind, das 
Herz bluten machen.“ 

Friedrich hat ſich nie endgültig entſcheiden mögen zwiſchen der Annahme 
einer weiſen Vorſehung oder eines blinden Geſchickes, und nicht minder proble— 
matiſch war ihm die weitere große Frage nach dem Verhältnis der menſchlichen 
Freiheit und ſittlichen Selbjtbeftimmung zu den Einwirkungen ſei es nun gött— 
liher Fügungen oder ftarrer Naturbedingungen. Wie er in frühefter Jugend 
als Gefangener auf der Feitung Küftrin den Präbeftinationsglauben der re: 
formierten Kirche mit großer Hartnädigkeit verteidigt hatte, jo hatte er ſich ſpäter 
gegen Boltaire zum Anwalt des philoſophiſchen Determinismus aufgeworfen. 
Schen wir, wie er jegt in einer großen Krijis praftiich zu diefen Fragen Stel: 
lung nimmt. Er legt den Ausgang in die Hand der Vorfehung, aber er nennt 
die Vorjehung blind; er fpricht von der Beitimmung, in deren Hand die Ent: 
ſcheidung ruhe, aber er jegt zweifelnd hinzu: „Wenn es eine Beſtimmung gibt“. 
Er läßt es alſo dahingeftellt, ob das, was bevorfteht, geſchehen fol, nach gött: 
lihem Ratſchluſſe und vorgefegtem Zwecke, oder nur geſchehen muß, nach einer 
mechaniſchen Berkettung von Urfahe und Wirkung — joviel indes ſcheint er 
dabei anzunehmen, daß der dem menjchlihen Auge verhülte Ausgang vorweg 
feſtſtehe; ja gerade dieſe Annahme ift es, die ihm eine gewiſſe Beruhigung gibt. 
Eine Beruhigung, die jedoch weit entfernt bleibt von dem pajfiven Duietismus, 
in weldem er einmal die demoralifierende Konjequenz des Schidjalsglaubens 
ſehen zu müflen erklärt: er überwindet im ſich jelbft und für fich jelbit dieſe 
fittlihe Gefahr, indem er fich leiten läßt von dem Gebote der Fategoriichen 
Pflichterfülung, des unentwegten Ausharrens in dem dunkeln Kampfe zwiſchen 
‚Freiheit und Notwendigkeit. Erjt jo, erft in dem Bewußtſein der voll erfüllten 
Pliht glaubt er die Verantwortung für das, was geſchehen wird, den uner: 
bittlihen Mächten außerhalb des Menſchen zumwälzen zu dürfen. Hören wir feine 
eigenen Worte in den denkwürdigen Briefen an Podewils: „Wenn wir uns 
nichts vorzumwerfen haben, dann brauden wir uns nicht über Ereigniffe und 
Unglüdsfälle zu betrüben, denen alle Meuſchen ausgejegt find.” — „Verliert 
nicht den Mut und thut Eure Pflicht an Eurem Teile, wie ich die meine thue 
an dem meinen, und im übrigen ergebt Euch in das, was die blinde Vorjehung 
entjdeiden wird, was auch geichehen mag, wir werden ohne Vorwurf fein; nicht 
Klugheit oder Tapferkeit wird es jein, was uns fehlt, jondern die Zuſammen— 
funjt der Dinge.” — „Beruhigen wir uns, arbeiten wir mit Emfigfeit, und 
machen wir uns nicht vorweg Gedanken über das, was die Zukunft uns bereitet.“ 
Friedrich arbeitet, jo it fein Ausdruck, wie ein Pferd; er glaubt fich zum Schlufje 
io gededt, daß fein Unfall ihm zuftoßen könne; aber er läht nie „diefe Schläge 
der Vorjehung” außer Berechnung, „gegen die menſchliches Berftehen nichts vers 
mag”. — „Auf alle Fälle,” das bleibt immer fein Schluß, „wird man mich nicht 
anlagen können, etwas verfäumt zu haben.“ 

So ließ er fih denn auch darin nicht beirren, daß der Krieg, durch den 
er fi jegt am Rande des Abgrundes ſah, eine Notwendigkeit, eine Pflicht für 
ihm gemwejen jei: „Zwei Jahre fpäter oder früher gelten nicht die Mühe, daß 
man fih um ein vorhergejehenes Webel kränkt.“ 
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Sie enthalten nicht die Ergebniffe methodifcher Spekulation, dieje Worte 
an Podewils, wie fie der König im Drange der Arbeit und der Sorgen mit 
jeinen leichten, fließenden Zügen ohne jede Korrektur auf das Papier wirft; noch 
weniger wollen fie ein Syſtem geben. Es find die unmittelbaren Laute eines 
Menjhenherzens, das, an innerem Leben reih und von mächtigen Eindrüden 
bewegt, dem, was es durchmacht und an ſich erfährt, einen Ausdrud geben muß, 
gleichſam zum legten Abſchluß des innerlihen Klärungsprozeffes, zum äußeren 
Zeichen des Sieges über Zweifel und Unruhe. „Sch glaube es,” fchreibt Friedrich) 
am 8. Mai an Rodewils, „daß Sie erftaunen, in der jchwerjten Krifis, in 
der ich Zeit meines Lebens mich befunden, mid jo ruhig zu fehen. Ich ant: 
worte Ihnen, daß ich viel über mich gewinnen mußte, ehe ich mir biefe Un: 
empfindlichkeit verſchaffte. Wenn man fich die Freiheit des Geiftes erhalten 
will, die unter den Umftänden, in denen ich mich befinde, jo nötig ift, jo gibt 
es fein anderes Mittel, als fi für alle Ereigniffe fertig zu machen. Ich bin, 
dem Himmel jei Dank, gegenwärtig in einer Gemütsverfaflung, die mir ge 
jtattet, mit kaltem Blute an allen den großen Vorkehrungen zu arbeiten, die ich 
zu treffen habe; ich habe innerlich darum nicht weniger gelitten.” — „Macht 
es wie ich,” fchreibt er in einem anderen Briefe, „ber ich meiner Seele Stod: 
Ihläge gebe, auf daß fie geduldig und ftill werde.” 

Graf Podewils hatte davor gewarnt (24. April), alles auf ein Blatt zu 
jeßen; nicht bloß Schlefien, ſondern der befte Teil des alten preußiſchen Beſitzes 
jtehe fchon auf dem Spiele, von Thron und Land vertrieben, werde der König 
verwegene Entihlüfle zu jpät bereuen. Friedrich aber wünjchte gerade nichts 
jehnlicher als die fchnelle, große Entſcheidung, als eine Hauptſchlacht; fie herbei: 
zuführen wollte er, wie wir fahen, die Gebirgspäjle unbejegt laflen, die Schlefien 
iperren. „Es bleibt mir fein anderer Ausweg übrig,” jo erwidert er — denn 
dem zaghaften Minifter gegenüber bedurfte der dem Soldaten ſchon feititchende 
Entichluß einer befonderen Rechtfertigung — „als ein großer Schlag. Die Ent: 
iheidung darüber fteht nicht bei mir, fo daß ih nichts daran ändern kann; 
doch werde ih mit aller erdenklichen Sorgfalt handeln, mein bißchen Einficht 
anmwenden in feiner ganzen Ausdehnung, und, wenn wir handgemein werben, 
alle denkbare Klugheit und alle denfbare Thatkraft; und meine Perjon werde 
ich ebenjowenig jhonen wie den geringften Soldaten, zu fiegen oder zu fterben. 
Sch geſtehe es, ich fpiele Hohes Spiel, und wenn alles Unglüd der Welt bei 
diefer Gelegenheit fi) wider mein Haupt verſchwört, jo bin ich verloren. Aber 
von allen Dingen, die ich in meiner gegenwärtigen Lage erjinnen kann, ift die 
Schlacht das einzige, was mir frommt; diefe Arznei wird über das Schidjal 
des Kranken entjcheiden, binnen wenigen Stunden.“ 

Sede Zeile des Königs atmet feine rückſichtsloſe Entſchloſſenheit. „Ent: 
weder werde ich feinen Mann nad Berlin zurüdführen, oder wir werben fieg: 
reich fein,“ hatte er gleich nad jeinem Abgange zum Heere gejchrieben. Und 
wenige Tage jpäter: „Seid überzeugt, daß wir Schlefien behalten, oder Ihr 
werdet nur unfere Gebeine wiederfehen.” — „Entweder will ich untergehen, 
oder ich will mich auf dem Fuße behaupten, auf dem ich mich befinde.“ Was 
er dem Minifter in diefen vertraulichen Handichreiben jagt, läßt er ihm zur 


Hohenfriebberg. 253 


Bekräftigung jeines unerſchütterlichen Vorſatzes durd den Kabinettöjefretär ge: 
willermaßen offiziell wiederholen: „Se. Königl. Majeftät deflarieren hierbei fort 
et ferme, daß an feine Gejlion des geringiten Stüdes von Ober: oder Nieder: 
ichlefien noch dem Glagijchen jemals zu gedenken jei, und daß, wenn der 
Wieneriihe Hof darauf infiltierte, des Königs Majeftät le tout pour le tout 
risquieren, und nichts oder alles verlieren wollen.” Immer wieder erhält Pode- 
wils die Mahnung, nicht alles jo ſchwarz zu jehen, nicht zu verzagen, aber zu: 
gleich gegen alle Schidjalsichläge mit ftoifhem Gleihmut gewappnet zu fein: 
„Werdet ebenjo guter Philoſoph, als Ihr guter Politiker jeid, und lernt von einem 
Manne, der nie die Predigten von Elsner noch andere Predigten bejucht hat, 
daß man dem Unglüde, das da kommt, eine Stirn von Erz entgegenjegen und 
noch bei diefem Leben auf Güter, Ehren und eitle Flitter verzichten muß, bie 
uns nicht über das Grab nachfolgen.” Den ſchroffſten Ausdrud diejes antiken 
Heldenfinnes enthält das ergreifende Schreiben vom 27. April: „Sch babe den 
Rubikon überjchritten, und entweder will ich meine Macht behaupten, oder alles 
joll untergehen und alles, was preußijch heißt, mit mir begraben werden. Wenn 
der Feind etwas beginnt, jo werben wir ihn jo gewiß befiegen, oder wir werden 
uns alle nieverhanen laffen, für das Heil des PVaterlandes und für den Ruhm 
der Dynaftie. Mein Entſchluß it gefaßt; was Ihr auch unternehmen mögt, es 
it unnüß, mir davon abraten zu wollen. Welder Schiffskapitän ift feige genug, 
wenn er fih vom Feinde umringt fieht, wenn er alle Anftrengungen gemacht 
bat, ſich los zu machen, und feine Nettung mehr fieht, daß er dann nicht Hoc): 
herzig die Lunte in den Pulverraum wirft, um den Feind um jeine Erwartung 
zu trügen? Denkt an die Königin von Ungarn, an diefe Frau, die nicht ver: 
zweifelte, als ihre Feinde vor Wien ftanden und ihr die blühenditen Provinzen 
überſchwemmten; und Ihr wolltet nicht den Mut diefer Frau haben. Jetzt da 
wir noch feine Schlachten verloren haben, da noch feine Schlappe uns beigebracht 
ift und da ein glüdlicher Erfolg uns höher fteigen lafien fann, als wir jemals 
geitanden haben! Stärkt Euren Mut, mein lieber Podewils, und gebt den andern 
davon ab, und wenn ein Unglück eintritt, davon ich fiherlihd am meijten leiden 
werde, jo tragt es mit Hochherzigfeit und Mut: das iſt alles, mas Cato und 
id Euch jagen können.“ 

Zur Beihwichtigung für Podewils fügte er hinzu: „Ihr denkt als ehren: 
werter Mann, und wenn ich Podewils wäre, jo würde ich ebenfo denken.“ 
Für fich felbft aber nahm er eine höhere, die echt fönigliche Verantwortlichkeit 
in Anſpruch, „das wahre Majeltätsrecht der Regierung”, von dem der größte 
Apoftel des politiſchen Idealismus, von dem Fichte geiprochen hat: das Recht, 
„gleich Gott um höheren Lebens willen niederes auf das Spiel zu jegen“, das 
Recht, viel cher die Fortdauer des Staates jelbit auf das Spiel zu ſetzen, als 
den Staat erniedrigen zu laſſen. Gewiß handelte es ſich für den preußifchen 
Staat in dem Kampfe für Schleftien um nichts Geringeres, als um die eben 
errungene Selbjtändigfeit der Stellung, um jeine Großmadtitellung, um die 
jtaatlihe Eriltenz im höheren Sinne. So verjtand es der König, jo focht er 
den Kampf durch. Hier war eine Ueberzeugung, an der feine Zweifel und feine 
Bedenken ihm rütteln durften, von der keine Gewalt der Erde je ihn jcheiden follte. 


* 
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Schon jest begann es fich zu offenbaren, welche Unerjchöpflichkeit des Wider: 
jtandes, welcher Hort von Troß und Tapferkeit in diefer Bruft beſchloſſen war. 


Der König empfinde „gleihjam eine Espece von Pressentiment,” jchreibt 
der Kabinetsrat am 2. Mai an Podewils, „daß vor Derojelben die Sachen endlich 
doch noch einen guten Pli und Ausichlag nehmen würden.” Es war vor allem 
im Blide auf das Heer, daß Friedrichs Auge heller leuchtet. Wir jahen, wie 
die Miherfolge des lebten Feldjuges das Vertrauen zwiſchen Feldherrn und 
Truppen erjchüttert hatten. Um jo bewundernswerter die Schnelligkeit, mit der 
es dem Könige gelang, das alte Verhältnis wiederherjuftellen, dem Heere den 
Glauben an den Führer und damit das Selbjtvertrauen wiederzugeben. Nichts 
anziehender als der Ton feiner Befehle an die Offiziere und Generale, der Takt, 
mit dem er Lob und Tadel jpendet, die unbedingte Sicherheit, die er den Seinen 
gegenüber zeigt. Die Stimmung im Lager war bei der Ankunft des Königs 
aus Berlin doch noch jo gebrüdt, zugleich der Ton in den Dffiziersfreifen nod) 
immer jo nörgelhaft gegen die Befehle von oben, daß der wadere Oberft Winter: 
feldt fih ingrimmig eine „Generalordre an alle Negimenter” wünjchte, „daß 
fein Offizier ſich unterftehen jollte, fürchterliche Zeitungen ausjufprengen oder 
jein Raijonnement dahin abzugeben, als ob die Saden übel ablaufen könnten.” 
Den gegen bie in Oberſchleſien furchtbar haufenden Ungarn ausgefandten General 
La Motte enthob der König ungnädig des Kommandos, weil er fih von den 
ausgejprengten Zeitungen habe ins Bodshorn jagen laffen. Seinem Nachfolger, 
dent Generalmajor Hautharmoi, jchärfte er ein: „Emportiert Euch allezeit wie 
ein tapferer Mann und menagiert den Feind nicht, und unterrichtet Eure Officiers, 
eben jo gefinnet zu fein. Ich will keine timiden Officiers haben; wer nicht dreift 
und herzhaft ift, meritiert nicht in der preußifchen Armee zu dienen. Saget ſolches 
allen Euren Officiers und Subalterns.” Als auch Hautharmoi in feiner Energie 
etwas nachzulaſſen jchien, ward er bedeutet: „Wenn Ihr wollet, daß ih Euch 
lieb behalten und affektionieren joll, jo müßt Ihr gegen den dortigen Feind nicht 
jowohl defenfive als offenfive gehen, alert fein und denjelben bald hier bald dort 
alarmieren, um ihn in Echec und Reſpekt zu halten.” Dem General Bredomw, der 
jich auf feinem vorgeſchobenen Boten in Jägerndorf „civiliter mortuus“ glaubte, 
ließ der König jchreiben: „Ich bäte ihn um Gottes willen, nicht jo peinlich zu 
thun; ein Menſch, der jein Handwerk verjteht, kann einen jchlechten Ort defen: 
dieren, und it dies eine Gelegenheit, da er ſich darüber freuen joll, weil er 
dadurd feine Kapazität bezeugen kann.” Auch Graf Truchſeß von Waldburg, 
der auf dem rechten Flügel, in Schweidnig, die Vorhut fommandierte, belam 
harte Worte des Tadels zu hören; ob er toll ei, fragt der König einmal, um 
jede Bagatelle Stafetten zu jchiden: „Es jcheinet, der Herr General jchreibet 
gerne viel.” Truchſeß mußte fih endlich von dem Generalleutnant Dumoulin 
ablöjen lafjen, und dem Oberften Winterfeldt, der Dumoulin zur Seite gejtellt 
wurde, verjprady der König eine Statue, wenn er Truchſeß' Fehler wieder gut 
mache. Winterfeldt lehnte die ihm zugedachte Auszeichnung ab: „Wenn ja die 
Depense gemacht werden fol,” antwortete er in jeinem bandfejten Humor, „jo 
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will ich lieber das Geld davor nehmen und mich in Klofter Grüjjau abmalen 
laffen, allwo ein Maler fein joll, der vor drei Thaler ein ganz Porträt in 
Lebensgröße malt.” 

„3% babe den Geijt aller meiner Offiziere auf den Ton in die Höhe ge: 
jtimmt, wie ih es nur wünſchen kann,” jchreibt der König am 8. Mai, feines 
Erfolges froh, an Podewils; „ih habe ihnen Freudigfeit und Zuverſicht ein: 
gehaudt, und wir werden alle unjere Schulbigfeit thun und mit unferem Blute 
befiegeln, daß die Feinde ſich täufhen, wenn fie uns unmwürdig zu behandeln 
oder uns eine Handlung abzunötigen denken, welche die Ehre des Staates, oder 
die Ehre eines jeden von uns insbejondere, verlegen würde.” 

General Dumoulin gab gewiß der Stimmung aller feiner Kameraden Aus- 
drud, wenn er dem Könige zu dem Siege der Franzojen bei Fontenoy mit den 
treuherzigen Worten Glüd wünſchte: „Die gute Nachricht, daß die Franzofen 
die Alliierten bei Tournai gut gefloppt, hat mich ungemein erfreut; Gott wird 
geben, daß Em. Königliche Majejtät desgleihen bier in Schlefien auch thun 
werden.” Friedrich ſelbſt aber jeufzte verlangend aus feines Herzens Grunde: 
„Ad könnten auch wir einen Tag wie den 11. Mai haben, da follten all unfere 
ihändlihen Neider, all unfere hinterliftigen Nachbaren jchnel ihre Sprade 
ändern!” Eine erhebliche Nüdwirkung auf feine eigene Lage verſprach er fid) 
von diefem Siege, durch den der Marichall von Sachſen die Ehre der franzö- 
fühen Waffen nah jo viel Schmah und Trübfal an den vereinigten Defter: 
reihern, Engländern und Holländern gerät hatte, allemal nicht. Immerhin, 
meinte er, „dies Ereignis jchmeichelt mir, ermutigt mich und gibt mir Hoffnung, 
in dieſem Jahr das Glüd günftiger zu finden, als im vergangenen.“ 

Er hielt es jest, Mitte Mai, an der Zeit, das Heer zufammenzuziehen, 
da die Ankunft des Feindes bald erwartet werden durfte. Schon feit dem 
29. April war das Hauptquartier in der alten Giftercienfer-Abtei Kamenz; der 
Mai hatte warme, jonnige Tage gebradt, man fpeilte täglich im Freien unter 
den großen Bäumen des Kloftergartens, und der Abt Stufche ſorgte für qute Tafel: 
muſik. Zwiſchen Kamenz, Batichfau und Frankenſtein, vor dem Paſſe von Wartha, 
drängten ji die Truppen immer zahlreicher und enger zulammen. Was jen: 
ſeits der Neifje ftand, vereinigte Markgraf Karl von Schwedt bei Jägerndorf. 
In dem Maße als die Glieder der langen Poftenkette fich löften, ergoflen fich 
von neuem die plündernden Schwärme der Panduren und Huſaren über das 
ihlefifjhe Land; an 6000 jperrten in geſchloſſenem Haufen die Verbindung 
zwiſchen Yägerndorf und dem Hauptheere. Mit 500 feiner Hufaren ftahl fich 
Bieten mit feder Lift an den feindlichen Poften vorbei, um des Königs Befehl 
zum Aufbruch dem Markgrafen zu bringen; dicht vor dem Ziele von den Gegnern 
geitellt, Halfen fich die findigen Boten mit dem Säbel durch. Dann öffnete bie 
Vorhut unter Neinmar von Schwerin am 22. Mai durch ein glänzendes Neiter: 
gefeht dem oberichlefiihen Corps den Paß von Bratſch; unbehelliigt Fonnte nun 
der Marſch nad der Neiſſe angetreten werden. „ch habe eine Herzensfreude 
daran,” jchrieb der König auf die Siegesbotichaft dem Markgrafen; „küſſen Sie 
Schwerin taufendmal von meinetwegen und Jagen Sie ihm, jo lange ich lebe, 
werde ich jeine Tapferkeit und jeine Haltung nicht vergeffen. Spenden Sie den 
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gemeinen Eoldaten taufend Lobſprüche; jagen Sie ihnen, ich jei zufrieden 
über jeden Begriff. Ich Fenne die Truppen; es ‚handelt fih nur darum, fie 
energiih zu führen.“ Als der Markgraf mit jeinen Regimentern im Lager 
von Frankenftein ankam, wurden die Helden von Bratſch wie „im Triumphe“ 
eingeholt. 

An demjelben 22. Mai, da Schwerin bei Yägerndorf fämpfte, fand auf 
dem entgegengejegten Flügel der preußiichen Aufftellung Winterfeldt bei Landes: 
hut Gelegenheit, jo ift fein Ausdrud, „mit Herrn General Nadasdy Bekanntſchaft 
zu machen“. „Schießt nicht, Burſche, nur mit den Bajonetts in die Kanaillen 
hinein,“ jo rief der Oberit feinen Grenadieren zu. Den ſchwarzen und den weißen 
Hufaren aber rühmte er in feinem Bericht an den König nad), er glaube nicht, daf 
jemals Truppen in der Welt den Feind fo angegriffen hätten, und dem jungen 
Nittmeifter Seydlig von den Weißen jtellte er das Zeugnis aus, daß der König 
an ihm einen Offizier habe, an dem nichts zu verbeijern jei. Der Tag von 
Landeshut trug dem jechsunddreißigjährigen Winterfeldt die Beförderung zum 
Generalmajor ein. Der König hatte durch diefes Gefecht endlich Gewißheit über 
die Anmarjchrichtung des Feindes erlangt: am 18. Mai war Prinz Karl von 
Lothringen, dem erprobten Nadasdy den Vortrab anvertrauend, aus Jaromirz nad 
Trautenau aufgebrochen; die ſächſiſchen Truppen zogen ihm von Jung-Bunzlau 
nad. Dem entiprechend hatte fich jekt das preußiihe Heer von Franfenftein 
nad der Schweidniger Seite hinzuichieben, und die Hemmung des öfterreichiichen 
Vormarſches dur den Waffenerfolg Winterfeldts verichaffte dazu die Zeit. Als 
die Defterreiher mit ſchwereren Maſſen zu drücken begannen, braden Dumoulin 
und MWinterfeldt in der Naht auf den 25. Mai in aller Stille das Lager bei 
Landeshut ab und zogen fich über Freiburg auf die Linie zwiſchen Schweidnig 
und Sauer zurüd; ihre Vorpoften hielten bei Striegau. Dumoulin beglüd- 
wünjchte feinen Gebieter zu der Gunſt der Lage: er jei von vornherein überzeugt, 
daß der König den Feind, wenn er jegt in der Ebene erſcheine, aufs Haupt 
ihlagen werde; und Winterfeldt freute fih ſchon auf die „Bocksſprünge“, mit 
denen die ungebetenen Gäfte nah Böhmen zurüdeilen würben. 

Am 29. Mai verlegte der König fein Hauptquartier von Franfenftein nad 
Reichenbach, am 1. Juni nad Jauernik jenfeits Schweidnig. Die Armee jei ganz 
brillant und voll des beiten Willens, verficherte er Podewils in jeinen fat Tag 
für Tag abgeftatteten Stimmungsberichten; feine Dispofitionen wolle er getroft 
der Kritik eines Conde und aller großen Generale überlaſſen: „Vergeßt nicht die 
Abwejenden, die fi) als brave Leute und mit der äußerften Entſchloſſenheit für 
Euch jchlagen werden, pro aris et focis.” 

Im Gebirge war es jehr lebendig. Aber noch kamen die Spiten der 
feindlichen Kolonnen aus den Bergen nicht hervor. Friedrich lag ungeduldig 
auf der Zauer. Täglich mehrmals ritt er zu den vorgefchobenen Poſten, deren 
Offiziere das Fernrohr unabläfjig auf die Päſſe von Freiburg, von Hohenfried- 
berg, von Kauder gerichtet hielten. Am 2. abends war der König ſchon ins 
Quartier zurüdgeritten, da zeigte dem General Dumoulin fein Tubus Zelte und 
Kavalleriemasjen bei Fürftenftein und hinter Hohenfriedberg. Der König erwartete 
auf dieje Hunde die Entwidelung des feindlichen Heeres und jomit die Schlacht 
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ihon für den nächſten Tag. Aber am Morgen überzeugte er fich dur Augen— 
ſchein, daß jene Vortruppen noch unbeweglich ftanden; er ritt wieder zurüd. 
In der eriten Nahmittagsftunde ward er von neuem gerufen. Ein veränderter 
Anblick bot ſich jetzt: acht große Staubwolken wirbelten nacheinander hier und 
dort in den VBorbergen auf, und als der Staub fih legte, waren in weiten 
Bogen zwiſchen Hohenfriedberg und Pilgramshain acht Heerhaufen fihtbar: „wie 
eine die ganze Gegend überſchwemmende Waſſerflut“ ſchienen diefe Maſſen aus den 
Gebirgsengen hervorzubrechen. „Jetzt ift der Feind da, wo wir ihn haben wollen,“ 
verfündete der König, als er ins Lager zurüdtam. 

Auf dem Galgenberge bei Hohenfriedberg, der heute der Siegesberg beißt, 
hatten der Prinz von Lothringen und der Herzog von Weißenfels unter freiem 
Himmel fih den Mittagstiich deden laſſen. Mit freudiger Genugthuung be: 
tradhteten fie die prächtige Varade unten zu ihren Füßen und börten von ba 
und dort das Spiel flingen; die Pünktlichkeit, mit der alle Kolonnen auf einmal, 
gemäß der „vorgehenden genauen Ausrechnung der Zeit”, aus den Defileen 
hervorrüdten, erſchien als eine neue Bürgſchaft glüdlichen Erfolges. Die frei: 
willige Preisgabe der Gebirgspäfje galt als ein umtrügliches Zeichen der Ent: 
mutigung und Schwäche des Feindes. Am Abend war der Lothringer zu Gaſt 
bei dem ſächſiſchen Heerführer, der auf dem linken Flügel des Lagers ich zu 
Rohnſtock bei dem Grafen Hochberg fein Hauptquartier einrichtete. Wie viel jchien 
damit gewonnen, daß die gewaltige Streitmacht jegt wirflih in Schlefien war 
und geborgen in der Ebene lagerte, 71880 Mann nad dem Sollitand, in 
Wirklichkeit mindeitens 58000. War auch die vorläufige Aufftellung noch mangel: 
baft, fo glaubte man doch „weitere dienfame Difpofitiones” für eine etwaige 
Schlacht ruhig bis zum Morgen verfchieben zu dürfen, denn nad allem, was 
man hörte und ſah, war der König von Preußen mit feinem Heere, das man 
nur auf 40000 Mann ſchätzte, noch weit ab bei Schweidnig. Weißenfels ver: 
ſprach, in der Frühe Striegau zu nehmen, von wo aus preußiiche Abteilungen 
jegt im Dunkeln mit der ſächſiſchen Vorhut jcharmuzierten. Es müßte feinen 
Gott im Himmel geben, wenn man die zu erwartende Schlacht nicht gewinnen 
jollte, jagte Prinz Karl zu dem Grafen Hochberg, als er vor dem Heimritt 
nad) feinem Hauptquartier fich verabjchiedete. In Hausdorf, Hinter den beiden 
Treffen der öfterreihiichen Schladtordnung, etwa gleich weit entfernt von ben 
äußerften Flügeln, legte der Feldherr fih zum Sclafe nieder; bis jpät in die 
Nacht kamen Kundichafter und Ordonnanzen und verfiherten, daß der Feind in 
feinem Lager unbeweglich ftünde; von den Vorpoften bei Freiburg ließ General 
Nadasdy melden, daß man in dem preußiichen Zeltlager bei Schweidnit Die 
Feuer „mie fonften” brennen jähe. 

Die preußiihen Wachtfeuer brannten und die Zelte ftanden, aber alle Zelte 
waren leer. Geräufchlos, ohne Spiel und Klang, waren die Negimenter Schlag 
8 Uhr aus dem Lager aufgebrochen. Für diefen Marſch waren die Wege ſorg— 
fältig ausgebeffert worden; glatt rollten die Gejchüge über die große Straße, 
die von Schweidnig über Jauernik nad) Striegau führt, die Kavallerie ritt vor: 
aus, während die Infanterie zu beiden Seiten des Fahrdammes marjchierte, 
durch Wieſen und über Bäche, oft Enietief im Waller. Der franzöfiiche Gejandte, 
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der in jeinem Wagen dem Heere folgte, war erjtaunt, daß auf diefem anftrengen- 
den abendlichen Marjche fein Mann zurüdblieb. 

Gegen Mitternacht erreichte der Marſch fein Ziel, das Striegauer Waſſer 
Es wurde Halt gemacht und dicht aufgefchloffen. Ein paar Stunden blieben 
den Truppen zur Erholung; doch durfte fein euer, feine Tabakspfeife an: 
gezündet werden. So ftanden und lagen 58000 ermartungsvolle Kämpfer, 
in die Dämmerung der Juninacht gehült. Vor ihnen aber ftrahlte ein 
Flammenmeer von zahlloien Wachtfeuern, jo hell, daß man beutlich erkennen 
fonnte, wie die Defterreicher und Sachſen die ganze Nacht hindurch zu defilieren 
fortfuhren. 

Um 2 Uhr verjammelte der König feine Generale, ihnen feine Weifungen 
für den Angriff zu geben. Die Armee jollte unverzüglich in zwei Kolonnen 
treffenweife rechts abmarjchieren, über das Striegauer Waffer gehen, den Marſch 
parallel der feindlichen fo weit fortjegen, bis die Neiterei des rechten Flügels 
dem Dorfe Pilgramshain gegenüberjtehen würde; erft dann war brigabenweije 
mit einer Wendung halblinks Front gegen den Feind zu machen und der Angriff 
zu eröffnen. Der zulegt aufrüdende linfe Flügel blieb mit feiner Reiterei nad 
Paffierung der Brüde an den Fluß gelehnt und fand, von dem Ufer nad Eis: 
dorf und Pilgramshain zu, die Dörfer Halbendorf, Thomaswaldau und Günters: 
dorf vor fih. Jeder Kavallerieflügel hatte die dritte Linie im Hufarenregiment 
hinter fih, während hinter dem zweiten Snfanterietreffen als letzte Rejerve 
dreißig Schwadronen halten jollten, um rechts oder links gleich ſchnell in ben 
Kampf eingreifen zu können. Der Neiter follte aud heute nur die blanke 
Waffe gebrauchen, die Infanterie im ſtärkſten Schritt gegen den Feind avancieren 
und erft auf 200 Schritt Entfernung Feuer geben. 

Das dem Gebirge vorgelagerte mwellige Flachland, die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Striegauer Gebirgsbadhe und der wütenden Neife, war zwijchen den ge: 
nannten Dörfern bie und da mit Waldftreden beftanden und durchſchnitten von 
zahlreihen Rinnfalen, Abzugsläufen, Grenzgräben, Erdaufſchüttungen. Wo bie 
Abplattung nah Nordoften fich ſenkt, lagen vor Eisdorf und Pilgramshain in 
der Gule-Niederung eine Reihe künſtlich angelegter, dur Dämme und Wälle 
eingeengter Fifchteihe. Aus dieſer Niederung erheben fich mit jchroffen Ab: 
hängen die Striegauer Berge, die durch das Sclahtfeld des 4. Juni vom 
Gebirge abgetrennte Parallelfette, deren vorfpringende Bajalttuppen ber Auf: 
ftellung des aus den Engpäffen bervormarjchierten Heeres eine vortreffliche 
Flügeldedung zu geben vermocht hätten. Aber nur auf einer dieſer Kuppen, auf 
dem Breiten Berg, hatten fich die Spigen der ſächſiſchen Vorhut, fünf Grenabier: 
compagnien mit zwei Geihüten, für die Nacht feftgejegt; von drei anderen 
glaubte man die Preußen bei Tagesanbruch mit überlegener Macht leicht fort: 
drängen zu fönnen. 

Noh im Dämmerlichte jahen fich diefe ſächſiſchen Grenadiere zwiſchen 
ihren Steinbrühen angegriffen und gemwahrten zugleih den Anmarſch der 
preußifchen Kolonnen. Die Berftärfung, um die ihr Führer bat, warb ihm 
nicht gejandt; aus Furdt, die fünf Compagnien abgejchnitten zu jehen, nahm 
fie der Oberft von Schönberg, der Befehlshaber der ſächſiſchen Vorhut, von 
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dem Breiten Berge zurück; ſofort ſchoben die Preußen ihre Geſchütze auf 
den Hang. Eine zweite Batterie führten ſie weiter links auf dem Gräbner 
Fuchsberg auf. 

Nun hatte die preußiſche Reiterei freien Raum, ſich zum Angriff zu ordnen. 
Sie war denjelben Führern anvertraut, die bei Chotufig den rechten Flügel be: 
fehligt und das Gefecht eröffnet hatten, dem Feldmarſchall Buddenbrod und den 
Generalen Rothenburg und Stille. Gerade vor einem Yahr hatte Graf Rothen: 
burg zu Paris für feinen Herrn bei jenem Vertragsichluffe die Feber geführt ; 
wie viel lieber diente er ihm heute mit dem Pallaſch an der Spite von ſechs— 
undzwanzig Küraffierihwadronen. Doch überwand der wuchtige Anprall diefer 
Schwadronen den tapferen Widerftand der ſächſiſchen Neiter nicht, ja fie 
durchbrachen die Angreifer und wurden erft durch die Dragonerſchwadronen 
des Generals Stille vom zweiten Treffen zurüdgetrieben. Bon einem er: 
neuten Angriff der preußiſchen Neiterei wurden die ſächſiſchen Linien derart 
zerriffien, daß fie fih nicht wieder jammeln konnten. Die Grenadiere bes 
ſächſiſchen Vortreffens, von ihrer zurüdjagenden Reiterei bei Rilgramshain 
durchbrochen und in drei Teile zeriprengt, flüchteten fich in die Berge, fo viele 
ihrer nit von den nachjegenden preußifhen Neitern niedergemadht oder ge: 
fangen wurden. 

Entſchloſſen und hartnädig wehrte fi derweil auch das Gros des ſächſiſchen 
Fußvolks, erft in einem mit Geſchütz geipidten Gehölz, dann hinter den Gräben, 
Dämmen und Teihen der Gule. Bis an den Gürtel wateten die mit dem 
Bajonett anftürmenden Preußen im Waller, unter den Augen des Prinzen von 
Preußen und der drei anhaltifchen Brüder Leopold, Dietrich und Morig. Wieder: 
holt geworfen, verjuchten die ſächſiſchen Bataillone den legten Widerftand in 
einer hakenförmigen Aufftelung auf einer Anhöhe Hinter Eisdorf; aber ſchon 
fielen ihnen die fiegreichen Reiter des Feindes in die Flanfe und in den Rüden. 
Der Herzog von Weißenfels mußte den Kampf aufgeben. 

Das ſächſiſche Heer war geihlagen, von dem öfterreichifchen abgebrängt, 
noch bevor der preußifche linke Flügel auf die ihm gegenüberftehenden Defter: 
reicher zu feuern begonnen hatte. Wären fie jchnell aus ihren Quartieren hervor: 
geeilt, als das Gejchüßfener drüben an dem Breiten Berge begann, fie hätten 
dem Aufmarjch der gegen fie beftimmten, ſich erft allmählich aus der Kolonne 
heraus entwidelnden Brigaden hart zujegen können. Aber die Leute ftanden 
nicht unter den Waffen, die Pferde waren nicht gejattelt, und, was das Schlimmite 
war, man glaubte, als zur Linken das Sciefen begann, die Sachſen mit dem 
vereinbarten Angriff auf Striegau beſchäftigt und ahnte noch immer nicht die 
Nähe des preußiichen Heeres: „wie es die Defterreicher machen, fie glauben an 
nichts und haben durch ihre Langſamkeit die Schlacht verloren,” jo Elagten nad): 
ber ihre Berbündeten. 

Immerhin hatten jelbjt fo die Defterreicher ihre Schlachtordnung früher 
gebildet als die Preußen. Geraume Zeit hielt Prinz Ferdinand von Braunjchweig 
mit fünf Bataillonen, der erften Brigade des linken Flügels, ohne jede Seiten: 
anlehnung im heftigften Kanonenfeuer vor Güntersdorf. Ebenſo ſahen ſich die 
zehn Küraffierichwadronen, mit denen General Kyau längs des Striegauer Waflers 
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aufritt, einer ftarfen Uebermacht ausgeſetzt; denn hinter den bei einem erjten 
Angriff umgeftoßenen öſterreichiſchen Geſchwadern kamen neue Maſſen zum Vor: 
idein: 56 Schwadronen hatte General Berlihingen bier zur Stelle, deſſen Name 
von Mollwig her bei den Preußen einen gefürdteten Klang hatte. Vor dem 
Reft des preußifchen Neiterflügels dagegen war die Brüde bei Gräben zufammen: 
gebrochen, jo daß man den gefährdeten Kameraden in diejem Augenblide keine 
Luft machen fonnte. 

Der König hielt, nachdem er die Schlacht auf dem rechten Flügel in 
Gang gebracht hatte, jet auf dem Gräbener Fuchsberg, den Aufmarſch 
jeiner Linken beobadhtend und feine Adjutanten nad allen Richtungen ent: 
jendend. Er jah die gefährliche Vereinzelung der Brigade des Prinzen Ferdi: 
nand und trieb die noch in der Kolonne marfchierenden Bataillone zur Eile. 
Er gewahrte noch zur rechten Zeit, wie ein Mihverftändnis eines feiner Ab: 
jutanten den Markgrafen Karl, welcher im zweiten Treffen für einen andern 
den Befehl übernehmen jollte, dazu verleitete, feine ganze Brigade in das zweite 
Treffen einzureihen. Er erblidte die Kyaufchen Reiter in ihrer Not und bat, 
da er gerade alle jeine Adjutanten verjchidt hatte, den Franzoſen Volory, 
zu dem zweiten Reitertreffen zu fprengen und den General Naffau zur Hülfs- 
leiftung anzufpornen. 

Inzwiſchen waren bereits die Zieten-Öufaren und Württemberg-Dragoner 
durch eine glüdlich entdedte Furt über den Fluß gegangen und jofort gegen die 
öfterreihifchen Schwadronen „angeprellt“. Zietens Spuren folgte jegt Nafjau 
mit mehr als 20 Schwadronen. Immer wieder wurden die Dejterreicher ge: 
worfen und immer wieder gelammelt; doch zeigten fie fich bald nur nod) 
ſchwadronsweiſe. Als endlich ihre Nejervefavallerie herbeieilte, um die gänzliche 
Auflöfung diefes NReiterflügels zu verhindern, da ritt fie fich in jumpfigem Wiejen- 
grunde kläglich feit. Die Preußen machten zahlreiche Gefangene, Berlichingen 
jelbft mußte fih einem Zieten-Huſaren ergeben. Zum erjtenmal hatten die 
öfterreichifchen Reiter unter den Schwertern der Preußen eine volljtändige und 
eingeftandene Niederlage erlitten. 

Beim Zurücweihen hatten fie feitwärts aus Thomaswaldau Infanterie: 
feuer befommen; denn bereits war biejes Dorf, an das ihr Fußvolf feine Nechte 
gelehnt hatte, an die Preußen verloren gegangen. Sobald einmal die erite 
Linie der preußifchen Infanterie fih geichloffen hatte und nun das Vorrüden 
der Bataillone beginnn konnte, da ftanden die Defterreicher nicht lange feit; doch 
fanden auch fie beim Zurüdgehen auf Güntersdorf in dem durchſchnittenen Ge: 
lände neue, mit Hartnädigfeit behauptete Verteidigungsftellungen. Entjcheibend 
wurde das Eingreifen der mit den Sachſen nicht mehr beichäftigten Bataillone 
vom rechten Flügel. Ihre vom Könige angeordnete Linksſchwenkung entjchied 
über den Befis von Güntersdorf. Ohne Deckung nah links wie nad rechts, 
dort von den Bunbdesgenoffen und bier von ber eigenen Kavallerie im Stid) 
gelafien, aus Güntersdorf wie aus Thomaswaldau, den beiden Stüßpunkten 
ihrer Stellung, vertrieben, drängten die öfterreihiichen Bataillone nad der Mitte 
zu, große Maffen ftauten fich in wirbelnder Bewegung, aber noch war der Wider: 
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Jetzt jah General Geßler feine Stunde gekommen, er, der bisher mit den 
zehn Schwabronen des Dragonerregiments Baireuth hinter der Schlachtlinie 
gehalten hatte. Die ihm im Wege ftehenden Bataillone heißt er ihr Feuer ein: 
jtellen und auseinandertreten, und dann läßt er Fanfare blafen zu dem ver: 
wegeniten, glänzendften und erfolgreichften Angriff, zu dem je eine Neitertruppe 
ins Blachfeld gejprengt ift. In zwei Kolonnen, von Geßler, von ihrem Kom: 
mandeur Dtto Martin Schwerin und von dem Major Chafot geführt, jagen die 
Dragoner dahin, auf die feindliche Infanterie zu. Im Umfehen find die Pferde 
zwiſchen dem Menjchenfnäuel; je dichter die Weichenden ſich drängen, deſto 
reichlihere Arbeit haben die Klingen. „Sechs alte, verjuchte, mit gewohnter 
Tapferkeit kämpfende Regimenter” werden vollftändig über den Haufen geritten; 
dritthalbtaujend Gefangene und ein Wald von Feldzeichen find die Siegesbeute 
der Baireuther, ein Trophäenihag, aus dem fich der Ehrgeiz eines ganzen Heeres 
jättigen ließe. Kaum, trauen die Helden ihren Augen, fie glauben fich verzählt 
zu haben, aber es ift nicht anders: 66 öfterreichiiche Banner jenfen ſich vor König 
Friedrich, als er nah der heißen Arbeit diefes Morgens die Tapferjten der 
Tapfern auf dem Siegesfelde begrüßt. 

Dem Schidjal der Auflöfung, das die bis zulegt vor dem Feinde aus: 
barrenden öfterreihiichen Truppenteile ereilte, vermochte die Hauptmaſſe des 
geichlagenen Heeres glüdlih zu entrinnen. Zur Dedung des Rüdzuges traf das 
anjehnliche Reiterforps Nadasdys, welches geftern den Aufgaben des Aufklärungs— 
dienftes jo wenig gerecht geworden war, nod) gerade rechtzeitig von Freiburg 
ein. Unterjtüßt durch die auf den Bergen bei Hohenfriedberg aufgefahrenen 
Batterien bejette Nadasdy die Eingänge des Gebirges und jchaffte dem ge: 
ſchlagenen Heere eine Frift, ich zum Nüdzuge nach Reichenau, von wo man 
gelommen war, zu jammeln. Dem Gegner blieben über 7000 Gefangene, 
darunter 200 Offiziere, 4 Generale; dazu 66 Kanonen, 15 Standarten und 
76 Fahnen. An Toten und Verwundeten hatten die Defterreicher über 4600, 
die Sadien über 2200 verloren; an Gefangenen und Vermißten jene über 
5500, diefe ungefähr 1200. Der Berluft der Sieger betrug über 900 Tote 
und etwa 3800 Verwundete. 

Schon um acht Uhr hatte das Schlachtfeld unbeftritten den Preußen gehört. 
So war dem Könige noch nie ein Morgen angebrodhen. Nach den ſchwülen 
Jahren diplomatiicher Flidarbeit und unfruchtbarer Verfuchspolitif, nad den 
bangen Monaten der Rückzugskämpfe und der Verteidigungsqual hatten ihm 
dieje vier Frühftunden die Erlöjung gebradt: der Gegner, der jo oft ihm aus: 
gewichen war, hatte jih auf grünem Plan zu der heiferfehnten Abrechnung 
ftelen müſſen. Diejer belle, freudige, glänzende Sieg, er war die Ehrenrettung 
des preußiſchen Heeres, die Ehrenrettung des Eöniglichen Feldherrn; der Glaube 
an feine Sahe und an die Stimme im jeiner Bruft hatte ihm geholfen, der 
Kleinmut der Schwachherzigen war widerlegt. 

An den meiften Menſchen pflegen die Schidjalsichläge die Empfindung ber 
menjhlichen Abhängigkeit und das Bedürfnis höherer Hülfe, mit einem Worte 
das religiöje Gefühl, zu weden oder zu fteigern. Anders bei Friedrich, der in 
der Zeit der Gefahr und Ungewißheit nirgends eine Stüge gejucht hatte, als in 
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fich jelbft und in dem Bewußtfein der Pflichterfüllung, der jegt aber nach der 
glücklichen Wendung feiner Geſchicke, unter dem mächtigen Eindrud eines großen 
Erfolges, einen Beiftand, den er nicht angerufen hatte, in der Enticheidungsftunde 
zur Seite gehabt zu haben glaubte. „Ich danke Gott für den mir gejhenkten 
Sieg von Herzen, macht Ihr es ebenſo,“ mahnte er feine Offiziere auf der 
Walftatt; „Gott hat meine Feinde verblendet und mich wunderbar in feinen 
Schuß genommen,” fagte er zu dem auf foldhes Bekenntnis nicht gefaßten 
Marquis Balory, und der Gräfin Camas, der Witwe des ihm vor vier Jahren 
geraubten väterlihen Freundes, jchrieb er: „Gott hat uns fichtlid in jeinen 
Schu genommen, der Vorjfehung und meinen braven Offizieren verdanke id) 
mein ganzes Glüd.” 

Des Siegers ſchönſter Lohn war doch das Bewußtſein, mit fiherem Blid 
und fefter Hand dem Heldenmut fo vieler Taufende die Pfade des Erfolgs 
gewiejen, jo viele heiße und treue Triebe zu großer, einheitlicher Kraftentfaltung 
zufammengefaßt zu haben. Die Dankempfindungen eines fiegreichen Feldherrn 
und feines fiegreichen Heeres werden jedesmal gegenjeitige fein. Die Streiter 
von Hohenfriedberg dankten ihrem Führer durch die ungeheuchelte, uneingejchränfte 
Bewunderung feines Verdienftes, und der „König-Connetable“ jprad von den 
Heldenthaten jeiner Heerſcharen in heller Begeifterung: „Niemals haben die alten 
Römer etwas Glänzenderes gethan,“ jo ſchloß er, noch auf dem Schlacht: 
jeld, feinen erften kurzen Siegesberiht an Podewils. Und wenn der franzöftiche 
Oberſt Latour, der doch foeben den Sieg von Fontenoy geſchaut hatte, hin: 
geriffen erklärte, Hohenfriebberg fei eine Schlacht, wie fie noch nie gefehen 
worden jei, jo jagte der König in warmer Empfindung: „Latour hat von 
der Tüchtigkeit unjerer Truppen ſprechen können; was mich anbetrifft, jo möchte 
ich gerechte Anerkennung zollen ihrer Hingebung für das Vaterland, in der ein 
jeder fund gethan hat, daß er lieber fterben wollte, als nicht fiegen. Welche 
Bildjäulen würde man nicht in Rom diefen Cäfars vom Regiment Baireuth 
errichtet haben!” 

In der Dankesftimmung von Hohenfriedberg ift das Schöne Blatt gejchrieben, 
das der König in der folgenden Friedengzeit zum Preife feines Heeres jeiner 
großen Lehrichrift über die Generalprinzipien vom Krieg einverleibt hat: „ch 
habe Dffiziere gefehen, die lieber ftarben, als wichen; ich habe gejehen, wie 
fie und jelbjt die Gemeinen in ihrer Mitte feinen mehr dulden wollten, der 
Schwächeanwandlungen gezeigt hatte, von welchen man in anderen Heeren ficher 
fein Aufhebens machen würde; id habe Offiziere und Soldaten geſehen, die 
ihwer verwundet ſich weigerten ihren Plag zu verlafien und fih nad 
einem Verband umzufehen. Mit folden Truppen würde man die ganze Welt 
bändigen, wären nicht die Siege ihnen ſelbſt ebenjo verhängnisvoll wie ihren 
Feinden.” 

„Die beften Alliierten, jo wir haben, find unfere eigenen Truppen,” jo bat 
Friedrich unmittelbar nach der Schlacht feinen Dank in ein wuchtiges, ewig gültiges 
Wort zufammengedrängt. Dem Offiziercorps gab er feine Zufriedenheit Durch eine 
umfaſſende Beförberung zu erfennen: ein Barolebefehl ſprach des Königs Bedauern 
aus, daß nicht alle, welche es verdient hätten, an diefer Promotion teilnehmen 
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fönnten, und ſchloß dann an den Dank eine Mahnung — eine Mahnung ernft 
und feierlich gleich den Klängen des Hohenfriedberger Marjches, den der Siegesheld 
jeinen tapferen Mitftreitern widmete: „So relommanbdieren anbei Ihro Majeftät 
allen und jeden DOfficiers, den Ruhm der preußiſchen Nation und Waffen, ben 
wir durch jo viel Blut erworben haben, beftändig zu Herzen zu nehmen und 
forthin gegen den Hochmut unrechtmäßiger Feinde auf ſolche Art zu behaupten, 
daß fie bei aller Gelegenheit gewahr werden, daß fie mit denfelben Preußen zu 
thun haben, welche ſich bei Hohenfriedberg einen unfterblihen Ruhm erworben.“ 


Dierter Abjchnitt. 


Berfrag bon Bannodber und Friede von Dresden. 


gebradt,; er erwartete von dem Siege bei Hohenfriebberg im erjten 

Augenblide noch ein mehreres: „einen guten Frieden und eine lange 
Ruhe”. Aber er verfannte dabei die veränderte Lage des Wiener Hofes. Als Maria 
Therefia fih zu dem Breslauer Frieden entihloß, ftanden außer den Siegern 
von Chotufig noch die Franzofen mitten in Böhmen und hinter ihnen die Baiern 
und Sachſen; jet waren die Baiern zum Frieden gezwungen, die Sadjen als 
Mitftreiter gewonnen, auch die Engländer und Holländer jtanden für Defterreich 
im Felde, und die Franzofen bedrohten einzig und allein den belgiſchen Befig 
der Königin: ihre Niederlande aber hätte fie jchon vor Jahren gut und gern 
geopfert, um Schleſien zu retten. 

Zugleih überſchätzte Friedrih doch die militäriihen Wirkungen feines 
Sieges. Er glaubte die Geichlagenen jo hart mitgenommen, jo entmutigt, daß 
fie nicht wieder wagen würden, fi ihm zur Schlacht zu ftellen. Aber er hatte 
jelbft ihnen Zeit gelafien, fi von dem eriten Schreden zu erholen. Die Ber: 
folgung nad) dem glänzenden Siege war nichts weniger als nachdrücklich ge: 
wejen. Sie blieb weit hinter dem zurüd, was Friedrich theoretiich als höchſte 
Aufgabe der Verfolgung bingeftellt hat: den fliehenden Feind jo weit aufzureiben, 
daß ihm Fein gejchloffener Truppenförper mehr bleibt. Der Sieger von Hohen: 
frieoberg hat ſich ſchon, als er 1746 die Geſchichte jeines zweiten Krieges nieder: 
ſchrieb, wegen der läſſigen Ausnutzung des Sieges entihuldigen zu müſſen ge: 
glaubt; er hat nad) Jahren, während des Siebenjährigen Krieges, geäußert, daß 
er mit reicherer Erfahrung dem Gegner am 4. Juni 1745 ganz anders hätte 
mitjpielen wollen. Immerhin hat es nad der Schlacht im preußiſchen Heere 
nicht an ſolchen gefehlt, denen der König noch zu viel that. Der General: 
adjutant Golg, mit der Sorge für das Verpflegungswejen betraut, beteuerte 
die Unmöglichkeit, die Brot: und Haferzufuhr in den von dem Nönige ver: 
langten Frilten dem Heere dur das Gebirge nachzuſchaffen. Der im Vorjahre 


I): Tag von Chotufig hatte vor drei Jahren dem Könige den Frieden 
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in Böhmen eingebüßte Fuhrpark hatte bei dem drückenden Geldmangel nicht 
eriegt werden können, die jchlechtbeipannten Bauernwagen famen langſam vor: 
wärts, und wie hätte man aus den Gebirgsdörfern Zehrung ziehen jollen, bie 
zweimal kurz hintereinander von den durchziehenden Defterreihern und Sachſen 
belegt worden waren? 

Golg hielt jeden Vormarſch nad) Böhmen für ein ausfichtslojes Beginnen, 
er propbezeite, daß man noch übler zugerichtet als im Worjahre zurüdkehren 
werde. Wenigftens zum Teil ließ der König die Bedenken gelten. 

Schon unmittelbar nad der Schladt ſtand fein Entſchluß feit, über eine 
beftimmte Linie hinaus nicht in Böhmen vorzugehen. Königgräß, fo fchrieb er 
an Podewils, werde jein nec plus ultra fein. Bor Königgräß hat fein Heer 
in der That volle drei Monate geweilt. Zunächſt bezog man am 20. Juni ein 
feftes Lager in dem Winkel zwiſchen Metau und Elbe, welches erit am 20. Juli 
auf dem jenjeitigen Elbufer mit der Stellung vor der Biftrig bei Chlum ver: 
taufcht wurde, um dort wieder nach einem Monat ftromaufwärts nad) Semonit 
zurüdgejchoben zu werden. Der Feind ftand während diejer ganzen Zeit öftlich 
von Königgräß an der Adler, erit hinter, dann vor dem Fluſſe. Es war, wie 
Friedrih jagt, als feien beide Teile mit einer gemeinihaftlihen Belagerung 
beſchäftigt. An Gefechten und Plänfeleien auf Borpoften, bei Entjendungen 
und Fouragierungen fehlte es nicht. Währenddeſſen führte Graf Nafjau in Ober: 
ichlefien den kleinen Krieg gegen die Efterhazy, Feltetics, Kalnoky und ihre Hufaren 
und Rotmäntel und gewann bie furz vor der Schladht an die Defterreicher über: 
gegangene Feltung Kojel wieder. 

Nah wie vor wurde Friedrichs Strategie bejtimmt durd die beiden zu: 
fammenwirfenden Einflüffe: die Erinnerung an den vorjährigen böhmijchen Feld: 
zug und die Erwägung, daß außer Oeſterreich noch ein anderer, näherer Gegner 
zu beitehen war. Mußte der Krieg fortgejegt werden, wie es nur allzu wahr: 
iheinlid war, fo follten nicht in Böhmen die entjicheidenden Schläge fallen, 
jondern in Sachſen. Er betrachte, fagt der König einmal jehr bezeichnend, ſein 
Heer in Böhmen lediglih als eine Objervationsarmee mit ber Aufgabe, die 

Operationen in Sachſen zu deden. 

Schon Anfang April hatte wieder Fürft Leopold von Defiau den Befehl 
erhalten, jechzehn Bataillone und dreißig Schmadronen im Magdeburgiſchen 
zufammenzuziehen. Zmar entichuldigte fich zuerft der ftets übellaunige alte Herr 
mit feinem „Leibes- und Gefichtszuftande” ; dod) jandte er endlid) die von dem 
Könige geforderte „Eategoriiche Erklärung” und gab feine Bereitwilligfeit zur 
Uebernahme des Oberbefehls zu erfennen: „obſchon Ew. Majeftät in Neiße felbft 
gejehen, mie mein Alter mir entkräftet hat.” In den Tagen vor der Ent: 
ſcheidung eröffnete der König dem Fürften feine beftimmte Abficht, nad einem 
Siege über die Defterreiher und Sachſen ohne weiteres den Krieg über die 
ſächſiſchen Grenzen zu tragen. 

Gleichwohl hielt er jetzt wieder an ſich. 

Nicht die Haltung Rußlands war es, die ihn neue Rückſichten üben ließ. 
Allerdings hatte foeben, am 26. Mai, Graf Tichernyiche in Berlin die Er: 
klärung übergeben, daß dem AKurfürften von Sachſen die Erfüllung vertrags: 
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mäßiger Verpflichtungen gegen Deiterreih nicht als ein Akt der Feindjeligkeit 
gegen Preußen ausgelegt werben dürfe, und daß die Zarin dem Dresdner Hofe 
eintretenden Falles eine treue Verbündete fein werde. Und Beſtuſhew gab fidh 
immer weniger Mühe feine böje Abſicht zu verbergen: als der Sefretär ber 
preußiſchen Geſandtſchaft ihm die Mitteilung von dem Siege bei Hohenfriedberg 
brachte, entfärbte fich der Kanzler, erwiderte fein Wort und blieb den ganzen 
Tag in einer „Hundelaune”. Aber Friedrich jagte fih, daß Sadjen {had 
und matt fein fonnte, ehe ein Kojad in Schußmweite war; er verbot feinem 
Gejandten Marbefeld, den ruffiichen Miniftern noch mehr Geld anzubieten, er 
erſuchte Podewils, ihm mit feinem abgebrauchten moskowitiſchen Schredgeipenit 
vom Xeibe zu bleiben. Lord Hyndford follte fich noch überzeugen, wie wenig 
er mit feiner boshaften Behauptung recht hatte, daß Friedrich fih vor Rußland 
mehr fürchte als vor Gott. 

Auch der Stand feiner Verhandlung mit England konnte den König auf 
die Dauer nicht zurüdhalten. Schien fie doch ganz im Sande zu verlaufen. 
"Anfang Juli betrachtete er fie als vollftändig geicheitert und beabfichtigte fchon, 
jeinen Vertreter Andrie abzuberufen. 

Wohl aber nahm Friedrich zunächſt doch wieder auf Franfreih Rüdficht, 
wo man noch immer hoffte, den Kurfürften von Sadien zur Bewerbung um 
die Kaiferkrone zu beftimmen. Immer neue, immer lodendere Angebote wurden 
in Dresden gemadt: die Erwerbung von ganz Böhmen, die Nachfolge in Polen 
für König Augufts zweiten Sohn, den Prinzen Xaver, die Hand einer Tochter 
Ludwigs XV. für denjelben Prinzen. Noch ſtanden 40000 Franzofen unter dem 
Prinzen von Conti bei Höchſt in unmittelbarer Nähe der Wahlftadt Frankfurt. 
Bon den Ereigniffen auf diefem Teile des Kriegsichauplages jchien der Ausgang 
der Wahl abzuhängen; könne man die Franzojen nicht von Frankfurt abdrängen, 
meinte Bartenftein in Wien, jo jei die Kaiſerkrone für den Großherzog Franz 
verloren. Unaufhörlih erläuterte der König von Preußen feinen Berbündeten 
die Notwendigkeit, hier, gerade bier zu jchlagen. Er habe nicht gefäumt, das 
Beijpiel von Fontenoy zu befolgen, jchrieb er vom Hohenfriedberger Schlacht: 
felde an Ludwig XV.; jegt jei die Reihe an dem Prinzen von Conti. Ludwig 
antwortete vielverheifend, Conti habe carte blanche zu ſchlagen, und er zweifle 
nicht, daß die Beijpiele von Fontenoy und Hohenfriedberg den Prinzen antreiben 


‚würden, die Gelegenheit nicht bloß zu ergreifen, jondern zu juchen. Aber die 


Staatsmänner Maria Therefias behielten recht, wenn fie der Meinung waren, 
daß Frankreich die Fortjegung des Eroberungsfrieges in den Niederlanden dem 
Kampf um die Kaijerfrone vorziehen und daß im Rate König Ludwigs der 
Minifter D’Argenjon über den Gefandten Chavigny in Münden, den unermüdlichen 
Anwalt des deutichen Krieges, obfiegen würde. Eindringlicher konnte ſelbſt der 
König von Preußen den Läffigen nit ins Gewiſſen reden als dieſer Chavigny: 
„Der Wiener Hof,“ jchrieb er zornig an Conti ſchon am 15. Juni, „wird freie 
Hände haben und nad) Belieben über die Reichskreife verfügen, die nicht gewagt 
haben würden, ſich zu rühren, wenn wir Feftigfeit gezeigt hätten; der Großherzog 
wird Kaiſer werden und faum Kaiſer wird er das Neid) mit fich fortreiken. 
Wozu werden dann die Wunderthaten des Königs von Preußen dienen? Welcher 


Vertrag von Hannover und Friede von Dresden. 267 


Entſchluß bleibt ihm übrig, als Frieden zu fliegen, und unzweifelhaft werben 
der Wiener Hof und deffen Verbündete ihm goldene Brüden bauen.” 

Kurz darauf, am 5. Juli, erſchien der Großherzog in Perfon bei den 
Truppen, die eben jett, aus Baiern und von der Lahn ber angerüdt, fi in 
der Wetterau vereinigten; nichts hatte ihn in diefem Sommer zurüdhalten 
können, jegt, wo es ganz feine eigene Sache galt, ein Kommando zu übernehmen. 
Zum Glüd für Defterreih ftanden ein Traun und ein Batthyany dem erlauchten 
Heerführer zur Seite. 45000 Defterreidher, Hannoveraner und Holländer waren 
bier bei einander. Die Wahlftadt war von allen Seiten umlagert; beide Teile 
erflärten, lediglich die Freiheit der Wahl jhügen zu wollen. Jedermann er: 
wartete die Schlacht; aber in dem Augenblide, da die Gegner fich vereinigten, 
hatte Conti nach Flandern detachieren müſſen. Aengftlih, ratlos wich er den 
fe auf ihn eindringenden öfterreichiichen Vortruppen aus und ging bereits am 
19. Juli unterhalb Worms über den Rhein zurüd. Nun konnte der Kurfürfi 
von Mainz, der eifrige Parteigänger des Wiener Hofes, in Frankfurt einziehen 
und den Wahltag eröffnen. s 

Noch ehe Conti vom diesfeitigen Nheinufer verschwunden war, hatte Friedrich, 
denn das Ereignis warf jeinen Schatten voraus, jeinen Entihluß gefaßt. Wenn 
Valory ihn noch zu vertröften juchte, fo warb ihm bie Antwort: „Mein Freund, 
die Hoffnung ift eine Münze, mit der Ihr mich feit lange zu bezahlen jucht 
und die mir fein Genüge ſchafft; ich will mehr, ich braude Thaten.” Gab 
Frankreich die Partie in Frankfurt vor aller Welt verloren, fo hatte es keinen 
Sinn mehr, Frankreichs Wahlkandidaten und verhätjchelten Schüßling zu fchonen. 
Am 20. Juli fandte der König aus dem Lager bei Chlum fein geharnijchtes 
Kriegsmanifeft gegen den fächfifchen Hof nad Berlin zur Drudlegung. „Das 
Maß ift gefüllt bis zum Rande”, jo ſchloß die Erflärung nad Aufzählung aller 
preußifchen Beſchwerden. „Die Abfiht des Königs ift, einen ehrgeizigen und 
unverföhnlihen Fürften zur Annahme maßvoller Gefinnungen zu veranlafien, 
und welche Vorteile die Heere Seiner Majeftät bei den Unternehmungen, bie 
fie in Sachſen zu beginnen im Begriff find, davontragen mögen, fo wird ber 
König doch ftets bereit fein, die Anträge entgegenzunehmen, die man ihm 
madhen mag, vorausgejegt, dak fie billig und mit feinem Ruhme verträglich 
find. Indem er Beweiſe feiner Feftigfeit und Thatkraft ablegt, iſt der König 
von Preußen darum nicht minder geneigt, bei jeder Gelegenheit feine Großmut 
und Milde zu zeigen.” 

Graf Podewils geriet in die größte Beftürzung; dringend widerriet er den 
enticheidenden Schritt. Nach feiner Auffaffung war es widerfinnig, einen zweiten 
Krieg zu beginnen, wo ſchon der erfte die Kräfte des Staates fichtlich überftieg. 
Schon jah er die Ruſſen in vollem Anmarſche, ſchon die Polen vor den Thoren 
von Berlin. Vor allem aber dünkte es ihm unpolitifh, durd einen heraus: 
fordernden Schritt die Engländer von neuem zu verlegen, die jeht wieber zur 
Uebernahme der Bermittelung geneigt ſchienen; denn bald nah der Ankunft 
Georgs II. in Hannover hatte Lord Harrington an den Grafen Otto Podewils, 
der auf der Rüdfehr von jeinem. Haager Gejandtichaftspoften dort Anfang Juli 
vorſprach, die Frage gerichtet, ob der König von Preußen noch bei den Friedens: 
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bedingungen beharre, die er vor Hohenfriedberg dem engliihen Minifterium mit: 
geteilt habe. Der Staatsfetretär hatte in einer zweiten Unterredung binzugejebt, 
daß fein Gebieter nach wie vor bereit jei, in Verbindung mit der Republik 
Holland die Anträge Preußens am Wiener Hofe zu unterjtügen. 

Mie der Minifter urteilte auch der Kabinettsrat. Eichel geitand jenem, daß 
ihm der Kopf umgehe und das Herze jpringen möchte: „anderer Umftände von 
gewiſſem Orgueil und dergleichen mehr nicht zu gedenken, jo von Tage zu Tage 
zunehmen und mir die allerbetrübteften Nefleriones zumege bringen, bei welden 
ich öfters, wenn es nad) meinem Willen ginge, ben Tod meinem Leben präferierte, 
um nur fein Zeuge von allen beforglihen Sachen zu fein.” Es war dem Guten 
unbegreiflih, „daß man zu gleicher Zeit eine gewiſſe Sahe — den Frieden — 
jo jehnlichft verlanget, fo baldigit als nur möglich zu endigen wünſchet, und 
dennoch auf Wege denket, jo alles barrieren.“ 

König Friedrich wies die jhwachherzigen und furzfichtigen Ratſchläge mit 
unbeirrter Feltigfeit zurüd. „Wenn der König von England und fein Minifter 
geichmeidiger fcheinen,” fo fragte er Podewils am 28. Juli, „glauben Sie denn, 
das geihähe aus Vorliebe für uns? Ganz und gar nidt! Es gejchieht, weil 
fie den König von Preußen nicht entbehren zu Fönnen glauben... Ye mehr 
Beweiſe von Nahdrud wir ablegen, deito mehr werden fie in Hannover einjehen, 
wie unumgänglich fie mich nötig haben, und ihre Verbindung mit den Sachſen 
wird fie zu allen erdenklihen Anftrengungen veranlaflen, um den Frieden zu 
vermitteln.” Bald fcharf, bald fcherzend verwies er dem Minifter feinen Klein: 
mut und feine Umentjchlofienheit. Bor Hobenfriedberg ſei zur Furcht Anlaß 
gemwejen, denn da habe das Schidjal des Staates an einem Haar gehangen. Mit 
den beiten Gelinnungen fei Podewils bei manchen Anläffen allzu furdtiam; er 
möge ungefchent, mit Freimut, feine Meinung jagen, aber er jehe zu ſchwarz. 
„Es thut mir leid, Ihnen fagen zu müfjen,” fo beginnt ein anderer Brief, „daß 
ich fein größeres Angſthuhn kenne als Sie. Es ſcheint, daß Sie überall ſächſiſche 
Ulanen jehen, und die Furcht beherrſcht Sie in einem Grade, daß ich bejorge, 
Sie bitten nächſter Tage um Päſſe, um ſich mitſamt ber Kanzlei nad) Stodholm 
zu flüchten. Es ift wirklich nicht erlaubt, jo furdtiam zu fein, und ich bitte Sie 
um der Ehre des Volkes willen, dem Sie angehören, ſich zu beruhigen... Es 
thut mir leid, gegen Ihren Nat handeln zu müfjen, aber ber Fürft von Anhalt 
wird deshalb feine anderen Befehle erhalten, und Sie werden genötigt fein, 
darüber hinwegzukommen.“ 

Der Erfolg ſprach für den König; es kam, wie er es dem ungläubigen 
Minifter angekündigt hatte. Sein Nefident Andrie, dem Hofe aus London nad) 
Hannover gefolgt, war auf jene von Harrington gegebene Anregung bin mit 
Vollmachten verjehen worden; die Unterhandlung war eröffnet. Am 21. Auguft 
juchte der Lord-Staatsſekretär den preußiſchen Vertreter in feinem Quartiere auf, 
um ihm wegen der Truppenzufammenziehungen an der jähfiihen Grenze bei Halle 
Vorftellungen zu machen. Gegen feine Gewohnheit ſchlug Harrington einen fehr 
hochfahrenden Ton an; der König von Preußen fcheine mit Sachſen brechen zu 
wollen; unter diefen Umftänden ſeien alle Verhandlungen zwedlos. Weberrajcht 
durch den fchroffen Ton, bat Andrie den Staatsjefretär, fein Urteil nicht zu 


Vertrag von Hannover und Friede von Dresden. 269 


übereilen; aber dieſer äußerte jeine Abneigung gegen die Fortjegung der Ber: 
bandlungen auf das entjchiedenfte. Schnell entſchloſſen 309 jest Andrie die ihm 
joeben aus Berlin zugegangene Kriegserflärung gegen Sachſen aus der Taſche 
und überreichte fie dem Lord; er fügte hinzu, daß troß dieſes Manifeftes fein 
König nah wie vor nur den Frieden wolle Der Brite war wie umgewandelt; 
in den verbindlichften Ausdrücken gab er jeine Freude darüber zu erfennen, daf 
der König von Preußen die Verhandlungen fortzujegen gedenke. 

Fünf Tage darauf warb auf der Grundlage des Breslauer Friedens von 
Andrie und Harrington der Vertrag von Hannover unterzeichnet, ein Präliminar: 
friede, deffen Annahme König Georg bei den ihm verbündeten Höfen von Wien 
und Dresden durchzufegen verſprach. Der Vertrag bot zugleich der Königin von 
Ungarn für ihren Gemahl die brandenburgijche Kurftimme. 

Wir hörten, wie König Friedrich ſchon im November 1744 nad) der voll: 
ſtändigen Enttäuſchung, die ihm das Kriegsglück in Böhmen bereitet hatte, feinen 
Verziht auf jeden Landerwerb erklärte. Wenn er gleihwohl in den einzelnen 
Stadien jeiner Verhandlung mit dem britiihen Minifterium feinen Gefandten 
angewiefen hat, eine Grenzregulierung zu Gunften Preußens zu beantragen, jo 
bedeutete er ihn doch jedesmal, aud nad) dem Siege vom 4. Juni, daß an 
jolhem Berlangen die Verhandlung nicht fcheitern dürfe. Das Fehlen einer 
Entihädigungsflaufel vermochte dem Könige aljo jet jeine Freude an dieſem 
Vertrage von Hannover nicht zu verfümmern; er gab dem Unterhändler jeine 
volle Zufriedenheit zu erkennen. Er meinte, fo find feine eigenen Worte, ſich 
endlich aus einem Labyrinth gezogen zu haben, in welchem ihm auf die Dauer 
taujend Verlegenheiten erwachſen fein würden. Das Manifeit gegen den Dresdener 
Hof war nun zwar in Aller Händen: gerade am Tage vor der Unterzeichnung 
des Vertrages war es in Berlin veröffentlicht worden. Aber Fürft Leopold 
erhielt den Befehl, den Vormarſch gegen die ſächſiſchen Grenzen einzuftellen, jo 
wenig aud der Alte damit zufrieden war, daß er feine „Trompete von Jericho” 
in den ſächſiſchen Gefilden nicht ertönen laffen follte. 

Dem Prinzen Karl von Lothringen jchicte der König einen PBarlamentär 
in das Hauptquartier nad Aujest mit der Nachricht von dem Abjchluffe der 
Präliminarien und mit dem Antrage auf Waffenruhe. Der Prinz antwortete, 
daß er für diefen Fall nicht mit Weifungen verjehen fei und einen Boten nad 
Wien jenden werbe. 


„Melandolifh und hoffnungslos” hatte kurz vor dem Abſchluß des han- 
növeriihen Bertrages Lord Harrington die Lage Englands genannt. Zwar in 
Amerika hatten die ftreitbaren Koloniften die Feſtung Louisburg, das Gibraltar 
des Lorenzftromes, den Franzojen entriffen. Aber in den Niederlanden bezwang 
der Held von Fontenoy in jchnellem Siegeslaufe Tournai, Gent und Dubenarde, 
und Graf Löwendal, der Däne, mit dem Grafen von Sadjen um die Wette 
die einheimifchen Heerführer Frankreichs beihämend, nahm mit kühnem Hand: 
jtreihe das reihe Brügge. Dann ward Oſtende eingejchlojien; nach nur zwölf: 
tägiger Belagerung fiel am 23, Auguft diefer vornehmite Waffenplag der über 
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den Kanal gejandten Truppen, Englands Brüdenkopf auf dem Kontinent. Der 
Krieg rüdte ganz nahe an die Grenzen der Republik Holland: durfte man hoffen, 
daß die jchredhaften Krämerjeelen in der Verfammlung der Generalftaaten ihre 
Hülfstruppen länger gegen Frankreich im Felde ftehen ließen? Auch in Stalien 
waren bie bourboniſchen Waffen erfolgreih. Die jchlimmfte Kunde aber fam 
dem Hofe zu Herrenhaujen aus Großbritannien jelbit. Auf einer Kleinen Fregatte 
war Karl Eduard Stuart Ende Juni unbemerkt aus dem Hafen von St. Nazaire 
ausgelaufen; bald pflanzte er zu Glenfinnan an der Küfte des jchottifchen Hoch— 
landes jein rotes Stuart:Banner mit dem Sinniprud „Tandem triumphans* 
auf, die Aufgebote der Burgfleden und die Clans aus den Bergen zogen ihm 
zu, Altengland zitterte vor einer jafobitiijhen Invafion, und das Minifterium 
mußte fih in den Zeitungen fchelten lafjen, daß es die gewaltigen, für geheime 
Ausgaben angewiejfenen Summen viel mehr zur Beftehung der Parlaments: 
mitglieder als zur Ueberwahung der ftuartiichen Umtriebe verwende: nur jo 
habe es gejchehen fünnen, daß man von der Landung des Prätendenten früher 
in den Kaffeehäufern als in den Kanzleien etwas gewußt habe. 

Deshalb alſo hatte Lord Harrington geeilt, vor der Rückkehr des Hofes 
nad) London die Verhandlung mit Preußen zu Ende zu führen. Das harte Herz 
Pharaos, wie König Friedrich feinen britiſchen Oheim nannte, jchien ermweidt. 
Der Staatsſekretär verficherte dem preußifchen Gefandten, daß König Georg 
den Vertrag ohne Widerftreben und Vorbehalt jchliege, ihm wiederholt den auf: 
richtigen Wunfch beteuert habe, den König von Preußen und die Königin von 
Ungarn verföhnt zu jehen. 

Aber vor wenigen Wochen, Anfang Juli, hatte Georg durch feine han: 
növeriihen Geheimräte den Entwurf zu einem Vertrage gegen Preußen nad 
Dresden gefandt, deffen Verwirklichung er ohne alle Frage noch viel aufrichtiger 
wünſchte. Kurz vor dem Einfall bes verbündeten Heeres in Schlefien hatte fich 
Sadjen in einem geheimen Zujagartifel zu der Warfchauer Allianz eine An: 
weifung auf benachbarte preußiiche Gebiete ausjtellen laſſen: Kroſſen, Züllichau 
und die preußifchen Befigungen in der Lauſitz, wie Kottbus, Peitz, Beeskow und 
Storkow, womöglich auch den Saalfreis oder gar das ganze Herzogtum Magde: 
burg verpflichtete ſich Defierreich dem Verbündeten erobern zu helfen. Es galt, 
beizeiten auch dem Kurfürftentum Hannover einen Anteil an der dem Könige 
von Preußen abzunehmenden Beute vertragsmäßig zu fihern. Als Gegenftüd 
zu den Eroberungen, die fih Sadjen von Defterreich hatte verſprechen lafjen, 
forderte Georg für fih an altpreußiichen Landen die Fürftentümer Halberftadt 
und Minden, die Grafjchaften Navensberg, Tedlenburg, Lingen und Negenftein, 
dazu die Hoheit über Wernigerode, Lohra, Klettenberg, über Lippſtadt und Her: 
ford. Wie hätte er ſolch Iodenden Bildern leichten Herzens den Rüden ehren 
jolen! Nad London zurüdgefehrt, ließ er den öfterreiiichen Gejandten Wasner 
vor fi) erjcheinen und eröffnete ihm im höchſten Vertrauen, feine englijchen 
Minifter „begeten böfe Intentiones”; er wolle ji bemühen, dagegen Rat zu 
ihaffen, und empfehle der Königin von Ungarn, fi mit ihrer Antwort auf 
Englands Aufforderung zur Annahme der hannöverifchen Konvention „in Obacht 
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Maria Therefia bedurfte diefer Warnung nit. Unerfchütterlich beharrte 
fie auf ihrem Entichluffe, den Krieg fortzuſetzen; das preußifche Heer müfje ver: 
nichtet werden, jagte ihr Hoffanzler Ulfeld zu Sir Thomas Robinfon. Einer 
offiziellen Antwort auf die Aufforderung zur Annahme des Friebensentwurfes 
warb der engliiche Gejandte vorerft nicht gewürdigt. Gegen andere ließ fid) 
die Königin vernehmen, nicht Eigenfinn jei es, jondern ein Gebot der Not: 
wendigfeit, wenn fie im gegenwärtigen Nugenblide die Hand zum Frieden nicht 
biete. Sie erkenne es als ihre Pflicht, unbeugfam zu bleiben, denn fie jei über: 
zeugt, der König von Preußen ſuche den Frieden nur, um fie einzufchläfern und 
von neuem zu überfallen. 

Am menigiten vermochte das Angebot der brandenburgiichen Kurftimme 
fie umzuftimmen. Ihr Gemahl jei nad) einer leeren Ehre nicht jo begierig, 
hörte man fie jagen, und auf feinen Fall wolle er Kaijer fein unter Vormund— 
ihaft des Königs von Preußen. Sie mußte jehr wohl, daß auch ohne bie 
Mitwirkung Brandenburgs die Wahl dem Großherzog gewiß war. Am 13, Sep: 
tember gaben ihm zu Frankfurt feierlich fieben Wahlbotichafter die Stinnmen 
ihrer Herren; der Brandenburger Pollman hatte tags zuvor die MWahlftadt ver: 
laſſen und mit ihm ber Vertreter der Pfalz, die in den mit der bairifchen Linie 
des wittelsbachiſchen Haufes geſchloſſenen Frieden nicht aufgenommen worben 
war. Indem die beiden Wahlgefandtichaften nur gegen Formfehler, vor allem 
gegen die Ueberhaftung des Wahlverfahrens, Einſpruch erhoben, die Perſonen— 
frage aber unberührt ließen, war einer nachträglichen Anerfennung des Neu: 
gewählten, falls der Wiener Hof den hannöveriichen Vertrag noch annahın, durch 
dieſen Broteft nicht vorgegriffen. 

So war es entjchieden, daß die Kaiferfrone nach Wien zurüdfehrte. Aber, 
jo hieß es dort, „bie Kaiſerkrone ohne Schlefien ift nicht des Tragens wert.” 
Maria Therefia ließ ihrem Schwager, dem Prinzen Karl, wiſſen, wie er vor zwei 
Jahren ihre Krönung zu Prag mit einem Siege, dem Ueberfall des bairischen 
Lagers bei Braunau gefeiert habe, jo jolle er anläßlich der bevorftehenden Kaifer: 
frönung deögleichen thun, und zwar je eher, je befler. 

Noch vor wenigen Wochen hatte Karl bei den ſächſiſchen Verbündeten in 
dem Rufe eines Heißfporns gejtanden, der nichts leidenjchaftlicher wünſche, als 
die Scharte von Hohenfriedberg auszumegen. Der jugendliche General hatte 
von jeinen Feldherrngaben jelber faum geringere Meinung als feine Herrin, und 
jeinem Mangel an Selbiterfenntnis entipradhen feine Fehlgriffe in der Beurteilung 
anderer. Den alten Traun, dem er doch den ganzen Erfolg des vorjährigen 
glänzenden Feldzuges am Rhein wie in Böhmen dankte, nannte er in lächer: 
liher Anmaßung einen Neuling im Kriegsweſen, zieh ihn der Furchtſamkeit und 
des Mangels an Entſchluß und hatte ihn endlich in Eiferfucht und Verblendung 
aus dem Stabe des zur Eroberung von Schlefien beftinnmten Heeres zu verdrängen 
gewußt. Seitdem verließ er fih auf Leute, deren Hochmut mit ihrer Unfähig: 
feit wetteiferte und deren allgemeine Unbeliebtheit fich bereits auf den Prinzen 
übertrug. Große Hoffnungen waren zu Beginn des Feldzuges auf einen noch 
jungen Feldmarjchallleutnant gejegt, deſſen Tapferkeit und Talent ſich bereits 
mehrfach bemerkbar gemacht hatten; doch fehlte es dem Grafen Leopold Daun 
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bei feinen neununddreißig Jahren im Rate der ergrauten Generale an ent: 
icheidendem Gewicht. Nach Hohenfriedberg ſchien es doch nötig, noch zwei Feld— 
marjchälle dem Prinzen an die Seite zu ſtellen; aber niemand kannte die beiden 
als ftrategijhe Leuchten. Der alte Herzog von Aremberg war dem Könige von 
Preußen aus dem Heidelberger Feldlager von 1734 als jovialer Silen in freund: 
licher Erinnerung, und dem Fürften Chriftian Lobkowitz diente bei dem Prinzen 
Karl wohl gerade das zur befonderen Empfehlung, daß es ihm bisher nie ver: 
gönnt geweien war, militärifche Lorbeeren zu jfammeln; von dem italienijchen 
Kriegsſchauplatze, wo er zulegt kommandiert hatte, war er als unbraudbar ab: 
berufen worden. Jetzt in Böhmen fuchte er als Draufgänger feinen Feldherrn- 
ruf wieder herzuftellen, ſchickte unaufhörlich die Neiterei zum Scharmuzieren aus, 
die auf die alte Höhe ihrer Kriegstüchtigkeit zu heben feine befondere Aufgabe 
‚ fein jollte, und jeßte der Vorficht des Lothringers feine „VivacitE* entgegen. 
Denn bei dem Prinzen war jene Sampfeslaune ſchnell verflogen. Die un: 
gebuldigen Befehle ber Königin veranlaßten ihn zunächſt nur, feit dem 15. Sep: 
tember fein Heer aus dem Lager von Aujest norböftlic gegen bie glatziſche 
Grenze vorzufchieben; er gedachte, die Preußen durch diefen Flankenmarſch um 
ihre Rüdzugslinie beforgt zu maden. 

König Friedrich hat diefer Bewegung wenig Bedeutung beigelegt; was ihn 
bejtimmte, ziemlich gleichzeitig die Stellung auf dem rechten Elbufer oberhalb 
von Königgräg aufzugeben und fein Heer über den Fluß in der Richtung auf 
Trautenau zurüdzuführen, war lediglich die Rückſicht auf die Verpflegung. In 
dem Lager bei Staudenz;, zwei Stunden vor Trautenau, das er am 19. bezog, 
beabfihtigte er bis in den Oftober hinein fih zu halten, wenn alsdann die 
Grenzſtriche Böhmens vollftändig ausgezehrt fein würden, wollte er jeine Truppen 
nad Schleſien in die Winterquartiere führen. In quälender Ungemwißheit harrte 
er des Nusganges jeiner Unterhandlung. Die guten und die jchlechten Anzeichen 
wechjelten faft von Tag zu Tag. „ch habe geitern jo viel pofitive Verfiherungen 
von der Zuverläffigkeit gewiſſer Leute erhalten,” jchreibt er am 16. September 
nad Eingang einer Depeſche aus London an den in feinem Quartier krank 
danieberliegenden Grafen Rothenburg, „daß ich mich unbedingt darauf verlajjen 
muß, wofern ich nicht mit Blaife Pascal die Erde für ein jchredliches Gefängnis 
halten will, vol elender Verbreder ohne Treu und ohne Ehre.” Die Erwartung 
eines unmittelbar bevorjtehenden Friedens ließ ihn die dringenditen Vorfichts- 
maßregeln verabfäumen. Durch Entjendungen hatte er fein Heer um mehr als die 
Hälfte der aus Schlefien mitgenommenen Truppen geſchwächt: als 15000 Sadjjen 
zur Verteidigung ihrer Heimat aus Böhmen abrüdten, jchidte er, feinem Ver: 
iprehen gemäß, den General Geßler mit 6 Bataillonen und 10 Schwadronen 
dem Fürften von Anhalt zur Verſtärkung; einige der tüchtigften Generale, wie 
Naſſau, Dumoulin, Lehwaldt, Winterfeldt ftanden mit abgezweigten Heerhaufen 
hier und dort, um die Verbindungen zu beden und Sclefien vor feindlichen 
Einfällen zu bewahren. So blieben im Lager bei Staudenz nur 22000 Mann: 
32 Bataillone und 51 Schwadronen. Aber der König glaubte ſich immerhin 
ſtark genug, die Dejterreicher zu jchlagen; ja er war der Meinung, wie er nod) 
am 25. September an Podewils jchrieb, daß es ganz von ihm abhinge, eine 
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Schlacht anzunehmen oder abzulehnen. Er täujchte ſich darüber hinweg, daß 
fein augenblidliches Lager nichts weniger als Sicherheit bot, da die es über: 
ragenden Bergkuppen zur Rechten, längs der Straße nad) Trautenau, unbefegt 
geblieben waren. 

Was in den nächſten Tagen, bis zum Morgen des 30. September, geſchah, 
bildet das gerade Widerfpiel zu den Vorgängen vor der Schlacht bei Hohen: 
friedberg. Die öfterreichifchen Generale find über die Stellung des Gegners 
völlig unterrichtet; ſchon am 23. September hat Nadasdy einen Berg zur Linken 
des preußifhen Lagers, den Marjchauer Kopf bejegt, von dem ſich die ganze 
Gegend überfchauen läßt. Zweimal reitet Prinz Karl perfönlich zur Relognos: 
cierung aus; er fann fich endlich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß bie 
Gelegenheit, den aus Wien anbefohlenen Streih zu führen, zu günftig ift, dab 
ein Angriff auf den rechten Flügel der Preußen nicht leicht fehlſchlagen Fann. 
Ein durch das vorausfhmwärmende irreguläre Volk vortrefflich verhüllter Marſch 
nähert am 29. das öfterreichiiche Heer von Königshof aus den beherrfchenden 
Höhen; unter dem Schute der Naht beginnen fih die Truppen über ber 
Trautenauer Straße bis zu der Paßhöhe hin in Stellungen zu entfalten, von 
denen aus fie die Feinde niederftampfen, erbrüden wollen. Nadasdy, Deſſewffy, 
Trend jtehlen fih mit ihren Hufaren und PBanduren in die Wälder zur Linken 
des preußifchen Lagers, um den in der rechten Flanke Angegriffenen in den 
Rüden fallen zu können. 

Man erzählte fich nachher im öfterreihiichen Heere, wie Lobkowitz zu dem 
Prinzen Karl, als das preußiſche Lager nun vor ihnen lag, jcherzend geäußert 
babe, „daß morgen früh in Zeit von einer Stunde foldhes Tröppel Menfchen 
wie in einem Schnupftuch genommen fein müßte”; der Prinz aber habe ihm 
den Rat gegeben, „die Zipfel von feinem Schnupftuch wohl zuzuhalten, daß ihm 
nicht einer ober mehrere echappierten, da er die Preußen noch nicht probiert 
hätte”. War es die Erinnerung an jeine früheren Begegnungen mit den Preußen, 
welche die Thatkraft des Prinzen im entjcheidenden Augenblide hemmte und ihn 
den Entſchluß, der allein frommen fonnte, nicht gewinnen ließ, den Entſchluß 
zum Angriff aus der Marjchlolonne heraus, nach dem Beijpiel, das die Gegner 
am Morgen bes 4. Juni gegeben hatten? Der wallende Nebel, jo erklärte er 
nadhmals, habe feine Bewegungen gehemmt; als 0b er dieſen Herbitnegbel nicht 
gerade als Bundesgenoffen für den geplanten Ueberfall hätte begrüßen müſſen. 

So viel hatte der König von Preußen tags zuvor doch feftjuftellen ver: 
mocht, dab das feindlide Heer in Bewegung fei; um feine Verbindung mit 
Trautenau nicht gefährden zu lafjen, hatte er für die zehnte Morgenftunde den 
Abmarſch dorthin angeordnet. Früh um vier, feiner Gewohnheit nad), war er 
wach; die Benerale von Tagesdienft fammelten fih in jeinem Zelte, die Befehle 
für den Marſch wurden eben diftiert, da ward vom rechten Flügel her gemeldet, 
daß feindliche Reitermaffen, reguläre Schwadronen, auf den vorgelagerten Höhen 
aufrüdten, daß weiter im Sintergrunde eine lange Staubwolte den Anmarſch 
eines ganzen Heeres vermuten laſſe. Der König lief vor fein Zelt, eilte zu ber 
am meiften vorgejchobenen Huſaren-Feldwache: jeder Zweifel war ausgejchlofien. 


Die eben aufgehende Sonne zerteilte auf den Höhen bereits den Nebel und be- 
Kofer, Rönig Friedrich der Große, TI. 2. Aufl. 18 
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itrahlte die jchnell fi verlängernde Schladhtlinie. Hier galt fein langes Be— 
finnen. Im Lager bleiben, das hieß fich hülflos zuſammenſchießen lafjen; ein 
Rückzug linls ab nad Eipel hätte das Heer in das enge, felfige Aupathal ge: 
führt, die Straße nad) Trautenau überragten die von den Defterreichern bejeßten 
Höhen. Nur der Sturm auf die Höhen felbft fonnte das Heer retten. Blitz— 
ihnell hatte der König feine Lage durchſchaut, feinen Entſchluß gefaßt, feinen 
Schlachtplan durchdacht, jeine Ausführungsbefehle erteilt. Auf dem rechten Flügel, 
an der am jchlimmften gefährdeten Stelle mußte die Umfaffung, der Angriff ein: 
jegen, dort wo die Dejterreicher, zwijchen ihrem Neiterflügel und ber Infanterie: 
linie, auf der Graner Kuppe ihre große Batterie aufgefahren hatten. 

Daß die Reiter dort oben wie feitgebannt ſchienen, ermöglichte es, eine 
Schlachtordnung zu formieren. Aber weldhe Fährlichkeiten waren zu überwinden, 
ehe der Rechtsabmarſch aus dem Lager die Spiten der Marjchlolonne an das 
erjehnte Ziel bradte, wo man in Angriffslinie umſchwenken Eonnte. Nur an: 
fangs bot das Wäldchen bei Burfersdorf, rechts vom Lager, den Trabenden und 
Marjchierenden Dedung; dann wurden fie die Zieliheibe der öfterreichifchen 
Batterien. Manche Granate riß acht, zehn Pferde fort, aber wer nur im Sattel 
blieb, verzog feine Miene und wich nicht aus dem Glied. Nach faft halbitündigem 
Ritt ſahen fi endlid — e& war acht Uhr geworden — die Gendarmen unter 
Golg und die Breslauer Küraffiere unweit des Dorfes Neu-Rognitz dem feind: 
lichen Neiterflügel gegenüber. Unverzüglich ließ der alte Feldmarſchall Budden— 
brod, auch heute der Eröffner des blutigen Reigens, die zehn Schwadronen bergan 
iprengen. Oben hielten im erften Treffen die beften Schwadronen, die Karabiniere 
und reitenden Grenabiere, bei ihnen Lobkowitz ſelbſt und der Feldmarſchallleutnant 
Kolowrat; aber es war, als ob die öfterreichiichen und preußiichen Reiter feit 
Mollwig die Nollen getaufcht hätten: an den Boden gemwurzelt, verjtört, gleichjam 
geblendet, erwarteten die Dejterreicher den verwegenen Angriff, nur ihr Karabiner: 
feuer den fich in die Höhe Arbeitenden entgegenſchickend. Mag die Linie der 
Preußen, wie Kolowrats Leute nachher behaupteten, bei dem rajenden Chof in 
Unordnung geraten fein, jo kamen doch jchnell die Gardes du Corps, nod 
zehn andere Küraſſierſchwadronen und Rothenburgs PDragoner nachgeiprengt; 
Graf Rothenburg jelbit mußte heute zurüdbleiben, fieberkranf ließ er ſich in 
einer Sänfte auf das Schlachtfeld tragen. Die Ueberzahl, über die Lobkowitz 
noch immer verfügte, warb in diefem Gelände den Angegriffenen geradezu ein 
Fluch; in engem Abjtand hintereinander geftellt, da im Nüden ein Abfturz die 
Ausbreitung hemmte, ballten fi die Treffen zu einem wüften Knäuel zuſammen; 
das erjte riß geworfen das zweite und diefes das dritte mit ſich fort; die einen 
überfhlugen ſich in dem fteilen Thalgrunde, die meiften flüchteten in die Wälder. 
75 öfterreichiiche umd ſächſiſche Schwadronen waren, ehe eine Stunde abgelaufen 
war, vom Schlachtfelde verſchwunden. 

Inzwiſchen verfuchte fich die preußiiche Infanterie mit dem Sturm auf 
die große Batterie. Drei Grenadierbataillone und die drei Bataillone des Regi— 
ments Alt-Anhalt fteigen mit gejchultertem Gewehr im Geſchwindſchritt auf; 
als fie das verheerende Feuer der öfterreihiichen Artillerie und Musketiere 
immer näber befommen, feuern auch fie, ohne Befehl; fie gewinnen fein Terrain 
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mehr, fie weichen, zuerjt nur langjam, dann beginnt das zweite Bataillon An: 
halt zu laufen. Lautes Siegeögefhrei: „Es lebe Maria Therefia!” ertönt aus 
den öjterreihiichen Reihen, mit fünf Grenabierflompagnien jtürzt Oberjt Beneda 
den Zurüdgeichlagenen nad; andere Bataillone folgen. Doc rechtzeitig find 
aus dem zweiten Treffen die Negimenter La Motte und Blanfenjee zur Stelle. 
Bis auf hundert Schritt nähern fie fih dem Feinde im Marjchichritt, dann 
jenden fie ihm ihr mörberifches Feuer, er ehrt zur Flucht. Hart hinterher 
drängen die pommerſchen und märfifchen Musketiere. Die beim erften Angriff 
abgemwiejenen Bataillone befinnen fich, folgen dem Beijpiel ihrer Kameraden. 
Die zu einem Flanfenangriff auf die Verfolgenden ausgeſchickte öſterreichiſche 
Rejervefavallerie, zwiſchen der großen Batterie und dem Dorfe Burkersdorf her: 
vortauhend, läßt fih durch das preußifche Feuer einſchüchtern und ſchwenkt ab 
ohne eingehauen zu haben. Die Höhen werben geftürmt, die Kanonen bleiben 
den Giegern. 

Indem König’ Friedrich alle Wucht des Angriffes in feinen rechten Flügel 
legte, hatte er den entfprehend geſchwächten, nur eine einzige Linie bildenden 
linfen hinter dem Dorfe Burfersdorf jo lange zurüdhalten wollen, bis auf 
jenem Flügel der Ausgang des Kampfes feititand. Ja feine eigentlihe Abficht 
ging dahin, die Linfe no über Burkersdorf hinaus als Rüdhalt für den An- 
griffsflügel nachzuziehen, aber dur ein Mißverſtändnis marjchierte fie ſchon 
angefichts des Dorfes auf. Nach dem Urteil des Generals Stille war es der 
enticheidende Fehler der Dejterreicher, daß fie mit ihren Reitermaſſen an diejer 
ihwaden Stelle der preußijhen Schladtordnung die fünfzehn beim Dorfe 
Prausnig die Flanke dedenden Schwadronen nicht über den Haufen warfen, 
um dann die dünne Infanterielinie aufzurolen. Statt defjen ließen fie um: 
thätig Stunde auf Stunde verrinnen, bis nun nad) der Entſcheidung auf dem 
anderen Flügel die zehn Küraffierfhwadbronen von Rochow und Bornjtädt los: 
ritten und die Ueberzahl der öjterreihiichen Neiter beim erften Angriff fortfegten. 

Hartnädiger widerftand, aud auf diefem Teile des Scladhtfeldes, das 
öfterreichifche Fußvolf, und die ihm zugeteilten ſächſiſchen Bataillone eiferten 
rühmlih nad. Als der preußiſche Angriff unter der Wirkung des feindlichen 
Kleingewehrfeuers zu ftoden begann, jprang Prinz Ferdinand von Braunſchweig 
vom Pferde, jtellte ih an die Spike des zweiten Bataillons Garde, ließ das 
Feuer einftelen und rief den Musfetieren zu, fie jollten als brave Leute ihm 
folgen. Mit gefälltem Bajonett, unter Hurraruf, ging es vorwärts; die ganze 
Brigade des Prinzen und die Bataillone zur Nechten und Linken famen in neue 
Bewegung. Ferdinand wurde dur einen Prelihuß unter dem Knie gequeticht; 
dort zur Rechten beim Sturme auf die große Batterie war joeben feinem Bruder 
Albert von einer öſterreichiſchen Kanonenkugel der Kopf zerichmettert; drüben 
auf den Höhen verwunbete ein preußiiches Geſchoß feinen Bruder Ludwig, den 
öfterreihifchen Generalfeldzeugmeifter. Die Defterreiher wichen, immer von 
neuem fich jeßend, von Höhe zu Höhe. Den letzten Widerftand brad ein 
Slanfenangriff der Küraffiere von Rochow und Bornftädt, während jechzehn 
Schwadronen vom rechten Flügel, nad der jchnellen Entſcheidung des dortigen 
Reiterfampfes von dem Könige auf den linfen entjendet, ihnen den Rüden 
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deckten, zeriprengten fie zwei ganze Anfanterieregimenter und erbeuteten, ein 
Gegenftüd zu der Hohenfriedberger Heldenthat der Baireuther, 8 Fahnen und 
mehr ala 800 Gefangene. 

Die Defterreicher traten, nad fajt fünfftündigem heißen Ringen, gegen 
die Mittagsftunde den Rüdzug an, nur bis zu den Dörfern Nieder:Soor und 
Deutih-Praußnig und den Eingängen des unwegſamen Königreicher Gebirgswaldes 
von den Siegern verfolgt. Einer ihrer Offiziere erinnerte fi) des Wortes von 
Neipperg über den preußiichen Jnfanterieangriff bei Mollwig: es jei nicht anders 
geweien, als wenn die Preußen mit Elingendem Spiel in den Tod hätten gehen 
wollen. Und der der Deffentlichkeit übergebene Schlachtbericht des öfterreichiichen 
Hauptquartiers rühmte dem tapferen Gegner nad, daß er, wie er denn „ohne: 
dem geihwind” jei, Schnell entichloffen, fih an das Schießen „gar nicht gekehrt“ 
habe, fondern geradewegs zum Angriff übergegangen ſei. Er fei gejchlagen, 
und zwar tüchtig, geftand Prinz Karl von Lothringen in einem vertraulichen 
Briefe feinem Bruder, dem neuerwählten Kaifer. Er gab die Hauptſchuld an 
der Niederlage dem General Nadasdy, der, jtatt die preußifche Linie im Rüden 
zu faffen, fi” mit der Plünderung ihrer Bagage aufgehalten habe. General 
Stille hat diefer Auffaffung entgegengebalten, daß die preußifhe Nachhut unter 
General Schlidting, fünf Bataillone und fünf Schwadronen, unter allen Um: 
jtänden jtarf genug geweſen jei, einen Angriff der irregulären ungarijchen 
Truppen abzuwehren. Auch war auf den erjten Kanonendonner General Leh— 
waldt mit fieben Bataillonen aus Trautenau berbeigeeilt. 

Während Schlihting mit feinen Leuten dem ſchwachen und gefährdeten 
linken Flügel den Rüden dedte, war nun freilich das Verwüſtungswerk der 
Ungarn in dem verlafjenen Zeltlager ungeftört vor ji gegangen. Die wenigen 
Bededungsmannshaften waren ſchnell jamt und jonders niedergemacht, auch die 
Meiber und die Kranken wurden von den entmenſchten Horden nicht geichont; 
gräßlich verftümmelt wurden nachher die Leichen gefunden. Außer der Bagage 
und der Ariegsfaffe in ihrem traurigen Zuftande der Ebbe wurde aud die 
Kabinetsfanzlei des Feindes Beute, und mit ihr der Kabinetsjefretär und fein 
Dedhiffreur, „zwei der vornehmften Minifter”, wie der öfterreihiihe Schlacht— 
bericht fie hochtrabend titulierte. Doc wurde dem umfichtigen Eichel auf der 
Fahrt bis in das Hauptquartier des Prinzen Karl von jeinen achtloſen Be: 
gleitern Zeit gelafien, die wichtigften Papiere zu vernichten. _ 

Die Defterreicher zählten 800 Tote, 2782 Verwundete, über 3000 Gefangene, 
die Sachſen hatten im ganzen 755 Mann verloren. Es war nur ein jchmacder 
Troft für die Befiegten, den König, wie fie jet der Welt verfündeten, jo aus: 
geplündert zu haben, „daß er nicht mehr, als das am Leibe babende Hemd 
behalten”. Allerdings ſchier alles war ihm fortgenommen, feine Kleider und 
feine Wäjche, feine Pferde und feine MWindipiele, feine Bücher und feine Flöte. 
Er lebte, wie er jagt, von der Gefälligfeit feiner Offiziere, und mußte die Kunde 
von jeinem Siege mit flüchtigen Bleiftiftzügen winzigen, aus einem Taſchen— 
buche ausgetrennten Setteln anvertrauen: „Die Defterreiher find total geichlagen, 
ein andermal ein mehres,“ jo lautet auf einem diejer denkwürdigen Blätter feine 
lapidare Botſchaft. 
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Mit 22000 Mann hatte er 42000 Deiterreiher und Sadjen in einer 
Stellung bejiegt, welche fie jelbit für unangreifbar gehalten hatten. Nie hat 
das Verhältnis der Zahl ungünftiger für ihn gelegen. Er jei in der Suppe 
bis über die Ohren geweien, jchrieb er in derbem Deutih an feinen in Berlin 
frank darnieder liegenden Kämmerer Fredersdorff, und jeiner perfönliden Fähr— 
lichkeiten inmitten der allgemeinen Krifis gedenfend, frohlodte er in einer Miſchung 
von übermütigem Scherz und geheimnispoller Ueberzeugung: „Siehit Du, mir 
thut feine Kugel was!” Um ihn herum hatten Eifen und Blei furchtbare Ernte 
gehalten. Die Verluftlifte verzeichnete 886 Tote, 7221 Verwundete, 304 Ver: 
mißte. Von feiner tapferen Infanterie war der vierte Mann tot oder ver: 
mwundet auf dem Plage geblieben; das Grenadierbataillon Wedell war beim 
Sturm auf die große Batterie nahezu aufgerieben worden; es zählte auf 
381 Mann ganze 300 Tote und Verwundete, von den 12 Offizieren waren 6 
verwundet und 3 tot, unter den Toten der Kommandeur, der Held von Selmitz, 
Georg von Wedel. Je übermenichliher das Ningen gewejen war, deito ftolzer 
jchwellte jegt jede Bruft das Hochgefühl, Erftaunliches, Unerhörtes geleiftet zu 
haben. Man trug fih mit einer Neußerung des Königs, und jedermann im 
Heere mochte ihr beipflichten: da die Defterreicher nicht verjtanden hätten, ihn 
diesmal zu jchlagen, jo würden jie ihn niemals jchlagen. Die helle Freude an 
der braven That ließ wenig Raum für die Gedankenbläſſe der Fritifchen Er: 
wägung, baß diejer Sieg feine ftrategiichen Wirkungen haben werde, und daf 
der Feldherr, ein Sieger wider Willen, ſich die für ihn zweckloſe Schlacht durch 
feine eigenen Fehler hatte aufnötigen lajlen. Indem Friedrich jelber joldhe Be: 
tradhtungen anftellte, knüpfte er daran das hochherzige Bekenntnis, daß fein 
Schidjal an diefem Tage in der Tapferkeit feiner Truppen gelegen habe, durch 
welche die Fehler des Feldherrn ausgeglichen jeien. Er hätte hinzuſetzen bürfen, 
daß jeine vor der Schlacht begangenen Fehler ihm Gelegenheit geboten haben, 
in gefährliditer Stunde die Eigenjchaften zu bewähren, deren ein Verwalter des 
Schlachtfeldes vor allem bedarf und ohne welche feine Tapferkeit noch Uebung 
den Truppen von Soor zum Siege hätte helfen können: die Schwungfraft 
des Geiftes und die geniale Sicherheit jchnellen Entichluffes. Hatte ſchon ber 
ganze Verlauf diejes Feldzuges von 1745 den Reichtum feiner rein perjön- 
lien, jeiner intelleftuellen und moraliihen Hülfsmittel gezeigt, jo wieder: 
holte der Morgen von Soor gleihlam in zujfammengebrängtem Maßſtabe den 
übermwältigenden Beweis, weldher Steigerung angefihts ber Gefahr dieſe 
geiftige Spannkraft fähig war: man wird an ben Gott der germanijchen Sage 
erinnert, der erit dann in jeine Aienftärke fährt, wenn die äußerjte Bedrängnis 
ihn reizt. 

Vierzehn Tage vor der Schlaht hatte König Georg in London auf einem 
Hoffeite den öſterreichiſchen Gejandten gefragt, ob er Nachrichten von dem Kriege 
in Böhmen habe; als MWasner verficherte, durch ftete Nederei im Heinen Gefecht 
hoffe Prinz Karl das preußifche Heer bald ſehr erheblih geſchwächt zu haben, 
da hatte König Georg fopfihüttelnd ermwidert: „Der König von Preußen wird 
an einem Tage mehr thun als Prinz Karl in jechs Monaten.” Friedrich empfing 
die Depefche feines Gefandten, die ihm dieſe Neußerung meldete, unmittelbar 
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vor der Schladt. „So hat fi denn das Wort des Königs von England er: 
füllt,” jchrieb er tags nad feinem Siege an Podewils. 

Nie hatte doch die öffentlihe Meinung ihr Urteil über Friedrichs mili- 
täriiche Begabung jet geändert. Nah der Schlaht bei Mollwig hatten auch 
die Unberufenjten, wie König Ludwig von Frankreich oder ein Horace Walpole 
jie bezweifeln und beipötteln zu dürfen geglaubt. Nah dem Feldzuge von 1744 
urteilte man, wie ſchon berührt wurde, auch im preußiichen Heere, daß man das 
militärifche Genie des Königs jehr überjhägt habe und daß der König guten 
Nat von feinen Generalen nicht annehme. est wußte die Arnree und wußte 
der Feind, daß Friedrich feinem andern feine Siege verdanke als fich jelber. 
Die beiden glänzenden Tage von Hohenfriedberg und Soor ſchloſſen den 
Spöttern und den Neidern, den Krittlern und den Dünkelhaften im feindlichen 
und im eigenen Yager den Mund. Was in der feden, mutwilligen, zufahren: 
den Art des jungen Königs den meilten als hochmütige Anmaßung perſönlicher 
Eitelkeit erichienen, das hatte jegt den vollgültigen Beweis jeines inneren Wertes, 
echtefter Genialität für fih. Die feindlichen Generale, deren Urteil der Kabi: 
netsrat Eichel während feiner vierzehntägigen Gefangenschaft im öfterreihiichen 
Lager fennen lernte, jpradhen von dem Könige mit der höchſten Bewunderung. 
Friedrich hatte jegt jenen gefürdteten Namen, den Ruf als der erite Kapitän 
jeiner Zeit, einen Ruf, den neue glänzende Siege nur beftätigen, den alle 
Niederlagen nicht mehr erjchüttern konnten. 

Der Gewinn einer neuen Schlacht "änderte nidhts an dem Entjchluffe des 
Königs, die Winterquartiere auf heimiſchem Boden im Bereich der jchlefiihen 
Magazine zu nehmen. Ehrenhalber lagerte er ſechs Tage auf der fiegreidy be: 
haupteten Walftatt und blieb dann noch bis zum 16. Oktober in dem Xager 
bei Trautenau, um die legten Vorräte in dem böhmiſchen Grenzgebiete aufzu: 
zehren. Er hatte unmittelbar nach der Schlaht den Frieden nunmehr als „jo 
gut wie ſicher“ betrachtet; er äußerte, der Königin dürfte jegt von ihren Gene: 
ralen die Weberzeugung beigebracht werden, daß gegen die Preußen nichts aus: 
zurichten fei. Auch baute er noch immer auf England, ja ganz perjönlich auf 
den Stolz und die Empfindlichkeit des engliihen Königs, für den es vor dem 
ganzen Europa eine Ehrenſache fei, jeiner Konvention von Hannover Geltung 
zu verfhaffen. Zugleich aber geitand er ein, daß fih der Whilojophie des 
Zweifels, dem Pyrrhonismus, Fein weiteres Feld eröffnen könne, als in der 
gegenmärtigen politiihen Lage; er jeufzte, daß er unendlich darunter leide, ſich 
immerfort zwijhen Hammer und Amboß zu befinden. Das heiße nicht leben, 
jondern taufendmal fterben, wenn man feine ganze Zeit in Unruhe zubringen 
müſſe. Indes erklärte er, dab er durch feine Rückkehr in die Hauptſtadt die 
erregten Gemüter der Furchtfamen zu beruhigen gedenke; er nahm ſich vor, nur 
Ruhe und Heiterkeit zur Schau zu tragen. 

Auch von feinen „häuslichen Kümmerniſſen“ wollte er die Außenwelt nichts 
merken laſſen; das jei ein Kelch, jo ſchrieb er an Podewils, deſſen Bitterfeit er 
ganz allein leere. Die Stätten, die er nad achtmonatlicher Abwejenheit wieder 
betrat, waren ihm verödet. Binnen wenigen Wochen batte ihm der Tod Die 
beiden” liebiten Freunde entriffen: am 24. Mai war Etienne Jordan geitorben, 
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am 13. Augujt fein Cäjarion, Dietrih von Keyſerlingk. Der Verluit traf ihn 
in ben dunfeln Stunden der Ungewißheit und Gefahr um jo härter. Wie 
wunderfam mutet uns in den herrlichen Briefen diejes denfwürdigen Sommers 
jeine rührende Klage an, der Duchbrud tiefer Empfindung und Weichheit nad) 
dem Glaubensbefenntnis des ftarren Stoicismus, in welchem wir ihn aller Luft 
und allem Leid der Erde Valet geben hörten. Gerne verweilen wir im Worüber: 
gehen einen Augenblid bei feinem Schmerze. „Sie ermefjen,” fo weiht er die 
treue Gräfin Camas in feine Trauer ein, „wie jchwer es einem Herzen fällt, 
das jo weich wie das meine gefchaffen ift, den tiefen Schmerz zu erftiden, welchen 
dieſe DVerlujte mir bereiten... Ich hatte mich auf meine Heimkehr gefreut; 
jet fürchte ih mich vor Berlin, Potsdam, Charlottenburg, vor allen den Orten, 
die mir die trauervolle Erinnerung an Freunde weden werben, welde ich für 
immer verloren habe.“ Mit wehmütiger Fürforge legt er in einem andern 
Briefe aus dem böhmifchen Feldlager der würdigen alten Dame die Erziehung 
des einzigen Kindes, des einjährigen Töchterchens feines Keyjerlingf, an das Herz, 
auf daß die Tochter dereinft ihres Vaters wert jei. Und als der 13. September 
herankommt, klagt er der Gräfin: „Heute ift ein Monat vergangen feit der Ber: 
anlaffung meiner Thränen und meiner Trauer. Glauben Sie nicht, daß das 
Gewirr der Geſchäfte und die Drangjal der Zeitumftände meine Traurigkeit 
zerfireuen fann. ch weiß jest aus Erfahrung, dab das eine fchledhte Arznei 
ift. Nah dem Ungeftüm der erjten Tage fühle ich mich jet weder getröfteter 
noch weniger traurig ala bisher.” Das Ichönjte Denkmal aber feines Schmerzes 
und feiner Freundichaft ift der poetiihe Nachruf, den er „ven Manen Cäſarions“ 
gewidmet hat. Durch den Tod des Freundes zu der Erkenntnis gelangt, wie 
wenig feine Seele gegen das Unglüd unempfindlich ift, ſchilt er die Anmaßung 
der Stoa, die das Gemüt gegen die Schiejalsichläge wappnen wolle; aber bie 
Schlußverfe der Elegie gehen doch wieder in den heroifchen Grundaccord der 
großen Epoche von Hohenfriebberg und Soor über: 


O glüdlid, wen des grimmen Todes Wehen 
Nicht rauben fann der heitren Stirne Adel, 
Mer dem Verhängnis mag ins Auge jehen, 
Bon Schrecken frei und frei von Tadel. 


Der König täujchte jih, wenn er von der Entmutigung im öfterreichijchen 
Hauptquartier einen Rüdjchlag auf die Stimmung bei Hofe erwartete. Der 
Sieg, auf den Maria Therefia gerechnet, er hatte die Kaiferfrönung ihres 
Gemahls verherrlihen jollen, zu der das erlauchte Paar Ende September in 
Frankfurt eingetroffen war. Nun hatte fi in den Krönungsjubel des 4. Oktober 
die Unglüdsfunde von Soor als ein ſchriller Mißklang gemischt; aber es Ichien, als 
ob jeder Unglüdsichlag den Kriegseifer nur noch mehr anfachte, und der Wieder: 
gewinn der Führerfhaft im Reiche ließ nur um jo lebhafter den Wunſch und 
die Notwendigkeit empfinden, den verhaßten Nebenbuhler niederzuwerfen. Wer 
durfte die Kaiferin-Königin tadeln, wenn fie einen Krieg, den fie nicht jelbft 
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entflammt, fortrajen ließ? Noch war ihre Lage nichts weniger als verzweifelt, 
weder militäriih noch politiih. Sein jüngiter Sieg hatte dem Gegner nichts 
als die unfruchtbare Ehre des behaupteten Schlachtfeldes eingetragen; jein ganzes 
Verhalten jeit dem Ausgang des vorjährigen Feldzuges zeigte zur Genüge, dak 
es ihm nur noch um die Verteidigung zu thun war, dab Maria Therelia für 
feines ihrer Yänder mehr zu fürdten brauchte. Politiſch aber eröffnete ſich ihr 
eben jeßt die Ausficht, diefe anmaßenden Verbündeten, die aus Zwedmäßigfeits: 
gründen der britifchen Bolitif ihr den Sonderfrieden mit Preußen zumuteten, 
zu übertrumpfen durch einen Sonderfrieden mit Frankreich. 

Bereits jeit Monaten waren ſächſiſche Diplomaten eifrig bemüht, die Wege 
zu diefem Ziele zu ebnen. Unter den Miniftern Ludwigs XV. wünſchte bejon: 
ders der Kardinal Tencin, im Geifte feines Lehrmeifters Fleury, die Verftän: 
digung mit dem Wiener Hofe. Die Nahriht vom Abichluß der hannöveriichen 
Konvention gab dann den Gegnern des preußiichen Bündniſſes am franzöftichen 
Hofe gewonnen Spiel. Daß es jo fommen werde, kommen müſſe, daß Preußen 
feinen andern Ausweg babe, folches hatte Noailles dem Könige von Frankreich 
vorausgefagt ; daß die Konvention nichts enthielt, was dem franzöftichen Intereſſe 
widerſprach, gab der Staatsjefretär dD’Argenjon den preußiihen Gejandten zu. 
Aber d'Argenſon fand mit feinen Anſchauungen im Confeil bereits ganz ver: 
einzelt. Aufrichtig beflagte er, daß Friedrich durch feine ſcharfe Zunge und 
ipiße Feder feiner eigenen Sache immer von neuem ſchade: die, welde am 
Tage von Hohenfriebberg um ihn gewejen feien, geitänden einjtimmig, daß man 
nie einen großen Fürften beicheidener und geietter gejehen habe, tags darauf 
aber habe man wieder die alten ſchnöden Nedensarten und Fanfaronnaden vernehmen 
müſſen. Wohl verficerte d'Argenſon gelegentli dem preußiihen Gejandten 
Chambrier, daß König Ludwig von der Verftimmung gegen den König von Preußen 
ganz zurüdgefommen jei; aber Chambrier verhehlte feinem Gebieter nicht, daß 
Ludwig, deilen Ohr feit dem Gewinn der Schlacht bei Fontenoy jehr empfindlich 
jei, die abjälligen Bemerkungen über die Diverfion in Flandern übel vermerkt 
habe. Wenn man die Leute hier zu Lande gründlich fenne, jo warnte der alte 
Diplomat auf Grund jehsundzwanzigjähriger Erfahrung, fo müſſe man zugeben, 
daß fie im jtande feien, jich mehr über die Form der Dinge zu erregen, als über 
die Sache jelbft. Neuerdings hatte die gegenjeitige Gereiztheit abermalige Ver: 
ihärfung erfahren. An feiner wachjenden Geldnot hatte der König von Preußen 
nach langem Widerjtreben es über ſich vermocht, nad) dem Beiſpiel der übrigen 
Verbündeten Franfreihs König Ludwig um Subfidien anzugehen. Sofort erhob 
im Kronrate der Generalfontrofleur Orry ein Zetergeichrei: Frankreichs Kaſſen jeien 
leer, dem Könige von Preußen dagegen babe fein Vater einen unerichöpflichen 
Schaß hinterlaſſen; an feine Geldverlegenheit dürfe man nicht glauben, wohl aber 
jei jeine Habgier unerfättlid. Statt der von Friedrich geforderten Jahresquote 
von vier Millionen Thalern ftellte man ihm endlich noch nicht die Hälfte dieſer 
Summe in Ausfiht: monatlide Zahlungen von je 500000 Livres. Nun war 
es wieder riedrich, der da fchrie und fich entrüftet zeigte; das ſei, ſchrieb er 
am 3. September an Valory, eine Summte, die für einen Zandgrafen von Darm: 
ſtadt qut fein möge; er verzichte von Stund an auf die franzöfiichen Subfidien, 
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die man ihm jo unluftig und in jo färglihem Maße anbiete. Vielleicht möchte 
er gleihwohl lieber wenig als gar nichts genommen haben, hätte er nicht eben 
jest feine Hoffnung auf den Vertrag von Hannover geitellt. Niemandem be: 
reiteten die Ausbrüche elementaren Zorns und die Ergüſſe unbezähmbarer Satire 
größeren Kummer, als dem treuen Kabinetsfelretär Eichel: was half ihm nun 
alle auf die Konzepte der königlichen Briefe verwandte Sorgfalt, wenn der König 
bei der Unterzeihnung eine beißende Nachſchrift Hinzujegte, die vielleicht binnen 
furzem in Verjailles und Paris von Munde zu Munde ging: „Es ilt trifte,“ 
ichreibt einmal Eichel im Sommer 1745 aus ſolchem Anlaffe an Podewils, „daß, 
wenn man alles thut, um eine Sade in gehörigen convenablen Terminis zu 
fajien, ſolches durch Umſtände verborben wird, wodurch man fich allerhand 
Chagrins und Ressentiments erponieret.” In einer Stunde der Erregung und 
Erbitterung ſetzte Friedrich fih nieder und jchrieb an den König von Frankreich 
einen Brief, in weldem die Worte vorfamen: „Es hat fih bis jegt nur zu 
jehr gezeigt, dak Ew. Majeftät das Intereſſe Ihrer deutichen Verbündeten nicht 
gewürdigt haben; auch ſehen Ew. Majeftät, wie Sie diejelben nacheinander ver: 
foren haben. Ich fühle wohl, dab Ew. Majeität diefe Wahrheiten hart finden 
wird, aber fie müſſen gejagt werden, und die Fürſten, jo groß fie auch find, 
müſſen ſich an die Wahrheit gewöhnen.” Als der Kabinetsſekretär jolhe Worte 
las, geriet er in lebhafte Unruhe; jeinen Vorjtellungen war es zu danken, daf 
der Brief zunächſt zurüdbehalten wurde und endlich, nad einigen Wochen, in 
einer abgeblaßten Umarbeitung abgejandt wurde. Immerhin befam König Ludwig 
auch jest noch die bittere Wahrheit zu hören, daß Prinz Conti mit feinem Nüd: 
zug über den Rhein es jei, welcher dem Großherzog von Toskana die Kaifer: 
frone aufs Haupt jege und die Verbündeten Franfreihs in Deutichland in 
drangvolle, verderbendrohende Lage bringe. 

Mitte September war dieſer Brief am Orte jeiner Beitimmung. Der 
Inhalt verlegte wie gewöhnlich; die der Bemerkung über Conti vorangeftellten 
Glückwünſche zu den ſich häufenden Erfolgen in Flandern nannte d'Argenſon ein 
gezwungenes und lächerliches Kompliment. Am 22. September jdidte der Mi: 
nilter dem Gefandten am Dresdener Hofe die Vollmadt, unter jähliicher Ver: 
mittelung den Frieden mit Oefterreich abzuschließen. Frankreich verlangte für ſich 
einige der eroberten belgiſchen Grenzpläge, Furnes, Ypern, Nieuport und nad) 
Lage der Umftände auch Tournai, für den fpanifchen Infanten Don Philipp 
eine Austattung in Oberitalien, für Sardinien, Modena und Kurpfalz den 
status quo ante bellum. Vor Spanien und vor Preußen jollten die Berhanbd: 
lungen bis zum gänzlihen Abſchluß geheim bleiben. 

Schon in den Tagen der Krönungsfeierlichkeiten war der Sadje Saul in 
der Lage, dieſe Borichläge in Frankfurt den Miniftern der Kaiſerin-Königin mit: 
zuteilen. Maria Therefia hätte den Frieden mit Frankreich jofort ließen können, 
hätte fie einen minder jchwerfälligen und umftändlichen Berater als Bartenftein 
gehabt. Dem ſchien es bedenklich, ohne weiteres einzuichlagen, da der Antrag 
offenbar noch nicht das legte Wort des Gegners enthalte; vielleicht werde Kran: 
reih auf Ermwerbungen in den Niederlanden noch gänzlich verzichten. Ueber Ab: 
tretungen in Italien werde man allerdings nicht hinweglommen ; indes wie gering 
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werde der Verluft jein gegen Schlejien, das wahre Juwel des Haufes Defter: 
reih, gegen dieſes Schlefien, deſſen Wiebereroberung der Friedensſchluß mit 
Frankreich erleichtern follte. Demgemäß fahte Bartenftein feine Meinung dahin 
zuſammen, daß zwar der Antrag der Franzoſen in feiner jegigen Form abzu: 
fehnen, dagegen die Verhandlung mit ihnen in Gang zu erhalten jei. 

Bei der durch wiederholte Proben erhärteten Ueberlegenbeit der preußifchen 
Kriegsführung ſchien es feineswegs genug, Preußen zu ifolieren; es galt, ihm 
noch neue Gegner zu erweden. Nicht bloß nah Frankreich, auch nah Rußland 
wandte drum die öfterreichiiche Diplomatie den Blid; fie entwarf in dieſer weit: 
öjtlihen Kombination gleihjam die erite, flüchtige Skizze zu ihrem großen Zu— 
funftswerfe. Unter dem Vorwand, der Zarin den Regierungsantritt des Kaifers 
fundzugeben, jandte Maria Therefia einen ihrer gewandteften Diplomaten, den 
Freiherrn von Pretlad, nad Rußland; er jollte verſuchen, Elifabeth für die Pläne 
gegen Preußen zu gewinnen und fie ganz mit feiner Gebieterin auszujöhnen. 
Schon 1744 hatte die Politik dem Stolze ein Opfer abgerungen: Maria Therefia 
hatte es über ſich vermocht, die früher verweigerte Genugthuung wegen der an: 
gebliden Verſchwörung Bottas zu erteilen, der Marchefe war für einige Zeit auf 
die Feſtung Graz geſchickt, und ein Rundſchreiben an die öfterreidhiichen Geſandt— 
ihaften hatte dem Abſcheu vor den Thaten, deren Botta bejchuldigt werde, 
öffentlih Ausdrud gegeben. Damit hatte Elifabeth, danf dem eigennüßigen 
Vermittelungseifer Beſtuſhews, ſich zufrieden erklärt. Immer durfte man die 
argwöhnifche Frau nur Schritt für Schritt weiter drängen. Pretlack follte ihr 
verfihern, man wolle nicht den gänzlihen Untergang des Königs von Preußen, 
ſondern beabfidhtige nur, ihm feine Eroberungen wieder abzunehmen: daß fi 
die Sachſen altpreußijches Gebiet als Kampfpreis hatten ausjegen laffen, mußte 
der Zarin vorläufig verborgen bleiben, bis fie von dem legten Reit ihrer alten 
Sympathien für Preußen geheilt war. 

Aus Frankfurt nad Wien zurüdgefehrt, ließ die Kaiſerin-Königin den un: 
bequemen Robinjon mit jeiner Anpreifung der hannöveriichen Konvention nun 
nicht länger auf Antwort harren. Nobinfon fand, daß die Frankfurter Luft zur 
Abkühlung der Gemüter nicht eben beigetragen habe, und ftellte feine Betrach— 
tungen darüber an, daß von einer einzigen Silbe aus dem Munde diejer leiden: 
ihaftliden Frau, von einem kleinen verhängnisvollen Nein jegt das Schidjal 
Europas abhänge. In der That, der kurze und hochfahrende Beſcheid, den er 
jegt erhielt, lautete unbedingt ablehnend. Und wenn Maria Therefia früher den 
Gejandten auf den Oktober vertröftet hatte, jo wollte fie fich jegt ſolcher Zuſage 
nicht erinnern und erklärte jenem im Geſpräch, fie habe nur gejagt, daß man 
im Oktober jehen werde, was zu thun jei. Ihr Hoffanzler Ulfeld aber jagte 
dem Engländer gerabeheraus, anftatt Preußen von Franfreih werde man am 
legten Ende nur die Kaiferin von dem engliihen Bündnis trennen. 

Während man derart dem Gejandten drohte, juchte man jeinen König und 
dejlen hannöveriſche Minifter mit Lodungen zu verführen; wußte man doc, wie 
empfänglich fie dafür waren. In Frankfurt fagte Bartenftein zu Münchhauſen, 
der dort als kurbraunſchweigſcher Wahlbotichafter erihienen war, bes Königs 
deutſches Intereffe erfordere, daß er wenigitens als Kurfürft mit den Engländern 
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nicht „gleiche Sentiments führe”, und in London übernahm es wieder ein 
jähfiicher Diplomat, Graf Flemming, dem Könige felbft die Vorteile auszumalen, 
die ein Sonderfriede zwijchen der Kaiferin und Franfreih unter Ausſchluß von 
Preußen und England für ihn und jein Kurfürftentum haben werde. Sobald 
Georg von der ihm zugedadhten Austattung mit preußiichen Spolien hörte, 
ſchlug er freudig ein und gelobte, jeinen engliihen Miniftern von der öfter: 
reichiſch-franzöſiſchen Sonderverhandlung nichts zu verraten. Nur der Prinz von 
Wales wurde in das Geheimnis gezogen und zeigte fi mit dem Plane jehr 
einverftanden; freilich werde jein Vater nicht umhin können, meinte er zu dem 
öfterreichiihen Gejandten Wasner, beim glüdlihen Ausgang der Verhandlung 
„einigen Unmwillen äußerlich darüber zu bezeugen“. 

Eine vorjichtige Politif würde ſich vielleicht zunächſt des Friedens mit 
Franfreih und des Bündniffes mit Rußland vergewiſſert haben, um dann erft, 
unter dem moraliſchen Eindrude diejer Ergebniffe, zum Vernichtungsfanıpf gegen 
das diplomatifh und militäriich ifolierte Preußen anzutreten. Diesmal aber 
begegnete fich der ungebuldige Wagemut Maria Therefias mit der nicht minder 
ungebuldigen Begehrlichkeit der Sachſen. Vor der Schlacht bei Soor, jchon Ende 
Auguft, hatten die beiden Höfe in einem neuen Vertrage untereinander aus: 
gemacht, den Krieg gegen Preußen auch während des Winters nahdrüdlich fort: 
zufegen und zwar an den Stätten, wo es dem Gegner am empfinblichiten fein 
werde; das hieß, in Friedrihs alten Provinzen. Da Preußen jegt zweifellos als 
Angreifer zu betrachten ſei — ſoeben war jenes Manifeft gegen den Dresdener 
Hof veröffentliht — jo bezeichnete König Auguft fih als befugt, feine jächfiichen 
Truppen, die bisher nur gegen Schlefien Kriegshülfe geleiftet hatten, auch an 
dem Befuche der preußiſchen Stammlande teilnehmen zu laſſen. Dagegen ver- 
ſprach Maria Therefia, aus dem Lager am Rhein 10—12000 Mann zur Ber: 
ftärfung des Angriffsheeres nach Sachen zu entjenden. Die Sachſen waren es, 
die den Plan angeregt hatten, da fie endlich einmal mit der Eroberung der 
ihnen als Kriegsbeute zugejagten altpreußiichen Lande den Anfang gemadt wiſſen 
wollten. Gern hätten fie gejehen, daß die öfterreihiichen Verftärtungen auf dem 
fürzeften Wege vom Rhein und Main in das Halberftäbtiiche marjchiert wären, 
damit das Kriegsfeuer ſich alsbald von den kurſächſiſchen Grenzen abgewendet 
hätte, doch waren fie auch damit zufrieden, daß General Grünne mit feinen 
Zehntaufend durch das Voigtland und die Laufiß zur Spree und Oder, nad) 
Frankfurt, vorzugehen verſprach. Inzwiſchen ſollte Prinz Karl von Lothringen 
mit dem böhmischen Heere, Defterreihern und Sadjen, über Görlik in Nieder: 
jchlefien einfallen, um dem preußiichen Hauptbheere den Weg nad der Mark zu 
verlegen, während dem Gros der ſächſiſchen Streitmacht die Aufgabe gejtellt 
wurde, von Leipzig her den Saalfreis zu überſchwemmen und jofort gegen Berlin 
zu rüden. Mit beſſerem Erfolg als bei Staudenz im Lager, hofften die Ver- 
bündeten die preußiichen Negimenter jeßt in den magdeburgiihen, märkijchen, 
ſchleſiſchen Winterquartieren zu überfallen; fie ließen die Möglichkeit außer Be— 
tracht, daß ihr Gegner nochmals ihnen im legten Augenblid zuvorlam, nochmals 
fiegte, vielleicht enticheidender fiegte und dadurch die funftvollen Zirkel ihrer da 
und dort eingeleiteten Verhandlungen ftörte. 
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Hätten die leichtherzigen Projeftenmacher in Dresden es wenigſtens über 
ich vermodt, ihre Anschläge in das Dunkel des Geheimmniffes zu hüllen! Was 
ihre unbedachte Ruhmredigkeit bei hellem Tage ausplauberte, berichtete der 
ſchwediſche Gejandte Wulfwenftierna haarklein an feinen Kollegen Rudenſchöld 
nad) Berlin. Beide waren als Mitgliever der franzöfifh gefinnten Hutpartei 
auch Anhänger Preußens, zumal feit der zu den Hüten haltende Thronfolger 
mit der Schweiter des preußiihen Königs vermählt war; Rudenſchöld war zu: 
dem ein warmer Bewunderer der Heldengröße des Fürſten, bei dem er beglaubigt 
war. Am 11. November, dem Tage, da die Siegeszeihen von Hohenfriedberg 
und Soor unter feierlihem Gepränge in der Garniſonkirche zu Berlin niedergelegt 
wurden, erfuhr König Friedrih dur diefen Mittelsmann, welch neue Wetter 
gegen ihn fi auftürmten. 

Die Fremden warnten ihn vor der Gefahr, die Seinen fetten ihr Unglauben 
entgegen. Mehr als alle anderen der erfahrene Kriegsmann, auf den der König 
für die Aufgaben der Verteidigung als vornehmften Gehülfen rechnete, der joeben 
zum Beſuch nad) Berlin gelommene alte Deſſauer. Aber hier galt feine Einrede. 
Leopold erhielt Befehl, fein Heer bei Halle wiederum zu verjammeln und auf 
die erfte Nachricht von der Ankunft öfterreihifcher Truppen in Sachſen unver: 
züglich auch feinerfeits die ſächſiſchen Grenzen zu überjchreiten. Friedrich jelbit 
jegte jeinen Abgang zu dem fchlefiichen Heere auf den 16. November feſt. Be: 
vor er die Hauptitadt verließ, gab er noch für feine Diplomatie nad allen 
Seiten das Loſungswort aus. 

Er befahl jeinem Gefandten in London, Lord Harrington 'nod einmal 
mit ernten Worten an die übernommene Pflicht zu mahnen. Wollte England 
ihr gerecht werden, jo fei es unbedingt notwendig, dab bie hannöveriſchen 
Minifter des Königs denjelben Strang wie die britiichen zögen, ftatt dem, was 
zwijchen Preußen und England verabredet ſei, biametral entgegenzuhandeln. 
Immer ftärfer wurde Friedrichs Verdacht, daf er den Hönig von England nicht 
als eine, jondern als zwei Perſonen zu betrachten habe. 

Je größere Nätjel die Haltung Englands und zumal des engliihen Königs 
aufgab, um jo unabmweislicher erichien die Notwendigkeit, einen legten Verſuch 
bei den alten Verbündeten in Verjailles zu machen. Es fam dem Könige hart 
an, nad) der neulichen ftolzen Zurüdweifung ihres Subfidienangebotes fich den 
Franzojen jegt doch wieder mit einem Hülfsgefuche zu nahen. In einem eigen: 
bändigen Briefe an Ludwig XV. löſte er die peinliche Aufgabe mit Würde und 
Schlichtheit, Offenheit und Freimut. Er ſprach von der hannöverijchen Kon: 
vention, die er habe jchliegen müſſen, als Frankreih den Krieg in Deutjchland 
eingeftelt und das Reich und den Kaijerthron den Widerfachern preisgegeben 
habe; Valory habe dieſe Konvention gelejen und könne bezeugen, wie unverfäng: 
lic) fie jei. Er jprad von den neuen Gefahren, mit denen jet die gemeinfamen 
Gegner ihn bedrohten; er bat den König von frankreich, der den legten jeiner 
deutijhen Bundesgenoffen in diejer Drangjal nicht werde verlafen wollen, um 
Hülfe mit Nat und mit That; er vergaß nicht hinzuzufügen, daß nunmehr aud) 
12000 Rufen in feindliher Abſicht fih den preußiſchen Grenzen näherten. 

Denn ſoeben, um das Maß der Aufregungen und Sorgen voll zu madıen, 
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hatte der rujfiiche Gejandte Tſchernyſchew eine neue Erklärung übergeben, in 
welcher die preußiiche Kriegserflärung gegen den ſächſiſchen Hof, das Manifeft 
vom Auguftmonat, als ein Akt bezeichnet wurde, der den Sachſen nad dei be: 
jtehenden Verträgen Anſpruch auf die Bundeshülfe Rußlands gebe; von dent 
Unterſchied zmwifchen den alten und neuen Provinzen ausgehend, beftritt die 
ruffiiche Note, daß der König nah dem jähfiihen Angriff auf Schlefien fid) 
im Stande der Notwehr befinde. 

Schon waren die Generale Lascy und Keith zu den bei Niga und bei Neval 
zufammengezogenen Truppen abgegangen. Wenn aber die ruffiische Note dazu 
dienen jollte, den König von Preußen einzujhüchtern und zurüdzuhalten und 
damit den Defterreihern und Sachſen Muße zur Ausführung ihres Ueberfalls 
zu verſchaffen, fo wurde diefer Zwed völlig verfehlt. Ganz im Gegenteil ge: 
reichte die diplomatiſche Demonftration Rußlands den eigenen Schüglingen 
ichließlih geradezu zum Schaden. Folgerichtigerweije, und zumal mit Rückſicht 
auf den Billigkeitsfinn jeiner ihm noch keineswegs blindlings folgenden Gebieterin, 
mußte Beitufhew die von ihm ausgeflügelte Unterfcheidung zwifchen eroberten 
und ererbten Zanden jetzt auch in Dresden geltend machen. Das aber hatte zur 
Wirkung, daß man dort den faum feitgeftelten Kriegsplan, der feine Spiße 
gegen die preußiichen Stammprovinzen richtete, jofort wieder umſtieß. Eben nod) 
jo friegsluftig, daß er für die Unternehmung gegen den Saalfreis die Ehre des 
Oberbefehls ausdrüdlich einem der ſächſiſchen Generale vorbehalten wiſſen wollte, 
ſank König Auguft auf den fleiniten Wink Rußlands unterthänig und erichredt 
in die Kniee und erflärte den Defterreihern, daß jeine Truppen fih an ben 
märkiſchen und magdeburgifchen Grenzen auf die Verteidigung bejchränfen müßten 
und nur an dem Borftoß gegen Schlefien beteiligen würden. Den Anjchlag auf 
Frankfurt und Berlin mochte aljo General Grünne allein auf ſich nehmen. Frei: 
willig hatte fi damit Sachſen, um leerer Einbildungen und Klügeleien willen, 
des ummittelbarjten und greifbarften Vorteil begeben. 

Es war endlich einmal an der Zeit, daß mit den gefünftelten Unterjchei: 
dungen und eiteln Sophismen Kehraus gemacht wurde. König Friedrich hat 
damals nicht erfahren, daß die Brühl und Guarini in ihrer falihen Weisheit 
und ihrer echten Angſt einen vortrefflich angelegten Feldzugsplan in der Geburt 
erftidt haben. Ihm genügte es, wenn König Auguft den angeblich neutralen 
Boden feines Kurfürftentums von öfterreichifchen Füßen betreten ließ. Vier Tage 
barrte er am Boberfluß der Dinge, die da fommen jollten; endlich am Morgen 
des 22. November jandte ihm Winterfeldt von den am Dueiß aufgeftellten Bor: 
poften die Botjchaft, daß die Defterreicher in die Oberlaufig einmarjchiert waren. 
Sofort festen fi die preußifchen Marfchjäulen in Bewegung. Am 23. ward 
die Grenze überfchritten; bei Katholiſch-Hennersdorf fielen die Hufaren, Zieten 
an ihrer Spige, auf die Quartiere der dem öſterreichiſchen Heere zugeteilten 
Sachſen. Mutig warf fih Oberft O’Byrn mit einer eilig zufammengerafiten 
Schwadron den Eindringlingen entgegen; bald aber famen den Hufaren zwei 
Küraffierregimenter und drei Bataillone nachgeeilt; nad mehrftündiger waderer 
Gegenwehr waren die Ueberrumpelten außer Kampf gejegt; über Taufend, mit: 
jamt ihrem General Buchner, mußten ſich ergeben. Schneller, als er gekommen 
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war, 309 fich jegt der Lothringer nah Böhmen zurüd; die für ihn angelegten 
Magazine in Görlig, Zittau, Löbau, Seidenberg, Baugen, Guben fielen in die 
Hände der Verfolger, dazu zahlreiche Nachzügler. Der kurze Beſuch in der Laufig 
hatte dem Prinzen an 5000 Mann gefoftet, jo daß Winterfeldt das Gefecht bei 
Hennersdorf in feinen Wirkungen wohl einer gewonnenen Schladht gleichſtellen 
durfte. Friedrich jelbft meinte: „Ich babe die Defterreicher gejchlagen, ohne daß 
ich fie erreichen konnte.” Auch Grünne, der bei Torgau die Elbe überjchritten 
hatte und bis Sonnenwalde, fieben Meilen vor Berlin, gekommen war, kehrte 
jegt, um nicht abgejchnitten zu werden, ſchleunigſt zur Elbe um. Schon ließ das 
preußische Heer, dem man den Rückzug aus Schlejien hatte verlegen wollen, jeine 
Borhut auf der Straße von Baugen nad) Dresden ausihwärmen. et brach 
auch der alte Fürft nad) einigen Weitläufigkeiten und Bedenken am 29. November 
aus Halle auf und bejegte Schon am folgenden Tage das ohne Widerſtand auf: 
gegebene Leipzig. 

Dort auf dem linfen Elbufer, gegen die dem Grafen Rutowski anvertraute 
ſächſiſche Hauptmacht von 25000 Mann, mußten die enticheidenden Schläge 
fallen, wenn der Gegner den Widerftand fortjegte. Und dazu ließ er alles 
Ernftes fih an. Statt durch einfachen Beitritt zu der hannöveriſchen Konven— 
tion fih den Frieden zu fihern, wie Friedrich es ihm jegt noch einmal, am 
I, Dezember, durch den englifchen Gejandten Billiers anbot, verließ König 
Auguft mit feinem weltlichen und jeinem geiftlihen Berater die Hauptjtadt und 
das Nurfürftentum und begab fih nad Prag, zum Beweis, daf er feine Sache 
untrennbar an die Defterreichs knüpfen wollte. 

Wenn nun „der Fürft” — denn fo nannte man bei Hofe und im Heer den 
Deſſauer ſchlechthin — weiter zauderte und zurüdblieb, wenn er, ſtatt nad) des 
Königs Befehl gerade auf das feindliche Heer zu marjchieren, fi) pedantiſch mit 
der Bejegung jedes einzelnen ummauerten Plages aufhielt, jo fonnten der preußi— 
ihen Kriegsführung aus dem Verzuge ernftlihe Schwierigkeiten erwachſen. Schon 
fam die Nachricht, daß Grünne mit feinen Zehntaufend bei Pirna ftand, daß 
auch Prinz Karl mit dem nah Böhmen zurücgeflüchteten Heere über die Elbe 
gehen und den Sachſen zu Hülfe eifen wollte. Der Fürft wurde drum nur 
immer vorfichtiger. Sein Erbprinz im Hauptquartier des Königs teilte die Be: 
denken des Vaters. Nicht minder General Golf. Diejer wadere Degen, der im 
Schlahtgewühl bei Soor mit feinen Gendarmen es an Kühnheit allen zuvor: 
gethan hatte, er dachte jegt jo Hleinmütig, wie es nur möglich war. Als Pode: 
wils am 10. Dezember, um für eine SFriedensverhandlung zur Stelle zu jein, 
im Hauptquartier zu Bauten eintraf, beſchworen ihn Golg und der Erbprinz, 
alles zu thum, um den König zu jchleunigem Friedensfchluß zu bewegen, wenn 
man dem Könige von England Dftfriesland abtrete und den Sachſen zwei 
Millionen ald Schmerzensgeld zahle, jo werde der Friede gefihert jein. Sie 
hielten es nicht für möglich, daß der König über die mit Treibeis gehende Elbe 
den 22000 Mann drüben gegen eine Uebermacht von 80000 zu Hülfe fommen 
fünne; jo müffe der Fürft geſchlagen werden, und die Mark werde dem Einfall 
der Sieger offen ftehen. 

Eben deshalb drängte Friedrich jeinen alten Feldmarſchall, dem Feinde 
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zuvorzufommen. Zehntaujend Mann unter Lehwaldt, die er dem Fürften ent- 
gegenjandte, fanden am 9. bei Meißen zu ihrer Ueberrafhung die Elbbrüde 
unzerftört, aber fie fanden das Heer nicht vor, das fie hätte aufnehmen jollen, 
und jahen fich ſomit bei der Nähe des Feindes jchwer gefährdet. Immer unge: 
duldiger mahnte der König den Fürften zur Promptitude, Vivacite und Activite; 
immer verbrießlicher wurde Leopold. Schon vordem, im Feldzuge von 1742, 
hatte ihm Friedrih einmal geichrieben, wenn Seine Liebden noch habiler als 
Cäjar wären und wollten den Ordres nicht nachleben, jo jei das zu gar nichts 
nüße. Der alte Iſegrim hatte damals den Friedensihluß abgemartet, alsdann 
aber trogig geantwortet, er wiſſe wohl, daß der König von Jugend an ihn 
nicht habe leiden fünnen! Nur mit Mühe war er beftimmt worden, ein Ab: 
ſchiedsgeſuch zurüdzuziehen. Jetzt ſprach er abermals von des Königs perjoneller 
Abneigung gegen ihn, als Friedrid einem Befehl eigenhändig hinzugefügt hatte: 
er wiſſe, daß er fich allemal jo deutlich erpliziere, daß fein Tag fein Offizier 
ihn nicht verftanden habe: „und ift mein Feldmarſchall der einzige, der meine 
Haren Befehle nicht verftehen Fann oder verftehen will.” Wohl mußte es dem 
Altmeifter hart anfommen, von feinem jungen Kriegsherrn fih als Schüler 
im Waffenhandwerf behandeln zu laffen. Aber in der lebendigen Praris, ftets 
neuen Aufgaben gegenüber, hatte eben die Jugend jchnell gelernt, der Vertreter 
der alten Zeiten war mit der Einförmigfeit feiner verfteinerten Theorie zurüd: 
geblieben. Sofortiger Angriff unter Hinwegfegung über alle Einwände der über: 
lieferten Methode bot hier die einzige Möglichkeit, die Sahjen noch vor der 
Vereinigung mit den Defterreichern zu treffen. Deshalb befahl der König diefen 
Angriff in einem Augenblide, wo ein kurzer Auffchub es ihm ermöglicht haben 
würde, mit feinen eigenen 25000 Mann die Elbe zu erreichen und den Fürften 
und Lehwaldt zu verftärken: denn am 14. abends war der rechte Flügel jeines 
Heeres nad einem ftarfen Marjche nur noch eine Meile von Meißen entfernt. 
Wurde Leopold zurüdgewiefen, jo war des Königs Abficht, die geichlagenen 
Regimenter in das zweite Treffen zu nehmen und mit feinen friſchen Truppen 
den Feind von neuem anzugreifen. 

Am 15. ftellte Friedrich fein Heer nad) einem meiteren Tagesmarjche bei 
Meigen auf beiden Seiten des Flufjes auf und war dadurch auch im ftande, einem 
etwaigen Vorftoß des Prinzen Karl auf das rechte Elbufer zu begegnen. Nach— 
mittags hörte man in ſüdlicher Richtung ftarfen Kanonendonner. Der König 
ließ die Reiter jatteln, das Fußvolk ins Gewehr treten; er entjandte nad allen 
Seiten Patrouillen und ritt mit hundert Hufaren auf der Straße nad Wilsdruff 
aus. Verſprengte ſächſiſche Reiter brachten ihm die erfte Kunde von dem Siege 
jeines Heeres. Mit jeinen 32000 Mann hatte der Fürft 31000 Sachſen und 
Oefterreiher aus ihrer feſten Stellung zwijchen Kefjelsdorf und der Elbe auf 
Dresden zurüdgeworfen, ohne daß Prinz Karl, mit 18000 Mann mur eine Meile 
vom Schlachtfelde entfernt, in den Kampf eingegriffen hatte. So war der eigen: 
willige und mißvergnügte alte Kämpe von einem unnadhfichtigen Gebieter zu 
jeinem Meifterftüde geradezu gezwungen worden; dem Helden von Höchſtedt 
und Turin blieb das traurige Geſchick erjpart, feinen Feldherrnruhm am Abend 
eines bewegten Lebens gleichſam erlöichen zu ſehen: glüdliher als nahmals 
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König Friedrich und die Feldherren aus des Königs Schule jah ſich Zeopold an dem 
Ziele einer langen Heldenlaufbahn zugleich auch auf ihrem jchönften Höhepunfte. 

Beim Morgengrauen des 16. marſchierte der König mit jeinem Heere nad 
Wilsdruf und fündete von dort aus dem Sieger von Keffelsdorf für den 
nächiten Tag feinen. Befuh auf dem Schladtfelde an: „Morgen um 9 Uhr hoffe 
ih Ihro Liebden bei Keffelsdorf zu umarmen und Ihnen zu danken, daß Sie 
dem Staat und mir bei diefer Gelegenheit fo ausnehmende Proben von Dero 
Treue, Bravour und Conduite gegeben haben. Ich Habe von meiner Seite 
große Urſach gehabt, Sie zu preffieren, um die Junktion des Prinzen Karl zu 
hintertreiben, und ift es Gott Lob gelungen.” Beim Lärchenbuſch auf der Straße 
von Wilsdruff nad Kefjelsdorf erwartete der Fürft mit feinen Generalen und 
zahlreihem Gefolge den oberiten Kriegsherrn; als Friedrich näher fam, fprang 
er vom Pferde, ging entblößten Hauptes dem Sieger entgegen, umarmte ihn mit 
den jchmeichelhaftejten Dankesworten und bat ihn, das vor der Schladht zwiſchen 
ihnen Vorgefallene zu vergeffen; und des alten Herrn verflärte Phyfiognomie, 
wie ein Augenzeuge uns berichtet, zeigte genugiam, wie wohl jeinem Herzen 
und feinem Ehrgeiz diefe Auszeihnung that. Dann wurde zwei Stunden lang 
das ganze Schlachtfeld abgeritten. Hier am Lärchenbuſch hatte der Kürft nad) 
zwei Uhr mit feinem „Im Namen Jeſu, Mari!” das Kommando zum An: 
griff gegeben; von hier aus hatten unter den Klängen des Deflauer Marjches 
erit die Grenadierbataillone des rechten Flügels und dann die drei Bataillone 
von des Fürften eigenem Regiment fi) im Sturm auf die Batterien von Keſſels— 
dorf erſchöpft, bis Oberft Lüderig mit den Dragonern von Bonin die aus ihrer 
Stellung hervorbrechenden, beim Verfolgen ſich auflöfenden ſächſiſchen Grenadiere 
zufammengehauen hatte. Hier am Wefteingange des Dorfes hatten die Musfe: 
tiere von Jeetze die ſächſiſchen Kanoniere überwältigt und die Gejchüge erobert, 
während gleichzeitig Held Geßler mit den Küraffieren und Dragonern ſüdlich 
um das Dorf herum dem Feinde die Flanke abgewann. Dort, öftlih von 
Keſſelsdorf, war des Fürften jüngjter Sohn, der wadere Prinz Morig, nachdem 
zwei Musketiere ihn durch das Eiswafjer des Keſſelbaches getragen, an der Spike 
des Negimentes Prinz von Preußen die glattgefrorenen Thalhänge der Zöllmer 
Höhen emporgeflettert; noch weiter nach links, zwiichen Zöllmen und Pennrich, 
hatten die Bataillone des zweiten Treffens durch ihr Feuer den Angriff von 
fünfzig Schwadronen zurüdgefcheucht. Dort endlid nad der Elbe zu hatten auf 
dem fteilen Uferrande des Zichonenbaches die zehn öfterreichiichen Bataillone des 
Grünneſchen Corps vergeblich der Angreifer geharrt, um fich endlich dem Rück— 
zuge der Sachſen anzufchließen. 

Dieje zehn Bataillone und die Truppen des Prinzen Karl am großen 
Garten bei Dresden ftellten zufammen nod eine friiche Streitmadht von un: 
gefähr 25000 Mann dar. Der Lothringer hatte in dem am Abend nad) der 
Schlacht in Dresden gehaltenen Kriegsrat einen Vormarſch gegen den Feind 
davon abhängig gemacht, daß Rutowski feine geichlagenen Truppen hinter den 
Dejterreichern aufjtellen jollte, und das hatte der ſächſiſche Feldherr nad einem 
Berluft von 3800 Toten und Bermwundeten und mehr ala 6000 Gefangenen 
mit jeinem bis zur Hälfte zufammengeihmolgenen, in allen Fugen erjchütterten 


Vertrag von Hannover und Friede von Dreöben. 289 


Heere nicht wagen wollen. Wohl hatte Maria Therefia im vorigen Sommer 
erflärt: und wenn fie morgen mit dem König von Preußen Frieden fchließen 
müjle, noch heute wolle fie ihm eine Schlacht liefern; auch hätten fich ihre 
Baladine, wäre die leidenjchaftliche und entichloflene Frau perjönlich zur Stelle 
gewefen, gewiß noch einmal für fie jchlagen müſſen. So aber traten die Defter: 
reicher wie die Sadhjen den Rüdzug nah Böhmen an, Dresden fapitulierte, und 
in der frühe des 18. Dezember zogen die preußiichen Bataillone mit flingendem 
Spiel durd die Feitungsthore, im achtipännigen Wagen, als Triumphator, 
folgte ihnen ihr König. 

Wie oft hatte er auf der ftolzen Siegesftraße, die ihn von Hohenfriedberg 
über Soor nad) Dresden geführt, jeinen Gegnern den uneigennüßigiten Frieden 
angeboten. Sie hatten ihn zurüdgewiejen und immer von neuem die Entſcheidung 
der Waffen angerufen, und jedesmal war fie für Friedrich ausgefallen. Die 
Verfuhung zur Wiederaufnahme der großen Entwürfe, mit denen der Krieg 
begonnen war, die Verjuhung zum Uebermut und zur Selbftüberhebung hätte 
nahe genug gelegen. In feinen für die Derfentlichkeit bejtimmten Kriegsberichten 
wie jpäter in jeinen hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten von feinem perjönlichen Ber: 
dienftanteil an den glänzenden Erfolgen ftets ftumm, gibt der Fünigliche Feld: 
herr in den vertrauten Briefen an Podewils feiner hellen Siegesfreude und 
jeinem berechtigten Selbjtgefühl bisweilen umverhohlenen Ausdrud: „Ich habe 
meinen Staat von dem grimmijten Unheil gerettet ... Ich ſchwöre Ahnen, daß 
ih mih an Wahjamfeit und Schnelligkeit übertroffen habe.” Aber der einzige 
Zwed, für den er jegt fämpft, bleibt immer: „Ich will lieber mit dem Frieden 
als mit dem Siege nad) Berlin zurüdfchren; vielleicht wird der Himmel meine 
Wünſche unterftügen.” Seine Stimmung in diejen ereignisvollen Wochen nad) 
der Schlacht bei Soor und während des Winterfeldzuges war gleihmäßig ruhig, 
rein, gehoben, man möchte jagen weihevol. Die erhebenden Eindrüde von 
Hohenfriedberg wirkten fort; mit ſchlichtem Ernſt empfiehlt er fich der Vorſehung, 
die über das Geſchick der großen Staaten wache; ihr erklärt er feine Erfolge 
danfen zu wollen. Zugleich iſt es wieder das Bewußtſein der Plichterfüllung, 
in weldem er jeine Kraft fucht und findet: „Ach habe,“ fo jchreibt er an 
Podewils, „alles gethan, was menſchenmöglich von mir abhängt; ich ftelle das 
Uebrige der Vorſehung anheim und habe nichts verfäumt und nichts mir vor: 
zumerfen ... . Ich freue mich, daß alle Welt uns die Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, die wir verdienen, und daß der Staat und die öffentlihe Meinung mir 
nichts vorwerfen können . . . Der Himmel ift mein Zeuge, dab id an all dem 
Uebel, was vorgeht, unjchuldig bin, daß ich lange genug ausgewichen bin, und 
daß ich nicht eher zu dem äußerjten Entichluffe gegriffen habe, als bis es nicht 
mehr in meiner Macht ftand, anders zu handeln. ch jchmeichle mir, daß der 
Himmel die Reinheit meiner Abfichten unterftügen wird, und daß wir endlich den 
jo erjehnten Ausgang finden werden.” 

Nunmehr, da er in die bezwungene Hauptjtadt Dresden eingezogen war, 
bat er jeine Gegner auf Karl XI. hingewieſen, der hier in Sachſen vor vierzig 
Jahren die Befiegten in ganz anderer Weiſe gedrüdt habe. Ohne Anmaßung 
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wechſelten Briefe und Schriftitüde, deren Veröffentlihung er demnächſt veran: 
laßte, das Motto wählen: Sich ſelbſt befiegen, föniglichfter Sieg — sui victoria 
indicat regem. Er ging nicht mehr von dem Entſchluß ab, dem er nad dem 
Siege bei Soor Ausdrud gegeben hatte: „ch zeige Europa viel Mäßigung; 
vieleiht wird das die Leute von der Vorftellung des ausſchweifenden Ehrgeizes, 
den fie mir beilegen, zurüdbringen.” 

Außer einer Kriegsfontribution von einer Million Thalern warb den Sachſen 
feinerlei drüdende Bedingung auferlegt; maßgebend für den Frieden blieb die 
Konvention von Hannover. Auch den Defterreihern wurde nad wie vor ber 
Ausgleich auf diefer Grundlage angeboten; aber freilih blieb ihnen die Demüti- 
gung nicht erjpart, jegt im Hauptquartier des Siegers um Frieden bitten 
zu müjlen. 

Der Unterhändler, dem dieje jchmerzliche Aufgabe zufiel, war eben ber: 
jelbe, den Maria Therejia zum Werkzeug des Sonderfriedens mit Frankreich 
erforen hatte, Graf Friedrich Harradh, der Kanzler von Böhmen. Zu zweien 
Malen hatte er bereits zu Dresden mit dem franzöftichen Gefandten verhandelt; 
zulegt noch am Abende des Schladhttages, inmitten der furchtbaren Aufregung und 
Verwirrung, welche die von Verwundeten und Flüchtenden überſchwemmte Haupt: 
ſtadt erfüllte. Nahezu war man handelseins geworden; nur in Italien forderte 
Baulgrenant noch etwas mehr, als Harrach gewähren wollte, und hielt an dem 
Buchſtaben feiner Inſtruktion mit Hartnädigfeit feſt; offenbar ftand auch der 
Franzoſe unter dem überwältigenden Eindrude des neuen Sieges der Preußen. 
Mit leeren Händen in das öfterreihiiche Lager nad) Pirna zurüdgefehrt, erklärte 
Harrach, fih die Augen ausreißen zu wollen, weil es ihm jegt nicht eripart 
bleiben werde, durch eine Verhandlung mit diefem „Tamerlan” jeiner Ge: 
bieterin die Ketten ewiger Anechtichaft zu jehmieden. Schon am ſechſten Tage war 
jein nad Wien gefandter Eilbote wieder im Lager; er überbrachte den kurzen und 
bündigen Befehl, die hannöveriihe Konvention, jo wie fie liege, anzunehmen. 
Harrah war erjtaunt, nach feiner Ankunft in Dresden bei Podewils nicht den 
geringſten Weitläufigfeiten oder Spibfindigfeiten zu begegnen, und beflagte nur 
immer wieder jein perjönliches Mißgeſchick: die Verhandlung, die ihm ans Herz 
gewachſen fei, habe jcheitern müſſen, die ihm verhaßte führe im jchnelliten 
Schritte zum Ziele. So ichnell jchritt fie vor, dah ein Gegenbefehl, der von 
dem Unterhändler doch wiederum den Sonderfrieden mit Franfreid verlangte, 
jet zu fpät fam. Am Weihnadhtsmorgen war die Doppelurfunde des Dresdener 
Friedens unterzeichnet. Auch Kurpfalz und Heſſenkaſſel waren in den Vergleich 
aufgenommen, die Bundesgenojien Preußens, die von dem Füflener Verföhnungs: 
aft ausgeſchloſſenen Mitglieder der längſt vergeſſenen Frankfurter Union. Des 
Bürgerfrieges in deutichen Landen war ein Ende, und das Neich hatte nad 
fünf Jahren wieder einen einhellig anerkannten Kaijer. 

Einen Kaiſer, ben Defterreich dem Reiche geſetzt hatte. Einen Kaijer, der 
nie etwas anderes gemeien ift, als der Mann jeiner Frau, als der Statthalter 
der Herrſcherin über Dejterreih, gleichjam ein Neichsverweier für die Leber: 
gangszeit, bis der junge Erzherzog, in deffen Adern das Blut der Habsburger 
rollte, bei feinen Jahren war. In der fo erfolgten Wiederanerfennung des 
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Jahrhunderte alten Anſpruches auf die Vorherrſchaft im Reiche lag für die 
öſterreichiſche Macht ohne Frage ein großer Triumph, und für den König von 
Preußen, der dieſe öſterreichiſche Macht hatte eindämmen und ſchwächen wollen, 
der in jenem Manifeſt vom Sommer 1744 als Schirmvogt und Schiedsrichter 
Deutichlands aufgetreten war, eine empfindliche Niederlage. Um jo mehr, wenn 
die Miederberftelung des öfterreihiichen KHaijertums von den Reichsgenoſſen jetzt 
feineswegs als ertrogte Zmingherrihaft empfunden wurde: dab Oeſterreich als 
der natürlihe Führer im Verteidigungsfampfe gegen die Vergemwaltigungsgelüjte 
der Franzojen galt, daß Defterreich zur Zeit thatfählih in diefem Kampfe vor: 
anjtand, jolches verjchaffte der von der Mehrzahl der Kurfüriten getroffenen 
Wahl in deutihen Landen freudige Zuftimmung. Ganz vergeflen jchien ber 
ichimpflihe Vorgang von 1735, wo der legte Mann vom Haufe Habsburg, der 
allzeit Mehrer des Reiches zu jein gelobt hatte, die alte lothringiſche Weit: 
marf, das bisher mit rühmlicher Ausdauer verteidigte Schugland, aus ſchnödem 
Eigennuge an eben bdiejelben Franzolen verraten und verfauft hatte, und das 
zu einer Zeit, wo alle Reichsftände einmütig in jtattliher Waffenrüftung dem 
Kaifer zur Seite ftanden. Statt der eigenen Schuld zu gebenfen, verfolgten die 
Hauserben Karls VI. jegt von Wien aus feinen wittelsbahiichen Nachfolger 
auf dem Kaijerthrone noch über das Grab hinaus mit der gehäffigen Anklage, 
daß er ala Preis für die Kaijerfrone und die Waffenhülfe dem Neichsfeinde 
weite Lande und ungezählte Städte habe ausliefern mollen: als angeblicher 
Beweis wurde der berüchtigte Nymphenburger Vertrag ins Treffen geführt, der 
allerdings ein Seitenftüd zu dem Wiener Frieden von 1735 fein würde, wenn 
er anders nicht von den Gegnern des fiebenten Karl verleumdberiih erdichtet 
worden wäre, Auch predigten fie jegt zu Wien allem Bolf im Reiche den 
Rachekrieg gegen Franfreih zur Wiedereroberung LZothringens, des durch den 
babsburgifchen Kaiſer jelbit vom NReichsförper abgetrennten Gliedes, und wollten 
den König von Preußen des Hochverrats zeihen, weil er durd feine Schild: 
erhebung den Siegeslauf der öfterreihiihen Waffen von Eljaß und Lothringen 
abgelenkt habe. Wie wenig indes die öfterreichifche Kriegsführung, aud wenn 
ihre Kraft unzerjplittert blieb, dem mächtigen Frankreich jenjeits des Nheines 
und der Maas, dort wo der Rieje in fteter Berührung mit der mütterlichen Erde 
jeine Stärke immer erneute, etwas Ernjtliches anzuhaben vermochte, das hat der 
Ausgang des öjterreichiichen Erbfolgefrieges zur Genüge gelehrt. Und bald fam 
dann die Zeit, wo auch das Kaijertum Franz I. nad dem von Karl VI. ge: 
gebenen Beilpiele in die Auslieferung alter Grenzlande an die Fremden willigte, 
wo es vor aller Welt offenbar ward, daß in Wien die Aufgabe des Neiche- 
ihußes hinter dem Hausinterejie zurüdtrat, dap alles Sinnen und Trachten der 
öfterreihiichen Politif nur gerichtet war auf Schlefien. 

Jetzt zur Zeit aber hatte Maria Therefia auf dieſes Schlefien ein zweites 
Mal feierlich verzichten müflen: was bedeuteten gegen ſolches Opfer die Ent: 
täufhungen, die der König von Preußen im Verlaufe diejes Krieges erfahren 
hatte? Die Nachricht von dem Friedensſchluſſe, als fie nun wirklich fam, er: 
jhütterte und beugte die tapfere und ftolze Frau mehr, als vorher die Kunden 
von den Niederlagen ihres Heeres. Nimmer und nimmermehr, jo erklärte 
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Maria Thereiia, hätte fie bei Eröffnung des Feldzuges geglaubt, daß es je 
dahin fommen fönne. Selbit die Zuftimmung zu dem erjten Frieden mit Preußen 
war ihr minder hart angefommen. Denn damals hatte fie zuverfichtlich gehofft, 
fih in der Nachbarſchaft einen Erjag für die verlorene Provinz zu ſchaffen. Jetzt 
aber war auch das „Aequivalent für Schlejien”, das eroberte Baiern, ihren 
Händen entglitten; da ihm die Erneuerung des Breslauer Vertrages folgte, 
erwies ſich der Füſſener Friede als eine bochherzige und unkluge Uebereilung. 

Und bier liegt, wie uns jcheint, die vornehmfte Bedeutung dieſes zweiten 
Ichlefiihen Krieges für den weitern Verlauf der deutichen Geichichte. Nicht bloß 
das Scidjal Schlejiens, aud das Schickſal Baierns ift in dem erneuten Kampfe 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich entichieden worden. Einen Augenblid, als 
ber erite Angriff gegen die Erbtochter Karls VI. eingeleitet wurde, hatte Baiern 
nad dem „großen Loſe“ geftrebt, und der König von Preußen hatte erflärt, fi 
mit einem Nebengemwinn begnügen zu wollen. Dann war eine Zeit lang die 
territoriale Selbitändigkeit Baierns ernftlich gefährdet geweien. In dem einen wie 
in dem andern Yale hätte fih im Fatholiihen Süden Deutichlands eine große, 
geſchloſſene Macht zujammengefügt und beberrichend aufgetürmt. Damit aber 
würde der Gegenjag zwiſchen Süd und Nord und der Gegenjag der kirchlichen 
Bekenntniſſe jich notwendig gejteigert haben, der deutihe Dualismus hätte fich 
verewigt, der im unjern Tagen erfolgte Anjchluß der rein deutichen Gemein: 
mwejen des Südens an die Staatengemeinichaft des Nordens wäre faum je zu 
hoffen gemweien. Jetzt war im Wechſel des Kriegsglüdes der Fortbeitand jomohl 
der öfterreihiichen wie der bairijchen Macht gefichert worden. Die von König 
Friedrih 1744 wieder aufgenommenen Pläne, Böhmen, und noch andere Stüde 
der habsburgifchen Erbichaft dem Kurfürften von Baiern zu gewinnen, und die 
Entwürfe Maria Therefias zur Eroberung von Baiern waren gleichmäßig be- 
feitigt. Weder Defterreih noch Baiern waren in Süddeutjchland übermädhtig 
geworden. 

Der erite jchlejiiche Krieg hatte den deutihen Dualismus geſchaffen, der 
zweite jchlefiiche Krieg hat dem deutichen Dualismus fofort in der Epoche jeiner 
Entitehung die Möglichkeit künftiger Löſung offen gehalten. Kein wirkliches 
Gleichgewicht der Kräfte zwijchen den beiden feindlich wetteifernden Staaten 
Preußen und Defterreich war vorhanden ; bereits jept hatte in Deutichland der 
junge Staat den alten überflügelt. Reindeutſchen Urjprungs und Charakters 
und durch neues deutiches Gebiet mächtig verftärft, brauchte Preußen in Nord: 
deutichland, da weder Sachſen noch Hannover ihre Eroberungspläne auszuführen 
vermocht hatten, ſchon feinen Nebenbuhler mehr zu fürchten; Dejterreich dagegen, 
deſſen nationale Grundlagen jüngit durch die Einverleibung Ungarns und der ſüd— 
jlawijchen Nebenländer jo mejentlich verichoben waren, e8 hatte den Verluſt des 
deutihen Schlefiens durch feinen entipredhenden Gewinn an deutſchem Lande 
auszugleihen vermodt. Aus Schlefien zurüdgedrängt, jtand der öjterreichiiche 
Staat jhon nur mit einem Fuße in Deutſchland: darin lag die tiefe Wahr: 
heit jenes bitteren Wortes Maria Therefias, dab ohne Sclefien die Kaijer: 
frone nicht des Tragens wert jei. Der erneute Verſuch des Hauſes Defterreich, 
zur Stärkung feiner deutihen Stellung den Erjag für Sclejien in Baiern zu 
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gewinnen, führte noch bei Lebzeiten König Friedrihs zu dem Bunde deutjcher 
Fürften unter preußiicher Führung, der, vorbildlih für das Reich der Zukunft, 
den öfterreihiichen Staat von ſich ausſchloß. 

König Friedrich täufchte fich Über die Entfernung, die ihn von diefem Ziele 
noch trennte, wenn er hier in Dresden 1745 geglaubt hat, das es jchon jetzt 
ihm vergönnt jein werde, die mächtigiten deutichen Höfe, die Kurfürſten von 
Sadjen und von Baiern, von der Pfalz und von Köln, dur ein politijches 
Bündnis an Preußen zu fnüpfen. In der glüdlihen Stimmung diejer friede— 
bringenden Weihnachtstage nahm er fich von den Loſen feiner Zukunft nur bie 
beiteren im Geilte voraus, ohne auf das erſte, entfernte Aufleuchten des herauf: 
ziehenden Unmetters zu achten, das dereinft unter dem jchredenvollen Zeichen des 
Dreibundes über jeinem Haupte fi entladen ſollte. Er las hinweg über bie 
abjichtlich verlegenden Wendungen in dem Briefe, durch den ihm der König von 
Frankreich fein Gefuh um Hülfe mit Nat und mit That falt abſchlug: wer fei 
fähiger, fich jelbit Rat zu erteilen, jo hieß es in dem von Hochmut und übler 
Zaune eingegebenen Schriftjtüde, als König Friedrich? er habe nur die Rat: 
ihläge zu befolgen, die jein Geift ihm bdiftieren werde. Friedrich vermweilte auch 
nicht lange bei der Betrachtung, daß die Feindjeligfeit eines Beſtuſhſew um jo 
leidenfchaftlicher auf Nache finnen werde, je ſchuldiger fich der ruſſiſche Kanzler 
Preußen gegenüber fühlte: „Möge der allgütige Gott uns behüten,” jo jeufzte 
Beſtuſhew im eriten Schreden über den trog Rußlands den Sachſen aufge: 
nötigten Frieden, „daß er — der König von Preußen — von den biefigen 
Rüſtungen nichts erfährt und uns nicht ebenjo zuvorfommt, wie er es mit den 
Sadjen gethan bat.” 

Die Hoffnung, jelbit Sachſen, das bisher jo erbitterte, das jegt am Boden 
liegende, für feinen Gedanken eines Kurfürſtenbundes zu gewinnen, hatte Friedrich 
aus einem Geſpräch mit dem ſächſiſchen Minifter Hennide geihöpft; denn das 
große Entgegenfommen, das den Bevollmächtigten König Augufts während der 
Berhandlungen gezeigt wurde, hatte die Eisrinde um ihr Herz ſchmelzen laſſen. 
Alles eben wurde von dem Sieger darauf angelegt, in dem mit den Waffen 
bezwungenen Dresden auch moraliſche Eroberungen zu maden. Vortrefflich 
wirkten zujammen die Mannszudht und Gutartigfeit der preußijchen Truppen 
und die gewinnende Leutjeligfeit ihres königlichen Feldherrn, feine Huld gegen 
die in der Hauptitadt zurüdgebliebenen Königsfinder, jein Appell an die reli— 
gidjen Inſtinkte der protejtantifchen Unterthanen eines katholiſchen Herrſchers. 
Alsbald nach dem Einmarſch in Sachſen hatte er ſich überzeugen fünnen, daß 
die Stimmung im Kurfürftentum, zumal nach den Ausichreitungen, welcher fich 
die aus Rand und Band gefommenen Truppen des Lothringers während ihres 
furzen Bejuches jhuldig gemacht hatten, ihm und den Seinen ſich zumendete; 
jegt machte es auf die evangeliiche Bürgerfhaft Dresdens einen tiefen Eindrud, 
daß der Zandesfeind tags nad feinem Einzuge in die Hauptftadt bei dem Gottes: 
dienfte in der Kreuzkirche in ihrer Mitte erfhien. Wo der König von Preußen 
in den Straßen fich zeigte, empfing ihn ehrfurchtsvoller, fat ſympathiſcher Gruf. 
Zwar hielten fih die Damen der Stadt in augenfälliger Weije fern, als Fried: 
vih den „Arminio”, die neueſte Ehöpfung des Meijters Haſſe, im Opernhauſe 
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fih vorführen ließ; aber im den Gemächern der Fürftin Lubomirsfa, deren 
Palaft auf der Kreuzgaſſe das Hauptquartier aufgenommen hatte, bulbigten 
auch fie dem Stern und der Liebensmwürdigfeit des jugendlichen Eroberers. 

Das aggreiiive Anfangsluftrum feiner Regierung lag jegt hinter ihm, die 
zweite Sturm und Drangperiode feiner Entwidelung. Er hatte die Schranfen 
jeines Vermögens, der politiihen und militärifchen Leiftungsfähigfeit Preußens 
erfannt und allen Eroberungsplänen aufrichtig entjagt; er hatte in der Be: 
ichränfung fi als den Meifter bewährt. Er werde fortan Feine Kate mehr 
angreifen, äußerte er zu Dresden in feiner draſtiſchen Art, es jei denn, daß 
man ihn dazu zwinge: er betrachte jeine miltäriiche Laufbahn als abgefchloffen. 
Sein Ehrgeiz war gefättigt und innerlich überwunden. Doch war der mit Ruhm 
bedeckte Held zu feinem ſchönſten Glüd noch ganz fähig, fi feines Ruhmes 
von Herzen zu freuen. Es war der Höhepunkt feines Lebens, nie iſt ihm wieder 
in gleiher Art volles Genüge geworden. „Leben und leben lafjen,” jo lautete 
bier in Dresden der freudige Vorſatz feines noch unenttäufchten, unverbitterten 
Optimismus. Er glühte, im Siegerfranz fih ganz den Werfen des Friedens 
zu weihen, jein durch kriegeriſche Eroberungen erweitertes und geftärktes Reich 
zu mehren an den Gütern der Wohlfahrt und der Aufklärung. So fehrte er 
in das errettete Vaterland zurüd, von den dankbaren Unterthanen ſchon jegt mit 
dem Nuhmestitel des Großen begrüßt, den die Nachwelt ihm gelaſſen bat. 
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as Vermächtnis, das der erite Träger der preußiichen Königsfrone in 
S5 diefem Wahrzeichen jeinen Nachfolgern hinterlafjen hatte, war vollitredt. 

In alänzender Kraftprobe war die Natur des „Zwitterwejens zwijchen 
Königreich und Kurfürftentum” auf einmal feitgeftellt worden. „Die Ermwerbung 
von Schlefien kann das Haus Brandenburg als die Epoche jeiner Größe be: 
trachten,“ durfte König Friedrich mit berechtigtem Selbitgefühl jegt jagen. Aber 
wie die großen Männer die Aufgaben biftoriicher Entwidelung nicht nur löſen, 
jondern auch jtellen, io laftete auf dem jungen Staate von nun an die andere 
ſchwere Verpflichtung, die rajch erfämpfte Stellung einer Macht unter den alten 
Mächten auf doch immer jehr jehmaler Grundlage zu behaupten. Cs war das 
neue Broblem der preußiihen Geichichte, an deilen Löſung über ein Jahrhundert 
Geſchlecht auf Gefchlecht ſich abgemüht hat. 

Die bewaffnete Erhebung des Jahres 1744 entbehrte nicht der inneren 
Folgerichtigfeit, injofern auf der eingeichlagenen Bahn noch nicht innegehalten 
werden konnte und die erworbene Weltjtellung fich enticheidend nur fichern lieh 
durch neue Erwerbungen. Der Verſuch dazu war gejcheitert. Ueber die Grenzen 
jeiner Machtmittel jegt genau belehrt, gelobte ſich König Friedrich noch während 
des Krieges: „Einmal diefem Sturm entronnen, wollen wir uns ruhig im 
Hafen halten und ihn nicht wieder verlaſſen.“ Bald nach dem Friedensſchluſſe, 
im Juni 1746, jpridht er gelegentlich von feinem „jegigen Spitem”, einem 
Spitem, das er dem Minifter Bodemwils in der Formel umjchrieben hat: er werde 
fih in nichts mehr einmijchen, das fei der lan, den er ſich jest gemacht habe; 
er werde die Dinge gehen laſſen, wie fie könnten und wollten, dabei hoffe er 
am beiten zu fahren und am meitejten zu kommen. 

Ohne Frage ſchloß dieſe Enthaltungspolitif im Grunde einen Widerſpruch 
ein, da jenem unabmweisbaren Bedürfnis des Staates nach fernerer Abrundung 
und Erweiterung eben noch nicht Genüge aeichehen war. Und wenn jegt der 
König von Preußen an alle Thüren Eopfte, um völferrehtlihe Bürgichaften 
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für den Dresdener Frieden und den Belig von Schlefien zu erhalten, jo fönnte 
diejes Bemühen fchier an Karls VI. Jagd nah Garantien für die pragmatifche 
Sanftion erinnern, nur daß Friedrih ſich doch hütete, die Schukbriefe für 
Schlefien über ihren Preis zu bezahlen, und ftets eingebenf blieb, daß er fich 
auf ftärfere Bürgen als jene Pergamente jtügen müſſe. 

„Zieblingsfinder des Mars,” fo ruft er poetiihen Schwunges in diejen 
Friedensjahren jeinen Preußen zu, „hütet euch wohl, daß nicht Trägheit, Dünfel 
und Verweihlihung eure Sitten verderben; ihr Helden, deren kühne Thaten 
diejes Neich erhöht haben, behauptet euer Werk, daß euer Nuhm nicht bleiche; 
wer dem Gipfel nah ftille ftehen will, des Fuß wird leicht zurüdgleiten.” 

So war es denn auch in Wahrheit des Königs Meinung nicht, feinem 
Staate auf halbem Wege Halt zu gebieten, wenn er jenes Friedensiyftem auf: 
ftellte. Nicht als ein ewig gültiges Gefeg ward es verfündet, es ergab ſich aus 
den Zwedmäßigkeitsrüdfichten der Gegenwart. Für feine eigene Xebenszeit 
glaubte der Begründer der preußifhen Großmachtſtellung mit diefem Syſtem 
auszufommen; jeinen Nachfolgern wies er weitere Ziele. Wie jchon die Ein: 
bildungsfraft des Kronprinzen Friedrich fich mit der Verbeſſerung der preußifchen 
Landkarte beſchäftigt hatte, jo erging fich auch der König gern für die Zukunft 
Preußens in derartigen „Röveries politiques“, denn jo bezeichnet er die in 
feinem politiihen ZTeitament vom 27. Auguft 1752 niedergelegten Gedanken 
über die Aufgaben künftiger Vergrößerungspolitif, die den preußifchen Staat, 
die fünftlich hergeftellte Macht, auf die Stufe einer wirklichen Großmacht empor: 
heben joll. Als Gebiete, die dem Staate zu der ihm fehlenden Rundung dienen 
mögen, ericheinen in diefer Viſion Polniſch-Preußen, Schmwediidh: Pommern, das 
Kurfürftentum Sachſen vor allem, falls es in einem neuen Kriege gegen Deiter: 
reich gelingen jollte, das Königreih Böhmen zu erobern, um es dann gegen 
Sachſen einzutaujchen. 

Aber von wie vielen Vorausſetzungen wollte Friedrih einen Eroberungs: 
frieg gegen Defterreich, der Ausficht auf Erfolg bieten jollte, abhängig machen! 
„Die Hauptpunfte wären,” jagt das politiiche Teſtament in diefem Zuſammen— 
hange, „daß Rußland und die Königin von Ungarn einen Krieg gegen den 
Türken, gegen Frankreich und den König von Sardinien zu beftehen hätten.“ 
Und zwar einen Krieg gegen einen Sultan von dem Schlage Solimans und 
gegen ein ranfreih mit der Thatfraft der Zeiten Richelieus oder Mazarins: 
„Beſtuſhew in Rußland geftürzt, fein. Nachfolger gewonnen, ein Soliman auf 
dem Thron von Konftantinopel, eine Minorennitätsregierung in England, ein 
ehrgeiziger und allmächtiger Premierminijter in Frankreich — dann und bei 
folder Geftaltung der Dinge ift es Zeit zu handeln, obgleih es auch dann nicht 
erforderlich it, unter den erften auf der Bühne zu erjcheinen.” 

Und jo hat denn der Verfaffer des Tejtaments, da wo er nicht in „poli: 
tiihen Träumereien” jchwelgt, fondern die Gejichtspunfte feiner praftiihen Politik, 
fein gegenmwärtiges politiſches Syſtem darlegt, d. . in dem „De la politique 
exterieure* überjchriebenen Abjchnitte, die hochfliegenden Entwürfe mit beitimmten 
Worten von fich abgelehnt: „Was wir auch vom Kriege erwarten fünnen, mein 
gegenwärtiges Syſtem ift den Frieden zu verlängern, fo lange es geſchehen 
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fann, ohne die Majeftät des Staats zu verlegen. Es jteht uns nicht an, den 
Krieg wieder anzufangen. Ein coup d’eclat, wie die Eroberung von Sclefien, 
it den Büchern vergleihbar, deren Originale gelingen, deren Nahahmungen 
abfallen.*) Wir haben durd die Erwerbung von Schlefien den Neid von ganz 
Europa auf uns gezogen; das hat alle unjere Nachbarn rührig gemacht, da iſt 
feiner, der uns nicht mißtraute. Mein Leben ift zu kurz, um fie in die be: 
ruhigte Stimmung zurüczuverjegen, die unjeren Intereſſen zufagt. Wie könnte 
in der jeßigen Xage ein Krieg uns frommen, da Rußland in ftarfer Waffen: 
rüftung an unjeren Grenzen fteht und mur auf den günftigen Augenblid zum 
Handeln wartet, allerdings abhängig von den Subjidien Englands, und da eine 
Diverfion der rujliihen Macht alle unjere Entwürfe von Anbeginn unjerer 
Operationen umftoßen würde!” 

Noch eine andere Erwägung ſprach gegen den Krieg. In dem politifchen 
Teitament wird Europa eine Republit von Souveränen genannt, die fih in 
zwei mächtige Parteien jcheide. Bei dem Gleichgewicht, das die beiden mäch— 
tigften Staaten, Franfreih und England, an der Spige ihrer Bundesgenoffen- 
ſchaften einander hielten, jeien den friegführenden Mächten große Eroberungen 
faft unmöglich gemadt. So ſeien alle Kriege mit Unfruchtbarkeit gejchlagen, 
wofern man fie nicht mit gewaltiger Ueberlegenheit und unaufhörlihem Glüd führe. 

Frankreich und England betrachtete König Friedrih damals innerhalb des 
europäiſchen Staateniyitems als die beiden einzigen Mächte, die völlig ſelb— 
ftändig Politik treiben könnten. Eardinien, Dänemark, Schweden, Polen und 
Portugal wollte er nur als Staaten dritten Nanges gelten laſſen, da fie ohne 
fremde Subfidien der Fähigfeit fih zu rühren entbehrten. Rußland und die 
Türkei als „halbafiatiide Staaten” außer Betracht gelafien, blieben dann nad 
Friedrihs Einteilung als eine Gruppe für ih, als Mächte zweiten Ranges, 
Spanien, Holland, Defterreih und Preußen, alle vier bis zu gewiſſem Grade 
von den beiden Vormächten abhängig. „Preußen ift,” jagt der preußiiche König, 
„weniger formidabel als das Haus Defterreih, aber hinreichend bei Kräften, 
um von ji aus die Koſten eines nicht zu ſchweren und nicht zu langen Krieges 
zu beftreiten. Die Lage feiner Provinzen, die, fortwährend durchſchnitten, vom 
Dften bis zum Nordoften Europas reichen, vervielfältigt die Zahl feiner Nach- 
barn ins Unendlihe. Seine Finanz: und Jnduftriepolitit erlaubt ihm, die Zeit: 
umjtände zu ergreifen und mit Nachdruck die Gelegenheiten auszunügen, aber 
Klugheit muß ihm Halt gebieten, wenn es jich zu weit gehen laſſen will.” 

„Die großen Monardien,” jo war Friedrichs Ueberzeugung, „gehen ihren 
Meg von felber, troß eingerifiener Mißbräuche, und halten fih durd ihr Ge— 
wicht und ihre innerliche Stärke; die Heinen Staaten werden jchnell zermalmt, 
ſobald nicht alles bei ihnen Kraft, Nerv und Lebensfrifche iſt.“ Borerft aber 
ward in dem fleinen Preußen der Mangel an natürlicher Schwere, an Autarkie 
im Sinne des antifen Staatsbegriffes, noch voll erjegt durch die jugendliche 
Schwungkraft eines von Grund aus gejunden, durch einen ftrengen Zuchtmeifter 
der Trägheit entrijienen, auf das äußerſte angeipannten Staatswejens, vor allem 
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aber durch die unvergleichlihe Thatkraft, Entichloffenheit und Seelenftärfe bes 
jungen Herrſchers. 

Nah dem zweiten fchlefiichen Kriege hat Franz I. einem hbolländifchen 
Diplomaten verfihert, des Königs von Preußen Marotte jei: Friedrich ift einzig. 
Der Kaijer wollte wiſſen, daß Friedrich gejagt habe, er würde die eine Hand 
darum geben, wenn er Sclefien bei feinen Lebzeiten behaupten könnte und 
wenn die Königin von Ungarn es nad jeinem Tode zurücdgewänne, damit es 
dann heiße, er allein jei fähig geweſen, Schlefien zu verteidigen. In demjelben 
Sinne, nicht minder vorurteilsvoll al& der Vater, hat noch 1772 Joſeph 11. 
der Behauptung zugeitimmt, eine der Lieblingsmarimen des Königs von Preußen 
jei: Nach uns die Sündflut! Und folde Nachrede ereilte den hochherzigen 
Fürften, der 1752 in jeinem politiihen Tejtament die Nachwelt mahnte: „Auf 
daß das Gejchid des Staates gelichert jei, üt es nötig, daß fein Wohl nicht 
abhängt von den guten und ſchlechten Eigenſchaften eines einzelnen Menichen, 
fondern daß er fich durch fich ſelbſt aufrecht erhält.” 

Seine perſönliche Leiftungsfähigkeit jchlug Friedrich dabei noch zu gering 
an. Daß Preußen im gleichzeitigen Kampf mit den drei großen Kontinental: 
mächten bejtehen könnte, das hätte er, bevor die Erfahrung ihn widerlegte, nicht 
für möglich gehalten — feine Erörterungen über die denkbaren Fälle politiſch— 
militärifcher Parteigruppierung beweijen es. Und gewiß, ohne die Helden: 
haftigfeit des Herriders hätte das Preußen Friedrichs des Großen nie die Probe 
feiner „Autarkie” abgelegt, den Beweis nie beigebradht, daß es aus eigener 
Kraft jeine ftaatlihe Selbitändigfeit auch gegen die Uebermadt zu verteidigen 
vermöge. 


Die Botihaften von dem Siege bei Keſſelsdorf und der Einnahme der 
ſächſiſchen Hauptitadt hatten der allzu ſchnell verzagten Einwohnerſchaft Berlins 
das volle Gefühl der Sicherheit wiedergegeben. Die in die inneren Stabtteile 
geflüchtete Vorſtadtbevölkerung wagte ſich wieder vor die Thore, während die 
Auswanderung der Vornehmen, die fih auf ihren Landfigen ficherer geglaubt 
‚hatten, durch eben dieſe Thore zurüdflutete. Einen Feftesjubel, wie er beim 
Einzuge des Königs, und wieder am Tage der feierlichen Verfündigung des 
Friedens durch den Wappenherold, die Straßen erfüllte, hatte Berlin noch nicht 
gejehen. Aber während vor den Augen der ftaunenden Menge fih in ftrahlen: 
der Umleuchtung die Pforten eines eilig bergerüfteten Janustempels jchloffen, 
ihwebte der König bereits in Zweifel, ob er im nächſten Frühling nod den 
Frieden, ob er neuen Krieg haben werde. Kalt ſchien es, als wenn jeine 
während des legten Feldzuges einmal geäußerte Befürchtung, dab der künftige 
Friede nur ein kurzer Warfenftillitand jein werde, ſich bewahrbeiten jollte. Nahezu 
ein Jahr verging, ehe die Wolfen fich zerteilten, die dem Sieger über Oeſterreich 
und Sachſen den politiichen Himmel noch dicht und dräuend umhüllten. 

Die Aufgabe der preußiihen Politik war feit 1745 dadurch mwejentlich 
erichwert, daß zu dem alten Gegenjag gegen Defterreich der neue, ſchon nicht 
minder jcharfe, gegen Rußland getreten war; nach dem gebieteriichen Halt, das 
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die Zarin jeinem Einmarſch in Sachſen entgegengerufen hatte, konnte König 
Friedrich jegt die ruffiihe Kriegserflärung erwarten. 

Gegen das Uebelwollen der beiden Kaijerhöfe juchte er Dedung in der 
Pflege freundichaftlicher Beziehungen zu den beiden Weſtmächten, die, noch im 
Kampfe miteinander, gleihmähig das Intereſſe haben mußten, es mit Breußen 
nicht zu verderben. So rechnend hatte der König nah der Wiederanfnüpfung 
mit England im vorigen Sommer der Hoffnung Ausdrud gegeben, künftig ftatt 
des einen Bundesgenojien — Frankreichs — deren zwei zu haben. 

Vorerft allerdings gewannen die Dinge den Anjchein, als jeien die alten 
Freunde tief verjtimmt umd die neuen doch im Herzen noch feineswegs verjöhnt. 

In London hing im Grunde für König Friedrich alles davon ab, ob die 
in dem Minifteriun der Pelhams und Stanhopes verförperte, ſchlechthin eng: 
liche Richtung ſich behauptete, oder ob der hannöveriihe König den mafgeben: 
den Einfluß auf die auswärtige Politik Großbritanniens zurüdgewann, den er 
zu Walpoles und Garterets Zeiten ausgeübt hatte. Wenn Georg II. nach dem 
Abſchluß der ihm höchſt unbequemen bannöveriihen Konvention feine eigenen 
Minifter dem Wiener Hofe als übelgefinnt denunziert hatte, jo glaubte ber 
„Befangene auf dem Throne”, wie er fich zähmefnirfchend nannte, jegt, im 
Februar 1746, den erjehnten Augenblid gefommen, ſich von der Sklaverei zu 
befreien umb den Lord Feuerbrand, Carteret:Granville, in feinen Nat zurüd: 
zuberufen. Aber nad) nur zwei Tagen fiel Granvilles neue Herrlichkeit kläglich 
in fih zufammen; die einmütige Weigerung der im Parlament allmächtigen 
Whigarijtofratie, den über ihren ehemaligen Führer verhängten Verruf aufzu: 
heben, machte es dieſem unmöglich, ein Kabinet zu bilden. Triumphierend traten 
die alten Minifter in ihre Aemter wieder ein, die beiden Pelhams, Sir Henry 
und jein Bruder Nemcajtle, die beiden Stanhopes Harrington und Cheiterfield, 
und die ganze Gefolgichaft. Der König von Preußen lieh dur den Mund 
jeines Nefidenten Andrie die beiden Staatsjefretäre des Auswärtigen, Yord 
Harrington und den Herzog von Newcaftle, zu dem Siege der Nation über 
die Dynaſtie beglückwünſchen: er werde guter Engländer fein, jolange fie all: 
mächtig bleiben würden und jolange Hannover nit über London herrſche. 
Noch einen bejonderen Auftrag erhielt Andrie für den Mann, der dem briti: 
jhen Könige vor allen verhaft war und dem deshalb jeine Freunde einen Sit 
im Sabinet jelbft jegt nicht zu verichaffen vermodten, für William Bitt. 
Andrie mußte ihm jagen, wie jehr König Friedrih Pitts Anſchauungen allge: 
meine Verbreitung wünſche, auf daß England und Preußen für immer in 
engitem Einvernehmen verharren fönnten. Doch ließ der König von Preußen 
den Engländern feinen Zweifel darüber, daß fie auf werkthätige Unterftügung 
in dem Kampfe gegen Frankreich von jeiner Seite nicht rechnen durften, zur 
ichmerzlihen Ernücterung der phantafiereichen britischen Politiker, die ihn gut 
und gern zum Gtatthalter der Niederlande und Befiger von Flandern und 
Brabant machen wollten, auf daß er dieje gefährdeten Lande genen Frankreich) 
ihüge und dem Hauje Defterreich, zum Erſatz für Belgien, Eljaß und Lothringen 
erobere. 

Dem Gejandten, durch deifen Abordnung König Friedrich noch im Januar 
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die diplomatischen Beziehungen zu dem ſächſiſchen Hofe wieder aufnahm, fchrieb 
er vor, fi in Dresden gegen den Vertreter Englands, Sir Thomas PBilliers, 
weniger zurüdhaltend zu zeigen, als gegen den Franzoſen VBaulgrenant. Cs 
fann nicht auffallen, daß er dem Diplomaten, der bei dem Friedenswerfe als 
Bermittler mitgewirkt hatte, mehr vertraute als dem anderen, der das Werkzeug 
der franzöfiicheöfterreichiichen Ausgleichsverſuche geweſen war; im übrigen aber 
kennzeichnet fich jene Weifung nicht als der Ausdrud eines feiten politifchen 
Syitems, fondern nur als ein Symptom für die Stimmung bes Augenblicks. 
Wie faft immer, wo Bundesgenofjen fich jcheiden, erging man fich zunächſt zu 
Berlin und Berjailles in gegenjeitigen Anflagen und fand erit allmählich einen 
der veränderten Lage angepaßten modus vivendi. Der König von Franfreic 
mar geneigt, in dem preußifchen Sonderfrieden eine perjönliche Kränfung feitens 
eines Fürjten, den er eines vertrauten Briefwechjels gewürdigt hatte, zu jehen. 
Zudem hatte ihm die übel angebradte Ironie feines legten Schreibens eine 
Antwort in dem ftolzen und freimütigen Tone zugezogen, den der Erbe Zub: 
wigs XIV. nun einmal nicht zu vernehmen liebte. Am meiften aber verjtimmte 
ihn eine Aeußerung, die Friedrih in Dresden gegen Walorys Sefretär Darget 
hatte fallen laffen: er werde dem Kriege fern bleiben, auch wenn Karl von 
Sothringen vor den Thoren von Paris ftünde. In Ludwigs Umgebung hatte 
der König von Preußen jeit je eine ftarfe Gegnerfchaft gehabt. Der preußifche 
Geſandte hatte einen ſchweren Stand; die Zahl derer jei flein, meldete er, die 
fich jagten, daß Frankreih im Grunde von alle dem, was es dem preußiſchen 
Verbündeten verſprochen, nichts gehalten habe und deshalb nicht berechtigt jei, 
über Abfall zu Hagen. Zum Glüd gehörte zu den unbefangen Urteilenden 
der Minifter des Auswärtigen. Marquis d'Argenſon war durdhaus fein Bes 
wunderer Friedrichs, den er oft genug ſehr jtreng beurteilt hat; aber er jagte 
fih, daß es bei der Fortdauer des Krieges gegen Defterreih und England mit 
‚Frankreichs Intereſſe wenig vereinbar war, Empfindlichkeit zu zeigen; er ver: 
anlabte auch den Marquis Valory, gute Miene zu machen und den König von 
Preußen, den neuen Guftav Adolf, wie man ihn in Frankreich allgemein nenne, 
zu jeinem Frieden geradezu zu beglüdwünihen. Ganz frei von dem jchaben: 
froben Hintergedanfen, den Fürſten, der jo anſpruchsvoll feine eigenen Wege 
wandelte, zur Strafe der politiihen Iſolierung verfallen zu lafjen, wünjchte 
d'Argenſon vielmehr, den preußiihen Hof zum Brennpunkt für alle Verhand— 
lungen Franfreids in Deutichland und im europäiſchen Norden zu machen. 
Dabei fonnten dem franzöfiichen Miniiter neue Enttäufchungen freilich 
nicht eripart bleiben. Wenn er es dem preußiichen Könige an die Hand gab, jet 
nad Niederlegung der Waffen einen diplomatiichen Feldzug im Neiche gegen die 
Defterreicher zu eröffnen, jo erklärte Friedrich, nicht die geringite Luft zu einem 
Kriege der Ehifanen zu veripüren, der ihn unverjehens wieder zum offenen 
Bruce treiben würde. Wollends das ihm von Franfreih zugedachte Amt be: 
waifneter riedensvermittelung lehnte er von vornherein mit den entichiedenften 
Worten ab; nur als jchlichten Träger von Botſchaften ftellte er fich den krieg— 
führenden Mächten zur Verfügung: „Mein lieber Balory,” ſagte er dem fran- 
zöſiſchen Gelandten in einer der erften Unterredungen nah jeiner Rückkehr 
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aus Sadjen, „und hätten Sie die Beredjamfeit eines Cherubin, eines Erzengels, 
ja des Engels Gabriel felber, Sie follten mich nicht zu einem Schritte über: 
reden, der von diejem Vorjage mich entfernte.” Weil endlich die Franzoſen 
an jeinem Frieden mit Maria Therefia vor allem immer das ausjegten, daß 
dort auch die Kaiſerwahl vom 13. September 1745 anerkannt ſei, jo bemerfte 
Friedrich troden, Frankreich habe es fich jelbit zuzufchreiben, wenn die Kaijer: 
frone in dem neuen Hauſe Üefterreich erblich werden ſollte. Doc vermied er 
allmählich ſolche Rüdblide auf die franzöfifchen Unterlaffungsfünden von früher, 
und verwies jeinem Podemwils einmal nachdrücklich die bitteren Bemerkungen, 
die diefer nach dem Mujter des Gebieters in die Geſpräche mit Valory ein: 
zuflechten fich gewöhnt hatte: „Wenn die Leute uns guten Willen zeigen, To 
dürfen wir fie nicht vor ben Kopf ftoßen, und die verbindlihen Worte dürfen 
uns dann nicht zu teuer fein.“ Stellte doch der alte Chambrier in einem 
jeiner Berichte aus Paris dem Marquis d'Argenſon das Zeugnis aus, der jei 
von allen Miniftern, die er jeit jechsundzwanzig Jahren im Amt gejehen habe, 
der dem preufiichen Intereſſe ergebenfte. Cine Haltung, die bei diefem Mi: 
nijter eben auf der Erkenntnis beruhte, daß der König von Preußen auch 
innerhalb der engen, ſcharf von ihm bezeichneten Grenzen den Franzofen gute 
Dienfte zu leiften vermochte. Die Erklärung des Neichsfrieges gegen Frankreich, 
feit der Kaijerwahl von Wien aus fo eifrig betrieben, unterblieb, nicht zum 
legten infolge der beharrliden Bemühungen Preußens zu Gunften der Reiche: 
neutralität. 

Dieweil König Friedrich mit Geihid und Erfolg bejtrebt war, die mittlere 
Linie zwijchen ranfreih und England, den in heißem Kampfe liegenden Neben: 
buhlern, einzuhalten, ließ auch jeine große Gegnerin von dem Verſuche nicht 
ab, zwei einander feindjelige Mächte gleichzeitig in ihr Intereſſe zu ziehen. 
Maria Therefia este die Unterhandlungen mit Rußland fort und verzweifelte 
doch aud nicht gänzlich an einer VBerftändigung mit Frankreich. In ihren Ziel: 
punkten vorbildlich für das, mas zehn Jahre ſpäter ſowohl in Berlin wie in 
Wien angejtrebt wurde, bilden die Anläufe von 1746 in ihrem Ergebnis das 
Widerfpiel zu den Ereignilfen von 1756. Dem Könige von Preußen ift die 
Neutralitätspolitif, die ihm jegt im Anfange glüdte, beim Wiederholungsverſuch 
im enticheidenden Augenblide mißlungen ; der Kaijerin:Königin dagegen jollte 
die Zukunft nad der Enttäufchung, die ihr vorerjt bereitet wurde, einen um jo 
vollitändigeren Erfolg bringen. 

Einen Frieden hatte Defterreih zu Dresden mit Preußen gejchlofien, feine 
Verföhnung; einen Frieden, den im Grunde nur der Zufall zumege gebracht 
hatte, die Veripätung des Eilboten, der dem Grafen Harrach den Widerruf 
jeiner Vollmachten und den Befehl zum Abſchluß mit Frankreich zutragen jollte. 
Man bielt es nicht der Mühe wert, das Mißvergnügen über den wider Wunjch 
und Willen geichloiienen Frieden zu verbüllen. In Negensburg, wohin der Neiche: 
tag auf Geheiß des neuen Kaijers jofort aus Frankfurt zurücgefehrt war, fnüpfte 
der kaiſerliche Kankommiſſarius an die Mitteilung des Abſchluſſes die giftige 
Erflärung, dab Ihre Kaiferlihen Majejtäten troß ihrer Abneigung, ſich der Ge: 
fahr eines Friedens mit dem Hofe’von Berlin von neuem ausjufegen, doch in 
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ihrer Willfährigkeit gegen den Wunſch der Seemächte alle anderen Erwägungen 
hintangeſtellt hätten. Zugleich indes ließ Maria Therefia nicht nur öffentlich, 
jondern aud in ganz vertraulichen Kundgebungen ihrem Vorſatz Ausdrud ver: 
leihen, den geſchloſſenen Frieden auf das beiligfte und getreueite zu erfüllen, 
„ohne dem mehrmaligen anderjeitigen Vorgang zu folgen“. 

Der Vorſatz wurde jofort auf eine harte Probe gejtellt durch einen verloden: 
den Antrag, der ihr unmittelbar nah dem Friedensſchluſſe aus Rußland kam. 

Desielbigen Tages, an dem in Dresden der Friede unterzeichnet wurde, 
war ihr Gejandter, der Freiherr von Pretlad, in Petersburg eingetroffen... Er 
wurde durch die friegeriihe Stimmung, die er vorfand, auf das angenehmite 
überraicht. Die Kunde, daß der König von Preußen ihrer Warnung ungeachtet 
in Sachſen eingedrungen jei, half die legten Bedenken der Zarin überwinden. 
Sie befahl dem Kanzler, die Nüftungen bis zu ſolchem Umfange auszudehnen, 
dag Rußland im Notfalle auch allein mit Preußen fertig werden könne. Nun 
famen die niederjcehmetternden Nachrichten von der Schlacht bei Keſſelsdorf, von 
dem Fall der ſächſiſchen Hauptitadt, von der Einleitung des Friedenswerkes. 
Man jtand jegt wirklich vor der Ausficht, vereinzelt den ganzen Anprall der 
preußiſchen Kriegsmacht beftehen zu müſſen, und die Gegner Beſtuſhews und 
feiner Eriegeriihen Demonftrationen warnten deshalb, das Spiel mit dem Feuer 
fortzujegen. Aber von dem fächliihen Hofe hatte man die Erklärung, daß er 
im Vertrauen auf Rußland fich durch einen aufgezwungenen Frieden nicht binden 
lafjen wolle. Daran bielt fi Beſtuſhew und jegte am 4. Januar in der 
Staatsfonferenz gegen die riedenspartei den Beſchluß durch, das bei Wicder: 
aufnahme des Kampfes durch Sachſen 100000 Mann gegen Preußen ins Feld 
rüden jollten. Ya, als endlich eine neue Hiobspoft das Gefürdtete und Ber: 
haßte, den Frieden, als volljogene Thatjache feititellte, da wiederholte die Staats— 
fonferenz am 18. Januar ihren Beihluß. Seines Erfolges froh fonnte Beſtu— 
jbew dem Vertreter Maria Therefias eröffnen, wenn ſich entweder von Oeſterreich 
oder von Sachſen ein Vorwand finden laſſe, mit Preußen zu brechen, jo wolle 
man, „da ohnehin jchon jo viele Koften angewendet worden“, im bevorjtehenden 
Frühjahr mit 90000 Mann Hülfsvölfern offenfiv gegen Preußen vorgeben. In 
jedem Falle erbot fih Nufland dem Wiener Hof gegenüber zum Abſchluß 
eines Berteidigungsbündnifjes; fönne man in Wien oder Dresden den Borwand 
zu neuem Bruch mit Preußen nicht finden, jo werde dann Rußland mwenigitens 
für die Fortführung des Krieges gegen Franfreih 30000 Mann jtellen und fin 
diefe Truppen den Durchmarſch durch preußiiches Gebiet begebren. Da fi 
vorausjchen laſſe, jagte Beſtuſſew zu Bretlad, das Preußen den Durchzug 
nicht verjtatten werde, jo könne dann dieje abichlägige Antwort eine Gelegen: 
beit zum Bruch geben. Wiederholt verficherte er dem Oeſterreicher, daß bei 
jeiner Gebieterin Hat und Erbitterung gegen den König von Preußen fi von 
Tag zu Tage vermehrten. „Ich meines Ortes,” jo berichtete Pretlad erfreut am 
22, Januar nad Haufe, „bindere fie in diefen ihren rühmlichen Anjtalten gar 
nicht, jondern juche vielmehr, jedoh ohne mich im geringiten directe zu commtit: 
tieren, teils mit dem Kanzler insgeheim discursweis, teils durch vertraute Tertios 
foldhe zu animieren. Unmöglich iſt es, daß alle dieje Anftalten nad) dem Friedens 
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erfolg bei Preußen nicht eine Ombrage verurſachen jollten, und es fann leicht 
jein, daß fie dadurch mit ſolchem in Händel geraten dürften.” 

Daß der Wiener Hof dem von dem ruffiihen Großfanzler erfonnenen und 
befürmworteten Gedanken nicht ganz fern geblieben ift, beweilt eine Unterredung, 
die Maria Therefias Hoffanzler Ulfeld Ende April mit dem ſächſiſchen Gefandten 
Grafen Loß hatte. Sahjen hatte in Wien mit Zuftimmung des franzöfijchen 
Minifteriums von neuem, wie im vorigen Herbite, feine Vermittelung für einen 
Ausgleih mit Krankreich angeboten. Graf Ulfeld antwortete mit der unver: 
blümten Frage, ob Frankreich bereit jei, ohne weiteres über den König von 
Preußen berzufallen; man fönne nicht eher an die Aufrichtigfeit Frankreichs 
glauben, als bis es erklärt haben würde, die Intereſſen des Königs von Preußen 
aufgeben zu wollen, ftatt des Verſuchs, ihn zum oberften Diktator im Reiche zu 
machen. Eine Antwort, die dem Marquis d'Argenſon die Betrachtung abnötigte, 
nichts jei Jchwieriger, als dem Wiener Hofe von Frieden zu jprechen, ihm, der 
eben in den Verluſt Schleftiens, in die Größe Preußens ſich nicht finden könne 
und Frankreich der Zweizüngigkeit zeihe in demjelben Augenblid, wo er jelbjt 
gegen den eben geichloffenen Dresdener Frieden fabaliere. 

Diefe Zurüdhaltung d'Argenſons, die Abneigung Franfreihs, über den 
König von Preußen herzufallen, mußte es der Kaiſerin-Königin mwejentlich er: 
leichtern, ihrem Vorſatz zur Einhaltung des Dresdener Friedens treu zu bleiben 
und jomit den ruffiichen Verſucher von fich zu weiſen. Defterreich begnügte fich 
mit dem Abſchluß des Defenfivbündniifes. Am 2. Juni 1746 wurde zu Beters- 
burg der berufene Vertrag unterzeichnet, defien Bedeutung der im Vertrauen 
Beſtuſhews ftehende engliihe Botjchafter, der gegen König Friedrih nach wie 
vor tief erbitterte Lord Hyndford, mit den Worten fennzeichnete, der oftenfible 
Teil enthalte nur die Erneuerung eines früheren Bündniffes, der Endzweck aber 
richte ji) gegen den König von Preußen, um ihm Sclefien wieder abzunehmen 
und um für die Zukunft dem Ehrgeiz dieles gefährlichen Fürften Schranken zu 
ziehen: ein Zwed, der in den geheimen Beltimmungen des Vertrages zum Aus: 
drud gelangt jei. 

Es war der vierte geheime Separatartifel, der dem Bündniffe die Narbe 
gab. Er bejagte, daß der Verzicht der Kaiferin-Königin auf Schlefien und Glatz 
hinfällig fein follte, nicht nur dann, wenn ihr jelbit von dem Könige von 
Preußen feindlich begegnet würde, jondern aud im Falle eines preußifchen An: 
ariffes auf Rußland oder die Nepublif Polen; in dem einen wie in dem andern 
Falle wollten ſich die beiden Bertragsmädhte nicht mit 30000 Mann, wie im 
allgemeinen fejtgejegt wurde, Tondern mit der doppelten Truppenzahl unter: 
ftügen, die Kaiſerin-Königin aber gelobte ihrer Verbündeten, „binnen einem „Jahr 
von der Zeit an zu rechnen, da Schlefien und Glag völlig wieder in Dero 
Gewalt jein wird,“ zum Zeichen ihres Dankes zwei Millionen rheinifche Gulden 
auszahlen zu laſſen. 

In wie unmittelbarer Nähe man den Eintritt des casus foederis im 
Sinne diejes Artikels erwartete, läßt eine Mitteilung erjehen, die der Wiener 
Hof jeinem Bevollmächtigten im Laufe der Verhandlungen am 5. März machte, 
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von der ottomanischen Pforte ber gleichzeitig mit Krieg überziehen zu laſſen; 
man erbot fich eintretenden Falls zur fofortigen Waffenhülfe, troß des Krieges 
mit dem Haufe Bourbon, den man ſelbſt noch auf dem Halje hatte. 

Mit dem Petersburger Bündnis hatte die ruſſiſche Politik nah mehr: 
jährigen Schwankungen endgültig die Richtung eingeichlagen, die fie während 
der Regierung Elijabeths nicht mehr verlaſſen ſollte. Noch nicht drei Jahre, 
nachdem man gegen einen Vertreter Dejterreichs die für ihn und jeinen Hof 
ehrenrübrigiten Anklagen erhoben hatte, war der Nachfolger diefes vielgefchmähten 
Marcheſe Botta in Petersburg das bevorzugteite und einflußreichfte Mitglied des 
ganzen diplomatiichen Korps. Nicht bloß die vertraute Freundſchaft des Kanz— 
fers, dem er der willfommenfte Helfershelfer war, hatte fich PBretlad gewonnen, 
auch von der anfänglich noch zurüdhaltenden Zarin wurbe jett der ritterliche, 
noch jugendliche, in feiner äußeren Erjcheinung an den glänzenden Marquis 
Ya Chetardie erinnernde Feldmarjchallleutnant, einer der tapferen Neiterführer 
von Molwig, in augenfälliger Weiſe ausgezeichnet; gern hätte ihn Elijabeth in 
ihre Kriegsdienfte herübergezogen. Pretlack verftand die Gunft der Lage aus: 
zunugen; mehr vielleicht als irgend ein anderer hat er dazu beigetragen, die 
Zarin gegen den König von Preußen, den noch vor wenigen Jahren jo warm 
von ihr bewunderten, einzunehmen. Ausgeſprochenermaßen betrachtete er es als 
jeine Hauptaufgabe, bei der er allzeit verharren werde, der Zarin immer mehr 
über den wahren Charakter des Königs von Preußen die Augen zu öffnen und 
ihr zu zeigen, wozu diejer Fürſt fähig fei, wenn man nicht ftets auf der Hut 
gegen ihn bleibe. Auch rühmte er fich feines Worfages, die Rufen zu To 
ſchroffer Haltung zu veranlajien, daß der König von Preußen nachgerade jeine 
ganze Aufmerkfamkeit nach diefer Seite werde wenden müſſen. Zunächſt hatte 
der Naftloje für jeine Maulmurfsarbeit den Lohn, dak zu Ausgang des Som: 
mers der Beſchluß gefaßt wurde, die in Livland verfammelten Truppen den 
Winter und den nächſten Sommer hindurch bei einander zu laſſen. Er empfahl 
feinem Hofe, der reichlih vorhandenen Eitelfeit der Zarin bei jeder Gelegenheit 
auf geſchickte Weije zu ichmeicheln und „zur Befeuchtung der Schmeichelei” die 
Sendung jühen Tofaierweines nicht zu unterlafjen; dann wolle er ſich fait an: 
heiſchig machen, daß man das ruffiihe Heer noch mwenigftens das ganze nächfte 
Jahr hindurch zur Verfügung behalten werde. 

Diefe Verhandlungen zwiichen den beiden Kailerhöfen geben den Hinter: 
grund zu den ernften Sorgen, die den König von Preußen im Frühjahr und 
Sommer von 1746 erfüllten. Die feineren Zujammenhänge und bie legten 
Ziele der ihn jo beunruhigenden diplomatifchen Aktion blieben ihm verborgen. 
Er irrte fih, wenn er Dejterreich für den jchiebenden Teil, Rußland für den 
geihobenen hielt. Als im September von der vor einem Bierteljahr abge: 
ichloffenen Allianz durch die ruffiihe Geſandtſchaft amtlihe Mitteilung erfolgte, 
wurde ihm doch dabei die Kenntnis der verfänglichen Geheimartifel vorenthalten. 
Mit jeinem politiihen Kundichafterdienit war es zur Zeit noch jchlecht beitellt; 
erit die Entlarvung eines ruſſiſchen Spions, der jeit geraumer Zeit in Berlin 
jein Wejen getrieben hatte, veranlaßte ihn, die Anwerbung derartiger dunkler 
Ehrenmänner auch jeinerjeits ins Auge zu faffen und das erforderliche Blutgeld 
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nicht zu jparen. Die Gejandtichaftsberichte feiner beglaubigten Vertreter ließen 
meift nur Symptome erfennen; oft verjchob fih das Bild der politiichen Lage, 
das jein Scharffinn fih aus ſchwachen, ſchwankenden Anzeichen mojaikartig 
zufammenlegte, von Poſt zu Poſt; er Elagt wiederholt, daß er nur wie durch 
einen Flor jehe oder daß er die Dinge wie ein Träumender jchaue. 

Die feften Größen in feinem politiſchen Rechenerempel waren die rujfiichen 
Rüftungen und Truppenbewegungen. Wenigftens hierüber hinreichend unter: 
richtet, verfolgte er die Vorgänge an der Grenze mit gejpannter Aufmerkjam: 
feit. Die leichtherzige Auffaffung feines Geſandten Mardefeld, der die Kriegs— 
tüchtigkeit der Ruſſen als jehr gering und die Fähigkeit ihrer Generale als noch 
geringer jchilderte und den ganzen Kriegslärm als Gasconade verlachen wollte, 
teilte er doch nicht. Hier fomme es zunächſt einfach auf die Zahlen an. Wenn 
zu 60000 Deiterreihern und 20000 Sadien aud nur 40000 Ruſſen jtießen, 
fo habe er diejen 120000 nur 110—112000 entgegenzuftellen, da er etwa 
20000 in den Feitungen laffen müſſe. Und wer bürge ihm dafür, daß Däne: 
mark und Hannover, durch den Anblid einer fo ftarfen Liga verlodt, ſich ihr 
nicht anſchlöſſen? Man habe wohl zmweis oder dreimal im Kriege Glüd, aber 
nicht gleich bei allen und jeden Gelegenheiten. Wolle er auch die requlären 
ruſſiſchen Truppen nicht fürdten, fo jeien ihre Koſaken und Tataren, die binnen 
at Tagen eine ganze Provinz verwüjten könnten, um jo gefährlicher. Die 
diesjährige Teuerung, der Mangel an Lebensmitteln made die Zufammenziehung 
eines Heeres in Oftpreußen geradezu unmöglich, und vollends die von Marde- 
feld befürmortete Unternehmung auf Riga fei leichter gedacht als ausgeführt; 
dazu bedürfe e& einer Kriegsflotte oder mwenigftens einer genügenden Anzahl Laſt— 
ichiffe. Bedenklicher endlich als die Stärfe des Feindes fei der zerrüttete Zu— 
ftand im Innern: das Heer habe feine Zelte und viele andere umentbehrliche 
Dinge noch nicht wieder ergänzt, die Hülfsquellen ſeien erichöpft. Gewinne man 
nur dieſes Jahr, fo ſei alles gewonnen, aber wenn unglüdlicherweife die Bombe 
jest platzen follte, jo jei der Staat aufs äußerſte gefährdet. 

Der langen Ungewißheit müde, befahl endlich der König feinem Vertreter, 
auf offizielem Wege von dem ruffiichen Kanzler eine „kategoriſche und deut: 
liche” Auskunft zu erbitten, „ob mit allen diefen auf Unjeren Grenzen vorge: 
nommenen großen Kriegeszurüftungen das Abſehen auf Uns gerichtet oder nicht“. 
Einen Erfolg hatte der Verſuch nicht. Als Mardefeld Anfang Juli jeinen Auf: 
trag ausrichtete, bezog fich der Kanzler auf einen ausbrüdlichen Befehl der 
Staijerin, wonad) er feine wichtigere Angelegenheit zur Berichterftattung bringen 
dürfe, jofern ihm nicht etwas Schriftliches gegeben werde. Da der Gejandte 
für diefe Form der Verhandlung feine Vollmacht hatte, jo wurde er zum 
Schluß der Konferenz auf die Frage, was er denn nun jeinem Könige berichten 
jolle, von jenem mit der nichtsjagenden Phraje abgefertigt: „Verſichern Sie 
Ihrer Königlihen Majeität, daß ich alles, was von mir dependieret, beitragen 
werde, daß das genaue Vernehmen zwijchen beiden hohen Häuptern beftändia 
fubiiftieren möge.” 

Für den Fall, daß er die Meberzeugung von der ernten Abficht Beſtuſhews 
zum Bruche gewinne, war Mardefeld beauftragt, dem Beltechlihen die Summe 
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von 100000 oder 200000 Thalern zu bieten; denn König Friedrih wollte es 
vorziehen, wie er ji ausbrüdte, von dem übelgefinnten Minifter den Frieden 
zu erfaufen, als ſich in einen Eoftipieligen und verderblichen Krieg bineinziehen 
zu laſſen. Mardefeld hat es nicht für geboten eradhtet, von dieſem lebten 
Mittel Gebrauch zu machen, ebenfowenig wie man fih nad dem Abichluß des 
Dresdener Friedens gemüßigt gejehen hatte, dem Kanzler die 100000 Thaler 
anzumeiien, die ihm für den Fall des MWoblverhaltens in Ausficht geftellt, nun 
aber, jo feindjelig wie Rußland gedroht hatte, nad) Friedrichs nicht unzutreffender 
Auffaffung verjherzt waren. Der König hat nachmals diefe Kargheit eine un: 
zeitige geſcholten und den Urquell des unheilbaren Zerwürfniffes mit Rußland 
in der Enttäufchung der Beſtuſhewſchen Habgier fehen wollen. Was ihn vor: 
nehmlich beftimmte, den vielgeltenden Mann in dem empfindlichiten Punkte jo 
ganz zu vernacdläffigen, war die durch Mardefelds Optimismus genährte Hoff: 
nung, den Großlanzler demnächſt geftürzt und durch den Vizekanzler Woronzow 
erjegt zu jehen. Dieſer aber galt dem preußiſchen Gefandten als ein auf: 
richtiger Anhänger Preußens und Franfreihs; er war deshalb im vorigen 
November, als er zur Heritellung feiner Gejundheit nach dem ſüdlichen Frank: 
reich reifte, während eines furzen Aufenthalts zu Berlin von dem Könige mit 
der größten Auszeihnung empfangen worden und veritand es jegt im Juli 1746 
auf der KRüdreife, in Potsdam den ungünftigen Eindrud, den fein befangenes 
Auftreten bei dem erften Beſuch hinterlaſſen hatte, durch die Nücdhaltlofigkeit 
zu verwijchen, mit der er fich über feinen Nebenbuhler Beſtuſhew äußerte. In 
Petersburg erwarteten Mardefeld, der franzöfiihe Gejandte d'Alion und die 
einheimifchen Gegner des Großfanzlers den Heimfehrenden jehnjuchtsvol „wie 
die Juden den Meifias”; aber bald zeigte ih, dak Woronzow den Kampf 
überhaupt nicht aufzunehmen wagte. Allzu befeftigt war bereits die Stellung 
Beſtuſhews; die Widerfaher vermochte er einen nach dem anderen beijeite zu 
ſchieben. Eben jegt fam die Reihe an Mardefeld. Seit lange ſchon hatte der 
Kanzler, mit vollem Recht, diefen Eugen und gewandten, ſcharfen und ſarkaſtiſchen 
Diplomaten, dem auf jeinem Roften eine zwanzigjährige Erfahrung zu gute fam, 
als feinen gefährlichiten Feind fürchten gelernt; jetzt endlich vermochte er die 
Kaiferin, die Abberufung des unbequemen Fremdlings zu verlangen, wozu eine 
vor einigen Jahren von preußiicher Seite geitellte gleichartige Forderung eine 
bequeme Handhabe bot. Nachdem er unter allerlei Vorwänden monatelang ge 
zögert hatte, trat Mardefeld Anfang Oktober feinen unfreimilligen Nüdzug an. 
Die Abichiedsaudienz; wurde ihm von der Kailerin nicht verjagt, aber der 
Empfang war peinlich kalt. Ein Beweis mehr, wie wenig die perjönlichen 
Aufmerkjamkeiten für Elifabeth, an denen es der König von Preußen nicht 
fehlen ließ, noch Eindrud machten. 

Friedrich hatte inzwifchen immer mehr fich überzeugt, daß er einen Angriff 
von ruffiicher Seite nicht mehr zu befürdten habe, daß das gewaltige rujfiiche 
Säbelraffeln nichts weiter bezwede, als den verbiündeten Dejterreichern den 
Nüden frei zu halten. Die jungen preußiihen Offiziere bedanerten, daß es 
zum Draufgehen nun nicht mehr fommen werde: „Hier fchlagen wir jchon die 
Nufien in Gedanken,” jchrieb aus Potsdam in den Tagen des Woronzowſchen 
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Bejuches der Leutnant Ewald von Kleiſt an feinen Freund Gleim, „ich glaube 
aber, daß wir diejes Jahr wohl ftill figen möchten, ob ich gleich ſolches nicht 
wünſche.“ Nur vorübergehend tauchten noch einmal in dem Könige Beforgniffe 
auf, als Ende Auguft der Wiener Hof eine merflih unfreundliche Haltung 
einzunehmen begann und die Berhandlungen über die Ausführung einzelner 
Friedensartifel zum Ausgangspunkt mehrerer gereizter und hochfahrender Noten 
machte; gleichzeitig Hagte der in Mai nah Wien abgegangene Gejandte, der 
jüngere Graf Rodewils, dab man es nicht mehr für nötig halte, dem natür- 
lihen Hohmut Zwang anzulegen, daß er vom Kaifer und der Kaiferin jeit zwei 
Monaten feines Wortes mehr gewürdigt jei. Und die Abordnnung eines Failer: 
lihen Vertreters nach Berlin war noch immer nicht erfolgt. König Friedrich, 
der da wußte, daß jein Schriftwechjel mit dem Gejandten auf der Poſt in Wien 
regelmäßig einer Durhmufterung unterworfen wurde, ſetzte unter einen feiner 
hiffrierten Erlafjje eigenhändig eine an die öſterreichiſche Adreſſe gerichtete Nach: 
ichrift, die dem Geſandten das geflügelte Wort eines ehemaligen Gouverneurs 
von Berlin einprägte: „Unteroffizier, ift der Bürger ein Ochſe, To feid hr 
auch einer, ift der Bürger höflich, To feid Ahr es auch.“ Im übrigen wollte 
er noch nicht daran glauben, daß die Königin von Ungarn aufs Geratewohl 
mit ihm brechen werde: „Troßdem muß man handeln, al& wäre Hannibal ad 
portas, und fich erinnern, daß die Wachſamkeit die Mutter der Sicherheit iſt ... 
Ich treffe meine Vorkehrungen, als ob man mich morgen angreifen wollte, und 
fie müſſen jehr früh aufftehen oder fie werden mich nicht überrumpeln.“ 

Zwei Ereigniffe waren es endlich, die jeine Befürchtungen vollends zer: 
itreuten. Am 11, Oktober jchlug der Marſchall von Sachſen bei Rocour im 
Bistum Lüttich die vereinigten Dejterreicher und Holländer unter dem durd) 
fein Mißgeihid nachgerade berüchtigten Herzog Karl von Lothringen und dem 
Fürſten von Walded und ficherte den Franzojen durch diefen Sien den Befig der 
zu Beginn des Feldzuges in ihre Hände gefallenen Hauptjtadt Brüffel; zugleich) 
waren damit die Niederlagen der bourboniihen Truppen auf dem italienischen 
Kriegsihauplage einigermaßen ausgeglichen, wo die Defterreicher, danf der 
Führung des begabten Fürjten Liechtenftein, das franzöſiſch-ſpaniſche Heer unter 
den Marihällen Maillebois und Gages bei Piacenza gejchlagen hatten und 
nunmehr Schritt für Schritt nach den Grenzen der Provence zurüddrängten. 
So lebhaft den König von Preußen vor drei Jahren die Dettinger Schlappe 
der Franzojen für feine eigene Sicherheit bejorgt gemadt hatte, To beruhigend 
wirkte jegt ihr Sieg bei Rocoux auf ihn ein. Zugleich aber mit dieſer Botihaft 
erhielt er auch aus London „etwas jehr Erfreuliches”: die Urkunde, durch die 
ihm die Krone England von neuem die Garantie für Schlefien und feine übrigen 
Befigungen, allerdings mit Ausnahme des zwischen Preußen und Hannover um: 
ftrittenen Ojtfrieslands, erteilte. Er ſah darin einen verftärkten Beweis der 
aufrichtigen Abficht des britiichen Minifteriums, gute Beziehungen zu ihm zu 
pflegen und offenen oder veritedten Racheplänen der beiden Kaijerhöfe feinen 
Vorſchub zu leiiten. Seine Rechnung war: „Solange Nufland mit England 
gut jteht, und England mit mir, wird der Wiener Hof niemals zu feinem Ziele 
gelangen” — damit hatte er jchon vor einigen Wochen jeinen Geſandten in 
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Wien beruhigt. „Diefe Garantie,” jchrieb er jet am 22. Oftober aus Bots: 
dam, eben in den Befig der Urkunde gelangt, jeinem Bruder, dem Prinzen von 
Preußen, „verfegt mid im Verein mit der Schlacht bei Yüttich in die bejte 
Laune der Welt; ich werde am Montag die Freude haben, Sie zu umarmen, 
und wenn es Ihnen recht it, wollen wir uns während meines Berliner Aufent: 
haltes einen vergnügten Abend machen.“ 

In diefer gehobenen Stimmung beendete er wenige Tage darauf, am 
2. November, die Darftellung der Geſchichte jeines zweiten Strieges, womit er 
jeit dem Frühjahr beichäftigt war. Der Schlußſatz fpiegelt eine Zuverſicht, wie 
fie dem Verfaſſer im Laufe diejes Jahres im allgemeinen nicht eigen geweſen 
war: „Wenn jemand von diejem Kriege Nuten 309, jo war es Preußen, deſſen 
Truppen in ganz Europa in Achtung und hohem Anjehen jtanden; und wenn 
der Sab wahr ift, daß die Staaten fi auf den Ruf ihrer Kriegsmacht und 
die Ehre der Waffen fügen, fo darf man fich jchmeiheln, daß der jet ge: 
ichloffene Friede nicht leicht von denen verlegt werden wird, denen die Preußen 
ihn aufgezwungen haben.” Vom ſicheren Port ſchaut er auf das ftürmifche 
Meer zurüd, aus deſſen Brandung, jo ergänzt die Vorrede des Werkes das Bild, 
überall jtarrende Klippen, berjtende Schiffe und millenloje Wradjtüde empor: 
tauchen, die traurigen Denkmäler ehrgeizigen Strebens; es warnen ihn aus der 
Geſchichte der jüngiten Zeiten die Beijpiele Karls VII. und Augufts III, die 
beide aus ihren Staaten flüchten mußten; es warnt ihn der Ausgang Karls XII, 
und der Rückſchlag des Kriegsglüds, den jelbit ein Ludwig XIV. an fich er: 
fahren hatte. 


Auch er war dem Abgrund ganz nahe vorbeigejchritten. „Sch habe Krieg 
geführt,“ Ichreibt er in den Tagen nad) der Schlacht von Rocoux, „unter furccht: 
baren Gefahren für den Staat; ich habe meinen Ruf erjchüttert und wieder 
bejeftigt geliehen; kurz, nachdem ich fo viel MWechjelfälle durchgemacht, lobe id) 
die Augenblide, wo ich aufatmen fann. . . . Die Oefterreider eilen in Flandern 
von Rückzug zu Rüdzug und jagen in Stalien die Spanier vor ſich her; aber 
ihre Siege und ihre Fluchten ſchwächen fie gleichermaßen, während wir uns von 
Tag zu Tage mehr erholen. Laſſen wir ihnen den Ruhm, als brauchbare Unter: 
lage für die Lobgejänge der Zeitungsjchreiber, und genießen wir die Süßigkeiten 
des Friedens, die fie nicht fennen.” Und fchon nach der erſten Hauptichlacht 
diejes Jahres erging er fih in der idylliſchen Betradtung: „Ich bejchäftige 
mic augenblidlih damit, Bäume zu pflanzen; ich bin Gärtner geworben und 
finde, wenn ih meine Beihäftigungen von diefem Frühling mit denen des 
Vorjahrs vergleihe, dak ich in Anjehung der Ruhe viel dabei gewonnen habe, 
und ic ziehe es vor, wenn Herr von Gages und Herr Maillebois fi abärgern, 
als wenn ich genötigt bin, es an ihrer Stelle zu thun.“ Kurz darauf, im Juli, 
hatte ihn eine Truppenbefichtigung nah Ruppin geführt; feine Blicke lenkten 
fh zurüd auf den bier verlebten Teil jeiner Jugendzeit; launig jchrieb er 
jeinem Bruder: „Da ich diefen Schauplag meiner lärmenden Vergnügungen 
wieder betrat, glaubte ich zu gewahren, wie all die alten Aderbürger einander 
zuraunten; ‚Wahrlid, unfer guter König it der größte Erznarr in jeinem 
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ganzen Reiche; wir kennen ihn und wiſſen, wieviel er von Kopf bis zu Fuß 
wert iſt, und unſere Fenſter wiſſen es noch beſſer. Kurz, Gott ſei dank, daß 
wir die Scheiben heil behalten, ſeit dieſer Unſinnige ſich von unſeren Stätten 
hinweggehoben Hat und lieber der Königin von Ungarn die Fenſter einſchlägt.“ 
Ermeſſen Sie, bitte, wie meine Eigenliebe durch diejen ſchönen Panegyricus 
gedehmütigt worden it! Ich habe mic indes dahin entjchieden, das Kluge 
Beilpiel der Pudel nachzuahmen: ich habe mich gejchüttelt, und bin weg: 
gegangen; ein Prophet, habe ih mir gejagt, gilt nirgends weniger als in 
jeinem Baterlande.” 

Indem er bier die erfte und zweite Sturm: und Drangperiode feiner 
Entwidelung mit glüdlider Selbitironie in eine etwas überrafhende Parallele 
rüdt, ift immer feine Meinung, daß die Zeiten der Stürme jett überhaupt 
hinter ihm liegen ſollen; nachdem er ein halbes Leben durchraſt, möchte er, 
langiameren, bedächtigeren Schrittes weiter wandelnd, den Net ungejtört auf 
ruhigen Genuß und gleihmäßige Arbeit verteilen. Er macht fein Hehl daraus, 
daß das Heldentum des Alkiden, der Ruhm Cäſars ihn zur Nacheiferung ent: 
flammt habe, aber aus innigiter Neigung will er den friedlichen Bürgertugenden 
eines Ariftives den Vorzug geben. Er glaubt den Dämon in jeiner Bruſt 
gebändigt: „Ich bin von diefer Leidenschaft,” jo jagt er vom Ehrgeize, „glüd: 
(ich geheilt; der Rauſch, in den fie mich verjegte, iſt verflogen, und ich dente 
nur noch an das eine: die Tage, die der Himmel mir noch befcheidet, in Ruhe 
dahinzubringen, das Vergnügen zu genießen ohne Mißbrauch, jo viel Gutes zu 
thun als in meinen Kräften jteht, und Irrtum, Argliit und Eitelfeit denen zu 
überlaffen, die fih davon berüden lafjen wollen.” 

Eine lange Frijt wagte er ſich nicht mehr zu erhoffen: „Sch glaube, daß 
meine Zeit vorbei iſt,“ jchrieb er 1752 in jenem politiihen Teftament. Hatte 
er doch Schon als Kronprinz geäußert, er erwarte nicht, feinen Vater zu über: 
leben. Auch enthielt der Gedanke an die Gebredhen und die Hülfsbebürftigfeit 
des Alters etwas Beinigendes für ihn. Er Hatte fih aus dem Sueton Die 
Worte des Veipafian gemerkt, ein Kaifer müſſe jtehend jterben, und fagte in 
feinem Latein, auch er möchte „stante pede morire*; aus der Fülle des 
Wirkens und der Thatkraft wollte er abberufen werden. Die Anftrengungen 
und Aufregungen der Feldzüge hatten feine Gejundheit hart mitgenommen. In 
dem Pyrmonter Bade, das er Ende Mai 1746, wie fchon fur; vor dem letzten 
Kriege, auffuchte, machten ſich die erſten Anzeichen der Krankheit bemerkbar, die 
ihn jeitdem jo oft qualvoll heimgefucht hat: „Troß allem, was Ihr mir fagen 
mögt,“ fjchreibt er von dort am 4. Juni dem Prinzen Wilhelm, „ich habe die 
Sicht gehabt; und das ift jo ficher, daß ich noch jest einen gejchwollenen Fuß 
habe. Das ijt nicht angenehm, das iſt vorzeitig, furz, das ift alles, was Ihr 
wollt, aber es ift wahr.” Die zurüdgebliebene Geſchwulſt zeigte fich jehr hart: 
nädig und beläftigte ihn noch wochenlang; von der Reife nah Schleſien, die 
er trogdem unternahm, fehrte er Ende Augujt ernitlich frank nah Potsdam 
heim; faft vierzehn Tage war er an das Lager gefeffelt, nur ganz allmählid 
fand fih die Gejundheit wieder ein. Am beunrubigendften aber war mit ihren 
begleitenden Umftänden eine Erkrankung zu Ausgang des jfolgenden Winters. 
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Während eines der ihn fort und fort beläftigenden hämorrhoidalifhen Anfälle 
überrafchte ihn am Abend des 13. Februar plöglih eine Ohnmacht, verbunden 
mit Lähmungserfheinungen am rechten Arm und Fuß; zufammenfinfend behielt 
er noch jo viel Befinnung, ein vor ihm ftehendes Glas Waller zu leeren; er 
ordnete dann einen ftarfen Aderlaß an und ließ ſich über vier Stunden lang, 
bis nad Mitternacht, langjam im Zimmer auf und ab führen. Der übereilte 
Verſuch, ſchon am zweiten Tage nad dem böfen Stoße die Arbeit und das 
geliebte Flötenfpiel wieder aufzunehmen, rächte fich ſofort durd erhöhtes Fieber. 
Nach abermals drei Tagen ein erneuter Nüdfall: mit den ihm zur Bollziehung 
vorgelegten Unterfchriftsfachen beichäftigt, wurde der Kranke durch heftige Seiten: 
ftihe in das Bett zurücgetrieben; fein Leibarzt Leſſer machte die Sorglofigkeit 
dafür verantwortlich, mit welcher der König an diefem Morgen, dem 18. Februar, 
gleih nad) dem Aufftehen zwei Stunden lang ununterbrochen gelejen hatte. 
In Berlin hatten ſich die ſchlimmſten Gerüchte verbreitet. Endlich famen als 
erite VBorboten der Geneſung ein paar eigenhändige Zeilen des Patienten an den 
Prinzen von Preußen: „Mit Truppen, wie die unfrigen, braudt man den Angriff 
der geſamten Streitkräfte des Haufes Defterreich nicht zu fürchten, aber mit einem 
abgebrauchten Körper wie dem meinen triumphiert man nicht mit derfelben 
Leichtigkeit über Krankheiten.” Sein zweiter Bericht aus der Kranfenftube, 
neun Tage nach dem eriten Anfall, lautete: „ch gehe meinen Weg, jo gut es 
geht, bald fiebrig und bald in leidlicher Gefundheit. Die Wiffenden fagen, 
daß alles jo fommen mußte zum Beften meiner Seele, ich will es glauben, 
doc würde ich mich gut und gern ohne die Apoplerie und das Fieber beholfen 
haben. Für diesmal glaube ich dem Neiche Plutos entronnen zu fein, aber 
ih war bis zur legten Station vor dem Styr, ih hörte ſchon Gerberus 
bellen und erkannte ſchon den alten Totenfährmann und feinen verhängnis- 
vollen Nahen.” Nach Verlauf eines Monats meinte er, von Nahmwirkungen 
nichts mehr zu ſpüren; aber er Hagte in einem militärifchen Gleichnis, es 
ſtürmten jo viel Angreifer auf feinen Körper ein, daß er fortwährend genötigt 
jei, Ausfälle gegen die Belagerer zu maden, bald gegen die Gicht, bald gegen 
die Hämorrhoiden, bald gegen Steinbeſchwerden; inmitten fo vieler Feinde fei 
jeine Zage feine behagliche. 

Er ſprach anläßlich diefer legten Erkrankung gegen den Prinzen von 
Preußen die Abfiht aus, ihn demnächſt zu gelegener Zeit in den vollen Zu: 
ſammenhang der Staatsangelegenheiten einzumeihen, damit der Nachfolger bei 
einem unvorhergejehenen Ereignis trog aller Ordnung und Durchſichtigkeit der 
ganzen Verwaltung in den Negierungsgeihäften nicht gänzlih unbewandert jei. 

Zugleih ward er nicht müde, dem Thronfolger und fich felbft bei jeder 
Gelegenheit das abjchredende Beifpiel der Durdichnittsfürften und auf der 
anderen Seite die hehren Pflichten des Fürftenamtes vorzuhalten. Das Lieb- 
lingsthema, das er jein Lebtag in Rede und Schrift, in Proſa und Berjen 
immer von neuem variiert hat, findet fich in diefer Epoche befonders reizvoll 
in zwei poetiſchen Epifteln abgehandelt, in der „Apologie der Könige“ und in 
der frohgelaunten „Epitre a mon esprit“, dem nad Boileaus Vorgang mit 
dem eigenen Ich angeftellten Verhöre. 
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Mit beifender FJronie jchildert dieſes Selbjtgeiprädh die Könige von heute. 
Wenn ein König eine Rechnung abzunehmen, einen Vortrag gutzubeißen, eine 
Verordnung zu unterzeichnen verfteht, fann man mit gutem Gewiffen mehr von 
ihm verlangen? Er halte die Majejtät des Thrones aufrecht, er erfülle fich 
ganz mit der Größe, deren Glanz ihn umbüllt; ftolz gegen feine Nachbarn, 
allzeit wegmwerfend, nähre er fih vom Weihrauch, ganz den Göttern gleich). 
Was nügt ihm das Wiſſen? Die volllommene Weisheit ift, die Vorjchriften der 
Etikette gründlich zu kennen. a, murmelt nur in ber ehrfurdtsvollen Stille 
eines Audienzjaales einem Botichafter ganz leije ein unverftändliches Kompliment 
zu, laßt der Jagd fein Ende werden und bleibt am Spieltifch feitgewurzelt, und 
vor allem, lernt Euer Lob hören, ohne zu erröten; drängt Euch zur Predigt 
und gähnt im Theater, jeid mürrifh beim Mahl, ſprecht nur in Orakeln und 
zu deſto mehrerer Schauftellung der Größe affektiert auch die Minne — das 
ift die Art, wie ein König fih und feinen Hof langweilen, das ift das Metier, 
welches er lernen muß. Entrüftet fährt Friedrich fort: Müßte ich mich Zeit 
meines Lebens jo mit dem Nichts, dem großen Arbeitspenjum ber Höfe, be- 
Ichäftigen, da ließe ich lieber Größe, Zepter und Reich dabinfahren und kehrte 
der ganzen langweiligen Bruderfchaft der fteifen Könige den Nüden. 

Aber zum Glüd ift in Wahrheit der Fürftenberuf in jenem troftlos öden 
Kreife nicht erichöpft. Traun, nicht leicht ift das Amt eines Herrichers, fo 
bezeugt es die „Apologie der Könige”; will er ein wirklich gefchidter König 
heißen, jo darf er ſich peinliche Arbeit nicht verbrießen laffen, fo muß er in 
jeinen Landen aud in das kleinſte Einzelne eingreifen. Er muß der Göttin 
mit der Wage jeinen jchügenden Arm leihen, wenn die jtets neu emporwachjende 
Hydra, Schikane genannt, ihre unheilige Stirn erhebt; er muß das Volk ſchützen 
und die Beamten lohnen; er muß die Laſten gerecht verteilen nad dem un: 
gleichen Vermögen der einzelnen. Keiner will geben, und alle wollen empfangen. 
Wenn der Bauer Elagt, dab man das Dorf überlafte, fordert der Höfling, daß 
man jeinen Gehalt erhöhe. Von dem, was Spindel und Pflug dem Staat 
geben, gebührt dann ihr Anteil den heldenmütigen Verteidigern des Staats, 
und auf daß der gewonnene Ruhm nicht welfe, müffen mitten im Frieden neue 
Siege vorbereitet werden; zugleich gilt es doch, mit ftrengem Arm den bigigen 
Krieger in den Schranken der Pflicht zu halten: die für den Kampf aufgezogenen 
Löwen, die Bellona losläßt, muß Themis bändigen. Weiter aber, die Sicher: 
heit der Staaten hängt an der Politif — an der Politik, die heutzutage Die 
Frevel in ein wiffenjchaftliches Syftem gebradt hat. Jeder Vertrag nimmt einen 
ichielenden Sinn an und wird gedeutelt, der Trug hat ſich das Diadem auf die 
Stirn gebrüdt, Verbrechen, für die das Volf die Gejege ftrafen, werden Tugenden 
bei den Königen; deshalb unter Fürften feine Freundſchaft, der eine jinnt des 
anderen Verderben, die nächlten Nachbarn find die grimmigiten Feinde. Da 
gilt es, fie beobachten, fie ergründen: 

Mit Sharfem Blid im Buch der Zukunft blättern, 
Das Unheil hemmen, das uns will zerfchmettern. 

Und wenn num einmal ein Fürft all diefen Anforderungen jeines jchweren 

Berufes gerecht wird, und gegen feinen Staat quitt zu fein meint, jo rechne 
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er doch nicht auf Dank, der Himmel müßte denn ein Wunder thun. Er bleibt 
die Zieljheibe der allgemeinen Kritif. Der eine findet ihn zu ftreng, der andere 
zu mild, der dritte zu jach. Führt er Krieg, jo heißt es: diefer rafende König, 
der Himmel bat ihn zur Strafe unferer Sünden mit Ehrgeiz erfüllt; hält er 
Frieden, jo heißt es: diejer ftumpfe Monarch fcheut die Gefahren und fühlt 
ih im Angefihte des Ruhms verſchüchtert. Regiert er felbitändig, jo ift er 
ein Eiferfüchtiger, ein Starrfopf, ein Unbereddenbarer, der nur feinen Anwand— 
lungen folgt; überläßt er die Sorge für feinen Staat den Miniftern, fo hallt 
es wider: Wie fann er diefe Ränkeſchmiede ſchalten laffen? Hat er Günftlinge, 
jo ift das erbärmliche Schwäche; hat er feine, fo it es ein Zeichen feiner Un— 
empfänglichkeit für die Freundſchaft; ift er ſparſam, fo heißt er ein Filz, iſt 
er freigebig, ein Verſchwender; und vollends, ift er galant, jo muß er gleich 
ein Miftling fein. Ihm insbejondere, dem Könige Friedrih, macht man nod, 
er weiß es jehr wohl, das geringe Maf von Gravität zum Vorwurf, womit 
er die erhabene Königsbürde trägt, er der Schöngeift, der Poet, der Basquillant. 
Mehr als ein Gato, jo warnt er fi, achtet auf eure Fehler, und oft genug 
raunt man fi die Frage ins Ohr: „Gelt, Freunde, haben wir nicht einen recht 
icherzhaften Konſul?“ Aber Friedrich erklärt, um feine Rechtfertigung nicht ver: 
legen zu jein: Habe ih je im Taumel der Vergnügungen meine Pflichten 
vernachläfligt und den Staat verwahrloft, habe ich je die Erwartungen meines 
Volks betrogen, die Prozeſſe verjchleppt, den Staatshaushalt zerrüttet, die Ver: 
handlungen vergeffen, um meiner jchöngeiftigen Neigungen willen, hat man mich 
je unter den legten auf den Gefilden des Mars ericheinen jehen? Habe ich aber 
überall bier, der Pflicht treu, meinen Eifer ftrahlen laffen, wie fann man dann 
jo araufam fein, meinen Bergnügungen zu zürnen? 

Was der Verfaſſer diefer Gedichte in graziöfer Laune, lachenden Mundes, 
vorträgt, darauf fällt in einigen der Briefe an den Thronfolger der volle Nach: 
drud des Ernites, ja der Strenge „Ein Prinz,” jchreibt er dem Bruder im 
Jahre 1750, indem er ihn zu eben begonnenen finanzwiffenihaftlihen Studien 
beglückwünſcht, „ein Prinz, der wie Sie berufen ift, eines Tages zu regieren, 
darf kein Neuling bleiben; er muß von allem Beſcheid willen, um jelbitändig 
arbeiten zu können.” Die Lehrhaftigkeit feines Tones entichuldigend, jegt er 
hinzu: „Es iſt für Sie umumgänglid nötig, ſolche Betrachtungen anzuftellen 
und fi auf das Amt vorzubereiten, für das der Himmel Sie bejtimmt; das 
Bergnügen darf nie dem Erforderniß der Pflichten Eintrag thun; die haben 
den Vortritt.” Unverhüllten Tadel enthält einige Wochen jpäter, nad einem 
Anlaß zur Unzufriedenheit, den der König gehabt zu haben glaubte, die Mahnung: 
„Wenn meine Brüder den anderen ein gutes Beijpiel geben, jo it mir das Die 
größte Freude von der Welt; aber wenn das nicht der Fall ift, jo vergefle ich 
von Stund an alle Nüdfichten der Verwandtſchaft, um meine Pflicht zu thun, 
das heißt um folange ich lebe, alles in Ordnung zu halten; nach meinem Tode 
fünnen Sie e8 halten wie Sie wollen.“ 

Sn dem zunächſt für diefen Bruder bejtimmten Tejtament von 1752 hat 
der König feinen Nachfolgern die Pflicht und die Notwendigkeit, jelbitändig zu 
regieren, nod einmal mit denfwürdigen Worten an das Herz gelegt. 
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Eine wohlbeſtellte Regierung, leſen wir dort, muß ein ficher gefügtes 
Syitem haben von nicht lojerem Zufammenhange, wie etwa ein philoſophiſches 
Lehrgebäude. Ein König von Preußen muß jelbit regieren; jo wenig Newton 
jeine Gravitationslehre hätte entdeden können, wenn er fich mit Leibniz und 
Descartes zufammengethan hätte, jo fann auch ein politiiches Syitem nur aus 
Einem Kopfe entipringen; aus dem Haupte des Fürften muß es ans Licht treten, 
wie die bewaffnete Minerva aus dem Haupte des Jupiter. Vergnügungsjucht, 
Trägheit, Dummheit, das find die Urſachen, welche die Fürften von der Arbeit 
an ihrem edlen Beruf, das Glüd der Völker zu Schaffen, zurüdhalten. Solde 
Herriher machen ſich jo verädtlih, daß fie die Mär und das Gejpött ihrer 
Zeitgenofjen werden und daß in der Gejchichte ihre Namen höchitens Anhalts: 
punfte für die Chronologie abgeben. Sie vegetieren auf dem Throne, ihres 
Sites unwürbig, ganz aufgehend in dem Gedanken an ihr Jh. Ihre Pflicht: 
vergeflenheit gegen ihre Unterthanen wird geradezu ftrafbar. Nicht daß er in 
Verweihlihung lebe, iſt der Herrjcher zu jeiner hohen Stellung erhoben und 
mit der oberften Gewalt bekleidet; nicht daß er fich mäfte mit dem Marf des 
Volkes, während alles darbt. Der Herricher it der erjte Diener des Staates; er 
wird gut bejoldet, damit er die Würde jeines Charakters aufrecht erhalten kann, 
aber man fordert von ihm, daß er mwerfthätig arbeitet für das Wohl des 
Staates und daß er wenigitens die vornehmiten Angelegenheiten mit Achtſam— 
feit leitet. Ohne Frage bedarf er ber Hülfskräfte; die Bearbeitung der Einzel: 
heiten wäre zu ausgedehnt für ihn; wohl aber muß er die Beichwerde von 
jedermann anhören und denen, welchen Vergewaltigung droht, jchleunig ihr 
Recht ſchaffen. Einem König von Epirus wollte ein Weib eine Bittichrift über: 
reihen; er fuhr fie an und gebot ihr, ihn in Ruhe zu laſſen. „Und mozu bift 
du denn König,” erwiderte fie, „wenn du mir nicht Recht ſchaffen willſt?“ Ein 
ichöner Ausſpruch, jest Friedrich hinzu, deſſen die Fürften unabläjfig eingedenf 
jein jollten. 

König Friedrih nahm nicht den Ruhm für fih in Anſpruch, das Fürſten— 
ideal, das ihm vorfchwebte, unter den Herrſchern dieſes Staates zuerjt angejtrebt 
zu haben. Er betrachtete fich lediglich als den Fortjeger und Nachahmer jeines 
Baters, deffen Regentenkunſt er eben jegt in den Denkwürdigkeiten der Gejchichte 
feines Haujes in jo beredten, begeifterten Worten pries: Diejer jein unmittel- 
barer Vorgänger ift ihm der wahrhaft große Fürft, der all jein Thun in Be: 
ziehung feste zu dem Gejamtentwurf feiner Politif und der, wenn er ben 
Teilen den höchſten Grad der Vollendung zu geben ftrebte, e& immer that, um 
das Ganze zu vervolllommmnen; der allgemeine Wohlthäter, deſſen Regierung 
Spuren der Weisheit in dem Staate binterlaffen hat, die dauern werden, jo: 
lange Preußen als nationaler Körper bejtehen bleibt; der Philojoph auf dem 
Throne, fo verſchieden von denjenigen Weiſen, die ihre unfruchtbare Wiflenichaft 
in dem Grübeln über abjtrafte, unferer Erkenntnis allem Anſchein nad) ent: 
rüdte Dinge bethätigen; der Stoifer, der eine jo hohe Meinung von der Menſch— 
heit hatte, daß er auch bei jeinen Unterthanen die eigene ſtoiſche Gefinnung 
vorausſetzte. 

Den Zuſtand der Staatsverwaltung, wie er ihn beim Tode dieſes Vor: 
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gängers überfommen hatte, betrachtete Friedrich fortdauernd als ein im wejent- 
lihen unantaftbares Fideilommiß; feine eigene nachelfende und ausbauende 
Neformthätigkeit ließ die Grundlagen des Gebäudes unverjehrt. „Im Großen 
babe ih alle Urjache zufrieden zu fein, im Kleinen gibt es immer etwas zu 
erinnern,” jo faßt er 1747 die Eindrüde einer der großen Mufterungsreiien zu: 
jammen, auf denen er in all die verjchiedenen Bereiche: Kriegsweſen und Feſtungs— 
bau, Verwaltung und Nechtspflege, Steuerfah und Handel felbitthätig eingreift. 
Und den Thronfolger warnt er: „Wenn Sie von den Grundfäßen und dem 
Syitem abgehen, die unſer Vater hierzulande eingeführt hat, jo werden Sie 
der erjte fein, der ben Schaden davon hat.” 

Unummundener hätte ſich der fonjervative Grundzug dieſer einer großen 
Keformzeit gefolgten Regierung nicht Ausdrud geben können. 

Wenn König Friedrich von feinem Vater gefagt hat, er habe die Minifter, 
die unter dem erften Könige die Herren gemacht hätten, in die Stellung von 
Subalternen binabgedrüdt, To liegt darin feine Mebertreibung. Man erinnert 
fih der Worte Friedrih Wilhelms L, er jelbft wolle fein Feldmarihall und 
jein Finanzminifter fein und er lafje fich nicht behandeln wie der Kaifer. Der 
dürfe nicht mehr jagen als jeine Kollegien haben wollten: „das werde ich wohl 
niemals leiden, fondern weilen, daß ich jelbft regieren will.” Im Auslande 
wurde gefpottet, daß das Eleine Preußen mehr Miniſter brauche, als das große 
Frankreich; aber in der Follegialen Zuſammenſetzung der drei ſeit Friedrich Wil: 
helm I. beftehenden Zentralftaatsbehörden, aus der fich die große Anzahl der 
preufifchen Minifter ergab, lag doch gerade eine weſentliche Schmälerung der 
Bedeutung des einzelnen Minifters. Wenn fih im Kabinetsminifterium zwei oder 
drei Diplomaten, im AYuftizdepartement drei bis vier Juriften und im General: 
direftorium fünf und mehr VBerwaltungsbeamte in die Zeitung und Verantwor: 
tung teilten, jo ließ fih die Stellung diefer nebeneinander gejtellten Viertel: 
minifter mit der des GStaatsjefretärs der auswärtigen Angelegenheiten, des 
Stanzlers oder des Generalfontroleurs in Franfreih freilich nicht vergleichen. 
Sehr bezeichnend hatte Friedrid Wilhelm bei der Gründung des General: 
direftoriums fich jelbit zum Präfidenten diejes feines Finanzminifteriums ernannt 
und jedem der dirigierenden Minifter der einzelnen Abteilungen nur Titel und 
Stellung eines Vizepräfidenten zugebilligt. So umfchreibt denn jein Nachfolger 
Kern und Weſen dieſes Negierungsiyftems treffend mit der Formel: „Nach 
unjeren Bermwaltungseinrichtungen thut der König im Staate alles, und die an: 
deren Behörden führen eine jede in ihrem begrenzten Bezirfe nur das aus, 
was ihres Amtes iſt.“ Die den Einfluß und die Verantwortlichfeit der Mini: 
jterien brüdende Bethätigung der föniglichen Selbitherrichaft jteigerte ſich gleichſam 
in die zweite Potenz, als König Friedrich nad dem Tode feines erjten Handels: 
miniſters deſſen Minifterftelle im Generaldireftorium unbejegt ließ und die Leitung 
der Handelsabteilung, lediglih unter Beihülfe der Räte diejes Departements, 
jelbjt übernahm. 

Es fam binzu, daß es den drei Miniftergruppen der Krone gegenüber an 
jeder Solidarität fehlte. Der alte Geheime Gtatsrat, bereits auch Geheimes 
Staatsminifterium genannt, die Schöpfung des Kurfürjten Joahim Friedrich, 
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in der jegigen Geftalt wejentlih aus den Leitern der drei Zentralbehörden 
zujammengejegt, war doch mit nichten eine ftändige Minifterfonferenz;, die den 
drei Streifen einen fejten Berührungspunft geboten hätte. Immer mehr waren 
die regelmäßigen Verſammlungen außer Uebung gefommen, da jedes der Minifter: 
follegien für die ihm übermwiejenen Angelegenheiten gegen das Plenum des 
Staatörates ganz unabhängig geftelt war; zu den vorgejchriebenen Staatsrats- 
figungen verjammelten fich) des Montags der Regel nah nur noch die Juſtiz— 
minifter zur Erledigung ihrer eigenen Gejchäfte, während die Minifter des Aus- 
wärtigen und die vom Generaldireftorium ihre gefonderten Kollegialfigungen 
abhielten. Lediglich auf einer privaten Verabredung zwiichen den Ercellenzen 
berubte es, wenn jpäter (1771) für die Beratung jolcher Angelegenheiten, bei 
denen die Mitwirfung mehr als eines der drei „Oberſtaatsdepartements“ nötig 
oder erwünscht fchien, wieder ein bejtimmter Tag, der erjte Montag im Monat, 
in Ausficht genommen mar. 

Und vor allem wurde die Stellung der Minifter dadurch beeinträchtigt, 
daß der König es liebte, fich über die leitende Behörde hinweg mit den von 
ihr abhängigen Organen in unmittelbare Verbindung zu jegen. So unterhielt 
er mit den Gejandtichaften eine jtetig an Umfang wachſende „Immediatkorre— 
jpondenz”, die allmählich gerade die bedeutendften Verhandlungen nicht bloß 
der Einwirkung, jondern jelbft der Kenntnis des Auswärtigen Amts entjog; jo 
wandte er fih auch im Inneren bei der Ordnung wichtiger Angelegenheiten, 
wie es übrigens ſchon jein Vater geliebt hatte, gern auf fürzeftem Wege an die 
mit den örtlichen Berhältnifien aus lebendiger Anſchauung vertrauten Perſonen 
und gewährte den PBräfidenten der Provinzialbehörden damit einen Spielraum, 
in weldem fie neben, ja über den ihnen vorgelegten Miniftern ftanden und 
diefen oft nur das Nachiehen ließen. 

Auf der anderen Seite loderte fich das perjönlide Band, welches früher 
das Staatsoberhaupt mit den Mitgliedern der Zentralbehörden in enger Be: 
rührung gehalten hatte. Friedrih Wilhelm I. hatte in den Berfammlungen des 
(eneraldireftoriums anfänglich noch wirklih den Worfig geführt und pflegte 
von jeinen auswärtigen Miniftern den einen ftets in feiner Umgebung zu haben. 
Friedrich II. hielt von mündlichen Beratungen wenig. Indes ward es jeit dem 
Anfang des zweiten Negierungsjahrzehnts Uebung, daß die Finanzminijter fich 
einmal im Sabre zu der fogenannten Minifterrevue vor ihm verjammelten, 
wenn dem Staatshaushalt für das folgende Recdhnungsjahr feine endgültige 
Geſtalt gegeben werden jollte. Beliebte der König jonft aus irgend einem An: 
lafje einen mündlichen Vortrag entgegenzunehmen, wie es am häufigſten für die 
Aufgaben der auswärtigen Politik erforderlih war, jo war es jein Grundjag, 
nit das ganze Kollegium der zuftändigen Minifter vor fich zu bejcheiden, fon: 
dern ein oder mehrere Einzelgutachten entgegenzunehmen. So fonnten, wie er 
meinte, feine Eiferjüchteleien auffommen, wenn er zwijchen auseinandergehenden 
Anfichten feine Enticheidung traf. Die Negel aber jollte die jchriftliche Bericht: 
eritattung fein. Die Minifter vom Generaldireftorium, vom Auftizdepartement 
und vom Auswärtigen Amt, jo legt das politiihe Teſtament die Formen und 
die Vorzüge diejes Gejchäftsganges dar, „jenden täglich dem Souverän ihre 
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Berichte, mit eingehenderen Denkſchriften über die Gegenftände, die jeine Ent: 
iheidung erheiſchen; fie ftellen in ftrittigen oder jchwierigen Fällen die Gründe 
für und wider zujammen und jegen jo den Souverän in ftand, auf den eriten 
Blid feine Entſcheidung zu treffen, vorausgefegt, daß er fi die Mühe nimmt, 
die vorgetragene Sache zu lejen und gründlich aufzufaffen; ein Elarer Kopf er: 
greift den entjcheidenden Punkt einer Frage mit Leichtigkeit. Diefe Methode der 
Gejhäftserledigung verdient den Vorzug vor den Natsfigungen, die man ander: 
wärts abzuhalten pflegt; denn guter Rat fommt nicht von der großen Zahl; 
auch machen ſich die Minifter durch ihre gegenfeitigen Intriguen uneins, Per: 
jönliches, Hat und Leidenjchaft wird in die Staatsangelegenheiten hineingetragen, 
die mündliche Erörterung mit dem oft zu erregten Ton der Rede und Gegen: 
rede verdunkelt die Sachlage, ftatt fie aufzuhellen, und endlich wird das Ge: 
heimnis, das dod die Seele der Staatögeichäfte ift, bei jo vielen Mitwifjern 
nie gewahrt.” 

„Ich verichliefe mein Geheimnis in mir jelbft, ich habe nur einen Se: 
fretär, von deſſen Treue ich überzeugt bin, wofern man aljo nicht mich jelbit 
befticht, ift es unmöglich, meine Abfichten zu erraten.” 

Wir kennen ſchon diefen getreuen Sekretär, den Mann, von dem ein Nach— 
folger Valorys auf dem Berliner Gejandtichaftspoften dem Verjailler Hofe mit 
Recht verficherte, das ſei die einzige Perfon, welde um alle Staatsgeſchäfte des 
Königs von Preußen wife. „Wo immer der König fi befindet, Monfieur 
Hecle — fo entjtellt der Berichteritatter Eichels Namen — folgt ihm ftets und 
arbeitet jeden Morgen mit dem Könige. Er weiß alles, was die Minijter nicht 
willen. Aus feinem Bureau, das man als das des Königs ſelbſt zu betrachten 
hat, gehen alle Befehle für das Innere des Neiches wie für das Auswärtige 
hervor. Wenige Menſchen haben je mit Monfieur Hecle geſprochen; vergebens 
macht man die größten Anftrengungen, ihn zu ſehen, aber es ift unmöglich, zum 
Ziele zu gelangen,” — „von feinem Sterbliden ift er je geihaut,” jagt der 
Geſandte mit fomifcher Emphaje. „Er lebt ganz abgeſchloſſen und weiß doch 
alles was geſchieht.“ Ein englifcher Diplomat erzählt von dem Geheimnisvollen 
gar, er werde bewacht wie ein Staatsgefangener, babe ununterbrochen Dienjt 
und im ganzen Sabre Feine halbe Stunde Freizeit; fieben Jahre könne man an 
diefem Hofe leben, ohne das unglüdliche Opfer zu Geficht zu befommen. Auguſt 
Friedrih Eichel war ein Inventarſtück aus dem Nachlaß der vorigen Regierung. 
Aus dem Subalterndienft hatte Friedrich Wilhelm I. den Halberftädter Kammer: 
jefretär in fein Kabinet gezogen; unmittelbar nad) jeinem Eintritt in die meue 
Stellung, im Jahre 1730, hat der damals Fünfundreißigjährige bei der gegen 
den verhafteten Kronprinzen angejtellten Unterfuchung die Feder geführt. Unter 
jeinem erften Gebieter vornehmlih für die militärifchen Ausfertigungen des 
Kabinets verwendet, war Eichel während des erjten ſchleſiſchen Krieges, in den 
entjcheidenden Tagen der Unterzeichnung des franzöfifchen Bündnifjes, als König 
Friedrih das Geheimnis mit verftärkten Schugmwehren zu umgeben wünſchte, in 
diefe einzigartige politiiche Vertrauensſtellung eingerüdt, in der er bis zu feinem 
Tode ſich behauptet bat. Als Vermittler des jchriftlichen Verkehrs zwiſchen dem 
Könige und dem Auswärtigen Amte trat er neben dem dienftlihen auch in 
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einen vertraulihden Schriftwechſel mit dem Grafen Podewils. Minifter und 
Kabinetsjefretär wußten ſich einig in der friedfertigen politiſchen Grundſtimmung, 
die jeder Vermwidelung am liebiten um jeden Preis aus dem Wege ging und 
nad) dem Bruce wieder um jeden Preis in den fiheren Hafen zurüditeuerte. 
Mit Hineingerifien in Bahnen, welde jo weit von den bis vor kurzem ber 
preußijchen Politik vorgezeichneten ablenkten, verrichtete der behutjame, ein wenig 
pedantiihe Kabinetsſekretär die Befehle feines ftürmifch-genialen Herrn in 
Furcht und Zittern, bei jeder unvorhergejehenen Wendung glei des Schlimmiten 
gewärtig, froh Feine Verantwortung zu tragen und doc ſich verzehrend in Sorge 
um die Dinge, die er aus nächſter Nähe, eingeweiht und wiſſend wie fein an 
derer, ſchauen mußte und nicht wenden fonnte. Dann fchüttete er dem ver: 
ftändnisvollen Miniſter fein ſchweres Herz aus — wenn anders ihm nicht auch 
diefem gegenüber die Verjchwiegenheit des Grabes anbefohlen war — und jeufzte 
in feiner treuherzigen Frömmigkeit: „Gott wenbe in jeiner Barmherzigkeit alles 
Böje in Gnaben ab!” — „Gott mag uns helfen und uns aus dem Morafte 
ziehen, in dem wir bis über den Hals fteden!” — „Gott lenke des Königs 
Herz zu allem Guten und dirigiere Dero Consilia zu Dero und des Landes 
Wohlfart!” Oder er verfällt in feinem halb bewußten, halb unfreiwilligen 
Humor auf ein finnreiches Auskunftsmittel und meint — es iſt in den bangen 
Wochen vor Hohenfriedberg —: „Wenn man do wünſchen fünnte, was man 
wollte, jo wünjchte ich mir wohl taujendmal den Tod, wenigftens auf ein 
oder zwei Jahre, um nur nicht Zeuge von allen Land und Leuten verderb: 
lihen Umftänden jein zu müſſen.“ Doch ift Eichel aus der ffeptiichen Zurück— 
haltung, die anfänglih in feinen vertraulihen Aeußerungen über „unferen 
jungen Herren” fih bie und da verrät, allmählich berausgetreten, und wenn es 
ber zweifelhafte Vorzug der Bedientennaturen ift, daß es Helden für fie nicht 
aibt, jo hat Eichel jeine vornehmere Anlage dadurch erhärtet, daß er bei un: 
ausgejeßter täglicher Berührung fi immer mehr mit Bewunderung für den 
Helden, mit Verehrung für den Menſchen erfüllte. Bald hatte Friedrich keinen 
wärmeren Verteidiger; vielleicht hat niemand in feiner Umgebung, etwa Winter: 
jeldt ausgenommen, ſich jo ganz auf des Königs Standpunkt zu jtellen vermocht, 
jo vorbehaltslos mit den abftoßenden Härten eines fchwierigen Charakters fich 
zu verföhnen und jo gläubig dem Fluge des Genius zu vertrauen gelernt, als 
die schlichte Seele diejes treuen, überbürdeten, ganz im ewigen Gleichmaß des 
Dienjtes aufgehenden Mannes. 

Es ift ganz richtig, was nad) Friedrichs Tode immer betont worden ift, 
daß diefer Herriher in feinen Kabinetsjefretären nie etwas anderes als jeine 
Schreiber gejehen hat; der Titel Geheimer KHabinetsrat ward den Kabinets— 
jefretären erft unter der folgenden Regierung ftatt des bisher üblichen Geheimen 
Kriegsrates verliehen. Aber gleichwohl ift ein Eichel bei mehr als einem Anlafje 
in die Lage gefommen, bei dem Gebieter feine Ratſchläge anzubringen, jeinen 
„beiheidenen Anmerkungen”, wie er fich ausdrüdt, „ganz gnädige Aufnahme“ 
zu verjchaffen oder durch feine „geringen Insinuationes” im geeigneten Augen: 
blide „gelindere Temperaments“ zumege zu bringen. Sehr bald erkannten die 
Minifter und Generale diefe Sadjlage und regelten demnad ihr Verhältnis zu 
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dem wichtigen Manne. Wohl hielt fich Eichel ihnen gegenüber ftreng in den 
Grenzen zeremonieller Ehrerbietung. Bei Podewils entichuldigt er fich gleihiam, 
daß die erpebierende Thätigfeit der Habinetsfanzlei fo oft in den Amtsfreis des 
Minifteriums übergreife: nur der Gehorjam „gegen des Herrn abfoluten Willen“ 
veranlafje ihn zu Gejchäften, mozu er weder „Routine noch Capacite* babe 
Aber troß alledem hat ihn die Nachrede verfolgt, daß unerfättliher Stolz feine 
Hauptleidenichaft gemejen jei, daß er Minifter hätte werden fünnen, aber es 
vorgezogen habe, die Minifter vor fich friechen zu fehen. In der That läht es 
fich nicht verfennen, daß ein jpäter ins Unerträgliche ausartender Zuftand ſchon 
jet feine erften flüchtigen Schatten vorauswarf: das Mifverhältnis der Abhängig: 
feit der höchſten Staatsbeamten von einem jeder Verantwortlichfeit entrüdten, 
durch die Perſon des Monarchen gededten Subalternen. 

Das Syftem der Selbitregierung aus dem Kabinet war zugejchnitten auf 
die Individualität jeiner Begründer. Die Bedingung feines Beitehens mar, 
wenn anders das Syſtem bei größerer Ausdehnung des Staatögebiets überhaupt 
durchführbar blieb, daß an oberfter Stelle Weite des Gefichtsfreijes und Leichtig— 
feit der Auffaſſung, Gründlichkeit der Sachkenntnis und Unerjchöpflichkeit der 
Arbeitskraft und der Arbeitsluft fich jtets in jo überrafchender, bewunderungs— 
werter Weile vereinigt fanden, wie bei diefem Vater und bei dieſem Sohne. 
Die Selbjtregierung mußte zur Karikatur werden, wenn die grundlegenden 
Bürgichaften rein perjönlider Art einmal fortfielen. König Friedrich bat fich 
diefe Schwäche des Syſtems nicht verhehlt; er jagte ſich, daß der Staat jede 
Unzulänglichkeit des Fürſten an feinem Xeibe ſpüren werde. Indem er bie 
Frage fi nicht vorlegte, wieweit das Syſtem einer Abänderung fähig ſei und 
ob nicht in der Monardie durch zweckmäßige Einrihtungen aud unter einen 
minder bedeutenden Herricher Einheitlichkeit und Kraft der Staatsleitung fich 
wahren laffe, nahm er feinen Anftand, unter Umftänden der republifanijchen 
Staatsform den Vorzug vor der monardiichen einzuräumen. Noch waren feitens 
der modernen Philofophie die grundfäglicden Angriffe gegen die Monardie nicht 
eröffnet worden, die ihn fpäter zu nahdrüdlicher Abwehr veranlapt haben. Aus 
der Geſchichte glaubte er zu entnehmen, daß die Republifen ſchneller aufblühten 
und länger fih auf der Höhe behaupteten als die Monardien, und er wollte den 
Grund für diefe Erfcheinung darin erkennen, daß die guten Könige jterblich, die 
weiſen Geſetze aber unfterblid feien, daß in der Monarchie der Nachfolger nie 
dem Vorgänger gleiche, daß den Ehrgeizigen der Müßiggänger, den Frömmler 
der Krieger, den Gelehrten der Wollüftling ablöfe. immer bat er an ſich nicht 
geſchwankt, welcher Staatsform er den Preis zuerfennen follte; wenn ſich ihm 
die ſchlechte Monarchie allerdings ala die fchlechtefte der Negierungen darftellte, 
galt ihm doc dafür die gut geordnete Königsherrſchaft ohne Frage als die befte 
Löfung des Problems — fo hatte Plato die vollfommenfte Erjcheinung des 
Staates in der Herrichaft eines jugendlich Fräftigen, hervorragend begabten 
Tyrannen jehen wollen. 

Begabung, Jugendmut und Kraftgefühl, fie waren hier in glüdlichiter Ver: 
einigung und ftrogender Fülle vorhanden. Phaethon haben den felbitbemußten 
jungen Herrjcher die Neider und Verkleinerer genannt. Aber feine Roſſe werden 
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ihn nicht aus der Bahn fchleubern, feine Hand ift allzu feit, als daß die Zügel 
ihr entgleiten könnten, Helle umftrahlt ihn, aber nicht die verzehrende Glut enger, 
blinder, widerftreitender Leidenſchaften, fein Blick bleibt frei und fiher auf das 
Ganze gerichtet. Er entlehnt fih für feine Fahrt von den Alten ein gar an— 
deres Bild, jtolz und farbenpräctig: „Alle Zweige der Staatsleitung ftehen 
miteinander in innigem Zufammenhange, Finanzen, Politif und Kriegsweſen 
find -untrennbar; es genügt nicht, daß eines der Glieder wohl bejorgt wird, fie 
wollen es alle gleih fein, fie müſſen gelenft werden in gradgeftredter Flucht, 
Stirn bei Stirn wie das Viergejpann im olympiſchen Wagenfampf, das mit 
gleicher Wucht und gleicher Schnellfraft die vorgezeichnete Bahn durchmaß, den 
Wagen zum Ziele trug und feinem Lenker den Sieg ficherte.“ 

Seiner Siege ficher auch auf dem Felde unblutigen Wettbewerbes inmitten 
der neuen großen Aufgaben, die der jchwer erftrittene Friede ihm ftellte, meinte 
er, jegt erft feine Regierung wirklich begonnen zu haben, in dem Sinne, daß 
wahrhaft Negieren das Glüd des Volkes fördern heiße, daß wahrhaft ji nur 
im Frieden regieren laſſe. 

Noch während des legten Krieges hatte ein fo aufmerfjamer Beobachter 
wie Valory urteilen wollen, daß die vornehmfte Sorgfalt des Königs von Preußen 
den Truppen gelte, daß er in der Verwaltung denen jein Vertrauen ſchenke, 
welche die Einfünfte am ftärfiten emporzuſchrauben vermöchten, ohne ſich um die 
von diejen Leuten gewählten Mittel zu befümmern, und daß die Juſtiz von 
allen Gebieten des Staatslebens am meiften vernacläffigt werde. est ſollte 
gerade Friedrichs Fürjorge für die Rechtspflege mehr als alles andere die Augen 
von Europa auf die für Preußen angebrochene Friedensära lenken. 
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Bewegung in feinem Wirfungsfreife zu erfreuen gehabt, als Samuel 

von Gocceji an der Spite der Juftizverwaltung. Aber es hat lange 
gewährt, bis ihm diefer Vorzug zu teil wurde, und er nun die Reformbewegung 
fiher in Bahnen überlenfen fonnte, die er feit Jahrzehnten gewiejen hatte und 
von denen er fich doc) immer wieder abgebrängt Jah, weil feine Borjchläge und 
erjten vorbereitenden Schritte unter der vorigen Regierung nur mit halbem Ver: 
trauen, halber Konjequenz unterftügt worden waren. 

Eoccejis Reform, in der Abkürzung des Prozefverfahrens und der Ver: 
einfahung der äußeren Gerichtöverfaffung gipfelnd, liegt genau auf der Halb: 
icheid eines langen und anftrengenden Weges. An der Schwelle des Jahr— 
bunderts hätte der erjte preußiiche König dem jungen Königtum um alles gern 
ein fertiges Landrecht in die Wiege gelegt: erit an des Jahrhunderts Ende war 
der große Wurf gelungen, die Aufgabe der Juftizreform auch in ihrer jchwereren 
Hälfte, der Rechtskodifikation, gelöft. 

Als in den legten Jahren Friedrichs I. mit dem perſönlichen Hervortreten 
des Kronprinzen Friedrih Wilhelm überall in der Verwaltung ein jchärferer 
MWindzug einzujegen begann, der auch in der Juftiz den allzu jchnell erlojchenen 
Neformeifer wieder anfachte, warnte der vorſichtige Minifter Jlgen, die beſtehen— 
den Mißſtände mit allzu ftarfen Worten zu brandmarfen; „wozu müſſe man der 
ganzen Welt befannt machen, mie jchleht unjer Suum cuique nad einer vier: 
undzwanzigjährigen Negierung annod in Seiner Königliden Majeftät Landen 
objerviert werde, und daß die Gerechtigkeit nicht in denjelben, jondern im 
Himmel wohne?” Und nun follte noch einmal eine lange Regierung zu Ende 
gehen, ohne daß Wandel eintrat. 

Wie hätte der junge Friedrih Wilhelm bei jeiner Thronbefteigung Tolches 
fi) vorausgejagt, er, der feinen höchſten Juftizbeamten alsbald erklärte, daß 
„das Yandredht vors ganze Land” binnen Yahresfrift fertig jein müfle: „oder 


GR der Minifter Friedrihs des Großen bat ſich ſolcher Freiheit der 
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Herr Bartolius (Bartholdy) und Herr Sturm umd ich werden uns jehr plumb 
und grob verzürnen.“ Zunächſt hatte man ſich 1714 entichlofien, die tüchtigite 
der Landesuniverfitäten, die junge Halliihe Hochſchule, die fih vom Tage ihrer 
Gründung an in den Dienft jeglihen reformatoriichen Strebens geftellt hatte, 
zur Mitarbeit an dem rein willenjhaftlichen Teile der großen Aufgabe aufzu— 
rufen. Aber wie in den Tagen der Erhebung des Staates zum Königreiche die 
Frankfurter Juriftenfafultät vor Weberftürzung der Rechtskodifikation gewarnt hatte, 
jo erhoben jegt die Halliihen Profefjoren Einwände über Einwände. Selbft der 
mit ber Leitung des nationalen Werkes betraute Thomafius, der abgejagte Feind 
des „unvernünftigen Miſchmaſches fremder und in fremder Sprade abgefaßten 
Rechte”, hielt nicht mit dem Geftändnis zurüd, daß die Ausbefjerung des lang: 
mweiligen Yuftizwejens zwar nicht unmöglich, aber jehr ſchwer jei und mit größter 
Behutfamkeit vorgenommen werden müſſe. Und nah vollen dreizehn Fahren 
ſprach der Univerfitätsfanzler von Ludewig in einer akademiſchen Feſtſchrift, 
welche die innere Politik der gegenwärtigen Regierung jhilderte und pries, mit 
deutlich erfennbarer Abfiht das gelaffene Wort aus, wenn der Entwurf eines 
einzigen, allgemeinen, gleichlautenden Geſetzbuches wohl geraten jolle, jo dürfe 
die darüber hingehende Zeit „gar nicht zu teuer oder übel angewandt erſcheinen“. 
So ward die aus dem föniglichen Kabinet ald Grundlage für die vorzunehmende 
Arbeit nad) Halle geſchickte Denkſchrift endlich im Schoße der Fakultät begraben. 

Inzwiſchen hatte die Reform menigitens auf praktiſchem Gebiete einige 
Ergebnifje zu verzeichnen. König Friedrih Wilhelm erließ feine drafonijchen 
Edikte gegen die Advokaten, führte eine verbeflerte Kriminalordnung ein, das 
erſte preußiiche Prozengefeg mit umfafjender Gültigkeit für alle Yandesteile, und 
blieb wenigjtens in einer feiner Provinzen, in Altpreußen, nicht allzumweit hinter 
dem Angeftrebten zurüd: dort war e&, wo der Geheime Juſtizrat von Cocceji, 
jeit 1714 in Berlin an den Reformarbeiten beteiligt, die eriten Proben feines 
organijatorifhen Talentes ablegte. Der König lohnete jeine Erfolge durch 
lebertragung des Vorfiges im Kammergericht und nad) einigen Jahren, 1727, 
auch durch die Ernennung zum Minifter, nachdem er jchon 1722 in einer für 
den Kronprinzen bejtimmten Regierungsanweilung Cocceji als den berufenjten 
Mann zur Leitung der gejamten Juſtiz bezeichnet hatte, im Gegenjaß zu dem 
Minifter Plotho, der „nichts tauge”. Zwei Jahre darauf aber fchalt er den: 
jelben Gocceji einen Bärenhäuter. Auch blieb nun jener Plotho bis zu feinem 
Tod an Eoccejis Seite im Amt und that alles, um den jüngeren Minifter 
nieberzubalten, und von Plotho erbte dieſe gegenfäglihe Stellung fein Nach— 
folger, der Freiherr von Broich. Ebenſowenig Entgegenfommen fand Eocceji 
für feine Beftrebungen bei den Gerichtshöfen. Jahr auf Jahr verging, die 
Neform ſtockte. Bis dann Ende 1735 der kranke Monarch, der fein Ende nahen 
ah, mit ungeduldigem Sceltwort den Miniftern ihre „große Negligenz” ver: 
wies. Er gejtand ſich nicht, daß ein erheblicher Teil der Schuld auf ihn ſelbſt 
fiel. Im Widerjpruch mit den zu Anfang feiner Regierung verfündeten Grund: 
lägen hatte er nur zu oft gewaltfam in die Nechtöpflege eingegriffen, den Ge: 
rihtshöfen, auch den höditen, die Prozeſſe entzogen und vor außerordentliche 
Kommiflionen verwiejen, die Berliner Richter durch Erteilung derartiger Sonder: 
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aufträge überbürbet und fie und die Yuftizbeamten insgemein duch Schmäle— 
rung oder gar Entziehung ihrer Gehälter jchwer gefhädigt, nachdem ohnehin die 
Befoldungsfäge beim Thronwechſel ſtark herabgedrüdt waren. Gegen Friedrich 
Wilhelms eigenes Fönigliches Verbot verftieß auch die Belegung der Nichter- 
jtellen, der höheren wie der niederen, mit Yaien oder doch nur unzureichend 
vorbereiteten Yeuten; man weiß, wie diefer König die Anwärter für den Staats- 
dienft auf ihre Begabung prüfen ließ und dann einen „guten Kopp“ zur Ver: 
waltung nahm, einen „dummen Teufel” zur Justiz ausftieh. 

Wie fi Cocceji und feine Kollegen jegt auch verantworten modten, cs 
gelang ihnen nicht, den allerhödhften Zorn zu bejchwichtigen. Es kam dahin, 
daß der König zwei Minifter vom auswärtigen Departement und zwei vom 
Generaldireftorium, darunter die Feldmarjchälle Borde und Grumbfom, zu einer 
„Oberfommiffion“ vereinigte, um vor ihr in demütigendfter Weile eine Art 
Anklageverfahren gegen die Jultizminifter zu eröffnen. Und wenn Cocceji dem: 
nächſt, am 5. November 1737, zum Ministre chef de justice mit der Ober: 
auffiht und Kontrolle über alle Juftiztollegien ernannt wurde, jo ſah er aus 
diefer erhöht verantwortlichen Stellung nur neue Fährlichkeiten und Verwicke— 
lungen erwachſen. Seine Bejorgnifie waren nicht unbegründet, die Kollegen, 
jegt neben Broich noch die Minifter von Arnim:Boygenburg und von Brandt, 
wußten fi in dem Stande der Gleihordnung zu behaupten, Arnim ftiftete 
unter den Miniftern jämtlicher Departements eine fürmliche Verſchwörung gegen 
den Ministre chef de justice an, und ehe diejer es ſich verfah, war er durch 
eine KHabinetsordre vom 10. Mai 1739 unter die Oberauffiht des gefamten 
Geheimen Staatsrats geftellt. Der -weitere Schritt war feine völlige Zurüd: 
drängung von der Reformarbeit. Der Geheime Staatsrat legte die Fortjegung 
des Werkes in bie Hände einer Kommiffion, der Eocceji nicht angehörte und 
die fein Hauptgegner Arnim leitete. 

Cocceji jah fich zur Unthätigkeit verurteilt. So betrogen den jterbenden 
Herriher Mißtrauen und Ungeduld um die Genugthuung, aus dem jeit lange 
vorbereiteten Boden noch eine Saat emporiprießen zu fehen. 

Friedrich II. hat, wie es jcheint noch als Kronprinz, in jein Eremplar der 
Montesquieufchen Betrachtungen über die Urjachen der römijhen Größe und 
ihres Verfalls zu einer Aeußerung des Verfajjers die zuftimmende Randbemerfung 
eingetragen: „Niemals in einem Negierungsfyftem etwas ändern, bevor man 
aus Erfahrung weiß, was der Natur vieles Staats frommen oder was ihr 
entgegen fein könnte; nicht voreingenommen fein für oder gegen das, was be— 
fteht, alles mit eigenen Augen ſehen, jelbjtändig urteilen und ſchließlich nur das 
einführen, deſſen Aenderung oder Verbeiferung die Vernunft fordert.” Genau 
nad) diefem Grundjag ift er in der Frage der AYuftizreform vorgegangen, erit 
beobachtend, zögernd, abwartend, nachher um jo jchneller und feiter. 

Die erite Entſcheidung des neuen Herrichers war fomit eine neue jchwere 
Enttäufhung für Cocceji; am 18. Oktober 1740 verfügte König Friedrid, daß 
die Kommiffion von 1739 ihren Fortgang baben ſolle. Nur zu deutlich zeigte 
fie bei Wiederaufnahme ihrer Arbeiten die Abfiht, von dem bereits aufgeführten 
Unterbau feinen Stein auf dem anderen zu laſſen; ihre geſetzgeberiſche Reaktion 
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griff bis auf die Zeiten vor 1725 zurück. Der Bogen war zu ſtraff geſpannt; 
nach wenigen Wochen wurde die Kommiſſion bedeutet, daß ſie ſich für ihre Vor— 
ſchläge mit Cocceji, dem Verhaßten, in Verbindung zu ſetzen habe. Zugleich 
aber zog der num beginnende Krieg des Königs Aufmerkjamfeit von diejen 
fragen ab; die Kommiſſion ihrerjeits gab Fein LZebenszeihen mehr von ſich und 
verfiel ſelbſtverſchuldeter Vergeſſenheit. Als im Herbft darauf die Kleinschnellen: 
dorfer Abkunft mit Defterreich Friedensausfichten eröffnete, wandte fi der König 
mit jeiner Mahnung, die Neform zu fördern, nicht an die Kommiſſion, ſondern 
an Gocceji und übertrug diefem auch die Neuordnung des Yuftizweiens in dem 
eroberten Sclefien. Auf die immer eindringlicheren Erinnerungen aus dem 
Kabinet, „die täglich überhand nehmenden Klagen über die jchlechte und lang: 
wierige Juſtiz im Grunde und prompt zu heben” und den böfen Baum „nicht 
an der Rinde, jondern an der Wurzel” anzufaifen, machte Cocceji verichiedene 
Vorichläge, traf es indes mit ihrer feinem, Gr erhielt vielmehr unerwarteter: 
weile Ende Auguſt 1743 den Beſcheid, die Sache ſei bei den gegenwärtigen 
Beitläuften mit Rückſicht „auf die vielen unlöslihen Schwierigkeiten”, die ſich 
vor allem aus der Finanzlage des Staates ergaben, „bis auf gelegenere Zeiten 
auszufegen”. So jtodte das Werk von neuem, und die Gegner erhoben ihr 
Haupt zuperfichtlicher denn je. 

Sie hatten die Genugthuung, daß nad anderthalbjähriger Paufe ein neuer 
allerhöchſter Befehl zur Abjtellung der Iandesverderblihen Mißſtände dem Kollegium 
der Juftizminifter, nicht dem Ministre chef de justice allein, zuging — es war 
im Januar 1745, als der König nad dem unbefriedigenden Ausgange des 
böhmischen Feldzuges in der Hauptſtadt weilte. Die Verfügung gab das Signal 
zu neuem leidenichaftlihen Kampfe im Schoße der oberiten Yuftizbehörbe. 

Schon vor einem Jahre, Ende 1743, Hatte der König anläßlid eines 
ärgerlihen Streites zwiſchen Cocceji und Arnim ſich bewogen gejehen, den 
Grafen Podewils mit einem Bermittelungsverjuhe zu betrauen, und Arnim 
hatte fich diefem Schiedsrichter gegenüber auf das bitterjte bejchwert, daß des 
Freiherrn von Coccejis Ercellenz sub clipeo Dero Cheffats einen unerträglichen 
Dejpotismum und ganz unumjchräntte Gewalt affektiere, fih an gar feine Ord— 
nung und Gejege kehre, vielmehr diejes oder jenes bald jo, bald anders veran- 
lafje, je nachdem diefer oder jener Affeft jein präcipitantes und violentes Tem: 
perament treibe. Mit der königlichen Kabinetsordre, die den Frieden biftierte, 
durfte damals eher der Ankläger als jein Gegner zufrieden fein: Fühl genug 
Hang die Erflärung: da des höchitjeligen Königs Majeftät den von Cocceji zum 
Chef de justice deflariert, jo wolle und könne Se. Majeftät ihm jolches nicht 
wieder nehmen. Und noch dazu erhielt diefer Chef zugleih die Ermahnung, 
ih in allen Angelegenheiten, fo die Juftice beträfen, bejcheiden, anftändig und 
ohne Emportement oder affeftierten Primat gegen den von Arnim gehörig zu 
betragen; diefem wurde allerdings jeine „Aigreur* gegen Cocceji verwiejen, an 
beide gemeinfam aber erging die Aufforderung, „einander jo zu begegnen, wie 
es der fönigliche Dienft, die Abficht auf wahre Gerechtigkeit und das anjtändige 
GCompartement von Perſonen von ihrem Stande erforbere”. 

Der Streit, der zwiichen den beiden jegt nad Jahresfrift von neuem heil 
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aufloderte, war ebenjo perjönlihen wie grundjäglicden Charakters. Arnim war 
ein überzeugter Konjervativer, in der Sitte und Bildung der Väter ergraut, 
mißtrauiſch gegen jeden Beſſerungsvorſchlag; Kocceji ein ſanguiniſcher Neuerer, 
der fih von Kindesbeinen an mit den modernen Lehren der naturrechtlichen 
Schule erfüllt hatte. Der eine ein Praftifer, der fih in den überlieferten 
Formen der Rechtspflege und nur in ihnen ficher fühlte und auf die Unfehl: 
barkeit feiner forenſiſchen Erbweisheit ſchwor; der andere ein ſyſtematiſcher Kopf, 
der eben diefe Formen als äußerſten Zwang empfand, der von Grund aus neu 
zu bauen wünſchte. Der eine ein Bureaufrat in dem alten Sinne des viel: 
föpfigen ftändifchen Regiments, das die Nemter als der Beamten wegen geichaffen 
betrachtete und deshalb ftets eher auf eine Vermehrung denn auf eine Ber: 
minderung der Stellen ausging; der andere im Grunde nod immer mehr Ge: 
fehrter als Beamter, er, der frühere Profeffor, der Sohn und Enkel von 
Profefforen, vollftändig frei von allen den Rüdjichten, wie fie innerhalb einer 
geichloffenen, vom Gorpsgeift getragenen Beamtenhierarchie berechtigterweije ge: 
nommen zu werben pflegen, nie bedenflih, die Perſonen der Sache, jeinem 
Syiteme aufzuopfern. Der eine endlich Ariftofrat von reinjtem Blute, Spröf: 
ling eines der vier uckermärkiſchen Geſchlechter, deren Mitglieder nad alter 
Freiheit nicht wie die Standesgenoffen vor dem Prenzlauer Obergericht, jondern 
nur vor dem Kammergericht zu Berlin Recht nahmen; der andere ein Edelmann 
neuefter Prägung, erit 1702 beim Antritt feines Frankfurter Lehramtes zugleich 
mit feinem Vater in den preußifchen Adelſtand erhoben, einer der zahlreichen 
Männer bürgerlicher Herkunft, die unter den letzten drei Regierungen zu den 
höchſten Stellen im Staate emporgeftiegen waren. Mit welcher inneren Ber: 
achtung der Uradel auf diefe Emporfömmlinge herabjah, nicht anders wie in 
Frankreich ein Herzog von Saint:Simon auf die vielen Roturiers unter den 
Staatsmännern Ludwigs XIV., das bemweilt eine Neußerung des Schlefiers 
Schaffgotſch, der fich, allerdings von Cocceji gereizt, lebhaft dagegen verwahrte, 
daß „ein Menjch von jo nobler Geburt wie ich mit jemandem von jo jchlechter 
Ertraftion wie der Herr Großfanzler jollte confundieret werben”. Cinander 
gleih waren beide, Arnim und Cocceji, fi nur in ihrer fcharfen, perfönlichen 
Art, in ihrem Hang zur Satire, was wieder bie Ausfichten der Verſtändigung 
nicht erhöhte. Wenn Arnim bei dem jett beginnenden jchriftlihen Meinungs: 
austauch gallig den Schmerz der alten Wunde aufrührte und auf den Mip- 
erfolg der vor einigen Jahren geplanten Reformen hinmwies, deren frijches An: 
denken vor Wiederholung warnen müſſe, jo antwortete Cocceji gereizt, nur bie 
Neider und Chicaneurs, die Seiner Majejtät eine falfche dee beigebradt, 
hätten die Sache verdorben; und damit jenem nicht ein Zmeifel bleibe, wer ge: 
meint ſei, jegte er ausdrüdlich hinzu, daß er in der Erinnerung an damals des 
Freiheren von Marſchall — es war der Kollege Arnims in der verhängnisvollen 
Kommilfion von 1739 — Droiture billig rühmen müſſe. Wenn Gocceji die 
Nichterftelen bei dem Prenzlauer Obergeriht, das Arnim als udermärkifcher 
Yandvogt ein Menjchenalter hindurch geleitet hatte, vermindern wollte, fo be: 
tradhtete das wieder diejer als eine perfönliche Ehrenkränkung und rächte fid 
durch den hämiſchen Ausfall, daß die Udermark in der Vortrefflichkeit ihrer 
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Rechtspflege nicht wenig vor anderen Gebieten voraus habe, 3. B. vor dem faum 
halb jo großen Fürftentum Halberftadt — wo Coccejis Bruder dem Landes: 
juftizfollegium präfidierte. Und wenn fein Gegner mit dem Könige die Herab- 
drüdung der Prozefje auf eine möglichft Eleine Zahl als das ideale Ziel der 
Reform bezeichnete, jo fragte Arnim mitleidig, woher dann die Sporteln fließen 
follten, aus deren Ertrag der König die Richter befolden wolle: „woher dann 
Brot nehmen in der Wüſte?“ Koccejis hochgemutem Angebot endlich, Yandrecht 
und Prozefordnung binnen Jahresfriſt fertig ftellen zu wollen, zollte er den 
ironiſchen Beifall: das lege ein rühmliches Zeugnis eifriger Bemühung ab und 
jei des Segens Gottes wert. Und jo ging das ganze Jahr über unfruchtbaren 
Erörterungen dahin, obgleih der König noch unmittelbar vor feinem Wieder: 
aufbruch ins Feldlager, am 13. März 1745, den Miniftern wiederholt Ernft und 
Eile zur Pflicht gemacht hatte. 

Nun kehrte der Held nah Anftrengungen und Erfolgen jonder gleichen 
von der heißen Waffenarbeit zurüd und fand, daß zu Haufe in der Angelegenheit, 
die dort ihm am meijten am Herzen lag, wieder nichts geichehen war. Statt 
der erwarteten Ergebnifje empfing ihn die Nachricht von einem Vorfall, der die 
Schäden der bejtehenden Einrichtungen grell beleuchtete. Ein Stettiner Notar 
hatte die ihm anvertraute Depofiten: und Pupillenkaſſe angegriffen, 6000 Thaler 
wurden vermißt. Der König hielt es an der Zeit, feinen Miniftern einen augen: 
fälligen Mißtrauensbeweis zu geben; er wies die Unterjuchung an zwei Generale, 
die Chefs der beiden in Stettin eingelagerten Regimenter, „um der Sade ein 
mebreres Gewicht zu geben und ohne viele Weitläufigfeit und Zeitzerfplitterung 
auf den wahren Grund zu fommen” Es war ein Seitenftüd zu dem Unter: 
juchungsrichteramt der Feldmarſchälle von 1737, für die Juftizverwaltung um 
jo empfindlicher, als die ihr am 12 Januar 1746 aus dem Kabinet zugehende 
Mitteilung es offen ausſprach, daß der König ſich befannter Umstände halber von 
ben durch Eocceji bereits getroffenen, „an fi ganz guten” Veranftaltungen feinen 
rechten Succeß noch den erforderlichen prompten Nahdrud verſprechen fünne. 

Zugleich entjchloß fi der König zu einem Schritt von bindender Trag- 
weite; er jegte vor aller Welt feine eigene Perſon für die Sache der Reform 
ein. In Form einer Kabinetsordre an Cocceji erließ er an demjelben 12. Januar 
eine der öffentlihen Kundgebungen, mit denen der patriardhalifhe Staat fo 
ſparſam war: aus unzähligen zu feiner Kenntnis gelangten Erempeln erbelle, 
daß nicht ohne Urſach überall über eine ganz verdorbene Yuftizabminiftration 
geklagt werde; bei nunmehr geichloffenem Frieden wolle er dazu nicht ftill- 
ſchweigen, ſondern fich jelbit einmijchen. Als Ziel wurde hingeftellt: „eine kurze 
jolide Juſtiz, ſonder großes Sportulieren und Koften, auch mit Aufhebung derer 
gewöhnlichen Dilationen und oft unnötigen Inſtanzien“, eine Juftiz „nach Ver: 
nunft, Recht, Billigkeit und dem Beten des Landes und der Unterthanen”. 

Bei allem Kränfenden, das in der diefem Progranım gegebenen Form für 
die ganze Juftizverwaltung und jomit äußerlich auch für ihn lag, mußte den 
unmittelbaren Empfänger der Kabinetsordre mit ihrem Anhalt verföhnen ihre 
kräftige Abjage an das von feinem Widerſacher Arnim jo eifrig vertretene 
Beharrungsprinzip. Die oft angerufene „wohlhergebrachte Obſervanz“ wurde in 
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‚ der Kumdgebung verächtlih als alte Leier bezeichnet und gar zu dem „öffent: 
lid) tolerierten Mitteln der Ungerechtigkeit” gezählt. 

Die Einreden der Gegner bei dem Könige um ihr Gewicht zu bringen, 
dazu trug wejentlich das Armutszeugnis bei, das eben jegt dem Arnims Präfidium 
unterftellten Oberappellationsgericht ausgefertigt wurde: eines feiner Erkenntniſſe 
wurde von einer auswärtigen Juriſtenfakultät, der in üblicher Weiſe die Akten 
zur Nevifion zugeſchickt waren, als dem Rechte widerfprechend aufgehoben. Eigen: 
händig verfügte Friedrich in hellem Zorn, daß jeder der Referenten fünfzig Thaler 
Strafe erlegen folle, „wegen der meiner Einficht nad) abgefafieten unrechtmäßigen 
Sentenz” ; dem Präfidenten aber wurde es als unverantwortlihe Saumjal ver: 
wiejen, daß ein Prozeß, in welchem der Hauptgegenjtand noch nicht einmal zur 
Verhandlung gelangt fei, jegt bereits an die zwanzig Jahre ſchwebe. Ein Ver: 
ſuch Arnims, fih und fein Tribunal zu entjhuldigen, wurde noch ungnädiger 
mit dem Bedeuten abgejchnitten, der Präſident folle feinen Räten einfchärfen, 
ſolche Durchſtechereien wie bisher nicht mehr zu begehen, ſich jelbft aber künftig 
etwas rejpeftueufer ausdrüden. 

Geſchickt ſetzte jegt Cocceji für fich und feine Sache ein. Er beantragte 
bei dem Gebieter, den Streit zwifchen den Juſtizminiſtern dur eine Probe zu 
entjheiden: jeder von beiden, er wie Arnim, möge es bei einem der Ober: 
gerichte nach feiner eigenen Methode verfuchen, die Prozeſſe in gemefjener Friit 
zu Ende zu bringen, die zwedmäßigere Methode aber möge nah Ablauf des 
Jahres zur allgemeinen Einführung gelangen. Schon im Vorjahre hatte er 
ih Pommern, wo die Verwirrung befonders groß fei, als Verſuchsfeld aus- 
gebeten. Der König zog vor, es mit Einem allein zu verfuchen; immer aus: 
Ihließlicher wandte er ſich für die Einleitung der Neform an Cocceji. Noch bot 
die Geldfrage, die Erſchließung reichliher Gehälter, Schwierigkeiten. Daneben 
äußerte Friedrich das peſſimiſtiſche Bedenken, ob fich lauter ehrliche Leute finden 
lafjen würden. Könne Eocceji fie auftreiben, jo jolle die größte Zulage fein Lohn 
fein. An dem ihm Anfang Mai vorgelegten Gefamtplan lobte er die Klarheit und 
Deutlichkeit und nahm ihn zu eingehenderer Prüfung in das Pyrmonter Bad 
mit. Nach der Rückkehr bereiteten zuerjt andere Reifen, dann die Erkrankung 
des Königs einen Verzug; doch fehen wir ihn fortgejegt mit der Reformfrage 
beihäftigt, und während bes erften Beſuchs, welchen er nach feiner Wieder: 
berjtellung der Hauptſtadt abftattete, mußte fi Cocceji am 15. September in 
früher Morgenftunde zu mündlichem Vortrage auf dem Schloſſe einfinden. Er 
erhielt die endgültige Zuftimmung zu feinem Entwurfe und zunächſt den Auf: 
trag zu einer Revilionsreife nah Pommern. 

Am 10. Januar 1747 trat Cocceji diefe längſt geplante Neife an. Seit 
ihnen der bevorftehende Beſuch des Ministers angekündigt worden, hatten die 
Stettiner Kollegien in fieberhafter Haft gearbeitet und Hunderte von alten Sachen 
nun plößlih erledigt. Aber noch hingen bei dem Hofgeriht und dem Kon— 
fijtorium volle achthundert überjährige Prozeſſe, darunter der berüchtigte und 
dem Könige bejonders anftößige Grenzitreit des Fiskus mit dem Dorfe Kantered, 
der jeit zweihundert Jahren ununterbrohen geführt wurde und fich in diejer 
Zeit ein Denkmal von fiebzig Aftenbänden gefeßt hatte. Binnen einem halben 
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Jahr war in Stettin und bei dem Hofgericht zu Köslin, wo faum weniger 
verrottete Zuftände aufgededt wurden, der Augiasjtall ſoweit entleert, daß die 
Fortfegung der Arbeit den aus ihrem Schlendrian gründlich aufgerüttelten Ge: 
richten felbjtändig überlaffen werben fonnte. Kaum nach Berlin zurüdgefehrt, 
erhielt Eocceji den Auftrag, jegt auch bei den dortigen Obergerichten, dem unter 
Arnims Leitung jtehenden „Tribunal“ und dem Kammergericht, mit den Reften 
aufzuräumen. Zu Beginn des neuen Jahres Fonnte er eine jtattliche Lifte vor: 
legen, in welcher Stettin mit 2101, Köslin mit 927, Berlin mit 1364 binnen 
Jahresfrift erledigten Prozeifen prangte; den pommerfchen Juftizkollegien ſpendete 
der König jebt das Lob, es Fünne nicht anders als glorieus fein, daß fie die 
Bahn gebrochen, die Chifane von der Juſtiz zu verbannen und den übrigen 
Provinzen zu einem Exempel zu dienen, dasjenige, was fie jo glüclich zumege 
gebracht, nicht allein als möglich anzufehen, fondern aud ihren Fußitapfen 
nachzufolgen.“ 

Den Miniſter hatten nach Pommern Vertreter der Obergerichte von Berlin, 
Magdeburg, Halberſtadt, Minden und Kleve begleiten müſſen, um unter ſeiner 
Anleitung, durch praktiſche Mitarbeit auf dieſem Verſuchsfelde der großen Reform, 
ſich in den Stand zu ſetzen, demnächſt in ihren Heimatsprovinzen die Juſtiz 
„auf eben denſelben Fuß zu reformieren“. Doch hielt es Cocceji nach ſeinen 
erſten, die eigenen Erwartungen weit übertreffenden Erfolgen für das Zweck— 
dienlichſte, in der Mehrzahl der Provinzen perſönlich einzugreifen. Im Sommer 
und Herbſt 1749 treffen wir ihn in Kleve, dem Hauptſitze der Chikane, wie der 
König klagte, und in Aurich, während im Magdeburgiſchen und Halberſtädtiſchen 
die Reform durch erprobte Mitarbeiter durchgeführt wurde; vom Mai bis zum 
Auguſt 1750 war er in Schleſien in Anſpruch genommen und im Frühjahr 1751 
beihlo er die Rundfahrt durch die Provinzen mit dem Beſuche von Preußen. 
Wo er mit feinem auserlefenen Stabe von älteren und jüngeren Juriſten er: 
Ihien, übernahm er den Borfig in den Gerichten und verfuhr nad feinem 
„neuen Mechanismus“ oder, wie der König fagte, feinem neuen „Train. Wohl 
wurde dabei bisweilen das Verfahren ein wenig ftarf abgekürzt: „Mari, marſch, 
was fällt, das fällt,“ ſoll Eoccejis Gehülfe Jariges einmal gejagt haben. Und 
Cocceji felbft hatte fih den Bedenken derer, welche die Einſchränkung jedes 
Prozefjes auf die Frift eines Jahres für eine Unmöglichkeit erklärten, anfänglich 
angeſchloſſen. Aber die Ausrodung diejes Urwaldes verjchleppter Prozefie war 
nun einmal .für die erflärliche Ungeduld des Königs der Prüfftein, an welchem 
die Leiſtungsfähigkeit feiner Miniiter ſich erhärten ſollte; nur durd den Nad)- 
weis großer, jchneller Erfolge auf diefem Gebiet ift es Cocceji gelungen, das 
jo oft im Laufe der Vorverhandlungen ihm gezeigte zweifelnde Mißtrauen zu 
entwurzeln und feinen Gegnern den Mund zu fchließen. 


Mit der ſummariſchen Schlihtung mehrerer Taufend aufgehäufter Prozeſſe 
waren wohl die Wirkungen der unzureihenden Nechtspflege für den Augenblid 
bejeitigt, noch nicht aber ihre Urſachen gehoben. Die Beſſerung von innen ber, 
eine über die vorübergehende Unterdrüdung der Symptome hinausgelangende 
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Heilung konnte nur erfolgen, wenn die durdhgreifenden Forderungen in vollem 
Umfange zur Geltung famen, die Cocceji in zahlreihen Einzeldenkfichriften auf: 
gejtellt und begründet hatte und die dann in jeiner Inſtruktion für die Dienft- 
reife nad) Pommern vom 2. Oftober 1746 einheitlih zufammengefaßt und 
grundfäglich anerkannt waren: Hebung des Nichtertums und des Advokaten— 
ftandes, Entwirrung und Vereinfahung der Prozeßordnung nebit fefter Regelung 
des Inſtanzenzuges, und endlich Heritellung eines Jus certum, eines allgemein 
verbindlichen Landrechtes. 

Als vornehmfte Urſache der Untüchtigfeit des Nichtertums wurde allgemein, 
aud von Coccejis Gegnern, die Unzulänglichfeit der Gehälter bezeichnet. Was 
einen Erjag bieten follte, die allgemein übliche Anweiſung der Fürglich bejoldeten 
Beamten auf die Erträge der Sporteln, das trug nad Coccejis unverhohlen 
ausgefprochener Anficht gerade die Hauptichuld an dem Krebsſchaden des fchlep- 
penden Prozefganges, da ja die Nechtshändel, je länger fie mwährten, deſto 
fettere Sporteln abmwarfen. Aus der beengten Finanzlage des Staates erklärt 
es fih, daß der König die Vorbedingung einer allgemeinen Gehaltserhöbung 
erit nad) mannigfachen Einwänden als unerläßlich anerkannte. Um das fisfaliiche 
Intereſſe mit dem der Juftiz in Einklang zu bringen, entſchloß man fi, den 
Perſonalbeſtand der einzelnen Kollegien zu verringern. Wenn dadurch außer 
dem unmittelbaren Zwed, ausfömmliche Gehälter zu beichaffen, noch das Weitere 
erreicht wurde, daß in dem Eleineren Kreije bei dem Einzelnen das Gefühl ber 
Verantwortlichfeit erhöht und der Dienfteifer geipornt wurde, fo fehlte es doch 
bier ebenjowenig, wie bei dem großen Kehraus mit den Prozeſſen, an Härten; 
von den Näten des Kammergerichts wurden nicht weniger als fiebzehn, die am 
wenigiten bewährten, auf Goccejis Antrag durch ein ſchwerwiegendes Eleines 
„Guht“, das der Monarh an den Rand des Berichtes jegte, ohme weiteres 
entlafien, trog aller flehentlihen Gegenvorftellungen der von jo hartem Geſchick 
Ereilten. Ein Staatsdienftreht, das fie hätte ſchützen fünnen, hatte fih noch 
nicht entwidelt. Alle Gebühren aber flofien jest, ftatt unter die Beamten ver: 
teilt zu werden, in eine Sportelfaffe, deren Erträge zur Beftreitung der Gehälter 
nitverwendet wurden. 

Am Tiebiten hätte der König auch die Advofaten unter Entziehung ihrer 
Gebühren auf ein feites Jahresgehalt aus der Staatskaſſe angewieſen, doch lie 
er die dazu gegebene Anregung bei der fachlichen Undurchführbarkeit bald wieder 
fallen. Noch immer ftand es um das Anwaltwejen nicht beſſer, denn vor dreißig 
Jahren, als Friedrih Wilhelm I. jeinen Verfolgungsfrieg gegen den ganzen 
Stand eröffnete. Er hatte die unverhältnismäßig große Zahl der Advokaten 
gebührend vermindert und zwang die bleibenden, den Mantel zu tragen, auf 
daß man auf den eriten Blick, wie er ſich auszudrüden beliebte, die Spigbuben 
von den ehrlichen Leuten unterjcheiden fünne. Die Wirkung war eine unbeab- 
fichtigte. Der Makel, der auf dem Namen der Advofaten laftete, hielt tüchtige 
und redliche Männer, jo legte es Cocceji dem jegigen Herridher dar, von dem 
beargwöhnten Beruf zurüd und überfüllte den Stand mit ungeeigneten Ele: 
menten. Bon den Berliner Advokaten jagte der Minifter 1747, es jeien ihrer 
nur wenige, die „eine Idee von Sentiment oder Honneur oder auch nur die 
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benötigte Wiſſenſchaft hätten.” Sodann hatte ſich jeit lange eine Schar von 
Winkeladvofaten, fogenannten Profuratoren, zwijchen die Parteien gedrängt; eine 
wahre Peſt der Juftiz, wie Eocceji fie Schalt. Sie nahmen von den Klägern und 
den Bellagten die Anliegen entgegen und überhoben den Advokaten der Mühe, 
die Sache vor der Verhandlung felbitändig zu prüfen; fie madıten ihn zugleich 
von ſich abhängig, indem fie ihm nad Gunft die Kunden zuführten oder fern: 
hielten. Die doppelten Koften mußten bie Parteien tragen. 

Gocceji fette die gefährlihen, beftechlihen und die Beſtechung vermittelnden 
Leute zu Schreibern der Anwälte herab und verließ fi darauf, daß jo bie 
„ganze Raſſe“ ausfterben würde. Bon den Anwälten jelbft verlangte man den 
Nahmweis gründlicer Vorbildung, von den zur PBraris bei einem Obergericht 
zuzulafienden mehrjährige amtliche Erfahrung. Aber nicht allein der Ausfall der 
Prüfung entſchied über die Zulaffung; dem Richterfollegium blieb es freigeitellt, 
fie zu verweigern; zulegt war noch die fünigliche Betätigung einzuholen. Leute 
von „verächtlihem und armieligem Herfommen” follten dem Stande fern gehalten 
werden, auch der Handwerker Kinder, „weil dergleichen Leute feine Mittel haben, 
ih eine gute Theorie zu erwerben.” Säumigkeit oder Unredlichkeit zogen 
ftrengite Ahndung nad) fih. Die Gebühren erlaubte man dem Sachwalter, um 
auch ihn für die Abkürzung der Prozeffe zu intereffieren, erft nad gefälltem 
Urteile zu erheben. Schmerzlich berührte es die Advokaten, daß fie von der 
läftigen, ihrem Urſprung nad nun einmal ehrenrührigen Verpflihtung, den 
Heinen feidenen Mantel zu tragen, jchließlich doch nicht befreit wurden. Cocceji 
bat bis zulegt dem Fortfall des Zwanges das Wort geredet; aber obgleich nod) 
der Kabinetsrat Eichel, deſſen Verdienſte um das AZuftandefommen und die 
Förderung der Reform der Minifter nicht dankbar genug anzuerkennen wußte, 
dem Könige über den Anlaß und die dem Stande nicht eben vorteilhaften 
Wirkungen der gehäjfigen Mafregel Vortrag hielt, ließ es diejer doch beim 
alten und erflärte, daß er den Mantel des Novofaten lediglich als eine Aus: 
zeichnung, wie die Uniform des Soldaten, betradhte. 

Bürgichaften für die wiſſenſchaftliche und praftiihe Vorbereitung — Juſtiz⸗ 
beamten ſchuf Cocceji durch die Stiftung einer Pflanzſchule von Auskultatoren 
und Referendaren, die erſt nach Ablegung ſtrenger Prüfungen zur Ausübung 
richterlicher Obliegenheiten oder des Anwaltberufes zugelaſſen wurden. Einer 
ſchon 1737 erlaſſenen Examinationsordnung geſchah erſt von nun an allgemein 
Nachachtung. An den Prüfungen hat ſich Cocceji, wie es in allem ſeine Art 
war, perjönlich beteiligt; ſeit 1755 beſtand auf die Anregung ſeines Nachfolgers 
Jariges eine feit organifierte Prüfungstommiffion. Endlich war es die Abficht 
des Königs, daß die PVifitationsreifen dur das ganze Land, durch die Cocceji 
und feine Begleiter eine fo große Wirkung erzielt hatten, als dauernde Ein: 
rihtung von drei zu drei Jahren fi wiederholen jollten. 

Die neuen Vorſchriften über Stellung und Pflichten der Nichter wie der 
Advofaten fanden Aufnahme in die Prozegordnungen, die Gocceji mit bewunde— 
rungsmwürdiger Arbeitskraft, inmitten feiner Vifitationen, feiner richterlichen und 
organifatoriihen Thätigkeit, in kürzefter Zeit zu ftande brachte. Die erite, für 
Pommern beitimmt, der Codex Fridericianus Pomeranicus, entjtand an Ort 
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und Stelle während der Dienſtreiſe und Fonnte dem Könige bei der Rückkehr 
des Verfaffers im August 1747 fertig vorgelegt werden. Es folgte im April des 
nächſten Jahres die Veröffentlichung des Entwurfs zu einem Codex Fridericianus 
Marchieus oder einer Nammergerichtsordnung; es war eine vervollftändigte Um— 
arbeitung des erften Koder und jollte „allen Provinzen fünftig zum Modell 
dienen”. Die leitenden Geſichtspunkte für diefe Prozehordnungen hatte ihr 
Verfaſſer jhon im Mai 1746 in einem „Unvorgreiflihen Plan wegen Ber: 
befferung der Juſtiz“ aufgeltelt: vor allem Abkürzung der Friften, Verbot der 
Aftenverjendung an eine Juriitenfakultät als legte Inſtanz, Beſchränkung der 
außerorbentlihen Kommijfionen. Aus der Verordnung von 1725, einem der 
Trümmerftücde ber früheren Neformarbeit Goccejis, wurde der Grundja mög: 
lichfter Ausdehnung des mündlichen Verfahrens beibehalten. Man hatte dafür 
in unmittelbarer Nähe das Mufter der franzöfiichen Koloniegerichte mit ihrer 
an die Ordonnance civile Ludwigs XIV. von 1667 ſich anlehnenden, trefflich 
bewährten Prozeßordnung; aber den Anhängern bes Alten fhien die in Deutſch— 
land allgemein in Vergefienheit geratene Mündlichkeit nicht wohl vereinbar mit 
der Grünbdlichfeit, und das 1725 vorgefchriebene Verfahren hatte fich deshalb 
in der Praris wenig eingebürgert. 

Die Entſchließung über die außergerichtlihen Kommiſſionen griff entſcheidend 
in die fchwierige Frage der Kabinetsjuftiz ein. 

Im Bereih der Kriminalgerichtsbarfeit war die jpäter zu einem Be: 
gnadigungsrechte zufammengeichrumpfte oberftitrafrichterliche Gewalt des Landes: 
herrn von der Theorie noch nicht in Frage geftellt; unbeftritten galt es als jein 
Recht, Strafurteile nicht bloß zu mildern, jondern aud zu fchärfen. König 
Friedrich ließ alle Erkenntniffe der Straffammern fi zur Betätigung vorlegen; 
jonjt würden, meinte er, „die Leute in den Provinzen gehudelt werden“. 

Wohl aber hatte man allmählich begonnen, das Verhältnis des Staatsober: 
hauptes zu der bürgerlichen Rechtspflege kritiſcher Erörterung zu unterziehen. 

Für den in England und Frankreich vorlängit anerkannten Grundjag, daß 
die landesherrliche Gewalt fich jeder perjönlichen Einmishung in den Gang der 
Zivilgerichtsbarfeit zu enthalten habe, war Cocceji vor mehr als dreißig Jahren 
in jeinem Jus controversum doch nur in jehr eingefchränftem Maße, gleihjam 
einen Fühler ausftredend, eingetreten, indem er lanbesherrlihe Machtſprüche 
nur ben wohlerworbenen Privatredhten gegenüber für unzuläffig erklärte, ohne 
fih gegen Eingriffe in fchwebende Prozefie zu erklären. Auch würde er ſich 
durch die Aufitellung einer ſolche Eingriffe ablehnenden Theorie in offenbaren 
Widerſpruch gegen die in feinem Vaterlande herrichende Praris geſetzt haben. 
Die beiden erſten preufifchen Könige haben es fich ſtets grundjäglich vorbehalten, 
den Streit der gerichtlihen Parteien durch einen Machtſpruch zu enticheiden, 
oder vor eine außerordentlihe Kommiffion zu ziehen, und haben nad diejem 
Grundjage in zahlreichen Fällen gehandelt. Nur für diejenigen feiner Mandate, 
die von den Bittjtellern durch Vorfpiegelung falſcher Thatſachen oder durch Ver: 
ichweigung eines für die Sachlage wichtigen Umſtandes zweifellos erjchlichen 
waren, verfügte Friedrich I. in einem Edikt von 1706, daß die Gerichte fie als 
unfräftig betrachten und unberüdfitigt laſſen jollten. 
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Auch Friedrich II. blieb auf diefer Linie zunächt ftehen; fo in ber un: 
mittelbar nach den entjcheidenden Beiprehungen mit Cocceji erlafienen Kabinets— 
ordre gegen die Supplifanten vom’ 17. September und gleich darauf in jener 
Snftruftion vom 2. Dftober 1746. Hier ift die Meinung des Königs kurz dahin 
umjchrieben, „daß Dero Gabinetsordres, welche Commissiones accordieren, nur 
gelten jollen, wenn die Sadje noch nicht rechtshängig 2c. oder vorfäglich verjchleppt 
werde und durch die Kommilfion Fürzer abgethan werden könne“: in Frage 
famen thatſächlich nur ſolche Kabinetsbefehle, die nicht der eigentlichen Abficht 
des Monarchen entſprachen, alſo wiederum erſchlichen waren. Einen Schritt 
weiter gingen demnächft die neuen Prozeßordnungen mit der Beitimmung, daß 
Kommijfionen in Zukunft nicht mehr von den Parteien erbeten werden durften, 
jondern nur jeitens der Gerichtshöfe angeordnet und zujammengejegt werden 
jollten. Zugleich aber verrät ſich hier die Abficht des Verfaſſers, einer Ein: 
wirfung aus dem Kabinet überhaupt den Weg zu verlegen, aud einer wirklich 
und bewußt vorhandenen, aus voller Kenntnis der Sadjlage berfließenden fönig- 
lichen Willensmeinung die Gültigkeit abzuſprechen. Denn einmal wurden etwaige 
vom Könige erteilte Anmwartihaften auf eine Präfidenten: oder Ratsſtelle, ſowie 
königliche Dispenjationen von der vorgejchriebenen Natsprüfung, vorweg für 
nichtig erklärt, und weiter wurde den Gerichten eingeſchärft, „auf feine Nefcripte, 
wenn fie jhon aus Unſerem Gabinet berrühren, die geringfte Reflerion zu 
machen, wenn darin etwas wider die offenbare Rechte sub et obrepiert worben 
oder der jtrenge Lauf Rechtens dadurd gehindert oder unterbrochen wird“. 

Die Vermutung liegt nahe, daß diefe Sätze vielmehr durch die doftrinäre 
Willelei des Verfaflers Cocceji in den didleibigen Entwurf hineingefommen find, 
als daß fie feitens des Monarchen, der ihn durd feine Unterjchrift zum Geſetz 
erhob, eine bedachte Stellungnahme zu der großen Prinzipienfrage bezeichneten. 
Jedenfalls hat fich Friedrich in der Praris unmittelbar nad) der Veröffentlichung 
diefer Prozeßordnung in einigen, allerdings ganz vereinzelten Fällen einen un: 
mittelbaren Eingriff in die Nectiprehung noch erlaubt; er hat in einem Falle 
ein in legter Inſtanz gefälltes Urteil aus landesherrlicher Autorität gänzlich auf: 
gehoben, einem Halberjtädter Bauern zu Gunften, dem im Prozejje mit einem 
Klofter eine feit einem Jahrhundert bei feinem Hofe gewejene halbe Hufe ab: 
erfannt war. Dem entipricht, daß demnädft der von Cocceji gelieferte Entwurf 
eines allgemeinen Landrechts, das Corpus juris Fridericianum, die Gerichte 
anmies, zwiſchen Erlafien aus dem Geheimen Rat und aus dem Kabinet einen 
wejentlihen Unterjchied zu maden. Die erfteren, fobald fie wider den Elaren 
Buchjtaben diejes Landrechtes verftießen oder durch unzutreffende Angaben er: 
wirft waren, jollten ſchlechthin unbefolgt bleiben; für feine Kabinetsordres 
aber behielt fih der Landesherr — darin ift Coccejis Entwurf ohne Frage von 
Friedrich beeinflußt worden — das legte Wort, die Entſcheidung vor, ob ein 
Rechtsirrtum oder eine thatfähliche Unrichtigkeit zu Grunde liege: „Wann aber 
aus Unſerem Gabinet dergleihen Ordres ergehen, müfjen die Gerichte Vorftellung 
dagegen thun und nähere Ordre fi ausbitten, aucd was alsdann erfolgt zur 
Erecution bringen.” Zu heiliger Ernft war es dem Könige mit dem, was er 
am Vorabend der großen Neuerungen, am legten Tage des Jahres 1746 öffent: 
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(ich verkündet hatte: „Am allerwenigften ift Unfere Intention, Unferen gedrüdten 
Unterthanen den Zutritt zu Unferem Königlihen Thron abzufchneiden” ; zu feit 
wurzelte in ibm die im Anti-Machiavell und öfter vorgetragene Anſchauung, daf 
die rihterliche Gewalt die urjprünglidhite der dem Staatsoberhaupte übertragenen 
Pflichten fei; zu ergriffen mar fein für edlen Antrieb jo empfängliches Gemüt 
von jenem in dem politiihen Teftament erwähnten Mahnruf des griedhiichen 
MWeibes an einen pflichtvergefienen König, als dab er der modernen Theorie 
zuliebe leichten Herzens einem bisher von den preußiichen Herrſchern ohne das 
geringite Bedenken ausgeübten Majeftätsrecht hätte entjagen jollen. 

Aber fiegesihmwanger wie dieje neue Theorie war, bat doch auch König 
Friedrih fi auf die Dauer ihrem Einfluffe nicht entziehen können. Wenn er 
um eines armen Bauern willen noch 1748 das Necht gebeugt hat, fo jchlug er 
einem verjehuldeten Edelmann, ob es gleih der Schwiegerfohn jeines Minifters 
Podemwils war, bie gleihe Gunjt rundweg ab. Bald fand auch auf Preußen 
Anwendung, was Montesquieu 1748 im „Geift der Gefege” mit Bezug auf die 
Mehrzahl der abjoluten Monarchen Europas gejagt hatte, daß der Dejpotismus 
angefichts der Unabhängigkeit der Nechtöpflege nicht mehr als ein unumſchränkter 
erjcheine. In dem politiihen Teftament jchreibt der König 1752: „Ich habe 
mich entjchieden, den Lauf der Prozeſſe niemals zu ftören; in den Gerichtshöfen 
müfjen die Geſetze fprehen und der Souverän ſchweigen.“ Einige Jahre nad) 
der Durchführung der eriten preußiichen AYuftizreform hat dann der Nachfolger 
Goccejis in einer unter den Augen und wie e& jcheint auch unter Zuftimmung 
des Königs gebrudten Abhandlung von der „Konftitution” des Staates geredet, 
und bat jedweden Machtſpruch des Souveräns in Rechtsfragen, auch den ge: 
rechteften, mit dürren Worten „ungefeglih” genannt, als mit der Verfaſſung 
des Staates nicht vereinbar. Und wieder einige Jahre darauf (1772) erklärte 
der König öffentlich bei bedeutjamem Anlaß: „Wir felbft oder Unſer Etats- 
minifterium geben feine Entſcheidungen, jo die Kraft einer richterlihen Sentenz 
haben.” Selbit in dem einen Falle aus den legten Regierungsjahren, in welchem 
er über die höchſten FJuftizbeamten des Staates die ganze Schale jeines Zornes 
ausgoß, hat er doch wenigftens vor einer formellen Aufhebung des ihm an: 
ſtößigen richterlihen Erfenntnifjes zurückgeſcheut. 

Wenn König Friedrih, in eine neue Anſchauungsweiſe fich bineinlebend, 
es ſchließlich über fi gewann, fih und feinen königlichen Thron der Gerechtigkeit 
nicht mehr als Inſtanz über den Inſtanzen hinzuftellen, jo mußte ein anderer 
Entihluß ihm um fo leichter fallen. Hörte die Einwirkung vom Throne her auf, 
jo mußten um fo mehr die Einwirkungen aus der Fremde abgejchnitten, eine 
ganz außerhalb des Staatögefüges liegende Inſtanz aus der Gerichtsverfafiung 
ausgeſchaltet werden. Die Yuriftenfakultäten der Hochſchulen hatten mit ihren 
Sprüchen nicht bloß häufig Schlußerfenntniffe der Gerichte umgeſtoßen, jondern 
auch von vornherein den regelmäßigen nftanzenzug gehemmt, indem fie fi 
die Akten eines Prozeffes ſchon nah Fällung des eriten Urteils zujenden ließen, 
und fo namentlich den Stabtgerichten es erleichterten, fih dem Einfluß und der 
Aufficht der übergeordneten richterlihen Anftanz zu entziehen. Trogdem fand 
diefe Hebung der Aktenverſendung Verteidiger jelbft in dem preußiichen Mini: 
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fterium. In feiner mürrifhen Oppofition gegen alle in Vorſchlag kommenden 
Neuerungen meinte Arnim, daß die Gründe für und wider einander die Wage 
hielten; die Frage, ob nicht die Würde der heimijchen Gerichtshöfe unter den 
ihnen durch die Rekurſe nad außerhalb fort und fort erteilten Mißtrauens: 
voten leide, legte er fich nicht vor. Cocceji hatte von der Ehrenrührigfeit des 
beftehenden AZuftandes eine ſehr lebhafte Empfindung und verneinte zudem die 
Zweckmäßigkeit entſchieden; abgejehen von dem aus der Aftenverfendung an bie 
Profefjorentollegien, wohl gar von Univerfität zu Univerfität, erwachſenden Zeit: 
verlufte hatten nicht jelten auswärtige Hochſchulen bei Beurteilung des ihnen 
vorgelegten Falles dem Ortsbrauh und dem ftatutarifchen Recht völlig zumider 
erfannt. Darum beantragte er zum mindeften das Verbot, bei Berufung die 
Alten aüßer Landes zu ſchicken. Der König entſchied in diefem Sinne ſchon 
vor der Feititellung des Gejamtplanes für die Reform, am 2. April 1746, 
Kurz darauf wurde ein Fall vor ihn gebradt, in welchem ein Kläger vor den 
Gerichten in drei Inftanzen verloren, bei der Göttinger und Wittenberger Fakultät 
gefiegt und jchließlich bei der Greifswalder wieder verloren hatte. Won ber 
gänzlichen Unfruchtbarkeit der Aktenverjendung nunmehr völlig überzeugt, ver: 
bot der König, ohne ein weiteres Gutachten jeiner Jujtizminifter einzuholen, am 
20. uni 1746 die Appellation an Fakultäten oder Schöffenftühle jchlehthin. In 
den neuen Prozeßordnungen blieb diefe Entfcheidung beftehen, die „vierte Inſtanz“ 
war endgültig bejeitigt, und Cocceji verjagte es ſich nicht, in biefen offiziellen 
Dienftvorihriften die „mehrenteils fchlechten und in praxi unerfahrenen Professores 
der auswärtigen Fakultäten” vor aller Welt mit einem Seitenhieb zu bebenten. 
Bei diefem einen Ergebnis durfte der Neubau der äußeren Gerichts- 
verfajjung nicht ftehen bleiben. Es galt, in dem dreifachen Anftanzen-Stodwerf, 
das erhalten blieb, teils zuverläffigere Stügen anzubringen, teils größere Gleich: 
mäßigfeit und Weberfichtlichfeit der architektoniſchen Gliederung berzuftellen. 
Des Königs Wunſch war, daß Gocceji auf feinen Inſpektionsreiſen aud) 
die Untergerichte einer Umgeftaltung unterzöge, die Batrimonial: und Domanial: 
gerichte des platten Landes und die Gerichte in den Städten; denn fort und 
fort liefen im Kabinet über die Berwahrlofung der Yuftiz in dieſer unterften 
Inſtanz bittere und nur zu begründete Klagen ein. Im Bereich der königlichen 
Domäne hatten die Pächter, die königlichen Amtleute, die Juftizverwaltung mit: 
gepadtet. Zwar waren fie bedeutet, die Rechtſprechung durch einen ftudierten 
Juftitiarius vornehmen zu laſſen; aber eine Denkichrift aus der Neumark be- 
hauptete, daß es dort nicht einen einzigen rechtsfundigen, in Pflicht genommenen 
Gerichtsverwalter gebe. Der Stod, klagt der Verfaffer, das ift ihr Corpus juris; 
es ſei vorgefommen, daß ſich der Gerichtshalter für einen Traufchein jtatt jechs 
Groſchen fünfzehn Thaler habe zahlen laſſen. Auch in den Patrimonialgeridten 
der Nitterfchaft jah der adeliche Grundherr gern von der Beſtellung eines Juſti— 
tiarius ab, um, gleichviel ob juriftiich gebildet oder ganz unvorbereitet, die 
Rechtsgeſchäfte jelbit zu verjehen, des bequemen, hiſtoriſch übrigens gerechtfertigten 
Sapes ſich getröftend: Imperitia litterarum judicem vel assessores inhabiles 
non facit. Auf die Anläufe, die Batrimonialgerichtsbarfeit beifeite zu jchieben, 
welde die Staatsgewalt in früheren Zeiten genommen hatte, war man nad) 
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dem Dreißigjährigen Kriege nicht zurüdgefommen; im Gegenteil jchrieb die 
Kammergerihtsordnung von 1709 vor, alle vor das Kammergericht gebrachten 
Klagen, die zur eriten Inftanz gehörten, ſofort an diefe zu weilen, da es die 
Abficht des Königs fei, die von Adel und die Magiftrate bei dem Privileg der 
erſten Inſtanz allergnädigft zu ſchützen. Doc wollte ſchon Friedrih Wilhelm 1. 
jeine Stände nicht als AJurisdiftionsherren, jondern nur als Aurisdiktionsinhaber 
bezeichnet willen, da er, ber Landesfürſt, der einzige Yurisdiftionsherr fei. Im 
Weiten, im Herzogtum Kleve und in der Grafihaft Mark, wo die Bauern id 
der Gutsherrlichfeit im allgemeinen erwehrt hatten, wurde die Gerichtsbarkeit 
auf dem platten Zande fait überall durch jtaatlihe Richter unter einer völlig 
bedeutungslofen Mitwirkung von Schöffen ausgeübt. 

Bon den Städten unterjtanden eine Anzahl, die fogenannten Mediatftädte, 
außerſtädtiſcher Gerichtsbarkeit, bald ritterichaftlicher oder ftiftifcher, bald der einer 
anderen Stadt, bald der des Landesherrn, in der Weije, daß der fremde In— 
haber des Gerichts die Nichterftellen befegte. Für die Immediatſtädte war da: 
gegen gerade die jelbftändige Juftizverwaltung ein mejentlihes Merkmal ihrer 
landesunmittelbaren Stellung. Hier beftand bald ein beionderes Stadtgericht, 
mit oder ohne fonfurrierende Gerichtsbarkeit des Magiftrats, bald fiel das Ge: 
riht mit dem Magiitrat zufammen. In den Eleinjten Städten, mediaten wie 
immediaten, war aud wohl nur ein Einzelrichter angeftellt. 

Im ganzen aber wurde vielmehr über die allzu große Menge der ftäbtiichen 
Richter geklagt, die untereinander wegen Berteilung der Sporteln haderten und 
fih nad Familienzufammenhängen und fonftigen Sonderinterefjen in Koterien 
ipalteten. Wo Stadtgerichte und Magiftrate nebeneinander die Juftiz verwalteten, 
gab es überall heftige Zuftändigkeitszwifte. Im Zufammenhang mit den großen, 
in die egoiftiihe Mißwirtſchaft der patrizialen Vetterjchaften tief einjchneidenden 
Reformen der Städtepolitif Friedrih Wilhelms I. war auch in dem ſtädtiſchen 
Gerichtsweſen ſchon manches ausgebeflert worden; vor allem wurde jeit 1737 
durchgängig für die jtäbtifhen Richter die Ablegung eines Eramens vor einem 
Staatsgerichtshofe und die föniglihe Beftätigung verlangt. Städtiſche wie Pa: 
trimonialgerichte gleihmäßig traf die Mafregel aus den legten Jahren der alten 
Regierung, durch welche in ſchwereren Straffahen den Untergerichten nur die 
Unterfuchung belafjen wurde, während das Urteil nad Einjendung der Alten 
durch die Gerichte zweiter Inſtanz zu erkennen war. 

Unter der Regierung Friedrihs II. ging nun den Immediatbürgerſchaften 
die Erinnerung an den urfprünglich autonomen Charakter ihrer ſtädtiſchen Gerichts: 
barkeit ganz verloren, ſowohl infolge des von dem Staate in Anjpruch genom: 
menen Prüfungs: und Beitätigungsrechtes bei Anftellungen, das 1749 nod eine 
Erweiterung erhielt, wie angefichts der jet vorliegenden Unmöglichkeit, eine 
ändere Appellationsinftanz als das Gericht des Staates, das vorgejegte Pro: 
vinzialobergericht, anzurufen. Zugleich aber wurde jegt der Prüfungszwang aud) 
auf die richterlihen Beamten des platten Landes erjtredt. Eine Berordnung 
vom 19. Juni 1749 ließ zur Rechtſprechung in den Patrimonialgeridhten nur 
noch ftudierte, vor dem Obergericht der Provinz im Eramen beftandene und vom 
Staate in Pflicht genommene Yuftitiarien zu, jo daß die adelihen Gutsherren 
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in ihrer Verfügung über das Gericht weſentlich eingefchränft waren. Schon be: 
gann man ihr ererbtes „Privilegium der erften Inſtanz“ mit dem beſcheidenen 
Ausdrud Präfentationsrecht zu bezeichnen, und ſchon war diejes Necht mehr eine 
Laſt denn ein Vorzug, da die Sporteln oft genug die den Gutsherren aufge: 
bürdete Bejoldung des AJuftitiarius nicht dedten. Auch der Domänenpädter 
mußte jegt fich feinen Juftitiarius halten, bei deijen Prüfung und Anftellung mit 
dem Provinzialgeriht die Kriegs: und Domänenkammer zufammenwirkte. Am 
Rhein und an der Nuhr, wo ihn feine patrimonialen Gerechtſame einengten, 
fonnte der König jchon jegt mit einem Schritte vorgehen, den er jpäter dem 
Dften zur Nahahmung empfohlen hat: „um das Wohl und Weh Unferer Unter: 
thanen joviel möglich nicht mehr eines einzigen Richters Willtür zu überlafjen,“ 
legte er 1753 in der Grafihaft Mark und im Kleviichen jene mit Einzelrichtern 
bejegten Untergerihte zu zehn „Landgerichten” zujammen. 

Die Appellationsgerichte trugen in den meiften Provinzen die Bezeichnung 
Regierung, nody von der Zeit her, da dieſe Regierungen, damals mwejentlich 
unter dem Einfluſſe der Landitände, alle Zweige der Landesverwaltung, Juſtiz, 
Finanzen und Polizei, in ſich vereinigten. Inzwiſchen Hatte nun feit den Tagen 
des Großen Kurfürften der landesfürftliche Abjolutismus, ftändiicher Bevormun: 
dung fich entziehend, überall in den Kammern und Kommifjariaten eigene, ganz 
von ihm abhängige Organe für die Aufgaben der Domänenverwaltung und bes 
Steuermwejens geſchaffen und die Regierungen jomit zu einfadhen Juſtizhöfen 
zujammenjchrumpfen laſſen. Wo etwa jet, wie in Stettin und in Kleve, neben 
der Negierung noch ein bejonderes Obergericht beitand, fehlte es jener durchaus 
an einem fruchtbaren Wirkungsfreife. Es war deshalb gewiß an der Zeit, daß 
König Friedrich 1746 das Stettiner Hofgericht und den kleviſchen Juftizrat mit 
der pommerjchen und kleviſch-märkiſchen Regierung vereinigte, jo daß jest auch 
diefe Behörden die Stellung der Regierungen zu Küftrin, Magdeburg, Halber: 
ftadt, Minden, Lingen und der neu eingerichteten drei ſchleſiſchen Oberamts- 
regierungen gewannen, als zweite Inſtanz über den Domanial:, Batrimonial: und 
Stadtgerihten, als erjte in Kriminalfahen und in den Prozeſſen der erimierten 
Geſellſchaftsklaſſen. Auch die Grafichaften Mörs und Dftfriesland erhielten dem: 
nädjt derartige Regierungen. In der Kurmarf, in Hinterpommern und vorerft 
auh in Preußen bewahrten die Zandesjuftizfollegien ihre alten Benennungen: 
die Hofgerichte zu Königsberg, Inſterburg und Köslin, die Obergerichte zu Stendal 
und Prenzlau für die Altmark und Udermarf, das Kammergeriht zu Berlin 
für die übrigen Teile der Kurmarf. 

Einer gründliden Regelung bedurfte das Verhältnis dieſer Oberhöfe zu 
der fonfurrierenden Gerichtsbarkeit der provinzialen Verwaltungsbehörden, der 
Kriegs: und Domänenfammern. Die eriten Anjäge und das allmählige Vor: 
rüden der Vermwaltungsjuftiz reichten in jene Zeiten zurüd, in denen aud die 
höheren Gerichte in ähnlicher Weile unter dem Einfluß einer bevorzugten Ge- 
ſellſchaftsklaſſe ftanden, wie jpäter nur noch die Patrimonialgerihte. Gab die 
gutsherrlihe Gerichtsbarkeit die unteren Bevölferungsichichten in die Hand des 
Adels, jo bildeten die Landesgerichte, auf deren Bänfen zur größeren Hälfte Edel: 
leute jagen, ein Bollwerk der Feudalität in ihrem Kampfe gegen die immer ge: 
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fteigerten Anſprüche des fürjtlihen Abjolutismus: hier verichanzte fie fih, auf 
dem Boden ihres fonjervativen Prinzips, das mit dem Standesinterejje ſich auf 
das engſte berührte, hinter das Herfommen, hinter das ererbte Recht und hinter 
die Spitfindigfeiten des römiſch-rechtlichen Prozeſſes. Scheuten doch felbit in 
der Mark, wo Herricherhaus und Stände feit Jahrhunderten fich ineinander ein— 
gelebt hatten, die Vafallen des Großen Kurfürften nicht vor lautem, lärmendem 
Wideripruch zurüd; um wieviel mehr mußte in den neuen Gebieten ber Hohen— 
zollern der allgemeine Gegenjag zwiichen Fürftentum und Ständetum durch den 
beionderen des Partikularismus gegen den im Zandesherrn verkörperten Staats» 
einheitsgedanfen an Schärfe gewinnen. Und neu erworben, noch nicht ein: 
gegliedert, noch nicht innerlich gewonnen war die Mehrzahl der unter branden: 
burgiicher Herrichaft vereinigten Lande; immer von vorn mußte nach jedem 
neuen Landzuwachs der Verjhmelzungsprozeß begonnen werden. Die Stüten 
dieſes einigenden, jchöpferiichen, ftaatsbildenden Abjolutismus wurden die neuen, 
rein lanbesherrlihen, aus den ftändiihen und provinzialen Zufanımenhängen 
losgelöften Verwaltungsbehörden. Aber deren Wirkjamfeit war nicht gefichert, 
war gleihjam unterbunden, wenn ihre Neformbeftrebungen in den Bereichen 
der Finanzen, der Polizei, des gewerblichen Lebens überall auf die Einmiihung 
und die Enticheidungen der alten Gerichte ftießen, die entweder fidh in bewußtem 
Gegenſatze gegen das neue Leben fühlten oder doch der Berufung auf die salus 
publica und den Zweckmäßigkeitsgründen den jtarren Buchſtaben abgelebter, 
aber noch nicht zu Grabe getragener Ordnungen entgegenhielten: Die Folge 
war, daß die Verwaltungsbehörden alle Rechtsitreitigfeiten, bei denen irgendwie 
ein fisfalifches Intereffe in Frage fam, vor ihr Forum zu bringen juchten. 
Dasjelbe Miftrauen der eritarkten landesherrlichen Gewalt, das den alten Ober: 
gerichten einen Fisfal als Auffichtsbeamten und Vertreter der ftaatlihen An: 
ſprüche aufnötigte, betrachtete mit Wohlgefallen diefe Grenzverlegungen jeitens 
der Vermwaltungsgerihtsbarfeit. Noch dazu durfte fich dieje vor dem in den Fuß: 
fefleln jeines wüften Formelkrames dahinjchleihenden Zivilprozeß ihrer jchnelleren 
Gangart rühmen. 

Die Entwidelung batte ihren Höhepunkt in dem Augenblid überjchritten, 
wo die Staatsgemwalt der ſtändiſchen Gejellichaftsordnung jo weit mächtig geworden 
war, daß fie deren Widerftand gegen das neue, auf dem Wege der Verwaltung 
eingebürgerte Recht nicht mehr ernithaft zu fürchten brauchte. Somit hatte ſchon 
Friedrich Wilhelm I. glei nad feinem Regierungsantritte die Verwaltungsjuftiz 
durch die Zuftändigfeitsgefege von 1713 und 1715 aus der bisherigen Willkür 
binausgelentt. Aber noch war fein durchgreifendes Prinzip aufgeftellt, nur für 
eine Reihe bejonders häufig auftauchender Zweifelsfälle waren Einzelbeftimmungen 
getroffen; und vor allem durfte fich die tiefgewurzelte Neigung der Verwaltungs: 
behörden zu Grenzüberjchreitungen darauf verlaffen, bei dem Könige jelbit einen 
Rückhalt zu finden. Das wurde anders nad 1740. Es war jhon in früheren 
Zufammenhange der die Beteiligten höchſt überrafchenden Entſcheidung zu ge: 
denken, durch die Friedrich IL. in feinen Anfängen bei einem Zuftändigfeitsftreit 
zwiichen der Halberftäbter Regierung und der dortigen Kammer fih auf die 
Seite der Juftiz ftellte. Seinem Sinn widerftrebte e8 durchaus, den fisfalifchen 
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Gefihtspunft, wie fein Vater es gethan hatte, bis zur Härte hervorzufehren, 
zweifelhafte oder veraltete Anſprüche des Staates gegen die Unterthanen auf: 
zufpüren und im Rechtswege zu verfolgen. Wieberholt hat er jeinen Behörden 
diejes bisher jehr gern gejehene Thun nachdrücklich unterfagt. Erſt wo ſolche 
Anſchauungen fich Geltung verjchafft hatten, war für eine gründliche Auseinander: 
jegung zwijchen Juftiz und Verwaltung die Bahn frei. Und hätte nicht über: 
dies ein fortgefegtes Mißtrauen gegen die Entiheidungen der Gerichte jegt, wo 
an ihre Verjüngung die freudigiten Hoffnungen gefnüpft wurden, einen Wider: 
ſpruch in fih geſchloſſen? So jah ji denn Gocceji auch in dieſer Einzelfrage 
an dem Ziel, das er vor faſt einem Menjchenalter gewiefen hatte, als er 1724 
für das gerade damals bei mehreren Anläffen jchwer geihädigte Anjehen ber 
Gerichte gegen Friedrich Wilhelm I. eintrat. Am 19. Juni 1749 erſchien die 
föniglihe Verordnung, welche die Grenze zwiichen Verwaltungsgerichtsbarkeit 
und der ordentlihen Juſtiz Scharf 309g. Zum erjtenmal war ein allgemeiner, 
wenn auch nicht völlig einfaher und flarer Grundjag aufgeitelt, der alle pri: 
vaten Ansprüche gegen den Fiskus oder feitens des Fiskus der Entſcheidung der 
Gerichte zumies, alle Streitigkeiten dagegen, melde die Staatseinnahme an 
Steuern und Domänenerträgen „und überhaupt das öffentliche Intereſſe“ be- 
rührten, den Kriegs: und Domänenfammern vorbehielt. Dana) hatten dieſe, 
wie fi) von jelbjt verfteht, die Prozeſſe zwijchen zwei föniglichen Memtern zu 
ihlihten und die Dienftvergehen der Beamten abzuurteilen, zugleich aber auch 
alle Streitigkeiten vor fich zu ziehen, die fih aus der Verpachtung der Domänen, 
aus ben dienftlihen Verpflichtungen der Domänenbauern, aus der ftädtiichen 
Kämmereiwirtihaft, aus der Zollverwaltung ergeben fonnten, bei dem engen 
Zuſammenhange aller diefer Fragen mit dem Staatshaushalt. Nach der gleichen 
Rihtihnur war in Berufungsfällen die Zuftändigfeit der Zentralverwaltungs: 
jtelle gegen die der oberften Staatsgerichtshöfe abgegrenzt. 

Werfen wir jetzt auf die oberjte Staffel der Dikafteriengliederung noch 
einen Blid, jo hielt auch bier im Gefolge der Reform größere Einheitlichkeit 
und Einfachheit ihren Einzug. Bon den beftehenden fünf Revifionshöfen ver: 
ihmwanden ganze drei: das ravensbergijche Appellationsgericht zu Berlin, welches 
der weitfäliihe Nationalftolz jo lange als Eöftliches Kleinod der ravensbergiſchen 
Selbitändigfeit gegen alle Zentralifierungsverjuche behauptet hatte; das franzö— 
fiihe Obergericht der großen, über ben ganzen Staat verbreiteten Hugenotten: 
gemeinde und ber Geheime Yultizrat, die bisherige dritte Inſtanz für die Marten. 
Das Privilegium der märkiſchen Stände, vor diefem Forum Klagen gegen die 
Landesherrihaft anzubringen, machte ihre Zuftimmung zu der Aufhebung erfor: 
derlich; fie willigten ohne Schwierigkeit in die ihnen gemachte Vorlage, wie denn 
überhaupt die jtändifchen Monita, die man aus den einzelnen Zandesteilen ein: 
forderte, das Reformmwerk im wejentlihen als gegebene Thatjahe hinnahmen. 
Es waren eben die Zeiten ftändifcher Oppofition vorbei. Beftehen blieben als 
höchfte Gerichtshöfe das Tribunal zu Königsberg und das Tribunal oder Ober: 
appellationsgericht zu Berlin. Das legtere war nad der Annahme der Königs: 
frone als oberjte Injtanz für die außerhalb des Kurfürftentums im Reiche ge: 
legenen Fürftentümer und Lande errichtet worden, deren gemeinjfames Los nur 
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bejagte Grafihaft Ravensberg nicht hatte teilen wollen; jet eritredte fih nach 
Aufhebung jener anderen Kollegien jein Sprengel über jämtlihe Provinzen mit 
Ausnahme von Preußen und Littauen und der nur durch Perjonalunion mit 
der Monarchie verbundenen Lande Geldern und Neufchatel. Seit Kaifer Franz 
am 31. Mai 1746, in Erfüllung einer Klaujel des Dresdener Friedens, das von 
feinem Vorgänger verſprochene uneingejchränfte privilegium de non appellando 
auf dem Fuß, wie es das Kurland Brandenburg jeit der goldenen Bulle und 
das Herzogtum Stettin feit 1733 genoß, dem Könige für alle feine Reichslande 
erteilt hatte, war der legte Grund für die Beibehaltung zweier verjchiedener 
Revifionshöfe für das Kurfürftentum und für die übrigen Reichslande weggefallen. 
Nüdfihten auf die Empfindlichkeiten der Märker aber mögen mitgewirkt haben, 
wenn man das reorganifierte Tribunal mit jeinem erweiterten Bezirfe anfäng: 
{ih in eine lofe Verbindung mit ihrem Kammergerichte brachte, deſſen vierten 
Senat es bilden jollte. Cocceji hat für die Gefamtheit der vier Senate wohl 
die Bezeichnungen Generalfollegium oder großes Friedrichskollegium einzuführen 
geſucht, thatſächlich aber blieben die beiden Gerichtshöfe von einander getrennt 
und behaupteten im Spradgebraude und endlich auch offiziell ihre alten Namen 
Kammergeriht und Tribunal oder Obertribunal. 

Soweit der aufgehobene Geheime Juftizrat, im fiebzehnten Jahrhundert ein 
Anhängjel des Geheimen Staatsrats, auch eine Verwaltungsbehörbe gewejen war, 
trat jeine Erbidhaft das Kollegium der vier AJuftizminijter an, wie fie denn alle 
vier dem Geheimen Juftizrat bisher angehört hatten. Die Geſchäfte waren inner: 
halb des Jultizminifteriums in der Weife abgegrenzt, daß dem Chefminiiter die 
allgemeinen Aufgaben der Juſtizverwaltung, alle Anſtellungsſachen, zumal aber 
jegt die Reorganijationen und Gejeggebungsarbeiten zugewieſen waren, während 
feine Kollegen die bejonderen Angelegenheiten der einzelnen Provinzen bearbeiteten 
und außerdem einen oder mehrere der nad Gegenjtänden gejchiebenen Einzel: 
bereiche unter fich hatten: das Direktorium der Kriminaljuftiz, das Lehnsdepar— 
tement, die geiftlihen und Schulangelegenbeiten der Zutheraner, Reformierten 
und Katholifen, das Kuratorium der Univerfitäten, der Bibliothek, Kunfttammer 
und anderer mwifjenjchaftliher Anitalten. Auch blieb es Uebung, die Träfidien 
des Kammergerichts und des Obertribunals, nach der Umbildung beider Gerichte: 
böfe nur Ehrenämter ohne irgendwie erhebliche Arbeitslaft, mit je einem der 
Nebenminifter des Juftizamts zu bejegen. Bei einem Perſonenwechſel in ben 
Miniterpoiten pflegten dieſe zahlreihen jogenannten Spezialdepartements in 
neuer Gruppierung verteilt zu werden. 

Der durch Arnim gern angefochtene Vorrang des Ministre chef de justice 
vor den Nebenminiitern erhielt eine Fräftige Beltätigung durch die Erhöhung 
Coccejis zum „Großkanzler des Königreichs und aller übrigen Lande”. Der König 
erteilte jeinem auserforenen Werkzeuge dieſe „diftinguierte Marque gnädigfter 
Zufriedenheit”, die durch die gleichzeitige Verleihung des Schwarzen Adler— 
ordens noch erhöht wurde, ſchon am 8. März 1747, unmittelbar nad) den eriten 
praftiichen Erfolgen der Reformarbeit. Noch gab Arnim den Kampf nicht ganz 
auf. Als die raſch vorichreitende Neform fich dem ihm anvertrauten Obertribunal 
näherte, fette er zunächſt paſſiven Widerftand entgegen, indem er die jeitens 
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des Königs verlangten Vorſchläge zur Abkürzung der Verfahrens überhaupt 
nicht einreichte. Dem neuen Groffanzler erklärte er gerabezu, in jeiner Prä- 
fidentenbeftallung ſei er angewieſen, das Tribunal bei feiner Ordnung zu er: 
halten, und das habe er bis vor furzem notoriich gethan. In die Neuerungen 
vermöge er ſich nicht zu finden, habe dies dem Könige allerunterthänigit anzu: 
zeigen die Ehre gehabt und bleibe überzeugt, daß Seiner Königlichen Majeftät 
allergnädigit-landesväterliche Intention dur eine präcipitante Juſtizpflege fich 
nicht erreichen laffe. Er werde ſich Coccejis jchriftlichen Verfügungen in feinem 
Stüde widerſetzen, nody weniger aber thätig mitwirken, jondern alles mit Ge— 
laffenheit anjehen und gehen laffen. Alles Ding, jo ſchloß er ingrimmig, hat 
feine Zeit. Wenn Arnim an den Sigungstagen oder ſonſt jeine Tribunalsräte 
bei fich zu Tiſche ſah, machte fi) das Unbehagen Luft in Witeleien und Läfte- 
rungen über die Coccejaner und ihre verunglüdte, nur durch Kriecherei vor dem 
einflußreichen Kabinetsrat Eichel überhaupt durchgejegte Juſtizreform. Und fo 
ward aller Orten weidlih auf Cocceji und feine „genügjam kundige Falſchheit 
und mauvaise foi” gejcholten. Die einen getröfteten fich des Urteils der Nach— 
welt, wenn die Schmeichler tot fein würden, die anderen prablten thöricht genug 
mit dem Einfluß der auf Arnims Seite ftehenden Familie Schwerin, die bei 
Hofe fait dasjelbe gelte, wie das fürftliche Haus Anhalt, und es dem Groß: 
fanzler nicht verzeihe, daß er fie in einem Prozeß mit dem Fisfus ein Gut von 
150000 Thalern habe verlieren lafien. 

Der König, der dem alten treuen Diener feines Haujes große Rüdfichten 
zeigte, konnte doch endlich (9. Januar 1748) nicht umhin, Arnim fein „ganz 
unanftändiges und aus einer puren Privatjaloufie herrührendes Verfahren” zu 
verweijen; er bezeichnete die Juſtizreform als ſein eigenes, wohl überlegtes Werf, 
wies auf die bereits aller Welt vor Augen liegenden Erfolge hin und erfuchte 
zum Schluſſe den Minifter, ihn nicht in die Notwendigkeit zu bringen, den Vorfit 
im Tribunal einem anderen zu übertragen, „von weldem Ich Mir völlig ver: 
iprehen kann, daß er ſich Meinen landesväterlihen Abfichten hierunter gehörig 
fügen werde”. So überzeugte fih Arnim allmählih von der inneren Unhalt— 
barkeit jeiner Stellung. Gleich jeinem eifrigen Anhänger, dem Tribunalsrat 
Nüfler, und jo manchem anderen unter den höheren Juitizbeamten blieb ihm 
nur noch übrig, wie Nüßler es ausdrüdte, auf fein Gut zu gehen und Kohl zu 
pflanzen. Er hielt noch einige Monate an fih und bat dann um jeine Ent- 
lafjung. Der König gab ihm anheim (7. Juni 1748), fih die Sade reiflich 
zu überlegen, „damit Ihr Euch bei der honetten Welt nicht die Blame zuzieht, 
als ob Ihr nur allein aus Depit den Schluß genommen habet, lieber alles 
fahren zu laſſen, als nachzugeben“. Als der Minijter auf feiner Bitte beitand, 
ftellte ihm der König ihre demnächſtige Erfüllung in Ausficht, ließ dann aber 
mehrere Wochen verjtreihen, bis Arnim ihn am 30. Juli mit Berufung auf 
fein „sehr hohes Alter” — er jtand im fiebzigften Lebensjahre — auf feine „ſich 
von Zeit zu Zeit einftellenden, gefährlichen, zum Teil tödlichen Zufälle” und auf 
„andere beträchtliche Umftände” beichwor, ihm durch huldreiche Erteilung der 
Dimiffion einen Eleinen Raum zwijchen Leben und Tod zu gönnen, damit er 
jothanes Intervall in Friede und Ruhe auf feinem Gute zubringen fünne. Un— 
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verzüglich warb er jegt feines Wunſches teilhaft; aber es war dem König eine 
aufrichtige Freude, daß er im nächſten Jahre dem grollend vom Schauplak ab: 
getretenen alten Herrn das erledigte Generalpojtmeifteramt anbieten und ihn in 
diefer neutraleren Stellung für den Staatsdienjt wiedergewinnen fonnte; der 
Aurüdfehrende wurde mit dem Schwarzen Nolerorden ausgezeichnet. 

Der Rüdtritt Arnims aus dem Juſtizdienſt befiegelte den Sieg der Reform, 
und da nun überdies binnen wenigen Jahren die Juſtizminiſter Broich und 
Ehriftian von Brandt gejtorben waren, jo hatte Cocceji als Kollegen im Mini: 
jterium jeßt durchweg neue Männer, die im Lebensalter und in ber Dienitzeit 
ihm um zwanzig bis dreißig Jahre nachitanden: den von ihm jelbft berangezogenen 
Altmärker Levin Friedrih von Bismard, den aus Heſſen berufenen Freiherrn 
von Dandelman, einen Neffen des berühmten Eberhard Dandelman, und den 
weniger bedeutenden Reihsgrafen von Reuß. Dazu verfügte der Großfanzler 
über eine Schar ausgezeichneter, unter feinen Augen durchgebildeter Hilfsarbeiter. 
Auf der großen Organifationsreife durch Schlefien im Jahre 1750 begleiteten 
ihn die drei Beamten, die in ununterbrocdhener Reihe feine Nachfolger in der 
Großtanzlerwürde werden jollten, Jariges, der Freiherr von Fürft und der 
dreißigjährige Neferendar von Garmer aus Kreuznach, dem daheim in der Pfalz 
fein Proteftantismus die Laufbahn verſchloß. Noch andere Yuriften wanderten 
aus der Fremde zu; jo einer der fähigiten Räte des Tribunals zu Dresden, 
Ernft Friedemann von Münchhauſen, den die Bewunderung für den großen 
preußifchen König und feine Juftizreform 1750 nad Berlin trieb und den dort 
mie Garmer eine glänzende Zukunft erwartete. 


Inmitten jeiner großen organiatoriihen Thätigfeit hatte Cocceji feinen 
Augenblid den legten und, wie ſich ergeben jollte, ſchwierigſten Teil feiner Auf: 
gabe aus dem Geficht verloren, die Kodififationsarbeit. Es ift nicht unwahrſchein— 
lid, daß er jhon 1714 an der Feititellung jenes Programms beteiligt geweſen 
it, das damals der Univerfität Halle für die von ihr verlangte Schöpfung eines 
allgemeinen Landrechts zuging. Dann war 1738, da ja von den Arbeiten der 
halliihen Gelehrten nichts weiter vernommen wurde, die Sorge für die Her: 
ftellung eines beftändigen und ewigen Landrechtes Cocceji allein übertragen 
worben; aber unmittelbar darauf erfuhr er, wie wir gejehen haben, die bitterite 
Enttäufhung jeines Lebens. Die Frucht der unfreiwilligen Muße, zu der er 
fih in den legten Jahren König Friedrich Wilhelms verurteilt jah, war eine 
wiljenjchaftliche Leiftung erften Ranges, die Veröffentlichung des Novum systema 
justitiae naturalis et romanae. Cocceji wollte das Wort des Grotius, an das 
die Vorrede erinnert, endlich einmal zu Schanden mahen: Viele hätten es ver: 
ſucht, die Jurisprudenz in ein Syitem, in artis formam, zu bringen, und 
niemand habe es vermocht. Wohl im Hinblid auf dieſe Vorarbeit hatte ſich 
Cocceji gegen Arnim vermejien, binnen Jahresfrift ein Landrecht abzujchließen. 
Und ſchnell genug, ob immer nicht ganz jo im Fluge, wie der Verfafler es ge: 
hofft hatte, it dann die Arbeit vorgeichritten. Ende November 1748 meldete 
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Cocceji dem Könige, daß der erfte Teil des Landrechts zum Drude fertig jei. 
Er erſchien, das Perjonen: und Familienrecht enthaltend, im folgenden Jahre 
als „Project des Corporis juris Fridericiani”; ſchon 1751 folgte ber zweite 
Teil mit dem Saden: und Erbredt; mit dem einem Schlußbande zugemiejenen 
Obligationenrecht ift der Verfaffer bis an feinen Tod beſchäftigt geweien. 

Die Einteilung folgte ganz dem Novum systema, aus dem nur bie rein 
pbilojophiihen Darlegungen weggelaffen waren. Ganze Abfchnitte des Corpus 
jtellen fih einfach als Ueberjegungen aus dem lateinifchen Tert des Systema 
dar. Die Wahl der deutichen Sprade ſchien doc einer bejonderen Rechtfertigung 
zu bedürfen. „Se. Königliche Majeftät habe diejes Landrecht in teutiher Sprache 
verjertigen laſſen,“ erklärt das Vorwort, „damit ein Jeder, der einen Prozeß 
bat, jolches jelber nachlejen und ob er Recht oder Unrecht habe, daraus erlernen 
fönne.” In diefem Vertrauen auf die populäre Lesbarkeit der Sprade feines 
Gejegbuches lag ein erjter großer Irrtum Coccejis. Wie weit blieb doch bei ihm 
die Behandlung des Ausdruds von dem Ideal entfernt, welches 1714, vielleicht 
unter dem Einfluſſe des großen Spradreinigers Thomafius, jener Auftrag an 
die halliſche Juriftenfalultät bingeftellt hatte: daß „alle römiſchen Benamfungen 
und Kunftwörter” aus der Sprache der Gerichte verbannt fein und daß die Geſetz— 
geber ihrem Entwurf eine Weberficht beifügen jollten, „nad was Weiſe fie die 
fonjten in den Gerichten und im Römiſchen Rechte bisher vorgefommenen Worte 
in teutſcher Sprach gegeben und ausgebrüdet haben”. Cocceji 309 es vor, troß 
der entjchiedenen Abneigung des Königs gegen bie ihm völlig rätjelhaften latei— 
niſchen Bezeihnungen, in der juriftiihen Kunſtſprache wefentlich alles beim alten 
zu laffen, weil die Termini gleichfam naturalifieret jeien und weil das Deutjche 
fih nicht dazu eigne, „eine Sache auf eine furze Art zu erprimieren“. So 
ganz vergebens hatten Thomafius und Leibniz ihren Landsleuten den Reichtum 
und die Bildungsfähigfeit der Mutterfprache gerühmt. 

Noch ſchwerer wog eine andere Selbittäufhung des Verfafiers. occeji 
war gewiß fein einjeitiger Nomanijt; er war nicht unberührt geblieben von der 
neuen Richtung, die an Samuel Stryck in Halle, dem Vorkämpfer für eine 
moderne Verjüngung der Pandekten, dem Eiferer gegen die unterſchiedsloſe An: 
wendung des römijchen Rechts, einen erften zünftigen Vertreter gefunden hatte 
und am entichiedenften in Leibnizens juriftiihem Teftamente zum Ausdrud ge: 
langt war, in der Forderung des großen Philoſophen, daß das Corpus juris 
nicht mehr die Geltung eines Gefeges, jondern nur die Kraft der Vernunft und 
gleihjam das Anjehen eines großen Rechtslehrers haben dürfe und daß fich ein 
neues Gejegbuh auf der gemeinfamen Grundlage des römiſchen Rechts, der 
nationalrechtlihen Denkmäler, des gegenwärtigen Gebraudes und vor allem der 
Billigfeit aufbauen müſſe. Wiederholt, jeit lange, hatte er als das Ziel jeiner 
Kodififationsarbeit bezeichnet die „Abſchaffung der fremden und konfuſen römifchen 
Geſetze“, die Heritellung eines deutihen, bloß auf die natürliche Vernunft und 
die Landesverfaffungen gegründeten Rechtes. Zuletzt aber hat doch die Leiſtung 
der Berheißung wenig entſprochen. Auf der einen Seite zeigt Eoccejis Entwurf 
viel ftärfere Abhängigkeit von dem geichmähten römijchen Net, als der Ver: 
fafjer zuzugeben geneigt war; auf der anderen iſt die Geringihägung gegen bie 
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DOrtsrechte unverkennbar. Wenn König Friedrih, wie wir gleich jehen werden, 
von jeder Gejeggebung die Uebereinftimmung mit dem Volksgeiſte forderte, jo 
leuchtete aus dem Corpus Fridericianum doch nur Goccejis eigener Geift hervor; 
denn das Naturrecht, wie er und jein Vater, Heinrich Cocceji, teils in Anlehnung 
an Hugo Grotius und teils im Gegenjag gegen ben großen Holländer es ge: 
lehrt hatten, murzelte völlig im römiſchen Recht und blieb in deſſen enger 
Sphäre feftgebannt; hatte dort doch jchon des jungen Samuel Doktorbifjertation 
das Prinzip des Naturrechts wiederzuerfennen geglaubt. 

König Friedrih hat jeinen Großfanzler bei der Ausarbeitung des Corpus 
Fridericianum völlig frei gewähren lajjen. Ein perfönliches Eingehen auf Einzel: 
heiten des bier zunächſt ausichließlich behandelten Givilrechts lag ihm durchaus 
fern, da er ſich von der Rechtswiſſenſchaft nie mehr als die allgemeinſten Grund: 
begriffe angeeignet hat. Wenn er als Kronprinz in dem Kriegsfommer von 1734 
bei der Durchreiſe dur Halle in jeinem Notizbuch vermerkt hat: „Etudi6 un peu 
le droit,* jo dürfte diejes eilige Rechtsſtudium auf eine huldvolle Plauderei mit 
den zu feiner Begrüßung erichienenen Profeſſoren hinausgefommen fein. Genug, 
daß jegt der Coccejiihe Entwurf dur die Drudlegung der allgemeinen Bequt: 
achtung ausgejegt wurde. Wohl aber befundete der König den lebhaften An- 
teil, mit dem er jegt mitten in der großen Reformbewegung lebte, Ende 1749 
durch die Abfaſſung eines hiſtoriſch-philoſophiſchen Abriffes über die allgemeinen 
Aufgaben der Gejeggebung, den er am 22. Januar 1750 in der neu erftandenen 
Akademie der Wiſſenſchaften vorlefen lieh. 

Zwei Jahre vorher hatte Montesquieu feinen „Geiſt der Geſetze“ ver: 
öffentlicht. Er jchrieb jegt, am 22. März 1750, einem Freunde, die Könige 
würden vielleiht die legten jein, die ihn läfen, und vielleicht würden fie ihn 
überhaupt nicht lejen; Einen König aber gebe es wenigftens auf Erden, der 
ihn geleien habe. Sein Landsmann Maupertuis, der Präfident der Berliner 
Akademie, der als ausmwärtiges Mitglied jeit 1746 auch Montesquieu angehörte, 
hatte ihm gejchrieben, daß König Friedrih in dem Buche Sachen gefunden habe, 
über die er anderer Meinung jei, und Montesquieu meinte, er wolle wetten, 
daß er die Stellen jofort herausfinden werde. 

Eine ausgeſprochene Beziehung auf den Esprit des lois judt man in 
Friedrichs „Dilfertation” vergebens. Gegenjäglid gegen Montesquieus Ber: 
berrlihung der engliihen Verfaffung ericheint das jehr abfällige Urteil über das 
fortwährende, die Wirkjamfeit der Gejege beeinträchtigende Schaufeln des Gleich: 
gewichtes zwijchen der föniglihen und parlamentariichen Gemalt. Ein Urteil, 
das man als Friedrichs Antwort auf die von Montesquieu ausdrüdlicd offen ge: 
lajjene Frage nad der praftiihen Wechſelwirkung zwiſchen der engliichen Ber: 
fafjung und der politiihen Wohlfahrt des Landes betrachten fönnte. Hier beruft 
fih der Verfaſſer, der früher doch jelber, im Antimachhiavell, Englands Ber: 
faflung als ein Mufter der Weisheit gepriefen hatte, auf die Darlegungen 
des großen Gejchichtswerfes von Rapin de Thoyras. An anderen Stellen ift 
Friedrich, ohne fih gerade in Wideriprud zu Montesquieu zu jegen, doch jeden: 
falls ganz jelbftändig. Manche Ausführungen dagegen zeigen entjchiedene Ueber: 
einjtimmung mit dem berühmten Franzojen; jo der Gedanke, den Montesquieu 
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als das eigentlihe Thema probandum jeines Werkes bezeichnet, daß der Geift 
des Gejeggebers der Geift der Mäßigung fein muß; jo die Forderung, daß ber 
Gejeggeber klar und jchlicht wie ein Familienvater jprechen joll; jo die wieder: 
holte Betonung der Notwendigkeit, bie Gejeßgebung dem Volkscharakter anzu= 
pafien, wo jogar die allerdings typiichen Beijpiele, Sparta und Athen, beiden 
Verfajjern gemeinjam find, und wo beide den Ausſpruch Solons citieren, er habe 
den Athenern nicht die vollfommeniten Gejege gegeben, jondern die beiten, deren 
fie fähig gemwejen jeien. Gemeinſam iſt beiden Schriftftellern vor allem die 
biftorifche Richtung, die den König mit den Worten beginnen läßt: „Wer eine 
genaue Kenntnis der Art, wie man Gejege geben oder abſchaffen muß, gewinnen 
will, fann fie nur aus der Gejchichte Ichöpfen.” Hier vermögen nun freilich 
jeine flüchtig hingeworfenen Notizen den Vergleich mit den jahrelang vorbereiteten, 
nad) dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft jehr achtbaren Unterfuhungen 
Montesquieus nicht auszuhalten. Obgleich die Ergebnifje der Forſchung Conrings 
über die Rezeption des römijchen Rechts noch keineswegs Gemeingut der wifjen- 
Ihaftlihen Welt geworden waren, jo war es doch unter allen Umftänden nicht 
ftatthaft, von dem römischen Recht zu jagen, daß wir e& infolge der Unterjochung 
Germaniens durch die Römer befommen und infolge der Verlegung des kaiſer— 
lihen Siges von Italien nad) Deutichland behalten hätten. Die Mängel diejer 
biftoriichen Abjchnitte erflären es wohl, daß damals in Berlin über die „Differ: 
tation” geurteilt wurde, fie gehöre nicht zu dem Beſten, was der König ge: 
ichrieben habe; der Stil jei ſchön und frei wie immer, aber der Gegenftand jei 
ganz und gar nicht folgerichtig behandelt. 

Für das, was man an dem hiltoriichen Rückblick ausjegen mag, ents 
jhädigt vollauf die Schlußhälfte der Abhandlung, die den Lejer mitten in die 
große gejeggeberiiche Thätigfeit des Augenblides hineinſchauen läßt. Zeigt der 
erjte Teil den Verfaffer hinter den Fortichritten der hiſtoriſchen Forſchung zurück— 
geblieben, jo eilt er den durchſchnittlichen Anſchauungen der Rechtswiſſenſchaft 
feiner Zeit hier voraus, indem er auf dem Gebiete des Strafredhts, auf dem jein 
Zaienurteil fi völlig ſicher fühlte, einer Neihe either allgemein angenommener 
Neuerungen das Wort redet. Nicht nur, daß er die Unzuläffigkeit des „ſchänd— 
lihen Brauches” der Tortur, die den Richter in die Yage bringe, methodiſch 
die jchreiendften, empörenditen Handlungen zu begehen, jegt auch theoretiſch be- 
gründet, nachdem er die Anwendung ſchon im Augenblide der Thronbefteigung 
verboten hatte, bemerfenswert erjcheint vor allem auch fein Eintreten für eine 
mildere Beurteilung des Diebitahls. Das Geſetz, das den Dieb mit dem Tode 
ftraft, jcheint ihm von den Neichen gemadt. „Sollten die Armen nicht mit 
Recht entgegnen fönnen: Warum hat man denn fein Mitleid mit unferem be- 
Elagenswerten Zuftande? Wäret Jhr barmberzig, wäret Jhr menihlid, jo würdet 
Ihr uns helfen in unierem Elend, und wir würden nicht ſtehlen. Spredt, it 
es gerecht, daß alle Glüdsgüter diefer Welt für Euch find, und daß alle Müh— 
jeligfeiten auf uns lajten?” Er preiſt es als einen entichiedenen Vorzug des 
preußifchen Strafrechts vor dem jranzöfifhen, daß in Preußen einfacher Dieb: 
ftahl ftets nur mit Freibeitsitrafen gefühnt wird. „Wenn man ſich begnügt, 
die Heinen Fehler leicht zu ahnden, jo jpart man die äußerften Rachen für die 
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Räuber, die Mörder und Meuchler auf, und die Strafe hält immer gleichen 
Schritt mit dem Verbrechen.“ 

Die gleiche huntane Auffaſſung ſpricht aus der Forderung mildernder Umftände 
für die Kindesmörderinnen und ähnliche Verbrecherinnen; fie find ihm nicht blut: 
dürftige Medeen, jondern vielmehr arme verführte Gejchöpfe, welche die den Folgen 
ihres eriten Fehltrittes fi bartherzig anhaftende Schande und Strafe fürdten. 

Die Akten bezeugen es, wie geneigt der König ſtets geweſen ift, auch noch 
vor dem Abſchluß des in das Programm der Reform aufgenommenen neuen 
Strafgejeßbuches, die ihm zur Betätigung vorgelegten Kriminalſprüche zu mildern, 
wie er jelbjt die den Straßenräubern zuerfannten Todesurteile wiederholt in 
Freiheitsftrafen verwandelt hat. So hat jeine Ausübung der oberften Straf: 
gewalt die jchönen Worte wahr gemacht, die fih am Schluffe unferer Abhand: 
lung von 1749 finden: „Sich einbilden, da die Menſchen jämtlich Teufel find, 
und fie mit Graufamfeit verfolgen, wäre das Wahngeficht eines ſcheuen Menjchen: 
bafjers; vorausjegen, daß die Menjchen jämtlih Engel find, und ihnen den 
Zügel ſchießen laſſen, wäre der Traum eines thörichten Kapuziners; glauben, 
daß fie weder alle gut noch alle jchlecht find, ihre guten Handlungen über den 
Wert lohnen, ihre ſchlechten unter dem Maß ftrafen, Nahficht üben gegen ihre 
Schmwäden und Menschlichkeit haben für alle, das heißt handeln, wie ein ver: 
nünftiger Menſch ſoll.“ 

Die bereits vorliegenden Ergebniſſe der Reform verzeichnet die Abhandlung 
mit freudiger Anerkennung: die Verbannung der gefährlichen Spitzfindigkeiten 
advokatoriſcher Redekunſt aus den Gerichtsſälen, wobei ſich der Verfaſſer, hiſto— 
riſch wieder nicht eben glücklich, auf das Beiſpiel Griechenlands beruft; die 
Abkürzung der Prozeſſe, deren Verſchleppung den Reichen ein Mittel ſei, den 
Armen allmählich matt zu ſetzen; die Verringerung der Inſtanzenzahl im Gegen— 
ſatz zu einer Uebung, bei der ein Kläger ſchon ausnehmend unglücklich ſpielen 
mußte, wenn er in fünf Inſtanzen und an wer weiß wie vielen Univerſitäten 
nicht käufliche Seelen fand. Für das aber, was noch zu thun ſei und deſſen 
Verwirklichung er in naher Zukunft erwartet, lautet ſeine Richtihnur: „Wenig 
weiſe Geſetze machen ein Volk glüdlih, viel Gejege verwirren die Rechts: 
wiljenjchaft, aus der nämlichen Urſache, aus der ein guter Arzt jeine Kranken 
nicht mit Arzneien überladet.” 

Eine Sammlung volllommener Gejege würde ihm als das Meifterftüd 
bes menjchlihen Geijtes im Bereiche der Negierungsfunft erfcheinen. „Man 
würde dort eine derartige Einheit des Planes und genauer und ineinander 
greifender Regeln gewahren, daß ein durch diefe Gejete regierter Staat einem 
Uhrwerk gleihen würde, defien Triebfräfte alle für denjelben Zweck gemadt 
find; man würde dort tiefe Kenntnis des menschlichen Herzens und des National: 
harakters treffen; Züchtigungen mwohlabgemeijener Art, weder zu leicht noch zu 
hart, würden die gute Sitte aufrecht erhalten, die Klarheit und Schärfe der 
Beitimmungen würde jeden Anlaß zum Zwiſt abſchneiden; jie würden beftehen in 
dem erlefenen Ausbunde des Beiten, mas die bürgerlichen Gejege ausgeſprochen 
haben, und in einer geiftvollen und fchlichten Anwendung diejer Gejege auf das 
Volksherfommen; alles würde vorgejehen, alles in Einklang gebradt fein und 
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nichts Unzuträglichfeiten unterliegen — aber das Vollkommene ift für die Menſch— 
heit nicht geichaffen.” 

Mit jiherem Takt hat der Verfaſſer e& vermieden, neben biefem Ideal— 
bild einer Gejeßgebung fein Corpus juris Fridericianum aud) nur zu nennen. 
Die jchmeichelhaften Worte der Anerkennung für Cocceji, „deilen Rectichaffen: 
beit, Einfiht und unermüdliche Thatlraft den Republifen Griechenlands und 
Roms zur Zeit ihrer reichften Fruchtbarkeit an großen Männern Ehre gemacht 
haben würden“, gelten nicht dem Gejeßgeber, jondern dem erfolgreihen Refor— 
mator des Prozehverfahrens und dem jtrengen Cenſor des Richterfiandes. Später 
allerdings hat Friedrich feinen Großfanzler auch als Gejeggeber, als Tribonian, 
gefeiert. Er habe hier zu Lande, erzählt er, ftrittige Geſetze vorgefunden, Die, 
jtatt den rechtjuchenden Parteien entgegenzufommen, die Sachen verwirrt und 
die Prozefje in die Länge gezogen hätten. Er habe deshalb dem Großfanzler 
Cocceji feine Abficht eröffnet, die Gejege umzuformen und nur joldhe aufzuftellen, 
die fih auf die natürliche Billigkeit gründen würden: „Diejer verehrungswürbdige 
Richter vollführte diefen Entwurf unter allgemeinem Beifall.“ 

König Friedrich überichägte die Bedeutung dieſes Kodififationsentwurfes, 
wie alle Welt damals jie überjchägte. In Frankreich ließ fich der Leiter der 
Juſtiz, der Kanzler d'Agueſſeau, durch den Freiheren von Spon, einen bairijchen 
Diplomaten, der mehrere Jahre Gejandter in Berlin gewejen war, eine franzöfiiche 
Ueberjegung des Corpus Fridericianum anfertigen, und in dem Brief, mit dem 
der Ueberjeger jeine Arbeit begleitete und ber damals durd die Tagesblätter 
ging, forderte er den franzöjiichen Minifter auf, das preußiiche Beijpiel nad): 
zuahmen und ein Corpus juris Francici berjtellen zu lafjen. Aus England rief 
einer der Führer der litterarifchen Kreife, Lord Chejterfield, dem Könige von 
Preußen die Verſe des Horaz zu, die Auguftus als allumfaſſenden Spender 
von Waffenſchutz, Sittenreinigung und Rechtsbeſſerung preifen. Und vollends, 
wie hätte Voltaire fih den dankbaren Stoff zu neuen artigen Schmeicheleien 
entgehen laſſen: grand juge et grand faiseur de vers, conqu6rant legislateur — 
das waren jeine neuejten Anreden für feinen föniglichen Gönner, der da gezeigt 
babe, daß er im Frieden ebenjo kurzen Prozeß mache wie im Kriege. Auch 
Cocceji wurde von jeinen Bewunderern mit horaziſchen Verſen verherrlidt; aus 
Gotha, von wo ein herzoglicher Nat behufs Erlernung der neuen preußiichen 
Juſtizkunſt nach Berlin geſchickt wurde, ſchrieb Graf Gotter dem Großfanzler, er 
dürfe ſowohl das Feliciter audet, wie dad Bonos ducit ad exitus auf ſich anwenden. 

Fürwahr, Coccejis Gejegesfreude war nicht Hein. Er mäherte fi dem 
Abſchluß einer fünfzigjährigen Dienſtzeit; feit gleicher Friſt war jein Schrift: 
ftellername in der deutſchen Suriftenwelt befannt und anerfannt. Lange Jahre 
hindurch hatte er der Hoffnung ganz entjagt, no an das Werk, das ihm zeit: 
lebens vor Augen gejtanden hatte, Hand anlegen zu dürfen; noch 1745 äußerte 
er anläßlich des litterariihen Erfolges feiner rechtshiftoriihen Deduktion über 
die preußiihen Anjprüche auf Ditfriesland wehmütigen Tones gegen den Grafen 
Rodewils, er ſchätze fih glüdlih, am Ende feiner Tage bei diefer Gelegenheit 
bewiejen zu haben, daß er dem Könige wohl Dienfte zu leiten im ftande ge— 
wejen wäre, wenn biejer ihm hätte Vertrauen ſchenken wollen. Dann hatte er 
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fiebenundjedhzigjährig 1747 die beichwerliche und arbeitsvolle Rundreife durch 
die Provinzen angetreten, an Körper ſchon hinfällig, aber voll jugendlichen 
Feuers, in dem Hochgefühl, jegt endlich mit jeinen Entwürfen durdhzudringen. 
An den Anfängen der Regierung Friedrich Wilhelms hatte der Freiherr von 
"ven gejagt, die Vorjehung müſſe ein Wunder tun und Alerander und Salomon 
in der Perjon eines und desjelben Herrjchers eritehen laffen, wenn anders es ein: 
mal zu einem allgemeinen Gejegbuhe fommen jole. Darauf bezogen fich jet 
die Worte, mit denen Cocceji in der Vorrede zum zweiten Teil feines Corpus das 
ihm vor verjammelter Akademie gejpendete Lob beſcheiden auf den König zurüd: 
lenkte: „Nun hat fich aber gleihwohl diejes Mirafel in den preußifchen Ländern 
wirklich zugetragen; die Providenz; hat der Welt zugleich einen Alerander und 
einen Salomon in der Perſon unferes großen Königs geichenfet; dieſer unver: 
gleihlihe Monarch hat als ein zweiter Alerander den Zweifelsknoten, welden 
bisher niemand auflöjen fonnte, coupieret und das jeit 700 Fahren in Teutſch— 
land eingeführte, confufe römiſche Recht aufgehoben; zugleich aber, als ein anderer 
Salomon, ein neues Landrecht, aus denen Aſchen des in vielen Stüden nicht 
unvernünftigen römiſchen Rechtes, verfertigen laffen.” 

Nur wer, wie der Verfafler, fi ein langes Leben hindurch in ein ftarres 
Syitem immer ausfchließliher hineingedacht hatte, fonnte fich gegen die Mängel, 
gegen die ganze doftrinäre Einfeitigfeit des Werkes jo blind verjchließen. Aber 
wie hätte überhaupt bei ſolcher Aufgabe dur die Kräfte eines Einzelnen etwas 
Zureichendes erzielt werden follen? Das Corpus juris Fridericianum war als 
Entwurf gebrudt, es it Entwurf geblieben, und zwar unvollendeter Entwurf. 
Dem Verfafler ſchwanden die Lebensfräfte Anfang Mai 1753 bezeichnete er 
fih nad einer fchweren Erfranfung als gleihjam von den Toten wieder auf: 
erftanden; noch über zwei Jahre fchleppte er ſich unter Leiden bin; bis zulegt 
mit der Ausarbeitung des dritten Teiles feines Corpus beichäftigt, ftarb er am 
24. Oktober 1755. Sein Manuffript ward vergeflen und ging zum größten 
Teile gar verloren. Gejegeskraft erhielten von dem ganzen Inhalt des Corpus nur 
die Beftimmungen über das Ehe: und Vormundſchaftsrecht und auch fie nur in 
einzelnen Provinzen. Und doch hatten die alten Gegner unrecht, die nachher 
fpotteten, daß von Eoccejis Werk nichts übrig geblieben jei, als das Bruftbild 
von Marmor mit der Inſchrift: Vindex legum et justitiae, das der König 
im Hofe des Kammergerichts aufftellen ließ. Denn die Fortführer der Coccejiichen 
Reform, die Carmer und Spare, fie haben dem erjten Großfanzler mehr zu 
danfen gehabt, als fie fich eingeftehen wollten. 

Wie König Friedrich 1746 im Widerſtreit der Meinungen die zielbewußte 
Entſcheidung gab, das erlöfende Wort ſprach, welches die harrende Maſſe in Fluf 
brachte, jo iſt er es auch nachher wieder geweſen, der troß anfänglicher Ueber: 
ſchätzung des Geleijteten es klar durchſchaute, daß erjt der halbe Meg zurüd: 
gelegt jei und daß er abermals den Antrieb geben müffe. 


Dritter Abfchnitt. 


Fortbildung der Beriwaltung. 


— — 


den Höhepunkt der an Coccejis Namen knüpfenden geſetzgeberiſchen Be— 

wegung bezeichnet, ſtand auch auf anderem Gebiete unter dem Zeichen 
der Reform. Die Auseinanderſetzung zwiſchen gerichtlicher und adminiſtrativer 
Juſtiz bedingte in den Dienſtordnungen der Verwaltungsbehörden die Vornahme 
von Aenderungen, wozu dem Könige die Erfahrungen ſeiner bisherigen Regierungs— 
thätigkeit ohnehin manchen Stoff boten. „Jetzunder muß der alte Sauerteig 
ausgekehrt werden,“ die Worte aus ſeiner eigenhändigen Skizze für die neue 
Inſtruktion des Generaldirektoriums waren die allgemeine Loſung dieſer raſtlos 
und freudig ſchaffenden Friedenszeit. 

Bei der Durchführung der Juſtizreform hatte der König mit perjönlicher 
Zwijchenrede jparjam zurüdgehalten, fi auf die großen Entjcheidungen be- 
ihränft. Er müſſe für das Einzelne, jo erklärt er einmal, „mit des Groß: 
fanzlers Augen jehen”. Auf dem Gebiete der Verwaltung dagegen, wo im 
großen wenig zu ändern war, erjcheint im einzelnen feine ordnende und nad): 
belfende Hand überall um jo geihäftiger. Er hat im Generalbireftorium nicht 
mehr den Vorſitz geführt, aber in Wirklichkeit war er dennoch der Präfident 
diejes Verwaltungsminifteriums und aller davon abhängigen Behörden, die 
lebendige und belebende Triebfraft der großen, kunſtvoll verzweigten Bureaufratie, 
die mit ihren Kriegs: und Domänenfammern, ihren Departementsräten und 
Amtleuten, Ortsfommiffarien und Landräten fih dur alle Provinzen, über 
Stadt und Land, eritredte. 

Die Bezeihnung General:Ober:FinanzKrieges: und Domänendirektorium 
war 1723 von dem Stifter der Behörde mit gemillenhaft erjchöpfender Um: 
ftändlichfeit gewählt worden, auf daß ſie fich Schon durch den Namen als Erbin 
der beiden auf eine Anregung des alten Defjauers endlih von ihm aufgehobenen 
Sonderfinanzämter für die Heeresfteuern und für die Domänenerträge ausmeije. 
Die Verwaltung diejer beiden Hauptzweige des Staatseinkommens durch zwei 
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jeder gegenfeitigen Berührung entrüdte Behörden mit ebenfo ſcharf geionderten 
Unterorganen hatte bei dem ungeduldigen Verlangen des Königs, die Ein: 
nahmen ſowohl der Kriegskaſſe wie der Domänenkaſſe möglichit gefteigert zu 
jeben, zu dem ewigen AZuftänbigkeitsftreit zmwiichen der Domänen: und der 
Steuerverwaltung geführt, den nun Friedrih Wilhelm Fräftig zugreifend mit 
der Wurzel ausrottete. Nachdem er zehn Jahre lang, wie er damals dem Fürften 
Leopold Hagte, „Geduld von der andern Welt” gehabt und „mit all das 
Schreiber:Krop fanft umgegangen”, bejeitigte er den hiſtoriſch gegebenen ver: 
derblihen Zwieſpalt der Organifation mit einem Federſtrich und zwang die 
erbittertiten Nebenbuhler in den nämlihen Siungsjaal und an den nämlichen 
grünen Tiſch. 

In vier Abteilungen unter je einem Wizepräfidenten oder dirigierenden 
Minifter zerlegt, aber zur Beichlußfaffung nur im Plenum berechtigt, hatte fich 
das Generaldireftorium nunmehr jowohl mit dem Steuerweien, wie mit ber 
Domänen: und Negalienverwaltung jamt allen jih daraus ergebenden polizeis 
lihen und allgemeinen abminijtrativen Aufgaben zu befallen. Bei dem Thron: 
wechjel von 1740 und während der ganzen erjten Hälfte der neuen Regierung 
umfaßte das erjte Departement die öftlihen Provinzen der Monarchie oder die 
Kammerbezirfe Königsberg, Gumbinnen, Stettin und Küftrin, das zweite die 
Kurmark und das Herzogtum Magdeburg mit den Kanımern zu Berlin und 
Magdeburg, das dritte den Bezirk der kleve-märkiſchen Kammer zu Kleve und 
jeit 1744 den der oftfriefiichen Kammer zu Aurich, jowie das Herzogtum Geldern 
und die oraniihen Erbichaftslande Mörs, Turnhout und Neufchatel; unter dem 
vierten Departement endlid ftanden die Mindener Kammer für das Fürftentum 
Minden und die Grafihaften Ravensberg, Tedlenburg und Lingen, jomie die 
Halberftädter Kammer. 

Neben diejfen Provinzialdepartements beftanden hier wie im Yuftizminiite: 
rium jogenannte Spezial» oder Nealdepartements, indem auch hier gewiſſe An: 
gelegenheiten für den ganzen Umfreis der Monarchie einem einzelnen Minijter 
zu ausichließlicher Wahrnehmung zugemwiefen waren. So die Grenzregulierungen 
und die Zandesmeliorationen, die Rodungs: und Entwäjlerungsarbeiten; jo die 
Poſt, das Münzweſen, das Salzregal, die Marſch- und Verpflegungsangelegen: 
heiten des Heeres; jo enblih die Verwaltungsjuſtiz. Doch ftand von dieſen 
Fachdepartements zu Friedrich Wilhelms I. Zeiten nur das legte unter einem 
bejonderen Leiter, dem Auftizminifter des Generaldireftoriums; bie jämtlichen 
anderen waren unter die vier Provinzialminifter verteilt. Und auch die Juſtiz— 
angelegenheiten des Generaldirektoriums verſah jeit 1739 nicht mehr ein Minifter, 
jondern nur ein vortragender Nat. 

Die neue Dienjtvorfchrift nun, die das Generaldireftorium 1748 auf Grund 
einer Anzahl eigenhändiger Zuſätze und Gtreihungen Friebrihs II. zu der 
Inſtruktion jeines Vaters erhielt, hat an den bejtehenden Einrichtungen alles 
in allem nur wenig geändert. jedenfalls liegen die am ſchwerſten wiegenden 
Abweichungen von der alten Ordnung ſchon vor dem Erlaß der Inſtruktion 
von 1748: die der Zentralifierungspolitid des Vorgängers jo mwibderjprechende 
Einräumung einer abminiftrativen Sonderftellung an die neu erworbene Provinz 
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Schleſien, und ſodann der erfte Schritt auf einem Wege, den König Friedrich 
in der jpäteren Hälfte feiner Regierung weiter verfolgt hat, die Errichtung zweier 
jelbitändiger, bejonderen Miniſtern unteritelltev Realdepartements, der den vier 
alten Departements gleichgeordneten fünften und jechiten Abteilung. Der gleich 
nad) dem Negierungsantritt volljogenen Ernennung Samuels von Marſchall 
zum Minifter für Handel und Gewerbe folgte 1746 die Beitellung eines Kriegs: 
minifters, wie der Inhaber der neuen Stelle bald genannt wurde, für die wirt: 
ichaftlihen Aufgaben der Heeresverwaltung. 

Hatte es fich bei der Errichtung des Handelsamtes offenbar um einen feit 
lange erwogenen, aus prinzipielen Gründen gefaßten Entihluß gehandelt, fo 
lag der unmittelbare Anlaß zur Ausicheidung des zweiten Realdepartements aus 
der bisher mit der Militärverwaltung mitbetrauten Provinzialabteilung mehr in 
perjönlihen Verhältniſſen. 

Die Minifter, die König Friedrih im Generaldireltorium vorfand, waren 
an Geift und Gaben jehr verichieben. 

Von den Stamm:Miniftern der Behörde war bei dem Thronwechſel nur 
noch einer am Leben und im Amte, der fiebzigjährige Friedrih von Görne, ber 
Leiter des erften Departements. Einer der gründlichiten Kenner des Domänen: 
wejens, hatte er ſich unter Friedrich Wilhelm I. um die Reform des Aemter— 
pachtſyſtems bei den Auseinanderiegungen an Ort und Stelle durch fein taftvolles 
und geſchicktes Auftreten die größten Verbienfte erworben. Der Tod des würdigen 
alten Herrn wurde von dem Könige in dem böhmifchen Feldlager des Som: 
mers 1745 aufrichtig beflagt. Görnes Nachfolger wurde der oſtpreußiſche Kammer: 
präjident Adam Ludwig von Blumenthal, aus altem brandenburgiichen Geblüt 
gleich jenem und durch mehr als zwanzigjährige Amtsthätigfeit in Pommern 
und Preußen für die Leitung des eriten Departements vorzugsweiſe vorbereitet; 
ihon Friebrid Wilhelm hatte dem thätigen und erfolgreihen Manne vollgültige 
Gunftbemeife erteilt. 

Wenn Görne und Blumenthal fih von Haufe aus dem Verwaltungsdienit 
gewidmet hatten, jo waren die Minijter von Kappe und von Biered, jeit 1727 
und 1731 Leiter des zweiten und des vierten Departements im Generalbirefto: 
rium, dur die diplomatische Laufbahn Hindurchgegangen. Mit jenen beiden 
durften fie fih an Leitungen und Anfehen nicht meſſen. Friedrich Wilhelm T. 
hatte von Viereck, dem Sprößling eines alten medlenburgiihen Gejchlechtes, 
anfangs eine jehr geringe Meinung, denn er erflärte ihm bei der Ernennung 
zum furmärfiichen Kammerprälidenten 1723 rundheraus, fie erfolge nur aus 
Rückſicht auf Vierecks Schwiegervater, den General von Gersdorf, der den 
einzigen Sohn im Felde verloren hatte; dabei wurde in nicht eben jchmeichel: 
hafter Weile die Erwartung ausgeiproden, daß Viereck dem übertriebenen 
Lhombreſpiel entjagen, fih in preußiichen Landen mit 30000 Thalern ankaufen, 
auch „eraft, vigilant und prompt in feiner Arbeit” jein werde, „und nicht fo 
langſam und fo faul, wie er bisher geweſen“. Wenn diefer Mann trogdem 
noch unter Friedrid Wilhelm zum Minifter aufitieg, fo blieb ihm doch auch jegt 
harter Tadel gelegentlich nicht erſpart. Inzwiſchen verjtärfte der reiche Kavalier 
feine angejehene geiellichaftliche Stellung zu erneutem Male durch Verſchwäge— 
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rung; fein zweiter Schwiegervater wurde der Feldmarſchall Graf Findenftein, der 
von jeinem fürjtlihen Zögling hochverehrte Militärgouverneur König Friedrichs. 
So begegnete diefer dem Minifter ftets mit großer Rückſicht und ſcheint auch 
eine gewiſſe litterariihe Bildung an Viereck geihäßt zu haben. Als Xer: 
waltungsbeamter aber bat der vornehme Lebemann, deſſen gemefjene Zurüd: 
haltung ſtets an den ehemaligen Diplomaten erinnerte, niemals, weder vor noch 
nah 1740, eine größere Bedeutung gewonnen. 

Doch füllte er feinen Platz ohne Frage beſſer aus als Happe, der einzige 
unter den Miniftern des Generaldireftoriums, deſſen Leiftungen dem neuen 
Könige geradezu nicht genügten. Friedrich Wilhelm I. hatte von Happes Fühig- 
feiten jehr viel gehalten, machte aber auch ihm Nachläſſigkeit im Dienft zum 
Vorwurf. Nun zeigte fih in den Kriegsläuften jeit dem Thronwechſel, daß der 
Minifter die mit feiner Abteilung verbundenen ntendanturgefchäfte, obaleich 
er auf diejem Gebiete praftiiche Erfahrung aus dem ſpaniſchen Erbfolgefriege 
für fi hatte, doch nicht mit der erwarteten Glätte abwidelte, und der König 
entichloß fich deshalb nach dem Dresdener Frieden, die Magazin:, Mari: und 
Einguartierungsfahen Kappe abzunehmen und für dieſe Aufgaben ein bejonderes 
Departement, jenes jechite, unter dem bisherigen magdeburgijchen Kammer: 
präfidenten von Katt als dirigierendem Miniſter zu bilden. 

Zwar nannte die Kabinetsordre, die dieſe Neuordnung verkündete, als 
Grund ſchonend die Unmöglichkeit, daß derjelbe Mann zwei jo großen Aufgaben, 
wie fie bisher auf Happes Schultern gelajtet hatten, der Provinzialverwaltung 
für die Kurmarf und Magdeburg und jener militäriihen Obliegenheit, gerecht 
werden ſolle; dabei aber mußte fich doch der Entlaftete zugleid „wegen con- 
fiverabel verminderter Arbeit“ einen Gehaltsabzug von 800 Thalern gefallen 
lajien! Und als dann in dem engeren Wirkungsfreife, der ihm gelaffen wurde, 
noh immer Unzulänglichkeit zu Tage trat, griff der König 1747 ein zweites 
Mal ein. Nicht daß Happe, wie man erwarten möchte, jet den Abjchied er: 
halten hätte, war es doch Friedrihs Grundiag, mit Minitern, Pferden und 
Flöten nur im äußeriten Notfalle zu wechjeln. Aber er übertrug jest Kappe 
das vierte, mindeſt umfangreihe Departement, wo dem Minifter ftatt jeiner 
bisherigen fünf vortragenden Näte nur zwei zur Seite jtanden, ließ aus dem 
vierten jenen Viereck in das dritte Departement aufrüden und verjegte aus 
legterem in das hervorragend wichtige zweite jeinen Vertrauensmann Auguft 
Friedrih von Boden. 

Boden hatte als Domänenpäcdter auf dem alten Klojtergute Gottesgnade 
an der Saale begonnen, war dann bald in die Finanzverwaltung übernommen 
und jahrelang von Friedrih Wilhelm I. als Kabinetsjefretär verwendet worden; 
in biejer Stellung war er ein Zeuge der peinlihen Scenen zwiichen dem Könige 
und dem Kronprinzen gewejen. Doch täufchten fi, wie jchon erwähnt wurde, 
alle die, welche bei dem Thronwechſel Bodens Sturz erwarteten. Schon 1739, 
als er nah dem Tode Grumbkows zum Minifter ernannt wurde, hatte ihn der 
Kronprinz in einem gnädigen Schreiben dazu beglückwünſcht und die Hoffnung 
ausgeiprochen, bei Gelegenheit etwas zu Bodens „Contentement” beitragen zu 
können. Während der legten Krankheit Friedrich Wilhelms war aus dem General: 
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direftorium gerade diejer jüngite Minifter nad) Ruppin gejandt worden, um den 
Thronfolger über den Zuftand der Verwaltung und der Provinzen zu unter: 
rihten; dann war er an das Gterbebett jeines alten Herren und Wohlthäters 
geeilt, der den langjährigen Hausgenofjen in feinen legten Stunden nicht mifjen 
wollte. Boden hatte mit dem Gebieter, der ihn aus dem Staub gezogen, viel 
Wahlverwandtichaft: eine energiiche und ökonomiſche, eine rüdfichtslofe, ja ge: 
waltjame Natur. Gewiſſe Anwandlungen von Eigennuß waren danach angethan 
König Friedrich ftugig zu machen; fat ſcheinen auf Boden die Worte des politijchen 
Teftaments zu zielen, daß im Generaldireftorium anjchlägige Leute von zweifel: 
hafter Rechtichaffenheit mehr wert jeien, als chrenmwerte Dummköpfe. Jedenfalls 
war ihm Boden unentbehrlih; für die Aufftellung des Staatshaushalts wandte 
er fich ftets an diefe Kraft, und die Sertigfeit, mit welcher der große Rechen: 
fünftler das Kaſſen- und Rechnungsweſen noch immer überfichtliher zu geitalten 
wußte, gewann Friedrichs volle Anerkennung. Auch die Perjonalfragen pflegte 
er vorzugsweije mit Boden zu beiprechen,. was in den Beamtenkreiſen nicht um: 
befannt geblieben fein fann und dem Minifter immer neue Feindichaft erwedte. 
In feinem Beftreben, dem Beamtentum Pflichtgefühl und Pünktlichkeit einzu: 
flößen, ging der Dienfteifrige mitunter fogar dem Könige zu weit; die Mit: 
glieder der Provinziallammern, die in den Sigungen ſich verjpäteten, hätte er 
am liebjten ſofort beim eriten Wiederholungsfalle mit Dienftentlafiung geftraft 
geiehen, was dem König zu hart ſchien. So verfteht man, daß diejer Mann 
als Borgeiegter und als Kollege nicht eben beliebt war. Zudem haben bei ber 
mweitverbreiteten Mißſtimmung gegen Boden offenbar wieder die Stanbesvorurteile 
der altadelihen Amtsgenoifen gegen den Emporfümmling, der ihnen allen ficht: 
[ih vorgezogen wurde, mitgewirkt. Noch in den fünfziger Jahren ftellte ihn 
der Freiherr von Pöllnig in feinen Memoiren auf gleiche Stufe mit jenem 
Abenteurer und Gelderpreijer Edart, den Friedrich II. gleich nad jeiner Thron: 
bejteigung aus dem Lande gewiejen hatte; allerdings fonnte bei dem unverbeiler: 
lihen Schuldenmader, dem ftets von der Hand in den Mund lebenden Schmaroger 
Rölnig am wenigſten Verftändnis für einen Boden, dieje verkörperte Ordnung 
und Sparjamteit, erwartet werden. 

Wenn fo verjchieden angelegte Männer in follegialer Beratung und unter 
jolidarifcher Verantwortlichkeit die Geichäfte erledigen mußten, jo wird es nicht 
auffallen, daß die perfönlichen Neibungen und Eiferfüchteleien zwiſchen den Juſtiz— 
miniftern bier im Generaldireftorium ihr Gegenftüd fanden. Der König habe, jo 
beißt es im Eingang der nftruftion von 1748, mit dem größten Mißfallen 
wahrgenommen, daß fih unter den Miniftern eine Art von Haß, Animofität 
und esprit de parti eingejchlichen; fait mit denjelben Worten, wie er in dem 
Streit zwifhen Arnim und Gocceji Frieden geboten hatte, unterjagt er ben 
Herren vom Generaldireftorium „dergleichen jchändliche und Leuten von jo vor: 
nehmem Charakter und Stande höchſt unanjtändige Dinge und PDisputen, mo: 
durch nur die Zeit verdorben und die Abmahung und Beförderung derer Sachen 
gehindert und gehemmt wird”. Schon während des erften jchlefiichen Krieges 
hatte er dem Direktorium geboten, bei Meinungsverichiedenheiten der Mitglieder 


jofort, ohne die Sade auf erneute Beratung auszufegen, die königliche Ent: 
Koier, König Friedrich der Grobe, I. 2. Aufl 23 
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ſcheidung einzuholen. Die neue Gejchäftsordnung verſuchte jetzt jogar, ent: 
fprechend der uns befannten Abneigung des Königs gegen mündliche Berat: 
Ichlagungen, eine auf das fürzefte bemefjene Abſchlußfriſt für die Erörterung 
des einzelnen Falles feitzufegen: „Sie Sollen nicht,” heißt e& in dem eigen: 
bändigen Entwurf, „ihre Zeit Mit wunberlichen Disputen zubringen und Wan 
Sie fih nit in 6 Minuten vergleihen fünnen, fo Sol Sofort Relatio at 
Regem gemacht werden.” Und wenn von dem Stifter der Behörde für das 
leiblihe Wohl der Erzellenzen und ihrer Geheimen Finanzräte die patriarchaliſche 
Fürforge getroffen war, daß bei längeren Situngen um bie zweite Mittags- 
ftunde ein Mahl von vier Gängen aus der füniglichen Küche aufgetragen wurde, 
ganz fo gut zubereitet „als wenn vor Se. Königlihe Majeftät jelbft angerichtet 
würbe” — jo jeßte jegt der Nachfolger dieſe der Schnelligkeit der Beratungen 
wohl nicht ganz förderlihe Beltimmung unbarmherzig außer Kraft. Er war 
der Meinung: „wen jie fleifich arbeiten, So fünnen fie ihre arbeit des morgens 
in Gurenten Saden in 3 Stunden veridten, wenn Sie Sich aber Historien 
vertzehlen, Zeitungen lejen, So ift der gange Tag nicht lang genung.” Bon 
diejem Standpunkt aus durfte er den Miniftern für den Beginn der Situngen 
gut und gern eine Frühftunde nachlaſſen, jo daß fie fih an den allmöchentlich 
vorgeichriebenen vier Konferenztagen jegt im Sommer erſt um 8, im Winter 
erſt um 9 Uhr zu verfammeln hatten. 

Bon der peinlihen Sorgfalt, mit welcher der Sohn das ihm vom Vater 
vererbte £unftvolle Triebwerk durch Anbringung immer neuer Majchinenteilhen 
zu vervollfommmen juchte, zeugen gleich in den nächſten Jahren nah Erlaß der 
neuen Inſtruktion eine Anzahl Nachtragsbeſtimmungen für die äußere Einrichtung 
des Dienftes. So wenn Friedrich 1752 für jedes Departement des Direktoriums 
die Anlegung eines Buches anordnete zur Eintragung von Auszügen aus den 
Kabinetsordres, durch die er unauägejegt den Miniftern Anleitung und Sporn 
gab; jo wenn er 1754 verfügte, daß die Sporteln unter die Gefretäre und 
Kanzliften nicht gleichmäßig, fondern im Verhältnis der Arbeit und des Fleißes 
verteilt werden jollten, oder wenn er das Generaldireftorium darüber belehrte, 
daß unter der Beichleunigung dringender Saden die Pünktlichkeit im Betrieb 
der laufenden Geſchäfte nicht leiden dürfe: „welches auch füglih vermieden 
werden fann, wenn nur die Geheimen Finanzräte ſowohl als die Sefretarien 
bejier und flinfer wie bisher arbeiten und erftere nicht glauben, daß fie nur 
zum Anfehen da find“. 

Maria Therefia hat in diefer Jeit den Unterſchied der preußiichen und 
der öfterreihifchen Verwaltung dahin umjchrieben, daß in Preußen jeder Wink 
des Königs nicht nur befolgt, ſondern alfogleich befolgt werde, während bei 
den in Deiterreich bejtehenden Einrichtungen alles, wenn überhaupt, jo doch 
gewiß nur mit ungeheurem Zeitverlufte zu ftande fomme. Wie oft hat König 
Friedrih dieje vielbewunderte preußiihe Pünktlichkeit des Gehorjams jeinen 
Behörden, wenn fie fich ihr entwöhnen zu wollen jchienen, wieder eingejchärft! 
Und wie er jelbft die Kunſt, ſchnell gehört und bedient zu werden, übte, jo 
forderte er fie auch von einem jeden unter den Seinen, der überhaupt zu befeblen 
hatte. Mit dem Befehlen allein jei es nicht gethan, prägt er dem General: 
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direftorium ein; die Minifter ſollen fih nit damit begnügen, etwa ein Rejtript 
an die Kammer ergehen zu laflen, fie müflen fich jelbjt darum befümmern, ob 
auch dem Befohlenen nachgelebt werde; fie ſollen ji „von ihrer großen Non- 
chalance darunter einmal ermuntern und mehr Vigilance haben”. Die Prä— 
fidenten der Kammern follen an ihrem Teile desgleihen thun: „Es ift ganz 
und gar nicht genug, etwas anzugeben oder zu befehlen, jondern es muß aud 
darauf gejehen und mit vieler Attention darauf gehalten werben, daß das An: 
befohlene prompt erequieret werde;“ „dazu habe Jh Euch”, erklärt der König, 
„Autorit& genug gegeben.” Seine Diener und Bevollmächtigten jollen gleichſam 
allgegenwärtig fein, ganz wie er in Bezug auf fich ſelbſt während eines Aufent: 
haltes in Königsberg nad Berlin jchreibt, das Generaldireftorium fünne ver: 
fihert fein, daß er die vorfommenden Sachen ebenjo auf der Reife, wie zu 
Haufe attendieren werde. 

Die Kriegs: und Domänenfammern, auf die fich die ftete und ftrenge Ueber: 
wachung durch die oberjte Verwaltungsbehörde zunächſt erjtreden follte, waren, wie 
dieje jelbit, Schöpfungen des großen Reformjahres 1723. Auch bier hatte es 
gegolten, den Dualismus der älteren Verwaltung zu verdrängen. Die Kriegs— 
und Domänenfammer war die gemeinjame Fortjegerin des Kommiſſariats und 
der Amtsfammer, d. 5. des Steuerhofes und der Domänenbehörde der Provinz. 
In Heinerem Maßftabe bot die Kammer ein Abbild der Verfaſſung des General: 
direftoriums. Wie dem König die dirigierenden Minifter oder Vizepräfidenten, 
jo ftanden dem Kammerpräfidenten Direktoren als Abteilungsleiter zur Seite, 
während den Geheimen Finanzräten der Zentralbehörde bier in der Provinz die 
Kriegs: und Domänenräte entiprahen. Auch bier war der Wirkungsfreis der 
Abteilungen örtlich abgegrenzt, indem die eine das Steuerwejen in den Städten, 
die andere das weſentlich verjchiedene des platten Landes jamt der Domänen: 
verwaltung unter fich hatte; auch bier aber wurde in der Abteilung jegliche 
Entſcheidung nur vorbereitet, gefällt nur von dem vollen Kollegium. 

Auch die Kammern erhielten 1748 neue Dienftordnungen. Allmonatlich 
hatten fie über den Zuftand ihrer Provinz einen Bericht ummittelbar an den 
König abzuftatten; dadurch und dur eine mitunter ziemlich ausgedehnte Im— 
mediatlorrejpondenz; über den oder jenen ihm beſonders am Herzen liegenden 
Gegenitand blieb er auch mit den Provinzialbehörden in fteter Berührung; ja 
infolge jeiner Reifen geftaltete fich fein Verkehr mit diefen Inſtanzen fait perjön: 
licher, als mit den nur ausnahmsweije zum mündlichen Vortrag bejchiebenen 
Miniftern in Berlin. Mit der Befichtigung der Truppen, ber nächſten Ber: 
anlaffung diefer Reiſen, verband fi) eine Mujterung des Beamtenheeres. Noch 
find die ftatiftiichen Ueberfichten vorhanden, die in fleinen Lederbänden für den 
Monarhen zufammengejtellt wurden und ihn in die Provinzen begleiteten: neben: 
einandergedrängt finden fi die Rechnungsabichlüffe der Staats: und Provinzial: 
kaſſen, Zahlen über die Bewegung der Bevölkerung und ihre Verteilung nad 
Berufen, Erhebungen über den Viehbeitand, ein Behördenichematismus, Beamten: 
verzeichniffe u. 1. w. Don diefen allgemeinen Grundlagen aus drang der er: 
laute Neifende an Ort und Stelle forihend und prüfend in das Genauere, 
bis in das Kleinfte vor. Einer Kammer, der er feinen demnächſtigen Beſuch 
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anfündigt, überfendet er gleichzeitig einen Fragebogen mit mehr als hundert 
verjchiedenen Punkten und gibt ihr auf, fich über diefe Dinge „vorhero gehörig 
zu präparieren“, damit, wenn Aftenauszüge oder jonftige Angaben gefordert 
werden, „ſolche im Moment bei der Hand jein und nicht allererjt aufgejuchet 
und beigebracht werden dürfen”; alle Mitglieder der Kammer jollen im ftande 
jein, im Bereiche ihres Dezernats dem Könige, falls er an den einen oder den 
andern das Wort richten wird, „von Allem prompte und accurate Antwort zu 
geben”. So vermehrte er fort und fort feinen Vorrat an Ortöfenntniffen und 
Sadveritändnis und war nad jeder neuen Reife noch befähigter, an den Be: 
rihten und Vorſchlägen aus der Provinz die jcharfe Kritif zu üben, bie in 
dem herfümmlidhen polternden Kabinetsftil durch feine Antworten hindurchgeht. 
Der Halberjtädter Kammerprälident von Ribbeck erhält auf einen Bericht die 
Verfiherung, „dab Ich nicht leicht einen vagueren, jchledhteren und übel: 
ihließenden Bericht gelefen habe”; auch jein Nachfolger muß fi jagen laſſen, 
daß jein Bericht „weder gehauen noch geſtochen“ jei. Die kurmärkiſche Kammer 
befommt zu bören, Se. Königliche Majeftät müßten von ihrem neuejten Berichte 
urteilen, „daß berjelbe von faulen Leuten, die nicht gerne arbeiten wollen, ge: 
fertigt worden, und die, wenn man ihnen Arbeit weijet, joldher aus dem Wege 
gehen”. Derjelben Kammer äußert der König fein Befremden, daß fie die ihr 
zur Begutachtung übergebenen Bejchwerden der Unterthanen regelmäßig als 
unbegründet bezeichne; das fomme ihm „ſehr probl&matique” vor und er fönne 
nicht anders urteilen, „als daß es nicht allemal mit denenjenigen, jo die Sachen 
unterfuchen, jo ganz richtig jei”. Noch ein andermal ftellt er dem kurmärkiſchen 
Kammerpräfidenten „ein mweitläuftiges Projeft von einer ſoliden Berbeflerung 
in öfonomiihen Dingen, jo Ich jelbit angemerkt babe” in Ausfiht, „daraus 
Ihr erſehen werdet, daß weder Ihr noch Eure unterhabenden Krieges:NRäte die 
Churmarf recht fennen“. 

Anklagen diejer Natur waren in der Negel nicht ohne eine fonfrete per: 
Jönliche Beziehung, denn des Königs Perſonenkenntnis ftand hinter feinem fach: 
lihen Urteil nicht zurüd. Es fam wohl vor, daß er die Namen vergaß oder 
durcheinander warf — den Gejandten Hoffmann in Warihau nennt er in 
Verwechslung mit dem Vertreter am Regensburger Reichstage beharrlih Poll: 
man — aber die Perfünlichfeiten pflegten ihm beitimmt und lebendig vor 
Augen zu ftehen. „Zwiichen Liegni und Schweidnig befindet ſich ein Landrat, 
defien Name Mir entfallen und welden ch deshalb nicht anders, als daß er 
von großer Statur und ſchwarzen Haaren iſt, kenntlich machen kann;“ da dem 
König diefer Anonymus nad den im Geipräh gewonnenen Eindrüden zur Be- 
rufung in das Generalbireftorium wohlgeeignet erjcheint, fo ſoll die vorgejegte 
Behörde in Breslau ihn ausfindig machen und über feine anjcheinenden Finanz: 
fenntniffe näheren Bericht eritatten. Nicht felten erfolgen Berjonalverände: 
rungen, Beförderungen und Berjegungen lediglih aus der königlichen Initiative 
heraus; andrerjeits werben mande von den Vorgejegten ausgehenden Empfeb- 
lungen und Anträge mit jehr entſchiedener perjönliger Begründung abgelehnt. 
Zwei von einem Kammerpräfidenten zum Einrüden in eine offene Stelle vor: 
geichlagene jüngere Mitglieder des Kollegiums verdienen nad) des Königs Dafür: 
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halten „einige Zulage nit”, find vielmehr faum wert, im Dienft behalten zu 
werden: „Erjterer ift ein halber Spigbube in Baufahen; der andere ijt der 
fauljte, eingebildetjte, verdrielichfte und difficilfte Menich, den man finden fann.” 
Ein ihm für eine diplomatiſche Rundreiſe an die kleinen deutſchen Höfe als 
geeignet bezeichneter Quedlinburger Stiftshauptmann erhält das Zeugnis: 
„Schellersheim ift ein obfcurer, verbrießlicher Menſch, der ſich dazu gar nicht 
ſchickt“ Ein zur Beförderung vorgejchlagener neumärfifher Beamter hat das 
Unglüd, dem Gebieter als Kronprinzen in der Küftriner Feſtungszeit befannt 
geworden zu fein; troden jchreibt der König, ohne eine pofitive Entſcheidung 
zu geben, an ben Rand des ihm eingereichten Berichtes: „Ich habe Gröben 
vor Jahren gekannt; damals war es ein Erjnarr, was er nun iſt, das weiß 
ih nicht.” Neuernannten Kammerpräfibenten vermag er wohl von den Unter: 
gebenen, mit denen fie zu thun haben werben, eine volljtändige Charakteriftif 
zu geben: über den magbeburgiihen Kammerdirektor Boden, den Sohn des 
Minifters, berichtet der Präfident Schlabrendorff im erſten Jahre feiner Amts: 
thätigfeit (1754): „Er ift jo beichaffen, als Em. Königliche Majejtät ihn mir 
jelbit harafterifieret und der verftorbene Präfident ihn auch bejchrieben, nämlich 
zum Guten ganz untauglid und unbrauchbar, fonjt aber reih an Hochmut, 
Malice und Intrigues, daher jeine Abmwejenheit dem Collegio allemal nütlicher 
als jeine Anweſenheit“ — ein Beifpiel der „faulen und idioten Kriegsräte”, 
deren es, wie der König in wohl ungerechter Verallgemeinerung Elagte, leider 
in allen Kammern die Menge gebe. Die unzureichenden Zeiftungen der in 
den erften Zeiten nad) dem Dresdener Frieden bejonders häufig von ihm ge- 
iholtenen Berliner Kammer führt Friedrih in vertraulihem Schreiben an ben 
Minifter Boden vom 5. April 1747, unmittelbar nad der Entfernung des 
ſchwachen Vorgängers aus dem märkijh:magdeburgiichen Departement, auf den 
Mangel an erfahrenen und geſchickten Kriegsräten zurüd; die meiften Mitglieder 
feien junge Leute; der neue Minifter foll alfo dafür jorgen, daß man für die 
Kammer „ein Baar geihidte Leute von offenem Kopf, Verſtand und Reblichfeit” 
gewinne, „die vor allen Dingen die Defonomie jowohl im Großen mie im 
Kleinen von Grund aus veritehen, und welche jelbit verichiedene Jahre hindurch 
Aemter gepachtet und große Wirtjchaften geführt haben”; von den jegigen Mit: 
gliedern würden dann einige an andere Kammern zu verjegen jein, „wo fie 
eher getragen werden fünnen”. Im ganzen aber war der König gegen Ver: 
jegungen ber Berwaltungsbeamten; tüchtige Männer, die ſich in die örtlichen 
Berhältnijie hineingearbeitet, hineingelebt hatten, ließ er am liebſten da, wo fie 
waren; den Antrag eines Kammerpräfidenten auf Berufung einer bejtimmten 
Perjönlichkeit wies er einmal mit dem Bedeuten zurüd, man könne doch nicht 
alle tüchtigen Räte aus einer Kammer in eine andere verjegen, wo fie vom 
Lande und defien Zuftänden nichts müßten. 

Bei allem Gewicht, das auf die praftiihe Tüchtigkeit und Erfahrung ge: 
legt wurde, mehrte ſich doch fort und fort in den Verwaltungsförpern die Zahl 
der auch theoretiich vorbereiteten Beamten. Die Königsberger Kammer zählte 
1754 unter zwölf Räten ſieben ftudierte; es waren die jüngeren unter den 
zwiihen ben Altersgrenzen von 31 und 65 Jahren jtehenden Mitgliedern. Aus 
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der Subalternfarriere waren zwei emporgeitiegen. Ein Rat war Domänen: 
pächter, ein anderer Landrat gewejen, einer endlich ingenieur — der Baurat. 
Schon jeit den Verwaltungsreformen der vorigen Regierung waren den Kam: 
mern zur Erziehung für den praftiichen Dienft Auskultatoren zugeteilt, die fich 
über kameraliſtiſche Univerfitätsftudien ausweifen mußten; hatte doch zu dielem 
Zwede der jonft für die Aufgaben des höheren Unterrichts jo verjtändnisloie 
Friedrih Wilhelm an den Landesuniverfitäten die erften Lehrſtühle der National: 
öfonomie errichtet. König Friedrih, hinter dem ja feine eigenen Ausfultator: 
zeiten noch nicht allzuweit zurüdlagen, beftimmte jegt (1748), daß Präfident 
und Direktoren der Kammer für die Ausbildung der jungen Leute eine In— 
ftruftion ausarbeiteten; vornehmlich ſoll der Neuling lernen: „ein gut Protokoll 
führen, Konzepte abfajien, Akten-Ertrafte machen, Anjchläge verfertigen, Inven— 
tarien, Bieh und Wirtichaftagerät tarieren, Rechnungen formieren und abneb- 
men“. indem der König derfelben neumärkiſchen Kammer, bei der er jelbit 
feine Schule durdlaufen hatte, einen jungen, ihm perjönlich befannten und an- 
jcheinend für die Kammervermwaltung veranlagten Herrn von Sydom als Ausful- 
tator zuweiſt, zeichnet er dem Präfidenten von Löben den Bildungsgang dieles 
Zöglings genau vor: er muß zunächſt die Landwirtihaft und das Pachtwejen 
gründlich kennen lernen; zu dem Behuf fol ihn der Präjident auf die Domänen: 
ämter ſchicken, deren Pächter als die beiten Wirte befannt find, und ihn auf 
jedem Amte zwei oder mehr Monate bleiben laſſen; dann erft hat die Arbeit 
bei der Kammer ſelbſt zu beginnen; der Präfident jol ihm alles „beitmöglichit 
beibringen”, ihn zu allem heranziehen, ihn „recht ausarbeiten“, ihn „in nichts 
ſchonen, fondern in allen Stüden dergeftalt arbeiten laffen, als ob es ein Menſch 
von gemeiner Herkunft wäre”. Wie über feine Näte, jo mußte der Kammer: 
präfident auch über dieje angehenden Beamten dem Könige in Konduitenlijten 
Bericht erftatten; von dem einen feiner beiden Ausfultatoren, einem Grafen, 
jagt der neumärkiſche Präſident 1754: „Er fängt an ſolider zu werben”; von 
dem andern: „Er ift nicht ungeſchickt, muß aber ſcharf gehalten werden, daß 
er feinen Dienft accurat verrichtet.“ 

Keineswegs war es übrigens bei der Pflege diefer Auskultatoren:Pflanz: 
ſchule die Abficht des Königs, den Subalternbeamten den Zutritt zu der höheren 
Laufbahn zu veriperren. Noch trennte feine unüberbrüdbare Kluft das Be: 
amtentum in zwei Kaften; die gelehrte VBorbildung, die von dem Richter bereits 
jest unnachfichtlich gefordert wurde, ließ fich bei dem Kameraliſten durch andere 
Vorzüge aufwiegen. Ausdrüdlich wurde in den Kammerinftruftionen von 1748 
den Sefretären die Ausficht offen gehalten, bei Gejchidlichkeit, guter Führung 
und Fleiß zu den Ratöftellen aufzurüden, weil die „gemeiniglich die beften Leute 
werden, jo von unten auf dienen”. Vorbedingung bei diefer weitherzigeren 
Uebung war, dab das Einkauf: und Anwartichaftsunmefen ausgerottet wurde, 
welches ber Verwaltung Frievrih Wilhelms I. als dunkler Fleden angebaftet 
hatte. Die Schwäche für feine geliebten langen Kerls hatte den Monarden auf 
den Gedanken gebracht, die Einkünfte der für die Werbungsfoften feines großen 
Regiments beftimmten Rekrutenkaſſe dadurch aufzubeilern, daß er für die Ver: 
leihung von Memtern oder auch nur Anmwartichaften fich ftatt der herkömmlichen 
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feftjtehenden Chargenjura oder Anftellungsgebühren jegt größere, nach Weberein- 
funft zu bemeijende Geldzahlungen leiften ließ. Oft hatten bei der unerjätt: 
lihen Gier der Rekrutenkaſſe die Bewerber um einen Poſten ſich fürmlich über: 
boten. Preußen war auf dem beiten Wege, zu ber fehnöden Käuflichfeit der 
Aemter, die in Frankreich jeit Jahrhunderten im Schwange ging, zu gelangen; 
Eocceji glaubte in der Folge, wohl etwas ins Schwarze malend, ala Wirkung der 
bevenklihen Neuerung feititelen zu können, daß fi unter Friedrih Wilhelm I. 
niemand mehr auf jolide Wifjenichaft habe legen wollen. Dem Nachfolger war 
diefer Aemterſchacher ein Greuel. Ohne weiteres hob er alle von feinem Vater 
erteilten Anwartſchaften auf und zog es vor, bei der Erledigung einer vor- 
gemerkten Stelle einem ungeeigneten Anwärter das hinterlegte Einfaufsgeld 
zurüdzahlen zu lajjen. Als ihm während bes Feldzuges von 1745 das General: 
direftorium gleihmwohl ein auf Grund einer Anwartihaft ausgefertigtes Anſtel— 
lungspatent zur Unterjchrift vorzulegen wagte, bedrohte er aus feinem böhmi- 
ihen Zager in hellem Zorn die Minifter im Wiederholungsfal mit einer 
Gelditrafe von 100 Dulaten für jeden von ihnen. Am liebjten hätte er es ge- 
jehen, wenn das Beamtentum fi ganz aus fich ſelbſt heraus ergänzt hätte. 
Ein Rundichreiben des Generaldireftoriums an fämtlihe Kammern vom 26. De: 
zember 1746 gab ihnen bes Königs Grundjag und entjchievenen Wunſch zu er: 
fennen, die Söhne der Kriegs- und Domänenräte und die Söhne der Sefretäre, 
Regiftratoren und Kanzliften bei vorhandener Anlage und Fähigkeit, tadelloſer 
Aufführung und guter Erziehung und Ausbildung zu dem Berufe der Väter 
heranzuziehen; der König hoffe jo, „eine gute Baumjchule von geichidten und 
von Jugend auf zu ihrem Metier angeführten Leuten zu befommen“, und jeße 
voraus, daß jeine Beamten fih um jo mehr Mühe geben würden, „ihren Söhnen 
gute Edufation und rechtichaffene Sentiments beizubringen”. Von einer Ber: 
erbung ber einzelnen Stelle vom Vater auf den Sohn war dabei, wie ausdrüdlich 
betont wurde, nicht die Rebe. Auch war der Staatsdienft noch nicht jo über: 
füllt, daß das den Beamtenfindern eingeräumte Vorzugsrecht eine Ausſchließung 
anderer geeigneter Bewerber bebeutet hätte. Im Grunde erfannte der König 
mit feiner Kundgebung nur einen Zuftand an, der in ben Berwaltungen ver 
ftändijchen Libertät fich ganz von jelbit verftand; daß ſolche Inzucht die Gefahr 
der Verknöcherung erhöhen mußte, ber jede Bureaufratie ohnehin ausgeſetzt ift, 
warb bei der Aufitellung jenes Grundjages nicht in Erwägung gezogen. 

Das meifte hing doch von der Wahl geeigneter Perjönlichkeiten für die 
Präfidentenjtelen ab. Mit feinem Gleichgeftellten zur Seite, hatte der Kammer: 
präfident in feinem Amtsbereihe mehr Einfluß und Verantwortung, als bie 
Minifter vom Generaldireftorium in dem ihren. König Friedrich hat es 1752 
als zweckmäßig bezeichnet, verabſchiedete Stabsoffiziere in dieſe wichtigen Stel- 
lungen zu bringen, indem er mit ber zwei Jahre zuvor erfolgten Ernennung 
des Oberjtleutnants Joahim Ewald von Maſſow zum Präfidenten der Königs: 
berger Kammer einen jehr glüdlihen Griff gethan zu haben glaubte. Ya aud 
bei der Wiederbeſetzung erledigter Ratsftellen in den Kammerfollegien beabſich— 
tigte er damals, verdienten Offizieren allemal vor anderen den Vorzug zu geben, 
und machte den Miniiter Blumenthal, als diejer 1755 einen Neffen für den 
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Kameraldienjt anmeldete, von vornherein auf diejen feinen Vorſatz aufmerf: 
fam. In der Regel fiel doch nad wie vor feine Wahl wenigitens für die Präft: 
dentenftellen auf Männer aus dem Verwaltungsbienft, die dann faft ausnahms— 
[08 dem Abel angehörten, wie es ganz abgejehen von dem Herfommen jchon mit 
Rückſicht auf ihre Stellung zu den ausschließlich adelichen Landräten und Kreis: 
ftänden angezeigt erihien. Diejelben Gründe, die für die Aufnahme von Offi- 
zieren in die leitenden Berwaltungsämter ſprachen, ließen den König bieje 
im praftijhen Leben bewährten, an beftimmtes und beftimmendes Auftreten ge: 
mwöhnten Landräte als Anwärter auf die Präfidentenjtellen betrachten; jeden 
Landrat ſah er darauf an, ob bdereinft ein Kammerpräfident aus ihm hervor: 
gehen könne. Ein neuer Präfident bat wohl meiftens feine bejonderen Ver: 
haltungsmaßregeln aus dem Munde des Königs erhalten; auch mußte gelegent: 
lid vor Antritt der Präfidentenftellung noch eine Art Unterrichtsfurjus im 
Generaldireftorium durchgemacht werben. jenen für die Behandlung der Mi: 
nifter angenommenen Grundjag, Entlaffungen möglichft zu vermeiden, hat Fried: 
rich auf die Präfidenten und Direktoren der Kammern nicht ausgedehnt; mehr 
als einer von ihnen hat wegen Unzulänglichkeit jeiner Leiftungen vom Platze 
weichen müſſen. Offenbar jagte fi der König, daß in der Provinz Nadjläjfig: 
feiten leichter unbemerkt durchſchlüpfen konnten, als unter feinen Augen in der 
Hauptitadt, und litt deshalb dort in den maßgebenden Stellungen nur die, 
welche fi fein unbedingtes Vertrauen zu erhalten vermodten; es fam hinzu, 
daß er der Meinung war, die Arbeitslaft des Generaldireftoriums jei eine 
mäßige, die der Kammern dagegen eine ſehr ftarfe. Friedrihs Abrechnung mit 
den ungeeigneten NRammerpräfidenten begann nad dem erjten Kriege und wurde 
nad) dent zweiten fortgejeßt. Im Juli 1742 wurde der Präfident der pommer: 
fhen Kammer, Philipp Otto von Grumbkow, ein Bruder des Feldmarſchalls, 
in der Form bejeitigt, daß er von aller Arbeit bei der Kammer „ganz und gar 
dispenfieret” wurde; aus Schonung blieb ihm noch der unſchädliche Ehrenvorfig 
im Landesjuftizfollegium. Dagegen büfte 1748 ber kurmärkiſche Präfident die 
oft gerügten Sünden jeiner Kammer mit gänzlicher Entlafjung. Der Küftriner 
Präſident, Valentin von Mafjow, fam Anfang 1746 lediglih aus Rückſicht auf 
feine Familie mit einer Verſetzung nah Minden davon, dod wurde ihm fehr 
nachdrücklich die allerhödite Unzufriedenheit ausgeiproden: „da Ihr bei der 
Euch bisher untergeben gewejenen Kammer nicht das Geringite in Ordnung ge: 
bradt, jondern vielmehr die alten jeit geraumer Zeit jchon dafelbit gewejenen 
Unordnungen mit neuen gehäufet habt.” In Königsberg ward es ungefähr 
gleichzeitig dem Direktor Kellner zum Verhängnis, daß er, nach der Beförderung 
des Präfidenten Blumenthal zum Minifter im Generaldireftorium, vorübergehend 
die Kammer leiten mußte. Kaum mit einem feiner Berichte ift der König zu: 
frieven. Bald wird ihm fein „elegiaquer Styl“ verwiejen, bald wird er bebeutet, 
daß für die Saumjeligfeiten jeiner Kriegsräte und Kreiseinnehmer, auf die er 
alle Schuld abwälzen möchte, ganz allein er ſelbſt verantwortlih it; das Map 
fommt zum UWeberlaufen, als der Unglüdlihe ein langatmiges Entichuldigungs: 
ichreiben Statt mit der Poſt durch einen Kurier jhikt und der König nun, auf 
eine bejonders wichtige Nachricht geipannt, nichts findet „als jchlechte und un: 
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anftändige Klagden und Querelen, bergleihen Ihr wohl an eine alte Frau 
ihreiben könnt; Mich aber damit zu behelligen und jo kindiſche und unüberlegte 
Ausdrüde, als darinnen enthalten find, zu gebrauchen, hättet Jhr vernünftiger 
Weije wohl Anftand nehmen können”. Die Wirkung ift, daß der König dem 
vorgejegten Minifter eröffnet, er müſſe aus Kellners „bejonderer Einfalt und 
ungewöhnliher und wunderbarer Schreibart” faft urteilen, „daß diefer Mann 
das Unglüd habe, in eine Haupt: Schwachheit verfallen zu ſein“; es erfolgt dann 
die Verabſchiedung. 

Durch vier Entlafjungen in jo fchneller Folge war der „alte Sauerteig“ 
aus den oberen Schichten der Provinzialverwaltung allerdings gründlih aus: 
gekehrt. In der Wahl des Erſatzes ift König Friedrich damals recht glücklich 
gewejen; die Kammerpräfidenten der nächiten Periode erfreuten ſich faft ſämtlich 
der jo jchwer zu verdienenden Zufriedenheit ihres ftrengen Gebieters: ein Aſchers— 
leben in Pommern, unter dejien Verwaltung bie wirtjchaftlihe Lage der ver: 
armten Provinz fich fihtbar zu heben begann, Wichard von Platen in Magde: 
burg, der Nachfolger des zum Minifter beförderten Präfidenten von Katt, von 
dem Könige gelegentlih als der tüchtigfte unter den Kammerpräfibenten be: 
zeichnet, und wiederum Platens Nachfolger Schlabrendorff, dem ſich demnächſt 
in Schlefien ein noch bebeutenderer Wirkungsfreis eröffnete, auch Rothenburg in 
Küftrin und Gröben an der Spite der bisher jo oft geicholtenen kurmärkiſchen 
Kammer; endlich jener Oberftleutnant von Maſſow, der, in Königsberg trefflich 
bewährt, in Schlefien jpäter nur durch die Umtriebe unmürdiger Gegner zu 
Falle fam. 

Innerhalb der Kammerfollegien wurde die Verantwortlichkeit des einzelnen 
Mitgliedes dadurch erhöht, dab jedem der Räte ein bejtimmtes, lofal geſchloſ— 
jenes Gebiet zugeteilt war, in welchem er als „Departementsrat” ſowohl für 
den Auftand der Domänenämter einzuftehen als in den Städten die Thätigfeit 
der königlichen Auffichtsbeamten, der Ortskommiſſare oder Steuerräte, zu über: 
wachen hatte. 

Die Steuerräte waren den Kammern als außerordentliche oder auswärtige 
Mitglieder zugeteilt; ebenjo die ihnen in entfernter Nehnlichkeit entiprechenden 
Auffihtsbeamten der Landkreiſe, die Landräte. Letztere erhielten 1743 in ben 
meiften Provinzen Sif und Stimme in den Kammern mit dem Range unmittel— 
bar hinter dem Präfidenten, ohne daß ihnen damit eine Verpflichtung auferlegt 
worden wäre; doch wurde denen, die alljährlih mindeftens vier bis jehs Wochen 
an den Sigungen ſich beteiligen würden, die Ausficht auf „importantere Char: 
gen“, d. h. auf Präfidentenftellen, eröffnet. In fefterer Beziehung zu den Kam: 
mern als die ihrem Urjprung nad ritterſchaftlich-ſtändiſchen Landräte, galten 
die Steuerräte in ihrem Amtsbezirfe, der im Durchſchnitt die Städte zweier land: 
rätlicher Kreife umfaßte, nicht als eine für fich bejtehende Inſtanz, ſondern 
lediglich als ftändige Kommifjare, als Deputierte der Kammer; ihnen war für 
das Jahr mindeftens vierwöchentliche Beteiligung an den Kammerfigungen zur 
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Mit den Landräten und Steuerräten erreichte die Bureaufratie des Staates 
in Stadt und Land die Sphäre der Lolalverwaltung. 

Den Dualismus zwiſchen Stadt und Land hatte die abjolute Monarchie 
von der ftändiihen Staats: und Gejellihaftsordnung des ausgehenden Mittel: 
alters ala Erbihaft übernommen. Allerdings, die Zeiten waren dahin, da Ritter 
und Bürger miteinander um die Spolien der Staatsgewalt rangen, nur darin 
einig, die Macht des Landesherren in immer engere Grenzen einzuzwängen und 
jeiner Hand, wie unter Joahim II. gejagt worden ift, den Strid zu entwinden. 
Längſt hatten fi) die einen wie die andern die politiiche Unterordnung gefallen 
lafien müſſen. Aber die foziale und wirtichaftlihe Scheidewand türmte ſich 
ganz wie ehedem zwijchen ihnen auf, ja die abminijtrativen, finanziellen, milis 
täriſchen Neueinrichtungen des abjoluten Staates hatten in Preußen den Zwie: 
jpalt der Gejeljihaftsordnung noch verjtärkt. Als gefonderte Verwaltungskörper 
ftanden in diejem Staate die Städte außerhalb der Kreisverbände, außerhalb 
des ländlichen Steueriyitems, bis zu gewiſſem Grade auch außerhalb der ge: 
meinen Wehrverfafjung. 

Zu ihrer ehemaligen politiihen Bedeutung hatten die Städte in jüngiter 
Zeit auch die Unabhängigkeit der Verwaltung eingebüßt. Nach Lage der Dinge 
ihnen jelbit zum Heil. Alles Gemeinfinnes bar und aller Haushaltungskunit 
entfrembet, hatte allzu lange überall die Oligarchie eines Eleinen Kreiſes rats- 
fähiger Familien ein willkürliches, eigennügiges, verſchwenderiſches Regiment 
geführt; das Stadtgut ſchien nur zu Nug und Frommen der Betterichaft da 
zu jein. 

So fonnte der Beifall des von diejer entarteten Selbitverwaltung ganz 
ausgejchlofienen Kleinbürgertums ihm nicht fehlen, als Friedrih Wilhelm I. die 
übel hergebradten Privilegien des herrjchenden Patriziats bejeitigte, das Koop— 
tationsredht der Magiftrate in ein Vorſchlagsrecht verwandelte, die Gerichte, 
Polizei: und Finanzverwaltung, vor allem das Schuldenweſen der Städte ftaat- 
liher Kontrolle unterwarf. Aus einem zunächſt lediglich zur Abnahme des 
Staatöfteuerbeitrages der Städte beftimmten Organ erwuchs im Zuſammenhange 
diefer Städtereform der Steuerrat zu jener Auffichtsinjtanz über der gejamten 
Stadtverwaltung. Erſt durch die ſtrenge Zucht, in die fie genommen wurden, 
ward wieder Drdnungsfinn, Gemeingefühl, Bürgertugend in den Kommunen 
gewedt; es war nicht zu verfennen, daß von den Städten eines fteuerrätlichen 
Bezirkes regelmäßig diejenige der beften Verwaltung und Ordnung fich erfreute, 
in welcher der Steuerrat feinen Wohnfig genommen hatte. 

Nicht infolge eines großen einheitlichen Gejeggebungsaftes, jondern dur 
viele in gleicher Richtung erlaifene Einzelverfügungen und durch die Thätigkeit 
örtliher Unterfuhungstommiffionen war beim Uebergang der Regierung auf 
Friedrich II. der Boden fo weit geebnet, daß nunmehr in einigen für alle 
Städte der Monarchie bindenden, allgemeinen Verordnungen an die Herftellung 
formaler Webereinitimmung berangegangen werden fonnte, wie 1743 für die 
Kämmererverwaltung der Städte. In der Sade übernahm Friedrich die Städte: 
reform von feinem Vater als ein fertiges Werk und durfte mithin jeine Für: 
forge für die Städte, wie wir noch ſehen wollen, fait ausſchließlich auf die För— 
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derung ihrer gewerblichen und Handelsintereifen lenken. Doc achtete der König 
unabläjfig darauf, dat die Tyrannei der Stabtväter nicht in irgend einer Form 
wieder auflebe. Er habe beobachtet, jchreibt er 1749 dem Generaldireftorium, 
daß namentlich in den Fleinen Städten die geringen und armen Bürger „über 
bie Eleiniten Bagatelles, Plaudereien und Weiberklatſchereien“ von den Bürger: 
meiftern umd Magiftratsperjonen ſchikaniert und mißhandelt würden und ſchließlich 
aus Verdruß darüber den Wohnort wedjelten; es jollte deshalb den Steuerräten 
eingeſchärft werden, ſolche Mebergriffe der Magiftrate nicht zuzulafien, namentlich) 
auch zu verhindern, daß ben Fleinen Leuten nicht „wegen etwas Gut und Weide 
vor ihr Vieh, Austreibung der Gänje und dergleichen Kleinigkeiten” Schilanen 
in ben Weg gelegt würden. 

Bei der großen Macht, die in der Stabt in die Hände des Steuerrates 
gegeben war, wollte der König die Auswahl diejer Beamten mit Sorgfalt 
getroffen jehen. Indem er einem ihm vorgelegten Anftellungspatent jeine 
Unterjchrift verweigert, erklärt er dem Generalbireftorium am 19. Dftober 1748, 
er wolle als Steuerräte nicht mehr „jo ſchlechte Subjecta, als bisher hin und 
wieder dazu beftellet worden”; es follen nur noch jolche vorgeichlagen werben, 
„die von jehr gutem Kopf, Verſtand und Conduite jeien, und bie babei in 
Acciſe-⸗, Commercien: und Fabriquenſachen bereits eine gute Einfiht, Erkenntniß 
und Routine haben”. Was er an den Steuerräten noch vielfach vermißte oder 
tadelte, läßt die Anweifung erjehen, die er das Jahr darauf den Kammerpräji: 
denten für Anlegung von Conduitenliſten erteilte. „Er ift,“ jo wird da ber ab: 
jchredende Typus des ſchlechten Commissarius loci ausgemalt, „impertinent 
gegen den Bürger; er jpielet den Minifter, er tractieret alle Sachen en baga- 
telle und erniedrigt fid) faum, mit dem Bürgermeifter, Ratmannen und Bürgern, 
mit welchen er doch zu jprechen hat, umzugehen; er läſſet fich jeine Relationes, 
die er doch ex officio erftatten follte, von denen Particuliers bezahlen und 
arbeitet joldhe aus, wie er davor gelohnet wird. Wenn er von einer Stadt 
zur anderen reifet, hat er einen Train bei fih, daß man ihn vor einen Feld— 
marſchall anjehen jollte.e Er juchet nur darauf, daß er ein gutes Quartier in 
denen Städten, wohin er fommt, hat, und daß er von dem Magijtrat dajelbit 
tractieret werde, alsdann ift alles gut in der Stabt.“ 

Infolge der gleichmäßigen Unterordnung unter die im Steuerrat verkörperte 
Staatögewalt verwijchte fich bereits der alte Unterſchied zwiſchen Mediat: und 
Immediatſtädten. Wie die Juftizreform dem bevorzugten Gerichtsftande der 
Immediatſtädte in der Sadhe ein Ende gemadt, jo war eben aud) für ihre 
abminijtrative, finanzielle und polizeilihe Selbitändigfeit die Zeit vorbei. Nur 
darin erhielt fih die Erinnerung an die alten Zujtände, daß die Mediatſtädte, 
ſowohl die ritterfhaftlichen wie die zur königlichen Domäne gehörenden, ſteuer— 
politijch innerhalb der Verfaſſung des platten Zandes blieben, indem von ber 
jtaatlihen wie fommunalen Finanzlaft des Kreiſes nad ber alten Quotifation 
ein Teil immer noch von den Mediatftäbten getragen wurde, was jeit der 
Verftaatlihung des ftädtiihen Steuerwejens allerdings meift auf dem Wege 
einer Verrehnung zwiſchen den Staatskaſſen und den Kreisfafjen geſchah. Der 
völligen abminijtrativen Abhängigkeit diefer Städte entſprach es, dab fie auf 
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den Rreistagen nur durch den ftaatlihen Aufjichtsbeamten, den Steuerrat, ver: 
treten wurden, während den Magiftraten der Immediatſtädte, ſofern fie Dörfer 
im Kreiſe bejaßen, neben diejer Vertretung durch den Steuerrat ihr beitrittener 
Anſpruch auf einen Sit in der Kreisverfammlung durd König Friedrich 1756 
ausdrüdlih anerkannt wurde. 

In etwas fefterem Zufammenhange mit dem Kreiſe befanden fich die 
Domänenämter, denn ihre Steuerverfaffung war durchaus die des Gefamt: 
freifes. Im übrigen aber ftand der Amtmann der föniglihen Domäne un: 
mittelbar unter der Kammer, dem Landrat des Kreijes viel mehr gleichgeitellt, 
als untergeordnet. 

Der Domanialbefiß des Staates war ſehr ausgedehnt. Domänen umd 
Forften nahmen 1740 ein Viertel der Gejamtoberfläche des Staates ein. Von 
den 373 Aemtern entfielen die meiften, 125, auf Preußen; in der Kurmarf zählte 
man 66, in Pommern und im Fürſtentum Halberftadt je 34, im Herzogtum 
Magdeburg 33. Die Staatsgüter in den beiden leteren Provinzen, bei ihrem 
fetten Boden von großer Bedeutung, waren zum großen Teil von ‘Friedrich 
Wilhelm I. erworben; er hatte das Generaldireftorium angemiejen, alle zwei bis 
drei Jahre im Magdeburgijhen ein Gut im Werte von 100—150000 Thalern 
zu faufen. Für die Verpadhtung war man unter feiner Regierung von der 
eine Zeit lang bevorzugten Erbpacht allgemein zu der Zeitpacht zurüdgefehrt. 
Der Kontrakt wurde auf jechs oder zwölf Jahre abgejchlofien, ſeit 1753 aus: 
ichließlih auf die kürzere Friſt. Die Pacht war eine Generalpadit, d. h. der 
Pächter übernahm das Hauptamt mit jämtlichen Vormerken, um dann nad Er: 
meſſen Unterpächter anzujegen; doch erklärte König Friedrih 1753, diefe Unter: 
verpadhtung fünftig nicht mehr dulden zu wollen; würde ein Amt dem General: 
pädhter zu jelbftändiger Bewirtichaftung zu groß jein, jo jollte die Kammer ohne 
jenes Vermittlung jelbft Unterpächter annehmen. Der weitere Schritt war, daß 
man wieder wie in den Zeiten riebrichs I. und des Kammerrats Luben von 
Wulffen Vorwerke zu zerteilen und in Eolonijatoriihem Sinne an Heine Erbpädter 
auszugeben begann. Der Generalpäcdhter hie Amtmann, weil er in der That im 
Bereiche der königlichen Domäne ein landesherrliher Beamter war, jowohl für 
die Juftizpflege, wie für die Erhebung der dem Staate ald Grundeigentümer 
zuitehenden Domanialgefälle, als Grundzinjen der Amtsbauern, Ablöjungsgelder 
und fonftiger Zeiftungen. Er bezog dafür eine Befoldung, die fih in der Kurmarf 
zu dieſer Zeit je nach der Größe des Amtes zwiſchen 30 und 380 Thalern bewegte. 

Für die Feftfegung der Pachtbedingungen im einzelnen ftellte der König 
Ende 1747 eine Neihe von Grundfägen auf, die dann das nächſte Jahr in ben 
neuen Dienftordnungen für das Generaldireftorium und die Kammern wieder: 
holt wurden. Auch hier vermißt man die fiskaliſche Engherzigkeit der früheren 
Zeit. Wenn die alte Jnftruftion vorjchrieb, daß in den Pachtkontrakten nichts 
bewilligt werden dürfe, „als was ohne Sr. Königl. Majejtät Schaden präftieret 
werden fann”, jo feste König Friedrich bezeichnend hinzu: „und anderer Leute 
Schaden”. Bei Neuabihluß eines Kontraftes nah Ablauf der Pachtperiode 
jollte Steigerung nur da ftatthaben, wo ſich ein „reelles und ſolides“ Plus in 
Anschlag bringen lieh, feines, das durch Beſchwerung der Amtsbauern und Er: 
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höhung ihrer Laften erzielt wurde. Pachtluftige, die den bisherigen Pächter 
über den von den Kammern angefertigten neuen Pachtanſchlag hinaus überbieten 
wollten, hatten bis ins einzelnfte den Nachweis zu führen, woher fie ben Ueber: 
ſchuß zu entnehmen gedädten, oder jollten als windige Leute abgewiejen werden. 
Aber der Vorzugsanipruch des alten Pächters follte mit nichten ein unbedingter 
jein. Erflärte er fich mit einer Steigerung einverftanden, fo mußte er ſich noch 
ein Verhör jeiner jämtlihen Bauern gefallen lajjen: „ob auch der Beamte in 
den abgelaufenen Padhtjahren ihnen zu Hart gefallen, oder ob er mit ihnen 
riftlich umgegangen, ihnen in Notfällen mögliche Hülfe geleiftet und dergeftalten 
auf ihre Eonjervation bedacht gewejen ei”. Wer in diefem Verhör als „eigen: 
nüßiger Bauernplader” beftand, ſollte, ob immer ein ordentlicher Wirt und guter 
Bezahler, die Verlängerung jeines Vertrages verwirft haben. 

Nachlaß an ihrem Pachtſchilling durften die Amtleute nur in außerordent: 
lichen Notfällen, bei großem Viehſterben, allgemeinem Mißwachs oder in Striegs- 
läuften erwarten. Die Baufoften auf den Aemtern für Neubauten wie für 
Ausbefferungen trug der Fiskus. Hier wollte der König feine unzeitige Spar: 
jamfeit: „Es muß nicht von Karten gebauet werben und jo, dab es der Wind 
umjchmeißet.“ Bon ber Tüchtigkeit der Baumeifter hatte er übrigens eine jehr 
nadteilige Meinung: „Ale unßere Zandtbaumeifters findt Idiohten oder Be: 
triger”, jchreibt er in der eigenhändigen Aufzeichnung für die neue Inſtruktion 
des Generaldireftoriums: „aljo erneüere ich die orders Ehrlihe Mauer oder 
Zimermeifters zu jolchen bau zu Emplojiren. paläste feindt nicht zu bauen, 
Sondern Schaf Ställe und Wirtjchaftsgebeüde”. Das fünne ein Maurer ebenjo: 
aut als Palladio — der berühmte Vicentiner Architekt. 

Die Aemter jollten nad) des Königs oft ausgeiprochener Willensmeinung 
„Erempel guter Wirtihaft” fein. Am wenigften befriedigten ihn noch die land: 
wirtjchaftlihen Zuftände in Pommern. Im Sommer 1748 mußte ihm der 
Oberſt von Retzow, jonjt einer jeiner thätigiten Gehülfen in der Militärver: 
mwaltung, einen Auflat über die pommerſche Landwirtihaft vorlegen, den er 
alsbald dem zuftändigen Provinzialminifter, ohne den Verfaſſer zu nennen, als 
Gedanken „eines vernünftigen und in Wirtſchaftsſachen ganz erfahrenen und 
geichicdten Mannes” zur Beachtung zufandte. Vier Jahre darauf erſchien ein 
„Wirtichaftsreglement für die Nemter des Herzogtums Pommern und der Lande 
Lauenburg und Bütow“, im Stile der Haushaltungsordnungen, die Friedrich 
Wilhelm I. wiederholt und mit erfreulichem Erfolg für die Nemter in Littauen 
und Preußen erlafien hatte, mit eingehenden Anmweijungen für den gefamten 
landwirtjhaftlihen Betrieb. Auf feinen Fahrten durch das Land überzeugte 
fh dann der König, ejn praftijcher Landwirt und Sachverſtändiger wie fein 
Vater, ob jein theoretifcher Unterricht in die Praris Eingang gefunden hatte. 
Noch nah Fahren jah er fich genötigt, den Stettiner Kammerpräfidenten darauf 
binzumweijen, daß die Leute hier zu Lande, wie er aus Augenschein wiſſe, das 
Säen nicht verftünden: fie ſchmeißen das Korn nur jo herein in das Land, 
ohne weiter etwas dabei zu thun. Für bisher ganz unbefannte Kulturen wurde 
noch bejondere Belehrung erteilt, fo eine „Anweijung des Landmannes für den 
Hopfenbau”, die durch die Kalender und in Einzeldruden Verbreitung erhielt. 
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Dabei wurde den Nittergütern vertattet, fich mit den Domänen zur Anjegung 
von gelernten Hopfengärtnern zufammenzuthun; jeit 1743 eingeführt, bob fich der 
Hopfenbau in den preußifchen Staaten jo jchnell, daß nad) dreißig Jahren der 
Bedarf der Brauereien durch die inländiiche Produktion gededt wurde. Von geradezu 
ummälzender Bedeutung aber für den deutſchen Aderbau und die Ernährung der 
ländlichen Bevölferung war die Kabinetsordre, durch welche Friedrich 1746 für 
die Domänen ben feldmäßigen Anbau der Kartoffel anordnete, dem beichränften 
Verſtändnis feiner Untertbanen und jelbit jeiner Behörden zum Troße; die Bauern 
mußten an manden Orten mit Gewalt zur Anpflanzung der ihnen als Gejchenf 
überlafjenen Saatlartoffeln angehalten werben, und die furmärfiihe Kammer 
prophegeite, daß die von Seiner Majejtät beabfichtigte Ausdehnung des Kartoffel: 
baues in einem Lande, welches wie die Mark Brandenburg nicht einmal hin: 
länglich Getreide für die Bevölkerung habe, zu dem brüdenditen Mangel an 
Brotkorn und zur Hungersnot führen müfle. 

Auch jonft wurden die Nemter als Verjuchsitationen benugt. Hier wurden 
unter den Augen des Königs die in Borjchlag gebrachten Neuerungen in Boden: 
behandlung und Frucdtfolge, im Anbau fremder Futterfräuter, wie Kopfklee, 
Luzerne und Lupinen, in Viehzucht und Tierarzneilunde eingeführt und erprobt. 
Im Mai 1748 langten aus Spanien die erjten Merinoböde, ihrer fünf, mit 
Spannung erwartete Gäjte, in Berlin an, um in ben Gegenden, wo bereits die 
feinfte Wolle gewonnen wurde, auf fünf bevorzugten Aemtern aufgejtellt zu 
werden; andere Widder folgten nah, bis nah wenigen Jahren die ſpaniſche 
Regierung die Ausfuhr der fojtbaren Rafjetiere bei Lebensftrafe verbot. 

Stete Kontrolle über die Wirtſchaft der Aemter übten die Departements: 
räte auf ihren regelmäßigen Mujterungsreifen; hier vornehmlich wurden die An: 
baltspunfte für die Neuaufitellung der Vachtverträge gewonnen. Es verjtand fich, 
daß Kriegs: und Domänenräte jest Aemterpachtungen nicht mehr -jelbft über: 
nehmen durften. Freilich, alle perfönlihen Zufammenhänge ließen ſich nicht ab: 
jchneiden; einem jeiner tüchtigften Räte, dem nachmaligen Minifter Domhardt, 
mußte der Königsberger Kammerpräfident bei aller Anerkennung feiner „Stärke 
in Domänenjadhen und prompter Rejolution” doch nachſagen, er jei gar jehr 
für feine Verwandten portiert: „wozu beinahe die Hälfte der Generalpädhter 
biefiger Provinz gehören”. Ja, aus dem Mufterbogen des Königs für die An- 
fertigung der Führungsliften erhellt, daß ihm nicht alle Departementsräte ganz 
über den Verdacht erhaben waren, fih von den Amtspächtern Butter und Kälber 
in die Küche jchiden zu laſſen. 

Auf den Kreistagen vertrat die Domänenämter eben diejer Departementsrat, 
wie die Städte des Kreifes der Steuerrat. Doc bezog fich bei den einen wie 
bei den andern die Vertretung nur auf die Steuerberehnungen; die Mit: 
wirkung bei Beftellung des Landrates ſtand ausſchließlich den adelichen Ritter: 
gutsbefigern zu. 

Der Landrat war uriprünglich lediglich der Erwählte diejes Standes, ein 
ftändifcher, nicht ein jtaatliher Beamter gewejen. In Pommern, von wo ber 
Name nad der Mark gelommen ift, waren die Zandräte, jo genannt im Gegen: 
jag zu den Hofräten, den perjönlichen Dienern des Herzogs, Vertreter der Kreiſe 
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für die ftändijche Mitregierung, Mitglieder des engeren Ausjchuffes der Land: 
ftände. Sie übernahmen in der Folge aber auch örtliche Aufgaben, namentlich 
in den mit dem jiebzehnten Jahrhundert hereinbrechenden Kriegsläuften die 
Beihaffung der für die Truppenverpflegung erforderlichen Geld: und Natural: 
beiträge; fie blieben dann auf diejen engeren Wirkungsfreis beichränft, als mit 
dem Niedergang der ſtändiſchen Verfaſſung ihre Stellung in der Zentralregierung 
öfonomijhen Aufgaben in den einzelnen Kreifen bejonderen Kreiskommiſſaren 
zufielen, haben dieje zu Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts auf ihr Anfuchen 
den in der Nadhbarprovinz üblichen, höher Elingenden und in der That urſprüng— 
lich mehr bedeutenden Landratstitel erhalten. Auch im Magdeburgiihen gab es 
für jene Iofalen Zwede Kreistommifjare, während die Landräte fich noch tief in 
die Zeit der hohenzollerſchen Herrichaft hinein in der Stellung ftändiicher Bei: 
figer der Regierungsbehörbe behaupteten, bis Friedrich Wilhelm I. fie 1713 aus 
dem „Kondominat“, von dem er zu jprechen pflegte, verbrängte, auf die beichei- 
denen Obliegenheiten der Kreiskommiſſare hinwies und damit auf das Niveau 
feiner märkiſchen Landräte herabdrüdte. Und da derfelbe Herricher jpäter auch 
dem Fürftentum Minden eine SKreisverfaflung nah dem märkijch-pommerjchen 
Mufter gegeben hatte, jo fand fein Nachfolger in der Mehrzahl der Provinzen 
das Zandratsamt als eine gleihförmige Einrichtung vor: der Landrat vertrat 
auf Grund zahlreicher, immer neuer Sonberaufträge mit jeinen Organen, dem 
Steuereinnehmer, dem Ausreuter und demnächſt auch dem Kreisjefretär, in jeinem 
Kreife die Staatsgewalt als polizeilicher, finanzieller und militäriiher Verwal— 
tungsbeamter und bezog als folder ein Gehalt, das in der Kurmark zmwiichen 
100 und 575 Thalern ſchwankte. Er hatte nah Maßgabe einer von ihm zu 
führenden Kreisgrundtabelle die Umlage und Erhebung der Staates und Kreis: 
gefälle zu überwachen, die Marſch-, Duartier: und Aushebungsangelegenheiten 
der Regimenter an jeinem Teile zu fördern und die daraus erwachſenden Laſten 
auf die Kreisinjaflen zu verteilen. Er hatte für den Zuftand der Straßen und 
Wege im Kreiſe, auch auf jtädtiihem und Domanialgebiete, zu forgen, griff mit 
einer Fülle von polizeilihen Befugnifjen in das wirtſchaftliche Leben der Ein: 
zelnen ein und übte feit 1743 auch in den Städten eine Mitauffiht neben dem 
Steuerrat. Er war Vertrauensmann des Landesherrn und auch Vertrauens: 
mann der freiseingejeilenen Ritterfchaft, der in den meilten Provinzen als Reit 
ihres alten Wahlrechtes ein Vorjchlagsrecht, die Bezeichnung dreier Kandidaten, 
für die Bejegung des Landratamtes geblieben war. Den Mindener Landitänden 
und ber noch vor einem Menjchenalter jo widerhaarigen magdeburgiſchen Ritter: 
ſchaft verlieh König Friedrich diefes Präſentationsrecht kurz vor feinem dritten 
Kriege. In Oftpreußen hatte jich bei der noch mihvergnügteren Stimmung des 
einheimijchen Adels die Kreisverfafjung der übrigen Provinzen bisher überhaupt 
nicht durchführen laffen, aber auch hier gewährte 1752 Friebrid) II. auf das 
Betreiben des Kammerpräfidenten von Maſſow unbebenflich diejes immerhin be: 
ſcheidene Maß ſtändiſcher Selbftverwaltung. Im folgenden Jahre erhielten es 
au das Herzogtum Kleve und die Grafjchaft Marf. 

Langſam, aber nunmehr völlig hatten fich die Ritterjchaften überall in den 
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alten Provinzen in ihre veränderte Stellung hineingefunden. Der Adel hatte 
aufgehört, eine politiihe Partei, die Oppofitionspartei zu fein, die alten Zwiſte 
zwiichen Monardie und Ariftofratie waren begraben. Friedrich II. war der erite 
Herricher diefes Staates, der das Mißtrauen gegen den Adel ganz fahren ließ 
und ihn als die feitefte Stüge des Thrones betrachtete; perjönliche Vorliebe und 
die veränderten Zeiten wirkten dabei zujammen. „Sn unferem Staat,” jagt 
er in dem politifhen Tejtament, „iit weder PBarteiung noch Auflehnung zu be- 
fürdhten.” Man bejchuldige die ojtpreußiichen Edelleute, daß fie falſch jeien. 
„Ich glaube nicht,” entgegnet er, „daß fie faljcher find als die anderen; viele 
Preußen haben gedient und dienen noch mit Auszeihnung jo im Heere wie in 
der Verwaltung, aber ich würde gegen die Stimme meines Gewifjens reden, wollte 
id) einen einzigen von denen, die ich fennen gelernt habe, der Falſchheit bezich— 
tigen.” Er fand, daß dieje Preußen feinen und gelenten Geiftes jeien und Ge: 
jchmeidigfeit bejäßen, die nur, wenn fie nie aus ihrer Heimat herausfämen, in 
fade Abgejhmadtheit entarte. Die Vaſallen in Pommern hatte ihm ſchon jein 
Vater als „treu wie Gold” gerühmt; gute Behandlung dämpfe bei ihnen jede 
MWiderrede. Friedrich jchildert fie: „die Pommern haben einen geraden, naiven 
Sinn, Pommern ift von allen Provinzen die, welche die beften Kräfte ſowohl 
für den Krieg wie für die anderen Dienjtzweige hervorgebracht bat; nur für die 
Verhandlungen möchte ich fie nicht verwenden, weil ihre Offenherzigfeit in die 
Politik nicht bineinpaßt, wo man oft Lilt gegen Liſt ausipielen muß.” An ber 
Nitterfchaft der Kurmark tabelt er den Hang zum MWohlleben; dabei befite fie 
weder das geiftig Nege der Preußen, noch das Solide der Pommern. Auch der 
Magdeburger Adel, aus dem einige bedeutende Männer hervorgegangen jeien, 
wird an Einficht höher geitellt. An den Edelleuten aus der Grafſchaft Mark 
und dem Fürftentum Minden jest Friedrich die plumpe Erziehung aus, welche 
fie nicht zu der nur im Treiben der großen Welt erlernbaren glänzenden Sicher: 
heit des Auftretens gelangen lafje; aber ihnen eigne ein anderes und höheres 
Talent, das, fih dem Vaterlande nüglich zu machen. Am ungünftigften beurteilt 
er den kleviſchen Adel, der, in der Trunffälligfeit der Altvordern gezeugt und 
empfangen, weder natürliche Anlage noch Fünftlihen Schliff befige. 

So abfällig einige diejer Urteile Elingen, und jo einfeitig die Charakteriftif 
ber einzelnen Ritterichaften jein mag, das Gejamturteil des Königs über jeine 
Vaſallen ſchließt das höchſte Lob ein: Es könne wohl einen reicheren Adel geben, 
aber niemals einen tapfreren oder einen treueren. In zwei heiten Kriegen hatten 
joeben dieſe Tapferen ihre Treue mit dem Blute befiegelt; hier im Heere vor 
allen war dem Könige fein Adel unentbehrlih. Daher die Mahnung an die 
Behörden, den Adel an jeinem Beſitzſtande, der Grundlage jeiner wirtichaftlichen 
und jozialen Eriftenz, feinen Abbruch leiden zu lafjen, fintemal des Edelmanns 
Söhne „das Land defendieren und die Raſſe davon jo gut ift, daß fie auf alle 
Art meritieret, conjervieret zu werden“. 

Die neue jtaatlihe Schutzpolitik bethätigte fich für den ritterjchaftlichen 
Beſitz in mehr als einer Richtung. Unter Hintanjegung des fisfaliihen Inter— 
ejles, das für feinen Water allemal den Ausichlag gegeben hatte, verbot König 
Friedrich in der neuen Inſtruktion für das Generaldireftorium den Domänen: 
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behörben, Prozeſſe und Grenzftreitigfeiten mit den Rittergütern „aufzuwärmen“; 
fein Edelmann jollte fein Befigrecht höher hinauf als bis 1740 zu bemeifen ver: 
pflichtet fein, denn was für den König nur einen fleinen Verluft bebeute, jei 
für den Edelmann ſchon ein großer Vorteil. Zugleich verlangte er, daß der 
Ankauf adeliher Güter durch den Fiskus gänzlih aufhöre, auch wenn durch 
günftige Erwerbungen der Ertrag einer Domänenwirtichaft fih auf das Doppelte 
fteigern laffe. Keine Kammer jollte fich bei feinen Lebzeiten unterftehen, auch nur 
einen Antrag auf derartige Ankäufe zu ftelen. Wieder ein vollftändiger Bruch) 
mit den fisfaliihen Grundfägen der bisherigen Domänenpolitif, die bei dem 
Adel erklärlicherweije viel böſes Blut gemacht hatten; als einft Leopold von Deſſau 
dem alten Könige den großen Gewinn vorrecdhnete, den er felber durch das Aus: 
faufen feiner anhaltiſchen Edelleute eingeheimft hatte, da hat fein Widerpart 
Grumbkow das höhnishe Wort dazwifchengeworfen: „Euer Durdlaudt haben 
aber auch in Ihrem Lande nichts als Juden und Bettler.” 

Verzichtete jegt der Staat für fich felber auf den wirtſchaftlichen Vorteil, 
der feiner Domänenvermwaltung aus dem Erwerb adeliher Güter erwachſen konnte, 
fo entiprad dem nur, daß anderjeits der Uebergang von Rittergütern in bürger- 
lihe Hände, wie er feit der Allodififation der Lehen dur Friebrih Wilhelm I. 
an fi ftatthaft war, nah Möglichkeit erfchwert wurbe. 

Der Schwerpunft des ritterfchaftlichen Befites lag in den mittleren Pro: 
vinzen der Monardie. In der Kurmarf zählte man in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts neben 652 föniglichen und 53 ftäbtifchen Dörfern 1262 adeliche; 
in Pommern in ähnlichem Verhältnis neben 625 königlichen und 159 Kämmerei: 
dörfern 1276 adelihe. Im Magdeburgiſchen dagegen, wo die Schulenburgs allein 
31, die Alvensleben 23, die Kattes 17 Dörfer inne hatten, überragte jegt troß 
diefer Latifundienbildungen die Domäne den Befit des Adels um ein paar 
Dutzend Dörfer, und vollends in Preußen und Littauen ftanden unter föniglicher 
Grundherrſchaft über 3200, unter adeliher noch nicht ganz 900 Dörfer. 

Auch darin bewährte der König fein Wohlwollen für den Abel, daß. er 
bebürftigen oder heruntergelommenen Grundbefigern für die Hebung ihrer Güter 
mit Darlehen zu geringem Zins oder mit unmittelbaren Geldgeſchenken zu Hülfe 
fam; jo in ausgedehntem Maße bei Schädigungen durch Hagelichlag oder den 
in den fünfziger Jahren wiederholt auftretenden Heufchredenfraß. In Pommern 
machte der Hungerwinter von 1755 auf 1756 außerordentlihe Beihülfen erfor: 
derlih. Dafür betrachtete es Friedrich als jein ſelbſtverſtändliches Recht, fich 
um die Wirtſchaft der Nittergüter ganz ebenfo wie um die der Staatspächter zu 
befümmern, was allerdings, zumal wieder in Pommern, jehr geboten fein mochte. 
Und da ihm von den pommerſchen Landräten mancher felber nicht zu willen 
ſchien, „wie er die ſchlechten Wirte zu beſſerer Beitellung ihrer Aeder anweiſen 
und rebreifieren jolle“, jo mußte der mit Land und Leuten in Pommern gründ: 
lich vertraute Minifter Blumenthal 1756 eine ausführliche Inſtruktion für die 
Zandräte entwerfen, um fie über die Mißbräuche und Fehler der herfümmlichen 
pommerſchen Landwirtſchaft zu belehren und ihnen rationele Grundjäge für das 
Düngen, Pflügen, Säen beizubringen. 

Eine Grenze fand Friedrichs Fürforge für den Adel, welde ein — 
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Intereſſe mweitherzig zu opfern vermochte, doch da, wo mit ritterfchaftlihen Anz 
fprüchen bäuerlide in Wibderftreit famen. Hier war er, foweit es das beſtehende 
Staats: und Perſonenrecht erlaubte, ſtets gemeigt, ſich auf die Seite des klagenden 
Bauern zu ftelen: „allermaßen Se. Königlihe Majeftät,” wie eine Kabinets- 
ordre vom 15. November 1755 erklärt, „zwar Dero Edelleute gern bei dem 
Ihrigen hüten, aber zugleih nicht haben wollen, daß die Unterthanen dadurch 
unterdrüdet und bis aufs Blut ausgejogen werben follen.“ 

Traurig genug hatten fi in jahrhundertelanger Entwidelung die bäuer: 
lihen Berhältniffe gejtaltet, und es mar mahrlih nötig, daß das preußijche 
Königtum fich zu der großen jozialen Aufgabe, den Schwäderen gegen ben 
Stärferen zu jhüsen, befannte, wenn ber einheimifche Bauer dem Schickſal der 
völligen Enteignung und Hinabdrüdung zum Tagelöhner entrinnen follte, das 
eben damals, feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in den beiden 
Nachbarländern Mecklenburg und Schwebiih: Pommern die Mafje der Bauern: 
ſchaft ereilte. 

Freie, perfönlih und dinglich feinem Grundherrn pflichtige Bauern gab 
es in größerer Zahl nur im äußerften Often der Monardie, in Preußen und 
gittauen, wo die bei der deutichen Befigergreifung mit kulmiſchem Recht be— 
widmeten bäuerlihen Anfiebler als „Kölmer“ ihre bevorzugte Stellung gewahrt 
hatten; man zählte hier um die Mitte des Jahrhunderts auf 41188 hörige 
bäuerlihe Wirte 10355 Kölmer und fonftige Freie. Sehr abgeblaft war das 
Hörigfeitsverhältnis als Eigenbehörigfeit in den rheinifch:weitfäliichen Provinzen, 
obgleich gerade bier eine verwirrende Menge von Einzelgefällen zu entrichten 
war, fowie in Oftfriesland. Ueberall jonjt befanden fi die Bauern bis auf 
verichwindende Ausnahmen im Stande der Erbunterthänigfeit unter einer patri- 
monialen oder domanialen Grundherrſchaft, die zugleich das Gericht, die Polizei, 
das Kirchenpatronat inne hatte; fie waren ſamt ihren Kindern an die Scholle, 
den „angebornen Grund und Boden” gebunden und für das Heiraten von der 
Einwilligung des Grundherrn abhängig; er übte über fie ein Züchtigungsrecht 
und hatte auf den Gefindedienit der Unterthanenkinder einen Vorzugsanfprud) ; 
niemand durfte ohne Erlaubnisichein auswärts einen Dienft ſuchen. innerhalb 
diejes allgemeinen Bereiches der Erbunterthänigfeit war das Befigrecht der ein: 
zelnen Bauern und Halbbauern an ihren Höfen, Hofweren und Hufen ein mehr: 
fach abgeftuftes. Der Erbzinsbauer beſaß jeine Bauernftele erb: und eigentüm: 
lid, das heißt, er hatte wenigftens das Untereigentum an jeinem Befig und 
leiftete dem grumdherrlichen Obereigentümer nur die auf der Stelle haftenden 
Fronen und Abgaben; dies Befigrecht wurde durchgehend in ber Altmark, dem 
Magdeburgifhen und Halberftäbtiichen, überwiegend aud in Nieberjchlefien und 
den benachbarten, vormals fchlefifchen Kreifen der Neumark gefunden. Der La: 
bauer dagegen war nur Nußnießer feines Gutes; fein mit Zinfen und Fron— 
dieniten belaftetes Nugungsreht war feineswegs überall ein erblies, und aud 
da, wo Vererbung ftatthatte, wie in ben meiften Dörfern der Mittelmarf und 
Priegnig, fiel die Auswahl des Erben aus der Zahl der Kinder des legten laſſi— 
tiihen Inhabers dem Grundheren zu. Unerbliche Laßbauern, teils auf Lebens» 
zeit, teild gar nur auf Kündigung angejegt, bildeten die Mafje der unfreien 
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Bevölkerung in der Udermarf und Neumark, in Pommern, Preußen, Littauen 
und Oberjchlejien; fie, zumal wenn fie mit ungemeilenen Dienjten behaftet waren, 
nannte man gemeinhin LZeibeigene, obgleich im juriftiihen Sinne die Merkmale 
der Leibeigenihaft, die Berkaufbarkeit und Vertauſchbarkeit und die Unfähigkeit 
zu eigenem Erwerb, nicht auf fie zutrafen, jedenfalls von ben jtaatlihen Gerichts: 
höfen nicht anerfannt wurden. 

König Friedrich hat in einer feiner Schriften den Zuftand, daß der Bauer 
zur Scholle gehöre und Sklave jeines Edelmanns jei, als die traurigite aller 
Lebenslagen, die empörendfte für ein menjchliches Herz, bezeichnet. „Man jollte 
meinen,” ruft er aus, „daß das einfache Wollen genüge, dieſe barbariiche Ge: 
wohnheit zu vertilgen; aber dem ift nicht jo, fie hängt an alten Verträgen 
zwiichen den Befigern der Ländereien und den Anbauern, der Aderbau ift auf 
die Dienjte der Landleute berechnet, wollte man dieſes abjcheulihe Gebaren 
mit einem Schlage bejeitigen, jo würde man damit die ganze landwirtjchaftliche 
Ordnung umftürzen; man müßte den Abel für einen Teil der Berlufte, die er 
erleiden würde, entſchädigen.“ 

In der erjten Hälfte feiner Regierung hat König Friedrich nur gegen bie 
ihlimmften Auswüchſe der beitehenden Orbnung angefämpft, indem er ben 
Bauern Erleichterung der Fronlaften und Schuß gegen Mißhandlungen zu ver: 
ihaffen bemüht war. An die Wurzeln des Uebels, das unſichere Beſitzrecht der 
meiften Bauern und das perjönliche Unfreiheitsverhältnis, ward zunächſt faum 
gerührt, obgleich ſchon die Sozialpolitif Friedrih Wilhelms I. Anläufe nad 
diefer Richtung genommen hatte. Erft 1756 wurde in einer Provinz, in Ober: 
ihhlefien, der Verſuch gemadt, durch Einwirkung auf die Gutsherrfchaften den 
unerblichen Laßbefig der Privatbauern in erblien zu verwandeln. Urheber des 
Planes war der kurz vorher an die Spitze der jchlefiihen Kammern getretene 
Minifter Schlabrendorff, berjelbe, der acht Jahre früher als Direktor ber 
Stettiner Kammer für die Aufhebung der Leibeigenichaft feine Stimme erhoben 
hatte. Seine Anregung war im Generaldireftorium damals ausweichend als 
weiterer Weberlegung bebürftig bezeichnet worden, und aud von dem Könige 
hören wir in diefer Beziehung zunächſt nur die gelegentliche Klage, die in 
Pommern no übliche Zeibeigenichaft jei jo harte Sklaverei, ſei von jo ver- 
derbliher Wirkung, daß die Aufhebung im eigenen Intereſſe des Adels liegen 
müſſe. 

Um von der Ausdehnung der Frondienſte ein Bild zu gewinnen, ließ ſich 
Friedrich 1748 von dem Generaldirektorium eine nach Provinzen geordnete Zu: 
jammenjtellung einreihen. Das Ergebnis war für die Lande jenfeits der Weſer 
jehr günftig. Im Herzogtum Kleve leiftete die Mehrzahl der Bauern das ganze 
Jahr über nur zwei, vier oder ſechs Tagesfronen, die Schlüterei Kleve aus: 
genommen, wo bie einen mwöchentli zu zwei, bie anderen monatlich zu zwei 
oder auch nur einem Dienjte verpflichtet waren. Ebenjo waren die Unterthanen 
in Geldern im ganzen Jahre höchſtens zu viermaligem Dienfte, teilmeife nur 
zu breis, zwei⸗ oder einmaligem gehalten. In Dftfriesland waren bis auf wenige 
Ausnahmen die Dienite jchon jeit 1611 in eine geringe Gelbleiftung verwandelt. 
In Minden und den übrigen weitfäliichen Lanbesteilen hatten die Bauern, fo: 
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weit fie erbunterthänig waren, allerdings regelmäßig zu fronen, aber doch nie 
tagtäglich, und überall waren die Verpflichtungen fchriftlich feitgeftellt, während 
die geleifteten Dienfte in Quittungsbüchern beicheinigt wurden. Je zufriedener 
der König mit diefer Sachlage war, um jo mehr beklagte er die Ueberbürbung 
der Bauern in den mittleren und öftlihen Provinzen. Daß auf Bauernhöfen 
die Verpflichtung zu täglicher Stellung eines Geſpanns laftete, gehörte nicht zu 
den Ausnahmen. Oder die Fronen waren gar ungemeſſene, ganz in die Willfür 
der Grundherrichaft geitellte. An Pommern gab es Domänen, denen Hand: 
und Spanndienfte in einer Zahl gefchuldet wurden, daß der Pächter nicht nötig 
hatte, eigenes Gejpann oder Gefinde zu halten. Der König ftellte jegt für bie 
Erneuerung der Pachtverträge den Grundfag auf, daß die Unterthanen nirgends 
mehr als brei- bis viertägigen MWochendienit leilten follten; ben adelichen Grund: 
berrihaften ließ er vorftellen, daß die gleiche Einrihtung zu ihrem eigenen Vor: 
teile gereihen würde. Noch bejtärft wurde er in feiner Abneigung gegen das 
Fronweſen dur eine Darlegung des Oberften Retzow, daß erfahrungmäßig die 
im Frondienft beitellten Meder bei weitem nicht den Ertrag der Wirtichaft mit 
eigenem Geſpann ergäben; er verfügte deshalb 1755, daß bei den Nemterver: 
pachtungen in Zukunft die Spanndienfte durchgängig auf ein Dienftgeld um— 
gerechnet werben jollten. 

Gegen Förperlihe Mißhandlung hatte wieder ſchon Friedrich Wilhelm 1. 
die Bauern ſchützen zu wollen erklärt. 1738 jah man ein Prügelmandat öffent: 
lich in den Dorffrügen ausgehängt, das den Domänenpädtern und ihren Wirt: 
Ichaftsgehülfen „das barbarijche Weſen, die Unterthanen mit Prügeln oder Peitſchen 
wie das Vieh anzutreiben”, bei ſchwerer Ahndung verbot; immerhin hatte Friedrich 
Wilhelm dabei Littauen und Preußen ausdrüdlich ausnehmen zu müſſen geglaubt, 
da das Volf dort noch gar zu faul und gottlos fei. Friedrich II. ließ dieſe 
traurige Ausnahmejtellung einer großen Brovinz aufhören und wachte überhaupt 
ungleich ftetiger als jein Vorgänger über die Einhaltung der zur Abſchreckung 
erlafjenen Gebote. Wo er auf einer Reife einen Domänenpädter „gottlojen 
Haushaltens mit den Unterthanen” überführen wird, da fol, fo verkündet der 
König, ein rigoureujes Erempel jtatuieret werden; der Beamte, der einen Bauer 
aus dem Lande jagt, wird angejehen werben, als wenn er einen Soldaten aus 
Neih und Glied verjagen wollte. Den Kammern wird eingefhärft, fie follen 
einen Bauern in billigen Saden nie ohne Hülfe laſſen. Doch beweiſt gerade 
die unaufhörlihe Wiederholung der an die Behörden gerichteten tadelnden und 
drohenden Kabinetsordres, mie jchwer es war, dem Uebel Abhülfe zu jchaffen. 
Nicht zum wenigften wegen des jtumpfen Widerftandes der Behörden jelbft, die 
bei der Natur ihrer Zujammenfegung fih von dem Standesinterefie des Groß: 
grundbefiges nicht ganz frei hielten und nur zu oft geneigt waren, in ber 
Beichwerdeführung der Bauern lediglich Widerſpenſtigkeit, Hang zum Queru— 
lieren zu jehen. Der König jchilt erft die Departementsräte der Kammer, daß fie 
für die Amtleute parteiiſch find; er jchilt bald die ganze Kammer, daf fie dem 
Unmejen ſtill zufieht; er muß endlich aud das Generalbireftorium jchelten 
(20. November 1750), „daß dasjelbe auf das Betragen derer Beamten gegen 
die Untertbanen nicht nähere Attention nimmt, fondern jene mit dieſen, denen 


Fortbildung der Verwaltung. 373 


fo vielfältig ergangenen Ordres zumwider, halten und walten Läfjet.” Seine 
Strafandrohungen gegen die Uebertreter werben immer ftrenger. Wem bewiejen 
werben fann, daß er einen Bauer mit dem Stod geichlagen, jo warb 1749 
für die Domänen der Kurmarf verfügt, der joll jofort und ohne Gnade auf 
ſechs Jahre zur Feſtung gebradht werben, „wenn auch ſchon der gleihe Beamte 
der beite Bezahler war und jeine Pacht jogar pränumerierte”. Im folgenden 
Fahre wurde die Gräfin Gehler, die Gemahlin des Helden von Hohenfriebberg, 
im Kriminalprozeß wegen unmenjchlider Behandlung des Gefindes zu einem 
perſönlichen Arreit von ſechs Jahren verurteilt; der General erhob bei dem 
Könige Vorftellung und erhielt die Antwort, er ei zu beklagen, daß er an 
jeiner unglüdlihen rau die „beiondere Fatalite” erleben müſſe, aber er werde 
als vernünftiger Mann ſich jagen, „daß die Juſtiz vor jedermann und alle 
Leute ohne Ausnahme ift, und daß alfo, wenn auch Perjonen von Stande oder 
Edelleute fündigen, jelbige nad) den Regeln des Rechtes davor büßen und ge: 
ftrafet werden müfjen“. Der König befahl jogar, das Straferfenntnis noch 
zu Ichärfen, dies allerdings erit, als er hörte, daß die megärenhafte Gräfin 
über die Grenze nah Polen entwichen jei. 

Wohl eritredten ſich die Prügelverbote nicht auf den Bereich der grund: 
berrlihen Zuchtpolizei und Patrimonialgerihtsbarfeit, doch juchte auch hier der 
König dem Uebermaß und der Willkür zu ſteuern. Er befeitigte auf den 
preußifchslittauiihen Aemtern die landesüblihe Strafe des Roftronfierens, das 
er als „ein ganz barbarijches Prügeln” umfchreibt, „wodurch ein Unterthan um 
feine Geiundheit oder jeine gejunden Gliedmaßen fommen fann”. Er jprad den 
abelihen Gerichtsobrigfeiten die Erwartung aus, daß auch fie von biefer Straf: 
art laffen würden. Als auf den Gutshöfen trogdem das geliebte Poſtronkieren 
mit ber Zeit immer wieder geübt wurde, erflärte er 1748, „daß er zwar ben 
Edelleuten ihren Gerichtszwang nicht gänzlich nehmen wolle, ihn aber jo geftalten 
müfje, wie e8 ſich unter gefitteten Völkern gebühre”; er ließ deshalb eine Straf- 
ordnung für diefe Patrimonialgerihte entwerfen. | 

Wirffamer als den Bauernftand und jeine einzelnen Vertreter hat König 
Friedrih das Bauernland zu jchügen vermodt. Zwei Gejege von 1749, das 
eine für Schlefien (14. Juli), das andere für die übrigen Provinzen (12. Auguft), 
verboten jede Schmälerung des bäuerlichen Beiigitandes, das jogenarinte Bauern 
legen, und zwar gleichermaßen die Einziehung bäuerliher Hufen in das ritter: 
Ihaftlihe oder domaniale Ackerfeld, wie die Zerfplitterung einer Bauernitelle 
in Eleinere Anmwejen. Man berechnete, daß in der Kurmark vom Dreißigjährigen 
Kriege bis 1746 1962 bäuerlihe Wirtichaften und 935 Koflätenftellen ver: 
ſchwunden ſeien. Bejonders arg aber hatten es in jüngiter Zeit die Bauern: 
leger in Oberjchlefien getrieben; in Dörfern, wo vor zwanzig Jahren noch an 
die vierzig Bauernhöfe gezählt wurden, war jest fein einziger vorhanden. Fortan 
jollte jede bäuerlihe Nahrung, die aus irgend einem Anlafje frei wurde, einem 
neuen Inhaber zugemwiejen werden. Dann konnte wohl ein unerblicher Laſſit 
von feiner Stelle entfernt werden, es war ihm aber ein Nachfolger zu ſetzen. 
Man ftellte dem Könige vor, daß bei Belegung eines Bauerngutes mit einer 
Anzahl Kleiner Leute, Büdner, Dreſchgärtner, Inften, die Bevölkerung des Staates 
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nicht zurüdgehen, fondern eher fteigen würde. Er ließ den Einwand nicht 
gelten; denn nicht auf die Seelenzahl ſchlechthin fam es ihm an, wirkliche 
Bauern wollte er haben. 

Um ihre Zahl noch zu vermehren, dachte er 1748 daran, übergroße Bauern: 
höfe zu teilen oder, wie man fagte, abzubauen. Er hätte gern auf diejem 
Wege die Veteranen feiner Kriege mit Grundbefig ausgeftattet; aber ſolches 
Abbauen erwies fih wohl nur in ganz vereinzelten Fällen als thunlich. Beſſer 
gelang es dem Könige mit der Neuanfegung ganzer bäuerliher Gemeinden, mit 
feinen Dorfgründungen. 

Aus Sumpf und Wald hatten fich einjt in den Tagen der Germanijation 
die Anfiebler ihre Hufen mit Trodnen und Noden herausgearbeitet; Sumpf 
und Wald gab es auch heute noch in der Mark und in Pommern in Fülle. 

Wenn der König im Sommer 1746 nad Oranienburg fährt, wo er ber 
Mutter und den Gefchwiftern ein ländliches Felt zu geben beabfichtigt, bemerkt 
er, dab längs der Havel ein großer Wald ſich binzieht, der Boden jcheint ihm 
nicht unfruchtbar zu jein, und neben dem Wald liegt weiter Wiejengrund, zur 
Viehmweide geeignet. Noch von Oranienburg aus jchreibt er an die furmärkiiche 
Kammer, daß fich hier Neder und Weiden für zehn neue Dörfer, das Dorf zu 
300 Seelen gerechnet, gewinnen lafjen möchten. 

Kurz vorher hatte er aus dem Pyrmonter Bade ber Stettiner Kammer 
zwei verjchiedene Pläne zur Urbarmahung des pommerſchen Oberbruches zuge: 
ſchickt. Hier trat er ein Vermächtnis feines Vaters an. Friedrih Wilhelm hatte 
in fieben Jahren das große Rhin- und Havelluh troden legen laſſen; die Koften 
für die gleiche Arbeit an der Oder jchienen ihm vorerft unerſchwinglich, er legte 
die Anfchläge zurüd und jegte den Vermerk darauf: „Für meinen Sohn Friderich.“ 
Seit Jahrhunderten hatte das jährlich zweimal, nad der Schneeſchmelze und 
Anfang Yuli, beranflutende Hochwaſſer der Oder auf der ganzen Strede von 
Lebus bis Stettin feine verheerenden Spuren weithin verbreitet. Nur für das 
Ober⸗Oderbruch bis zum Fahnen-Fährhaus von Zellin war ſchon 1717 ein Deich— 
verband zufammengetreten, der dem feindlichen Element notdürftig wehrte. Da: 
gegen war das märkiſche Niederbrud, von Zellin ftromabmwärts bis zum Dorfe 
Stützkow bei Schwedt, zum größten Teile eine moraftige Wüftenei, wo zwifchen 
Buſchwerk und Röhricht nur Wild und Sumpfvögel haujten. 

Sollten diefe toten Flächen, ganze Duadratmeilen, zum Kulturleben erwedt 
werden, jo galt es, dem Strom ein ftärferes Gefäll zu verleihen, ihm jtreden: 
weife ein neues Bett zu graben, ihn in feite und hohe Dämme zu faflen und 
aus den Niederungen das angeltaute Binnenmwafjer auszufhöpfen. Am Morgen 
des 8. Juli 1747 beftiegen die von dem Könige ernannten Kommifjare, ber 
furmärfiihe Kammerdirektor Schmettau, der ſchon unter der vorigen Regierung 
bewährte MWaijerbaumeifter Haerlem aus Holland und der berühmte Mathe: 
matifer Leonhard Euler am Zelliner Fährhaus einen Oderfahn, um während 
zweitägiger Waſſerfahrt durch das Niederbruch die erforderlihen Meſſungen und 
Berechnungen anzuftellen. Sofort begannen nun die Arbeiten. Da für ein 
Unternehmen von diejer Ausdehnung fein genügendes Angebot von Arbeits: 
fräften vorhanden war, jo wurden Soldaten zur Aushülfe herangezogen. Auch 
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fonjt wurde man an den Stätten diejes frieblihen Schaffens an das Feldlager 
erinnert; Marketender und Schlächter machten fi in der Nähe ftändig, Die 
zufammengeftrömten Erdarbeiter mit Brot und Fleifh, Zufoft und Branntwein 
zu verjehen. Wiederholt erſchien auch der König unter der fleifigen Menge, 
fih von den Fortichritten des Werkes zu überzeugen, oder er entjandte feinen 
Oberſten Retzow, der ihm auch bier ſachkundige Dienfte leiftete. Allwöchentlich 
mußte Bericht erjtattet werden, immer ungebuldiger trieb der König feine 
Techniker. Als Meifter Haerlem ihm mit der Aushebung des großen Kanals 
zwijchen Güftebiefe und Hohenfaaten nicht jchnell genug vorwärts zu kommen 
ſchien, ftellte er dem Holländer 1751 einen Jngenieuroffizier, den Kapitän Petri, 
zur Seite. Endlich war man am Ziel. Für den 1. März 1753 wurden Ber: 
treter der dem Strom angrenzenden Rittergüter und Domänen auf das Schloß 
nad) Berlin bejchieden, um aus des Königs Munde Weifungen für die Be: 
fiedelung des meiten aus dem Sumpf emporgezogenen Neulandes entgegenzu: 
nehmen. 1252 Familien jollten nach Friedrichs Anſchlage bier mit Grundbefik 
ausgeftattet werden. Er ſprach von einer Provinz, welche er im Frieden erobert, 
welche die Betriebjamkeit der Dummheit und Trägheit abgerungen habe. Der 
Unverjtand hatte fich allerdings der angebotenen Wohlthaten hartnädig genug 
zu erwehren gefuht. Gegen mande Ortſchaften mußte Waffengewalt aufgeboten 
werben, ehe fie ihre Kähne zur Erbabfuhr ftellten, und als die Bewohner der 
alten Bruchdörfer bei Wriezen vernahmen, daß ihr fiſchreicher Flußlauf, die 
ftile Oder, zugeſchüttet werben ſollte, beihmworen fie den König „in größter 
De: und Wehmut, allerunterthänigft fußfälligſt als ein höchſt erichrodenes und 
den legten Streich befürchtendes Heer”, er möge ihren „daraus ohnfehlbar ent: 
ipringenden Untergang lanbesväterlich zu Herzen nehmen”. Den wehllagenden 
Bittſtellern ward die Antwort, fie möchten zunächſt die Wirkung abwarten und fi 
melden, wenn fie wirflid Schaden gelitten hätten. Sie find dann mit reich: 
lien Anteilen an dem gewonnenen fetten Nährboden entjchädigt worden. 

Auh in Pommern war inzwilhen der Strombau und die Anlage von 
Bruchdörfern rüftig gefördert worden. Das ergiebigfte Siebelungsgebiet aber 
war in diefer Provinz der unendliche Wald. Die Entwürfe hat bier zum Teil 
Fürſt Morig von Deſſau, ein tüchtiger Staatswirt gleich feinem Vater Leopold, 
von jeinem Standquartier Stargard aus dem Könige geliefert. Weite Forft- 
teviere wurden nun zu Feldfluren ausgemeſſen, Jahr auf Jahr ward gelichtet 
und gerodet, gezimmert und gepflügt. Schwierigkeiten bereitete der Abjag der 
mafjenhaft gefällten Stämme, die Holzflößer auf der Oder boten immer ge: 
ringere Preife, ber Stettiner Kammerpräfident Ajchersleben war ratlos. Der 
König, aud hier in das Einzelnfte eingreifend, entjandte den Kolberger Steuer: 
tat nah Kopenhagen, um dort Lieferungsverträge für größere Holzmengen 
abzuſchließen; er verfügte außerdem, daß auf jeder neu ausgelegten Dorfmarf 
zunächſt immer nur ein Feld gerodet werden jollte, das zweite und dritte — 
denn noch hielt man an der Dreifelderwirtfchaft feit — erft im nächſten und 
übernädjften Jahre. Im Herbit 1753 unterwarf Fürft Morig im Föniglichen 
Auftrage die neuen pommerjchen Dörfer einer großen Mufterung. Wo er in 
diejen Oftobertagen zu Wagen oder zu Kahn eintraf, mußte ihm in Tabellen: 
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form eine Weberficht der Häufer und ihrer Bewohner, des BViehftandes und der 
Aderverteilung eingehändigt werden; dann überzeugte er ſich mit fiherem Blick, 
ob alles im Dorf jo vorhanden war, wie es bier auf dem Papier ftand, ob 
man auch das Schulhaus und den Friedhof nicht vergejlen hatte, ob die Gärten 
eingezäunt und bie Felder abgegrenzt waren, und ob die Brunnen gutes Trink: 
wafjer gaben. Bei ber Benennung dieſer pommerſchen Kolonien bot fih Ge: 
fegenheit, hervorragenden Beamten und Offizieren eine Aufmerkjamkeit zu er: 
weilen. Die damaligen Minifter des Generaldireftoriums leben in ben Orte: 
namen Blumenthal, Bodenhagen, Viereden, Happenwalde und Kattenhof fort, 
das auswärtige Amt wurde in Podemwilshaujfen und Finfenwalde, das Yuftiz- 
minifterium in Coccejendorf, Arnimswalde und Bismarden geehrt, der vertraute 
KRabinetsjefretär des Königs ift in Eichelhagen verewigt, und auf den Namen 
des Stettiner Kammerpräfidenten wurbe das vorpommerſche Ajchersleben getauft. 
Forcadenberg, Rothenburg, Winterfelde, Kalditeinen, Fouquettin erinnern an 
Friedrihs militäriihe Umgebung; minder befanntem Verbienft ift in den 
Draheimihen Anlagen Schmidtenzihn, Schmalzenthin und Lehmanningen ein 
Denkmal gejegt. Der Kammerpräfident erläuterte feine Vorſchlagsliſte dahin, 
daß für die Namen die landesüblihen Formen und Endungen gewählt feien; 
der König erflärte fih mit allem einverftanden und bemerkte nur, „daß je 
fimpfer jolhe Namens fein, je beſſer es damit fein wird“. 

Andre Dörfer wurden in der Neumark angelegt, wo man an die Bes 
mwallung der Nege und Warthe heranging; in der Priegnig, wo an dem Flüßchen 
Silge etwa eine Quadratmeile troden gelegt wurde und zahlreiche wüſte Feld: 
marfen Anfieblern Raum boten; in der Grafihaft Ruppin, im Teltow, im 
Lande Beeskow-Storkow. Wie in den Tagen der Germanifierung der Slawen: 
länder fiel die erjte Einrihtung des Dorfes einem Unternehmer zu, gewöhnlich 
dem Grundherrn oder Pächter des Rodelandes: einem Rittergutsbefiger, wie es 
bejonders bei den priegnigifhen Dorfgründungen geſchah, einer Stadt oder 
einem föniglihen Domänenpädter. Im Oderbruch hatten die Eigentümer, bie 
angrenzenden Edelleute, ber Yohanniterorden und die Stadt Wriezen, als Bei: 
trag zu ben Meliorationskoften die Hälfte oder ein Drittel des entwäſſerten 
Landes dem Fiskus zu Dorfgründungen abzutreten und den Reft felbit zu bes 
fiebeln. Jeder Unternehmer verpflichtete fih gegen den König zur Anfegung 
einer beftimmten Anzahl bäuerliher Wirte. Es war verboten, zwei oder mehr 
Familien in dasjelbe Haus zu legen. Erſt wenn die vertragsmäßige Zahl er: 
reiht war, burften weitere Familien in Arbeiter: oder Tagelöhnerftellung auf 
die Bauernhäufer verteilt werden. 

Die Mehrzahl der neuen Bauern waren fremde Zumanderer; auf den 
pommerichen Rodungen verbot der König Anfang 1751 ausdrüdlich die Anfegung 
von Lanbesfindern, nur zu Gunften feiner alten Krieger geftattete er eine Aus: 
nahme. Das einheimifhe Volt nannte die zugezogenen Gäſte gemeinhin Pfälzer, 
weil die proteftantifche Auswanderung aus Zweibrüden den Kern des Roloniften: 
heeres bildete; ſchon entichlofien, jenfeits des Weltmeeres in Pennfylvanien fich 
eine neue Heimat zu gründen, hatten biefe waderen Rheinfranfen 1747 von 
bem offenen Brief bes Preußenfönigs gehört, der alle Heimatsmüden unter 
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lodenden Bedingungen zur Einwanderung einlud, und jandten nun jchleunigjt 
zwei Vertrauensmänner nah Franffurt an den preußiihen Refidenten Freytag, 
Abrede zu nehmen. Ein pommerſcher Schriftiteller, der den neuen Landsleuten 
öftentlih ein Willkommen zurief, verhieß fih von der Vermählung pommerjcer 
Plumpheit mit pfälziiher Artigkeit eine vortrefflihe Mifhung, und ähnlich 
meinte König Friedrich jelbit, der gern auf die „faule und jchläfrige Haushaltung 
des einheimifhen Landmannes” und die „uralte pommerſche Faulheit” jchalt, 
dat man ſolche Schläfrigkeit und Faulheit durch neues Blut forrigieren müſſe. 
Diefe Fremden fchienen ihm nad dem erjten Eindrude „ein guter Schlag von 
ehrlihen und wirtichaftlihen Leuten“. Den muntern Pfälzern folgten Rhein: 
heſſen vom Odenwald und württembergiſche Schwaben; aus der Nahbarichaft 
famen medlenburgiihe Bauern und jchwebiihe Pommern, baheim von ihren 
Grundherren hartherzig enteignet, auch Sachſen aus dem Kurfürftentum, jowie 
Böhmen und Polen, die legteren doch zum großen Teil Träger guter deuticher 
Namen. Zulegt, jeit 1754, famen Evangeliihe aus den öfterreihiichen Gebirgs— 
landen, denen ber Religionseifer ihrer Kaiferin mit der Berpflanzung nad) 
Siebenbürgen gedroht hatte; die proteftantiichen Reichsſtände, durch deren Ge: 
biet die Vertriebenen mit ihrer Habe zogen, gewährten ihnen freie Fahrgelegen— 
heit bis an die preußiiche Grenze bei Halle. 

In feiner rechtlichen und jocialen Stellung erhob fi der Neubauer über 
die Maſſe der einheimiichen Zandbevölferung. Abgejehen von einer Anzahl vor: 
übergehender, nah Ablauf der Freijahre fortfallender Begünftigungen war allen 
Koloniften, auf dem Lande wie in den Städten, für fih und ihre Nachkommen 
Freiheit von der Wehrpflicht zugefihert. Alles übrige wurde der Regel nad 
durch einen Verfiherungsbrief, auch Hausverjchreibung genannt, feitgeftellt. Auf 
Domanialgrund wurden die Koloniften als Erbzinsleute angejegt, gegen Zahlung 
eines nad) der Größe des Gutes bemeſſenen jährliden Kanons, ohne Verpflich— 
tung zu Frondienſten, aber unter dem Verbot, vor der dritten Generation das 
Anmeien zu verpfänden oder zu verkaufen. In ben Erbzinsverjchreibungen der 
auf ritterfchaftlihem Grunde angejegten Beſiedler des Oderbruches finden ſich 
in mäßiger Höhe, etwa für 24 Tage im Jahr, auch Frondienfte ausbebungen, 
deren Erfegung duch ein Dienftgeld in die Wahl des Erbzinsmannes geftellt 
wird. Auf den ftäbtiihen und ritterichaftlihen Neugründungen in Pommern 
iheinen Naturaldbienjte die Hegel gebildet zu haben; vielfach erhielten hier bie 
Erbzinsleute, ein Stand, den man in Pommern bisher faum gefannt hatte, erft 
nad einigen Jahren auf ihr Anſuchen eine amtlich beglaubigte Verſchreibung. 
Am ungünftigften geftalteten fich die Verhältnifie der Neubauern in ber Prieg: 
nig, wo bie ungern an die Dorfgründungen herangetretenen adelihen Grund: 
herren von vornherein fich bedungen hatten, daß es ihnen freiftehen follte, die 
Koloniften jelbit auszufuchen und ſich wegen der fünftigen Zeijtungen nad) Ge: 
fallen mit ihnen zu vergleihen. Der König, dem die Kammer über biejen 
Vorbehalt nicht berichtet hatte, war nachher jehr aufgebraht, als er hörte, 
daß verſchiedene priegnigifche Herren, ftatt Erbfontrafte mit den Koloniften zu 
ſchließen, fie als Leibeigene behandelt und dadurch zu heimlicher Entweichung 
veranlaft hätten. 
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Auch anderwärts erihollen Klagen, begründete wie leichtfertige. Es hielt 
wahrlich ſchwer, dieje aus allen Himmelsgegenden zufammengeftrömten Taufende 
in die ihnen ungewohnten Zuftände binüberzuleiten, und gewiß fehlte es babei 
niht an Mißgriffen. Als die Beichwerden aus Pommern, namentlich über 
grundherrlihe Pladereien jeitens einiger ſtädtiſchen Magiftrate, ſich mehrten, 
erging am 6. Juni 1754 eine „ftrifte Ordre“ an die Stettiner Kammer, die 
ihr mit eindringliden Worten zur Pfliht machte, den „auf Treu und Glauben 
in das Land gelommenen, bier aber gedrückten Koloniften” Hülfe zu bringen; 
der König ſprach die Erwartung aus, daß noch ein paar redlihe und un: 
parteiiiche Leute unter ben Näten der Kammer fein mwürben, denen man die 
Unterjuhung der Bejchwerden anvertrauen könne. Nun bereiften der Kammer: 
direftor und zwei Räte die ſämtlichen Kolonien und erjtatteten über die Ausſage 
jeder einzelnen Bauernſchaft dem Könige Bericht; in den meilten Dörfern hatten 
fie ſchon an Drt und Stelle Rat zu ſchaffen gewußt. Wo freilich‘ die Fremd— 
linge der Landwirtichaft ganz unfundig waren, wo man ftatt Bauern geweiene 
„Peruquiers und Komödianten” eingemwiefen hatte, was zu Friedrichs gerechter 
Entrüftung wohl einmal vorgefommen ift, oder wo die angejegten Hüfner zur 
Feldarbeit zu träge waren, ba fonnte feine Unterjuhungsfommiffion helfen. 
Schlechte Wirte lebten vom Holzverfauf, jolange es zu roden gab, und ließen 
dann, ftatt den entholzten Plan zu bejtellen, wilde Sprößlinge aus dem Wurzel: 
wert ausſchlagen. So find denn aud hier in Pommern viele der landfremden 
Leute wieder entwichen, und es blieb nichts übrig, ala die Häufer und Aeder 
jegt wohl oder übel doch Eingeborenen einzuräumen. Im ganzen aber hat fi 
das großartige Koloniſationswerk glänzend bewährt; die junge Pflanzung hat 
bie jchwerfte Probe beftanden, die ihr auferlegt werden konnte, denn fie bat, 
faum aus dem Boden gejchofien, dur die Stürme des fchredenvolliten Krieges 
fih nicht entwurzeln laſſen. 

Als die Vorarbeiten für diefe Siedelung bereits im vollen Gange waren, 
wurde dem Könige im Herbit 1749 von dem Propjte Süßmild, dem Verfaſſer 
des fieben Jahre vorher erſchienenen bahnbrechenden Werkes über Bevölferungs: 
ftatiftif, eine Denkjchrift vorgelegt, die den Nachweis führte, daß das Land an 
Ortſchaften und Einwohnern gegen die Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege noch 
immer ſtark zurüdjtehe; daran fnüpfte ſich die Aufforderung zu folonifatorifchen 
Maßregeln. Den König, der ſchon 1746 dur das Generaldireftorium Er: 
bebungen über das Zahlenverhältnis zwiichen den Dörfern von jegt und von 
damals veranjtaltet hatte, verdroß der Iehrhafte Ton des geiftlihen Herren. 
Mit der für den aufgeflärten Despotismus dharakteriftiihen Abneigung gegen 
die Heranziehung oder auch nur Zulaffung ftaatsbürgerlicher Freiwilligkeit fertigte 
er die gutgemeinten Vorfchläge mit recht jpigen Worten ab (18. September): 
Die angeführten Umstände jeien feineswegs bisher unbekannt geblieben und 
die vorgetragenen Bemerkungen jeien zum Teil wohlbegründet; aber der Ein: 
jender jcheine nicht zu wiſſen, daß die Abftellung aller Mängel in einem Staats: 
wejen zu gleicher Zeit und auf einmal unmöglich fei, daß es bes weiteften 
Meberblides bebürfe, um bei der Verbejlerung des einen Fehlers nicht neue und 
ihlimmere zu begehen; in feinem Stande und Berufe werde er wohl daran 


Fortbildung der Verwaltung. 379 


thun, ſolche Dinge den zuftändigen Kriegs: und Domänenlammern zu überlaſſen, 
um jo mehr, als dieſe bereits hinreichend mit Anmeifung verjehen feien. So 
verlegend dieſer Beſcheid Hang, jo mag doc der Begründer der modernen 
Bevölkerungslehre nah einigen Jahren es anerkannt haben, daß in der That 
nichts verfäumt worden war: 90 neue Dörfer in Pommern, an die 50 im 
märfifhen Oderbruh, 96 in der Priegnig und ber übrigen Kurmarf, noch 
andere in der Neumarf, bildeten eine Lifte, bei deren Mufterung Süßmilch feine 
fühnften Entwürfe übertroffen jehen mußte. 

Die Gejamtzahl der dem Staate zugeführten Neubürger läßt ſich nicht 
beftimmt nachweiſen. Soviel ergibt fih, daß während dieſer Friedenszeit allein 
in den neuen Dorfanlagen der Marf und Pommerns vier: bis fünftaujend 
Familien angejegt worden find. Dazu kamen die auf bereits vorhandene Land: 
gemeinden verteilten und die zahlreichen in die Städte aufgenommenen Roloniften. 

Wenigftens zum Teil erklärt fih aus diefem Fremdenzufluß das ftarke 
MWahstum der Volkszahl in den Jahren nad 1748. Eine Feititellung der Be- 
völferungsziffer durch Zählung hatte in der preußiihen Monardie zum lebten: 
mal im Jahre des Thronwechſels jtattgehabt; man zählte damals 2136771 Ein: 
wohner, zu denen für die beiden bei Seite gelafjenen Landſchaften Geldern und 
Neufchatel noch etwa 84000 gerechnet werden konnten. Im Juni 1747 orbnete 
König Friedrih die Wiederaufnahme wirklicher Zählungen an; damit wurde 
vom folgenden Jahre ab eine fihere Grundlage für die Statiftif gewonnen. 
Die Ergebnifje übertrafen alle Erwartung. In Pommern und in der Kurmarf 
vermehrte fich die Volfsmenge von 1748 bis 1754 um mehr als ein Siebentel, 
in der Neumark in der gleichen Frift um mehr als ein Viertel. Aber auch die 
übrigen Landſchaften wiefen ftetige Zunahme auf. 1753, in dem legten Friedens— 
jahre, für das vollftändige Angaben vorliegen, zählte die Eivilbevölferung ber 
unter der Verwaltung des Generaldireftoriums ftehenden Provinzen 2616567 
Seelen, wovon 90000 auf das neuerworbene Ditfriesland entfielen, jo daß ſeit 
1740 die Volkszahl der alten Lande um 390000 geftiegen war. Für Schleſien, 
wo noch feine wirflihen Zählungen ftattfanden, berechnete man 1754 aus ber 
Zahl der Geburten nah dem von Süßmild gefundenen Verfahren eine Ziffer 
von 2016466, die freilich in gewaltiger Abirrung um faft 800000 zu hoch 
gegriffen war, denn die Zählung von 1756 ergab nur 1162355 Einwohner. 
Die Bevölkerungszunahme der alten Lande während der nädjiten Jahre in 
Anſatz gebracht, und die große Militärgemeinde des Staates einbegriffen, in 
der neben 150000 Bemwaffneten wohl mindeitens an die 100000 Weiber und 
Kinder mitzählten, wird für den Ausgang der Friedenszeit die Annahme von 
4100000 Einwohnern gerechtfertigt eriheinen. Es war noch nicht ein Drittel 
der öfterreihiihen Volkszahl von damals, noch nicht die Hälfte der groß: 
britannifchen, noch nicht ein Viertel der franzöfiichen. 

Mit lebhaften perfönlihen Anteil begleitete König Friedrich die Ergebnifle 
der Zählungen. Dem Polizeipräfidenten Kircheiſen zu Berlin erklärte er 1750, 
daß er in der Hauptitabt, deren GCivilbevölferung jeit 1740 von 68000 auf 
89000 geftiegen war, im Laufe des Jahres 1755 die Zahl 100000 erreicht 
zu jehen erwarte. Freudeſtrahlend fonnte Kircheifen am 22. Dezember 1754 
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melden, daß jegt, die Garnifon und ihren Anhang ungeredhnet, 100103 Ein: 
mwohner in Berlin vorhanden jeien: „jodak Em. Königlihen Majeſtät aller: 
gnädigfte Abjiht und vor fünf Jahren mir erteilte höchite Befehle nunmehr 
bereits erfüllet find.” Cine Lifte, die der Gouverneur Meyerind desjelben 
Tages vorlegte, verzeichnete eine Militärbevölferung in der Höhe von mehr als 
einem Viertel der bürgerlihen: 25255 Seelen, darunter 8938 Weiber und 
Kinder. Damals zählten Paris und London jchon über eine halbe Million, 
Amfterdam über 200000 Einwohner, und auch hinter Venedig, Rom und Wien 
blieb die preußifche Reſidenz noch zurüd; aber Hamburg und Danzig, Nürn: 
berg und Dresden waren um mehr als die Hälfte überflügelt. An die Haupt: 
ftabt reihten fi Königsberg und Breslau mit über 50000, Halle mit etwa 
30000 Einwohnern; Magdeburg und Stettin hatten das zweite Zehntaufend 
noch nicht überjchritten. Ueberhaupt kamen in den alten Provinzen und in Oft: 
friesland auf die Städte 30 bis 31 Hunbertteile der Bevölkerung, auf da& 
platte Land 69 bis 70. 


Kaum minder als die Ziffern der Bevölferungsftatijtif befriedigten den König 
die Zuftände der Finanzverwaltung. 

Niht als ob die Erträge ber Steuern mit der Vermehrung der Ein- 
wohnerzahl gleihmäßig gewachſen wären. Nur die indirekte Befteuerung erzielte 
allmählih höhere Ergebnifje, der Betrag der direkten Abgaben dagegen ftand 
ein für allemal fett. Es genügte dem König, daß die bejtehenden Steuern 
regelmäßig einfamen, daß das Finanzſyſtem fich als leiltungsfähig und erträg- 
ih erwies und eines guten Aufes erfreute. Selbſt der franzöfiiche Geſandte 
Zatouche, der über fait alles, was er in Preußen kennen lernte, abſchätzig ur: 
teilte, der über Coccejis Juftizreform und perjönfihen Charakter höchſt gehäſſig 
den Stab brach und der ganzen Umgebung des preußiichen Königs das Zeugnis 
ber Borniertheit ausftellte, jelbft ein Latouche geftand doch 1756 der preußifchen 
Steuerverwaltung zu, fie jei in ihrer feit Alters beftehenden und nur im einzelnen 
allmählich vervollfommneten Form bemwunderungswert. Sie verurjahe weder 
dem Könige noch den Steuerzahlern auch nur die geringiten Erhebungskoften: 
„und da jede Willfür ausgejchloffen ift, jo weiß jeder Eigentümer, der die 
Steuerabftufung fennt, woran er iſt; da feine Durchftechereien und feine Er: 
prejjungen bei dieſem Erhebungsverfahren vorfommen, jo beflagt fi, obgleich 
man viel zahlt, do niemand“. 

Die Steuerverfaffung entſprach, wie ſchon bemerkt, der ftändijchen Gliede— 
tung der Gejellihaft und der wirtichaftspolitiihen Scheidung von Stadt und 
Land. Die Kontribution des platten Landes, zugleih Staats: und Kommunal: 
fteuer, indem von ihrem Ertrag ein Heiner Bruchteil für die Zwecke der Kreis: 
verwaltung zurüdbehalten wurde, fennzeichnete fih als eine Grundfteuer der 
Bauern und Kofjäten in Verbindung mit einer Kopf» und Gemwerbefteuer, die 
von den nicht grundbefigenden Landbewohnern, den Hirten, Krügern, Bübnern 
und den wenigen auf den Dörfern geduldeten Handwerkern, Schmieden und 
Zimmerleuten, Böttchern und Stellmahern, Schneidern und Leinewebern, er: 
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hoben wurde. Während in den meilten Provinzen fi die Steuer nad dem in 
mehr oder minder zutreffender Weiſe feitgeftellten Reinertrag der Grundſtücke 
bemaß, hielt man fi in der Kurmarf immer noch an den Katafter von 1624 
und die alte Quotifation, wonach bie Unterverteilung des auf fie entfallenden 
Betrages in das Ermefjen der Kreife geitellt war. Die Belaftung der Steuer: 
pflichtigen war überall eine ftarfe; doch war die Höhe der Ausfaat, nad ber 
fi gemeinhin der Steuerfuh regelte, durchweg jehr niedrig eingeichägt, jo daß 
ein märkiſcher Bauer nahezu ein Drittel mehr ausjäte, als die Steuerrolle an: 
nahm. Auch konnte fih der Bauer durch Nutzung der gemeinen Weide, die 
Erträge der Viehzucht und des Gartenbaues ein wenig belfen, und bei der all: 
mählichen Preisfteigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugnifie wurde der Steuer: 
drud mit der Zeit thatfächlich geringer. 

Dertlihe Zufchläge zu der Kontribution, wie fie bier und da, zumal in 
Vorpommern und der Kurmarf, zur Dedung beftimmter Ausgaben eingeführt 
waren und nad den für die Hauptabgabe maßgebenden Grundjägen umgelegt 
mwurben, erforderten eine Vervielfältigung der eine bequeme Zahlungseinheit 
darjtellenden Kontributionsmonate, wobei in manden kurmärkiſchen Kreifen bis 
auf achtzehn Monate im Jahre gegangen wurde. Die jchwerfällige Unüber: 
fichtlichfeit des Verfahrens begünftigte Uebervorteilungen der Steuerzahler, Un: 
treue der Kaffenbeamten. Der König jagt 1752 von den Provinzialfaffen, wohl 
ungerecht verallgemeinernd, er habe fie bei jeinem Regierungsantritt in rechter 
Verwirrung vorgefunden: „die Einnehmer legten niemanden Rechnung ab, und 
wenn fie geftohlen hatten, ließen fie die Provinz einen Kontributionsmonat mehr 
bezahlen, als fie gehalten war.” Die Unterjchleife des Rendanten Liebeherr, 
die, um mehrere Jahre zurüdliegend, erft im Winter auf 1748 aufgededt wurden, 
ließen durchgreifende Nenderung als unerläßlich erfcheinen. Der König ver: 
fügte, daß die dem Staate zu entrichtende direkte Steuer als eine firierte, ein 
für allemal feftftehende, nicht zu erhöhende zu betrachten jei, und befahl aud 
für die Geldbedürfniffe des Kreifes genaue, nicht zu überfchreitende Anfchläge 
zu entwerfen. Nun ließ fich die erforderlihe Geſamtſumme glatt und gleich auf 
bie zwölf Monate verteilen; was etwa an „unfirierter” Kontribution, jener jehr 
unerhebliden Kopfiteuer der Nichthüfner, bei Zunahme der Bevölferung mehr 
eingenommen wurde, fam dem Kreiſe zu gute. Die neue Initruftion für das 
Generaldireftorium jegte dann im nädften Sommer das „Principium regula- 
tivum* feft, „daß bei dem Kontributionsweſen niemals etwas erhöht, fondern, 
wenn es bie Umftände der Leute erfordern, eher abgejegt werden joll, indem 
Sr. Majeftät mit einem großen Quanto auf dem Papier um jo weniger etwas 
gedienet ift, da Sie ſolches noch niemals richtig und völlig erhalten können, 
fondern zuleßt, und wenn die armen Unterthanen ganz entkräftet und zum Teil 
durch Executiones ruiniert find, daran dennoch ein Anſehnliches abjchreiben und 
niederſchlagen, auch wohl gar noch dazu zu Netablierung der Unterthanen aus 
Dero Kaſſen ein Anjehnliches herichießen müſſen.“ So hatte denn aud das 
Generalbireftorium eine entſprechende Summe Geldes jährlich zur Verfügung, um 
Steuernahläffe gewähren und für Brandſchäden und bei Viehiterblichfeit ben 
Bauern aufhelfen zu können. Zunächſt aber galt als Regel, daß bei Verluften 
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durch Feuer und Wafler, Hagel, Froft und Mißwachs der Kreis und die Grund: 
herrihaft fich der Gejchädigten anzunehmen und ihnen nad feften Abitufungen 
angemefjenen Nachlaß an ftaatlihen wie grundherrlihen Abgaben zuzubilligen 
hatten, ohne daß deshalb das vom Kreiſe für den Staat aufzubringende Firum 
verkürzt werben durfte. Nur im äußerjten Notfalle jollte es einem Kreiſe ge: 
jtattet jein, zur Dedung auferordentliher Ausgaben die Ausichreibung eines 
Ertramonats zu beantragen, und niemals durfte fie, weder Durch den Kreis, noch 
durch die Kammer, noch dur das Minifterrum, „ohne Unjere jpezielle, höchſt— 
eigenhändige Approbation” erfolgen. Die Erregung, in welche den König bie 
Entdedung jener Unterjchleife verſetzt hatte, Klingt in der zornigen Drohung 
nah: „Wan Sid) die Domainen Camern unteritehen Neie Anlagen zu maden 
So mit des Königs eigne handt nicht legitimiret jeindt, es jeie mit Contri- 
butiones, wie e& vor dieſen die Renteyeinnehmer gemacht haben, So Sol der 
President mit Infamer Cassassion damit beftrafet werben, ift er von adel 
Degradiret und auf Seine Lebetage in der Carre .. . das Directorium fol 
alle Cassen NahSehen, die Berlinfche Contribuzion Casse und diejelben aus 
denen provintzen, ob fi nicht mehr Libhern finden, und mus jegunder der 
alte Sauerteig aufßgefeget werden. Des Landes Interesse iſt des Königs und 
Mus Mit der Schärfe darnad) gejehen werden, das richtige rechnungen und 
jährlihe Schlüße ordentlih gemacht werben, ob einer die Stände und bauren 
betriget oder den König Imediat, ift ein thundt, und wehr Sid von Solden 
Schelmen beftehen läßet, der meritiret den Strang; e8 Sigen dergleihen noch 
im Directorio, ich nenne feinen Menſchen, aber Sie mögen Sid in acht nehmen, 
den der Häller ift gleiche Strafe mit den Dip wert.” 

Daß der Kreis für den richtigen Eingang der auf ihn entfallenden Son: 
tributionsfumme einzuftehen hatte und daß in legter Linie der einzelne Ritter: 
autsbefiger für die Steuern jeiner Bauern haftbar blieb, darin erhielt fich die 
Erinnerung an den urſprünglichen Charafter der Kontribution als eines dem 
Zandesherrn bemilligten Matrifularbeitrags der Nitterihaft. So hatten in 
früherer Zeit, als diefe Bewilligungen nur von Fall zu Fall erfolgten, oft 
genug nicht bloß die bäuerlichen Hinterjajlen von ihren Hufen, jondern aud die 
abelihen Grundherren von den ihren geiteuert. Seit aber unter der Negierung 
des großen Kurfürften die Kontribution eine jtehende Jahresabgabe geworden 
war, hatte der Adel in der Mehrzahl der Provinzen fich deſſen entwöhnt und 
die ganze Steuerlaft auf die Bauern abgewälzt; der Landesherr hatte dagegen 
nichts einwenden fönnen, weil nur durch dieſes Zugeltändnis die Abneigung 
der Stände gegen regelmäßige Beiteuerung zu überwinden war. Ja, Friedrich 
Wilhelm I. hatte jeitbem ausdrüdlih den Grundjag anerkannt, daß in den 
Roßdienſten der adelihen Güter ein begründeter Anſpruch auf Steuerfreiheit 
liege. Doch war es in Pommern noch jest vielfah Brauch, daß der Grundherr 
zwar nicht für jeine eignen Hufen jteuerte, wohl aber für die feiner Grund: 
holden einen Teil der Staatsfteuer zufhoß. Sodann aber war in Dftpreußen 
und Zittauen, wo ber Adel jeit Alters ununterbrochen jteuerpflihtig gewejen war, 
bei der Grunditeuerreform der Jahre 1715—1719 der Grundfag der Steuer: 
gleichheit für Edelleute und Bauern ftreng durchgeführt worden. Diefem Vorgang 
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folgte König Friedrih, wenn er in feiner neuen Provinz Schlefien die Ritter: 
hufen mwenigjtens annähernd jo hoch wie die bäuerlichen mit Steuern belegte. 

Mo font eine Beiteuerung des ritterfchaftlichen Beſitzes jtatthatte, beſchränkte 
fie fih auf den jährlichen Lehnsfanon, durch den die Vafallen auf das Drängen 
Friedrih Wilhelms I. den fi in die moderne Wehrverfafjung nicht mehr eins 
fügenden Roßdienſt hatten ablöfen müfjen. Die Neuerung, die durch die daran 
gefmüpfte Aufhebung des Lehnsverbandes den Beteiligten annehmbarer gemadt 
wurde, war zunächſt in Brandenburg, Magdeburg: Halberftadt und Hinterpommern, 
ipäter auch in Preußen durchgeführt worden; Friedrich II. dehnte fie jegt (1749) 
auf Minden, Ravensberg, Tedlenburg und Lingen aus. Der Gefamtbetrag 
biefer Steuer war gering. Unter den mehr als vier Millionen, welche die alten 
Provinzen an Steuern aufbradhten, ftellte ver Lehnskanon nur einen Poſten von 
60000 Thalern bar. 

Etwa die Hälfte der gefamten Abgabenlaft entfiel in Geftalt einer in- 
direften Steuer auf die Städte, denn ihre Accife brachte dem Staate um bie 
Mitte des Jahrhunderts bereits nahezu zwei Millionen Thaler ein. Wenn diefe 
Verteilung dem Zahlenverhältnis zwiſchen ſtädtiſcher und ländlicher Bevölkerung 
nicht ganz entſprach, jo entnahm doch der Landmann einen großen Teil feiner 
Bedürfniſſe aus der Stabt und wurde dadurd von den Wirkungen der auf die 
Städte gelegten Steuer mit erreiht. In einer ber heutigen Unterſcheidung von 
Verbrauchs- und Verfehrsfteuer wenigftens ungefähr entipredhenden Gliederung 
traf dieſe Steuer ale „Konjumtionsaccife” ziemlich jämtlihe eingehende oder 
am Ort erzeugte Waren, fofern fie zum Abfa in ber Stabt jelbft beftimmt 
waren, als „Handlungsaccife” dagegen den Großhandel und den Jahrmarfts- 
verkehr. Je umfafjender die Steuer war, um jo niedriger hatten die Sätze 
für die einzelnen Gegenftände bemeifen werben fönnen. Bon den Erträgen 
dedte nach Abzug ber Betriebsfoften ein Teil den ſtädtiſchen Matrifularbeitrag 
zur Kontribution, in der vor alters feftgefegten Höhe; eine zweite feſte Summe 
waren bie jogenannten Kompetenzgelder der Stabtfämmerei für die Aufgaben 
ber örtlichen Verwaltung; was darüber hinaus einfam, floß wieder dem Staats- 
ſäckel zu. 

Und dieſe Ueberſchüſſe vermehrten fi in der Mehrzahl der Provinzen von 
Jahr zu Jahr. Die Einnahme des Staates aus der kurmärkiſchen Accife ftieg 
in dem Jahrzehnt von 1727 bis 1737 von 365000 auf 450000, im nädjiten 
Hahrzehnt auf 680000 Thaler, während für das platte Land die Kontribution 
mit den bier ortsüblichen Zufchlägen auf der Höhe von 420000 Thalern blieb, 
ein Beijpiel dafür, wie das gegenfeitige Verhältnis der ländlichen und ftäbtiichen 
Steuererträge ſich allmählich verihob. Das jtarfe Wachstum gerade der Fur: 
märfijchen Accife wurde wejentli der Vergrößerung und dem Aufblühen der 
Hauptitabt verdankt, die bei dem Thronwechſel von 1740 mit 297778 Thalern 
den zwölften Teil der geſamten Staatsfteuer aufbradte. Ebenjo trug in Dft: 
preußen Königsberg an Accife mehr als die übrigen Städte der Provinz ins: 
gefamt. Im Herzogtum Magdeburg, dem geographiich zerriffenen, von fremden 
Staaten rings umfchloffenen, auf den Durchfuhrhandel angewiejenen Gebiet, 
deffen Städte die Acciſe nur unmillig angenommen hatten, vermehrten ſich 
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gleichwohl die an den Staat abzuführenden Accife-Erträge in der Zeit zwiſchen 
1734 und 1760 von 200000 auf 243000 Thaler. Doch waren bier und im 
benahbarten Fürftentum Halberſtadt die Ergebnifje diefer Befteuerung ſehr 
ſchwankend. Noch weniger aber befriedigten fie in den ganz in fremde Umgebung 
bineingeftreuten rheinifchweitfäliichen Provinzen, für die ber König ſich in der 
Folge zur Aufhebung des von jeinem Vater in harten Kämpfen durdhgejegten 
Steuerjyftems entſchließen mußte. Einjtweilen war er jedesmal jehr ungebalten, 
wenn in einem Steuerbezirfe die Accifeeinnahmen hinter dem Anſchlage zurüd: 
blieben, weil er die Ergebnifje gerade der Accife als den Gradmeſſer für die 
wirtichaftlihe Wohlfahrt, für das Gedeihen von Handel und Gewerbe betrachtete: 
„Meiner Anfiht nach beiteht der größte Fehler darin,” bemerft er anläßlich 
eines Steuerausfalles dem Halberjtädter Kammerpräfidenten, „daß die Kammer 
nicht genug Acht auf die Acciſe hat und fich des Acciſeweſens nicht gehörig an: 
nimmt, um monatlich zu penetriren, ob die bei denen einkommenden Accise- 
Extraits angeführte Raisons vom Minus wahr ober prätertiret fein.“ Schon 
jegt aljo geneigt, in dem Ungejhid oder der Gleichgültigkeit feiner Steuer: 
behörden die Urſache aller wirklichen oder vermeintlihden Mißerfolge zu jehen, 
hat er doch zur Zeit noch an die beitehenden Einrichtungen der Nccijeverfaffung 
nicht gerührt; nur daß die Tarife bier und da den wirtichaftlichen und handels- 
politiſchen Bedürfniſſen entiprehend abgeändert wurden. 

Acciſe und Kontribution waren ihrer Beitimmung nah MWehriteuern oder, 
wie man zu jagen pflegte, Kriegsgefälle, ausihlieglich für die Unterhaltung des 
ftehenden Heeres hatten fie vor Zeiten die Stände bewilligt. Beträchtlih wie 
diejes Heer im Laufe eines Jahrhunderts angewachſen war, reichten nun die 
Kriegsgefälle für ihren Zmwed bei weitem nicht mehr aus. Deshalb hatte jchon 
jeit den Anfängen Friedrich Wilhelms I. die Domänenverwaltung, deren Erträge 
von Haufe aus nur für den Beamtenjtaat und den Hofhalt beftimmt waren, für 
bie Heereskoften miteintreten müſſen; alljährlich wurde der Generalkriegskaſſe aus 
der Generaldomänenfajie — denn bie Zweiung des Kaſſenweſens beitand aud 
nah der Zujammenlegung der beiden großen Verwaltungszweige noch fort — ein 
Zuſchuß geleiftet. Zwiſchen 1713 und 1740 von einer halben Million auf eine 
ganze angewachſen, wurde dieſes „Adiutum* im erjten Jahre der neuen Regie: 
rung jofort auf etwas mehr als anderthalb Millionen fejtgejegt und betrug im 
Rechnungsjahre 175556 1766682 Thaler, obgleich ſich dem Heere aus den ganz 
getrennt verwalteten jchlefiichen Einkünften inzwiſchen noch eine andere, jehr er: 
giebige Geldquelle erſchloſſen hatte. 

In die Generaldomänenfafie flojien außer den Pachtſchillingen der Staats- 
güter und den Einnahmen der Forftverwaltung nod alle Einkünfte aus nutz— 
baren Hoheitsrechten: die Ueberſchüſſe der Poſt, der Schlagihat der Münze, die 
Erträge des Salzregals, die Hebungen der Zollftätten. Etwas mehr als der vierte 
Teil diefer Einnahmen blieb zur Dedung der örtlihen Verwaltungskoſten in den 
Provinzen zurüd; die Generalfafie hatte dann noch über etwa vierthalb Millionen 
zu verfügen und war bei der peinlihen Sparſamkeit des Verwaltungsbetriebes 
und des Hofhaltes alljährlih in der Lage, außer jenem Zuihuß für die Heeres: 
verpflegung noch einen anjehnlichen Sparpfennig in den Staatsichag abzuführen. 
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Den Staatsihak hatte König Friedrih Wilhelm zu jammeln begonnen 
und damit erjt dem Staat volle Kriegsbereitichaft verihafft. Denn ohne den 
Schatz hätte das jtarfe und mwohlgeübte Heer faum an den Feind gebradt, ge: 
ſchweige denn längere Zeit im Felde unterhalten werden fönnen: die laufenden 
Einnahmen reichten zu den Koften der Kriegsführung nicht hin, und wieder wie 
im ſpaniſchen Erbfolgefrieg zu fremden Hülfsgeldern Zuflucht zu nehmen, da: 
von mußte die Erinnerung an die politifche Unterorbnung unter hochfahrende 
Subfidienipender abjchreden, in die man damals geraten war. 

Wie in der germaniſchen Urzeit der Königshort neben geprägtem Gold 
aud allerlei Kleinodien barg, fo hatte Friedrih Wilhelm nicht bloß Münzen 
und Barren in den Kellern jeines Schloſſes aufgehäuft, ſondern aud Geräte 
von gediegenem Silber, koſtbare Tiſche und Spiegelrahmen, fertigen laſſen, 
immer in dem Gedanken, daß in ber Stunde ber Bedrängnis bereinft dieje 
Prunkftüde der gemeinen Sade zum Opfer gebradt werben fünnten. Im Aus: 
lande gingen über ven Schaf des großen föniglihen Sparers bie übertriebenften 
Gerüchte um; nicht über zwanzig Millionen, wie bie fremden Geſandten wiſſen 
wollten, jondern 8485697 Thaler lagen beim Tode des alten Königs im Schaf: 
gemwölbe; dazu bildete eine weitere, gleichfalls völlig bereit geftellte Summe von 
1570729 Thalern den Grundftod eines zweiten Schates. Im erften fchlefifchen 
Krieg verminderte fich diefer Beitand um mehr als zwei Drittel, denn im Juni 
1742 waren nur no 3000119 Thaler im Schage. Zwei Jahre darauf, am 
12. uni 1744, am Vorabend bes zweiten Krieges, hatte er fich wieder auf 
5740119 Thaler gehoben. Nun aber erfchöpfte ihn dieſer neue Krieg bis 
auf die legte Neige; am 28. Dftober 1745 wurden nur 2298 Thaler gezählt. 
Bei nähtliher Weile ward aus dem Königsſchloſſe der vielbewunderte filberne 
Chor des weißen Saales in die Münze geichafft — fo hatte einſt Kaijer 
Lothar, da er vor feinen Brüdern von Aachen floh, den funftvollen Silbertifch 
aus dem Erbe Karls des Großen zerjchlagen lafjen, um feine Anhänger lohnen 
zu können. 

Nach dem Dresdener Frieden hat der Schag ſich ſehr ſchnell wieder gefüllt, 
da von jet außer dem „Trejorguantum” der Generaldbomänenfafje die beträcht— 
lihen Ueberihüfle der Verwaltung von Schlefien zum großen Teile dem Schape 
überwieſen wurden. 

Entſprechend der noch zu erörternden Sonderjtellung der neu erworbenen 
Provinz war aud die Finanzverwaltung Schlefiens ganz unabhängig von ber 
Berliner Zentralbehörde, jo daß das Generaldireftorium und feine beiden großen 
Kaſſen mit der Erhebung, Verausgabung und Verrehnung der jchlefiihen Do: 
mäneneinfünfte und Steuern nicht das mindeſte zu thun hatten. Der etatö- 
mäßige Ueberſchuß des jchlefiihen Haushaltes betrug 800000 Thaler; dieje 
Summe hatte die Breslauer Provinziallaffe wieder nicht an die Generaljtaats- 
fajien, ſondern an den König unmittelbar abzuführen. Sie bildete mit jener 
grundfäglich zur Speifung des Schages beftimmten Leiſtung der Generaldomänen: 
faffe und den jonftigen, von Jahr zu Jahr mwachjenden Ueberſchüſſen der alt: 
ländiſchen Verwaltung einen im Verhältnis zu dem gejamten Staatseinlommen 
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feiner Minifter, feiner jeiner Behörden, jelbft nicht der Oberrehenfammer 
Auskunft erteilte. Die Einheitlihkeit und Weberfichtlichfeit des Staatshaus- 
baltes, wie fie Friedrih Wilhelm I. mit großer Mühe bergeftellt hatte, ging 
damit freilich jofort wieder verloren. Das Generaldireftorium zu Berlin und 
das ſchleſiſche Minifterium zu Breslau wirtſchafteten, ohne die geringfte Be: 
rührung miteinander, ein jedes nach feinem bejonderen Etat; dadurch aber, daß 
beide von ihren Einnahmen einen großen Bruchteil zur unmittelbaren Ber: 
fügung des Königs abzugeben hatten, war es thatjählic zur Aufftelung und 
Führung noch eines dritten, wiederum ganz ijolierten Etats gefommen, aus dem 
dauernd die gejamte außerordentliche Staatsausgabe bejtritten wurde. Umfang 
und Bedeutung dieſes dritten, den geordneten Organen der Finanzverwaltung 
entrüdten Etats erhöhte fih nun fait von Jahr zu Jahr; denn bie beiben 
anderen mußten auf ziemlich jedes neue Mehr ihrer Einnahme jofort zu feinen 
Gunften verzihten, während folgerichtig auch die mwichtigiten neuen Ausgaben: 
titel in die außerordentlihe Rechnung eingejtelt wurden. Der Stamm bes 
von Friedrich Wilhelm gepflanzten und liebevoll gepflegten Baumes ftodte und 
vertrodnete, der Nebenſchößling aus wilder Wurzel wuchs ſich in üppiger 
Wucherung aus. 

Es mar das Syitem der Kabinetöregierung in jeiner Anwendung auf das 
Finanzwejen. Den berufenen Fachminiftern wurde der Einblid in den Zu: 
jammenhang der Geldwirtichaft des Staates verichloffen. König Friedrich beklagt 
fich in dieſer Fsriedenszeit einmal, daß fein einziger feiner Minifter — jelbit 
Boden wird nicht ausgenommen — fi auf das verftehe, was man die große 
Finanz nenne. Wollte er fih für künftig einen Sully oder Eolbert erziehen, 
jo durfte er freilich die Männer jeiner Wahl nit auf die Stufe von Kaſſen— 
vorjtehern hinabdrüden. 

Ihrem Wejen nad eine bebenklihe Einrichtung, zeichnete fih dod die 
große königliche Dispofitionsfaffe durch eine ebenjo weiſe wie jparfame Verwal: 
tung aus. in erfter Linie war fie die Vorhalle des Schages. Bis zum Sommer 
1756 hatte fih der Schag durch die unausgejegten Ueberweiſungen aus ber 
Dispofitionsfaffe auf 13377919 Thaler gehoben; außerdem aber hatte ber 
König jeit 1750 aus der gleihen Duelle eine Anzahl Heinerer Sammelbeden 
für die Beftreitung bejtimmter, fih im Kriegsjalle ergebender Bebürfnifie ge 
füllt: den fogenannten kleinen Schag im Betrage von 866655 Thalern für 
die allgemeinen Zmwede der Mobilmadhung; eine Pferdefaffe, um die Ueber: 
zähligen von ber Kavallerie beritten zu machen und den Bedarf an Pferden 
während zweier Feldzüge zu ergänzen; eine Kleiderfafie; einen eifernen Beitand 
für die Generaltriegsfaffe, um fie in den Stand zu jegen, ben Sold für das 
Heer jederzeit auf einen Monat vorauszubezahlen; einen entiprechenden Beſtand 
bei der Generaldomänenfafle, aus dem fie etwaige Einnahmerüditände aus: 
legen jollte. 

Den Schag ins Ungemefjene zu vermehren, zu fammeln um des Sammelns 
willen wie ein Harpagon, war des Königs Abfiht nicht. So hatte er in der 
Friedenszeit zwifchen den beiden erften Kriegen den etatsmäßigen Schagbeitrag 
weſentlich gekürzt, um dringende Ausgaben deden zu fünnen. Wiederum aber 


Fortbildung der Verwaltung. 387 


lehrten die Erfahrungen des zweiten Krieges, wie unerläßlich es jei, für eine 
Reihe von Feldzügen das Geld im Kaften zu haben. „Preußen,“ jo mahnt 
der König jeine Nachfolger, „hat weder ein Peru, noch reiche Handelsgejell- 
ſchaften, noch Banken, noch ſonſtige Hülfsquellen wie Franfreih, England, 
Spanien. Preußen hat nur feine laufenden Einkünfte, und im äußerjten Not: 
fall fann man als Anleihe im Lande höchſtens zwei Millionen erhalten” — im 
legten Kriege hatte man die Probe darauf gemadt. Zwanzig Millionen bezeichnet 
Friedrih 1752 als die für einen vierjährigen Krieg erforberlihe Summe, das 
heißt ala den über das Friedensbudget des Heeres hinausgehenden Betrag. Sie 
zu erjparen erichien Pflicht, war aber der Schaf einmal auf diefe Höhe gebradit, 
jo war in der Finanzverwaltung freiere Bewegung möglich. Inzwiſchen bricht 
in Friedrichs Neußerungen überall die jchmerzliche Empfindung durch, daß die 
Mittel des Staates allzu knapp find, daß auf jo manche gemeinnützige Maß: 
regel noch verzichtet werden muß. Seit lange, fo erklärt er, liegt ihm am 
Herzen die Einrichtung einer Heimftätte für zweihundert Offiziersmitwen, bie 
Stiftung einer Kriegsafademie, die Gründung von Findelhäufern,; aber noch 
immer haben fich die Mittel nicht ausfindig machen laſſen. Unter den Steuern 
find zwei, die ihm „das Herz bluten lafjen”: das Kavalleriegeld, das die Dörfer 
zu der jonftigen Steuer anftatt der ehemaligen Naturalverpflegung von Mann 
und Roß zahlen, und der Servis, die Abgabe, welche bie ftäbtifchen Bürger: 
Ichaften zur Entihädigung der mit Einquartierung belegten Hauswirte leijten. 
Beides würde fih mit einem jährliden Opfer von je 150000 Thalern bes 
feitigen lajien; aber jo geringfügig die Summe ift, der Staat kann fie nod) 
zur Zeit nicht entbehren, wo nad) einem Eoitipieligen Kriege die Regimenter neu 
ausgerüftet, die Feſtungen ausgebaut, die Magazine und der Schaf neu gefüllt 
werden müſſen. 

Friedrich durfte fih jagen, daß er für fich ſelbſt Allen ein Beiſpiel ber 
Sparjamkeit und Enthaltjamteit gebe. Wie fein Vater bezog er vom Staate 
jährlih 52000 Thaler an Handgeldern, 20000 an Reifegeldern, dazu noch 
einen Teil der Einkünfte feiner fronprinzlihen Hofhaltung und 5000 Thaler 
aus den Erträgen der eingezogenen Herrihaft Biegen, die als Lehen durch die 
Hände verjchiedener mosfowitiiher Würbenträger, der Menſchikow, Biron, 
Münnich, gegangen und nad dem gleichförmigen traurigen Geihid, welches dieſe 
Größen nadheinander ereilt hatte, jedesmal unter ftaatliches Sequefter geftellt 
worden war. Dieſe feine Penfion aus der Staatsfaffe — jo bezeichnet Friedrich 
die perfönliche Ausftattung — ging indes, wie er verfichert, faft ganz auf Fleine 
militärifche Ausgaben, namentlich für die Gardetruppen, auf. Deshalb hielt er 
es für gerechtfertigt, fi aus jenen großen, in feiner Dispofitionskajle zufammen- 
fliegenden Summen ein monatlides Tafchengeld von 10000 Thalern, gewiß 
wieder ein jehr beſcheidenes Scherflein, anzumweifen. Der „Hofſtaats- und You: 
rage-Etat”, auf dem die Gehälter der Hofbeamten und der Dienerfchaft ftanden, 
war jofort nad dem Thronwechſel um mehr als die Hälfte erhöht, von 82000 
auf 220000 Thaler gebradht worden, und die gleichfalls erheblih vermehrten 
Unterbaltungsfoften der föniglichen Kapelle hatte damals die Generaldomänen: 
fafje übernommen. 
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„Wenig für fi felbjt ausgeben,” jo legt Friedrih 1752 in dem politi- 
chen Tejtamente feine öfonomifhen Grundjäge dar, „am rechten Orte und dann 
hinreichend jpenden, Erleichterung ſchaffen, ehe es zu jpät ift, ven Hülfsbebürf: 
tigen ſchon entgegentommen, den Pfennigen des Staates ein guter Haushalter 
jein, fie ohne Unordnung und fparfam verwalten, das jind Fönigliche Eigen: 
Ichaften, die ebenjo weit von dem Geiz wie von ber Verjchwendung entfernt 
bleiben. ... Wer dies Land regiert, wird fchnell gewahr werden, daß er feine 
anderen Hülfsmittel an Gelde hat, als die, welche er während des Friedens 
zu gewinnen weiß. Dann darf er auch taub fein gegen das Gerede der Leute 
und ihre ſchiefen Urteile verachten. Sie urteilen nad ihrer falichen Kenntnis 
und würden ganz wie hr denken, wenn Ihr ihnen Eure Gründe mitteiltet. 
Man muß fi an fein Syitem, wenn es einmal wohl entworfen ift, auch halten 
und feines Weges gehen, ohne ſich dur das Zirpen der Grillen oder das Quafen 
der Fröſche — Friedrih denkt an den römischen Wanderer in der Erzählung 
des Trajano Boccalino — ablenfen zu lafjen.” 

Er jelbit habe nah allen jeinen Kräften geftrebt, die Macht des Staates 
und die Stärke des Heeres zu mehren. Aber die Nachwelt möge nicht denken, 
in diefem Staate ſei bereits alles geleijtet; fie mühe eingedenk bleiben, daß 
alles, was fie in den einzelnen Bereihen gethan finde, nichts ſei im Vergleich 
zu dem, was no zu thun bleibe „Da das Leben furz und da meine Gejund: 
heit jchlecht ift, jo nehme ich nicht an, daß ich irgend einen meiner Entwürfe 
zur Vollendung bringen kann; aber ich glaube der Nachwelt darüber Auskunft 
geben zu müſſen, denn ich habe alle dieje verjchievenen Dinge prüfen laſſen, 
und mit der Kenntnis, die ich davon habe, denke ich die Nachwelt auf den 
richtigen Weg zu leiten und ihr die Mittel an die Hand zu geben, aus diejem 
Lande einen der volkreichiten und blühenditen Staaten zu machen.” 

Es find vor allem Entwürfe zur Erweiterung ber Induſtrie und zur 
Hebung des Handels, von denen der König fich ſolchen Aufſchwung verſpricht. 
Damit eröffnet fih uns ber Ausblid auf ein neues weites Feld feiner um: 
fafjenden Herricherthätigkeit. Aber wie diefe Entwürfe nicht zum mindeiten an 
die neu erworbenen Provinzen, Schlefien und Oftfriesland, anfnüpften, fo wird 
es geboten jein, den königlichen Staatswirt vorerft an jene Stätten zu begleiten 
und ihn bei der Einordnung der Neulande in das beftehende Staatögefüge Hand 
anlegen zu jehen. 
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lihe Sondergeift, die ablehnende oder doch zumartende Sprödigfeit der 

neuen Unterthanen einen natürlichen Rückhalt an den landftändiichen 
Einrihtungen gefunden. In Preußen wie am Rhein und in Weftfalen, in 
Tommern wie in Magdeburg ftand zur Zeit des Anheimfallse an Brandenburg 
die Landesverfajlung noch ungebrodhen, um nun der Sentralifationgpolitif der 
neuen Landesherrihaft offen oder veritedt, bier ftärfer und dort jchmädher, 
Widerſtand zu leiften. 

Anders in Schlefien. Die ftändiiche Verfaffung war in der habsburgifchen 
Zeit verfümmert, die Landesvertretung ganz in Abhängigkeit von der kaiſerlichen 
Rerwaltungsbehörde, dem Breslauer Oberamt, deſſen Direktor ihr Vorfigender 
war. Die Bürgermeijter der in der dritten Kurie vertretenen Immediatſtädte 
wurden von der Regierung eingejegt, in der Kurie der Erbfürftentümer faßen 
die gleichfalls von der Regierung ernannten Yandeshauptleute, neben denen bie 
diefer Kurie angehörende Hauptitabt Breslau mit ihrer vereinzelten Stimme 
nicht zur Geltung fam. on den fünf Stimmen der Fürftenkurie aber führten 
drei, die für Sagan, Münfterberg und Dels, Reichsfürſten, deren Intereſſen 
außerhalb der jchlefiichen Grenzen lagen, ein Lobkowitz, ein Auersperg und ein 
mwürttembergiicher Prinz, die vierte ſtand dem gleichfalls landfremden Bifchof 
von Breslau zu, während die eingeborenen jchlefiihen Standesherren nur mit 
einer Gejamtitimme bedacht waren. 

So konnte es geichehen, daß dieje Verfaſſung unbemeint, ja faft unbemerft 
zu Grabe getragen wurde. Als die Kajiendeputation der Stände im erften Kriegs— 
jahre bei dem preußiichen Feldfriegsfommiffariat gegen die Zmwangseintreibung 
rüdftändiger Steuern Verwahrung einlegte, wurde fie in einem ſchroffen Antwort: 
ichreiben einfach als die „geweſene“ Kaſſendeputation betitelt und erhielt demnächſt 
ben weiteren Bejcheid, daß der König von Preußen „des bisherigen in Schlefien 
üblihen conventus publici und damit verfnüpft gewejenen Generaliteueramtes 


I: allen früheren Erwerbungen der Hohenzollern hatte der landſchaft— 
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der löblichen Herren Fürften und Stände nicht mehr bedürfe“. Reichliche Gnaden— 
beweije bei der Huldigung der niederichlefiihen Stände im November 1741, 
die freigebige Verteilung von Fürften: und Grafentiteln, Erb: und Hofämtern 
ließ die jchlefiihen Standesherren und Edelleute den ftilihmweigenden Untergang 
einer Verfaſſung, die ihnen geringe oder gar feine Vorrechte und Vorteile geboten 
hatte, leicht verſchmerzen. 

Viel lebendiger als die politiſchen Anſprüche und der landſchaftliche Selb: 
ftänbigfeitstrieb waren in Schlefien die religiöfen Gegenſätze. 

Wie.laut ertönte der Jubel, mit welchem die ſchleſiſchen Proteitanten das 
Einrüden des preußifhen Heeres begrüßten. Aber als man in das katholiſche 
Oberſchlefien fam, warnte Marjhall Schwerin den König, alles Volk zwifchen 
Neiffe und Oder fei fein gefchworener Feind. Wo die Bevölkerung gemifcht 
war, verlebte die Minderzahl diefe Zeiten der Auflöjung und Neugeftaltung in 
Furt und finfterem Mißtrauen. In Schweibnig waren die Jeſuiten jeden 
Augenblid darauf gefaßt, ihr Ordenshaus vom Volk gejtürmt zu jeben, in 
Nimptſch meinte der katholiſche Bürgermeifter vor feinen eigenen Stadtfindern 
des Lebens nicht fiher zu fein, während in Breslau die Evangeliichen ſich ſchau— 
bernd von den zu ihrer Niedermegelung beftimmten Mefiern erzählten, die in 
den beim Schufter Altvater entdedten Kiften verborgen gemwejen jeien. Diefe 
Breslauer Proteftanten haben am 10. April 1741, als der Ditwind den Schall 
der Kanonenjhläge vom Mollwiger Schlachtfelde das Waſſer heruntertrug, ihre 
Kinder angehalten, zum Gebet für den Sieg der Preußen auf die Kiniee zu fallen, 
und wieder am Morgen von Hohenfriebberg verfammelten fich überall in der 
proteftantifchen Umgegend, jo weit man die Geſchütze donnern hörte, die Ge: 
meinden mit ihren Geiftlichen zu brünftigem Gebet, daß Gott fie nicht wieder 
in die Hände ihrer Verfolger gebe. Die Katholifen aber verhehlten ihre Ge: 
finnung ebenjowenig: als bei der Breslauer Huldigungsfeier nad der Predigt 
das Danklied angeftimmt werden follte, da verließ die Mehrzahl der Kirchgänger 
weinend das Gotteshaus, um nicht mitfingen zu müſſen. 

Neben dem Belenntnishader trugen in der wirren Webergangszeit noch 
andere Leidenſchaften Gärung in die Gemüter. „Der Adler bat nur einen 
Kopf und Hals, der wird wohl nicht fo viel freilen, als der vorige,” rief ein 
bieberer Breslauer, ald er am Oberamtshaufe den Doppelaar feinem preußiichen 
Nachfolger Pla machen jah. Der gemeine Mann, vor allem der bauptftädtijche 
Kleinbürger, erwartete von dem fich vorbereitenden Wechiel der Landesherrſchaft 
den Anbrucd eines goldenen Zeitalters, die Erfüllung aller feiner Wünſche, die 
Heilung aller fozialen Gebrechen. „Erſchienen ift der herrlid Tag” — ſo ver: 
fündete mit den Eingangsmworten des befannten Chorals ein Bänfelfängerlied 
die Ankunft der Preußen in Schlefien, und ein anderes evangelifches Kirchenlied 
mußte fi eine profane Beziehung auf die allgemein erhoffte Abſchaffung der 
verhaßten Acciſe gefallen lafien: 


Nun ruhen all’ Aeccifer, 
Meil Preußen, der Erlüfer, 
Befreit uns von der Lait. 
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Und fomit konnten in Breslau die „Kräuter“ — jo nannte man die vorſtädtiſchen 
Gemüfegärtner — von den Fleiſchern ohne Mühe aufgereizt werden, das Acciſe— 
haus zu ftürmen und zu verwüjten; die Brauer und Krätichmer aber fperrten 
den Klöftern ihren einträglihen Bierſchank und nahmen bei den Prämonftratenjern 
von St. Vincenz etliche Fäſſer in Beichlag, und die Zünfte insgemein verlangten, 
daß die frommen Väter ihre nihtzünftigen Handwerker entlafien jollten. Fliegende 
Buchhändler tauchten auf und verfauften Schriften zur Berherrlihung der 
Preußen, auf dem Buttermarft aber ereiferten ſich die Höferinnen für und wider 
König Friedrich bis zu Thätlichkeiten. Vollends am Tage nad) der enticheiden- 
den Schlacht konnte man in Breslau an jeder Straßenede irgend einen Rebner 
in einer laufhenden Gruppe ſtehen jehen, und vor dem Kornichen Laden riß 
fih das Volk derart um den erften Schlachtbericht mit feiner fabelhaften Kunde 
von 12000 öfterreihiihen Toten, daß der Buchhändler das Gitter vor feinem 
Gewölbe jchliefen mußte und die Drude durch die Eijenjtäbe hinausreichen 
ließ; ingrimmig fpotteten die Katholiſchen: 


Die Handlung fteiget hoch empor, die Lügen find nicht teuer, 
Herr Korn verkauft fie bogenmweis, zwölftaufend für fechs Dreier. 


Dagegen hatte fich die Breslauer Kaufmannichaft bei der preußiſchen Beſitz— 
ergreifung jehr zurüdhaltend gezeigt; ftand fie doch ganz in dem Banne ber Be: 
fürdtung, ihre bisherigen Handelsbeziehungen geftört zu jehen oder gar völlig 
zu verlieren. Von Anhänglichkeit an die alte Landesherrſchaft war dabei allemal 
nicht die Rede. Man wurde ungern preußifch, fühlte ſich aber auch nicht öfter: 
reichiſch, ſondern ſchlechthin breslauiſch; jo jehr hatte ihr Weichbildspatriotismus, 
ihre halb republikaniſche Abgejchlofienheit die gute Stadt jedes höheren Gemein- 
finns beraubt. Aufrichtige Anhänger hatte die öfterreichiiche Sache nur in der 
katholiſchen Geiftlihkeit und bei einem Teil des Fatholiihen Adels. Als Prinz 
Wilhelm von Preußen im Januar 1741 während feines Beſuches in Breslau 
Einladungen zum Balle herumſchickte, lie die Gräfin Prosfau zurüdjagen: 
„da mögen die hingehen, die preußiſch gefinnt“. Von der Geteiltheit ber 
Stimmungen gibt es eine Vorftellung, daß in den Tagen der Mollwiger 
Schlacht der öfterreihiiche Befehlshaber zu Neiffe eine Anzahl Edelleute wegen 
ihrer Hinneigung zu Preußen, König Friedrih aber zur Vergeltung andere 
Grundherren wegen ihrer Verbindungen mit der öjterreichiichen Heeresleitung 
aufheben ließ. 

Auch in dem zweiten Kriege fehlte e& den Dejterreihern nicht an geheimen 
Einverftändnifjen. Ein Graf Hendel von Donnerömarf, 1741 außer Landes 
gegangen, nah dem Breslauer Frieden aber zurüdgefehrt und von dem neuen 
Herrn zu Aemtern und Ehren befördert, leijtete den im Winter von 1744 auf 
1745 die umitrittene Provinz überflutenden Ungarn nad Kräften Vorſchub und 
bielt e8 drum nad) Hohenfriedberg für geraten, in Wien eine Zufluchtsftätte zu 
juden; von dort aus unterhielt er auch nad) der Erneuerung des Friedens hoch— 
verräterifhe Verbindungen in der Heimat mit gleichgefinnten Standesgenofien 
und mit Geiftlihen und Handelsleuten. Bis in die Familien erjtredten ſich 


392 Vierted Bud. Vierter Abſchnitt. 


bie politiihen Gegenfäge. Indem ber König 1749 einem feiner Oberamtsräte, 
dem Grafen Matuſchka, mehrwöchentliden Urlaub zu einer Reife nach Berlin 
erteilt, warnt er ihn, ſich während dieſer Abmwejenheit von feinem Schwieger: 
vater, dem Freiheren von Spätgens, nicht irgend einen ſchlechten Streich ipielen 
zu laffen. Die ftile, aber nachhaltig wirkende Gegnerichaft des ſchönen Ge: 
ſchlechtes, die bigotte Unverföhnlichkeit jo vieler Fatholiicher Edelfrauen veranlafte 
wiederholte Gebote, daß die Söhne des jchlefiihen Adels ohne königliche Ge: 
nehmigung nicht außer Landes freien jollten. Aber wie hätten fi alle die 
Fäden abjchneiden lajien, die zumal die oberſchleſiſchen Gefchlehter durch Ge— 
mwöhnung und Vetterfchaft, durch Glaubensgemeinihaft und Befiggemenge an 
Defterreih fnüpften. Noch im dritten Jahrzehnt der preußiichen Herrſchaft beſaß 
ber jchlefiihe Adel außerhalb der Landesgrenzen, zumeiit im Oeſterreichiſchen, 
78 Güter, während von jhlefifhen Herrenjigen nicht weniger ala 229 in der 
Hand von Ebelleuten waren, die in Defterreich wohnten und zum größten Teil 
in öfterreihijchen Dienften ftanden. 

Der Eroberer würde fein Werk nur halb gethban haben, wenn er das 
Land eingenommen und nicht auch fort und fort um bie Leute, fo viele ihrer 
noch miberfirebten, geworben hätte. Dazu diente ihm vor allem der Einjag 
feiner Perfönlichkeit. Ihre alte Landesherrſchaft hatte die Schlefier nicht ver: 
mwöhnt. Wenig über zmweihundert Jahre hat das öfterreihiiche Regiment bei 
ihnen gewährt, und in den legten dreizehn Jahrzehnten hatte ſich feiner der 
Habsburger mehr in dem reihen und ſchönen Lande jehen lafjen; ſeit 1611 
waren bie Breslauer nicht wieder in die Lage gelommen, dem Landesheren nad) 
der Huldigung das Ehrenmahl aufzutiihen und ben herkömmlichen Ungarwein 
und Burgunder zu frevenzen. Der Hohenzoller bejuchte jeine neue Provinz 
regelmäßig in jedem Jahre auf etwa vierzehn Tage, in den eriten Jahren jogar 
zu zwei Malen, um zu jehen und fich jehen zu lafien, um zu hören und Rebe 
zu ftehen. Der neu eingerichteten Breslauer Meſſe ſucht er 1743 verftärkte 
Anziehungskraft dadurch zu verleihen, daß er ſechs Wochen vor der Eröffnung 
feinen Beſuch ankündigen läßt, und den Gemeinden, welche die Landitraßen mit 
Bäumen zu ſchmücken ſäumen, wird die Kundmahung ein Aniporn, daß der 
König von jeinem Reiſewagen aus auf dieſe Dinge achte und den jorgiamen 
Eifer gnädig erkennen werde. 

So in beftändiger perfönlicher Berührung mit der Provinz, vermochte 
der König leiht, auf die Haltung auch der Mißvergnügten Einfluß auszuüben. 
Alle tapferen Vorfäge und Anfäge zur Widerrede entwaffnete die Huld, zeriegte 
ein Scherz oder verfehüchterte ein finftrer Blid, ein ftrenges Wort; wer ſich, 
Prälat, Standesherr, Edelmann, bei dem Herrn empfehlen wollte, der erichien 
zu Breslau in dem föniglihen Empfangsjimmer. Auf hochtönende Anipraden, 
Prunftafeln, Einholungen war es im übrigen bei dieſen Bejuchen nicht ab: 
gejehen. Die zwangloſe Schlichtheit, die in den alten Provinzen nicht auffiel, weil 
fie ſchon dem Bater diefes Fürjten eigen geweſen war, fie machte die Schlefier 
baß erftaunt. Dem feierlihen und geichraubten Gejchleht, das fich feine 
Begrüßung, und am wenigſten die einer hohen Standesperjon, ohne langatmige 
Anreden denken konnte, mußte es jchier unbegreiflich fein, daf einem Könige 
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die Titulaturen als abgejhmadte „lange Hiftorien“ galten. „Nun Messieurs, 
was haben Sie anzubringen?” damit empfing König Friedrich das erfte Mal 
in Breslau die Abordnung der Stadtherren, und als nun ihr Sprecher jeiner 
wohlmemorierten Rede eine zierlihe Einleitung voranſchicken wollte, wurde er 
dur ein ungebuldiges „Nur fur; und ohne Zeremonien!” dermaßen aus ber 
Faſſung gebracht, daß einer der Gefährten, der zum Glüd mehr Geiftesgegenmwart 
hatte, für ihn eintreten mußte. Bei der Huldigung aber wurde gar die Auf: 
ftelung eines Thrones und Baldadins als „ohnnöthig” bezeichnet und das Löſen 
des Geſchützes unterjagt, da man das Pulver nicht unnüß verſchießen Tolle. 
Auch der ſchlichte Soldatenrod des Königs erregte immer von neuem Ber: 
munderung. „Der König von Preußen geht auch gar zu ſchlecht“, jo Eritifierte 
den königlichen Anzug jenes Bäuerlein, das fich ſchwer überzeugen lafjen wollte, 
mit dem Könige jelbit geiprochen zu haben. Nicht wie ein Theaterlönig — jo 
hatte die erſte preußiiche Königin ihren Gemahl genannt — fondern im Staube 
der Straße und im Schweiße jeines Angefihts, mit allen Spuren von des 
Tages Lajt und Hige, zeigte er fich, von Stadt zu Stabt ziehend, den Seinen. 
Auf diefen Friedensfahrten, wie vorher und wieder nachher auf den Pflven des 
Krieges, prägte fih das Bild ihres eriten hobenzollerihen Landesherren dem 
Auge und dem Herzen der Schlejier unauslöfhlih ein. Nirgends hat fih ein 
gleich dichter Sagenfreis um den König gejponnen, wie bier in dem eroberten 
Lande. Die feltfamften Lagen und Vermummungen dachte fih die Einbildungs- 
kraft des Volfes aus, weil ihm für feinen Helden nichts merkwürdig und aben- 
teuerlich genug jchien. Unter der großen Eiche am Laugmwiger Bach hätte ihm 
beim Beginn der Mollwiger Schladt eine Kugel den Braten von der Schüfjel 
geihoflen; in diefem Dorfe mußte ihn ein Bauer im Bett und in jener Stabt 
ein altes Weib unter der Maifchbütte verftedt haben; hier jollte er als Küſter 
verkleidet ſich durch die Defterreicher hindurchgeſchlichen, und dort in Kamenz, bei 
feindlicher Ueberrumpelung des Klojters, in der Mönchskutte Mette und Komplet 
mitgefeiert haben. Wieder ein andermal wäre er vor den Panduren unter eine 
Brüde geflüchtet, und fein treues Windſpiel hätte, um den Herrn nicht zu ver: 
raten, Flug nicht angeichlagen. 

Der durchgehende Zug in den zahllojen Anekdoten vom alten Frig, welche 
Ipätere Sammler aus der mündlichen Weberlieferung, aus dem Volfsmunde, 
entnommen haben, bleibt doch die Zeutieligfeit des Könige. Seine glüdliche 
Gabe, im Geipräh den Ton des gemeinen Mannes zu treffen, feine wirkliche 
Vertrautheit mit den Zuftänden und Vorftellungen, den Bebürfnifien und 
Kümmernifien diefer Heinen Leute wurde neben feinen Heldenthaten der mäch— 
tigfte Hebel feiner Volkstümlichkeit. Seine Umgebung, die Adjutanten und Hof: 
leute, die Generale und Minifter und nicht zum wenigjten die eigenen Gejchwilter 
klagten über jeine Zaunen, feine Leidenichaftlichkeit, jeine oft jo verlegende Schärfe: 
dem Volf erſchien er als der Gute, Gelinde, Gerechte, der es viel beijer mit 
dem Eleinen Manne meine, als alle die ftolzen und harten Beamten und Offi— 
ziere. Wie beglüdt war nicht die verrunzelte Bauersfrau, als der König fie 
„Mütterhen” anredete und ihr das Bittgefuch abnahm, nachdem ein Offizier fie 
mit einem derben „Scher Sie fih zum Teufel, alte Here!” hatte zurüdbrängen 
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wollen. Nun murrten die Behörden, daß die Prüfung eines Geſuches, deilen 
Annahme dem Herrſcher nur einen Augenblid geraubt habe, ihnen oft ganze 
verlorene Tage koſte. Aber dem Volk blieb das tröftlihe Bewußtfein, daß ein 
jeder mit jeiner Klage von dem geduldigen Könige, wenn nicht befriedigt, jo 
doch gehört wurde; höchitens daß einmal ein bejonders pfiffiger Bauer, wenn 
der hohe Herr ihn nad Anhörung feines Geſuches an die bereits angerufene 
Domänenlammer zurüdmweift, fich mit dem mißtrauiſchen Wort zu feiner Ehebälfte 
ummenbet: „Komm, du fiehft ja, daß er mit der Kammer unter einer Dede 
ſteckt.“ Selbft offenbaren Mißbrauch feiner landfundigen Bereitwilligfeit wollte 
der Vielbehelligte nicht geahndet wiſſen. Als die Juſtizbehörde für einen Koſſäten 
aus der Altmark wegen „mutwilligen Supplizierens“ eine Freiheitsftrafe bean: 
tragte, entſchied Friedrih: „Es iſt Meiner Gefinnung zuwider, dergleichen arme 
Bauersleute deshalb gleich ins Gefängnis werfen zu laſſen, und obſchon fie 
öfters unredht haben, jo kann Ich ihnen doch als Landesvater das Gehör nicht 
verjagen.” Man erftaunt, mit welch wunderlichen Anliegen fi bisweilen bie 
Unterthanen, und zwar nicht bloß die ungebildeten, dem Throne zu nahen wagten. 
Der Breslauer Kommerzienrat Kroll hätte 1750 den König gern ſogar als 
Heiratövermittler in Anjprud genommen, und war dann gewiß jehr enttäufcht 
und betreten, als er in ber für ihn ausgefertigten Kabinetsordre las, daß 
Seine Königlihe Majeftät in Preußen ihm zur allergnäbdigiten Refolution gäben: 
„wie es Dero Werk nicht jei, wegen feiner Heiratsabfichten fi vor ihn zu 
intereffieren, dahero es Ihnen auch lieb fein wird, wenn er Sie mit dergleichen 
Anfinnen inskünftige nicht weiter behelligt”. Und als einer der israelitijchen 
Schutzbürger des Staates fi über die Unduldſamkeit feiner Glaubensgenoſſen 
bejchwerte, die ihm die Bejeitigung des unmodiſchen, aber durch den National: 
brauch geheiligten Vollbartes nicht geftatten wollten, ward jein Gejud in bündigiter 
Kürze durch die eigenhändige Nandbemerfung erledigt: „Der Jude Pojener joll 
mid und feinen Bart ungejchoren laſſen.“ 

Vortrefflih unterjtügt wurden die unmittelbaren und ftetigen Einwirkungen 
des Königs auf die neue Provinz duch die Perfönlichkeit feines vornehmiten 
Vertreters im Lande, des Grafen Mündomw. Der zur Zeit der Beligergreifung 
erit zweiundbreißig Jahre zählende Sohn jenes Küftriner Kammerpräfidenten, 
in welchem Friedrich feit feiner fronprinzlichen Feltungszeit einen Wohlthäter ver: 
ehrte, eine der weltmänniſch gebildeten, gejchmeibigen, gewinnenden Gejtalten 
aus dem perjönlichen Freunbeskreife des Monarchen, war ganz der Mann, gegen: 
über einem erft zur Hälfte gewonnenen, ſchwankenden Abel, einem mißtrauiichen, 
in jeinen breiten Schichten noch ganz unverföhnten Klerus Stellung zu nehmen; 
ein Mann, der fein Joch fanft zu machen verftand, der die Konflikte vermied, 
weil er au ohne fie jeines Zieles fiher war. Wenn der König den Nach— 
folgern Münchows empfahl, die verlorenen Schafe auf dem Wege der Milde 
zurüdzuleiten, fo hat ihnen der erfte jchlefiiche Oberpräfident dafür ein glänzendes 
Vorbild hinterlaffen. 

Anfänglih war ihm nur die Leitung des einen der beiden Kammerbezirke 
anvertraut, in die Schlefien nad) dem altländiichen Mufter zerlegt wurde. Aber 
der ſchon bejahrte Präfident der Breslauer Kammer, der um die erite Ein: 
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rihtung der neuen Verwaltung mwohlverdiente Geheimrat von Reinhart, genügte 
dem König auf die Dauer nicht, und jo wurde ihm der jüngere Kollege ſchon im 
März 1742 zum Vorgejegten gegeben, in ber Stellung eines Oberpräfidenten 
jowohl der Breslauer wie Glogauer Kammer und mit Titel und Rang eines 
Staatsminiftere. Reinhart ſah ſich dadurch veranlaft, feinen Abſchied zu 
nehmen, und erhielt feinen Nachfolger. Die Unterordnung mehrerer benachbarter 
Kammerbezirfe unter denſelben Präfidenten war in der preußiihen Verwaltung 
nit ohne Vorgang; aber eine einjchneidende Abmweihung von den bisherigen 
Grundjägen war es, daß ber Oberpräfident der beiden fchlefiihen Kammern 
jeder Abhängigkeit von dem Generaldireftorium in Berlin entzogen wurde, daß 
mithin die große neue Provinz außerhalb der Verwaltungseinheit des Staates 
blieb. So ftelte Münchow in feiner Perfon gleichzeitig den Kammerpräfibenten 
und den Provinzialminijter dar, welcher jedem anderen Kammerpräfibenten in 
einem ber vier eriten Minijter des Generaldireftoriums vorgejegt war. Zugleich 
aber war feine Stellung in Schlefien maßgebender als die eines jeden biejer 
Vier in den zugehörigen Kammerbezirken, da Münchow nicht an die Zuftimmung 
gleihgeordneter Kollegen gebunden war. Thatſächlich lag das Verhältnis freilich 
jo, daß ber Minifter für Schlefien noch mehr als die Provinzialminifter des 
Generaldireftoriums ber fteten Aufficht und Einrede des Monarchen unterworfen 
war. Die Kammerverwaltung der größten Provinz des Königreichs war mit Aus- 
Ichaltung der Minifterialinftanz unmittelbar unter das königliche Kabinet geſtellt. 

Die Kabinetsregierung hatte durch diefe Neuerung in das feite und 
ſymmetriſche VBermwaltungsgefüge Friedrich Wilhelms I. eine breite Brejche ge: 
legt. König Friedrih hat fih über die Gründe, die ihn zu der Abweichung 
von dem Funftvollen Bauplan jeines Vaters beftimmt haben, nie ausgeſprochen. 
Es mag fein, daß er die Ausnahmeftellung der ſchleſiſchen Verwaltung zunächſt 
nur als einen vorbereitenden Zuſtand für die Zeit bes Ueberganges fih gedacht 
bat; fügte er doc in der Juſtizverwaltung die neue Provinz einfach ber all: 
gemeinen Ordnung ein, indem er die Aufficht über die ſchleſiſche Rechtspflege, 
über die Landesjuftizlollegien zu Glogau, Breslau und Oppeln, dem Juſtiz— 
departement zumwies und das Berliner Tribunal als höchite Inſtanz über die 
Ichlefiihen Gerichte fette. 

Ohne Frage bat die für die fchlefiihe Kameralverwaltung gewählte Ein: 
rihtung fih zunächſt trefflich bewährt. Eine Fülle von Intereſſen, Wünſchen, 
Klagen ließ fih an Ort und Stelle durd mündlihe Verhandlung mit dem 
Oberpräfidenten viel fchneller erörtern und je nachdem befriedigen oder von der 
Hand weiſen, als wenn eine umjtändliche fchriftliche Berichterftattung an das 
Berliner Minifterium erforberlih gemeien wäre. Auch mußte der ftarf ent: 
widelte örtlihe Patriotismus der Schlefier ſich gejchmeichelt fühlen, wenn ihre 
Heimat in diefem ſtraff zufammengefaßten Staatswejen eine Sonderftellung 
einnahm und einigermaßen in der Abgeichlofienheit blieb, in der man unter 
öfterreihiicher Herrſchaft fich gefallen hatte. Ein mweitherziges Zugeftänbnis an 
diefes jchlefiiche Selbitgefühl war es auch, dak in der Juftizverwaltung die drei 
eben. genannten höheren Gerichtshöfe fait ausfchlieglih mit Einheimijchen bejegt 
wurden. In den Kammern murben freilich ebenſo grundjäglih auf lange 
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Zeit hinaus nur altländijhe Beamte zugelafien, in dem neu einzuführenden 
Verwaltungsiyftem erprobte Kräfte. Doch wurde babei jchonende NRüdficht 
geübt; wie der Schriftwechjel zwiſchen dem Könige, Mündomw und den Vor: 
gejegten der in die neue Provinz zu entjendenden Beamten es erjehen läßt, 
jah man bei der Auswahl der Perjönlichkeiten für die Stellen der Kriegs: und 
Domänenräte und Ortskommiſſare forgfältig auf gefälliges, entgegentommendes 
Benehmen. Wer dann doch zu barih, zu „aufter” auftrat, wurde in bie 
minder empfindlihe norddeutſche Heimat zurüdverjegt. Der bärbeifige Typus 
des verabjchiedeten Regimentsquartiermeifters war für die Stellungen der Steuer: 
räte hier nicht zu verwenden. Der König empfahl dem Oberpräſidenten, dieje 
Braven vorerft einige Jahre als Sefretäre in den Kammern zu beihäftigen, bis 
fie den befehlshaberiihen Ton abgelegt und fih an freundlichere Umgangs: 
formen gewöhnt haben würden. 

Der Steuerrat oder Ortskommiſſar erjchien in den fchlefiihen Städten 
mit der ganzen Machtfülle jeiner altpreußiichen Kollegen; denn bier in der 
Stadtverfafjung fand allerdings die behagliche Selbftherrlichkeit der Patrizier ein 
ebenjo jähes Ende, mie vorher in den alten Provinzen durd die Reformen 
Friedrich Wilhelms I. Die Beitellung der „rathäuslichen Bebienfteten” war 
fortan Sade der Staatöbehörbe; ohne Vorjchlagsliiten der Gemeinden grund: 
ſätzlich zurückzuweiſen, hat der König förmlich doch nur der einen Stabt Breslau 
dieſes Schattenbild des ehemaligen Wahlrechtes zugeitanden. Mit der Zeit, 
meinte er, werde man mehr gewähren fünnen; einftweilen traute er der Ge: 
finnung feiner neuen Untertanen nod nicht ganz. Auch in Schlefien hat der 
Untergang der Stadtfreiheit nicht die geringite Bewegung hervorgerufen ; an ihrem 
Grabe trauerten nur die hochmütigen Betterfchaften, in benen die ftäbtijchen 
Aemter Reihe um gegangen waren, und die fich jegt die nicht unverdiente Nachrede 
gefallen laffen mußten, daß fie fih nicht als Vermalter, jondern als Eigentümer 
der Stabtgüter aufgeführt hätten, daß fie ſchwer zu Jchriftlicher Arbeit zu bringen, 
jondern nur gewöhnt gemwejen feien, ſich mit Jagd und Luftbarfeiten zu ergögen. 

Wenn die Städte an ihren Freiheiten eine Minderung erlitten, jo wuchs 
dagegen den ländlichen Kreifen ein größeres Maß an Selbitverwaltung zu. Sie 
erhielten die märkiſche Verfaffung und damit das Recht, aus der Zahl der im 
Kreiſe angefeffenen Ritterbürtigen den Landrat vorzufchlagen. Doc mußten Ober: 
ichlefien und Glaß, jo ftarf wie hier die Erinnerungen an bie öfterreichiiche Herr: 
ichaft bei dem Abel nachwirkten, auf jolche Begünftigung zunächſt noch verzichten. 
Aus der vergangenen Zeit blieb der jchlefiihen Kreisorbnung das Organ der 
Landes-, oder, wie man jett fagte, Kreisdeputierten; von der freiseingejellenen 
Ritterfchaft gewählt, von der Kammer beftätigt, traten fie, je zwei in jedem 
Kreiie, dem Landrat an die Seite. Das Zweckmäßige dieſer jchlefiihen Ein: 
richtung bejtimmte ben König, fie auf die alten Provinzen zu übertragen, jo 
daß Schlefien für das von dort entlehnte Landratsamt eine Gegengabe zu jpenden 
Gelegenheit fand. 

Den erften Dank des preußiichen Königs haben die fchlefiihen Landräte 
und Kreisbeputierten fih dur die Mithilfe bei Durchführung eines neuen 
Steueriyitems verdient. 
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Wie überall legte König Friedrid auch bier perfönlih Hand an. Bald 
nah dem Breslauer Frieden jehen wir ihn mit Münchow geihäftig, die Grund: 
züge bes künftigen Staatshaushalts für die eroberte Provinz feftzuftellen. „Mein 
Kopf enthält augenblidlich nichts als Rechnungen und Zahlen“, fchreibt er am 
27. September 1742 aus Breslau; „ich werde ihn bei der Rückkehr gründlich 
entleeren, um wieder gemwähltere Gegenftände aufzunehmen”. Es wurde zunädjit 
ein Ueberſchlag der unerläßlihen Ausgaben gemadt; er ergab die Summe von 
3365000 Thalern. Dabei wurden die Beamtengehälter von 225000 Thalern 
beziffert, für Steuernahläffe und andere unvorhergejehene Fälle famen 200 000 
in Anjag, während für den Unterhalt der ftarfen nad Schlefien verlegten Streit: 
madt 2140000 Thaler erforderlih waren. 800000 behielt fih der König zu 
feiner perjönlihen Verfügung vor!), zunächſt wejentlih für Feftungsbauten und 
für Abtragung der in dem Friedensvertrag übernommenen Landesijhulden, fpäter 
für die Füllung des Staatsjchates. 

Es galt nun, die Einnahme auf die gleiche Höhe zu bringen. Von dem 
Domänenbeitand war nicht allzu viel erhalten, da ſich die alte Landesherrſchaft, 
heute aus Freigebigfeit und morgen in der Not, zahlreiher Güter entäußert 
hatte. So famen von den in der Einnahme bes Domänenetats erjcheinenden 
7—800000 Thalern noch nit ein Drittel auf die Pachtſchillinge und Forft- 
gefälle, das übrige auf die Erträge der Zölle, der Poſt, des Salzmonopols und 
auf fonftige Negalien. Der gefamte Rejtbetrag der Ausgaben, ungefähr britt: 
halb Millionen, mußte durch Steuern gevedt werben, und die Summe wäre 
an fih nicht allzu beträchtlich über das herausgegangen, was bisher dem Staate 
geiteuert wurde; nur daß die gemütliche Zäffigkeit der öfterreichiichen Verwaltung 
ſich jeitens der Steuerpflichtigen die Aufitellung aller möglichen Gegenrechnungen 
hatte gefallen lafjen, wodurch dann ein Erfledliches abgehandelt worden war. 

Es war ein buntes Gewirr von Steuern, was fi bier vorfand. Ein 
Patent vom Jahre 1743 — der König hatte an dem Entwurf eigenhändig nad): 
geholfen — verkündete dem Lande, daß alle Abgaben für immer auf eine ein: 
zige eingefchräntt fein würden, und zwar für die Bewohner des platten Landes 
auf die „Steuer” und für die Städte auf die Accife. 

Der Acciſe dienten die Einrichtungen ber alten Provinzen zum Vorbild. 
Die ländliche Abgabe war als eine progreffiv abgeftufte Grund: und Einfommen: 
ſteuer gedacht. An Vorarbeiten zu dem Reformwerk fehlte es nicht. Schon 1721 
war in Wien bejchlojien worden, die Mannigfaltigkeit der Abgaben durch eine 
einheitlihe Bermögensfteuer zu erjegen. Die Bekenntniſſe der Einzuſchätzenden, 
die Befundstabellen der Prüfungsbehörde waren feit 1738 in ziemlicher Boll: 
ftändigfeit beilammen, der Einführung der neuen Steuerfäße aber hatten ſich 
Bedenken, eigennügige Einflüſſe, Shonende Rückſichten entgegengeftellt. Für bie 
preußiiche Verwaltung fielen dieje Bedenken fort. In der Hoffnung, des wejent: 
lihen Teils der Arbeit durch die bereits vorliegenden Aufgaben überhoben zu 
fein, ſah fie fich indes angefihts ber zahlreihen in den Tabellen verborgenen 
Fehler getäufht, und Münchow war gewiſſenhaft genug, gegen die Meinung 
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feines tüchtigften Mitarbeiters, bes Kriegsrats von Thile, alle einlaufenden Ein: 
reden ber Steuerpflihtigen eingehender Würdigung zu unterziehen. Und fo 
hatte man noch auf Jahre hinaus mit der Berichtigung der Liſten zu thun. 

Eine Ausnahmeftellung ganzer Stände nad Art der ritterjchaftlichen 
Steuerfreiheit der mittleren und weſtlichen Provinzen war in Sclefien un: 
befannt. Allerdings hatte der Steuerbeitrag des Adels und bes Klerus bier 
ftets als ein freiwilliger gegolten; doch wie hätte dieſe theoretiiche Unterſcheidung 
jest fih retten laſſen, wo das Steuerbemilligungsreht ber ſchleſiſchen Stände 
überhaupt umgeftoßen wurde? Wohl beteuerten die Ritterihaften von Glogau 
und Sagan, von Jauer, Liegnik und Wohlau dem neuen Lehnsherren, daß 
feiner jeiner VBafallen es ihnen an Treue und Eifer zuvorthun werde, und 
baten deshalb, in der Steuerfreiheit dem Adel der alten Provinzen gleichgeſtellt 
zu werden. Aber das Herfommen ſprach gegen jolden Anjprud; aus demjelben 
Grunde hatten fih auch die oftpreußiichen Nittergutsbefiger bei der dortigen 
Steuerreform die Veranlagung zum Generalhubenihoß gefallen laſſen müſſen. 
Der König hat den Schleiiern diejes Beijpiel nicht entgegengehalten; er wählte 
bie allgemeinere Begründung, dab in einem Staat, der allen den gleihen Schuß 
gewähre, aud alle für die Aufgaben der Landesverteidigung nah Vermögen 
fteuern müßten; fteuere doch er jelbit, der König, für jeine Domänen. Nach 
jeiner anfänglichen Abſicht follten alle weltlihen Befiger mit dem Viertel, die 
Geiftlihen mit der Hälfte des Haffifizierten Reinertrages ihrer Güter bejteuert 
werden. Bei der endgültigen Feititellung des Steuerfußes wurden dann bie 
Kommenden der geiltlihen Ritterorden etwas niedriger, mit nur vierzig Hundert: 
teilen, und die Pfarr-Wiedemuten und Schuläder beider Glaubenabefenntniije 
fogar nur mit 28% Prozent des Reineinfommens angejegt. Dagegen mußten 
die Sätze für die Laiengüter etwas höher als beabfichtigt gegriffen werden: 
man erhob von den Rittergütern und Domänen 28°, und von den Bauern, ba 
bei völliger Gleichftellung ihrer Liegenihaften mit dem Großgrundbeiig der für 
den Staatshaushalt erforderlihe Gejamtjteuerertrag noch nicht herausfommen 
wollte, 34 Prozent. Dem Drängen feiner mit dem adelihen Sonderinterejie 
verbündeten Untergebenen, bas Verhältnis noch ftärfer zu Ungunften der Bauern 
zu verichieben, hatte fi der Oberpräfident mit Nahdrud und Ausdauer entgegen: 
geworfen, ſodaß fich der Bauer in Schleſien mit feiner jtaatlihen Steuerpflicht 
erheblich beſſer gejtellt jah, als in den meiften anderen Provinzen. 

Die geſamte Grunditeuer:Veranlagung oder, wie man nad altem Brauch 
jagte, Indiktion des platten Landes und der nicht der Accife unterworfenen 
kleinſten Städte betrug rund 1700000 Thaler. Dazu fam eine ländliche 
Gewerbefteuer, die jogenannte Nahrungsfteuer der nicht grundbefigenden Bewohner, 
von etwa 150000 Thalern. Die Xccife der Städte bradte zunächſt gegen 
600000 Thaler. Mit diefen Einnahmen war das Gleichgewicht des öffentlichen 
Haushaltes der Provinz hergeftellt. 

Läftiger als dieje Abgaben, an beren Höhe fie gewöhnt waren und deren 
Verteilung jegt ohne Frage gerechter wurde, empfanden die Schlejier die auf 
die Steuererträge gegründete neue Wehrverfafiung. Statt 4000 Mann lagen 
jegt 40000 innerhalb der jchlefiihen Grenzen, und die Hälfte der Refruten 
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follte das Land jelber ftellen. Nachdem der König anfänglih den einzelnen 
Regimentern beftimmte Bezirke zu freiwilliger Werbung angewieſen, war am 
16. Auguft 1743 die allgemeine Wehrpfliht mit den örtlihen und perjönlichen 
Einihränfungen, denen fie in den Stammlanden unterlag, eingeführt worden. 
Wie hätten die Härten, die dem preußiſchen Militärjyftem eigen waren, bier 
in Schlefien nicht beionders drüden jollen, wenn man das Syitem, das fi in 
allmählicher Anſpannung, in faſt hundertjähriger Entwidelung, ausgebildet hatte, 
plöglih auf einmal in feiner jhärfiten Steigerung aufgezwungen erhielt. Als 
König Friedrich das erite Mal nah Schweidnig fam, jah er mit wohlgefälligem . 
Lächeln eine Schar Knaben in preußiihen Uniformen mit flingendem Spiel 
vorbeiziehen; die Erwachſenen aber wollten dann den Nod des Königs nicht 
anlegen. Die militärijhen Inſtinkte in der Bruft des Schlefierd waren nod) 
nicht gewedt. Bergebens tabelte mit eindringlihen Worten ein Aufruf vom 
1. März; 1744 an ber jungen Mannſchaft der Herzogtümer die „unanftändige 
Zaghaftigkeit oder auch Bosheit und Ungehorfam gegen ihren jouveränen Landes— 
berrn, welchem fie do nad dem Rechte der Natur, auch göttliher Ordnung 
und Befehl, mit Gut und Blut zu dienen ſchuldig und verpflichtet”. Aus dem 
Kreije Neiße find von 1742 bis 1749 272 junge Burfchen, um fich der Kanton: 
pfliht zu entziehen, in das Defterreihiiche geflüchtet, und den Ständen bes 
Leobſchützer Kreijes ließ der König im Herbit 1747 durch ihren Landrat jagen, 
troß aller ihrer „Ercujen und Komplimente” wifje er mehr denn zu gut, daß 
fie jelbft es jeien, die ihre jungen und zum Kriegsdienite tüchtigen Unterthanen 
außer Zandes ſchickten. Selbit an den Grenzen des vorwiegend evangelijchen 
Niederſchleſiens behaupteten die ſächſiſchen Nachbaren 1746 frohlodend, daß jeit 
Einführung der Kantonsverfailung 10—12000 von der ausgemufterten Mann: 
ichaft zu ihnen übergetreten jeien. 

Sah das platte Land in der Kantonspfliht die Läftigjte Seite der neuen 
Ordnung, jo galt die vornehmijte Klage der Stäbter der Stärfe der Garnijonen 
und jenem Servisgeld, das zur Entihädigung der mit Einquartierung belegten 
Hauswirte von der Gejamtheit der Bürgerihaft aufgebradht werben mußte; 
damit war den Städten zu ihrer Accije thatfächlich doch noch eine zweite, eine 
direfte Steuer zugefhoben. In aller Munde waren die geflügelten Worte des 
jefuitiihen Kontroverspredigers von St. Mathias zu Breslau: gegenwärtig be: 
ftünden die zehn Gebote aus den zehn Buchſtaben Da pecuniam, und es wären 
zu den zehn alten drei neue hinzugefommen: Du jolljt nicht räfonnieren, du ſollſt 
die Steuern bezahlen, du ſollſt die Ausreißer von ber Armee anhalten. Der 
Pfarrer zu Turdwig aber ward bezichtigt, daß er auf der Kanzel den König 
„wider allen Reſpekt“ immer nur „den Preußen” nenne und fidh öffentlich 
vor der Gemeinde über die Steuern befchwere, die er den heidniſchen Preußen 
geben müfle. 

Und jo modte die Königin von Ungarn in der That glauben, daß die 
Worte freudigen Wiederhal in Sclefien finden würden, mit denen fie während 
des zweiten Krieges, in dem Aufruf vom 1. Dezember 1744, die flammende Anklage 
gegen den König von Preußen erhob: „Er fei nicht nur der katholiſchen Religion, 
fondern auch den Anhängern des Augsburgiſchen Belenntniffes zu nahe ge: 
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treten, er habe den Ständen ihr größtes Kleinod, den Fürſtentag, geraubt und 
damit die Verfaſſung des Landes über den Haufen geworfen, den Geiſtlichen 
unerſchwingliche Laſten auferlegt, den Ständen ihr Eigentum genommen, und 
das geſamte Land durch die errichteten Enrolierungskantons in ewige Sklaverei 
verſetzet, ſodaß kein Vater mehr mit ſeinen Kindern zu disponieren im Stande 
geweſen“. Den unter einem ſo unerträglichen Joch Schmachtenden werde noch 
nicht entfallen ſein, „mit was vor Sanftmuth Ihr ehedeſſen von Unſeren glor— 
reichſten Vorfahren regieret und beherrſchet worden.” Nicht geringere „Sanft: 
mut und Sorgfalt” verhieß die Tochter Karls VI. jegt den Schlefiern für die 
Zukunft, die Einführung alles deſſen, „was zu einer beglüdten Regierung ge: 
reihen und Eud in vollflommene Zufriedenheit jegen fann.” Schon ließ man 
in Wien eine Karte des „wiedergewonnenen“ Schlefiens, der Silesia recuperata, 
veröffentlichen. 

Der ärgite Fehlgriff, den Maria Therefia damals thun konnte, war, daß 
fie dem unglüdjeligen Schlefien als Befreier die zügellofen fremdzungigen Horden 
zufandte, die durch ihre wilden Ausfchweifungen, durch Mord, Raub und Brand 
ben öfterreichiijhen Namen, wie der Kabinetsrat Eichel in ungeichminfter Ent: 
rüftung ſich derb ausdrüdte, fo ftinfend machten, daß faft fein Schlefier ben: 
jelben ohne Indignation nennen höre. Wer aber auch jegt noch Treue für 
Defterreih im Herzen bemwahrte, der jagte ſich doch bei dem zweiten Friedens— 
ichluffe, daß es nunmehr gelte, mit der Vergangenheit zu breden: gar beweglich 
legte e8 der katholiſche Stadtpfarrer zu Frankenftein in feiner Friedenspredigt 
dar, daß die Stunde gekommen fei, „zu welcher unfer liebes Vaterland fih von 
Dir, große Kaijerin Maria Therefia, völlig beurlauben jol.” Das Geichlecht 
ftarb allmählih aus, von welchem bei den Späteren die Stachelrede ging, es 
habe alte Schlejier gegeben, die da behauptet, unter der preußiichen Regierung 
jeien die Borsborfer Aepfel noch fein Jahr geraten. 

Nah feinem Grundfage, wer alles bewahren wolle, bewahre nichts, hatte 
der König in jenen Kriegsläuften, um alle Streitkräfte zuſammenzufaſſen, wieder: 
holt weite LZandjtreden den Verheerungen des wilden ungariihen Aufgebotes 
preisgeben müſſen. So waren die Verlufte der Einwohner an Hab und Gut 
ohne Frage viel jchwerer als in dem eriten Kriege. Doch find dieſe Wunden 
ichnell verharfht. Schon der reiche Erntejegen des Sommers von 1747 half 
dem Lande kräftig auf, und das Jahr darauf gewann der König auf jeiner 
ſchleſiſchen Rundreiſe die Ueberzeugung, wenn der nächſte Sommer noch cine 
gute Ernte bringe, ſo werde der letzte Krieg ganz vergeſſen ſein. 

Als nach Münchows Tode und der nur zweijährigen Amtsthätigkeit Joachim 
Ewalds von Maſſow im Herbſt 1755 der überaus rührige Ernſt Wilhelm von 
Schlabrendorff als Oberpräſident nah Schleſien kam, hatte der aus der wohl: 
habendſten Provinz, dem Herzogtum Magdeburg, hierher Verjegte doch den Ein: 
drud, daß der Zuftand feines neuen Vermwaltungsbezirkes im ganzen ein befrie: 
digender, ja ein günftiger ſei. Nur feien bie meiſten Schlefier der Meinung, daß 
es im Intereſſe der Selbiterhaltung notwendig fei, „immer etwas zum Klagen 
zu haben”: es fei ihnen das „ſchon zur zweiten Natur geworden”, und fie 
würden auch nicht zu Flagen aufhören, wenn fie dem Staate gar nichts zu leiften 
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hätten. Bon Mitte Februar bis Anfang März 1756 bereifte Schlabrendorff, um 
die feiner Fürforge anvertraute Provinz durch Augenichein Fennen zu lernen, 
Oberichlefien, im folgenden Mai Nieberjchlefien und die Grafihaft Glatz. Auch 
über die Grenze ins Defterreihifche drang er vor, auf den Viehmarft nad Bielig 
fam er als Stallmeifter verfleidet, zu ergründen, ob ſich der polniſche Viehhandel 
nicht nad Preußiih-Schlefien ziehen laſſe. Selbit das oberichlefiiche Stieffind 
erichien beifer als jein Ruf; wohl feien nach der polnifchen Seite die Städte 
und Dörfer noch ſchlecht gebaut, aber der Ader ſei nicht jo gering, wie er von 
manden bejchrieben werde; die Grundftüde feien durchweg jo eingeichägt, daß 
die Steuerpflidtigen, Adelihe wie Bauern, bei ihren Abgaben gut beftehen 
fönnten, wenn fie jonft nur ordentlich wirtſchaften wollten. Das werde von 
den gutgefinnten, aufrichtigen Landräten und Herrichaften auch zugegeben. Leider 
feien einige Gutsbefiger von der öfterreichifchen Zeit ber noch geneigt, ihre 
Unterthanen ungebührlih mit Dienften zu belaften und ihnen dadurch die Ab- 
tragung ihrer Staatsfteuern unmöglich zu machen. Schlabrendorff, den wir als 
Bauernfreund ſchon fennen, erteilte deshalb den Landräten gemeflenen Befehl, 
bier Wandel zu ſchaffen, und rühmte es dem Könige gegenüber, daß einige Land: 
räte von jelbit um jtrenge Vorſchriften gebeten hätten, um mit deſto größerem 
Nachdruck auftreten zu können. 

Verwahrloft ſchien dem neuen Präfidenten überall, nicht bloß in Ober: 
ſchleſien, die ftäbtifche Polizeiverwaltung; namentlich das Löſchweſen fand wenig 
Gnade vor feinem Auge. Der Gewinnſucht der Brauer, Bäder und Fleifcher, 
unter welcher ber gemeine Mann und der Solbat zu leiden hatte, glaubte er 
durch Einführung von feften Taren fteuern zu müfjen. „Es will zwar biefes,” 
berichtete er an den König, „vornehmlih in Breslau gedachten Handwerkern 
nicht gefallen, und muß ich es folcherhalb ſehr über mich hergeben laffen; ich 
werde mich aber durch fein Räſonnieren von meiner guten Intention detournieren 
Lafjen.” Auf dem Lande lag die öffentliche Sicherheit no im argen. Seit 
alters wucherte das jchlefiihe Landjtreihertum in vielfältigen typiſchen Er: 
fcheinungsformen. Da gab es unter biefen Fahrenden fechtende Handwerks: 
burſchen und abgedankte Soldaten, die Nachkommen der gartenden Landsfnechte 
von ehedem, fromme Pilger und trauernde Abgebrannte, Bettelftudenten nad) 
polniſchem Mufter und fi durdhgeigende Mufifanten, Schwindler, die Geld zur 
Löfung von Chriften aus türkiſcher Gefangenschaft jammelten, und angeblich 
getaufte Juden, die durch den Webertritt zum Chriftentum die Unterftügung 
ihrer ehemaligen Glaubensgenofien verloren zu haben Elagten. Ihnen allen 
hatten 1747 ftrenge Verbote das Bettelhandwerf, das die Grenzlinie gegen 
Diebftahl, Erprefiung und Raub natürlich nicht ſcharf einhielt, legen wollen; 
in den Gemeinden mußten Armenfafien gebildet werden, und die Obrigfeiten 
follten dafür haften, daß das Betteln wirklich aufhöre. Aber wie hätte ein jo 
tief eingewunzelter Schade ſich leicht ausrotten laffen. Immer von neuem 
taudten ganze Banden auf, die da ftahlen und einbradhen, Häufer und Land: 
jtraßen beunrubigten. 1748 war es gelungen, eine Räuberfhar von mehr als 
ſechzig Köpfen dingfeft zu machen und in Breslau einzubringen. Die Gerichte 
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meinte, eine ſolche Maſſenhinrichtung fei ohne Beifpiel und würde das Gefühl 
zu jehr empören; er ließ die Mifjethäter auf die Feſtungen verteilen. Im 
Frühjahr 1756 ſchien das Räuberunweſen wieder größere Ausdehnung annehmen 
zu wollen; doch ſprach Schlabrendorff die Hoffnung aus, das Land von diefem 
Gefindel bald reinigen zu können. 

Eine Enttäufhung bereitete den fchlefiichen Behörden die in Schlabren- 
dorffs erftem Amtsjahre vorgenommene Volkszählung, die, wie wir bereits jahen, 
die aus faljhen Berechnungen gewonnenen BVorftellungen völlig zerftörte und 
ftatt zweier Millionen nicht allzuviel über eine ergab. Für das Zahlenverhältnis 
der Bekenntniſſe bradten die Liften der Geborenen und Geftorbenen die That: 
jadhe zu Tage, daß in dem Lande, welches länger als ein Jahrhundert unter 
einem fatholiichen Herrſcherhauſe hartem Gewiſſenszwang ausgeſetzt gemejen war, 
die Zahl der Evangelifchen die der Katholiken gleihmwohl noch überjtieg. Immerhin 
brachte die Erwerbung von Schlefien dem Staate, dem bisher unter 2!ı Mil- 
lionen Einwohnern höchſtens 100000 Katholifen angehört hatten, den Zuwachs 
von über einer halben Million katholiſcher Unterthanen, und mit ihnen den 
eriten katholiſchen Bilhof. Die Auseinanderjegung mit der katholiſchen Kirche 
blieb für die preußifche Regierung der jchwierigite Teil der in Schlefien zu 
löfenden Aufgabe. 


König Friedrich hat fih für die firhenpolitiichen Fragen anfänglih ganz 
auf fein Juftizminifterium und infonderheit auf Cocceji verlaflen. Für fein 
Teil begnügte er fih, den Grundjag der Gewifjensfreiheit nachdrücklich zu be: 
tonen. Die offizielle Zufiherung, die er beim Einmarſch feiner Truppen den 
Schleſiern erteilt hatte, wiederholte er als jein philoſophiſches Glaubens: 
befenntnis in einem Handſchreiben an den Fürftbifhof von Breslau: „Da ruhige 
Freiheit der Religionsübung in der Vorftellung der Menjchen einen Teil ihres 
Glüds ausmadt, fo werde ich niemals von dem feiten Vorfag abgehen, jede 
Religion in ihren Rechten und Freiheiten zu jhügen. Die Streitigkeiten der 
Priefter gehören nicht in den Gefichtsfreis der Fürften, und nichtiges Gezänf 
um leere Begriffe oder eines denfenden Kopfes unwürdige Wortflaubereien werden 
mich niemals verführen, mich für oder wider die verſchiedenen, faft immer durch 
Fanatismus und Tollheit erhigten Parteien zu erklären.“ 

Eocceji galt dem jchlefiihen Klerus bald als Feind, und nicht ohne Grund. 
In feiner doppelten Eigenichaft als Proteftant und als Preuße glaubte er mit 
dem Haupt der römijch-fatholiichen Ehriftenheit grundjäglich nicht rechnen zu 
jollen. Wermeigerte die Kurie der auf altes Kirchengut, auf das deutjche 
Ordensland gegründeten preußifchen Königswürde noch immer die Anerkennung, 
fo nannte Cocceji, um fi als Unterthan der Krone Preußen nichts zu ver: 
geben, den Papit mit Vorliebe nur den Biihof von Rom. Formalzjuriftifche 
Geſichtspunkte ließen in feinem Kopfe weder für die Schonung religiöfer Em: 
pfindungen noch für politiihe Ymedmäßigkeitsrüdiihten Raum. Weil die 
Waffen über das Geſchick von Schlefien entichieven hatten, jo durfte der König 
von Preußen nad Coccejis Auffaffung die geiftlihe Gerichtsbarkeit bier nad 
Eroberungsreht für fih in Anſpruch nehmen, und jein Minifter hatte dann ein 
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Verſuchsfeld für eine ganz abjtrafte Kirchenpolitil, Coccejis Jdeale, den Papft 
von jeder Gewalt auszuſchließen, entipradh bie von dem König ohne nähere 
Prüfung vollzogene Berorbnung vom 15. Januar 1742 über die Einrichtung 
der weltlihen und geiftlihen ZJuftizpflege in Schlefien: hier wurde als Be: 
rufungsinftan; über dem Konfiftorium des Breslauer Biſchofs ftatt der Wiener 
Nuntiatur ein ganz aus Proteftanten gebildeter Staatsgerichtshof, das Tribunal 
zu Berlin, eingefegt. Wohl machte Eocceji geltend, daß man dabei nur nad 
dem von der öfterreichiichen Herrichaft gegebenen Beifpiel handle, da bisher 
umgefehrt die Berufungen der evangelijhen Schlefier in kirchlichen Dingen nad 
Wien an ein nur aus Katholiken zufammengejegtes weltliches Gericht gegangen 
jeien. Aber wenn bie verheißene Gemifjensfreiheit Wahrheit werden jollte, fo 
mußte mit den Gepflogenheiten ber öſterreichiſchen Zeit eben gebrochen werden. 

Vielleiht daß Eocceji dieſe Gefeßgebung in dem unbarmherzigen Geifte 
des „Auge um Auge und Zahn um Zahn“ nur als Schredgeipenft wirken lafien 
wollte, um für einen gelinderen Vorſchlag, den er ſchon bereit hatte, Stimmung 
zu madhen. Schon bei Lebzeiten Friebrih Wilhelms I. war es, in Anknüpfung 
an ältere Pläne, des Minifters lebhafter Wunſch geweſen, die geiftliche Gerichte: 
barfeit über bie fatholifchen Unterthanen der Krone Preußen einem von dem 
Könige zu ernennenden Generalvifar zu übertragen; mochte diefer dann nad 
Maßgabe der fanoniihen Borichriften fih von der Kurie bevollmächtigen laſſen, 
der Staat von feinem Standpunft aus, jo entwidelte es ſich Cocceji, würde ein 
geiftliches Oberrichteramt nicht kennen noch anerkennen und in dem Vikar 
lediglih einen Föniglihen Beamten ſehen. Anfänglid nur für die Ent- 
ihäbigungslande von 1648 entworfen, wo der Zandesherr fraft bes weſtfäliſchen 
Friedens die volle bifchöflihe Gewalt auch über die Katholifen bejaß, dann 
auf die übrigen älteren Provinzen ausgedehnt, wurde ber Plan jegt in aber- 
maliger Erweiterung aud zu Schlefien in Beziehung gejegt. Wenige Tage nad) 
dem Erjcheinen feiner ftraffen Verorbnung trug Cocceji in Breslau dem Fürft: 
biſchof, noch ohne königliche Ermädtigung, aber bereits im Einverftänbnis mit 
dem Grafen Podewils, das Generalvitariat über die jämtlichen preußiſchen Lande 
an, „für alle Appellationen, die ſonſt Nuntien, Provinciales und Vifitatores im 
Namen des Papftes entgegengenommen”. 

„Aus einer ihm ſehr natürlihen Vanität,“ fo urteilte nachmals Graf 
Münchow, habe der Bifhof dem Plane anfangs Entgegenlommen gezeigt. Aus 
Eitelfeit, und, wie wir hinzufegen dürfen, aus Furdt, bei dem neuen Souverän 
anzuftoßen. Der Kardinal Graf Philipp Ludwig von Sinzendorff, Biſchof von 
Breslau und Raab, verbankte alles, was er war, dem Einfluß feines Baters, 
des greifen öfterreihiihen Hofkanzlers; es durfte ihm nicht überraſchen, daß er 
dem Könige von Preußen anfänglich als Anhänger des Wiener Hofes ver: 
dächtig war. Kurz vor der Mollwiger Schlaht war er verhaftet, bald aber 
wieder auf freien Fuß gefegt und nur einftweilen außer Landes geſchickt worden. 
Gerade jet, zu Anfang des neuen Jahres 1742, hatte er nad Breslau zurüd- 
fehren dürfen. Wie empfänglih war er für die berechneten Huldbeweije des 
verföhnten Gebieters. Er jtand bereits unter dem Zauber; ein Feines Geſchenk, 
und wenn es nur ein Paar Fajanen waren, vermodte ihn auf das tiefite zu 
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rühren: „Seine Eminenz,“ berichtete Münchow dem Könige, „haben wie Petrus 
bitterlich gemeint.“ 

Während Gocceji und Sinzendorff über den jegt aud vom Könige ge: 
billigten Plan miteinander berieten, wurde der Breslauer Friede geſchloſſen. 
Im ſechſten Artikel verpflichtete fi der nunmehrige Beliger von Schlefien, die 
fatholifche Religion in dem beftehenden Zuftande zu erhalten; Maria Therejia 
würde ihr Seelenbeil gefährdet geglaubt haben, hätte fie von dieſer Bedingung 
gelafien. Eoccejis kühnem Gedanken, die fchlefiiche Kirchenverfaſſung in voraus- 
ſetzungsloſer Willlür zu ordnen, war der Boden entzogen. 

Doch wurde die Verhandlung über das Generalvifariat noch fortgefegt. 
Daß der Papft fich gegen den Plan nicht völlig ablehnend zeigte, wurde von 
dem preußijchen Minifterium und vielleicht jelbft von Sinzendorff ſchon als halbe 
Zuftimmung gedeutet. 

Eine ganz neue Lage fand der Bifchof vor, als er im Winter auf 1743 
einer Einladung des Königs nah Berlin folgte. Ein paar Wochen vor ihm 
mar einer jeiner Domberren eingetroffen, der jehsundzwanzigjährige Graf 
Schaffgotſch, Sprößling eines der reichiten und angejeheniten Gejchlechter 
Sclefiens, ein geiftlihes Weltkind von anfprehendem Aeußeren, höfiſchen 
Formen und franzöfiiher Bildung, vol Wit und Laune, jchlagfertig und rede: 
gewandt, eine joviale, lebensluftige, überjchäumende Natur, wie geichaffen für 
die pridelnde Unterhaltung, die der König an jeiner engeren Tafelrunde liebte. 
Bereits bei feinen Beſuchen in Breslau hatte Friedrich den jungen Kanonifus 
in augenfälliger Weile ausgezeichnet, was dieſem feitens feiner geiftlihen Oberen 
die Befreiung von den über feinen leichtfertigen Wandel verhängten Genjuren 
eingetragen hatte; freilich Papſt Benedikt XIV., der ihn feit dem Konflave von 
1740 perjönlih kannte, ſchalt in einem vertraulichen Briefe an Sinzendorff den 
zu Gnaben wieder angenommenen Sünder einen Yüngling, der, von ber Gunft 
des Souveräns aufgeblajen, feinem Verderben über Heden und Zäune entgegen: 
fpringe. Es kann feinem Zweifel unterliegen, dat Schaffgotih es war, der 
jegt jeinen fönigliden Gönner auf den Gedanken gebradt hat, dem Fürftbiichof 
einen Koabjutor in feinem jüngſten Domherrn, Schaffgotich jelbit, an die Seite 
zu ftellen; denn jchwerlich war der König mit den Einrichtungen der Epijfopal: 
verfafiung hinreichend befannt, um von jelbit diefe vorgreifende Regelung der 
fünftigen Nachfolge ins Auge zu faſſen. 

Die Zmwedmäßigkeit der Maßnahme mußte ihm einleuchten. Sinzendorff 
ſprach von einem Yiebestranf, der dem Könige beigebradht worden jei; aber es 
bieße Friedrichs politiihen Nealismus ſehr unterfhägen, wollte man annehmen, 
daß er ſich lediglich für die jchönen Augen des Grafen Schaffgotih dem Plane 
geneigt gezeigt hätte. Gegen den Biſchof hegte er wohl nicht mehr Miftrauen, 
denn Ginzendorff hatte bereits wiederholt Proben feiner Gefügigfeit abgelegt; 
aber dem kränklichen gebrechlihen Manne durfte ein langes Leben nicht erhofft 
werden. Bei Hofe erſchien er während diejes Winters nur in feinem Rollſtuhl, 
da die Gicht ihm weder zu ftehen noch zu geben erlaubte; als gerade jegt jein 
Weihbiſchof ftarb, hätte er gern, ſchon des äußeren Vorteils wegen, die Ver: 
mwaltung des Bistums allein fortgeführt, aber fein Gejundheitszuftand nötigte 
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ihn, fi einen neuen Gehülfen zu nehmen. Wenn fih Sinzendorff dazu den 
Grafen Almesloe erfor, einen Mann, der nad) dem Zeugnis eines anderen Dom: 
herrn die Karten mehr liebte als das Brevier, jo fieht man, daß innerhalb des 
Kapitels die Auswahl nicht eben eine große war. Für den König jebenfalls 
fonnte nur Schaffgotih in Erwägung kommen; die anderen Domberren waren 
ihm genugfam befannt als Parteigänger des Wiener Hofes, und gegen die Zu: 
lafiung ausländiſcher Bewerber ſprachen wieder andere Rückſichten. 

Kaum war Sinzendorff in Berlin auf die erfte Spur von dem geführt, 
was fich vorbereitete, jo berichtete er voll Schreden den, wie er meinte, gegen 
ihn jelbft gerichteten Plan nah Rom und entwarf von Schaffgotich, den er bisher 
dem Papſt gegenüber jtets verteidigt und als der apoſtoliſchen Gemogenbeit für 
vorfommende Fälle würdig bezeichnet hatte, ein möglichſt abichredendes Bild; 
ja er brach die Rüdzugsbrüden hinter ſich ab, indem er den Papſt bat, etwaiges 
Lob, das fi in fpäteren Briefen finden möchte, immer nur als eine dem 
Schreiber abgenötigte Aeußerung zu betrachten. Wenigitens das eine tröftete 
den Befümmerten beim Sceiden aus Berlin, daß er während jeines Aufent: 
haltes dem Könige einen neuen Beweis feiner Ergebenheit hatte ablegen können: 
am 9. Februar 1743 unterzeichnete Singendorff unter Vorbehalt der päpftlichen 
Genehmigung den mit Gocceji vereinbarten Entwurf der Inſtruktion für feine 
künftige Wirkſamkeit als Generalvifar. 

Die mühlam erzielte Vereinbarung fand die Beftätigung der Kurie nicht. 
Sinzendorffs biblifher Mahnruf „Siehe jest ift die angenehme Zeit” — ecce 
nunc tempus acceptabile — verhallte ungehört. Schon längft hatte der Biſchof 
fih in Rom durd feine angelegentlihe Befürwortung des Vilariats verbädhtig 
gemacht, er ftand in dem Rufe, ein Heiner Papit werben zu wollen. Zwar 
war das Wort „Ernennung“ in ber Berliner Vorlage mit Rüdfiht auf den 
Standpunkt der Kurie vermieden, der Generalvifar wurde als vom Könige 
„auserjehen” bezeichnet, wo dann für eine päpftliche Ernennung des vom Staat 
oleihfam nur Borgeihlagenen Raum blieb. Aber melde Vorteile bot der 
römifchen Kirche diefer Plan? Er verbeilerte die Verhältniſſe der Kleinen 
Diajpora in einigen der älteren preußiihen Provinzen, und verjchlechterte in 
dem großen geichloffenen Sprengel von Breslau den vorhandenen Zuftand, dem 
der Friedensſchluß ſoeben unanfehtbare völferrehtlihe Sicherung verliehen hatte. 
Zudem wurde doch jelbit in den Provinzen Magdeburg, Halberitadt und Minden, 
die der Buchſtabe des weftfäliihen Friedens der Gerichtsbarkeit der römijchen 
Kirche ganz entzog, der katholiſchen Bevölkerung thatfählih nicht verwehrt, in 
inneren firchlihen Angelegenheiten die benadhbarten Biſchöfe von Paderborn 
und Hildesheim und andere geiftliche Richter anzurufen. Es konnte nicht anders 
fein, als daß die Antworten aus Rom ausmweihend und immer ausmweichender 
ausfielen. 

Lebhaft erregt über die feinem Lieblingsplan erwachſenden Schwierigkeiten, 
fegte Eocceji einen jharfen Erlaß an Sinzendorff auf, worin die päpftlihe Zu: 
ftimmung zu dem Bifariat binnen zwei Monaten gefordert und entgegengejeßten 
Falls mit unnahfichtlicher Anwendung der Grundbjäge des weſtfäliſchen Friedens 
gedroht wurde. Auch erzielte der Minifter die königliche Unterſchrift für dieſes 
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ftreitbare Ultimatum. Wenige Tage darauf aber, am 23. Juni 1743, verfügte 
der König in einem Kabinetsſchreiben an den Biihof, daß die Verhandlungen 
wegen bes Bifariats erft nad Erledigung der Koadjutorfrage weitergeführt 
werben jollten. 

Es war eine ſchroffe Verleugnung Coccejis und die vorläufige Abjage an 
die von ihm begonnene kirchenpolitiſche Gefetgebungsarbeit. Der Minifter hatte 
eine burchgreifende Auseinanderfegung zwifchen Kirhe und Staat geplant und 
behielt noch immer, obgleih er Schritt für Schritt hatte zurüdweichen müfjen, 
eine grundjägliche und andauernde Regelung des gegenjeitigen Verhältniſſes im 
Auge. Die doftrinäre Politif löſte jegt eine andere ab, deren höchſtes Geſetz 
Rückſicht auf das Nächſtliegende, augenblidlihe Zweckmäßigkeit war. Der König 
war zufrieden, wenn er fih von Fall zu Fall und von Wahl zu Wahl, wenn er 
fih von Biſchof zu Biſchof mweiterhalf, er fuchte für die Sicherheit der Zufunft 
lediglich perfönlihe Bürgſchaften, er feste fein ganzes Spiel auf eine Karte. 
Er hatte für die vermwidelte Vilariatsangelegenheit weder das volle Verftändnis, 
noch auch nur lebhaftere Teilnahme gezeigt, für die Koadjutorwahl des jungen 
Grafen trat er mit dem ſtärkſten perjönlihen Nahdrud ein. Von nun an war 
er der alleinige Träger feiner fchlefifchen Kirchenpolitik. „Ich werde die Sache 
felbt zu Ende bringen” — je finirai l’affaire moi-meme — diejer Randbeſcheid 
auf ein zur Vorfiht mahnendes Gutachten der Minifter war das Motto der 
neubegonnenen Aera. Demnächſt ward die Bearbeitung der geiftlihen Angelegen- 
heiten Schlefiens von Cocceji auf Arnim übertragen — ed war die Zeit, wo 
der König überhaupt Arnim gegen jenen bevorzugte. „Eocceji ift ein Pedant,“ 
äußerte er wegwerfend gegen Schaffgotih. Kaum beſſer fuhren die Kabinets- 
minifter Podewils und Borde mit ihren Vorfchlägen für möglichſt glimpfliche 
Behandlung der heiklen Koadjutorfrage: „Messieurs, ih werde Schaffgotich zum 
Koadjutor machen ohne al Ihre umfihtigen Ratjchläge.” 

Die Taktif, das PVilariat bis zur Erledigung der Koadjutorfrage ruhen 
zu lafien, um nicht der Kurie mit allzuvielem auf einmal zu fommen, batte 
fein anderer an bie Hand gegeben, als Sinzendorff. Der hatte fich ſehr jchnell, 
troß jeines anfänglichen Entjegens, dazu bequemt, von feinem Widerftand gegen 
die Bewerbung des Grafen Schaffgotih zu laſſen. Mündom hatte den Ber: 
mittler gemacht und einen förmlichen Pakt mit dem Kardinal geihlofien. Die 
Zufage föniglihen Schuges gegen alle Uebergriffe des fünftigen Koadjutors, die 
Ausfiht auf Erhöhung der bifhöflihen Einkünfte, die Anmwartihaft auf eine 
ſchleſiſche Maltejerfomturei für Sinzendorffs Mignon — fo bezeichnet Münchow 
den jungen Kammerherrn von Falfenhayn — endlich der ſchwarze Adlerorden 
für den Kardinal jelbft, das waren die Geminnfte, für die der ſchwache und 
eitle Prälat feine Seele verkaufte. Erleichtert ſchlägt er nun in feinen Briefen 
an den König den alten artig-ſchmiegſamen Tändelton wieder an. Die Legende 
des Grafen Schaffgotih fei wenig erbaulih, aber man dürfe ihn noch nicht 
ganz verloren geben. „Seitdem er mir erlaubt, fein Erzieher zu fein, haben wir 
die Ringelloden aus feiner Frijur befeitigt, haben ihm eine Tonjur machen 
lajjen, die ihm wundervoll fteht, und er hat ſich über den Gedanken an bie 
ftörende Verlegenheit, in die fie ihn bei gewiſſen Anläflen bringen könnte, hoch— 
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herzig hinweggeſetzt.“ Für fich erbittet der Kardinal ein zur Mitteilung nad 
Rom geeignetes königliches Handbichreiben. Er jchreibt an ſich jelbit, denn er legt 
das Konzept zu diefem Briefe dem Könige fertig vor; er nimmt fich, jo ſchmeichelt 
er fein, diefe Freiheit gegen einen Fürften heraus, „ver in der Kunft zu jchreiben 
ber geſchickteſte Meifter ift, den aber die Verſchiedenheit der Erziehung und ber 
Religion nicht völlig in unſere kirchlichen Stoffe hat eindringen laſſen“. Der 
König zollt der Kleinen Kriegslift feinen Beifall, das Handihreiben an den Star: 
binal Sinzendorff mit den Gründen, die den Papft zur Erteilung bes Alters: 
dispenjes an ben nod vor der kanoniſchen Schwelle bes dreißigſten Jahres 
ftehenden Kandidaten und zu einer beſſeren Meinung von Schaffgotich beftimmen 
fol, wandert nah Rom, und der Papft antwortet dem Einjender, ber König 
ſpreche mit der Sachkunde eines Kardinals, der viele Jahre den Sigungen bes 
Konfiftoriums beigemohnt habe. 

Hat fih Singendorff bei jo viel Beflifienheit, die er gegen den König 
zur Schau trug, darauf verlajien, daß in Rom jeine Fürfpradhe für den übel 
berufenen Kandidaten doch wirkungslos bleiben müſſe? Daß der Papft, jener 
früheren Bitte eingebenf, alle Leumundszeugnifie und Ehrenerklärungen jest für 
beeinflußt und unaufrichtig halten werde? Die Stetigfeit, mit welcher der Kar: 
dinal feine Bemühungen fortjegte, jcheint den Verdacht, daß es ihm damit nicht 
ernft geweſen fei, doch auszuſchließen. Die neulihen Anklagen gegen Schaff: 
gotſch nahm er als vom Zorn ihm eingegeben zurüd, er habe eitle Schwägereien 
nicht mit reifer Ueberlegung geprüft, Schaffgotich ſei nicht der Teufel, als den 
er jelbft ihn, durch des Domherrn erbitterte Feinde getäuſcht, dargeltellt habe. 
Sogar auf feinen Beichtvater berief er fi, der ihm biefen Widerruf auferlege. 
Dann wieder drohte er mit der unberechenbaren Leidenjchaftlichkeit des Königs 
von Preußen: „Wir haben mit einem mächtigen, jungen und hitzigen Fürften 
zu thun, der an feinen Widerſtand gewöhnt, der fähig ift, jeden Augenblid 
ftrenge Maßregeln zu ergreifen, ber, obgleich mit großem Verftand und Scharf: 
finn begabt, ſich doch nicht immer des Mißtrauens, das man ihm beibringt, zu 
erwebhren weiß.” Papft und Karbdinäle, in diefer Weiſe beftürmt, waren nicht 
zweifelhaft, daß fie Sinzendorffs Vermittlungseifer als ungekünftelt zu betrachten 
hatten. Sie unterfchrieben die Charakteriftif, die der Erzbiihof von Mainz da— 
mals von jeinem Breslauer Mitbruder gab: „Ein fehr eitler, für feinen Herrſcher 
allzu eingenommener Mann, unbeftändigen Sinnes, voll der fühnften und jonder: 
barften Entwürfe, mit mehr Geift als Verftand und Klugheit begabt.“ Vor 
Gericht, jo jchrieb ihm der Papſt in einem feiner feinen, leicht ironijchen Briefe, 
müjle man ſich zwiſchen widerſprechenden Ausjagen an die halten, melde in 
voller Freiheit, ohne jemandes Verlangen, nah Pflicht und Gewiſſen, abgegeben 
jei. Benedikt XIV. blieb unbemweglich, und doch bedurfte es für das Breslauer 
Kapitel zur Vornahme der Wahl nicht bloß jenes päpſtlichen Altersnachlaſſes, 
jondern noch eines weiteren Breves mit der Erlaubnis, ſchon bei Lebzeiten des 
Biſchofs zur Wahl des Nachfolgers zu fchreiten. 

Der König war entihlofien, das Domkapitel zur Wahl ſchlimmſten Falles 
zu zwingen. Er werbe die Entiheidung des Papites mit um jo größerer Ruhe 
abwarten, jchrieb er an Sinzendorff, als er jehr wohl wiſſe, daß diefelben 
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Grenabiere, die aus einem Kurfürjten von Brandenburg einen fouveränen Herzog 
von Schlefien gemadt, auch im ftande jein würden, einen ihm genehmen Koadjutor 
von Breslau aus der Wahl hervorgehen zu laſſen. Gemiflermaßen die Probe 
für die bevorftehende Koadjutorwahl wurde im Juli 1743 bei der Neumahl des 
Abtes in dem reihen Augutiner-Chorherrenftift auf dem Sande zu Breslau 
angeftelt, wo eine Mitwirkung des Papftes nicht erforberlih war, Auch bier 
trat Schaffgotich ala Bewerber auf, warm unterftügt von dem Fürftbiichof, der 
im eigenften Intereſſe dem ihm zugedachten Koadjutor eine reichliche Ausftattung 
zuzumenden wünſchte. Die Auguftiner fträubten fih, aber man fonnte ihnen 
das Herfommen entgegenhalten; denn jtets war unter öſterreichiſcher Herrſchaft 
bei der Beſetzung geiftlicher Pfründen eine landesherrliche Empfehlung, wie fie 
jest dem Grafen Schaffgotih zur Seite ftand, von den Wahlkörpern berüdfichtigt 
worden, das freie Wahlrecht war jeit Jahrhunderten außer Uebung gefommen. 
Und fo lag in der That feine Abweichung von dem kirchlichen Status quo vor, 
wenn jet Münchow mit mand fräftigem Wörtlein ſchließlich eine unfreiwillige 
Mehrheit für den vorgejchlagenen Abt zufammenbradte. Zwei Tage nad) dieſer 
Wahl auf dem Sande bejchied der König, foeben vom Manöverfelde in Breslau 
eingetroffen, das Domkapitel vor ſich und entfeflelte die „tübdesfe Beredjamteit“, 
die zur Verfügung zu haben er fi gerühmt hat. Er empfahl den Domberren, 
fi die Auguftiner zum Vorbilde zu nehmen. Er zieh fie des Hochverrats; daß 
fie anfänglich ihm nicht hätten ſchwören wollen, möge auf ſich beruhen bleiben, 
aber nachdem fie ihm den Treueid geleiftet, dürften fie ſich nit in heimlichen 
Briefwechſel mit dem Wiener Hofe einlaffen. Er warne fie, er erfahre alles, 
und die Feltungen jeien der einzuiperrenden Leute wegen da. „Wenn ich euch 
alle auf einmal mweggejagt hätte, würde fein Hahn danach gefräht haben.” Dann 
verließ er das Zimmer mit den Gebärden beftigften Unmillens. 

Eben jet kamen die Zeiten, da fi Friebrih mit dem Gebanfen an ein 
bewaffnetes Eintreten für den lanbflüchtigen wittelsbachiſchen Kaifer vertraut zu 
machen begann. Angefichts neuer friegerifcher Berwidelungen mußte ihm doppelt 
daran liegen, die Nachfolge im Bistum Breslau für alle Fälle geregelt zu haben. 
„Entweder Sie werben Koabjutor,” ſchrieb er an Schaffgotjch, „oder man joll 
jagen, daß ich nicht Herr im Hauje bin.” Die Breslauer Domberren ließ er 
durch den Bijchof warnen: „Ich Hoffe, dab man mir feinen Lärm wegen ber 
Koadjutorei machen wird, jonft werde ich nichts unverjucht laſſen von der Geber 
bis zum Nſop, denn ich will unbebingt, daß es geichehe, und fagt nur Euren 
Domberren, wenn fie ſich nicht bequemen, die Sache gutwillig zu thun, jo würde 
ih fie in Löcher fteden laſſen, aus benen fie ihr Lebtag nicht herauskommen 
ſollen.“ In einem anderen Briefe an Sinzendorff wird die nur zu ernft ge- 
meinte Drohung durh einen Scherz im Stile des ftarfgeiftigen Jahrhunderts 
abgeihwäht: „Der Heilige Geift und ich haben miteinander beſchloſſen, daß der 
Prälat Schaffgotih zum Koabjutor von Breslau erwählt werben ſoll, und bie- 
jenigen Ihrer Domberren, die fich mwiberjegen werben, jollen als dem Miener 
Hofe und dem Teufel verjchriebene Seelen betrachtet werden, bie als Wider: 
ſacher bes Heiligen Geiftes die höchfte Stufe der Verdammmis verdienen.” Der 
weltkluge Kirhenfürft ging auf den heidniſchen Ton ein; er antwortete: „Das 
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große Einvernehmen zwiſchen dem Heiligen Geiſt und Eurer Majeftät ift etwas 
vollitändig Neues für mi, ich wußte noch nicht einmal, daß die Bekanntſchaft 
angefnüpft fei; ich möchte, daß er dem Papſt und ben Domberren die unjeren 
Wünſchen entiprehenden Erleuchtungen endete.” 

Der König wollte nichts dagegen haben, daß ein päpftliher Nuntius nad 
Breslau fomme, den Wandel des jungen Grafen zu unterfuchen ; aber die Wahl 
follte deshalb feinen Aufichub erleiden. 

Seit Anfang Dezember 1743 war der Termin feftgefegt: Mitte März, 
der Zeitpunkt der nächften Anmwejenheit des Königs in Breslau. Die Verlegen: 
heit, die Angft des Fürftbiichofs wuchs von Woche zu Woche. Bon den Mit: 
gliedern des Domfapitels um eine Rechtsbeldhrung angegangen, konnte er nicht 
umbin, ihnen zu erflären, daß nad) den fanonifchen Beitimmungen für die Vor: 
nahme der Wahl die päpftliche Erlaubnis erforderlich jei. Aber indem er diejes 
Gutachten ausftellte, hatte der Vielgewandte ſchon vorgebaut. Er wies ben 
König auf einen Ausweg hin: er möge fih nah dem Vorgange bes Königs 
von Frankreich und anderer fatholifcher Herriher von dem Papſt ein Nomina: 
tionsrecht für das Breslauer Bistum und die jchlefifchen Abteien zufprechen 
lafien; die Kurie werde faum ein Bedenken haben, diefe Gunft zu gewähren, 
da ihr Beftätigungsreht in einem wie dem anderen alle, bei der Föniglichen 
Nomination wie bei der ftiftiihen Wahl, das gleiche jei. Graf Münchow unter: 
ftügte ben Vorſchlag des Kardinals und nahm fogar das Verdienſt der geiftigen 
Urbeberihaft für fih in Anſpruch. Schaffgotih aber, der am nächſten Be: 
teiligte, erfannte jofort, daß es dem Biſchof nur darauf anfomme, Zeit zu ge: 
winnen. Er parierte den Stoß, indem er aus Sinzendorffs Vorjchlag das 
berausgriff, was für ihn jelbit vorteilhaft war, das wegließ, was ihn geſchädigt 
haben würde: er riet dem König, allerdings zur Nomination zu fchreiten, die 
Zuftimmung aus Rom aber nicht vorher einzuholen, fondern die Kurie vor bie 
fertige Thatjache zu ftelen: „Wenn wir anfangen, mit der römifhen Kurie in 
Unterhandlungen zu treten, jo wird fie jehr froh jein und diefe Angelegenheit 
zwei ober drei Jahre binziehen,; aber wenn wir ihnen die Zähne zeigen, wird 
fie ſich fierlih endlich ergeben.” 

Nah einigem Zögern ging der König auf den Nat feines ehrgeizigen und 
zuverfichtlihen Schüglings ein. Am 16. März 1744, tags nad) Friedrichs An- 
funft in Breslau, verjammelte Mündhom das Domkapitel und verkündete bie 
Ernennung des Grafen Schaffgotich zum Koabjutor und feine Erhebung in den 
Fürftenftand, ſowie den Entſchluß des Königs, in Zukunft nicht bloß das Bis: 
tum, jondern alle geiftlihen Pfründen und Benefizien durch Nomination zu be: 
jegen. Die Verwahrung, zu der das Kapitel fich ermannte, weigerte fich ber 
Minifter zur königlichen Kenntnis zu bringen. So 30g denn auch der König, 
ala jei fein Einſpruch erfolgt, die Domherren zwei Tage jpäter, dem neuen 
Koadjutor zu Ehren, an jeine Tafel, und fie wagten nicht fernzubleiben. Doch 
jalvierten die Ueberzeugungstreueften ihr Gewiſſen, indem fie die auf Schaff: 
gotih ausgebrachte Gejundheit nicht mittranten — ein Heldenmut, der einem 
diefer Märtyrer eine jcharfe Zurechtweifung aus dem Munde des Herrfchers zuzog. 

In Rom murde die Nomination als nicht geichehen betrachtet. Preußens 
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fatholifche Verbündete, deren Vermittelung man anrief, der wittelsbachiſche 
Kaifer und Franfreih, begnügten fih mit einigen ſchwächlichen Vorjtellungen, 
und Friedrich antwortete dem franzöfiihen Kardinal Tencin, der Papſt möge 
fih nit dur die Breslauer Pfaffenſchaft, die thörichtite in ganz Europa, 
mißbrauchen laſſen; fein Biſchof fei jung geweſen, aber aus einem Saulus ein 
Paulus geworden. 

Am unbehaglichiten fühlte ſich der Fürftbifchof, nah oben wie nad unten, 
von Rom ber mit Vorwürfen überhäuft und der feiner Führung anvertrauten 
Geiſtlichkeit völlig entfrembet. Gern hätte er jeinen Sig mit einem anderen 
vertauscht. Als 1744 das Erzftift Salzburg erledigt wurde, bat er, dem in 
feinem eigenen Sprengel körperlichen Gebreftes halber ein Koadjutor gejegt war, 
um bas päpftliche Breve der Wahlfähigfeit, ohne welches er fih um eine neue 
Würde nicht bewerben konnte. Aber der Pontifer bezeichnete ſchalkhaft Diele 
Bitte ala geeigneter an den heiligen Petrus, denn an deſſen Nachfolger gerichtet 
zu werden, weil Petri Schatten die Kraft, Gliederlahme und Hinfende zu heilen, 
als eine perjönliche Eigenichaft bejefjen, nicht vererbt babe. 

Noch drei Jahre hat der Schmerzensmann feiner Gicht und feinen Kümmer: 
nifjen ftandhalten müffen. Als Sinzendorff am Morgen bes 28. September 1747 
geftorben war, ließ König Friebrih den bisherigen Koadjutor in bie weltliche 
Verwaltung bes Bistums einführen. Zugleich aber jete er jegt alles in Bewegung, 
um bie Zuftimmung der Kurie nachträglich zu gewinnen. In Rom beftürmten in 
jeinem Auftrage den Papft und die Kardinäle zwei ortsfundige Staliener, ber 
furpfälzifche Vertreter Coltrolini und, durch ein bemegliches Bittjchreiben von 
Schaffgotſch jelbft eingeführt, der verfchlagene Abbe Baitiani; in Wien und 
Dresden wirkten die preußiichen Gejandten auf die Nuntien ein, und über Ver: 
ſailles wurden durch den Kardinal Tencin verbindlihe Artigkeiten zu den Obren 
des Papſtes gebracht. Entſcheidend war wohl für diefen, daß ihn jegt ſelbſt die 
bitterften Gegner, die Schaffgotich im Domkapitel hatte, beſchworen, dem einmal 
gegebenen AZuftande feine Weihe zu verleihen und damit jchlimmere Gefahren 
abzuwenden. So wurden eine Anzahl Eideshelfer zufammengebradgt, die mit 
ihren Entlaftungszeugnijien für Schaffgotih, ihrem jalbungsvollen Preife feiner 
Wandelung und Läuterung, der Kurie den Rüdzug deden mußten. Unbefangene 
Zuſchauer freilih haben an dieje Bekehrungsgeſchichte nicht glauben wollen; 
noch acht Jahre jpäter bezeugt der Gejandte einer fatholifhen Macht, dab der 
Biſchof von Breslau feine Gottlofigfeit und Sittenlofigkeit bis zu einem jchreden- 
erregenden Grade treibe und nicht einmal in feinem äußerlihen Verhalten und 
in jeinen Reben den Anftand wahre. 

Die Anerkennung des fo lange in Rom verworfenen Anmärters erfolgte 
am 5. März; 1748 in ber Form, daß eine päpftlihe Bulle Schaffgotih als 
Biihof von Breslau präfonifierte, ohne der vorangegangenen königlichen Nomi: 
nation zu gedenken. 

Auch die Frage der Appellationen fand jegt endlich ihre Erledigung. Der 
unermübdliche Gocceji ſuchte feinen Vikariatsplan noch einmal hervor, aber ein 
nahdrüdliches Gutachten des Grafen Münchow beftimmte den König zu „tempori: 
ſieren“; der lan blieb begraben. Doch geichah dem berechtigten Wunfche, die 
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geiſtlichen Prozeſſe nicht außer Landes gezogen zu ſehen, durch das Entgegen: 
fommen der Aurie in anderer Weife Genüge. Man kam für Schlefien im 
Herbft 1748 überein, daß ber jebesmalige Nuntius am polnifhen Hofe bie 
Berufungen gegen Urteile des biſchöflichen Konfiftoriums zwar entgegennehmen, 
Prüfung und Entſcheidung aber den vom Biichofe ein für allemal zu dieſem 
Behuf zu beftellenden Synodalrichtern übermeifen follte. 

Weitere Wünfche, die König Friedrih dem Papite vortragen ließ, bezogen 
fih auf die Lostrennung der Grafihaft Gla von der Prager Kirhenprovinz 
und die Anerkennung des 1744 allen fchlefiihen Benefizien gegenüber in An- 
fprud genommenen fönigliden Nominationsrechtes. Hier aber blieb die Kurie 
unerfchütterlih, und. wollte auch das Beifpiel von Minorca, wo jeit dem Utrechter 
Frieden ein proteftantifher Landesherr, der König von England, das Nomi: 
nationsrecht übe, nicht gelten lafien. In einer Audienz, in der er gegen feine 
Gewohnheit eine ftrenge, finftere Miene zeigte, legte Benedikt XIV. dem Abbe 
Baftiani mit lebhafter Betonung feinen grundfägligen Standpunkt dar: die 
Kirche könne denen, bie nicht ihre Glieder jeien, feine Gnaben gewähren, und 
feien nicht die katholiſchen Fürjten erteilten Indulte wegen des Nominationsrechts 
die größten Gnaden, über die der heilige Stuhl zu verfügen habe? „Was würde 
Deutichland, was würde ganz Europa jagen!” rief der Papit erregt aus. Der 
König überzeugte fih, dab die Verhandlung über diefen Gegenftand völlig aus: 
fichtslos jei. Er entihieb fih für eine Rolitif der freien Hand. Ohne bie 
Ankündigung von 1744 förmlich zurüdzuziehen, ließ er doch in der Praris feinen 
Anſpruch einftweilen ruhen. Und für Glatz beſchloß er, wie er bem Ober: 
präfidenten im Vertrauen mitteilte, „die Stelle eines Biihofs von Glatz gelegent: 
lich jelbft zu vertreten”. 

Dem glüdlich hergeftellten Einvernehmen zwiſchen Staat und Kirche thaten 
dieſe und die fonft unerledigt gebliebenen Fragen feinen Eintrag. Man weiß, 
mit welcher Peinlichkeit der preußifche König, dem ſechſten Artifel des Bres- 
lauer Friedens treu, der fatholiihen Kirche in Schlefien und jeder einzelnen 
fatholiihen Pfarre den weltlichen Befisftand an Gebäuden, Liegenjchaften und 
nugbaren Rechten gewahrt hat. Es blieben den Katholiken die Gotteshäufer, 
die fie ehebem den Evangeliichen abgenommen hatten, und thatſächlich befanden 
fih in vier Fünfteilen des zur größeren Hälfte proteftantifhen Landes die 
Pfarrlirhen in den Händen Roms; gab es doch ſchleſiſche Kirchipiele, in denen 
der Pfarrer und der Safrijtan die einzigen katholiſchen Mitglieder waren. Es 
blieb in den Parochien, wo dieje Befignahme ftattgefunden hatte, auf jämtlichen 
Gemeindegliedern ohne Unterfchied des Belenntnifjes auch fernerhin die Ver: 
pflihtung haften, bei Taufen, Trauungen und Begräbniſſen die Stolgebühren 
an den katholiſchen Pfarrer zu entrichten; genug, daß dieſer in ſolchem Kalle 
die Andersgläubigen nicht hindern durfte, die kirchliche Handlung, für die er die 
Taren nahm, durch einen Fremden, durch einen Geiftlihen ihres Befenntnifjes 
vollziehen zu laſſen. Den evangeliihen Schlefiern war es unverjtändlih, daß 
ihr neuer Zandeöherr, der ihres Glaubens war, fie in biefem gedbrüdten, un: 
würdigen, der Gleichberehtigung entbehrenden Verhältnis belich. Auch hätte 
wohl in der That der Buchſtabe des Friedensvertrages, welcher den katholiſchen 
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Befigftand ausbrüdlih nur fo weit, als der vollen Gewifjensfreiheit der pro: 
teftantiihen Religion fein Abbruch geſchehe, anerfannte, eine vollitändigere 
Emanzipation der Proteftanten gerechtfertigt. Und jo konnte fchließlih das 
Gerücht auflommen und fi mit einer gewiffen Hartnädigfeit behaupten, ber 
König von Preußen beabfichtige feinen Webertritt zum fatholifchen Glauben zu 
bewerfjtelligen. Als nun riebri gar bei dem Fürftbiihof von Breslau es 
anregte, in Berlin die bürftige Kapelle der Heinen katholiſchen Gemeinde durch 
eine mwürdigere zu erjegen, als fi zu Ehren der Schußpatronin Schlefiens in 
dem jchönften Stabtteile, den profanen Prachtbauten bes neuen Opernhaujes und 
des Arjenals benachbart, das ftattlihe Rund der Hebmwigsfirche erhob, und als 
der König das fromme Werk durch eine reihe Geldipende förderte, da erſcholl 
fein Lob durh die ganze Fatholiihe Welt. Im Konfiftorium der Kardinäle 
pries Benedift den Fürften, der das Wohlwollen jeines Hauſes gegen bie 
Katholiken als Erbſchaft überfommen habe, und als 1748 der Nuntius Archinto 
nad) Breslau fam, ließ er fich vernehmen, daß der Papft den König von Preußen 
als einen wahren Beſchützer der fatholifchen Kirche betrachte. Es ging die Rebe, 
wer in Rom etwas erreihen wolle, müſſe fih an ben König von Preußen 
wenden. Der Hoflanzler Maria Therefias ſprach zu den preußijchen Gejandten 
in übellauniger Ironie von dem außerorbentlihen Phänomen, den Agenten eines 
proteftantiihen Fürften an dem Hofe bes heiligen Vaters erjcheinen zu ſehen, 
und ber Papſt jelber jcherzte, in Wien jchelte man ihn einen Preußen. Nicht 
unbemerkt blieb, daß er im Geſpräch und in Briefen an dritte feinen Anſtand 
nahm, Friedrich den doch von ber Kurie nicht anerfannten Königstitel beizulegen. 
Indem Algarotti jeinem königlihen Gönner ein ihm zugänglich gewordenes päpft- 
liches Schreiben über den Berliner Kirchenbau mitteilte, bemerfte er, nie um 
eine zierlihe Schmeichelei verlegen, die dort zum Ausdrud gelangende Bemwun- 
derung teile der Papſt mit Gläubigen und Ungläubigen, und in diefem Punfte 
habe er einen Angriff auf jeine Unfehlbarfeit jedenfalls nicht zu gemärtigen. 
Halb und halb zählte man ja im Lager der Aufklärung den milden und weit: 
berzigen, geijtreihen und gelehrten Hohenpriefter zu den Einverftandenen, ihn, 
der zu Paris als Kardinal die Stätten, da die Spötter figen, nicht ängſtlich 
gemieden hatte, ber fih von Voltaire die Widmung des Mahomet gefallen lie 
und fi mit feinem Scherz in einem ſchmeichelhaften Brieflein bei dem Dichter 
bedankte, und der bei aller Reinheit bes Wandels fein Arges dabei fand, in an- 
geregtem Geipräh auf den loderen Ton irgend eines mehr ſchönen als jauberen 
Geiſtes einzugehen. 

Der König von Preußen blieb dem Manne, der die verbindlihiten Dinge 
in der anmutigjten Form zu jagen verftand, nichts jchuldig. An den Kardinal 
Tencin, von dem er wußte, daß er dem mit der Tiara geſchmückten Freunde 
folde Hymnen nicht vorenthielt, jchreibt er einmal, es fehle dem Papfte an 
jeinem Ruhme nur das eine, in einem Jahrundert von minder vorgejchrittener 
Kultur geboren- zu fein, dann würde er der Herfteller der Wiſſenſchaften wie 
Leo X. geworben fein. Als Baftiani einige Zeit darauf eine Audienz hatte, 
nahm Benedikt Veranlaffung, diejen Brief zu erwähnen, und jener bemerkte, 
wie befriedigt dabei fein Auge leuchtete. Wohl hat Friedrih an mandem fürft: 
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lihen Haupt, dem er Lobjprüche ins Geficht jagte, im ftilen um jo unbarm: 
berziger jeinen Wig geübt. Nicht jo an diefem gefrönten Priefter; denn in 
feiner übermütigiten Dichtung, die der Föniglihe Verfaſſer jedem unberufenen 
Auge ftreng vorenthielt, im „Palladion“ ijt ihm Benedikt 


Der Kirhenfürft und große Mam, des Geijt 
Sid ſchön fomohl, wie ftarf und frei erweiit, 
Antikem Borbild treu mit ganzer Seele, 
Pfaff ohne Kali und Herrfcher ohne Fehle; 
Verdienten Weihrauch erntet er bei allen, 
Am Mufenquel wie in den Kirchenhallen. 


Minder gut als einem Benebikt ift es dem jungen Fürftbifchof von Breslau 
gelungen, zugleih den Kindern der Welt und den Frommen zu gefallen, wie es 
diefer ſchlaue Prälat nad feiner Belehrung noch eine Weile verfucht hat. Schon 
im erften Sommer, nachdem Scaffgotich feinen Frieden mit Rom gefchlofien, 
entnahm der König aus mehr als einem Anzeihen, daß der Biſchof „ganz 
faltfinnig” gegen ihn zu werben beginne, und dem Minifter Maſſow er: 
öffnete er 1753 beim Amtsantritte: „Sch rate Ihnen nicht, dem Bifchof zu 
trauen, denn obgleich er große Verpflichtungen gegen mid hat, habe ich allen 
Grund, ihn für einen doppelzüngigen Verräter zu Halten.” Doch ift Friedrich 
in feinem Bejtreben, den kirchlichen Frieden aufrecht zu halten, jo weit ge: 
gangen, daß er eben dieſen Maffom, ber es bei einer ihm übertragenen 
Prüfung der Wirtfhaft auf den geiftlihen Gütern jehr genau nahm, gegen 
die Klagen des Biſchofs ohne Rüdhalt ließ und dadurch zu einem Entlafjungs- 
geſuche trieb. 

In der Inftruftion für Maſſow und in dem das Jahr zuvor entitandenen 
Tejtamente hat der König die Summe der bisherigen Erfahrungen feiner 
ſchleſiſchen Kirchenpolitif gezogen. Alles in allem glaubt er auf die Katholiken 
nicht ſtark rechnen zu dürfen; doch gebe es Ausnahmen. Durdaus unterſcheiden 
will er die Pfarrer und die Mönche. Der Pfarrer jei ruhig, friebfertig und 
fümmere fi ganz; und gar nicht um Defterreih; alles was Mönch heiße, habe 
noch eine geheime Anhänglihkeit an den Wiener Hof. Beſonders gelten ihm 
die Jeſuiten als Fanatifer für das Haus Deiterreih: „unter allen Mönchen bie 
gefährlidhite Art”. Sie zu befämpfen und Altar gegen Altar zu jtellen, habe 
er zur Erziehung der abelichen Jugend Schlejiens gelehrte Jejuiten aus Franf: 
reih fommen lafien. „Sch bin neutral zwiihen Rom und Genf. Will Rom 
gegen Genf fich Mebergriffe erlauben, jo befommt es ihm ſchlecht; will Genf 
Rom vergewaltigen, jo wird Genf in die Koften verurteilt. So vermag ich, 
allen Parteien Mäßigung predigend, den Religionshaß zu mindern; ich verjuche 
fie zu einigen, indem ich ihnen vorftelle, daß fie alle Mitbürger find, und daß 
man einen Menſchen, der ein rotes Kleid trägt, ganz ebenjo lieben kann, wie 
den, ber fih grau kleidet. Ich verfuche gute Freundjichaft zu halten mit dem 
Papſt, um dadurch die Katholifen zu gewinnen und es ihnen begreiflich zu 
machen, daß die Politif der Fürften diefelbe bleibt, wenn die Religion, deren 
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Namen fie tragen, eine verſchiedene ift. Indeſſen rate ich meinen Nachkommen, 
dem katholiſchen Klerus nicht zu trauen, bevor er nicht authentijche Beweiſe 
feiner Treue gegeben hat.” 


Anderer Art waren die Schwierigkeiten, welche die preußiiche Verwaltung 
in der zweiten ber neuen Provinzen zu überwinden hatte. Konfeſſionelle Gegen: 
fäge fannte man in Ditfriesland nit. Lutheraner und Reformierte, vor Zeiten 
auch bier die erbittertften Gegner, lebten jegt friedlich bei einander; die Zahl ber 
Katholifen aber war eine verjchwindend Kleine in dieſem Lande, das fi 
rühmte, allen andern deutſchen Gebieten mit der Annahme der neuen Lehre 
vorangeeilt zu jein. Als nad ber preußiihen Befitergreifung das Häuflein 
Katholiken zu Weener fich freie Religionsübung erbat, beſchied König Friedrich 
ihr Geſuch ohne weiteres zuftimmend; die einheimifhen Behörden aber beriefen 
fih auf die Landesgefege, nad denen nur den Anhängern des Augsburgifchen 
Befenntnifjes der öffentlihe Gottesdienſt gejtattet jei: auch müſſe es die pro— 
teſtantiſche Bevölkerung jchmerzlich verlegen, die Katholiten jo gar begünftigt zu 
jehen, während in dem benadhbarten Münfterlande über die Evangeliihen harte 
Verfolgung ergebe. Darauf erklärte der König, den „Landesverfaſſungen und 
Konkordaten” nicht zuwider handeln zu wollen, und zog feine Genehmigung zurüd. 

Man mag überrafcht jein, denjelben Herricher, der in Schlefien die Ber: 
faffung bis auf die legte Erinnerung vertilgte, bier einem verfaffungsmäßigen 
Bedenken den erjten, aus innerfter Ueberzeugung geſchöpften Grundſatz feiner 
Kirchenpolitif, die Duldung in Glaubensjahen, opfern zu jehen. Aber während 
das fjouveräne Herzogtum Schlefien in Berlin ftaatsrechtlich als eine durch die 
Entiheidung der Waffen und fomit bedingungslos gewonnene Provinz betrachtet 
wurde, hatte man in dem durch faiferliche Uebertragung erworbenen Reichslehen 
Dftfriesland auch die Erbichaft der beitehenden ftaatsrechtlihen Einſchränkungen 
in den Kauf nehmen müffen. Und bie oftfriefiiche Landesverfafiung war nicht 
verborrt und in der Erinnerung des lebenden Geſchlechtes halb verihollen, wie 
die fchlefiiche, Tondern galt den Ständen des Heinen Landes als ihr köftlichfter 
Schatz, für deffen Erhaltung fein Kampf zu teuer jchien. 

In der That, kaum ein anderes beutiches Territorium hat einen gleich 
langwierigen, verwidelten und erbitterten Berfaffungsfampf beftanden, wie biejes 
abgelegene Küftenland unter jeinen legten einheimifchen Herren. Wie jo viele 
Fürften im Reiche hatte auch Georg Albreht von Dftfriesland jeine landes— 
berrlihe Gewalt auf Koften der ftändifchen Libertät auszudehnen und beſtim— 
menden Einfluß auf Die Landesverwaltung zu gewinnen geftrebt. Defrete aus 
Wien, Machtiprühe Kaiſer Karla VI., unterftügten jeinen Anſpruch. Ein Teil 
der Stände erklärte, die faiferlichen Entiheidungen nur jo weit annehmen zu 
föonnen, als fie mit der LZandesverfafjung übereinftimmten. Das Schlagwort 
ward ausgegeben, man wolle eine afforbenmäßige, nicht eine reichskonſtitutions— 
mäßige Regierung. Die Führung des MWiderftandes übernahm Emden, „ber 
Ort, wo alle böſe Ratſchläge gejchmiedet werden“, wie bes Fürften Kanzler 
Brenneifen, der leivenichaftliche, verbifiene Träger der abſolutiſtiſchen Tendenzen, 
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fagte. Die Ritterſchaft ſchloß fih den Emdenern an; der Fürft hatte feinen 
Anhang unter dem britten Stande, den Vertretern ber Landgemeinden, und in 
feiner Refibenzftabt Aurih. Die Parteinamen gehorfame und renitente Stände 
famen auf; doch bezeichneten ſich die Aufftändifchen felbft lieber als die recht: 
mäßigen ober alten Stände, „die Kinder des alten Bundes“, was wiederum die 
Gegner eine Blasphemie ſchalten. Es waren Zujtände wie in Polen während 
eines Konföberationsfrieges: Landtag und Gegenlandtag, ein doppeltes landſchaft— 
liches Abminiftrationskollegium, Truppenanjammlungen hüben und drüben. Der 
oſtfrieſiſche Verfafjungsftreit wurde eine europäifche Frage und befchäftigte den 
Kongreß von Soiſſons. Aber die erbitterten Parteien verfhmähten die Ver: 
mittelung der Großmächte und ließen das Schwert entjcheiden. Ein volles Jahr 
mwurbe mit wechjelndem Erfolg gelämpft, bis enblih, im Frühling von 1727, 
die fürjtlihen Truppen das ganze Land bis auf die Stadt Emden bemältigt 
hatten. Nun verdroß es den Fürſten jehr, daß der Kaifer allgemeine Amneitie 
verkündete und Ausgleichsverſuche anftellte. Die landesverberblide Spaltung 
blieb beftehen. Leber biefen Wirren ftarb 1734 Georg Albrecht; dem jugend: 
lihen Nachfolger, dem legten Cirkjena, ift im Lande feiner Väter nicht gehuldigt 
worden, denn nur bie Minderzahl der Stände wäre einer Ladung gefolgt. 
Gern hätte Karl Edzarb, als jegt auch der ftarre Brenneifen ftarb, ſich mit 
jeinem Bolfe verföhnt; jchon aber mweigerten ihm feine eigenen Anhänger, bie 
ich doch die gehorjamen Stände nannten, die Heerfolge; fie glaubten ihrem 
Vorteile mehr gedient, wenn ihre Gegner, die Nenitenten, die man jeit der 
faiferlihen Amneftie glimpflier die gravaminierenden Stände hieß, vom Land: 
tage und ber Landesverwaltung ausgeichlofien blieben. Zuſchauer aber diejes 
wüjten, zähen, heillojen Haders waren die fremden Truppen, bie nicht weniger 
als vier europäiſche Mächte in dem feinen Fürftentum eingelagert hatten: zu 
Leer ſtand eine faiferlihe Salvaguardia, längs ber Dftgrenze im Reiderland 
eine Compagnie Dänen, die Fürft Georg Albreht während bes Krieges aus 
dem benachbarten Oldenburg zu Hülfe gerufen hatte, in Emden und Leerort 
hatten bie Generaljtaaten als Bürgen der oftfriefiichen Berfafiung und zugleich 
als Gläubiger des Landes wie des Füritenhaufes zwei holländiihe Regimenter 
einquartiert, und gleichfalls in Emden und auf Gretiyl lag ein Bataillon Preußen, 
das ſchon zu den Zeiten des großen Aurfürften anläßlich innerer Unruhen Auf: 
nahme gefunden hatte. 

So wirr ſah es in dem Lande aus, in welchem am 26. Mai 1744, tags 
nad) dem Ableben des legten Mannes aus dem Hauje Gretiyl, der Befehle: 
haber diefer preußifhen Truppen, auf Grund der dem brandenburgiihen Haufe 
vor fünfzig Jahren von Reichswegen erteilten Anwartidhaft, für jeinen König 
Befig ergriff. Die Kinder des Landes ftaunten, als fie die gebrudten Patente 
und die jhmwarzen Adler plöglih allerorten fih anheften jahen, aber Major 
von Kalkreuth hatte für diejen enticheidenden Morgen feine Vorkehrungen jeit 
Jahren fertig. Militärifhe Verſtärkung aus Wejel war ſchnell zur Stelle, Die 
dänifhen Truppen gingen fchleunigft über die Grenze zurüd, die Faijerliche 
Salvaguardia wurde von Karl VII. auf preußifches Erſuchen bereitwillig ab- 
gebankt, und auch die Holländer zogen nad) einiger Zeit ab, als ihnen für ihre 
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Vorſchüſſe Sicherheit gegeben war. Der Kurfürft von Hannover, die Gräfin 
von Kaunig-Rittberg, der Graf von Wied-Runkel, die ſämtlich Gegenanſprüche 
auf das erledigte Reichslehen oder einzelne Teile der Erbſchaft erhoben, klagten 
beim Reichshofrat oder veröffentlichten wenigftens didleibige Streitichriften. Von 
Bedeutung aber war für den glüdlihen Befiger nur die eine Frage, wie es 
ihm gelingen werde, der Schwierigkeiten im Innern Herr zu werden, ben mehr 
als zwanzigjährigen Verfafiungsftreit zu fchlichten und die verfeindeten Friejen 
miteinander zu verjöhnen. 

An geheimen Einverftändniffen hatte es dem preußiichen Hofe in den voran: 
gegangenen bewegten Zeiten nicht gefehlt. Seine Partei im Lande waren, wie 
fi) verfteht, die renitenten Stände; ihr Rechtskonſulent Homfeld war als 
Direftorialrat im niederrheinifchweitfäliichen Kreife zugleich preußijcher Beamter. 
Ihm verdankte der König den geheimen Vertrag, dur den die Stadt Emden im 
März 1744 die preußiiche Erbfolge anerfannte und die Befigergreifung zu fördern 
fih verpflichtete. Auch einzelne Edelleute hatten fich dem Könige noch bei Leb— 
zeiten Karl Edzards verjchrieben, jelbft der einzige ritterfchaftliche Beifiger des 
neuſtändiſchen Verwaltungstollegiums, Karl Philipp zu Inn- und Anyphaujen, 
der fi von jeinen Standesgenofien getrennt hatte und zwiſchen den Alten und 
Neuen eine mittlere Linie einzuhalten fuchte. 

Am 6. Juni traf als landesherrliher Bevollmächtigter Samuel von Cocceji 
zu Aurich ein. Unterwegs batte er im PByrmonter Bade von dem Könige münd— 
lihe Weifungen entgegengenommen. Durch Homfeld unterftügt, vermochte der 
Minifter binnen menigen Tagen die Stände zur Beihidung eines allgemeinen 
Landtages, wie er feit 1722 nicht beifammen gewejen war, zu beftimmen. Am 
20. Juni wurde die Tagfahrt eröffnet; zu Beginn überbot man fich gegenjeitig 
in Sanftmut und Selbftverleugnung und war zur Huldigung bereit, obwohl 
nah Gemwohnheitsrecht die Ueberreihung der Bejchwerden und Wünſche voran: 
zugeben hatte. Ritterſchaft, Städte und dritter Stand huldigten nad} der gleichen 
Formel, der erſte Stand allerdings nicht ohne einen Vorbehalt feiner Gerecht— 
fame wegen der in den Eid eingerüdten Gehorfamsflaufel, denn vordem hatte 
der Noel ftets nur Treue geihworen. Auch darin war alles einverftanden, dab 
jene wider die Zandesverfafjung ftreitenden Defrete Karls VI. der Bergefienheit 
anheimzugeben jeien; in diejer Nichtachtung eines kaiſerlichen Machtſpruches 
begegnete fi das reichsfürjtliche Selbitgefühl der neuen Herridhaft mit dem 
friefiihen Stammesftolze, denn auch die Gegner der Renitenten waren jtets mur 
aus Gehorfam gegen den Zandesherren, nicht aus Grundſatz, für die Defrete 
eingetreten. 

Meinungsverfchiedenheiten ergaben ſich erit, als Cocceji für den König 
einen höheren Jahresbeitrag aus der landſchaftlichen Kaffe, als die den ein: 
heimifchen Fürften bewilligten 12000 Thaler, forderte, und außerdem die all: 
jährliche Stellung von 400 Rekruten. Es wurde entgegnet, das das Land ohne: 
hin verliere, da die Domäneneinkünfte in Zukunft, ftatt in Aurich für die Hof: 
haltung aufgewendet zu werden und alfo innerhalb der Landesgrenzen umzulaufen, 
nad Berlin fließen würden; die Nefrutenlieferung aber jei durch die alten Ver: 
träge verpönt. Cocceji kam hart mit der Verſammlung aneinander und drohte 
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endlich jchnurjtrads abzureifen; fein König werde dann ſchon ein paar Regi— 
menter ins Land jhiden, um die Dftfriejen zur Refrutenlieferung und Subfidien- 
bewilligung facil zu machen. Da legten fich die Abgeordneten von Emden in 
das Mittel, und der Landtag bemilligte 24000 Thaler als jährlihe Subfidien 
und einen weiteren Jahresbeitrag von 16000 Thalern für die Befreiung von 
aller Werbung und Aushebung. Dann ward am 7. Juni eine neue Verfafjungs- 
urfunde unterzeichnet, ein Vertrag, der unter Erwähnung dieſer Bewilligungen 
die alten Akkorde und Landesverträge als die „Grundveften der oftfriefiichen 
Regierung” anerkannte. Auch verpflichtete die Urkunde den König zur unmeiger: 
lihen Beftätigung aller durch die Mehrheit des Landtages gefaßten Beſchlüſſe, 
jofern barin nichts wider die Verfaſſung und die verfafjungsmähige Stellung 
des Yandesfürften enthalten jein werde, und wies die Bewilligung, Erhebung 
und Verwaltung aller Landeseinkünfte ausfchließlih den Ständen und ihrem 
Vermwaltungsausichuffe zu. Nicht einmal eine Kenntnisnahme, jo wurde es aus— 
drücklich feitgejegt, jolte der Landesherr fi anmaßen, jo wenig in Kriegs: als 
in Friedenszeiten; nur die Domänenverwaltung blieb ihm vorbehalten. 

Dem abjoluten König von Preußen widerftrebte die Annahme eines Ver: 
gleihes, der ihm in der neuerworbenen Provinz jegliche Beteiligung an der 
Gejeggebung und Steuerverwaltung verbot. Erft auf die vereinten Vorftellungen 
Eoccejis und der Kabinetsminifter gewann er es über fi, der Urkunde jeine 
Ratififation zu erteilen. 

Ihre bejonderen Wünſche und Anſprüche hatte die Stadt Emden. Sie 
forderte, daß die in den Stürmen des Bürgerfrieges untergegangene ſtändiſche 
Streitmaht wiederhergeitellt und in Emden eingelagert werde, in mindeftens 
gleiher Stärke wie die preußiſche Bejagung: Zwiſchen der königlichen und 
ftändiihen Miliz wird, jo hatten es die preislichen Stadtherren ſich ausgedacht, 
fein Unterjchied des Ranges beitehen, „um Saloufie und Unfug zu vermeiden“; 
vielmehr werden beide dem Landesherrn, den Ständen und der Stadt ſchwören, 
beide werden gemeinfam die Wache beziehen, heute unter einem königlichen und 
morgen unter einem ftändijchen Kapitän, ber vorjigende Bürgermeijter wird die 
Parole ausgeben, jedem Ratsherrn jtehen diefelben militärifschen Ehrenbezeugungen 
zu, wie dem fönigliden Kommandanten, und wenn der Magijtrat vom Rathaus 
herunterkommt, „muß die ganze Hauptwacht mit dem Kapitän unter den Waffen 
jo lange parabieren, bis jämtliche Magiftratsperfonen vorübergegangen find“. 
Der ihöne Plan ward in Berlin feiner Antwort gewürdigt. 

Als im Herbit 1744 der Landtag die im Juli unterbrodenen Situngen 
wieder aufnahm, liehen die Stände ihrem Vorſatz, den Gerechtiamen des Landes 
nicht das Eleinfte Stüd zu vergeben, gleich beim erften Anlaß unzweideutigen 
Ausdrud. An Stelle Eoccejis erſchien neben Homfeld als Föniglicher Bevoll: 
mächtigter diesmal der Kriegsrat Bügel, der ala Kammerdireftor mit der Ver: 
waltung der oftfriefiihen Domänengefälle betraut worden war. Gegen feine 
Perſon legten die Stände Verwahrung ein, da nad der Verfaſſung nur Ein: 
geborene zu den Zandtagsverhandlungen zugelafjen werden dürften. Nah an: 
fängliher Weigerung gab der König nad und erjegte den Beanftandeten durch 
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Das große Wort auf dem Zandtage führten jet die Nenitenten von ehe: 
dem, melde die preußiſche Befisergreifung begünftigt hatten, um fich wieder 
in die Höhe zu ringen, aber nach wie vor die eifrige und eiferjüchtige Freiheits- 
partei geblieben waren. 

Bor allem jchidte die fiegreiche Partei fih an, den geſtürzten Gegnern die 
jo lange Zeit hindurch erlittene Unbill heimzuzahlen. Es zeigte fih, daß in 
dieſem Ständeltaate nur die unduldfamite Parteiregierung möglih war. Die 
Häupter der bisherigen Landesverwaltung wurden wegen ihrer Amtsführung 
zur Rechenſchaft gezogen, die Unterjuchungsrichter aber waren die grimmiten 
politiihen und perſönlichen Feinde der Angellagten und beeilten ſich, die ihrer 
Nahe auserforenen Opfer dadurch mundtot zu machen, daß man fie für die 
Dauer der Unterfuhung von der Teilnahme an den Landtagsverhandlungen 
ausichloß. 

Diefe ſchlecht verhehlte Verfolgungswut gab der neuen Landesherrichaft 
die erite Veranlaffung, fi in die Angelegenheiten der oitfriefiihen Stände 
einzumifchen. Zunächſt wurden die verfemten Adminiftratoren durch eine Ver: 
fügung aus Berlin in den Landtag wieder eingeführt, dann ward im uni 1748 
das Verfahren niedergejchlagen. 

Damit hatte fi der König von der Sache jeiner eriten Anhänger ent: 
ichieden getrennt. Die ganze Partei, die Stadt Emden obenan, kehrte in die 
altgemohnte Rolle der Oppofition zurüd. Schnell follte fich zeigen, wie wenig 
fie dem erneuten Kampfe gewachſen war; jchon ging der Nachfolger der Cirkſena 
aus der zumartenden Haltung zum Angriff über. 

König Friedrih war längſt ungeduldig. Der Augenblid zum Handeln 
ihien ihm gefommen, als im Sommer 1748 der Vorſtand der einzigen rein 
jtaatlihen Behörde im Lande, jener Kammerbireftor Bügel, ftarb. est ward 
einer der alten Regimentsquartiermeifter nad Aurich gejchidt, deren Typus, 
wie wir fahen, für Schlefien im allgemeinen als zu Scharf und fantig galt, in 
der zweiten neuen Provinz aber, unter einem aus gröberem Stoffe geformten 
Menihenihlag, ganz am Plate jein mochte. Doch war es feineswegs darauf 
abgejehen, mit Keulen dreinzujchlagen. Daniel Lenz, der neue Kammerdireftor, 
war ein feiner anichlägiger Kopf, ein Menjchenfenner, der einen jeden nad 
jeiner Art zu nehmen wußte, ein Stüd von einem Diplomaten, gleich geſchickt 
im Wühlen und im Ausgleihen, im Einſchüchtern und im Verſöhnen. Dazu ein 
echter Vertreter des modernen, von landichaftlicher Engherzigfeit Tosgelöften, 
ganz in dem Staatsgedanfen aufgegangenen Beamtentums. Aus der Altmark 
gebürtig, hatte er in der Uckermark jeine Laufbahn begonnen, war danı beim 
Uebertritt zur Kameralverwaltung nah Gumbinnen verichlagen worden, um jest 
aus dem äußerften Oſten in den äußerften Weiten gejandt zu werben, in bie 
Nahbarfhaft der „pumpernidelichen Gegend”, deren hartlöpfige Bewohner er 
in einer Heinen, jpäter im Drud erichienenen Jugendichrift „Beweis, daß die: 
jenigen, fo Chriſtum gefreuzigt, Weitphälinger geweſen“, mit Behaglichkeit zur 
Zielicheibe feiner Satire genommen bat. 

Der König eröffnete dem neuen Kammerdirektor alsbald (27. September 
1748) feinen Entihluß, mit der verrotteten Selbjtverwaltung der ojtfrieitichen 
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Zandichaft, „ver grundüblen Haushaltung der dortigen Stände”, aufjuräumen. 
Zugleich belehrte er ihn, daß erfahrungsmäßig der Herd aller Unordnung und 
Unruhe die Stadt Emden jei. Lenz befürwortete die Einjegung einer Kommijfion, 
die unter jtaatlicher Leitung an die Neuordnung der Verwaltung und Steuer: 
verfaflung heranzugehen haben würde. Der König war einverftanden, wünſchte 
aber durch das „Savoir-faire* des Kammerdireftors, um der Sahe „einen deito 
beſſeren Anftrih” zu geben, es jo angeleitet zu fehen, daß die Anregung von 
den Ständen oder wenigjtens einem Teil der Stände ausgehe. Die Ausführung 
im einzelnen überließ er ganz jeinem Vertrauensmann: „Ich muß Euch aber hier: 
bei deflarieren,” heit es in dem charakteriftiichen Kabinetsbefehl vom 10. Dezem: 
ber 1748, „dab, wann Ich Euch dergleichen Idees von hier aus gebe, joldhes 
nicht anders als Speculationes find, welche Jh Euch an die Hand lege, um zu 
beurtheilen, ob ſolche ſich auf die dortige Umftände jchiden oder nicht, und ob 
daſelbſt ein convenabler Gebraud gemacht werden kann, als welches Ich allbier 
in der Entfernung, und da Ich das dafige Land niemalen gejehen noch der 
dortigen Umftände fundig bin, micht zu beurtheilen vermag.” Er erklärte fich 
damit einverftanden, daß Lenz den dritten Stand, die Bauernichaften, „in eine 
gewiſſe Fermentation” gefegt hatte, um dadurch auf Adel und Stäbte zu drüden; 
er untermwies, wieder nad) den Ratjchlägen von Lenz, das Generaldireftorium 
für die Fafjung der einem neuen Zandtage mitzuteilenden landbesherrlihen Bot: 
Ihaft, ohne übrigens dieje Behörde in den Plan des Kammerdirektors einzu: 
weihen. Gegen das Herfommen jollte dem Landtag Feine beftimmte Tages: 
ordnung bezeichnet werden, denn die Enthüllung der legten Ziele würde Adel 
und Städte von vornherein aufgebradt haben; vielmehr befahl der König den 
Ständen nur ganz im allgemeinen fundzugeben, „daß nachdem Jh wahr: 
genommen, wie Alles, was ch heilfames auf den Landtägen vortragen laſſen, 
zu feinem Effect gefommen, ſondern lauter Widerſpruch und Aufſchub gefunden, 
die Unordnungen indejjen mehr und mehr einrifjen und ber publique Fonds 
jeinen Credit verlöre, mithin das Land zu feinem Ruin eile; als wollte ch 
nunmehro denen Ständen jelbit überlaſſen, ihren Zuftand zu erwägen und die 
dienlihe Mittel zu Abwendung fernerer böfer Suiten zu ergreifen.” 

Am 16. Januar 1749 wurde der Landtag zu Aurich eröffnet. Lenz hatte 
jeine Batterien auf das Trefflichite gerichtet, er war jeiner Sade völlig ficher. 
Nicht bloß der dritte Stand, auch die Mehrzahl der Kitterjchaft war gegen 
Emden gewonnen, und die Heineren Städte waren dem hochmütigen Vorort 
ohnehin feind. Aus dem Schoße des Adels wurden die Anträge, wie Xenz fie 
wünſchte, geitellt: für das gelamte landichaftliche Kaſſenweſen die königliche 
„Manutenenz, Oberauffiht und Direktion” zu erbitten und die Verlegung des 
Landesfaftens von Emden nad Aurich zu verlangen. Fait ohne Debatte erfolgte 
die Annahme. Eine Verfaffungsänderung auf verfaffungsmäßigen Wege war 
gelungen, ein Staatsſtreich glüdlich vermieden. 

Um die bevorzugte Stellung von Emden völlig zu bejeitigen, bejchloijen 
die Stände weiter, den König zu einer Umgeftaltung der Embener Stadt: 
verfafjung aufjufordern. Eofort zog Lenz die Vertreter von Emden auf die 
Seite und jchlug ihnen einen Bergleih vor, wonach jie dem Könige die Be: 
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ftätigung der Ratswahlen und die „Direktion des Stadtwejens” überlajjen, der 
föniglihen Garnijon den Hafen, die Hauptwache und zwei Thore einräumen 
und auf die Stellung eines „status in statu* verzichten follten. In faſſungs— 
lojer Beftürzung verließen die Embener den Landtag und eilten nad ihrer guten 
Stadt zurüd. 

Daheim fanden fie alles in voller Gärung. Eine regelrechte plebejiiche 
Revolution gegen das oligarchiſche Stabtregiment bereitete jih vor, und der 
Kammerdireftor war ihr geheimer Gönner. Der Ausſchuß der Vierziger, der 
ben Magiitrat wählte, der Magijtrat, der die PVierziger bejtellte, und die Hövet— 
lingen, die wieder eng mit den beiden anderen Behörden verquidten gejtrengen 
Polizeiherren, teilten ſich gleihmäßig in den allgemeinen Haß. Wenn auf der 
Hövetlingen-Kammer die herkömmlichen Schmaufereien, acht im Jahre, abgehalten 
wurden, darunter die beiden Kerzenfauf:Mahlzeiten, das Herings-, das Lads- 
und das Erbbeeren:Ejjen, jo mußte gemeine Bürgerfhaft, und das verbroß am 
meiften, draußen zuſchauen. Jetzt jchlug die Stunde der Nade. Als am 
8. Februar Magiftrat und Vierziger auf der Ratsſtube verfammelt waren, um 
fih über die preußifchen Zumutungen ſchlüſſig zu machen, ftürmte das Volk den 
„Rummel“ des Stabthaufes und forderte wild die volle und unverzügliche An: 
nahme jener Vorjchläge. Der Stabtprofurator ward die Stiege hinabgeworfen, 
dem Synbifus jollte die Strafe der Defenftration prageriihen Andenfens be: 
reitet werden, doc wollte der ſchmale Kreuzrahm des Fenfters den breiten Rüden 
des Schlachtopfers nicht durchlaſſen, und die Verftändigften aus dem Haufen ge 
mwannen Zeit, den übel zugerichteten Mann der blinden Wut zu entreißen. Dann 
ergoß fich der tobende Pöbel dur die Straßen, die Stadtjoldaten weigerten fich, 
gegen die Ruheſtörer einzufchreiten, oder nahmen gar an dem Unfug teil, und 
der Kommandant der föniglihen Beſatzung hielt fi regungslos abjeits. Zwei 
Tage nad diejen Schredensvorgängen traf Lenz in ber erregten Stadt ein und 
bejtimmte jet den Magijtrat mit leichter Mühe zur Annahme jeiner Forderungen 
und zu noch anderen Aenderungen in ber ſtädtiſchen Verfafjung. Ein Staats: 
beamter, der Commissarius loci nah dem altpreußiihen Mufter, übernahm die 
Leitung der Finanzwirtihaft. Auch das ſtolze Emden war von der allgemeinen 
Bewegung, die jeit einem Menjchenalter in Preußen Verfaſſung und Ber: 
waltung der ſtädtiſchen Gemeinmwefen umgeftaltet hatte, erreicht worden, und 
nirgends hatte ji die Gemeinjamkeit der monarchiſchen und der voltstümlichen 
Intereſſen im Gegenfage zu der patrizialen Geſchlechterherrſchaft Fräftigeren Aus: 
drud gegeben als bier. 

Zum Schluß des Jahres hat Lenz auf dem Landtage endlich noch den 
alten Hader zwiihen der Stadt Emden und den anderen Ständen durch einen 
Vergleich geichlichtet, von dem im Lande geurteilt wurde, daß die ojtfriefiiche 
Geſchichte kein Beifpiel gleich fchleuniger Verhandlung aufzumweifen habe. Die 
Beſſerung des landjchaftlihen Steuerwejens ward einem neuen Zandtage als 
Aufgabe geitellt, der vierzehn Jahre hindurch, ein langes Parlament, fortgejegt 
worben it, ohne durch Kämpfe in der alten wilden Art erichüttert zu werden. 
Nur einige wenige Edelleute frondierten noch Jahr und Tag. Vor allen jener 
Knyphauſen, der fich früher zwiſchen den Parteien gehalten hatte; er blieb bei 
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jeiner Weigerung, ben Unterwerfungsvertrag von 1749 zu unterzeichnen, und 
erklärte, die Gerichtsorbnung des Codex Fridericianus in feinem Patrimonial: 
bezirf nur inſoweit anerkennen zu können, als fie feinen Freiheiten und Vor: 
rechten nicht Eintrag thue; jo weigerte er fih, Todesurteile zur königlichen Be— 
ftätigung einzujenden. Als Lenz ihn im Herbft 1751 auf feinem Ebdelhof auf- 
juchte, ihm gütlich zuzureden, nahm er den verhaßten Gaſt höflih auf, erbat 
ſich Bedenkzeit, verharrte dann aber auf feinem Standpunft. Doc hielt da- 
mals nur noch ein einziger jeiner Standesgenofjen, ein Fridag von Wallbrunn, 
zu dem Unverjöhnlichen. 

Lenz war jegt der hochmögende Herr im Lande und lenkte die noch vor 
furzem jo jtörrigen Geiſter nad) jeinem und jeines föniglihen Gebieters Wohl: 
gefallen; die Kriegs: und Domänenfammer zu Aurich, gegen welche die Stände 
in den erften Jahren der preußiichen Herrſchaft einen jehr überlegenen, ja 
mwegwerfenden Ton angeichlagen hatten, unterjchied fi im nichts mehr von 
den mit bureaufratiiher Machtfülle ausgeitatteten, vornehmen Vermaltungs- 
behörden der alten Provinzen. Die Verleihung des Präfidententitels an den 
bisherigen Direktor der Kammer war nicht bloß eine mohlverdiente perjön- 
lihe Auszeihnung für Lenz; fie entſprach auch dem veränderten Charakter der 
Behörde. 

Dem großen Geſchick, mit dem Lenz, ohne fi) oder den König bloßzu— 
jtellen, jeinen Feldzug durchgeführt hatte, war es zu danken, daß bei dem weit: 
aus größten Teile der oftfriefiihen Bevölferung feine Verſtimmung ob ber 
Verfaffungsänderung von 1749 zurüdblieb. Als König Friedrich zwei Jahre 
jpäter jeine Norbjeeprovinz zum erjtenmal befuchte, warb ihm ein Empfang 
bereitet, mit dem er zufrieden fein durfte. Zwar hatte der an alles denkende 
Kammerpräfident auch diejes Mal der Freiwilligkeit ein wenig nadjgeholfen und 
den Städtern und Dorfbewohnern angegeben, wie fie fi zu verhalten hätten: 
männiglich follte jein beftes Kleid anlegen, jeder Hausvater die Seinen vor der 
Thür aufftelen, Bettler, Barfüßer und Hunde durften nicht gejehen werben, 
und was der wohlweiſen Vorfchriften mehr waren. Aber das treuherzige Volk 
that viel mehr, als ihm vom grünen Tiſch her empfohlen war. Jedes Dorf, 
durh das der König fuhr, Hatte eine Ehrenpforte aufgebaut, und in Emden 
hatten es jogar die Fiſchweiber fich nicht nehmen lafjen, zu achtunddreißig anderen 
Bogen ihren eigenen zu errichten und mit getrodneten Fiſchen und einer poetifchen 
Inſchrift zu ſchmücken; an dem großen Triumphthor aber, das die Stabt auf 
ihre Koften zugerüftet hatte, las man die herzlihen Worte: 


O Koning! groot van Macht, 
Van Goedheit, van Verstand, 
Meer Vater in ons Hart, 

Als Koning van ons Land. 


Auf einer feſtlich geſchmückten Jacht fuhr der König mit jeinen drei Brüdern 
die Ems abmärts bis auf die Höhe der Knock, der in den gewaltigen, jchon 
meeresgleihen Strom weit vorgejchobenen Landipige, und ließ fi dann, zur 


422 Vierted Bud. Vierter Abjchnitt. 


Ueberraſchung jeiner Begleiter und der Schiffsleute, in einem Eleinen, nur um 
Handbreite aus dem Wafler hervorragenden Boot zurüdrudern; ein Matroſe meinte, 
der König habe das Zeug zu einem guten Seemann. Vor der MWiederabreije 
erjchien Frievrih noch in einer Sißung der vor furzem unter jeinen Aujpizien 
jujammengetretenen Aſiatiſchen Handelsgeſellſchaft, und als er vier Jahre ipäter 
Oftfriesland zum zweitenmal bejuchte, wohnte er während feines Aufenthaltes 
in Emden dem Stapellauf eines der großen Kauffahrteiichiffe bei, die jekt wieder 
von bier aus, wie einft die emdiſchen Afrifafahrer des großen Kurfüriten, nad) 
fremden Kontinenten in See ſtachen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Bandels- und Gewerbepplitik. 


Staat nun endlich jelbitthätige Teilnahme am Welthandel zu erringen 

gedachte, warnten die Berater den noch immer jugendlich ungebuldigen 
Herricher vor allzu ſtürmiſchem Eifer; fie wollten an auswärtigen Handel und 
überjeeiihe Schiffahrt erft denken, wenn die veröbeten und verarmten Lande fich 
erholt und dichter bevölkert haben und durch Entwidelung der Induſtrie erjtarkt 
fein würden. 

In der That hat dann die brandenburgiichpreußiiche Wirtſchaftspolitik 
dieje und nicht die entgegengejegte Richtung eingeichlagen. Unter dem Gebote 
der Notwendigkeit. Die Odermündungen mußten den Fremden zurücfgegeben 
werden, der Plan, von den hinterpommerjchen Häfen aus dem Stettiner Handel 
der Schweden Abbruch zu thun, mißlang, die Anfänge der brandenburgijchen 
Marine verfümmerten. Der Induſtrie dagegen ging ein neuer Tag an mit 
dem Einzuge der Glaubensflüchtlinge aus dem Welten. Dieje Neubürger mußten 
es durchzuſetzen, wie fie es aus der franzöfiichen Heimat gewohnt waren, daß 
der Staat von Jahrzehnt zu Jahrzehnt den von ihnen gefertigten Waren mit 
immer umfajjenderen Schußzöllen und Sperrmaßregeln gegen den Wettbewerb 
der ausländiihen Manufakturen zu Hülfe fam. Der Schuß der jungen heimiichen 
Snduftrie wurde für die Nachfolger des großen Kurfürften der oberjte wirt: 
Ichaftlihe Gefichtspunft. Auf der Entjtehung und Vergrößerung der Fabriken 
berubte das Aufblühen des Staates und in Sonderheit feiner Hauptitadt. 
Berlin, jagte Friedrich Wilhelm I., fei zu einer Hofhaltung angelegt und müſſe 
fih nun, da die Hofhaltung Anno 1713 abgeichafft worden jei, dur feine 
Manufalturen auf der Höhe halten. Das Herzogtum Magdeburg, vor 1680 ein 
reines Aderbauland, machte unter der preußiichen Verwaltung den großen wirt: 
Ichaftlihen Umihwung mit; auch Pommern begann zu folgen. Eine Um: 
geftaltung des AZunftwejens jchuf dem Gewerbe bereits freiere Normen und für 
bisher unbekannte Betriebe freien Raum. Fabriken auf der einen Seite, 


9: Kurfürft Friedrich Wilhelm 1677 Stettin erobert hatte und für feinen 
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Hausinduftrie auf der andern, traten neben das geſchloſſene Handwerk alten 
Schlages. 

Als nun dem Enkel geriet, was dem Großvater mißlungen war, als 
wirflih Stettin mit der unteren Oder preußifches Eigen wurde, ift man doch 
zu ben jtolzen Entwürfen des großen Kurfürften nicht zurüdgefehrt. So ftarf 
und ausſchließlich walteten die Grundjäge einfeitigen Jnduftriefhuges vor. Doc 
fehlte es innerhalb des preußiichen Beanttentums nicht an Männern, die fich 
über die herrichenden. Anſchauungen jelbftändig emporhoben und es nunmehr 
an ber Zeit hielten, eine Handelspolitik nah großen, einheitlichen Gefichts- 
punften einzuleiten. Eine fünf Jahre nad dem Stodholmer Frieden entitandene, 
überaus ſachkundige Denkſchrift ftellt den Sag voran, daß die Induſtrie nicht 
für fih allein, jondern nur in Verbindung mit Außenhandel den Reichtum 
eines Landes zu mehren vermöge. Wohl hätten die Manufakturen ſich jeit dem 
legten Thronwechſel jehr gebeſſert, auch fehle es nicht an Abjag nah außerhalb, 
aber leider jeien es nicht die Landeskinder, jondern fremde Zmiichenhändler, die 
den beiten Nugen davon zögen. Der Kaufmannitand jei in den preußijchen 
Zanden allzu gering geachtet. Ein Krämer nenne fih Kaufmann jo gut wie 
der bedeutendfte Großhändler, und „der elendeite Gelehrte und Beamte“ jehe 
tief auf den Kaufmann herab und habe bei dem ganzen Zuichnitt des Staats: 
weſens ein gemwifjes Net dazu. Wer als Kaufmann etwas gelten und fidh 
von der Verachtung befreien wolle, glaube dazu verjchwenderijhen Aufwand 
treiben zu müſſen; wer e& zu Reichtum gebracht, gebe den Handel mit Vorliebe 
auf, bewerbe fih um Staatsämter und kaufe Yandgüter, oder laſſe doch jeden: 
falls jeine Söhne nicht das Geſchäft fortjegen, jondern auf Univerfitäten ftudieren. 
Almählihe Beilerung in der Lage des brandenburgiich:preußiihen Handels 
erwartet die Denkichrift von der jozialen Hebung des Handelsitandes, von zu: 
nehmender faufmännijcher Erfahrung und geeigneter Zufammenfaflung des kauf: 
männiihen Kapitals, von Handelögefellihaften, zu denen die Kaufleute des 
Landes zujammentreten müßten und wo „des einen und des andern Reichtum“ 
fich gegenjeitig ergänzen und ftüßen würden. 

Verfaffer diejer Denktichrift von 1725, der Vorfämpfer einer neuen Aera 
preußiſcher Wirtihaftspolitif, war der Mann, bei dem wenige Jahre jpäter der 
Kronprinz Friedrid feine nationalöfonomiihe Schule durchmachte, der Küftriner 
Kammerdireftor Hille. 

Der Kronprinz geht auf die Anfchauungen und Lehren jeines Mentors 
mit jo viel Eifer und Empfänglichkeit ein, daß er in der jchriftlichen Arbeit 
über den Handel nad Schlefien, die er dem Vater als Frucht und Probe feiner 
nationalöfonomifhen Studien vorlegt, ſich den Gedankengang Hilles völlig an: 
eignet. Allzu nahhaltig aber find dieſe Eindrüde nidt. Da wo Friedrid im 
Antimacchiavell die Aufgabe der Wirtichaftspolitif darlegt, dient zur Empfehlung 
des Handels, außer der beiläufigen Bemerkung, daß Korn: und Weinländer fich 
Abſatzgebiete fihern müſſen, nur der mwohlfeile, abgebraudte Hinweis auf den 
Vorteil, welchen den Engländern und Holländern ihr Handel vor Frankreich und 
Spanien verichaffe, während der Nugen der Induſtrie ſchulgerecht nad Anleitung 
der merfantiliftifchen Lehre entwidelt wird: „Was die Manufakturen aller Art 


Handels⸗ und Gemwerbepolitif, 425 


anbetrifft, jo iſt das vielleiht das Allernützlichſte und Einträglichite für einen 
Staat, da man durd fie den Bebürfniffen und dem Aufwande der Einwohner 
genügt und jelbft den Nachbarn zwingt, unjerer Induſtrie jeinen Tribut zu 
zahlen; fie verhindern, daß das Geld außer Landes geht und laſſen es vielmehr 
einftrömen.” 

Friedrich hat diejem jeinem Küjtriner Lehrmeifter eine dankbare Erinne: 
rung bewahrt. Als er bei der Thronbeiteigung dem Generaldireftorium das 
jelbftändige fünfte Departement für Fabriken, Kommerzien und Manufakturen 
angliederte, wünjchte er den inzwijchen in die Stettiner Kammer verjegten alten 
Praftifer als vortragenden Rat in die neue Abteilung zu ziehen und jah ledig: 
lih auf Hilles eigenen Wunſch von der Berufung ab. 

Mit der Erridtung eines Yachminifteriums für Handel und Gewerbe war 
einer alten Forderung Genüge geihehen. Schon in den Tagen der Gründung 
des Generaldireftoriums hatte einer der angejeheniten Berliner Kaufbherren den 
Plan zu einem Rommerzfollegium vorgelegt, und der Gedanke war jeitdem in der 
Kaufmannihaft und in ben Kreifen der Beamten vielfah nad dem Für und 
Wider erörtert worden. Der Widerſtreit der Meinungen, wohl auch perjönliche 
Gegenſätze und Eiferfüchteleien, hatten es bei Lebzeiten König Friedrih Wilhelms 
zu feiner Entiheidung fommen lafien. Als ein Vorbild der jept, glei im 
erften Monde der neuen Regierung, entjtehenden Behörde fonnte das Kommerz: 
follegium des großen Kurfürften aus der Zeit des zweiten ſchwediſchen Krieges 
gelten. Damals aber wurde durchaus der Handel und zwar der Seehandel in 
den Vordergrund geftelt, jept, noch ganz in den Leberlieferungen bes legten halben 
Jahrhunderts, doch wieder die Anduftrie. Als die Punkte, worauf der an die 
Spige der neuen Behörde gejtellte Etatsminifter Samuel von Marſchall jeine 
vornehmfte Aufmerkſamkeit richten joll, erfcheinen in feiner Dienftvorichrift dieje 
drei: Verbefferung der jchon beftehenden Manufafturen, Einrichtung fehlender, 
Heranziehung von Einwanderern: „Fremden von allerhand Kondition, Charafter 
und Gattung.” Nur in zweiter Linie fol er darauf bedacht jein, „wie die in 
denen Königlihen Landen gemachte Fabriques und Marchandises auswärtig 
debitiret werden können“, und ſoll zu dem Zwede „guter ausmwärtiger Korre- 
ipondenz pflegen”. 

seite, durdhgreifende Grundfäge für eine Handelspolitif waren offenbar 
noch nicht gefunden. Und wenn nun durch den Breslauer Frieden die Ober in 
ihrem ganzen Lauf ein preußifcher Strom wurde, jo wurde doch die naheliegende 
Nupanmwendung aus dem jo vorteilhaft veränderten Zuſtande zunächſt nicht ge: 
zogen, eine einheitliche Regelung des Zollmejens in den drei Provinzen biejes 
einen Stromgebietes unterblieb noch. Schlefien galt Jahre hindurch handels— 
politifch noch als Ausland. Auch im Magdeburgifchen wurde während der eriten 
acht Jahre der neuen Regierung an der beftehenden Handelsverfaſſung nichts 
MWejentliches geändert. 

Noch ein anderer Umftand läßt deutlich erjehen, wie wenig ſich König 
Friedrich in diefen erften Zeiten mit großen bandelspolitiichen Entwürfen trug. 
Im Augenblide der Beligergreifung in Dftfriesland erichien es ja zweifelhaft, 
ob die Holländer jene Beſatzung, die fie in den wichtigen Seeplag Emden ge: 
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worfen hatten, gutwillig herausziehen würden. Der neue Yandesherr jah Schwierig: 
feiten voraus und wollte doch, am Vorabend eines neuen Krieges gegen Dejter: 
reich, Verwidelungen mit der niederländiihen Nepublif vermeiden. Er erteilte 
deshalb im Pyrmonter Bade feinem gerade zur Stelle befindlichen Vertreter bei 
den Generalftaaten den mündlichen Auftrag, im Haag zu erfunden, ob Neigung 
vorhanden jei, gegen eine gute Summe Geldes, eine, zwei oder drei Millionen, 
die Stadt Emden für die Nepublit anzulaufen. Und wieder in der Geldnot 
des Kriegsjahres 1745 hat Friedridh daran gedaht, Emden an England [oszu: 
Ihlagen. Zu ſolch traurigen Gejchäften ift es glücdlich nicht gefommen, dem 
Staate blieb die Stadt, deren Bedeutung für maritime Unternehmungen nun 
jehr bald gewürdigt wurde. 

Es würde jchwer fein, einen bejtimmten perjönlihen Einfluß nachzuweiſen, 
dem Friedrid die allmähliche Erweiterung feines Gefichtsfreifes zu verbanfen 
gehabt hätte. Manche Anregung mag ihm der Feldmarihall Keith gegeben 
haben, der aus ruſſiſchen Kriegsdieniten in die preußifchen getretene ſchottiſche 
Emigrant, der jeit dem Herbſt 1747 zu der regelmäßigen Umgebung des Königs 
zählte und nicht bloß in militäriihen, jondern auch in Sandelsfragen gehört 
wurde. Auch von dem Manne, dem er das fünfte Departement des General: 
direftoriums anvertraut hatte und der in jeinen Berichten an den jungen Herricher 
mitunter einen faſt väterlihen Ton anjchlägt, auch von Samuel von Marichall 
bat Friedrich ohne Frage gelernt, aber wohl mehr in Einzelheiten der Gewerbe: 
politif, als daß ihm hier der fichere Ueberblid über das Ganze verjchafft und 
neue Geſichtspunkte erichloffen worden wären. Es ift bezeichnend, daß in den 
eriten acht Fahren der Amtsthätigkeit Marſchalls an die beftehende Handels: 
verfaſſung faum gerührt wird, daß die neuen Antriebe erjt zu der Zeit einjegen, 
wo der alternde Minifter in den Hintergrund tritt und fih von den Geſchäften 
mehr und mehr entlaften läßt. Unter den Zujägen der neuen Dienſtordnung 
für das Generaldireftorium ift 1748 einer der widhtigften der, welcher fich über 
den Handel verbreitet. Der König gibt die ſchulmäßige Abſtufung der vorteil: 
haften Handelsformen nad) dem Grabe der Nüslichkeit: Abjag der eigenen Er: 
zeugnifje gegen bares Geld, Durdgangshandel mit den Waren des Auslandes, 
Eintaufch unentbehrliher fremder Gegenftände gegen einheimiiche. Der lehrhafte 
Ton jeiner Darlegung läßt eriehen, daß er die Grundbegriffe der Handelstheorie 
bei feinen Miniftern nicht unbedingt als befannt vorausjegt. Nimmt er doch 
in den ein Jahr vor dem Erlaß der neuen Inſtruktion niedergejchriebenen 
brandenburgiihen Denfwürdigfeiten feinen Anjtand, die Handelspolitif jeines 
Vaters als eine ganz verfehlte zu bezeichnen: die Regierung babe Grundiäge 
verfolgt, die der Entwidelung des Handels geradezu hinderlich gewejen jeien. 
Man berechnete, daß der Staat unter Friedrich Wilhelm I. in der Handelsbilanz 
jährlih eine halbe Million Thaler verloren habe. 

Es jcheint, als ob eben die hiſtoriſche Beichäftigung mit der inneren Politik 
feiner Vorfahren dazu beigetragen bat, jein Verftändnis für die Aufgaben ber 
Gegenwart zu schärfen. Durch jene Studien angeregt, verfügte er, daß bie 
Kammern jogenannte Handelsbilanzen zufammenftellen und ihm einreichen jollten, 
nad; Waren geordnete Weberfichten über den Wert der Aus: und Einfuhr der 
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einzelnen Provinzen. Aber nicht bloß aus diejen Tabellen, auch aus Büchern 
ſuchte er, mit nichten wie fein Vater ein Verächter der Theorie, Belehrung zu 
gewinnen. Im Sommer 1749 verjchrieb er ſich aus Paris das vor fünfzehn 
Jahren erjchienene, von den Zeitgenoifen jehr gejchägte Werk von Melon „Essai 
politique sur le commerce*. Eine der legten in der Reihe der theoretifchen 
Darlegungen des Merkantiligftems, hält fich Melons Schrift von den ftarren 
Einjeitigfeiten der herrichenden Lehre ziemlich frei. „Die gemeine Sage, Com- 
mercia müſſen frei jein, iſt universellement nicht wahr“ — jo hatte es einft 
Hille dem Kronprinzen Friedrich gelehrt. Hier nun verkündete Melon, daß bie 
Freiheit das MWejentlichite bei dem Handel fei: vor die Mahl zwijchen Freiheit 
und Proteftion geitellt, wolle er lieber den Schuß als die freiheit miljen, da im 
Bejig der Freiheit fi der Handel allein durch die ihm innewohnende Kraft für 
den Schu Erſatz zu jchaften vermöge. Nur dürfe der Begriff Freiheit nicht 
falih ausgelegt werden; jei er doch auf dem Gebiete des Handels faum minder 
umjftritten, als auf dem der Religion. Die Freiheit im Handel dürfe nicht in 
einer unklugen Willkür gefucht werden; nur auf ſolche Waren fei fie ausjudehnen, 
deren Ausfuhr oder Einfuhr einem jeden Bürger die Fähigkeit verfchaffe, feinen 
Veberfluß gegen das ihm mangelnde Notwendige einzutaufchen. 

In demjelben Jahre, da wir ihn zu diefer volkswirtichaftlichen Lektüre 
greifen jehen, hat Friedrich es für zweckmäßig erachtet, fich zu feiner Schöpfung, 
der Handels: und Induftrieabteilung des Generaldireftoriums, in ein engeres 
perjönliches Verhältnis zu jegen. Den Anlaß gab der Tod des Miniiters 
Marſchall am 11. Dezember 1749. Der Verftorbene erhielt nicht eigentlich 
einen Nachfolger; nicht als Minifter, jondern in der Stellung eines wirklichen 
geheimen Finanzrats trat der neue Leiter des fünften Departements in das 
Generaldireftorium ein, zu den vortragenden Näten des Departements im Ber: 
hältnis des Vorgejegten, zu den mit dem Minifterrange ausgeftatteten Yeitern 
der andern Abteilungen im Verhältnis zwar nicht der Unterordnung, aber aud) 
nicht der Gleichitellung. Unmittelbar vorgejegt follte ihm nur der König jein, 
der nominelle Präfident des Generaldireftoriums, der aljo für dieſes fünfte 
Departement auf Vertretung durch einen Vicepräfidenten von nun an verzichtete 
und damit thatjächlich fein eigener Handelsminifter wurde. Der Schwerpunft 
der fünften Abteilung war in das Kabinet verlegt. 

Und nicht den Reihen des alten Beamtentums wurde der Mann ent: 
nommen, den fich der König bei diejer Jelbitändigen Uebernahme des von ihm 
ins Yeben gerufenen, aber bisher noch nicht zur rechten Entfaltung gelangten 
Handelsamtes zum Gehülfen jegte — wieder ein Beweis für feine Zweifel an dem 
handelspolitiſchen Verſtändnis der Männer aus der Schule Friedrid Wilhelms I. 
Vielmehr war der Auserforene ein Kaufmann, der franzöfiihe Schweizer Fälch, 
der bisher im der völferrechtlich nicht ſcharf umſchriebenen Stellung eines 
Agenten die preußiſchen nterefien an einem Weltbandelsplage, in Amiterdam, 
vertreten hatte. 

Fäſch war noch bei Marichalls Yebzeiten zum Erſatze beitimmt worden; 
denn ſchon vom 1. Dftober 1749 datiert die eigenhändige Denkichrift, durch die 
ihn der König in die Aufgaben des neune Wirkungskreiſes einmweihte, die „Idee 
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generale du commerce de ce pays-ci* — Friedrichs Programm beim Antritt 
der Selbjtregierung im Bereiche von Handel und Gewerbe: 

„Unſer Handel beruht in der Hauptſache auf Holz, Korn, Wollenftoffen, 
Hanf, Flachs, Leinwand und Wahs. Pommern und das Kurfürftentum ver: 
faufen den fremden hochſtämmiges Holz und Maften für den Schiffsbau, die 
Mark veriendet ihre Tücher, ihre Serge: und Etamineftoffe nah Braunschweig, 
Leipzig, Frankfurt und Breslau auf die Meſſen, auch nad) Spanien, wo einige 
Arten unjerer Etaminejtoffe Käufer finden; die ſchleſiſche Leinwand geht zum 
Teil nad) England, von wo englifche Händler fie nach Amerika führen. Schlefien 
fauft von den Polen Wachs und verkauft die Lichter zurüd, ebenjo wie nad) 
Sadjen. Preußen verkauft fein Korn nah Schweden und feinen Flachs nad 
Holland. 

„3b glaube, man fönnte den Holzhandel erweitern, wenn Großhändler in 
Stettin und Königsberg Schiffe bauen liefen und fie den Fremden verkauften. 
Wir fönnen das Tuch billiger als bisher heritellen, wenn wir die Farben für 
die Färber direft einkaufen und fie nicht aus zweiter Hand entnehmen. Wir 
fönnen 2einöl bier madhen, ftatt e8 von den Holländern zu Faufen, und wir 
fönnen unjere Zinnen nad Spanien ausführen, wo unjere Kaufleute den Vor: 
teil, den die Engländer zur Zeit haben, zum Teil jelbjt gewinnen werden. 

„Darin alfo, glaube ih, fann man den Handel mit denjenigen Waren 
ausdehnen, für die wir den Stoff im eigenen Lande gewinnen. 

„Unjere Seidenwebereien find noch in der Wiege, aber wenn fie heran: 
gewachſen jein werden, jo wird das vielleicht einen beträchtlichen Handelszweig 
abgeben, der fih nach Polen, nah Schweden, nad Dänemark und über ganz 
Norddeutſchland erjtreden kann. 

„Die Waren, die wir unbedingt nötig haben und an denen ſtrebſame Kauf— 
leute einen großen Vorteil, ſowohl beim Vertrieb im Lande wie beim Durch— 
gangshandel, machen könnten, find Gewürze, franzöfiihe Zuckerwaren, Schnupf— 
tabak, Pelzwaren und Droguen. Statt ſie aus zweiter Hand zu kaufen, müßte 
man ſie aus erſter kommen laſſen; aber das zu unternehmen, bedarf es reicher 
Leute, die außerdem hinreichend aufmerkſam ſein müſſen, den Preis und den 
Vorteil, den ſie erzielen können, zu berechnen. Es gibt andere Waren, die nur 
für den Durchgangshandel in Betracht kommen, und bei denen unſere Kaufleute 
gleichfalls gewinnen können, aber um ſie ausfindig zu machen, muß man Polen, 
Sachſen und das Reich kennen lernen, eine dankbare Aufgabe für einen unter: 
nehmenden Kaufmann. 

Es gibt zwei Arten Manufalturen, die, welche den zu verarbeitenden 
Stoff daheim vorfinden, und die, welche ihn aus dem Auslande beziehen müſſen. 
Sicher ift die erfte Art die bejte, aber auch die zweite hat ihr Verdienſt, weil 
man dabei immerhin die Hand des Arbeiters gewinnt, was eine große Sade 
it. Die Fabriken der erften Art find im ganzen hierzuland ziemlich gut im 
Stande; dagegen würde man der zweiten Art durch vielen Fleiß ficher auch 
unendliden Aufihwung geben fönnen. 

„Es ift nicht auffallend, daß es in einem Lande, wo man den Handel 
nie gefannt hat, noch viel zu thun gibt; aber ich bin verfichert, daß wir durch 
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die Bemühungen und die Hingebung des Herrn Fäſch in wenigen Jahren dahin 
gelangen werden, alle Zweige des Hanbels zur Entfaltung zu bringen und dies 
Land blühender zu machen, als es je gemefen if. Wir haben Häfen, Flüſſe 
und Fahrzeuge; was uns fehlt, ift nur ein wenig mehr Betriebfamfeit und einige 
Großhändler, die hinlänglich rei find, um die neuen Unternehmungen zu be: 
treiben ; die Zeit und unabläffige Hingebung werben das übrige thun.” 


Die nächſten jieben Jahre zeigen das Handelsamt und den König an feiner 
Epige in fruchtbarent, freudigem Schaffen. Für die unabläffige Hingebung, die 
er jeinem neuen Gehülfen zur Pflicht machte, gab er jelbft das Beiipiel. Die 
Alten des Kabinets, der Schriftwechjel des Königs mit Fäſch, mit dem Berliner 
Acciſedirektor Klinggräffen und mit Kircheifen, dem Polizeipräfidenten und erſten 
Bürgermeifter der Hauptitabt, mit Miniftern, Kammerpräfidenten, Steuerräten 
und den hervorragenditen Gejchäftsleuten, endlich das politiiche Teftament von 
1752 — alles bezeugt, welch breiten Raum in dieſer allumfajjenden Regenten-: 
thätigfeit jett die volkswirtſchaftlichen Aufgaben einnahmen. 

Es verlohnt fi, in dem Bilde, das Friedrich jelbit uns foeben in großen 
Umriſſen gezeichnet bat, einige Linien etwas jchärfer nachzuziehen. 

Wenn die Denfihrift für Fäſch fi über die Leiſtungen der die Landes— 
erzeugnifle verarbeitenden Manufakturen befriedigt äußert, jo galt dieſe An: 
erfennung vor allem den beiden wichtigften nationalen Anduftrien, dem Woll: 
und dem Xeinengewerbe. Die Tuchmeberei, das uralte Hauptgemwerbe der 
brandenburgijchen Kurlande und des benachbarten magbeburgijchen Gebietes, 
hatte duch die franzöfiihe Einwanderung neue Antriebe erhalten. Eine ver: 
befierte Technik und lohnendere Unternehmungsformen bürgerten fih ein; in 
entichiedener Bevorzugung der Induſtrie vor der Yandmwirtichaft erging 1719 
das Verbot der Ausfuhr von Wolle, das nad einem WVierteljahrhundert im 
Generaldireftorium als „das große pragmatiiche Edikt“, als die Grundlage aller 
industriellen Erfolge gepriejen wurde, und gegen die Ueberteuerung durch Auf: 
fäufer jehüsten den Fabrikanten die vom Staat angelegten Wollmagazine. 
Es wurde als ftaatliher Groß: und Mufterbetrieb das Berliner Lagerhaus 
errichtet, ed wurde eine ruſſiſche Compagnie gegründet, der die Heeresverwal: 
tung des Zarenreiches für eine Reihe von Nahren Tudlieferungen für die 
Truppen übertrug; doch auch als 1737 der Lieferungsvertrag nicht erneuert 
wurde, behauptete ſich die preußiihe Tuchinduftrie auf ihrer Höhe, da es an 
anderen Abfuhrgebieten nicht fehlte und die Schäfereien immer feinere Schuren 
erzielten. „Die Kenner,” jo berichtete das Generaldireftorium 1747 dem Könige, 
„ſchätzen unjere feinen Tuche aus ſpaniſcher Wolle den franzöfiichen und hol: 
ländiichen Fabrifaten gleich”; gewiſſe Sorten würden in ganz Europa nicht fo 
volllommen und haltbar hergejtellt. War beim Erlaß des Wollausfuhrverbotes 
die Befürchtung laut geworden, daß die einheimischen Manufakturen die vor: 
handene Wolle nicht würden aufarbeiten fönnen, jo mußte jest fort und fort 
Rohitoff aus dem Auslande, aus Medlenburg und Bolen, zugelauft werden. 
Auch fremde Wollipinner blieben begehrt und wurden immer von neuem zur 
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Einwanderung eingeladen. Die noch fehlende Zahl ſchlug der König 1752 auf 
60000 an; könne man jedes Jahr 1000 Familien zu fünf Köpfen ncu an: 
jiedeln, jo werde in zwölf ‚jahren der Bedarf gededt jein. Bon den neu ans 
gelegten Dörfern wurden einige ausſchließlich mit jolhen Spinnern beiegt. 

Auch in Schlefien befand fih das Tuchgewerbe in neuem Aufihwung, als 
das Land an Preußen überging. Und erjt mit diefer Provinz gewann der Staat 
eine bedeutendere Leineninduſtrie. „Die Leinwand,“ jagt Friedrid, „bringt Schlefien 
im Verhältnis ebenjoviel ein, als dem König von Spanien jein Peru.” Nur kam 
der reihe Gewinn weniger den armen Xeinewebern, Spinnern und Bleichern 
zu gute, die für den kärglichſten Lohn arbeiteten, als den mehr als hundert 
größeren Ausjuhrgeihäften. Im Vergleich zu den legten Zeiten ber öſter— 
reihifhen Herrihaft war wohl jhon ein kleiner Rüdgang des Leinengewerbes 
eingetreten; die Weber beklagten es, daß ihre tief in das Gebirge vorgeichobenen 
Bleichen jegt fait jämtlich außerhalb der Staatögrenzen lagen, und viele Arbeiter 
hatten in ihrer uns bekannten Furt vor der Aushebung zum Warfendienit ihre 
Webſtühle ſtehen lafien und der Heimat den Rüden gewandt. Andererjeits trug 
fih der König, wie wir eben hörten und noch näher erfahren werden, mit der 
Hoffnung, dem Abjat neue Gebiete zu erſchließen und vorteilhaftere Bedingungen 
zu jchaffen. Auch bemühte er fih, durch Handwerker aus Kurſachſen die ganz 
verfümmerte Damajtweberei wieder in Schwung zu bringen. Der bisher nod) 
wenig entwidelten Zeinenindujtrie der mittleren Provinzen gab das glänzende 
Vorbild Sclejiens einen fräftigen Anſtoß. Auf den Antrag des Berliner 
Hecijedireftors entſchloß fich der König 1750, für die Kur: und Neumark die 
Einfuhr ausländiicher Garnjorten freizugeben, denn Klinggräffen bewies ihm, 
daß darin nur eine jcheinbare Abmweihung von dem Schußzolliyitem liege, daß 
jene Halbfabrifate nad den für den Rohſtoff maßgebenden Grundjägen zu be: 
handeln jeien, und daß die brandenburgijche Leinenweberei, nicht mehr aus: 
ichlieglih auf die auf den eigenen Aedern gereifte Ernte angewieſen, ſich 
merklich heben werde. Aber nicht bloß mit fremdem Garn, auch durch fremde 
Arbeiter juchte man nachzuhelfen. Da das Volk in der Mark faul fei und zur 
Arbeit feine Luft habe, befahl der König Spinner und Weber aus der Laufig 
heranzuziehen; ihr Beiipiel und ihr Verdienſt werde dann „auch die hiefigen 
Leute animieren”. Nammer und Landräte der Kurmark follten darauf ſehen, 
„daß die Untertbanen und ihre Kinder die langen Abende im Herbit und Winter 
nicht mit Faulenzen zubringen, fondern, wie in anderen Provinzen gejichiebt, 
zum Spinnen und Weben anmenden und dadurch fich etwas ſchaffen“. Nach 
des Königs Meinung jollte wie in Schlejien dieſes Gewerbe mwejentlih ein länd- 
liches jein. Zu Ende des Jahrhunderts war in Pommern und in den Marken 
ländlide und ftädtiiche Leinenweberei etwa gleich ftarf vertreten; im Magde— 
burgifhen, wo dieſe Thätigfeit am jpäteften ſich einbürgerte, hatten fich die 
Weber zu drei Vierteilen auf den Dörfern angejegt; in den alten Spinnerlanden 
Minden und Navensberg überitieg die Zahl der ländlichen Weber die der ſtädti— 
ihen jogar um das Sechsfache. 

Neben den alten Gewerben der Tuch: und Leinenmweberei gewann, von 
der franzöſiſchen Einwanderung angeregt, die Wertigung gemilchter Gewebe 
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immer mehr an Umfang und Bedeutung. Die Altvordern hatten zu jeder 
Sahreszeit diejelben jchweren Etoffe getragen, und noch dem Stronprinzen Fried: 
rih ſchlug jein königlicher Water die Bitte um ein leichtes Sommerfleid mit 
der Belehrung ab, das ſei feine brandenburgiihe oder preußiiche Mode, Ton: 
dern eine franzöfiiche. Die rauen, zumal aus den niederen Schichten, erfreuten 
fih an buntgedrudten Kattunen, bis Friedrich Wilhelm 1721 fein drafonijches 
Edift gegen dieje im Inland noch nicht berjtelbaren Stoffe erließ, das den 
Beſitz aller und jeder Belleidungs: und Hausratsgegenjtände von Zi und Kattun 
mit jchweren Geldftrafen, ja dem Halseifen bedrohte. Seitdem warfen die 
preußiſchen Fabriten alle die Sommerzeuge und fonftigen Modejtoffe auf den 
Markt, die Kamelottes, Sergen, Droguets, deren Namen bereits den franzöfi: 
ihen Uriprung befundeten. In der Altſtadt Magdeburg wurden 1748 neben 
49 Tuchermeiftern 98 im Zeug: und Najchmachergewerbe gezählt, Hugenotten 
und bereits auch zahlreiche Eingeborene. So hatte das deutiche Gejchäft von 
Diefing, das ſpäter der Kaufmann und Kriegsrat Goßler fortführte, alle Mit: 
bewerber, auch die Berliner, überflügelt. Es beichäftigte 1746 100 Stühle und 
600 Arbeiter und vertrieb jeine halbwollenen und halbfeidenen Erzeugnijie ins 
Hildesheimiiche und Hannöveriiche, nach den Hanjeftädten, nad Polen und Ruf: 
land; der König zeigte diejer Fabrik fein bejonderes Wohlwollen. Für die 
Marken weiſt eine 1747 aufgeftellte Statiftif 1273 Meifter der Zeuginduſtrie 
neben 3313 jelbjtändigen Tuchmachern auf. Minder befriedigend geftaltete jich 
die Lage der Zeug: und Mezzolanfabrifen Schlefiens. Sie hatten ihre billigeren, 
aus Leinen: und Wollgarn gemilchten Stoffe, die der gemeine Mann dankbar 
abnahm, bisher nad Deiterreih und bis nad Italien vertrieben, ſahen aber 
jeit 1750 die böhmiſch-mähriſche Grenze mehr und mehr durch Zollihranfen ge: 
iperrt und behielten nur noch die weniger bedeutende Ausfuhr nah Polen. 

Als ermeiterungsbebürftig bezeichnete König Friedrich die Baummollweberei. 
Sie war erft jeit 1744 in Berlin vertreten, und fofort wandte fih die Gunft 
der Mode den jeit jenem Einfuhrverbot ſchmerzlich vermißten Kattunen wieder 
zu. Die zu Brandenburg errichtete Barchentfabrit — andere arbeiteten in 
Shlefien und im Magdeburgiichen — hatte mit der Mißgunft der Krämer zu 
fämpfen, jo daß der König endlich drohte, ihnen die Führung von Bardenten 
gänzlich zu unterjagen und nach öfterreihiichem Mufter einen Verkauf auf Staats: 
rehnung einzurichten. Völlig fehlten 1752 noch Wattefabrifen; mindejtens 
200 Stühle wünſchte der König in Betrieb zu jegen. 

Am blühendften hatte ſich von allen den Induſtrien, die zu Ende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts die Glaubensflüchtlinge nad) Brandenburg: Preußen trugen, 
die Strumpfmwirferei entwidelt. Franzöfiiche, pfälziiche und elſäſſiſche Proteftanten 
brachten den Strumpfitubl über den Rhein und hatten ihr Gewerbe in Berlin, 
Magdeburg und Halle ſchon ſchwunghaft emporgetrieben, ehe noch an den heu— 
tigen Bororten der Strumpfinduftrie, in Oberſachſen und Thüringen, ein An: 
fang gemacht wurde. Unter den zumandernden franzöfifchen Handwerkern waren 
die Strumpfarbeiter am zahlreichiten vertreten. Auch bier lernten die Deutichen 
den Gäſten ihre Kunftfertigkeit jchmell ab. Doch hatte diejes Gewerbe bei dem 
Thronwechſel von 1740 feinen Höhepunkt jchon überjchritten, die Zahl der 
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Stühle war während des legten Jahrzehnts in Magdeburg von 940 auf 900 
zurüdgegangen. Mit Mipfallen vernahm der König im Herbſt 1742 dort an 
Ort und Stelle die Klagen der Fabrifanten, daß der Abjag nachlaſſe, und ver: 
langte von dem Minifter Marſchall eine Darlegung der Urſachen. Verſchiedenes 
hatte zufammengewirkt: das Steigen der Wollpreije, in den benachbarten Staaten 
das Aufkommen einer Konfurrenzinduftrie, im Verkehr mit den Abnehmern 
Mangel an einheitlihem Vorgehen. Einen nodhmaligen Aufſchwung half die 
Erſchließung Schlefiens für den preußifchen Abjag, jowie der Uebergang zur 
Meberei von Seidenftrümpfen herbeiführen. 

Die Seideninduftrie war in Preußen bisher vornehmlidh durch ein paar 
größere Bandfabrifen zu Krefeld und wieder zu Magdeburg und Halle ver: 
treten; doc dedten dieje Unternehmungen den inländiichen Bedarf an jeidenen 
und anderen Bändern zunächſt noch nicht. Wiederholt gab der König Marſchall 
jeinen Wunſch zu erkennen, daß die ſtarke Einfuhr von Bändern aus der 
Schweiz und den Niederlanden durch eine heimijche Induſtrie entbehrlich werde. 
Wie jo oft waren es zünftleriihe Vorurteile, welche die größere Entfaltung 
hemmten. Noch immer erklärten nad altem Handwerksbrauch oder Mißbrauch 
die Pojamentiergejellen einen jeden für zunftunfähig, der auf der Bandmühle 
ftatt auf dem alten funftloien Stuhle arbeitete. Allerdings, das Reich hatte 
dem Stleingewerbe zuliebe den Bandkunſtſtuhl verboten, aber das preußische 
Geſetz erkannte jeit 1728 den verfemten an, und Marichall empfahl deshalb, alle 
Negungen jenes reaftionären Verfolgungsgeiftes der Zünfte ftreng zu beitrafen. 
Diefer Streit um die Bandmühle hat jeine Wellenkreiſe bis in Friedrichs poli— 
tiiches Teſtament hineingeftredt, das fih ausdrüdlich für die Zulaffung der 
neuen Technik erklärt. Ebendort erſcheinen dem Verfaffer in diefem Zujammen: 
hang jelbit die Schuhſenkel nicht zu unbedeutend, um dem heimijchen Fleiß ihre 
ausſchließliche Herftellung zu empfehlen. 

Ueber das Einzelne und Kleine, bisweilen vielleicht Kleinliche, wurde das 
Große und Ganze nie aus dem Auge verloren. Kühn genug ins Weite griff der 
lan, den Staat zur Heimat einer aus dem Nichts hervorzuzaubernden Seiden: 
induftrie zu machen, die in Zukunft nicht allein dem Bedarf der Unterthanen 
an Seidenftoffen jeder Art genügen, fondern auch für den Ausfuhrhandel 
arbeiten jollte. Man nahm damit die Beitrebungen des großen Kurfürften und 
der von nationalem Schwunge getragenen Epoche von Fehrbellin wieder auf, 
da der Reichstag die franzöfiihen Luruswaren in ganz Deutjchland verboten 
hatte und ein LZeipniz es lebhaft befürwortete, den Seidenbau auf deutjcher 
Erde heimiih zu maden. Das diefen Anregungen gedankte Aufblühen der 
Seideninduftrie in Hamburg, Kurſachſen und jüddeutichen Gebieten bewies die 
Durchführbarkeit, und bei der großen Bedeutung, die innerhalb des Tertil- 
gewerbes, damals weit mehr als heute, den Luruserzeugnijien und injonder: 
heit den Seidenfabrifaten beifam, mußte eine zielbewußte merfantiliftiihe Wirt: 
ichaftspolitif alles daranjegen, gerade in diefem Bereihe Unabhängigkeit von 
der fremden Produktion zu erzielen. Und zwar wollte man auch das Roh: 
material wenigftens zum Teil im Inlande gewinnen. Doc fonnte vorerit auf 
ein irgendwie umfaſſendes einheimiſches Angebot nicht gerechnet werden. Cine 
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1746 furz nach dem Thronwechſel angeorbnete Aufnahme der noch vorhandenen 
Maulbeerbeitände ergab, da fait jämtlihe Bäume in dem legten ftrengen 
Winter erfroren waren. Allmählih wuchſen nun die neuen Stämme heran, im 
allgemeinen exit nach jechs Jahren nutzbar. Als 1748 die Nugung der von 
der Berliner Afademie angelegten Pflanzungen ihr von dem Gouvernement 
der Hauptitadt ftreitig gemacht wurde, meinte der König jcherzend, es jei ihm 
iehr erfreulih, daß ein von ihm jo jehr geichägter und früher jo vernad;: 
fäffigter Baum jegt den Gegenjtand eines Prozefies bilde. Den Beginn um- 
fangreicherer Ernten nahm er erſt für 1758 in Ausfiht. Bis dahin jollten 
alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen fein: Beihaffung eines ausreichenden 
Vorrats an Raupen, Heritellung faßliher Anweilungen für ihre Zucht und für 
die Behandlung der Geipinjte, Einrihtung von Unterrichtsanftalten für bie 
Mägde und Landleute insgemein. Mit Genugthuung jah er, daß der Prediger 
Heder zu Berlin in der von ihm begründeten Realſchule den künftigen Land: 
ihullehrern praftijche Anleitung zum Seidenbau gab; die jo Ausgebilbeten jollten 
dann ihre Kenntniſſe zunächſt den Rittergutsbefigern und Schulzen mitteilen. 
Die große Kunſt, jo prägte es eine ausführliche Kabinetsordre den Behörden 
ein, ſei, die Eier nicht zu früh, nicht vor Mitte Mai, und nicht alle auf einmal 
ausbrüten zu laflen und den empfindlihen Raupen feine betauten Blätter an: 
zubieten. Für die Pfarrer, Küfter und Scullehrer, die ſich als Seidenzüdhter 
hervorthun würden, waren jeit 1750 Breife ausgejept. 

Inzwiſchen eröffneten die erften Seidenfabrifen ihre Thätigfeit. Von den 
jeit 1686 gegründeten älteren Unternehmungen war unter Friedrich Wilhelm I. 
in Berlin nur noch eine im Betrieb. Sie verfümmerte immer mehr, und eine 
neue Fabrik, 1732 mit 32 Stühlen eröffnet, bejchäftigte 1740 nur noch ſechs. 
Größere Bedeutung hatten die verwandten Gewerbe der Gold: und Silber: 
ipinnerei und der Weberei von Wandteppichen, legtere Kunſt vor allem durch 
Charles Vigne in Berlin, einen Meifter von europäiſchem Rufe, vertreten. In 
Potsdam beſtand feit 1730 die Sammetfabrif von David, die einzige ihrer Art, 
bis nach dem Dresdener Frieden der Kaufmann Blume, Schwiegervater des den 
König nah wie vor in allen gewerblichen Fragen beratenden Gotzkowsky, in 
Berlin eine zweite einrichtete. Zu Weihnachten 1746 glaubte Friedrich e8 wagen 
zu dürfen, einer ftrengen Richterin in Sachen des Geichmads und des weib— 
lihen Putzes, feiner Baireuther Schweiter, einen Sammetitoff aus dieſer Fabrif 
als Geſchenk anzubieten, und die Markgräfin beglüdwünjchte ihn, daß die junge 
Berliner Manufaktur in jo furzer Zeit folche Erfolge aufzumeifen habe. Drei 
Jahre ſpäter gründete Gotzkowsky die erite größere Seidenfabrif, indem er die 
Stühle eines 1746 aus Lyon zugewanderten, aber nicht auf jeine Koften ge: 
fommenen Meifters übernahm und beträchtlich vermehrte. Wieder war es die 
Schweiter, welcher der König zu Weihnachten 1749 „die Erftlinge unjer neuen 
Manufaktur” ala Opfer jpendete. Wilhelmine rüftete fich eben zu einer Reiſe 
nah Stuttgart, zu einem Bejuh am Wochenbett der einzigen Tochter, und 
Friedrichs Begleitbrief fnüpfte deshalb an die Farben des Geſchenks den 
nieblihen Einfall, in irgend einer alten mythologiſchen Schwarte jei zu 
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die, welche bie Gaben diejer Göttin zu eigen habe, ihr auch in der Mode 
folgen wollen. 

Nah Gotzkowskys Vorgang entitanden bis zum Ausgang ber Friedenszeit 
noch brei andere Seidenfabrifen, jämtlih in Berlin. Neben ihnen oder aud 
für fie arbeiteten eine Anzahl Eleinerer Unternehmer, in dem Verhältnis, daß 
1754 von 417 im Gange befindlihen Stühlen 368 in unmittelbarem Befig 
der großen Sammet- und Seidenfabrifen waren. Während hier in der Hauptitadt 
der Staat den Wettbewerb mehrerer Unternehmungen begünftigte, wurde an der 
anderen Stätte der preußiſchen Seibeninbuftrie, in Krefeld, die Familie von der 
Leyen in ihrem Aleinbetrieb geſchützt. Die größte der ihr gehörigen Fabrifen 
hat von 1740 bis 1756 ihr Geſchäft verdoppelt und übertraf die Berliner Pro- 
duftion nicht bloß an Umfang, jondern aud an Güte der Leiftungen. 

Im Seidenhandel erfahrene Kaufleute, Feine gelernten Fabrifanten, be 
fanden fih die Begründer der neuen Berliner Induſtrie, wie jpäter zur Er: 
klärung mander Mißſtände geltend gemacht wurde, in einer gewiſſen Abhängig: 
feit von ihren in yon, Genf und anderwärts angeworbenen Werfmeiftern und 
Arbeitern. Wohlweislich verpflichtete man dieſe ziemlih anfprudsvollen und 
dabei unficheren, nah der Heimat zurüddrängenden Fremdlinge, deutſche 
Arbeiter in ihre Kunft einzumeihen. Auf dieſe Art dachte der König allmählich 
2000 Lehrlinge heranzuziehen; der Unterhalt während der Lehrzeit wurde teil: 
weije aus Staatsmitteln gewährt. Aus einer bei der kurmärkiſchen Städtekaſſe 
1746 aufgenommenen Anleihe von 60000 Thalern wurden den Unternehmern 
Vorſchüſſe geipendet; ja, bald glaubte der König jährlihe Aufwendungen bis 
zur Höhe von 100000 Thalern für dieſe Zwecke verantworten zu können. 
Tüchtige Leiftungen wurden durch Niederſchlagung folder Vorſchüſſe belohnt. 
1751 erfolgte auch die jeit lange geplante Erridtung eines Seidenmagazins, 
um in Seiten der Teuerung den Fabriken den Rohſtoff zu billigeren reifen 
ablafjen zu fönnen. Die Ausfuhr der Fabrifate nad dem aufnahmebereiten 
oſteuropäiſchen Markte wurde anfänglih durch ein Syftem von Bonififationen 
begünftigt, das freilich zu allerhand Unterjchleifen verleitete und deshalb bald 
durch die Ausmwerfung von Stublgelvern, Prämien für jeden wirflid im Gang 
befindlihen Stuhl, erjegt wurde. Fabriken auf Staatsfoften zu errichten und 
zu betreiben, lehnte der König dagegen grundjäglic ab. 

Auf das Drängen der Fabrifherren, vor allem Gotzkowskys, erging im 
April 1756, nachdem der Einfuhrzol auf fremde Seidenwaren in den legten 
Jahren fort und fort erhöht war, verjuchsmweije ein allgemeines Einfuhrverbot 
für alle Provinzen öſtlich der Weſer. 

Hutmacdereien, Leder: und Safftanfabrifen, Lob: und Weißgerbereien 
blühten, zumeift wieder von Franzojen begründet, jowohl in Berlin wie in 
Magdeburg und Halle; dänische Handſchuhe wurden in vortreffliher Ware ber: 
geitellt und fanden weithin Abnehmer. 

Um die Papierfabrifation zu heben, hatte jchon Friedrih Wilhelm I. die 
Zumpenausfuhr verboten; aber es fehlte die Technik. Als König Friedrich im 
Juni 1754 nah Halle fam, veranlaßte er deshalb den Vorſteher der dem 
Frandeihen Waiſenhauſe gehörigen Kröllwiger Papiermühle zu einer Studien: 
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reije nah Holland und erteilte ihm ein Monopol für den Lumpenauffauf in 
Ditfriesland, deiien im Sortieren wohlgeübte Sammler bisher ganz im Dienfte 
der holländiichen Fabriken geftanden hatten. 

Einwanderer aus Ruhla und Schmalkalden legten 1743 zu Neuftabt: 
Eberswalde, wo jhon ein Kupferhammer in Betrieb war, die erite Mefier- und 
Scherenihmiede in preußiichen Landen an; andere Eiſen- und Stahlarbeiter 
verftärkten die Kolonie. Nadler juchte man aus Frankreich heranzuziehen, da 
in Aachen, dem Hauptiige der deutſchen Nadelfabrifation, fich feine Ueberläufer 
fanden. Ende 1752 übertrug der König die Leitung der Neuftädter, bisher vom 
Staate betriebenen Anftalten den Berliner Kaufleuten und Banfiers Splitgerber 
und Daum, welche jpäter auch die große Spiegelfabrif in dem anderen märfifchen 
Neuftadt, an der Doſſe, übernahmen. 

David Splitgerber, der vom unvermögenden Buchhalter in die Höhe und 
zu Reichtum gekommene, viel geltende, aber auch viel gehafte Mann, erhielt zu 
Gunften feiner brei 1749, 1751 und 1754 in der Hauptitabt angelegten Zuder: 
jiedereien das Monopol für einen Teil der preußifchen Provinzen. Die Begünftigung 
diejer neuen Induſtrie war gegen Hamburg gerichtet, von deſſen Zuderraffinerien 
bis dahin ganz Norddeutichland abhängig war. Doch follte der Unternehmer 
feine Zuderpreije nicht über die Hamburger und holländiſchen hinaustreiben, 
damit der Bevölkerung nicht „eine Art von neuem Impoſt“ aufgebürdet werbe. 
Auffallen mag, daß die große Entdedung des Zudergehaltes der Runkelrübe, 
wie fie der Chemiker Marggraf 1747 der Berliner Akademie mitteilte, den 
König nicht zu praftiihen Verſuchen veranlaßte. So blieb einjtweilen, noch auf 
ein halbes Jahrhundert, der fette Boden des magdeburgiſchen Landes für den 
Rübenbau ungenugt. Inzwiſchen beuteten feinen reihen Weizenertrag die zahl: 
reihen halliihen Stärfemacher aus, während die Stadt Magdeburg der Vorort 
einer zunächſt durch den Tabalsbau der zugewanderten Pfälzer angeregten, 
ichnell aufblühenden Tabaksinduftrie wurde. Auch die Anlage von Pfeifen: 
fabrifen lohnte ſich, da fich geeigneter Thonftoff genug im Lande fand; die An: 
werbung gelernter Arbeiter in der niederländiihen Heimat diejer Manufaktur 
betrieb der König, den Gejchäftsneid der Holländer fürdhtend, durch den Ge: 
jandten im Haag jo geheim, daß er den Fahminijter Marſchall ausdrücklich zur 
Verſchwiegenheit gegen die anderen Minifter des Generaldireftoriums verpflid: 
tete, damit nicht etwa auf irgend einem Wege die holländijche Gejandtichaft 
zu Berlin „vor der Zeit etwas davon erfahre”. Die 1753 in dem oberjchleftichen 
Dorf Zborowsky bei Lublinig angelegte Pfeifenfabrik dehnte ihren Betrieb in 
einem Nahbardorfe auf Fayence nah Delfter Art aus, und in Berlin wurden 
jeit 1751 durch den Kaufmann Wegely die erſten Verſuche mit der Nahahmung 
des Meifener Porzellans gemadıt. 

Die Induſtrien, welche die Naturſchätze des Bodens zu heben und zu 
verwerten bemüht waren, traten neben den Tertilgewerben damals noch jehr 
zurüd. Zu Rothenburg im preußijchen Anteile der Grafihaft Mansfeld, wo 
im jechzehnten Jahrhundert der Kupferbergbau reichen Gewinn gewährt, hatten 
fih im Dreißigjährigen Kriege die unbejchäftigten Bergleute und Hüttenmeijter 
als eine gefürchtete Räuberbande aufgethan, und das Bergwerk war „zu Sumpfe 
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gegangen”. Allmählich aber ftieg eine neue Blütezeit herauf. Unter dem Be: 
trieb einer 1691 für die Erz. und Steinfohlennugung in der Altmark und im 
Magdeburgiichen und Mandsfeldiihen privilegierten Gewerkſchaft wurden zu 
Ausgang der Regierung Friedrich Wilhelms I. und in den erjten Jahren 
Friedrichs IL, bis die Bändigung des Waſſers auf immer größere Schmwierig- 
feiten ftieß, jährlich bis zu 5—6000 Zentner Kupfer aus dem Rothenburger 
Wert gewonnen, Diejelbe Landſchaft verjah einen großen Teil des Staates mit 
Mühliteinen, die man ehedem aus dem oberjähfiihen Gebirge kommen laiien 
mußte. König Friedrih war anfangs mit der Ausnugung der Sandfteinbrüde 
am Sübdoftrande des Harzes noch wenig zufrieden; erſt 1752 gelang es ihm, einen 
thatkräftigen und unternehmenden Steinmegmeifter zu gewinnen, unter defien 
Zeitung die Brüche bei Siebfenrode und in der Nahbarichaft für alle Mühlen 
ber mittleren Provinzen und für die großen Bauten in den Refidenzen Berlin 
und Potsdam die Steine zu liefern vermodten; jchon zwei Jahre darauf ward 
zu Gunſten der einheimijhen Förderung die Einfuhr aller fremden Flieſen, 
Quadern und Mühlfteine verboten. Die Steinkohlenmwerfe diejer Gegenden, zu 
Wettin und Löbejün, Tchachteten jährlihd an 10000 Wiſpel aus, die Werke der 
Grafſchaft Mark, die der Bergmeifter Deder erft vor wenigen Jahren, 1737, 
wieder in Gang gebracht hatte, bereits mehr als das Doppelte, während die 
Kohlenſchätze Sclefiens noch ziemlich unberührt dalagen. Weberhaupt wurde in 
Schleſien auf regere Wiederaufnahme des alten Bergbaues, der nur nod in 
den Kupfergruben von größerer Bedeutung war, zunächft verzichtet; der König 
erklärte, vorderhand fein Geld zu haben, das in die verödeten Werfe hinein: 
gejtedt werben fönnte. Doch wurde im Fürjtentum Jauer ein Bergamt ein: 
gerichtet, und in der Grafſchaft Glatz unterfuhte man den Boden auf Salzlager. 

Die Salinen hatten für den Staat um jo größere Wichtigfeit, als der 
Vertrieb des Salzes im ganzen Inland ein einträgliches Regal war, das 
jedem Unterthan die Abnahme einer beftimmten Anzahl Meten zu einem den 
Marktwert um ein Drittel oder auch die Hälfte überfteigenden Zwangspreiſe 
auferlegte. Den beitehenden genofjenichaftlihen Salzwerfen, den Tfänner: 
Ichaften zu Halle, Großjalze und Staßfurt, war bei der Einführung des 
Negals die Abnahme ebenjo vieler Laſten Salzes, als fie bisher im Inland 
abgeiegt hatten, gemwährleiftet worden. Die beveutendften Siedereien aber hatte 
der Staat im eigenen Beſitz, zu Halle und Schönebed im Magdeburgifchen, zu 
Neuialzwerf bei Minden und zu Königsborn in der Grafihaft Mark. Durd 
jtetig zunehmende Erweiterung und Vervolllommnung des Betriebs war es mög: 
lih geworden, den ganzen einheimiichen Bedarf zu deden, das Lüneburger Salz 
und das überjeeiihe Boijalz, die früher das ganze norddeutiche Tiefland von 
Weitfalen bis Schlefien geipeiit hatten, gänzlid aus den preußiichen Provinzen 
zu verdrängen; außerdem fand preußiiches Salz in Kurſachſen und Thüringen, 
in Franken und Böhmen, in Medlenburg und in der Nachbarſchaft der weit: 
fäliihen Salinen willige Abnehmer. Kür die magdeburgiihen Staatswerfe 
wurde es von enticheidender Bedeutung, daß König Friedrich im zweiten Jahr: 
zehnt jeiner Regierung ihnen eine ganz perſönliche Fürforge zuzumwenden begann 
und in ihren etwas zurüdgebliebenen Betrieb nahdrüdlich eingriff; die weitfäliichen 
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Siedepächter Rappard und Freiherr von Tord, die er nah Schönebed ſchickte, 
mußten ihm BVerbefierungspläne ausarbeiten, und als die zuftändigen Behörden, 
die magdeburgiihe Kammer und das Generaldirektorium, zur Begutachtung 
aufgefordert, ſich nicht einigen konnten, berief Friedrih 1755 den heifiichen 
Kammerdireftor Waig, genehmigte jeine Vorichläge für Umbauten und tech: 
niſche Berbefferungen und wies ihm 100000 Thaler für die Ausführung an. 
Damit war der ausgezeichnete Mann für den preußiichen Staatsdienft gewonnen, 
dem ſpäter bei fortgejegter Bewährung das Bergwerks-, Hütten: und Salinen-: 
wejen als gejondertes Minijterium anvertraut werden durfte, während einjt 
weilen dieſer Bereih der Induſtrie, da fih das fünfte Departement des 
Generalbireftoriums hierauf nicht erjtredte, der einheitlichen Leitung entbehrte. 

Eine jedesmal mit Spannung erwartete Ueberſicht über Fortichritte und 
Stand der gejamten Jnduftrie und die Zeiftungsfähigfeit der einzelnen Zmeige 
und damit fejte Anhaltspunkte für ein vorhandenes Erweiterung: und Ver: 
bejierungsbebürfnis gaben dem Könige jene jeit 1747 alljährlich von den Kammern 
zufammengeftellten, alle Ein: und Ausfuhrgegenjtände berüdfichtigenden Handels: 
bilanzen, ob immer ihre Zahlen nur annähernden Wert hatten. Indem er 
Fäſch nah deſſen Amtsantritt zum eritenmal eine diefer Zujammenitellungen 
mitteilt, empfiehlt er fie dem neuen Mitarbeiter zu fleißiger Durchſicht, da Fäſch 
dafür zu jorgen haben werde, daß die Einfuhr fremder Waren „durch mehrere 
Aufnahme unſerer Landesfabriten” von jelbit zurüdgehe. Ericheinen dem 
Könige an der Hand biefer Statiftif die Summen für eingeführte Waren, die 
fih im eigenen Lande unmöglich gewinnen lafjen, wie etwa für Auftern, über: 
mäßig hoch, jo verlangt er wenigftens Erhöhung der Eingangszöle, um den 
Verbrauh und damit den Geldabfluß ins Ausland nah Möglichkeit einzu: 
ihränfen. Scharfen Tadel zieht fih Fäſch zu, als er 1752 nah Prüfung 
der ſämtlichen Balancen nur einige wenige Fabriken als noch erforderlich auf 
die Vorichlagalifte zu jegen weiß: er fönne bie Ertrafte nur „jehr super- 
ficiellement” durchgeſehen haben, er dürfe fich nicht auf die den Kammerpräfi- 
denten erteilten Befehle, ihrerjeits auf Fehlendes aufmerkfjam zu fein, berufen: 
„Bann hr ermwäget, mit wieviel differenten Sachen ermeldete Präfidenten 
hargiret jein, das fünfte Departement aber nur diejes allein zum Object hat, 
jo werdet Ihr felbiten finden, daß ſolchem obliege, mit aller Attention darauf 
zu arbeiten.” 

Immerhin waren im ganzen die Ergebniffe dieſer Statijtik jehr befriedigend. 
Der Wert der Ausfuhr wurde für das Jahr 1752 auf 22625992 Thaler, der 
der Einfuhr auf 16954955 Thaler beziffert, jo daß man eine Bereicherung 
des Landes um ſechſthalb Millionen folgerte. Um den Unternehmungsgeift der 
Kaufleute zu größerer Selbitändigfeit anzuleiten, traf der König die Veranital- 
tung, daß bie Liſten über die Einfuhr zur allgemeinen Einficht offen lagen; 
jo mochte jeder jelbit zufchauen, wo jeine Betriebjamfeit zum Wettkampf mit 
der ausländiihen Produktion am erjten Ausficht hatte. 

Bei der Anlage neuer Fabrifen war auch der Gefichtspunft maßgebend, 
daß in der Wahl der Orte armen, der Gemwerbthätigfeit bisher noch entbehrenden 
Gegenden zu Hülfe zu fommen war. Da eriheint dann in Oberjchlefien Gleiwitz 


438 Viertes Bud. Fünfter Abſchnitt. 


für eine Fabrik hHalbbaummollener und halbleinener Stoffe geeignet, und Tarnowig 
für die Herftellung feiner Holzwaren und Sinderfpielzeuges nad Nürnberger 
Mufter, weil Holz in der Nähe nicht fehlt und Krakau und Tejchen einen guten 
Markt darbieten würden. In Hinterpommern bemerkt der König im Sommer 1750 
auf der Durdfahrt, daß es an einer guten nahrhaften Stadt fehle, wohin der 
Landmann feine Früchte, ohne allzumeit fahren zu müſſen, abjegen und dafür 
Fabrifate eintaufhen fönne; nun jcheint das Städtchen Naugard zu ſolchem 
„mutuellen Verkehr” am günftigiten gelegen, und der pommerjche Rammerpräfident 
muß deshalb vorjchlagen, „was vor Arten von Fabriken und Manufakturen“ 
dort am zwedmäßigiten anzulegen jein würden. 


Wenn König Friedrih in dem politiihen Tejtament den Gejamtbejtand 
der vorhandenen Manufalturen muftert, bemerkt er, daß die geographiich zu: 
fammenbhängenden Provinzen Brandenburg, Pommern, Magdeburg, Halberitadt 
auch wirtſchaftlich bereits ein einheitliches Ganzes bilden, daß fie ungefähr die: 
felben Induſtrien haben, diejelben Waren erzeugen. Und jchon durfte aud 
Schlefien in gewiſſem Grade zu dieſem einheitlihen Wirtichaftsgebiet gezählt 
werden; im Frühjahr 1747 waren die Zollſchranken zwiſchen ben alten Landen 
und dem neuen wmenigitens zum Teil gefallen. In gemeinjamen Beratungen, 
zu denen jeit 1748 alljährlih um die Weihnachtszeit die Präjidenten der märfi: 
fhen und pommerjchen, der magdeburgiichen, halberftädter und ſchleſiſchen 
Kammern mit dem Könige und den Minijtern des Generaldireftoriums in 
Berlin zufammentraten, um die bejonderen Bedürfnifje der aufeinander an: 
gewiefenen Mittelprovinzen zu erörtern, fand die Intereſſengemeinſchaft und 
wirtſchaftliche Gleichartigkeit diejes weiten Gebietes Anerkennung und Ausdrud. 

Der hiſtoriſchen Bedeutung des Merfantilismus endlich gerecht geworden, 
erfennt heute die Staatswiſſenſchaft als den pofitiven Kern diejes Syitems die 
Drganifterung der Kollektivinterejjen, das Ringen nah Erjegung des Wider: 
ftreits örtlicher, ftadtwirtichaftlicher Sonderbeitrebungen durch eine ftaatlihe und 
nationale Gemeinpolitif, durch eine Volks wirtſchaft. Der jungen preußiichen 
Großmacht ift die Durhführung dieſes wirtſchaftlichen Einigungsprozefjes mehr 
als irgend einem anderen Staat erjchwert worden. Nicht bloß dadurd, daß ihr 
Gebiet in mehrere, weit auseinander liegende Stüde zerriffen war; auch da, wo 
die rajch fi folgenden Neuerwerbungen benachbartes Land an den mittleren 
Hauptitod anfügten, blieb dem neuen Gliede niemals eine mehr oder minder 
ſchmerzhafte Uebergangszeit erjpart, bis fich der wirtichaftlihe Blutumlauf aus 
den zerichnittenen, unterbundenen Kanälen in neue ergofien hatte. 

So hatte das Herzogtum Magdeburg feine Verkfehrsbeziehungen jeit alters 
in der Richtung unterhalten, die ihm jchon der Lauf feiner Ströme mies, nad) 
Norden und Süden, nah Hamburg und nad Leipzig, nicht nah Oſten oder 
Weiten. Die brandenburgiichpreußifche Landesherrichaft hatte die erſte Zeit 
nad 1680 diejen geichichtlich gegebenen Zujtand anerfannt, dann aber, im 
zweiten Jahrzehnt der Regierung Friedrich Wilhelms IL, mit Rückſicht auf das 
Gejamtintereile der Induſtrie und die Hauptitadt Berlin, die neue Provinz in ein 


Handeld: und Gewerbepolitif. 439 


fich bejtändig jchärfendes Schutzzollſyſtem hereingezogen, obgleich die ins Land 
gejandten preußiſchen Beamten fi der Wünſche der einheimiſchen Bevölkerung 
jehr warm annahmen und den proteftioniftiihen Anſchauungen der Berliner 
Zentralbehörben einen ebenjo lebhaften wie zähen Widerſtand entgegenjeßten. 
Auch hat dieje bureaufratiihe Unterftrömung 1728 in einen Handelsvertrag 
mit Sadjen eine Reihe von Beitimmungen zu Gunften des alten freien Ber: 
fehrs hineinzubringen verftanden. Mit minderem Erfolg, aber unermüdlich, be: 
trieb der magdeburgiiche Steuerrat Pleßmann Fahrzehnte hindurch die Herab— 
jegung der Elbzölle. Jet wieder, 1748, beantragte der Kammerpräfident Platen 
bei dem Könige im Intereſſe Magdeburgs, diejer „zur Handlung bejonders 
avantageuse gelegenen” Stadt den Freihandel wiederzugeben, ihr ihm wenigitens 
auf ſechs Jahre zur Probe zu geftatten. 

Sp war Vorpommern jchon in den legten Zeiten der Greifenberrichaft 
und vollends als ſchwediſche Provinz gegen das brandenburgiiche Hinterland 
ganz gejperrt worden und hatte das Antlit ausjchlieglich nach der Fremde ge 
wandt. Es war faum anders möglich, als daß bei dem Aufhören der Fremd: 
berrichaft die erften Maßregeln der preußiihen BZollpolitift den verfommenen 
Stettiner Handel noch tiefer herabdrüdten. Die bisherigen Vergünftigungen bei 
der Einfuhr ſchwediſcher Waren fielen ganz oder teilweije fort; dem blühendften 
Handelszweige, dem Bertrieb des überjeeiichen Boilalzes, das, aus den Häfen 
des Biskayiſchen Meerbuſens geholt und in den pommerſchen Städten verjotten, 
nah Polen weiterging, wurde durch das preußiihe Salzregal der Garaus ge: 
macht, nicht minder dem Wollabjag dur das Ausfuhrverbot von 1719, und 
dem Durchgangshandel mit polniſchem Getreide durch eine Einfuhrfperre. Schon 
fürdtete man, daß auch der einträgliche Holzverfand nach Frankreich, den die 
Salzſchiffe bisher vermittelt hatten, beim Fehlen geeigneter Rüdfraht auf: 
hören werbe. 

Auch den Schlefiern find die empfindlichen Nachteile eines Uebergangs— 
zuftandes nicht ganz erjpart geblieben. Zwar hütete ſich die preußifche Ver: 
waltung, in die anderwärts gemachten Fehler bier noch einmal zu verfallen. 
Friedrichs erfte handelspolitijche Weifung an bie Leiter der neuen Provinz war, 
die Wünſche der Breslauer Kaufmannſchaft eingehend zu erfunden, und das zweis 
ihneidige Verbot der Wollausfuhr wurde auf Schlefien vorerft nicht ausgedehnt. 
Aber die reich entwidelte jchlefiihe Induſtrie Hatte doch einmal ihr dankbarftes 
Abjaggebiet in Dejterreih gefunden und mußte demnach die Koften des erbit- 
terten Zollfrieges tragen, der nur zu ſchnell zwiichen dem ehemaligen und dem 
neuen Beliger des Landes entbrannte. Der Handel mit Polen und Rußland 
war jeit lange zurüdgegangen, und der Verſuch, zur Wiederheranziehung der 
Kaufleute aus dem jlawijchen Oſten in Breslau eine Mefje einzurichten, bereitete 
dem König eine ſchwere Enttäufchung. 

Vollends in den Landichaften, die ohne Rüdendedung durch eine andere 
preußiihe Provinz ganz auf den Berfehr mit ausländiiher Nachbarſchaft an- 
gewiejen waren, fand das Schußzolliyitem wenig Anklang. Daher in ben weit 
fälijchen und rheinifhen Städten die Abneigung gegen die Accife; daher bei 
den Königsberger Kaufleuten, welche Seidenftoffe, ſowie Gold: und Silberwaren 


440 Vierted Bud. Fünfter Abfchnitt. 


für den Kleinhandel nur aus den Berliner Fabriken beziehen durften, die Klage, 
dieje Einkäufe fämen ihnen teurer, als die im Auslande gemadten, für die 
fie nun, da die Polen diefe Sache eben lediglih im Kleingefhäft abnähmen, 
feine Verwendung hätten. 

König Friedrih hat ſich gegen die freihändlerifchen Anregungen, die ihm 
von mehr als einer Stelle aus gegeben wurden, fait überall ablehnend verhalten. 
‘jenen Antrag des magdeburgiihen Kammerpräfidenten hat er ernitlih in Er: 
wägung gezogen; dann aber entjchied er ſich für eine Politik, die nad) Lage der 
Dinge durhaus folgerichtig war, deren Zwedmäßigkeit ſich freilich erft erproben 
mußte. Er zog für die Elbprovinz das Schugzolliyitem nur noch ftraffer an 
und bemühte ji, jtatt jie dem Hamburger Handel aufzuſchließen, diejen viel 
mehr nad Möglichkeit über die Oſtſee auf den Strom abzuziehen, der jeit den 
Erwerbungen von 1720 und 1742 in jeinem ganzen Lauf preußiſch war, auf 
die Oder. Ueber Stettin jollten in Zukunft, fo plante er es, nicht bloß Pommern 
und die Marken, jondern auch jeine Elbprovinzen Magdeburg und Halberitadt, 
ja die ſächſiſchen Kurlande und der Oſten ihre Kolonialwaren und die jonftigen 
Gegenitände überjeeifher Einfuhr erhalten. 

Der Oderhandel zwijchen der Mark Brandenburg und Pommern, Frank: 
furt und Stettin, hatte bis ins jechzehnte Jahrhundert den Elbhandel an Aus: 
dehnung und Bedeutung übertroffen. Dann aber begann zwijchen den auf: 
einander angemwiejenen Nachbarn ein erbitterter, verderblicher Zollfrieg. Fran: 
furt wie Stettin jteiften ſich jegt auf ihre Stapelprivilegien: der Baum von 
Stettin ſchloß ſich den märkiſchen Schiffen, und auch die Frankfurter duldeten 
den Handel zwijchen Fremden, „von Gaft zu Gast”, nicht mehr und ließen feine 
Mare an ihrer Stadt vorbeiführen, die nicht drei Sonnenſcheine bei ihnen zum 
Berfauf ausgelegen hatte, und auch dann durfte fie nur auf Frankfurter Schiffs— 
gefäßen jtromaufmwärts geführt werden. Damit richtete man ſich gegenjeitig zu 
Grunde. Der jchlefiihe Handel juchte fi den Weg über Leipzig nad Hamburg 
und Antwerpen. Um von dem aufblühenden Schiffsverkehr auf der oberen 
Dder an ihrem Teil Nugen zu ziehen und in Berlin wieder zu gewinnen, was 
in Frankfurt verloren war, hoben die Märker von der Oder zur Spree den 
neuen Graben oder Friedrich-Wilhelms-Kanal aus; mit der Heritellung diejer 
durchgehenden Wajlerverbindung zwiihen Hamburg und Breslau fiel die Erb: 
ihaft des alten Frankfurtiih-Stettiner Handels der Elbe zu; den Hauptvorteil 
aber hatten nicht die Brandenburger, jondern die Hamburger und Schlefier, ob 
immer Berlin als das geographijche Mittelglied des neuen ſchleſiſch-nordweſt— 
deutſchen Sciffahrtiyitems qut zu feiner Rechnung fam. Die wejentlihen Bor: 
ausfegungen dieſes Syitems, die Urjadhen des Niedergangs der Oderſchiffahrt, 
jhwanden nun, als in einem Zeitraum von zwei Jahrzehnten Stettin und 
Breslau nacheinander demjelben Staate zufielen, dem jchon jeit je Frankfurt 
untertban war. Cs fam jegt nur noch darauf an, daß ein Machtwort des ge: 
meinjamen Landesherrn den Hader der eiferjüchtigen Städte veritummen bie 
und mit ben veralteten, aber noch immer hochgehaltenen Stapelgerehtfamen 
aufräumte, Sehr richtig jagte König Friedrih Wilhelm nad der Erwerbung 
von Stettin, die Maſchine der brandenburgiihen Welt habe jih aänzlich ge: 
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ändert und bie Anſprüche der Stadt Frankfurt reimten fih auf den gegen: 
wärtigen Zuftand wie die Fauft aufs Auge. Indes hatte ji der Sondergeijt 
der beiden feindlichen Oderſtädte zunächſt nur ganz geringfügige Zugeſtändniſſe 
abhandeln laſſen; nur verfuchsweife hat unter Friedrih Wilhelm zwei Jahre 
hindurch völlig freier Handel zwiſchen Stettin und Frankfurt bejtanden. 

Friedrich II. hatte gleich bei jeiner Thronbefteigung Vorſchläge verlangt, 
wie ſich dem Stettiner Handel zu der alten Blüte aufbelfen laſſe. In den erjten 
zwanzig Jahren ihrer Zugehörigkeit zu dem preußiichen Staate hatte ſich Die 
Stadt von ihrem traurigen Fall zwar jchon etwas erholt, bedeutete aber als 
Seehandelöplag neben Hamburg und Danzig nicht das Geringite. Ihre fünf: 
undachtzig Kaufleute trieben mehr Krämerei als Großhandel; ein einziger Kran, 
eine einzige Wage genügten dem gejamten Umjag der Ein: und Ausfuhr. 

Schritt für Schritt wurden nun die Bedingungen erfüllt, von denen bie 
Wiedereinjegung der Oſtſee und Oder in ihre hiſtoriſchen und geographiichen 
Nechte abhing. 

Mit der Anlage des Plauenjhen Kanals zwiihen Elbe und Havel wollte 
der alte Minijter Görne, der Bejiger von Schloß Blaue, welcher den Plan bei 
Friedrih Wilhelm I. befürmwortete, zunädit nur den nach der Kurmark be: 
ftimmten magdeburgiichen Salzichiffen den weiten Ummeg über Havelberg er: 
iparen. Schnell aber wurde die viel allgemeinere Bedeutung des Entmwurfes 
erfannt. Indem der neue König am 15. März; 1742 dem Generaldireftorium 
die ernithafte Förderung des vielfach erörterten Werkes zur Pflicht macht, ftellt 
er die frage: „ob durch Anlegung diejes Kanals nicht eine interefjante Hands 
lung und Kommunifation zwiſchen Stettin und denen furmärfifchen und magde— 
burgiihen Städten zu etablieren?” Eine Anregung, die in ihr volles Licht trat 
duch den glei darauf ergebenden Befehl zur Wiederherjtellung des jeit dem 
Dreißigjährigen Kriege verfalenen Finowfanals zwifhen Havel und Oder. Die 
beiden neuen, ein Ganzes darftellenden Anlagen jegten fich gerade den entgegen 
gejegten Zweck, wie einjt der Bau des Friedrih:Wilhelms:Grabens. Hatte diejer 
die Verbindung zwiſchen der Nordjee und Breslau, zwijchen der Elbmündung 
und der mittleren Oder geichaffen, jo verfürzten der Plaueniche und ber Finow— 
fanal die Waſſerſtraße zwiſchen der Tftiee und Magdeburg, zwiſchen der Oder: 
mündung und der mittleren Elbe. 

An demjelben Tage, dem 2. „Januar 1746, an welchem Friedrich der 
pommerjhen Kammer jtreng befahl, daß der Finomwfanal im fommenden Jahre 
„ganz obnfehlbar und jonder einiges Einwenden noch Raifonniren ganz und 
gar fertig und in volllommen brauhbarem Stande jein müſſe“, ſprach er ihr 
auch die Erwartung aus, beim Hafenbau an der Smwinemündung die lange Arbeit 
endlich” von Erfolg gekrönt zu jehen. Noch war die Smwine, der mittlere Haft: 
ausfluß, aleich dem öftlichen, der Divenow, für Seeſchiffe unfahrbar; aller Ver: 
fehr mit dem Meere erfolgte durch die wejtliche, Ichwediich gebliebene Mündung, 
die Peene, jo jedoch, daß auch hier die Fahrzeuge mit größerem Tiefgang ihre 
Fracht auf Leichterfchiffe umladen mußten. Die noch vor 1740 entworfenen 
Anſchläge beabiihtigten, vem Sminehafen durch Baggerung eine Waflertiefe bis 
zu zwölf Fuß zu geben. Das hat fich nicht erreichen lafien, die Vermittelung 
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der Leichter war auch hier nicht zu umgehen; genug, wenn im Frühjahr 1747 
nah Vollendung der Wafferbauten die Swine jo weit jhiffbar wurde, daß fie 
den Seeverfehr Stettins von der Peene abzulenken vermochte. Zollermäßigungen 
halfen nad. An dem neuen Hafen entitand eine neue Stadt, Swinemünde. 
Die Wolgafter und Straljunder jchrieen über den unerhörten Eingriff in den 
Beligftand des ſchwediſch-vommerſchen Handels. 

Wie an der Seefühte mit der Deffnung der Swine die legten Reſte der 
bandelspolitiichen Abhängigkeit von Schweden getilgt wurden, jo bejeitigte ber 
Dresdener Friede den lebten fremdherrlichen Binnenzoll an den Geftaden der 
Der, den Fürjtenberger Zoll, den der ſächſiſche Hof bisher an der Furzen 
laufigifchen Uferftrede erhoben hatte. Nun waren aud die Tage der jtäbtijchen 
Stapelgerechtigkeiten gezählt. Die Freilaffung des Stroms, die dem unbequemen 
Nachbarn nad einer fiegreihen Schlaht und der Einnahme jeiner Hauptitadt 
abgezwungen worden war, fie durfte von den Städten des eigenen Landes füg- 
lih nicht länger geweigert werben. Frankfurts Umladeanjpruch erhielt einen 
neuen jchweren Stoß, als der Finomwfanal den Stettiner Dderfähnen, die bisher 
nur über Frankfurt und durch den Friebrih-Wilhelms:Graben nad Berlin ge: 
langen fonnten, den um neunzehn Meilen fürzeren Weg über Eberswalde, 
Oranienburg und Spandau eröffnete. Cine föniglihe Verordnung von 1751 
führte im folgenden Jahre zu einem Ausgleich zwiſchen Stettin, Frankfurt, 
Breslau, Berlin und Magdeburg, der den zweihundertjährigen Stapelfrieg fried: 
lih beendete; nur für den Leinfamen behielt fih Frankfurt jein Niederlagsrecht 
noch vor. Auch im Warthehandel wurden die durch eine eiferſüchtige Kirchturms— 
politit ehedem geichaffenen Hinderniſſe jetzt befeitigt. 

Den Wettbewerb mit der Elbihiffahrt und den Verkehr auf der Oder 
erichwerte noch die unverhältnismäßige Höhe der Zölle. Gegen die Herabfegung 
fträubte ji die Nccifeverwaltung, aus Furcht vor einer Minderung ihrer Ein: 
nahmen. Der ftettinifche Steuerrat Banjelom hat ſich das Verdienſt erworben, 
dieſe Bedenken aus dem Wege zu räumen. Eindringlich legte er dem Könige 
Ende 1752 dar, daß fein anderes Mittel vorhanden jei, einen richtigen Groß: 
handel auf der Oder emporzubringen, als die Gleichjegung der Oder: und ber 
Elbzöle; den fisfaliihen Engherzigkeiten der pommerjchen Steuerverwaltung 
bielt er die Mahnung entgegen, „daß man in Handelsjahen nicht auf einen 
Ort und eine Kaſſe Reflerion machen dürfe, fondern ins Große rechnen müſſe.“ 
Noch vor Fahresihluß verfügte der König, durch den einfichtigen Beamten über: 
zeugt, daß das Generaldireftorium im Verein mit dem jchlefiihen Minifter und 
den Präjidenten der kurmärkiſchen und ber pommerjchen Kammer „bie völlige 
Parifilation zwiſchen den Elb: und Oderkurjen” herbeiführen follte. Zu Beginn 
des Jahres 1754 fonnte die pommerjhe Kammer bereits berichten, dab das 
Wachstum des Stettiner Handels an der fortgejegten Vermehrung der Durch— 
gangswaren deutlich zu jpüren jei. Die Schiffsbemegung, über die jeit 1751 
genau Buch geführt wurde, vergrößerte fi, jolange der Friede dauerte, von 
Jahr zu Jahr. Im Hafen von Smwinemünde gingen im Rechnungsjahre von 
1752 auf 1753 1095 einheimiihe Schiffe ein und aus, zumeiſt allerdings von 
geringer Größe; in den beiden nädhiten Jahren 1644 und 1739; von 1755 auf 
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1756 — ſchon hatte der englijch-franzöfiiche Seefrieg begonnen — 1615; dazu 
in den legteren drei Jahren je 400, 367 und 421 fremde Fahrzeuge. Unter 
der Zeitung ausmwärtiger Schiffsbaumeifter begann man, wie Friedrich es dem 
Geheimrat Fäſch als wünſchenswert bezeichnet hatte, größere Seeſchiffe, Drei: 
majter von 80 bis 120 Fuß Kiellänge, anzufertigen. In der Binnenfchiffahrt 
oberhalb Stettins ſtellte fih anfangs dem MWarenverfehr nad Magdeburg ein 
fühlbarer Mangel an Kähnen entgegen, bis der König die Oderfahrer von der 
läftigen Verpflichtung entband, jährlich zehn Klafter neumärkiichen Holzes un: 
entgeltlih nad Berlin zu ſchleppen. So löſten denn auf den märkiihen Waſſer— 
läufen die pommerſchen Schiffer die Hamburger ab, die in den Anfängen des 
Yahrhunderts fich die Frachten zwiſchen Hamburg und Berlin mit den Branden: 
burgern in geregelter Bört: und Reihenfahrt geteilt hatten, 1748 aber von biejem 
Anreht nad langen Verhandlungen endgültig ausgeichloffen wurden. 

Die Stapelredhte der alten Handelspläge an der Oder waren gefallen, das 
Stapelreht der Magdeburger dagegen wurde aus langer Vergeſſenheit wieder 
bervorgefugt. Dort mußte dem zmweihundertjährigen Streite der brei jegt unter 
demjelben Scepter vereinigten Städte ein mwohlthätiges Halt zugerufen werben; 
bier bot der ftaatlihen Handelspolitif das jchon verjchollene Stapelredt eine 
bequeme und wirkſame Waffe für den Wettlampf mit den zur Zeit noch wirt: 
Ihaftlih ftärferen ausländifhen Mitbewerbern, den Hamburger und Leipziger 
Kaufleuten. 

In den Zujagbeftimmungen zu dem preußiſch-ſächſiſchen Handelsvertrage, 
deſſen wir gedachten, war 1730 verabredet worden, die Durchgangszölle hüben 
und drüben wegfallen zu lafjen; doch blieb die Tranfito-Nccife der Stadt Leipzig 
ausdrücklich ausgenommen. Bald darauf begannen unerwartetermweife die Leipziger 
einen alten, auf einen kaiſerlichen Gnadenbrief von 1507 geftügten Straßen: 
zwang wieder geltend zu machen, wonach im Umfreife von fünfzehn Meilen um 
die Stadt jeder Fradtfuhrmann gebunden jein jollte, auf Leipzig zuzufahren; 
dort Fam die Durchgangsacciſe, der Regel nad) mit einem Drittel vom Hundert, 
zur Erhebung. Damit jperrten fih für den Handel aus Norddeutſchland und 
insbejondere aus dem Magdeburgijchen die fürzeiten, ſämtlich an Leipzig vorbei: 
biegenden Straßen nad; Frankfurt am Main, Nürnberg, Regensburg, Görlig, 
Die auf den jetzt verbotenen „Beimegen“ betroffenen Wagen wurden Geldftrafen 
unterworfen. Diplomatiihe Schritte des preußiichen Hofes erzielten feine Ab— 
bülfe. König Friedrih Wilhelm ftarb, und der Nachfolger, minder geduldig, 
verhängte trog der Bedenken jeines behutiamen Minifters Podewils alsbald einen 
Retorſionszoll: jeder fächliiche Kahn, der bei Magdeburg vorbeifuhr, mußte die 
Durhgangsaccije in der Höhe, wie man fie in Leipzig erhob, entrichten. Es 
folgte nach zwei Jahren die Einführung einer Durdgangsabgabe aud für den 
Wagenverkehr, und nad weiteren vier Jahren, während feiner Anwejenheit zu 
Magdeburg im Juni 1747, verfügte der König, einer Bitte der dortigen Kauf: 
mannichaft entjprehend, daß die alte Stapelgerechtigkeit der Stadt wieder in 
Kraft trete, wonach alle Dresdner und fonftigen oberländiihen Schiffer ihre 
Fracht hier anlanden, ausladen, an Ort und Stelle verfaufen oder den Magde— 
burgern zur Weiterführung ftromabmwärts übergeben jollten. 
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Die einichneidende Verordnung, zunächſt nur ala vorübergehende Map: 
regel gedadht, wurde der Grundftein eines Sperriyftems, das nunmehr nad) 
Süd und nah Nord, gegen Sachſen wie gegen Hamburg, immer jchärfer und 
jtreitbarer ausgebildet wurde. Der Vertrag von 1728 war auf jechs ‚jahre 
geſchloſſen, ftillichweigend aber hatte man ihn nachher weiter gelten lajjen. Bis 
nun im Sommer 1748, ein Jahr nad der Wiederheritellung des Stapelredhts, 
König Frievrih durch die Zahlen der Hanbelsbilan;, der erften, welche die 
Magdeburger Kammer ihm vorlegte, jtugig wurde. Er verlangte genauen Bericht, 
ob der Handelsvertrag dem Staate Vorteil oder Nachteil bringe; er jagte fi 
dann von dem Vertrage nicht gerade los, verfügte aber zu Nut und Frommen 
der heimiſchen Linnen- und Damajtinduftrie: „Die Sachſen jollen chicaniret, 
ihre Waren bei der Entree difficiliret werden”. Die Einfuhr jähjiiher Sammet: 
und Velpejtoffe wurde gänzlich verboten. Solange der von Friebrih ungemein 
bohgeihägte Präfident von Platen an der Spige der Provinzialvermwaltung 
jtand, bildeten deſſen freihändleriiche Anmwandlungen gegen die neu auffommende 
Richtung noch ein Gegengewicht. Dann aber machte jih der überall mit eigenen 
Gedanken hervortretende Schlabrendorff, der auf dem Uebergange von der noch 
unfelbjtändigen Stellung eines Direktors der Stettiner Kammer zu dem jchleft- 
ichen Oberpräfidium anderthalb Jahr als Präfident in Magdeburg wirkte, zum 
Mortführer einer gerade auf das Ziel zuftürmenden Kampfespolitif und ver: 
ftärfte fomit die bei dem Könige bereits vorhandenen Antriebe um ein Erheb: 
liches. Schlabrendorff gewann ihn für ein alle Straßen der Provinzen Magde: 
burg und Halberftadt und zum Teil aud die Altmark umfajjendes Syitem 
hoher Durchgangszölle, von dem er verhieß, „daß es den hamburgiichen, lüne: 
burgiichen, ſächſiſchen und öfterreihiihen Kaufleuten in ihrem Handel großen 
Abbruch thun würde”. Die Sachſen antworteten am 13. Mai 1755 mit einem 
Verbot fait jämtliher preußiihen Waren und bemühten fih, den Durchfuhr— 
handel von den preußiichen Elblanden ganz abzuleiten; alle ſächſiſchen Wagen 
erhielten den Befehl, für die Fahrt nah und von Hamburg den Weg über den 
Harz oder weitlih um das Gebirge herum zu nehmen. Aber trog der neuen 
preußiichen Zölle fam auf den Ummegen der Zentner Ware immer noch fait um 
einen Thaler höher zu ſtehen, als auf der Fahrt durh das Preußiſche; von 
Norden her war die erfte große Steigung bei Harzburg für Wagen faum zu über: 
winden, und vollends als der Winter fam, murde die jogenannte neue Harz 
itraße der Schreden aller Kärrner: fie werde, berichtete der preußiiche Pojthalter 
zu Hohegeii an den Generalpojtmeijter, „jomohl von Unterthanen wie von 
Fuhrleuten täglih, ja ſtündlich verfludht”; ein Fuhrmann hatte von Braunlage 
bis Hohegeiß ſiebzehn Stunden gebrauht und jein beites Pferd unterwegs 
verloren. 

Inzwiſchen war von ſächſiſcher Seite längft, ſchon wenige Wochen nad) 
dem Erlaß des Einfuhrverbotes, eine gütliche Verftändigung, der Abjchluß eines 
neuen Sandelövertrages, angeregt worden. Nachdem er geflifientlicd eine Zeit 
lang Gleichgültigfeit zur Schau getragen hatte, erklärte fich König riedrid zum 
Verhandeln bereit. Im Dezember 1755 verfammelten fi zu Halle die Bevoll: 
mädhtigten beider Teile. Die Sachſen zeigten fi anfangs, wie der Obmann 


Handels: und Gewerbepolitif, 445 


der preußiichen Abordnung, Oberjt von der Golg, ihnen nadhrühmte, „jehr 
accommodant und mwillfährig”; bald aber Elagte Goltz, daß feine Sache „ſchief 
zu gehen” beginne und daß der Dresdner Hof „ganz rappelföpfig” geworden 
jei. Der vornehmite Stein des Anſtoßes war die Weigerung bes Königs von 
Preußen, den Handelsvertrag auch auf Schlefien auszudehnen. Hier war im. 
Zufammenhange der Kampfmaßregeln gegen Sachſen, nicht minder als in den 
Elbprovinzen, ein hoher Zoll eingeführt worden, der den polniſch-ſächſiſchen 
Durdgangshandel mit dreißig Hundertteilen des Warenwertes belaftete. Gol& 
meinte, daß lediglich dieſer jchlefiihe Durchgangszoll die Verhandlung jcheitern 
lajje. In Briefen an den Kabinetsrat Eichel erging er fih in den bitterjten 
Anflagen gegen den gerade jet nad Breslau verjegten Schlabrendorff, der mit 
jeinen „completten, jehr moralijhen und gelehrten Gutachten” geflifientlich alles 
bintertreibe; es jei zu bedauern, daß das Breslauer Nammerfollegium blind ſich 
der Meinung feines nenen Vorgejegten angeichlojien habe: „die Leute jehen den 
daraus entitehenden Schaden nicht ein, oder dürfen ihn nicht einjehen“. Nach 
fünfmonatlicher fruchtlojfer Arbeit, Ende Mai 1756, eröffnete Golg den ſächſiſchen 
Vertretern, daß er und jeine Gefährten auf Befehl ihres Königs die Verhandlung 
abbrechen müßten. 

Wenn Sclabrendorff dur feine Gutachten, im Gegenjag zu ben frei: 
händleriſch gehaltenen Vorſchlägen der halliihden Kommilfion, feine Schöpfung, 
das Magdeburger Traniitzolliyitem, gerettet und der Taktik der Kampfzölle und 
Sperren einen neuen Erfolg errungen bat, jo lagen für ihn die enticheidenden 
Beweggründe in den Verhältniſſen der inzwilchen ihm anvertrauten Provinz 
Schleſien. Eine doppelte Beweisführung war es, durch die er den König über: 
zeugt und gegen Golg auf feine Seite gezogen hat. Die Aufhebung der jchlefifchen 
Durdgangszölle, jo erklärt er einerjeits, werde den ganzen polnijchen Handel 
von der Ober, von Breslau und Frankfurt, nach Leipzig ziehen. Sodann aber 
würden die in den Hanbelsjtreitigfeiten mit Dejterreich getroffenen und nod in 
Ausjicht zu nehmenden Retorfionsmaßregeln „zernichtet und annullieret” werben, 
wenn Defterreih für alles, was es aus Schlefien beziehen oder nah Schlefien 
abjegen wolle, durch Sachſen einen freien Zugang erhalte. 

Der Zolltrieg mit Oefterreih, mit dem der ſchleſiſche Provinzialminifter 
jeinen Ratſchlag begründete, war im Jahre 1753 ausgebrochen 

Der Friede von 1742 bejtimmte, daß zur Negelung des Handels zwiſchen 
den beiderjeitigen Untertbanen Kommiſſare ernannt werden jollten: „mittlerweile 
aber bleiben die Sahen auf dem Fuße, wo fie vor dem gegenwärtigen Kriege 
geweien, bis man fich eines andern miteinander verglichen; allermaßen man 
die alten Nccorde wegen der Commercien von ein und der anderen Seite heilig 
beobachten und vollitreden fol.“ Der Drespner Friede beftätigte zwar den 
Inhalt des erften Vertrages insgemein, gab aber dem auf den Handel bezüg: 
lihen Artikel eine abgeblaßte, unbeftimmtere Fafjung: die Kaiſerin-Königin und 
der König „verbinden fih, dem Commercio ihrer beiderjeitigen Unterthanen 
allen möglichen Vorſchub zu thun und nicht zuzugeben, daß felbiges gehindert oder 
beeinträchtiget werde, vielmehr aber den gemeinjamen Handel und Wandel zum 
Beiten ihrer Lande und Unterthanen zu befördern und demielben emporzuhelfen“. 
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Die bei dem eriten Friedensschluß vorgejehenen Verhandlungen wurden auf 
wiederholten Antrag Preußens endlih 1751 zu Wien eröffnet. Hier traten 
nun die Dejterreicher mit der Behauptung hervor, der Anſpruch auf einftweilige 
Wahrung des Zuftandes von 1740 jei, weil im zweiten Frieden nicht ausprüd- 
lich erwähnt, für Preußen erlojchen. König Friedrih nannte diefe Auslegung 
chikanös. 

Wohl mag die öſterreichiſche Kampfesweiſe in dem ſchleppenden Verlauf 
dieſer ganzen Verhandlung kleinlich, gewunden, hinterhaltig erſcheinen: der Kampf 
ſelber ergab ſich dem Wiener Hofe aus politiſcher Notwendigkeit. Die wirt— 
ſchaftlichen Geſichtspunkte der beiden Staaten waren unvereinbar. Oeſterreich 
ermaß die Bedeutung des ſchmerzlichen Verzichtes auf Schleſien erſt ganz, als 
es gewahrte, wie völlig die Monarchie induſtriell und kommerziell von der ab: 
getretenen Provinz abhängig geweſen war. Wollte man den Verluſt Schleſiens 
einigermaßen wett machen, ſo mußte man damit beginnen, erſt wieder neue 
Grundlagen für eine einheimiſche Induſtrie und eigenen Großhandel zu legen, 
die bisherige Rolle Schleſiens den wirtſchaftlich noch ganz unentwickelten anderen 
Kronländern zuzuweiſen und ſie durch Schutzzölle und Einfuhrverbote der Ab— 
hängigkeit von einem jetzt dem Auslande zugehörigen Gebiete zu entziehen. 
Preußen dagegen mußte wünſchen, daß Schleſien der offene und in vieler Be— 
ziehung ausſchließliche Markt für die öſterreichiſchen Lande blieb, der es bisher 
geweſen war, und ihnen einen jährlichen Handelsgewinn von vier bis fünf 
Millionen auch in Zukunft abnahm. Der Handelsvertrag, den Preußen vorſchlug, 
ſuchte von dem Status quo möglichſt viel zu retten und war ebendeshalb für 
den anderen Teil unannehmbar. Der preußiſche Unterhändler fand es ganz be— 
greiflich, daß Oeſterreich ein Schug- und Sperrſyſtem auszubilden ſtrebte, das ja 
auch Preußen für ſeine alten Provinzen, wo die beſonderen freihändleriſchen 
Antriebe ſeiner ſchleſiſchen Handelspolitik fortfielen, als etwas Selbſtverſtänd— 
liches betrachtete. Auch machten die Oeſterreicher geltend, daß Preußen zwar 
für ſeine Ausfuhr Freihandel fordere, die Einfuhr böhmiſchen Glaſes aber er— 
ſchwere und ſomit ſelbſt den Status quo durchlöchere; ſchon die Neuordnung der 
ſchleſiſchen Acciſe ſei eine erſte Abweichung geweſen, vor allem die dadurch der 
Einfuhr des Ungarweines verurſachte Erſchwerung. So wurden trotz der Ab— 
neigung des preußiſchen Kabinetsminiſteriums, ſich in ein „ekelhaftes Federgefecht“ 
einzulaſſen, jahrelang, obſchon in gemeſſenen Pauſen, unzählige Promemorien, 
Hauptantworten und Spezialanmerkungen, Präliminarprojefte und Finaldeklara— 
tionen, die aber immer noch nicht die allerlegten waren, zwiihen Wien und 
Berlin gewechſelt — „ohngefähr alle BVierteljahre eine Schrift de part et 
d’autre”, wie der König ungeduldig klagte. Don der Fruchtlofigkeit jeiner 
Verſuche bald überzeugt, ließ er doc jeine Bevollmächtigten noch weiter 
„bavardiren und das Terrain amüfiren”, um nicht durd jähen Abbruch der 
Verhandlung die Spannung der allgemeinen politiihen Lage noch zu ver: 
ihärfen. Doch übertrumpfte man fih jest nicht mehr bloß mit Noten, 
jondern gleichzeitig bereits mit Nampfzöllen. Nachdem der Wiener Hof ein 
Jahrzehnt hindurch mit vereinzelten Zollerhöhungen geplänfelt hatte, ging er am 
1. April 1753 zum Gefamtangriff über. Autonome Tarife für Böhmen, Mähren 
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und Dejterreihiih-Schlefien belegten die Einfuhr von Wol: und Flachsfabrikaten 
und anderen Erzeugnifien der Tertilinduftrie, von KRolonialwaren und Seefiſchen 
mit Zöllen von durchſchnittlich 30, in einzelnen Fällen aber jogar 130 Prozent 
des MWarenpreijes. Das Jahr darauf folgten ähnliche Tarife für das Erzherzog: 
tum Defterreih und, troß der ausgejprochenen Abneigung der Magyaren gegen 
alle Zölle, auch für Ungarn. Bon preußifcher Seite antwortete man im Februar 
1754 mit Mafregeln gegen die ungariſchen und öfterreihiihen Weine, die 
in demjelben Verhältnis belaftet wurden, wie drüben bie ſchleſiſchen Tücher und 
jonftigen Fabrikate. Das jchlefiihe Beamtentum war über die Zweckmäßigkeit 
diefer Vergeltungspolitif geteilter Meinung; da aber auch aus den Kreiſen der 
Kaufmannihaft Repreffalien beantragt wurden, jo fchloß fi der König ben 
Kampfesluftigen an und nicht den Bedenklihen und Friebfertigen. Die Re— 
torfionszölle wurden auf alle aus ben öfterreidhijchen Staaten nah Schlefien 
eingehenden Waren ausgedehnt. Immerhin feste die Breslauer Kaufmannſchaft 
eine Reihe von Ausnahmen durch. Wiederholt erklärte der König, dab er 
ungern zu dieſen Zmangsmaßregeln gejchritten jei; er wiſſe gar wohl, daß fie 
dem Lande nicht vorteilhaft jeien, daß nichts dabei herausfomme, als Drud 
und Schaden der beiberjeitigen Unterthbanen. Noch getröftete er fih — allzu 
fanguiniih — mit der Hoffnung, daß er nur vorübergehend zu biefer Politik 
gezwungen jein, daß e& ihm gelingen werde, den Wiener Hof „zur Raifon zu 
bringen“. 

Zum Glüd wurde von den jchlefiihen Fabrifaten gerade das widhtigite, 
die Leinwand, durd die öjterreihiichen Kampfzölle verhältnismäßig wenig be: 
troffen; denn nad) den habsburgiichen Erblanden wurde fie, wie auch das fchlefiiche 
Tud, jhon vor 1740 nur in Heinen Poſten vertrieben. Ihre Hauptabjaggebiete 
waren Holland, England, Spanien und die jpaniihen und engliihen Kolonien 
in Amerika, daneben Frankreich. 

Wenn demnah Preußen mit der Eroberung Schlefiens auf einmal einen 
Weltmarktartifel gewonnen hatte, jo mwurbe es natürlich bei diefem Handels: 
zweige mehr als bei irgend einem anderen bebauert, daß den Hauptvorteil von 
dem Vertrieb der heimijchen Induſtrieerzeugniſſe fremde Zwiſchenhändler hatten. 
Fat der ganze Handel mit fchlefischer Leinwand ging über Leipzig nah Ham: 
burg, und Hamburger Kaufherren verfradteten die Ware weiter übers Meer. 
Eine überaus geihidte Politif hatte im fiebzehnten Jahrhundert den Hanje: 
ftädten durch günjtige Handelsverträge mit ben Seemädten bes weitlichen 
Europas einen unermeßlichen Vorjprung vor allen anderen deutihen Häfen ge: 
fihert, und dabei hatte Hamburg wiederum die Schweiterftädte Bremen und 
Lübeck weit überflügelt. 

Es galt den Verſuch, auf dem nämlichen Wege völkerrechtlicher Abmachungen 
der preußiſchen Reederei, vor allen der Stettiner, die Möglichkeit des Wett— 
bewerbes mit den Hanſeaten zu erſchließen. Anders blieb die Neugeſtaltung des 
Zollweſens auf der Oder, blieben die gegen Hamburg und Leipzig gerichteten 
Sperrmaßregeln doch nur ein halbes Werk. 

Die Ausfichten ſchienen nicht ganz ungünftig. Als in dem Kriege um die 
öfterreihifche Erbſchaft fih endlih auch die Generaljtaaten zur unmittelbaren 
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Teilnahme am Kampfe bequemen mußten und nun die bolländiichen Schiffe 
ihre Fahrten nah den franzöfiihen Häfen eintellten, ergab ji den Franzoſen 
das Bedürfnis nad anderen Zwilchenhändlern für ihre bisher von den Nieder: 
ändern abgeholten Weine, Seidenftoffe, Zuderwaren und jonjtige Ausfuhrgegen: 
ſtände. Die franzöfifhe Gelandtihaft in Berlin hatte deshalb im Herbit 1747 
für die preußifchen Hauffahrer, namentlich für Schiffe aus Emden, gewiſſe Be: 
günftigungen angeboten. König Ariedrih gab darauf den Wunſch nad einem 
förmlihen Handelövertrage in der Art des den Holländern früher gewährten 
zu erkennen; denn er glaubte jeinen Unterthanen eine Bürgſchaft ſtellen zu 
müſſen, daß fie Eoitipielige Anlagen nicht etwa nur auf eine kurze Zwifchenzeit 
machten. Da ließ dann Franfreih allerdings ſofort erklären, daß der Tarif 
des holändiich-frangöfiichen Vertrages von 1739 niemals zugejtanden werden 
fönne, weil jeine Säge ih als jehr ungünftig für den franzöfiichen Handel 
berausgejtellt hätten und mweil ohnehin jeder den preußiihen Schiffen bemwilligte 
Vorteil ohne weiteres aud den Hanfeaten zu gute fommen würde, die laut 
ihrer Verträge gegen feinen nordwärts von Holland gelegenen Staat benad: 
teiligt werden dürften. Und wenn nun, jchneller als erwartet, der Friede fam 
und die Holländer die franzöfiichen Küften wieder anfuhren, jo fiel damit für 
Kranfreih die DVeranlafiung zu Zugeitändnifien an eine andere Macht fort. 
Unter jtillichweigender Einftellung der in jüngſter Zeit thatjächlich bereits ge: 
währten Erleichterungen fehrte man in der Behandlung der preußiihen Schiffe 
zu der alten harten Uebung zurüd; ja die Kauffahrer aus Stettin und Kolbera, 
den ehemaligen Hanjaftädten, fie, die in franzöfiichen Häfen bisher den Hanjeaten 
gleich geachtet worden waren, jahen fich jeit Ende 1748 dieſer Vergünftigung 
beraubt. König Friedrich jchaute dem eine Weile zu, da die politifche Lage 
jeiner Fürſprache feinen Erfolg verheifen hätte. Als aber feine Beziehungen 
zu Franfreih fih im Laufe des Jahres 1749, wie wir noch jehen werden, 
wieder inniger geitalteten, unterließ er nicht, immer von neuem an die früheren 
bandelspolitiihen Anerbietungen zu erinnern, jo daß man es füglich nicht ab: 
lehnen konnte, einen preußiichen Bevollmädtigten zu empfangen und in förm— 
lihe Verhandlungen einzutreten. 

Was in Berlin an dem beitehenden Zuftande ausgejegt, was für bie 
Zukunft gewünjcht wurde, lafjen die unter Mitwirkung von Fäſch entworfenen, 
umfangreihen Weilungen erjehen, die der preußiiche Unterhändler von Ammon, 
ein erprobter und mit den Handelsfragen vertrauter Diplomat, am 22. No: 
vember 1750 mit auf den Weg erhielt. Den vornehmiten Anlaß zur Klage 
gab das 1659 nah dem Vorbilde der engliihen Navigationsafte eingeführte 
Tonnengeld (droit de fret), Es wurde den preußiichen Kauffahrern in der 
Höhe von 50 Sous für die Tonne abgefordert und nahm jchon allein ihnen die 
Möglichkeit, mit den vertragsmäßig davon befreiten Holländern und Hanjeaten 
gleihen Schritt zu halten. Ueberdies aber zahlten die Preußen von ihren 
Waren an Einfubrzöllen das Doppelte, ja das Dreifache, wie jene. Die Gegen: 
ſtände, für die Preußen jegt vor allem erleichterte Einfuhr beantragte, waren 
Holz, Wahs und fchlefiihe Leinwand. War doch das pommeriche Eichenholz 
den Franzofen für ihren Sciffsbau geradezu unentbehrlih; es erfreute ſich 
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jolhen Rufs, daß bis zur Vereinigung des waldreihen Korfifa mit Frankreich 
zu jedem franzöfiihen Kriegsſchiff vorjchriftsmäßig gewiſſe Hölzer aus Stettin 
Verwendung finden mußten. Zu Gunften der fchlefiichen Leinwand follte Ammon 
geltend machen, daß die für die Kolonien Franfreihs erforderlihen Ballen zur 
Zeit dur die Holländer und Hamburger nad Bordeaur und La Rochelle ae: 
führt würden, und daß man jie dort mithin teuerer bezahlen müſſe, als bei 
unmittelbarem Bezug über Stettin. Die Handelsbilanz; werde ftets für Frank: 
reich eine günftige fein; denn was Sclefien und überhaupt Preußen einführen 
fönne, an Leinwand und Xeinengarn, Wade, Rohkupfer und Arjenif, Schiffe: 
bauholz und Stabholz, das habe nicht den halben Wert der entiprechenden 
franzöfiihen Ausfuhr an Naturerzeugnifien und Fabrifaten, an Wein, Brannt: 
wein und Oel, Sübfrühten und Kolonialwaren, Baummolle, Seidenftoffen und 
Taften, Uhren und Tabaksdoſen und aller Art Galanteriewaren. Preußen 
fönne bei jeiner geographiichen Lage ſich anheiſchig machen, zwei Drittel von 
Deutichland und das polnifhe Hinterland mit dieſen franzöfifchen Ausfuhr: 
artifeln zu verfehen, wenn anders der preußiſche Handel diejelben Vorrechte wie 
der hanjeatijche erhalte. Inſonderheit wurde dabei Begünftigung der Franzweine 
gegen die ungariſchen in lodende Ausficht geitellt. 

Vielleiht war dies legte Anerbieten der einzige greifbare Vorteil, ben 
man den Franzoſen zu gewähren vermochte; denn im übrigen fonnte es diejen 
gleichviel gelten, ob die Hamburger oder die Preußen Deutihland mit den 
ihm unentbehrlihen franzöfifihen Waren fpeilten. Zubem hatte man feinen 
Anlaß, die um frankreich verdienten, im franzöfiihen Handelsamt wohlgelittenen, 
altherfömmlih begünftigten und gehätjchelten Hamburger jegt plöglih gegen 
eine Macht zu vernadläjligen, deren jchnelles Emporfommen und Aufblüben 
man in Berjailles bei aller anjcheinenden Freundſchaft doch mit jcheelen Bliden 
betrachtete. Und was die fchlefiihe Ware betraf, für die Preußen den franzöfiichen 
Abnehmern billigeren Markt zu vermitteln ſich anbot, jo war damit dem jchuß: 
zöllneriihen Induſtrieſyſteme Franfreihs am mwenigiten gedient. Die franzöfijche 
Leinwandinduftrie hatte jeit Colberts Tagen den Wettfampf mit ber älteren 
Schmeiter mutig aufgenommen. Wenn es wirklich zutreffe, daß das aufer- 
europäiſche Frankreich der ſchleſiſchen Leinwand nicht entraten fünne, jo müſſe 
man doch durch hohe Befteuerung der fremden Ware die Kolonien nah Möglich— 
feit dazu anhalten, der franzöfiihen den Borzug zu geben — mit diejer Er: 
Härung jehnitt der Staatsrat Trudaine, an den Ammon für feine Verhandlung 
gewiejen war, ihm jede Hoffnung ab. Ueberhaupt bezeichnete Trudaine die 
Erſchließung der überjeeiihen Beligungen Frankreichs für den preußijchen Handel 
als eine Unmöglichkeit. 

Das Enticheidende war wohl, daß die Stimmung der franzöfiichen Be- 
hörden dem Abſchluß von Handelsverträgen damals entichieden entgegen war, 
daß man zu einer völlig autonomen Zollpolitif zurüditrebte. So hatten ſich 
die Holländer bei den riedensverhandlungen in Machen vergebens um die Er: 
neuerung ihres Schiffahrtsvertrages von 1739 bemüht, fie mußten fich mit der 
einfachen Befreiung vom Tonnengelde begnügen. 


Ein übles Vorzeihen für Ammons Verhandlung, da für die preußiichen 
Roier, König Friedrich der Große. I. 2. Aufl. 29 


450 Vierte Bud. Fünfter Abſchnitt. 


Schiffe gerade bei feiner Ankunft diejes Tonnengeld um die volle Hälfte erhöht 
wurde. Je länger je mehr gewann er bie Ueberzeugung, daß man ihn binhalte. 
Monat auf Monat verrann. Als einmal gar eine Erkrankung des Dauphins 
als Vorwand für neue PVerfchleppung dienen mußte, jpottete König Friedrich 
unwirſch: „Man jollte glauben, daß Trudaine der Doktor oder Apotheker des 
Dauphins wäre.” Ein Wechſel im Minifterium verftärfte noch den Einfluß diejes 
in Schwierigkeiten ganz unerjchöpflihen Trubaine. Dazu hatte der preußiiche 
Unterhändler das Unglüd, daß ihm der wohl nicht ganz unverſchuldete Auf 
eines anmaßenden und unzuverläffigen Störenfriedes vorausgeeilt war. Ein 
volles Jahr hatte Ammon in Paris verweilt, und die ganzen legten drei Monate 
war er unter dem Vorwande, daß man von ber Berliner Gejandtichaft nähere 
Erfundigungen einziehen müfle, ohne jede Mitteilung gelaſſen; da erflärte ihm 
Trudaine plöglic eines Tages, Ende März 1752, es bejtehe hier die äußerite 
Abneigung, fih gegen Preußen durch einen Handelsvertrag zu binden, bei dem 
Franfreih nicht den geringiten Vorteil finden werde: ob Preußen fich nicht mit 
einer einfachen Konvention begnügen wolle? Bald wurden Ammons Hoffnungen 
jogar noch weiter heruntergeftimmt, indem man ihm nur noch von einer Ver— 
fügung ſprach, die man den Zollbehörden zu Gunſten der preußiihen Schiffe 
zugehen lafjen könne; es wäre ein völlig unverbindlicher Schritt gewejen. Etwas 
mehr hat Ammon nachher doch erreiht. Nah Ablauf eines neuen Jahres 
wurde endlih am 14. Februar 1753 die auf zehn Jahre befriftete Konvention 
unterzeichnet. Ohne einen Tarif mit Zollermäßigung für beftimmte Gegen: 
jtände, wie Preußen es anfänglich gewünjcht hatte, aufzuitellen, verpflichteten 
fih doch beide Staaten gegeneinander, die Angehörigen des anderen mit feinen 
höheren Auflagen als die eigenen Unterthanen zu belaften. Damit waren bie 
preußiihen Schiffe von dem erbrüdenden Tonnengeld befreit; nur im Küjten: 
handel zwijchen zwei franzöfiihen Häfen mußten fie e& nad wie vor erlegen, 
und Frankreichs Kolonien blieben ihnen ganz verjperrt. Dagegen war nod im 
legten Augenblide, auf immer erneutes Drängen, eine Zujage der Meiſt— 
begünftigung in dem Umfange erzielt worden, daß die Preußen ſich aller Vor: 
teile erfreuen jollten, welde die Hanjeaten, Holländer und andere „norbdiiche 
Nationen” ſich durch künftige Handelsverträge zufprechen laſſen fönnten. 

Ergebnislos blieb eine Unterhandlung mit Spanien. Vor allem wäre es 
dem Könige auch bier um Herabjegung der Eingangszölle auf Leinwand zu thun 
geweſen. Eine ſtändige Vertretung unterhielt er am ſpaniſchen Hofe noch nicht, 
ein ihm dringend angebotenes politiſches und militäriſches Bündnis hatte er 
1741 abgelehnt, und jo wurde der preußifhe Diplomat, der im Herbit 1749 
in Madrid erichien, der Jtaliener Cagnony, ziemlich fühl aufgenommen; daß er 
zugleih an die Subfidienrüditände mahnen mußte, welche die Krone Spanien 
jeit den Tagen des großen Kurfüriten jchuldete, verjtimmte diejen jtolzen Hof 
vollends. Cagnony ging wie er gefommen, und ein mit den ſpaniſchen Ver: 
hältnifjen vertrauter Kaufmann, Dahrl, bemühte fih in Madrid einige Jahre 
darauf ebenjo vergeblich. 

Vielleiht dak Portugal ſich zugänglicher zeigte. Es war Don oje da 
Sylva Peſenha, der portugiefiihe Gejandte im Haag, der im Geipräh mit dem 
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dortigen Vertreter Preußens die Anfnüpfung unmittelbarer Handelsbeziehungen 
als mwünjchenswert bezeichnete. König Friedrich ließ auf dieje Anregung bin bie 
Preiſe berechnen, zu denen man den Portugiefen pommerjches und polniiches 
Schiffsbauholz und oftpreußiichen Hanf würde liefern fönnen; auch QTuchproben 
ihidte er für Don oje nah dem Haag. Gerade jekt aber wurde biejer 
Diplomat nad Neapel verjegt, und der Faden der Verhandlung riß ab; offenbar 
hatte der Gedanke mehr dem Gejandten als feinem Hofe angehört. 

Auch nah dem Oſten wurden Fühler ausgejtredt. Zwar das ruffiiche 
Abjaggebiet, das die Diplomatie Friedrih Wilhelms I. dem preußiichen Tuch— 
geihäft für einige Zeit eröffnet hatte, blieb jeit 1738 gejperrt. Als die Be- 
ziehungen zu dem Zarenreiche noch freundlih waren, mollte König Friedrich 
politiiche Verhandlungen nicht dur Hineinziehung mirtjchaftliher Fragen er: 
ichwert willen, und als dann immer ärgerlihere Mißverſtändniſſe ſich zwiſchen 
die Höfe Ihoben, waren Vergünftigungen im Handel von jelbit ausgeſchloſſen. 
Dagegen begann jetzt die Levante in den Gefichtsfreis der preußiichen Handels— 
politik zu treten. Ein geheimer Agent, der 1755 an die hohe Pforte abgefertigt 
wurde, nahm den Entwurf zu einem Hanbelsvertrage mit. Man forderte die 
Rechte der am meiften begünftigten Nationen, Schu gegen die Korjaren ber 
nordafrifaniishen Raubftaaten und die Zulaflung preußifcher Konjuln in den 
türfiihen Hafenftädten. Schon vorher, im Sommer 1750, hatte man einen 
Sendling des Tatarenhans von der Krim bei der Rückkehr in die Heimat 
unverjehens als Gejchäftsreijenden in den Dienſt der Berliner Tudinduftrie 
geitellt, indem ihm und feinem Dolmetfh auf ausbrüdlichen Befehl des Königs 
neben anderen Geſchenken auch Tuchftoife verehrt wurden, deren Vorzüge man 
dem Morgenlande befannt zu machen wünjchte. 


Der Wahlſpruch diejer Regierung, das Toujours en vedette, ‚galt auch 
bier. Man ftand auf der Warte und hielt weithin Umschau. Die Geringfügig- 
feit der erjten Ergebnifje entmutigte niht. War man vom Ziele auch noch weit 
entfernt, man hatte das Gefühl, auf dem rechten Wege zu fein, man hatte Zuverſicht. 

„Wir find Hier hinreichend bewandert in dem, was unjern Handel an: 
geht,” schreibt Friedrih am 24. Januar 1750 an jeinen Vertreter in Paris; 
der Gejandte joll aljo einem franzöfiichen Kapitaliften, der ſich mit feinen Er- 
fahrungen wichtig macht, bedeuten, daß man vom Auslande nicht gute Rat: 
ichläge brauche, jondern Menſchen und Geld: „Was uns hauptjächlich noch fehlt, 
find Leute, die geneigt wären, ſich zu einer Handelsgeſellſchaft zuſammenzuthun.“ 
Wie wir ihn Handwerlsmeijter und bäuerliche Anfiedler ins Land ziehen jahen, 
jo mußten feine Gejandten, vornehmlich in Holland und Franfreih, an alle 
Thüren Elopfen, um begüterte Geichäftsleute zur Ueberfiedelung nach Preußen 
zu bejtimmen. 

Als ihm im Sommer 1742 zu Gleve auf dem Wege nad) Nahen der 
Vertreter im Haag, Graf Otto Podewils, mündlichen Bericht eritattete, fam bie 
Rede auch auf die Ausjichten diejes handelspolitiihen Werbegeichäftes. Podewils 
fonnte einen fehr vermögenden Juden bezeichnen, der zur Einwanderung nad) 
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Preußen geneigt fein würde, aber nur gegen Verleihung des Adels. Der König 
beluftigte fih über diefe Zumutung; als er aber hörte, daß Kaijer Karl VI. in 
gleichem Falle den Freiherrntitel erteilt habe, meinte er ladhend, was der Kaijer 
thue, das könne aud er. Doc hätte er fich hier jchwerlich beim Worte nehmen 
lafien. Seine Ankündigung, daß alle, daß Türken und Heiden ihm willkommen 
jein follten, wenn fie das Land bevölfern wollten, erlitt in Bezug auf die Juden 
eine durchgehende Einfhränfung. Es war fein Grundfaß, fie von dem Wett: 
bewerb in der Induſtrie und im Großhandel nad Möglichkeit zurüdzudrängen. 
Mit den nambafteften Vertretern der älteren Aufklärung, den Bolingbrofe und 
Voltaire, teilte Friedridh die ausgeprägte Abneigung gegen die Anhänger einer 
Religionsgemeinfchaft, die dem Deismus als der Inbegriff unduldſamer, im 
Dogmenkram befangener Orthodorie galt. Doch ward ſchon durd die Frei: 
finnigfeit, in der Friedrich, feinem Grundjage der Duldung getreu, dem mojai: 
jhen Kultus volle Ungeftörtheit und volle Deffentlichfeit geftattete, binlänglich 
bemiejen, daß der Beweggrund feines Tonftigen Verhaltens gegen die Juden 
nicht religiöfer, jondern jozialpolitiicher Natur war, daß lediglich wirtſchaftliche 
Erwägungen ihn bejtimmten, feinen jüdiſchen Unterthanen nur ein fümmerliches 
und fündbares Fremdenrecht zuzubilligen. Zudem hat er diefe Erwägungen noch 
ausdrüdlih dargelegt. Man mühe die Juden überwachen, fie verhindern, ſich 
in den Großhandel einzudrängen, ihnen bei jeder Betrügerei ihr Aiylrecht 
nehmen, weil dem faufmännijchen Verkehr nichts gefährlicher fei, als der von 
den Juden betriebene unerlaubte Schader. Als die Behörden das jogenannte 
General: Juden: Privileg von 1730 einer Durdhfiht und Umarbeitung unterjogen, 
du war es der König, der ſich mit Entichiedenheit gegen reichlihere Austeilung 
von Schugbriefen ausſprach und die härteften, den Gemeindeältelten bejonders 
anjtößigen Beftimmungen feitzuhalten befahl, wie die gemeinjame Haftpflicht 
der ganzen Judenjchaft bei Hehlereien der Glaubensgenofjen und die Verwirkung 
des Aiylvechts bei einem Bankbruche. Andererjeits ließ er den Schugjuden gut 
und gern eine Art jelbitändiger Rechtsſprechung in Zivilfahen und wies die 
Bedenken des Großfanzlers Eocceji mit der einleuchtenden Bemweisführung zurüd, 
„daß diejes Volk fi etwas Bejonderes daraus machet, niemandem aber dadurd 
etwas präjudiciret wird, weil es eigentlich doch nur Arbitrages find, wovon 
einem jeden freiftehet, an die Juftizcollegia zu recurriren”. 

Unter gejonderter Geſetzgebung ftanden die Israeliten Schlefiens. Auf 
das Drängen der Breslauer Raufmannjchaft wurden 1744, gemäß den in öfter: 
reihiicher Zeit erlaffenen Beitimmungen, alle Juden bis auf zwölf privilegierte 
Familien, und einige Religionsdiener und Beamte aus der Stabt verwiejen; in 
Zufunft jollte, wer außer der Meß- und Jahrmarktszeit Waren einbringen 
wollte, nur durch zwei beftimmte Thore ziehen und nicht länger als drei Tage 
verweilen; auch blieb ihm nur zwiichen vier Herbergen die Wahl. Bei alledem 
wuchs die jüdijche Gemeinde Breslaus jtetig und ſchnell; ja, zehn Jahre nad 
dem Abjperrungsverjuch erhielt fie ihre eigene Verfaſſung. In Oberfchlejien 
lag bei der geringen Regſamkeit des einheimifchen, vorwiegend ſlawiſchen Bürger: 
tums Handel und Wandel faſt ausjchließlih in den Händen der jüdiſchen Schup: 
genolien; vor allem die Pacht der Brauereien und Branntweinfhenfen Doch 
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wurde ihnen auch hier 1751 das Haufieren in den Städten außerhalb der Jahr: 
marftszeit unter Hinweis auf das erfreuliche Eritarken der wirtichaftlichen Ber: 
bältnifje Oberjchlefiens verboten. Inhaber guter polniiher Handlungshäujer, 
die ihr Gejhäft von Zeit zu Zeit nach Breslau und anderen ſchleſiſchen Städten 
führte, erfreuten fich einer gejeglich anerfannten Ausnahmeftellung; um jo jchärfer 
wurde auf die über die Grenze jchleihenden Pad: und Betteljuden, wie fie in 
den oft wiederholten Rolizeiverordnungen hießen, gefahndet. 

Sonjt alio war man bei der Aufnahme betriebfamer und unternehmender 
Ausländer nicht mwählerifh und fragte nicht lange nad Geburt und Vorleben. 
Kaufmännifcher Standesdünfel fträubte fih gegen die Gemeinſchaft mit jchnell 
emporgefommenen Parias vergeblih. Der Kammerpräfident Lenz hielt, ganz im 
Sinne des Königs, den hohmütigen Patriziern von Emden ein Beijpiel aus dem 
benachbarten Holland vor; dort ſei einer der Räte von Indien eines armieligen 
oftfriefiihen Bauern Sohn und habe als Schiffsjunge angefangen: wenn ber 
Mann jett, wie man nur wünjchen könne, in jeine deutiche Heimat zurückkehre, 
jo werde ihm aus jeiner Vergangenheit hoffentlich fein Mafel entitehen. Be: 
greiflich, daß neben zuverläffigen und leiftungsfähigen Gejhäftsmännern zweifel- 
bafte Geftalten, Abenteurer und Schwindler ſich herandrängten, Leute, die nichts 
mehr zu verlieren hatten und alles gewinnen mollten. Die Alten wimmeln 
von Entwürfen und Vorichlägen, die von dem Unternehmungsgeift des jungen 
preußiſchen Königs ihre Verwirklichung erwarteten. „Es gibt eine Art müßiger 
Thunichtaute,” jagt Friedrih, „die man unter dem Namen Projektenmacher 
fennt. Ein Fürſt hat allen Grund, gegen alle ihre jchlechten Anpreifungen 
auf der Hut zu fein, unaufhörlich ſchieben fie das Intereſſe des Herrichers vor, 
und bei reifliher Prüfung fommt alles auf Verluft und Schaden hinaus.” Ein 
franzöfifcher Ludwigsritter, Latouche, hatte den preußiichen Gejandten in Paris 
Jahr und Tag mit jeinen Projekten bejtürmt, bis der König ihn endlich) nad) 
Berlin einlud und dort im Herbit 1750 mit einem Freibrief zur Gründung 
einer Aktiengejellihaft für Seehandel und Hochfiicherei ausftattete. Nun aber 
folgten dem Fremdling auf dem Fuße Gerüchte über ungünftige Vermögens: 
umjtände und Mangel an Kredit; der König gab ihm jein Mißtrauen jehr 
deutlich zu erkennen, jegte ihm unter Androhung der Konzejfionsentziehung eine 
kurz bemefiene Friſt zur Durchführung feines Unternehmens und bebeutete den 
von Latouche in Berlin ſchon gewonnenen vornehmen und reihen Direktoren, 
daß er ihre Beteiligung nicht wünſche; mwonad der Ritter auf jeinen Freibrief 
verzichtete und wieder abzog. 

Größeres Vertrauen erwedte und rechtfertigte der Schotte Heinrich Thomas 
Stuart, der ziemlich gleichzeitig mit Latouche einen Freibrief erhielt: die Er: 
mädtigung, in Emden eine Handelsgejellihaft für den Verkehr mit Kanton zu 
gründen und alljährlich ein oder zwei Schiffe unter preußiicher Flagge dorthin 
zu entjenden. Die Vorbereitungen famen ſchnell in Gang. Als der König im 
uni 1751 nad) Emden fam, fand er das Unternehmen gefichert, die Gejell- 
ihaft eingerichtet, die Gejchäftsleitung beftellt; in einer ihrer Verfammlungen 
jahen wir ihn perjönlich ericheinen. Große Verdienfte um die junge Pflanzung 
erwarb fich wieder der Kammerpräfident Lenz, indem er mit praftiihem Blid 
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und überlegener Ruhe zwiſchen den nur zu oft hadernden Direktoren vermittelte, 
die nationalen Gegenfäge zwiſchen den engliihen, holländiſchen und deutjchen 
Teilnehmern ausglih und die Emdener Borftandsmitglieder von ihrem un: 
gerechtfertigten Anſpruch auf maßgebende Leitung der Gejellichaft zurüdbrachte. 
Freilich 309 ihm jein Grundſatz, nur auf Vermögen und Reichtum zu jehen, 
aus den Kreiſen der Aktionäre den Vorwurf zu, der Kammerpräfident und fein 
Commissarius loci machten fi wenig daraus, „ob wir in unſerer Geſellſchaft 
Schinderägejellen oder Balbierer haben, wann es nur bemittelte Leute ſeien“; 
das fomme davon, wenn man Gelehrte — die juriftiich gebildeten Verwaltungs: 
beamten — unter die Kaufleute miſche; zulegt werde die Emdener Compagnie 
noch die Firma „Von der Balbierer Societät” annehmen fünnen; einem guten 
Frankfurter oder Berliner Kaufmann aber jei es nicht zuzumuten, „unter der: 
gleichen Gejellen zu figen“. Bei alledem vertrat gerade Lenz dem Könige gegen: 
über den Standpunft, daß der Gejellichaft volle Selbitverwaltung bleiben müſſe, 
Ihon um den jtaatlihen Auffichtsbeamten unliebjame Berührungen mit den 
auswärtigen Direktoren zu erjparen. Anderer Meinung war der 2eiter der 
Handelsabteilung im Generaldireftorium: Fäſch, der ehemalige Kaufmann, war 
es, der den König bei der Rückkehr nad) Berlin beftimmte, der zu Emben der 
Geſellſchaft bemilligten Verfaſſung eine einjchräntende Erklärung anzuhängen, 
die das ftaatliche Einmiſchungsrecht wejentlich erhöhte. 

Trog aller inneren Streitigkeiten und troß aller gehäjligen Umtriebe aus: 
wärtiger Mächte, der Holländer und zumal der Briten, hatte das Unternehmen 
vielverheißende Erfolge zu verzeichnen. Bis zum Sommer 1752 waren von den 
ausgelegten 2000 Aftien zu 500 Thalern 1722 untergebradt, davon etwa ein 
Drittel in Preußen jelbit, in Emden, Berlin und Magdeburg, faſt die Hälfte 
in Deutichland, dank der Beteiligung eines Frankfurter und eines Hamburger 
Haufes. Nach Rotterdam entfielen 125 Aktien, die größte Ziffer aber, 705, nad 
Antwerpen. Auf mwiederholtes Drängen des Königs war im Februar 1752 das 
erſte Compagniejchiff, der „König von Preußen”, ein Fahrzeug von 150 Fuß 
Länge, mit 120 Matrofen, 12 Sciffsjoldaten und 36 Kanonen aus dem Hafen 
am Logumer Hoef ausgejegelt. Im Oktober folgte das zweite, die „Burg von 
Emden”. Beide waren in England erworben; zu Beginn des nächſten Jahres 
wurde ein drittes Schiff, der „Prinz von Preußen”, zu Amfterdam angefauft, 
zwei jahre darauf ebendort als viertes der „Prinz Ferdinand”. Sechzehn 
Monate nah dem Auslauf, im Juli 1753, kehrte das erite Schiff aus Kanton 
zurüd, mit Thee, Porzellan, Rohſeide und Seidenftoffen befrachtet. Zu der 
Verfteigerung der Ladung jtrömten die Kaufleute aus Hamburg, Bremen und 
Frankfurt am Main, aus den freien und den öfterreihiichen Niederlanden herbei; 
der Erlös betrug 440000 Thaler, faft die Hälfte des eingejchoffenen Aftien- 
fapitals und mehr als das Doppelte der Einkaufskoſten. Im Sommer 1754, nad) 
der Heimkehr des zweiten Schiffes, wurden die Aktien mit 100 Thalern über den 
Nennwert von 500 gehandelt. Der König war in hohem Grade befriedigt und 
gewährte den Unternehmern neue Vergünjtigungen; e& durften Thee und Porzellan: 
waren für den inländiihen Abjag in den preußiichen Provinzen nur von der 
Emdener Gejellichaft bezogen werden. 
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Sn feiner Provinz, berichtete ſchon nad der Rückkehr des eriten Schiffes 
der Kammerpräſident hocherfreut dem Könige, jei jegt alles wohlauf, da die 
Stadt Emden durch den aſiatiſchen Handel gleihjam ein neues Leben erhalte. 
Und der Magiftrat von Emden jelber ſprach es 1756 aus, die Compagnie 
babe der Stadt, welche ſchon in den legten Zügen gelegen, jehr genügt, das 
„innere umd äußere Wejen der Stabt” jei von neuem belebt worden, die 
Fortdauer diejes Werkes jei für Emden von „unermeßlicder Importanz“. Ab: 
geiehen von dem unmittelbaren Gewinn der an dem Unternehmen beteiligten 
Häuser verihafften die öffentlichen Verſteigerungen der Stadt die Bedeutung eines 
Mehplages. Eine Flugichrift, deren Verfafier fih Philopatrius nannte, meinte, 
was Dänemark, was Schweden fünne, das müſſe auch Preußen gelingen, und 
mahnte an Bineta, an Lübeds Größe, an die Hanja; Emden fönne dem balti- 
jhen Kaufmann werden, was einit Sluys, Brügge, Antwerpen den Hanſen 
gewejen. Keine Frage, daß dieſer Anlauf zum Wettbewerb mit den Fremden 
den bisherigen Alleinbeherrihern des Weltmarktes dem preußifchen und deutjchen 
Stolje jhmeichelte und fih nationaler Sympathien erfreute Cs wurde be- 
achtet, dag einer der Kurfürjten des Reichs, Erzbiſchof Clemens Auguft von 
Köln, bei der eriten Verſteigerung zu Emden fi einfand und fleißig mitbot, 
und es war wohl mehr als eine wohldieneriihe Redensart, wenn die Frank— 
furter dem preußiichen Refidenten erklärten, daß fie ihre Aktien nicht aus bloßem 
Intereſſe, jondern aus Ergebenheit für den König von Preußen und zu Ehren 
Deutihlands genommen hätten. Die Chinejen, die vorher ſchon vieles von den 
Preußen gehört, hätten fich gefreut, dieje Nation jest kennen zu lernen — fo 
rühmten es die Seeleute, die als die erjten den preußiichen Adler den afiati: 
jhen Geftaden gezeigt hatten. Auch patriotiiche Dichter ließen fih zum Preiſe 
diefer neuen überjeeijhen Politif vernehmen. Der Regierungspräfident von 
Derihau, ein joeben nad Aurich verjegter Oſtpreuße, befang den Tag, „da ſich 
der preußiiche Staat mit Thetis vermählt”, und einer der Führer des deutſchen 
Parnaſſes, der Braunſchweiger Friedrih Wilhelm Zachariä, lieh in feinen „Tages: 
zeiten” den eindringlihen Wedruf an das nationale Gefühl ertönen: 


An der Börfe drängt jih die Welt zufammen. Der Kaufmann 
Aus dem weitejten Indien, von den bengalifhen Ufern, 

Aus dem pelzreihen Norden, der faffeereihen Levante, 

Feder bringt feinen Reichtum hier; und ſtolz fieht der Brite, 
Wie der Bataver, alles in feinen Ozean fließen ... 

Und wird immer der Deutfche, von Vorurteilen geblendet, 
An bequemen Küften des MWeltmeers forgenlos ſchlummern? 
Für zu flein es halten, dem Meere Geſetze zu geben, 

Und aus eigenen Magazinen die Waren zu nehmen, 

Die wir vom Holländer borgen, den unfer Silber bereichert? 
Aber jieh! durch ferne Meere ziehn preußiſche Flaggen, 
Kehren beladen zurüd mit allen Schägen der Handlung, 
Und wehn zu der Ehre der Deutſchen in jauchzenden Häfen. 


Das Beijpiel der afiatiihen Compagnie wedte ſchnell Nahahmung. Aber 
in dem Schotten Harris, der von feinem Landsmann, dem Feldmarichall Keith, 
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warm empfohlen, 1753 zu Emden an die Spige einer „Bengaliihen Compagnie” 
trat, hatte fi) doch wieder einer der unruhigen und planlojen Abenteurer heran: 
gedrängt, die König Friedrih von fich fern halten wollte. Die neue Geſellſchaft 
gewann feine feite Grundlage, und als fie nach mandperlei verunglüdten An- 
läufen Ende 1754 ihr erjtes Schiff nah Bengalen auslaufen ließ, wurde, um 
das Mifgeihid voll zu machen, die Führung ungetreuen Händen anvertraut. 

Niemand war weiter davon entfernt, dieje erften Gehverſuche preußiicher 
Melthandelspolitif zu überichägen, als König Friedrich jelbit. Er bezeichnet die 
Emdener Gründung, die er in möglidit engen Zuſammenhang mit dem Stettiner 
Handel zu bringen wünſchte, als ein Projekt, das, wenn es ſich verwirkliche, 
jehr bedeutend werden könne: „ich werde es niemals vollendet jehen, aber die 
Nachwelt kann es erleben, wenn fie den Plan weiter verfolgt und ſich der geeig: 
neten Mittel für die Ausführung bedient.” Nichts ſollte überftürzt werden. 
Lenz empfahl, die Gründung einer preußifchen Berfiherungsgejellihaft für See: 
ichiffe zu veranlaffen, auf dab nicht alljährlich ausländiihen Anitalten ein ftarfer 
Tribut gezahlt werden müffe; der König antwortete, daß es dazu noch zu zeitig 
jei. Die Embdener forderten ihn auf, fih zur See „formidabel zu maden“, und 
der große franzöfiiche Seeheld Labourdonnais, in jeinem Vaterlande mit Undank 
gelohnt, legte 1751 den Plan zur Ausrüftung einer preußiichen Kriegsflotte vor, 
als deren Admiral er fih anbot. Friedrich erklärte, das würde ihn zu weit 
führen; er wolle nicht zu viel auf einmal beginnen, denn nichts jei wahrer als 
das Sprichwort: qui trop embrasse, mal etreint. Die nähere Begründung 
gibt im folgenden Jahre das politiiche Tejtament: Bis jetzt jeien die Hülfsquellen 
des Staates faum ausreichend, das Heer zu unterhalten und das Notwendigite 
für den Krieg im Schatz niederzulegen; es würde zur Zeit ein großer politiicher 
Fehler jein, wenn man daran denken wollte, die militäriichen Kräfte zu zer: 
iplittern. Preußens eigentliher Feind, Defterreih, habe nur Landtruppen; Ruß: 
land verfüge allerdings über eine Flotte, aber da die preußiihen Küften zu 
Landungen für fie ungeeignet feien, jo könne fie nichts weiter ausrichten, als in 
dem neutralen Danziger Hafen Truppen ans Land jegen, um die Verbindung 
zwiihen Preußen und Pommern zu jtören. 

Die Defterreicher und die Ruſſen — über der eifrigen Arbeit inmitten 
jeiner jungen Anlagen verlor der achtſame Pflanzer nie die haßerfüllten 
Feinde hinter jeinem Zaun aus dem Auge, angriffsgewärtig und fampfbereit. 
Noch Ichoben fh die Wolkenſchatten nur in flüchtigen Streifen zwijchen die 
lichten Fruchtgefilde des Friedens; ſchon aber ballte fi das Unwetter finfterer 
zufammen, zu grauenvollen, ſchier unaufhörlichen Entladungen. 
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lücklich die, ſchreibt König Friedrih 1754 an einen feiner Gefandten, 

dem er den Austritt aus dem diplomatiihen Dienite geftattet, „glüd: 

lich die, weldhe in einem gemifjen Alter fi von den Geichäften zurüd: 
ziehen fönnen, und mir perfönlich erfcheint diefes Glück um fo höher, je mehr 
ih fürdte, es niemals zu genießen. Entwürfe, Sorgen und Hemmniſſe, das 
ift das Ganze, was menſchliche Größe bietet. Wenn man ein paarmal in dieje 
Zauberlaterne gejchaut hat, jo hat man genug zum Ueberdruß, aber wehe dem 
Savoyarden, der fie zu tragen bat! Alle unire Mühen bezweden oft nur, 
Menihen glüdlich zu maden, die e& nicht jein wollen, und das ungewiſſe Los 
der Zufunft zu regeln, die alle unjre Entwürfe umſtößt.“ 

Ein jchwermütige Klage am Vorabend eines Sturmes, der die alte Wahr: 
heit von der Unzulänglichkeit aller Vorfiht und alles Borbauens in graufamer 
Weiſe neu erhärten jollte. Das Ergebnis der Friedenspolitif eines Jahrzehnts 
war ein Krieg von faſt gleicher Dauer. Die diplomatijche Arbeit der zehn 
Friedensjahre, für die das nulla dies sine linea im eigentlichen Sinne galt, 
war vergebens gethan. Alle die Mühen und Sorgen, deren der tapfer aus- 
harrende Mann für den Frieden und die Sicherheit feines Staates ſich nicht 
hatte dauern laſſen, der fchwergeprüfte Greis gedachte ihrer nachmals nur mit 
eifiger Verächtlichkeit und bezeichnete feine Politit vor dem großen Kriege in 
ihrer ſchließlichen Erfolglofigkeit als einen der Geſchichtsſchreibung unwürdigen 
Gegenſtand, da politiihe Intriguen, wenn fie zu nichts führten, feinen höheren 
Anſpruch auf. Beachtung hätten, als die fleinen Reibereien in der Geſellſchaft. 
Er ließ in der Gejchichte feiner Zeit, die er für die Nachwelt aufzeichnete, ein 
leeres Blatt. Und jo ift die preußifche Politik jener Jahre lange unbeachtet, 
unbefannt geblieben. Sind doch überhaupt die Zeitgenofien geneigt gemeien, 
Friedrihs Bedeutung und Bethätigung als Diplomat zu unterfhägen und ihre 
Meinung dahin abzugeben, daß er fih „zu einem Staats- und HKabinetsminiiter 
nicht geichict habe”. Das Gewerbe des Diplomaten mag in diejer Beziehung 
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undanfbar erjcheinen. Er arbeitet unfihtbar, fein Plag auf der Weltbühne ift meift 
binter den Kuliffen. Die großen Staatsaktionen der Kongrejje und Friedens: 
ihlüffe, die jeinen Namen vorzugsweile befannt machen, folgen fich vereinzelt 
in weiten Zwiſchenräumen, und in den entjcheidenditen Augenbliden des Völker: 
lebens wird jein Anteil an den Ereignijien leicht von dem blendenden Siegess 
glanze des Feldherrn verdunfelt. Will es aber das Glüd, daß auch ihm ein 
Haupttreffer an Preis und Ehren zum Loſe fällt, jo wird der gewonnene Ruhm 
gar leicht veralten. Nur zu leicht wird vergefien, daß nah den Friedensſchlüſſen, 
nad den äußerlich fihtbaren Erfolgen für den Diplomaten eine neue, vielleicht 
mübevollere Arbeit beginnt, daß es oft ſchwerer ift, Erfolge zu behaupten, als 
zu gewinnen, daß der Friede nicht bloß gemacht, jondern aud erhalten werden 
will, und daß, wenn der Krieger von der Waljtatt in die Friedensquartiere 
heimfehrt, die Diplomatie ohne Ablöſung alle Zeit im Felddienſt und auf Bei: 
wacht bleiben muß. 

Feinde ringsum — der Eroberer von Schleitien war den einen, den Be: 
fiegten und ihrem Anhang, auf das äufßerite verhaßt, den andern menigitens 
mißliebig. Insgemein galt er in der politiichen Welt als unbeitändig, ruhe: 
(08, unzuverläflig, unberedhenbar. Die immer von neuem auftauchenden Ge: 
‚ rüchte von friegeriihen Anjchlägen Preußens, die Lärmartifel der auswärtigen 
Zeitungen, welche die preußiihen Truppen bald nah Böhmen, bald an die 
Maas und bald wieder nah Polen marſchieren liegen, gingen zwar nachweisbar 
zumeift auf die Ausjtreuungen der Parteien, der für und wider interejlierten 
Höfe zurüd; daß aber diefe Fabeln immer von neuem gläubige Leſer fanden, 
war doc das Symptom weitverbreiteten, tiefgewurzelten Miftrauens. Die Bemweije 
der Mäßigung und SFriebfertigfeit, die der Sieger zu Ausgang des legten 
Krieges abgelegt, hatten noch nicht jedermann zu überzeugen vermocht. 

„Ich jehe in der Politik alle Tage,” schreibt Friedrich zu Beginn des 
zweiten Friedensjahres, „daß man ich in der Aneignung gewifjer Lieblings: 
vorurteile gefällt, und daß es große Mühe fojtet, fie auszurotten. Man verirrt ' 
fich methodifch von Borausjegung zu Vorausjegung; die Schlußfolgerungen find 
richtig, aber man täuscht fih oft in den Vorderſätzen. In Wien hält man mid 
für den unverjöhnlichen Feind des Hauſes Defterreih, in London für unrubiger, 
ehrgeiziger und reicher als ich bin, Beſtuſhew jegt voraus, daß ich rachſüchtig 
jei, in Verjailles denkt man, da ih meine wahren Intereſſen verichlafe: fie 
täufchen fi alle, aber ärgerlich bleibt, daß dieje irrigen Annahmen zu üblen 
Folgen führen Fönnen, und bier müſſen wir mit unjern Bemühungen einjegen, 
um bieje Folgen abzuwehren und dem vorneingenommenen Europa eine richtigere 
Meinung beizubringen.” 

So lange zwiſchen den alten großen Mächten der Krieg, aus dem er jelbit 
fih nad der Einnahme von Dresden zurüdgezogen hatte, noch andauerte, ge: 
lang es ihm, trog der Schwierigkeiten feiner Yage, feine Zufchauerrolle ftreng 
durchzuführen. Die beruhigte Stimmung, in die ihn beim Ausgange des Feld— 
zugs von 1746 Englands Bürgichaft für Schlefien und zugleich der Sieg der 
Franzoſen bei Rocoux verjegt hatten, bielt vorerit bei ihm an. „ch preiie 
unaufhörlid meine gegenwärtige Lage,” To bekennt er im Sommer 1747, „in 
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der ich die Wetter toben höre und den Blig die feſteſten Eichen zerjplittern ſehe, 
ohne daß mich das rührte. Glüdlih, wer verftändig genug ift, fich ftile zu 
halten, und wem die Erfahrung Mäßigung lehrt. Auf die Dauer iſt der Ehr— 
geiz eine Tugend für Narren, ein Führer, der in die Irre leitet und uns in 
einen von Blumen verhüllten Abgrund ſtürzt.“ 

Seine Rolitif zwiſchen den beiden großen, mit einander ringenden Vor: 
mächten wird einfah und ſcharf bezeichnet durch die Erklärungen, die er fait 
gleichzeitig, im Februar 1747, nach Verfailles und nad London ridtete. Er 
ließ den Franzofen jagen, die ihn immer von neuem zum MWiedereintritt in 
den Krieg drängten, dat er nicht jo leichtfinnig fein werde, ſich ein gemifjes 
und gegenwärtiges Uebel auf den Hals zu ziehen, um ein anderes, das noch in 
ungewiſſer Zukunft liege, zu vermeiden; er müfje, jo lange diefer Krieg noch 
währe, Nücdfichten auf die gegen Frankreich verbündeten Mächte nehmen, um 
beim allgemeinen Frieden von allen abjchliegenden Teilen die Bürgihaft für 
Shlefien zu erhalten, ohne die jein Beſitz nicht gefichert jein werde. Ganz 
ebenjo offen aber bedeutete er die Engländer, er habe feine Veranlafjung, fich 
mit Frankreich zu überwerfen; vielmehr müſſe er Rüdjichten gegen diefe Macht 
üben, auf daß fie nicht verjtedt ein Abkommen auf jeine Koften mit der Königin 
von Ungarn ſchließe — kurz, damit fie ihm beim allgemeinen Frieden für den 
Beſitz von Schlefien Gewähr leiite. 

Was ihm diesmal mwejentlich erleichterte, in der Neutralität zu verharren, 
war das Gleichgewicht der militärischen Kräfte, das fich in den legten Jahren 
des öſterreichiſchen Erbiolgefrieges erhielt. Die Partei, auf deren Seite Preußen 
aefochten hatte, hielt fich im Kampfe jegt ungleich waderer, als in den Zeiten 
von Linz und Dettingen. Gin deutſcher Heerführer ftellte das Anſehen der 
franzöfifhen Waffen wieder her; jelbit die nur ftörende Anweſenheit Ludwigs XV. 
im Yager fonnte den Marſchall von Sachſen, nad einer beißenden Bemerkung 
des Königs von Preußen, nicht verhindern, jeine Uebermadt im Felde zu be- 
haupten. Den Ausgang der Schlaht von Lafeld begrüßte Friedrih im Juli 
1747 nicht minder freudig als im vorangegangenen Herbit den Tag von NRocour. 
Er nahm den Sieger gegen die Splitterrichterei der Neider überzeugt in 
Schuß und ftellte der Kriegskunſt der Befiegten ein wenig jchmeichelhaftes Zeug: 
nis aus. Nun fiel zwar nicht die Feſtung Maſtricht, auf die Morit es zunächſt 
abgeiehen hatte, wohl aber das für uneinnehmbar gehaltene Bergen op Zoom, 
der Schlüffel der Schelde, das ſtärkſte Bollwerk der Republik Holland. Dagegen 
iceiterten die Franzojen, von den Spaniern unzureihend unterftügt, mit dem 
Verjuche, ihre Waffen durch die Alpenpäfle wieder in die Po-Ebene zu tragen. 
Und zur See erhärtete der Sieg von Finisterre aufs neue die Ueberlegenheit 
Englands; man jprad in Berjailles von dem legten Todesjeufzer der unglüd: 
lihen franzöfiihen Marine und gab den gejamten Kolonialbejig verloren. Selbit 
die Eroberung von Madras durch Labourdonnais bot für die Einbußen in Nord— 
amerifa nur geringen Erſatz. ü 

Nach den gewaltigen neuen Rüftungen hüben und drüben jchien es, als 
wollten die Großmädte im Jahre 1748 ihren Kampf bitiger denn je fort: 
jegen. Die Franzoſen hatten jegt die Hoffnung, Preußen zu ſich berüber zu 


462 Fünftes Bud. Erſter Abſchnitt. 


ziehen, wohl bereits aufgegeben. Marquis Balory, der noch den Berliner Gejandt: 
ichaftspoften inne hatte, wurde im Herbit 1747 aus Verjailles zum Zeugen 
dafür angerufen, daß der preußiiche König, wenn er nur wolle, in diefem Augen: 
blid ohne große Unkoſten eine glänzende Rolle jpielen könne. Nichts fei ein: 
leuchtender, antwortete Balory. Aber ihm wolle jcheinen, daß diefer Fürft feinen 
Bedarf an Ruhm hinreichend gededt zu haben glaube, um nun im einfachiten 
Gleis fih ganz dem Nüsglichen zu widmen und feine Eroberungen dauerhaft 
zu befeftigen. Der Gefandte erklärte, daß er jeinerjeits daran zu verzweifeln 
beginne, den König anders als auf diplomatiihem Wege vorgehen zu jehen. 
Aus Paris freilich berichtete der preußiihe Vertreter noch im Februar 1748 
über die Anjchauungen der leitenden Kreije, daß die Leute bier ſich noch immer 
einbildeten, der König von Preußen werde ihnen ſchließlich aus der Verlegen: 
heit helfen. 

Da beunrubigte e& fie denn nicht wenig, daß eben jegt England vor 
ihren fihtbaren Augen einen neuen herzhaften Anlauf nahm, Preußen für fi 
zu gewinnen. Seit dem Herbit 1744, jeit der Verfegung Lord Hyndfords nad 
Rußland, hatte Georg II. feinen Gefandten in Berlin unterhalten; nur vorüber: 
gehend war gelegentlih Sir Thomas Villiers, der Vermittler bei den Friedens: 
verhandlungen von 1745, aus Dresden in Berlin erjchienen. Jetzt, nad) den 
Miperfolgen des legten Feldzugs, jchien es der Mühe wert, wieder einen Ber: 
treter bei dem Könige von Preußen zu beglaubigen. Sir Henry Legge, auf 
den die Wahl fiel, jollte vor allem erfunden, ob fich der König bereit finden 
möchte, mit England und deſſen Verbündeten gemeinfame Sade im Kampfe 
gegen Frankreich zu machen, ſollte ihn an das Beiſpiel des Urgroßvaters mahnen, 
der 1672 der Republik Holland in ähnlicher Bedrängnis beigefprungen war, 
und ihn als Retter des proteftantifhen Glaubens und der europäiichen Freibeit, 
ald Vorkämpfer gegen die Gefahr der bourboniſchen Univerfalmonardie aufrufen. 
Der Unterhändler, ein junger, ungejchulter, aber von hohem Selbitvertrauen 
getragener Diplomat, fam mit dem brennenden Verlangen, feine Sendung durch 
einen Erfolg, ein Ergebnis irgend welcher Art, zu bezeihnen. Wenig befümmert 
um das ihm Aufgetragene, jprad er von Preußens Beteiligung am Kriege, die 
er betreiben ſollte, nur ganz beiläufig, und erwedte vielmehr in dem preußiichen 
Herricher die irrige Vorftellung, als böte England ein Verteidigungsbündnis für 
die Zeit, da der Friede gejchloffen jein werde. König Friedrich knüpfte an das 
Erſcheinen des Briten Tebhafte Hoffnungen. Schon als diefer ihm nur ange: 
meldet war, jchrieb er jeinem Gejandten in Wien, das befte Hülfsmittel gegen 
den böfen Willen der Defterreicher ſehe er, nächft feiner ftarfen und jtetigen 
Kriegsbereitichaft, in einem guten Einvernehmen mit den Seemädten. Und 
als dann Legge feine erjten, anjcheinend jo verheißungsvollen Eröffnungen 
machte, äußerte Friedrich auch in Bezug auf feinen zweiten Feind, jo lange er 
mit England auf gutem Fuße ftehe, habe er von Rußland nichts zu fürchten. 
Wußte er doch, daß Rußland engliihe Hülfsgelder bezog und jomit in feinen 
militäriichen Bewegungen von England abhängig war. 

Die Enttäufhung konnte nicht ausbleiben. Am 30, April 1748 wurden 
zu Aachen dur einen Sondervertrag zwiſchen ranfreih und den Seemächten 
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die Grundlagen bes künftigen Friedens feitgeitelt. England verhieß, jeine Er: 
oberungen im amerifaniihen Siedellande herauszugeben; Frankreich, der Kaijerin 
Maria Therefia das ihr entriffene Belgien zurüdzueritatten, falls fie dem 
Frieden beitreten und in Stalien Parma und Piacenza dem Infanten Don 
Philipp, Ludwigs XV. Schwiegerjohn, einräumen, ſowie auf die 1743 dem König 
von Sardinien vorläufig überlaffenen Gebiete endgültig verzichten würde. Auch 
die Anerkennung des preußiſchen Befiges von Schlefien war in diefem Vorfrieden 
ausgeiprodhen. Denn weder Frankreich noch England hätten geglaubt, dem von 
rechts und links ummobenen Preußenfönige dieje Gunft ohne eigene Gefahr 
verjagen zu Dürfen. 

Ein weiteres aber ihm zu gewähren, ſchien jegt nicht mehr erforderlich. 

England hatte das preußiihe Bündnis für den Krieg gefuht. Im Frieden 
war Preußen ihm entbehrlih. Wohl gab es dort zu Lande einige Politiker, 
die, vor die Wahl zwiſchen Defterreih und Preußen geftellt, der jüngeren Macht 
als der offenbar friegstüchtigeren den Vorzug gegeben haben würden; und jelbit 
der erſte Lord des Schages, Pelham, neigte diefer Anſchauung zu. Sein 
Bruder dagegen, der Herzog von Newcaftle, wies den Gedanken, das öfterreichiiche 
Bündnis mit dem preußiichen zu vertauſchen, weit von fi), und vollends König 
Georg, nad wie vor durch den welfiihen, grenznahbarlichen Gegenjat gegen 
die brandenburgiihe Macht beftimmt, zeigte ſich überhaupt gegen jede Verbin- 
dung mit ihr mißtrauifh. So warb Legge im Juli 1748 nah Hannover be- 
jchieden, wo der König und Nemcaftle joeben zu längerem Beſuch eingetroffen 
waren, und wegen jeines „bübichen Planes” derb geicholten. Georg nannte 
ihn einen Narren und jprad fein Mifvergnügen aus, daß dieſer Menſch mit 
einem diplomatiichen Auftrag betraut worden fei, nur weil er eine Rebe im Unter: 
hauſe zu halten verftehe; und Nemcaftle erklärte, jeder Sondervertrag mit 
Preußen werde das ganze politiiche Syitem von Europa umjtürzen, und den 
Briten werde der Troft bleiben, fi im Bündnis mit Preußen zu fehen, 
die Kaiſerin aber und die Zarin beleidigt zu haben. Doch ftellte er dem König 
von Preußen großmütig anheim, ſich dem zwijchen England und Defterreich be- 
ftehenden Bündnis anzugliedern. Da erklärte wieder Friedrih ohne weiteres, 
jo wenig Feuer und Waffer miteinander beftehen fönnten, jo wenig jei für 
Preußen und Defterreih in dem nämlichen Bunde Nlag; die einzige Verpflich— 
tung, die er in Anjehung des Wiener Hofs gegen England eingehen fönne, jei 
das Verſprechen, die Dejterreiher, jo lange fie jelbit Frieden halten wollten, 
nicht anzugreifen. 

Der völlige Mißerfolg diejes Annäherungsverſuches zwiichen Preußen und 
England lieh endlich, wie es zu gejchehen pflegt, auf beiden Seiten nur um jo 
jchärfere Gereiztheit zurüd. 

Wären nur damit die guten Beziehungen zu Frankreich gerettet geweſen! 
Nah dem Abihluß des Vorfriedens war Valory in Berlin untröftlih, daß der 
König von Preußen die erfte Nachricht durch die Engländer und nicht durd ihn 
erhalten habe. Aber der Minifter Puyſieulx beruhigte den Gejandten durch die 
fühle Beratung: „Wir befümmern uns nicht darüber, daß die Engländer ſich 
bei dem Könige von Preußen ein Verdienit daraus machen, zur Erfüllung feiner 
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Wünſche beigetragen zu haben, und da die von ihnen mahrgenommene Neigung 
diejes Fürften zur Begründung eines engen Einvernehmens mit dem Könige von 
England für uns nichts Beunrubigendes haben kann, jo werden wir es mit 
Vergnügen jehen, wenn fie fi für die Behandlung ihrer gemeinfamen Intereſſen 
über gleihe Gefichtspunfte verjtändigen Fönnen.” Co lange freilid in Aachen 
das Friedensgebäude noch nicht unter Dach und Fach gebradht war — und die 
Verhandlungen der im Namen Europas verfammelten Diplomaten jchleppten 
fih dur den ganzen Sommer und einen guten Teil des Herbites hin — mußte 
der franzöfiihe Hof die Mipftimmung gegen Preußen, wie jchon während ber 
ganzen legten Jahre, noch zurüdhalten. Es war die legte Nachwirkung diefes 
eigentümlihen Wetteifers gezwungener Rüdfichtnahme auf Preußen, wenn Frank— 
reih und England allen Anjtrengungen der öfterreihiichen Diplomatie zum Troß 
die europäifche Bürgſchaft für Schlefien aus dem Vorfrieden in die Urkunde 
des endgültigen Vergleihs hinübernahmen. 

Am 18. Oktober 1748 wurde von den Vertretern Franfreihs und der 
Seemädte diefe Friedensurfunde vollzogen, in den nächften Tagen gaben die 
Bevollmägtigten aller übrigen bis zulegt am Kriege beteiligten Staaten ihre 
Unterſchriften. Und nun offenbarte ſich jofort, daß von Preußen die politifche 
Stärfe wid, die es feit den Anfängen Friedrichs II. darin gefunden hatte, 
Franfreih gegen England und England gegen Frankreich unentbehrlich zu fein. 
Der Friede jei das unvorteilhafteite Ereignis, das Preußen hätte treffen können, 
urteilte jehr richtig des Königs Schweiter, die Kronprinzefjin von Schweden. 
Franzöfiihe Staatsmänner äußerten bitter, daß die Teilnehmer am Krieg 
jamt und fonders nur gefämpft hätten, um den König von Preußen groß zu 
machen. Auch d’Argenfon, der in Ungnaden entlajjene Staatsjefretär des Aus: 
wärtigen, gab dieſe Thatjache zu: Ein einzelner Reichsfürſt habe fih gegen die 
jtolze Macht des neuen Haujes Defterreich zu erheben gewagt und habe Groß: 
artigeres erreicht, als jeit Marimilian I. je gegen Habsburg geleitet jei. Nur 
daß d’Argenfons Nutzanwendung, Frankreih dürfe deshalb niemals ſchwanken, 
diejen nüßlihen Bundesgenoffen zu halten, von den nunmehrigen Leitern der 
franzöfischen Politik feineswegs geteilt wurde. Schon zu Nahen während bes 
Kongrefies hatte Frankreichs erfter Bevollmächtigter, Graf St. Severin, in den 
wegmwerfendjten Ausdrüden von dem preußiichen Könige geſprochen. In Frankreich 
betrachte man diejen Filigranfönig gar nicht als eine Macht. Fünf Schlachten habe 
er gewonnen: hätte er eine verloren, jo würde nicht mehr die Rede von ihm 
ſein; feine Politik ſei falih, er jei mit einem Worte ein Fripon. Als er Frank— 
reihe Sache verlaſſen habe, da jeien viele Leute beunruhigt gemwejen, aber die 
Klügiten und Umfichtigften hätten geurteilt, das jei bei Licht betrachtet durchaus 
nicht das Schlimmſte; denn die Rolle, die er gejpielt habe, werde ihn um das 
Vertrauen der Gegenpartei bringen, und dieſer Mißkredit werde ihn das Schwer: 
gewicht verlieren lafjen, das er jonft in der Wagſchale darzuitellen vermödhte. 
Sept, nach Haufe zurüdgefehrt und als Staatsminifter in den vertrauten Nat 
des Königs von Frankreich berufen, gefiel fih St. Severin gegenüber dem 
preußtichen Gejandten in berechneter, jehr deutlicher Zurüdhaltung.e Als ihn 
der alte Baron Chambrier, mit dem er jeit zwanzig Jahren befannt war, beim 
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Wiederſehen begrüßte, bat St. Severin, es ihm nicht übel zu nehmen, wenn 
ſie ſich beide, unbeſchadet ihrer alten Beziehungen und freundſchaftlichen Ge— 
ſinnungen, in Zukunft nicht mehr beſuchen würden; denn bei den großen Rück— 
ſichten, die er zu nehmen habe, müſſe er es vermeiden, daß ſeine Gegner, um 
ihm einen Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen, dieſe einſeitigen Beziehungen 
falſch auslegten, da es doch nicht thunlich ſei, mit ſämtlichen Mitgliedern der 
diplomatiſchen Vertretungen ähnlichen Verkehr anzuknüpfen. Dieſe kleine Anek— 
dote, ſo berichtete Chambrier ſeinem Gebieter, ſei geeignet, über das gegenwärtige 
politiſche Syſtem Frankreichs Licht zu verbreiten. Offenbar wünſche St. Severin 
das durch ihn zu Aachen begründete Einvernehmen mit England durch nichts 
getrübt zu ſehen. Das franzöſiſche und das engliſche Miniſterium ſeien beide 
der Meinung, daß, wenn ſie ſich aufrichtig verſtändigten, niemand den Frieden 
in Europa zu ſtören vermöge. 

König Friedrich verhehlte ſich die Gefahren ſeiner iſolierten Stellung keinen 
Augenblick. Er überſandte den aus Paris eingelaufenen Bericht ſofort — es 
war am letzten Tage des Friedensjahres 1748 — ſeinem Geſandten in London, 
auf daß dieſer ſich danach „wie nach einem Kompaß“ richten möge. Nach ſeinem 
alten Grundſatze, daß man bei widrigem Winde die Segel einziehen müſſe, 
gewann er es über ſich, die Maßregeln gegen das engliſche Kabinet aufzuſchieben, 
zu denen er ſich im Intereſſe ſeiner ſeit 1744 durch engliſche Kaper geſchädigten 
ſeefahrenden Unterthanen entſchloſſen hatte. So hielt er es denn auch für ge— 
boten, jede Herausforderung der Ruſſen und ihrer öſterreichiſchen Bundesgenoſſen 
forgfältig zu vermeiden. 

Um fo mehr mußte es ihn beunruhigen, daß gerade jest die beiden Kaiſer— 
höfe fich wie zu einer großen Angriffsbewegung zu rühren begannen. Mit Eng: 
land von neuem gejpannt, von Frankreich gefliffentlih vernachläſſigt — wo 
durfte er, wenn er jegt angegriffen wurde, auf Hülfe rechnen? Einige Zeit 
nah dem Dresdener Vertrag hatte er einmal die Vermutung ausgeiprocden, 
daß der allgemeine Friede feinen Feinden das Lärmzeihen für den Ausbruch 
ihrer Wut geben werde. Es ſchien, als ob feine Borausfagung ſich erfüllen wollte. 


Noch vor wenigen Jahren hatten alle Berechnungen der norbijchen Politik 
Preußens ganz perjönlid an die Kaiferin Eliſabeth angefnüpft. In ihr jah 
der König damals die Fortdauer des preußiſch-ruſſiſchen Einvernehmens ver: 
förpert und verbürgt; von einem Anjchlage gegen Elifabeths Thron und Leben 
hätte er die Intereſſen feines eigenen Staats unmittelbar mitbetroffen geglaubt. 
Oft genug hatte er ihr drum nach der Entdedung jener Ralaftumtriebe von 
1743 den hartherzigen Rat erteilt, den jungen Iwan, ihren geitürzten Borgänger, 
an einem unbekannten Orte Sibiriens für jedermann zu verbergen. 

Friedrih hatte nachher als den Hauptfehler feines Geſandten Marbefeld 
die faljhe Annahme bezeichnet, daß alles gut gehen werde, wenn die Kaiferin 
und ihre Günftlinge gewonnen feien. Die Vertreter anderer Mächte hätten dieje 
perjönliche Umgebung Elifabeths vernachläſſigt und fi) vielmehr an den Minifter, 
on Beſtuſhew angeſchloſſen. Dadurch hätten fie ihr Spiel gegen Mardefeld 
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gewonnen. In den entgegengeiegten Fehler verfiel die preußiſche Politik, wenn 
der König jest je länger je mehr annahm, das ihm feindliche Syftem des ruffi- 
ichen Hofes ſtehe und falle mit Beftufhew. Denn bereits hatte der Stanzler die 
Zarin völlig umgeftimmt. 

„Die Kaiferin,“ ichrieb im Herbft 1748 Mardefelds Nachfolger, Graf 
Findenftein, „hatte die größten Verflichtungen gegen Franfreih, und der Stanzler 
hat das Mittel gefunden, fie deren vergeflen zu lafien. Sie empfand Achtung 
und Freundichaft für den König von Preußen, und der Kanzler bat es ver: 
jtanden, ihr Kälte und Mißtrauen einzuflößen. Sie wollte den Schweden wohl 
und liebte den ſchwediſchen Kronprinzen, und der Kanzler hat es fertig gebracht, 
daß fih diefe Gefinnungen in Haß und Entrüftung gewandelt haben. Sie ver: 
abicheute den Hof zu Wien, und der Kanzler ift zu feinem Ziel gelangt, fie 
völlig öfterreihiich zu machen. Sie jchauderte bei dem Worte Mietlingsitaat, 
und es ift jenem nichtsdeitomeniger gelungen, fie jo weit zu bringen, daß fie 
Soldipenden von England und Holland angenommen bat. Sie wollte dem 
Haus Holitein wohl und haßte den däniſchen Hof, und der Kanzler hat die Kunit 
bejefien, alle dieje Empfindungen in ihr Gegenteil zu verwandeln und nad; jeinem 
Sinne zu fehren.” 

Die Tochter Peters des Großen war von der Natur freigebig ausgeitattet. 
Eine majejtätiihe Eriheinung, die alle Damen des Hofes verdunfelte, eine 
graziöſe Erjcheinung bei aller Körperfülle, in der Unterhaltung warm und leb: 
haft, galt Eliſabeth jelbit einem wenig wohlwollenden Beobachter wie Finden: 
ftein als die Perjönlichfeit im ganzen Reihe, die am meilten Artigkeit und 
Weltgemandtheit befige. Auch durfte niemand fie einfichtlos und geiltig unbe: 
deutend nennen. Sie habe, urteilte man, eine eigene, bei Frauen ziemlich häufige 
Art von Eiprit: eindringenden Berftand, lebhafte Einbildungsfraft, aber wenig 
Tiefe. Was aber vor allem ihr fehlte, war nicht bloß jede Initiative des Ent: 
ichlufles, jondern, wie es jchien, überhaupt die Fähigkeit zur Entſchließung. Eine 
der Naturen, die geleitet und gejchoben werden wollen, um fich dann in der 
Richtung des einmal erhaltenen Antriebes gleichſam maſchinenmäßig fortzube: 
wegen, haßte die ſeit lange in ein ſybaritiſches Leben Verfunfene alles, was jie 
irgendwie jtören konnte, was auch nur bie Heinfte Anjpannung des Willens 
von ihr forderte, ihrer beihaulichen Bequemlichkeit die Eleinfte Bemühung zu: 
mutete. „Es ift ein fehr ſchweres Unternehmen,“ meinte ein engliiher Diplo: 
mat, „die Kaiferin zu einem Beſchluſſe zu bringen, und ein ſehr leichtes, die 
Beſchlußfaſſung zu verhindern; jenes fann faum das ganze Minifterium, diejes 
aber das unbedeutendfte Mitglied zu ftande bringen.“ 

So hatte Beitufhew in den Anfängen diefer Regierung zwar vieles zu 
verhindern vermocht, jeine friegeriichen Anträge aber immer abgelehnt gejeben. 
Nun beobachtete man es als eine charakteriftiihe Eigenschaft der Zarin, daß nichts 
ihre Aufmerkiamfeit dauernd in Anfpruch nehme, was nicht irgend eine Beziehung 
auf ihre Perfönlichkeit habe; dem König von Preußen wurde feiner Zeit nad: 
gejagt, dak er dieſe Schwäde trefflih auszunügen verftehe. Beſtuſhew wählte 
diejelbe Taktik. Er hielt nad) Bundesgenoffen in der unmittelbaren Nähe 
Eliſabeths Umſchau, und wer hätte ihm wirkſamere Dienfte leiften fünnen, als 
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Graf Alerei Raſumowski, der jhöne Bauernfohn, den die Zarentocdhter als junge 
Prinzejfin in feiner ufrainiichen Verborgenheit entvedt, an ihren HoF gezogen, 
mit Auszeihnungen überjchüttet, zu ihrem Günftling erforen und endlich, nicht 
lange nad ihrer Erhebung auf den Thron, in einem heimlichen Ehebunde zu 
ihrem Gatten gemacht hatte? „Die Natur, die alle förperlihen Vorzüge auf 
ihn gehäuft, melde einem Herkules von Cythera not find, verſagte ihm bie 
Gaben des Geiſtes,“ jo jpottete nicht ohne Grund der böje Marbefeld über 
Raſumowski; aber alles bei Hof huldigte dem „Kaifer der Nacht”. Als der 
Kanzler 1747 für feinen Sohn Andrei Beſtuſhew die Hand der Gräfin Ambotja 
erhielt, die ala des Grafen Raſumowski Nichte galt und in Wahrheit feine 
und der Zarin Tochter war, da durfte jih die Familie Beſtuſhew gegen alle 
Umtriebe ihrer Feinde als gefeit betrachten. „Jetzt ift unfer Freund im Sattel,” 
triumpbierte Lord Hyndford, „die Zarin behandelt ihn ſchon mehr als ihren 
Schwager, denn als ihren Kanzler.” Graf Woronzow, der Bizefanzler, der 
Beſtuſhews Glüd gemacht hatte, dann aber eine Zeit lang geneigt geweſen war, 
um den enticheidenden politiihen Einfluß mit feinem früheren Schützling in 
MWettjtreit zu treten, gab jett das gefährliche Spiel Hüglih auf; wer jonft den 
Kanzler zu ftürzen verſucht hatte, fiel jeiner unbarmherzigen Nahe zum Opfer. 
Vor allen jener Leftod, an dem feine Freunde beflagten, daß er fi in ber 
einen berühmten Revolutionsnaht von 1741 an Mut und Thatkraft völlig er- 
ihöpft zu haben jcheine. Er hatte die Gunft der Zarin längft verloren, während 
ihr doch ein Reſt von Dankbarkeit oder Cham eine Weile noch verbot, ihren 
Wohlthäter feinen Todfeinden preiszugeben. Aber Ende 1748 gab fie dem 
Drängen des von Beſtuſhew vorgejchobenen Raſumowski nad. Leſtock wurde 
verhaftet, gefoltert, nah Sibirien geihidt. „Sch weiß im voraus, daß er 
nun und nimmermehr Euch etwas geftehen wird,” ſagte Elijabeth zu Aprarin 
und Alerander Schuwalow, als fie ihr berichteten, daß der Unglücliche den erften 
Grad der Tortur unerihroden ausgehalten babe. Erläuternd jette fie mit 
empörenber Offenherzigfeit hinzu: als fie im ihrer Unternehmung gegen den 
Thron ihres Vorgängers wanfend geworden jei, habe fie Leſtock gefragt, ob er 
im Falle einer Entdedung fie unter der Knute nicht als Anftifterin nennen 
werde; da habe er ihr zugejchworen, eher wolle er ſich alle Adern aus dem 
Leibe reißen laffen. 

Graf Leftod mar der letzte geweſen, ber bei jeiner Gebieterin den einſt 
von ihr bewunderten Preußenfönig noch zu verteidigen gewagt. Sept hatten 
Beſtuſhew und jeine Helfershelfer für ihre Anklagen und Verdächtigungen völlig 
freie Bahn. Im Verbreiten herabjegender Aeußerungen über die Zarin, bie 
aus Potsdam jtammen follten, metteiferten mit ein Paar aus der Dienerjchaft 
Friedrichs II. in den ruffiichen Hofdienft übernommenen Heiduden bie öfter 
reichiſchen und engliſchen Diplomaten, die ihr Weg juft über den Berliner Bolten 
nad Rußland geführt hatte, vor allen Hyndford, von dem jein däniſcher Kollege 
jagte, jein vornehmftes Ziel fei, den ruffiihen Hof jo viel ald möglich gegen 
ben preußiſchen aufzureizen. Obendrein hat Beſtuſhew die Vertreter Rußlands im 
Ausland geradewegs aufgefordert, ihre Berichte zu färben, möglichſt viel bes 
Nachteiligen über den König von Preußen zu verzeichnen, jein Thun und Laſſen 
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im gefährlichiten Lichte darzuftelen. Eine Zumutung, die Graf Keyjerling als 
ruffiiher Gejandter in Berlin mit dem nachdrücklichen Worte zurückgewieſen 
bat, er gedenfe als Ehrenmann und treuer Diener feiner Kaijerin zu handeln, 
und niemand jolle ihn dahin bringen, feine Berichte mit Lügen aufzupugen und 
feinen Hof durch Erfindungen zu alarmieren. Ein andermal wählte deshalb 
der Kanzler für das gleihe Trugipiel einen Ummeg. Es mußte auf feine Ver: 
anlafjung der öfterreihiihe Gejandte Bernes in Moskau an feinen Berliner 
Kollegen Puebla das Anfinnen richten, dem dortigen rujfiihen Vertreter 
durch die dritte Hand den Verdacht beizubringen, daß in Schweden Anſchläge 
gegen die Perſon der Zarin vorbereitet würden, an denen ber preußiihe Hof 
feinen Anteil habe. Puebla war vorfihtig genug, erit Weifungen von jeiner 
Regierung einzuholen; diefer aber ſchien die Sache nicht geheuer, fie vermutete, 
und nicht mit Unreht, den König von Preußen im Befig des Schlüſſels zu 
diefer verfänglihen Korreſpondenz und befahl ihrem Gefandten eilends, fich 
auf nichts einzulafjen. 

In feinem finfteren Beftreben, Mißtrauen und Haß zu jäen, verjtand nun 
Beitufhem auch mit großer Findigfeit, allerhand Streitfragen auszugraben, unter: 
georbnete Kleinigkeiten zu großen Staatsaftionen aufzubaufchen und zum Aus— 
gangspunkte ärgerliher diplomatiſcher Auseinanderjegungen zu machen. Bald 
war er jo weit vorgejchritten, daß er fih den Anſchein geben durfte, als jei er 
es, der die Zwiftigfeiten mit Preußen im innerften Herzen beflage, als weiche 
er nur der Gereiztheit der Kaiferin. „Aber wer nur ein wenig in bie Karten 
geſchaut hat,“ bemerkt ein unbeteiligter Berichterftatter, „ver kann nicht zweifeln, 
daß ber Kanzler nicht ungern fieht, wie die Gereiztheit mehr und mehr wächſt.“ 
Er Hatte fi in der Zarin allmählich die gelehrige Schülerin erzogen, die, von 
allen ehemaligen Zweifeln und Vorbehalten befehrt, auf die Worte feiner großen, 
hochtrabenden Denkjchriften über die wahren und bleibenden Aufgaben ber 
ruffiihen Politif gegen Preußen jegt gläubig ſchwor. 

Zwei Lehrjäge bewies ihr großer Staatsmann mit großem Aufwand von 
Dialektif ihr immer von neuem: daß Rußland durch das Anfchwellen der 
preußiihen Macht in feinen eigenen Grenzen bedroht werde, und daß ihm jchon 
jegt jein berechtigter Einfluß auf die benachbarten europäifhen Staaten an 
Preußen verloren gehe. Freilich fonnten ſich jelbjt die Verbündeten Ruklands 
dem Argwohn nicht verfchliegen, daß Beſtuſhews Furt vor einem preußiſchen 
Angriff erheuchelt jei, daß die Hülfsgelder des Auslandes in Rußland nicht 
ſowohl auf friegeriihe Aüftungen verwendet würden, als für die üppige 
Hofhaltung und zu des Kanzlers perjönlicher Bereicherung. Ye mehr diejer in 
Rußlands geographiicher Lage eine hinreichende Schugmwehr gegen feindlichen 
Anfall jah, um jo bereiter war er allezeit zu Bündniffen und zu Koalition: 
kriegen gegen Preußen, die an Subfidien und Gejchenfen ausländiſches Gold 
in die Staatsfaffen und die Privattafhen ftrömen ließen. Nicht einen preußiichen 
Angriff, höchſtens für fich perfönlich die Nache des Königs von Preußen fürdhtete 
Beſtuſhew; er mußte fich jagen, daf einer Wiederannäherung zwiichen den beiden 
Höfen der Stifter des eingetretenen Zwiſtes gar leicht zum Opfer fallen konnte; 
er wußte nur zu gut, wie Friedrich früher auf feinen Sturz bingearbeitet hatte. 
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Beſtuſhews zweite Anklage aber ging von der Vorausjegung aus, daß 
Rußland den Anfpruch erheben dürfe und es als eine politijche Notwendigkeit 
zu betrachten habe, jeinen Einfluß, wie bereits über Polen, jo über den ganzen 
europäiihen Norden zu erjtreden. Da mochte denn der Kanzler allerdings bar: 
über Hagen, daß Preußen in der durch die jchlejischen Kriege gewonnenen Aus: 
dehnung und Stärfe Rußland aus dem ihm im Abendlande gebührenden 
Machtbereich zurückdränge. Im Frühjahr 1747 hatte nach einigen Schwankungen 
Schweden jein Subfidienverhältnis zu Frankreich erneuert und zugleich ein Ver: 
teidigungsbündnis mit Preußen geſchloſſen. Urjprünglid als Dreibund zwiſchen 
Schweden, Preußen und Rußland geplant, jollte jegt, nach der feindlichen Um— 
wandlung ber preußifchruffiichen Beziehungen, der Vertrag mit Preußen vielmehr 
dazu dienen, den Stodholmer Hof der Abhängigkeit von Rußland zu entziehen, 
in der er bis zum Ausgang der dreißiger Jahre geitanden hatte und unter Die 
er mit dem Frieden von Abo zurüdgefehrt war. 

Der Vertrag war das Werk der alten Parteigänger Frankreichs, der Hüte, 
die im Laufe des legten Reichstags, anfänglich von den ruſſiſch gefinnten Mützen 
geihlagen, die Mehrheit zurüdgewonnen hatten. Begünftigte der alte König 
Friedrih die Mützen, jo hielt zu den Hüten der „junge Hof”, der unbedeutende 
Erbprinz Adolf Friebrih und feine ihn ganz beherrjchende preußiſche Gemahlin 
Zuije Ulrike, die ihrem fönigliden Bruder nicht bloß von Geficht, jondern auch 
an Geift und Energie glihd. Es war das Ziel ihres glühenden Ehrgeizes, der 
ſchwediſchen Krone, die ihr Gatte und ihr junger Sohn einft tragen jollten, ben 
alten Glanz wieder zu geben und der nach Karls XII. Tode begründeten Adels: 
herrichaft ein Ende zu machen. Die Führer der Hüte waren nicht abgeneigt, 
Ulritens Politik zu unterftügen, vor allen der glänzende Graf Teifin, 1744 der 
Obmann der zur Einholung der Prinzejfin-Braut nad Berlin abgeordneten Bot: 
ichaft. Vorbereitungen wurden getroffen, um beim Tode bes jüngft durch einen 
Schlagfluß gelähmten Königs die Verfafjungsänderung im monardijchen Sinne 
durchjuführen. „Der Mineur ift bei der Arbeit,” fchrieb die Kronprinzeffin im 
Sommer 1748 dem König von Preußen, „mit aller Ausjicht auf Erfolg.” 

Beitufhem war von diejen Planen im allgemeinen unterridtet. Er be: 
ihloß ihnen zuvorzufommen und an dem jungen Hof ein furdtbares Straf: 
gericht zu vollftreden. Die Wahl zum Thronfolger wie die Hand der Gattin 
verdankte Adolf Friedrih von Holjtein-Gottorp der rufjiihen Empfehlung: ver: 
diente nicht diefer Undanfbare in das Nichts, aus dem die Zarin ihn hervor: 
gezogen hatte, zurüdgeftoßen zu werden? Der Erbprinz von Heſſen-Kaſſel, 
Neffe des regierenden Königs von Schweden und Schwiegerfohn des Königs 
von England, wurde von Beſtuſhew auserjehen, an die Stelle des Gottorpers zu 
treten. Den Rechtsgrund für diefe gewaltſame Ummälzung ſollte eine Klaujel 
des Nyſtader Friedens liefern, die nach ruffiiher Auffaffung Rußland zum 
Wächter über den Beitand der jchwediihen Verfaflung machte. 

Ende Juni 1748 entwidelte Beftufhew jeinen Plan den Vertretern von 
Defterreih, England und Dänemark. Noc bei Lebzeiten des alten Königs, 
„ohne vieles Warnen”, „in der Gejhwindigfeit”, wollte Rußland die Schweden 
mit Krieg überziehen; Defterreich, England-Hannover, Dänemark, auch Sachſen 
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und Heſſen-Kaſſel jollten fich beteiligen ; Dänemark würde den Reigen zu eröffnen, 
„das Eis zu brechen“ haben. Auf Englands Mitwirkung rechnete der ruſſiſche 
Ranzler um jo mehr, als das Jahr zuvor Lord Chefterfield, der inzwiſchen 
zurüdgetretene Staatsjefretär, wiederholt dringend empfohlen hatte, durch den 
Einmarjh ruffiiher Truppen in Finnland einen Drud auf die Stodholmer 
Reihstagsverhandlungen auszuüben. Den Wiener Hof aber hoffte Beſtuſhew 
mit dem Hinweis auf die günftige Gelegenheit zur Wiedererwerbung von Schlefien 
zu gewinnen. Konnte als fiher angenommen werben, daß der König von Preußen 
dem ruſſiſchen Angriff gegen das ihm verbündete Schweden nicht ruhig zufehen 
werde, jo trat damit der Fall ein, den das Bündnis der beiden Haiferhöfe von 
1746 vorjah: Defterreih erhielt einen vertragsmäßigen Anlaß, zum Schutze 
Rußlands die Feindfeligfeiten gegen Preußen zu eröffnen. Die Haltung der 
öfterreihiichen Diplomaten Pretlad und Bernes, die, nod ohne Verhaltungs: 
maßregeln aus Wien, den ruffiihen Plan bei dem Vertreter Dänemarks in 
Petersburg warm befürmorteten, beftärfte den Kanzler in feinen Hoffnungen. 
So wenig den Ruſſen das, was in Stodholm geplant wurde, ein Geheim: 
nis blieb, jo wenig entgingen dem König von Preußen die Gegenzüge Rußlands. 
Die erſte Warnung ward ihm ſchon im Auguft 1748 durch jeinen Gefandten 
in ®etersburg, und ziemlich gleichzeitig fam die Nachricht, daß die dem Wiener 
Hofe überlafienen 30000 Mann ruſſiſcher Hülfsvölfer auf ihrem Marſche nad 
dem Rhein Kehrt gemacht hatten. „Es ift fiher, daß die Ruſſen, Dejterreicher 
und Dänen Böfes gegen Schweden im Sinne haben,” jchrieb Friedrih nad 
Stodholm; unausgejegt mahnte er jegt zur Worficht, zum Verzicht auf jede 
Neuerung, oder doch zum Aufihub. Zu jeinem Schreden aber ward er gewahr, 
mit welder Hartnädigkeit feine Schweiter an ihrem Vorſatz fejthielt. Er ver: 
doppelte feine Warnungen, als im November aus Hannover gemeldet wurde, 
wie dort während der Anmejenheit des Königs von England die Vertreter von 
Sachſen, Defterreih und Rußland Tag für Tag unter einander und mit dem 
Herzog von Newcaſtle verhandelten. Den Ausbruch eines Krieges im Norden 
glaubte Friedrih damals noch nicht befürchten zu müſſen. Bald aber, im Januar 
1749, begannen die Schweden ſelbſt unruhig zu werben; der ſchwediſche Gejandte 
in Wien, Graf Bard, wußte von einem förmlichen diplomatijchen Feldzugsplan 
zu berichten, der, zu Hannover zwiſchen England und den Kaijerhöfen feftgeftellt, 
die Ausichließung der gottorpiihen Prinzen Adolf Friedrich und Peter von der 
Thronfolge in Schweden und in Rußland bezwede. Der König von Preußen lief 
es dahingeftellt, wie weit Bard jeine Entdedung nur jeinen Mutmaßungen ver: 
banfe, verfannte indes nit, daß, „wenn viele Perſonen einerlei Conjecturen 
hätten, ſolches einen gewiſſen, ſehr mwahrjcheinlihen Grad von Probabilite er: 
halte”. Bisher hatte man in Berlin und Stodholm den Herzog von Cumber: 
land, des engliſchen Königs zweiten Sohn, als ſchwediſchen Thronprätendenten 
betrachtet, und in der That war an ihn anfänglich gedadht worden; jegt kam 
ber preußiiche Gefandte in London auf die richtige Fährte, wenn er in feinem 
Beriht vom 28. Januar den Prinzen Friedrich von Helfen, des Engländers 
Schmwiegerjohn, nannte. Wieder einige Wochen jpäter las König Friedrich in 
einer angehaltenen öfterreihiihen Depeche aus Rußland ſchwarz auf weiß, daß 
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die Zarin perjönlih ihren feiten Vorſatz ausgeiproden habe, den heifiichen 
Prinzen auf den ſchwediſchen Thron zu jegen. 

Ale Hoffnung auf Erhaltung des Friedens ſchien zu ſchwinden, als Anfang 
März aus Norwegen und Finnland ebenjo wie aus Böhmen und Mähren Nach: 
rihten von Truppenanjanmlungen famen; dazu aus London die Meldung, daß 
ein ruſſiſcher Kurier die bevorftehende Eröffnung der Feindjeligfeiten gegen 
Schweden angekündigt habe und daß darauf von englifher Seite die Entfendung 
einer Flotte in die Dftjee verſprochen ſei. „Meine ſchwediſche Schweiter erwartet 
für diejes Frühjahr einen Beſuch, der ihr nicht jehr angenehm jein wird,” jcherzt 
Friedrih am 11. März mit verzweifelten Humor; der Prinzeifin Ulrike jelbft 
aber jchreibt er tags zuvor: „Nach allem, was ich an politiichen Nachrichten 
erhalte, muß man fih auf den Krieg gefaßt machen und ihn diejes Jahr für 
unvermeiblih betrachten. Allem Anſchein nad) werde ich zu gleicher Zeit wie 
Schweden angegriffen werden; das ift nach den Vorbereitungen der Rufen und 
Defterreiher Har. Der Himmel ftehe uns bei; nicht wir find es, die zu dieſer 
Schilderhebung Anlaß gegeben haben. Wir müſſen uns wehren, jo gut es uns 
möglich ift, und uns auf die jchlimmften Ereigniſſe vorbereiten.” 

Er ſchickte fih an, feine Feinde zu empfangen. Die Negimenter erhielten 
den Befehl, ihre Beurlaubten einzuziehen und ſich marjchbereit zu halten. Die 
Feldmarihälle Schwerin und Leopold Marimilian von Anhalt wurden zu einer 
Beratung nah Potsdam beſchieden. Der Minijter Mündom wurde beauftragt, 
Vorräte zum Unterhalt eines in Schlefien aufzuitellenden Heeres anzuhäufen ; 
der König jhrieb ihm, er fürchte im Mai zu den fchlefiichen Revuen „mit einer 
weit ftärferen Suite” kommen zu müflen, als ihm lieb ſei. Drei Heerhaufen 
gedachte er zufammenzuziehen. In Schlefien, abgejehen von den Bejagungen 
der feſten Pläge in der Stärfe von 18 Bataillonen, 19 Bataillone und 
76 Schwabronen,; unter feinem eigenen Befehl jollten fie nad Böhmen ein- 
rüden und fi dort mit den 42 Bataillonen und 65 Schwadronen von einem 
zweiten Heere vereinigen, mit dem zuvor Feldmarſchall Keith das Kurfürftentum 
Sachſen bejegt haben würde. Dort follten 20 Bataillone und 20 Schwadronen 
zurüdbleiben, um nebft den 5 in die Feſtung Magdeburg gelegten Bataillonen 
dem Hauptheere den Rüden zu deden, wenn Hannover fi in den Krieg ein- 
miſchte. Das dritte Corps jollte fih in der Stärke von 27 Bataillonen und 
50 Schwadronen in Pommern verfammeln und unter den Befehl des Prinzen 
von Preußen treten, dem Feldmarihall Schwerin als Berater zugedacht wurde, 
Die meftfäliihen Provinzen gegen einen hannöverifhen Angriff, Preußen und 
Littauen gegen einen rujjiihen zu halten, jchien ausfihtslos. General Lehwaldt 
in Königsberg erhielt vorweg die geheime Weifung, alle Anftalten zu treffen, 
um auf ben erften Befehl die ganze im Lande ftehende Truppenmadt, dazu 
alle mwaffenfähige junge Mannſchaft, den Pferdebeitand der Gejtüte und den 
Barvorrat der Kafjen über die Weichfel nah Pommern führen zu fönnen; nur 
in den feiten Plägen ſollten Bejagungen zurüdbleiben. Den Schweden durd 
eine Diverfion, dur einen Einfall in Kurland, Luft zu machen, hielt Friedrich 
für ftrategiih unmöglid. Er war entichloffen, ſich politisch in den Grenzen der 
Defenfive zu halten und ſelbſt nah einem ruffiihen Angriffe auf Schweden 
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die Eröffnung unmittelbarer Feindjeligfeiten gegen jeinen eigenen Staat ab: 
zumwarten. 

Die Befehle an die Negimenter riefen unter den fremden Gejandten in 
Berlin große Aufregung hervor und verjegten die hauptjtäbtiiche Bevölkerung 
und jelbit den Hof in eine wahre Panik. Zur Beruhigung der Gemüter betonte 
am 15. März ein in die Berliner Zeitungen eingerüdter Artifel den rein 
defenfiven Zwed der Rüſtungen; dabei aber war dieſe Kundgebung jo ernit und 
nachdrücklich gehalten, daß ihr in ganz Europa die größte Beachtung fiher war: 
„Da anjego in einigen benahbarten Landen verjchiedene ungewöhnliche Be: 
wegungen verjpürt und ganz außerordentliche Beranftaltungen getroffen werben, 
daß man nicht unbillig beforget fein muß, daß leicht in bevorftehendem Frübjahre 
der Ruheſtand im Norden geftöret werden könne, jo haben Se. Königl. Majejtät 
der Notdurft zu fein erachtet, ſich ebenmäßig in ſolche Verfaſſung zu jegen, 
damit Dero Armee gleichfalls im jtande fein möge, aller Gefahr, jo bei gegen: 
wärtigen Umjtänden Ihren Landen und Unterthanen unvermutet zugezogen werben 
fönnte, vorzubauen und abzufehren.“ 

Zunädjt als militäriihe Schußmaßregel angeordnet, war die Kriegsrüſtung 
doch zugleih als diplomatiſches Einihüchterungsmittel gedacht. Indem der 
König, Feldherr und Kriegsminifter in einer Perfon, ſchon den Aufmarich der 
Heere vorbereitet, bewahrt er fih den hellen Blik und die fihere Hand des 
Staatsmanns, der no in der zwölften Stunde den Frieden zu retten ftrebt. 
Im Gegenjag zu der zumwartenden Haltung, die er während der legten Sabre 
eingenommen hatte, jehen wir ihn mit rafhem Entihluß einen feiner glänzenditen 
diplomatiihen Feldzüge eröffnen. Mit vollendeter Meifterfchaft verftand er, die 
nordiſche Frage als Hebel zur Wiederheritellung feiner barnieberliegenden Be— 
ziehungen zu Frankreich zu benugen. Frankreich, es mochte wollen oder nicht, 
wurde zum erneuten Zujammengehen mit Preußen gleihlam gezwungen und 
diefes jelbit damit aus der gefährlichen Vereinzelung, in die man geraten war, 
glücklich herausgezogen. Seit dem Januar verging fein Pofttag, daß Friedrich 
nicht feinen Gejandten in Paris mit Weifungen verjah, um das franzöfiiche Mini: 
fterium zu warnen, an feine Pflicht gegen Schweden und an das eigene Intereſſe 
zu mahnen, aus der Sorglofigfeit aufzurütteln und zu nachdrücklichen Kund— 
gebungen zu Gunften des kaum hergeitellten europäifchen Friedens zu treiben. 
Den alten Ehambrier unterjtügte bei diefer Aufgabe der joeben aus Petersburg 
abberufene Graf Findenftein. Seine Neife nah Paris, unter dem Vorwand 
einer Erbichaftsangelegenheit angetreten und amtlichen Anftrihes bar, wurde 
in dieſen erregten Märztagen von 1749 doch allerorten als bedeutſames poli: 
tiiches Phänomen aufgefaßt und erörtert. 

Eine andere Taktif wurde dem Londoner Hof gegenüber gewählt. Da 
man ben König von England als den geheimen Förderer der ruffiichen Kriegs— 
plane betrachtete, Jo empfahl der Minifter Podewils, ihn in einem Handichreiben, 
für defien Verbreitung durch die auswärtige Preffe in geeigneter Weife zu jorgen 
jein mwerbe, gleihjam öffentlih aufzufordern, feine Bemühungen mit denen 
Preußens zur Erhaltung des Friedens zu vereinigen. Dadurch werde man den 
englifhen König, wie Podemils ji ausdrüdte, an die Wand brüden und die 
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Lage bald geflärt jehen. König Friedrich hieß den Vorichlag gut, das Schreiben 
nah London, vom 18. März datiert, ging ab. 

Indem nun aud Beſtuſhew, des langen Verhandelns müde, eben jekt 
an ben befreundeten Höfen auf bindende Erklärungen drängte, mußte die Ent: 
jcheidung über Krieg und Frieden binnen Kürze eintreten. Eine Note, melche 
die Zarin am 25. März den Vertretern Defterreichs, Englands und Sachſens 
zuftellen ließ, forderte bejtimmten Bejcheid, ob Rußland im Falle eines Krieges 
mit Schweden auf bundesmäßige Hülfe rechnen dürfe. 


König Friedrih war geneigt, wie er es noch Ende März ausſpricht, in 
den Oejterreichern den jchiebenden Teil, in den Rufen die Gejchobenen zu jehen. 
Aber in Wien hatte gleich anfänglih, im vergangenen Sommer, die große 
Staatkonferenz ſich einhellig für völlige Fernhaltung von den ruffiihen Planen 
ausgeiproden, und der Botichafter in Petersburg, der durch Beitujhews Leber: 
redungsfünfte halb bereits gewonnene Graf Bernes, war am 5. Auguft 1748 
in diefem Sinne beſchieden worden. Doch betrachtete der ruffiihe Kanzler dieſe 
Abiage eben noch nicht als das legte Wort der verbündeten Macht, und in 
Wien wiederum war man nicht ohne Beforgnis, durch die ablehnende Haltung 
die Freundihaft mit Rußland zu erjchüttern. Mit um jo größerer Spannung 
wartete man darauf, wie England, deſſen Mitwirkung nad) Beſtuſhews Behaup- 
tung jo gut wie ficher jein follte, fich entjchließen und welche Haltung Frankreich 
einnehmen werde. 

Das Verhältnis zu England hatte fich jeit der unliebjamen Ueberraſchung, 
welche die Aachener Präliminarien dem Wiener Hofe bereitet hatten, abgekühlt. 
Als der engliihe Gejandte die Kaiferin-Königin zum Abſchluß des Endfriedens 
feierlih beglüdwünjchen wollte, erjuchte ihn der Hoffanzler Ulfeld höflich, ihr 
dies zu erlaffen, denn fie habe geäußert, daß Beileidsbezeugungen mehr am 
Plage jein würden als Glückwünſche. Dann ließ man fich gern gefallen, daß 
der Herzog von Nemwcaftle bei den Beiprehungen zu Hannover verheifungsvolle 
Andeutungen über die Nütlichfeit eines großen bewaffneten Friedensbündniſſes 
machte, und war um jo enttäujchter, als Newcaftle fih in London nachher 
nicht beim Worte nehmen ließ und fih über häßliche Entftellung jeiner Vor: 
jchläge beklagte. Und verweigerte England nicht noch immer, ſich dem öfter: 
reichiſch-ruſſiſchen VBertrage von 1746, als einem ausgeiprochenermaßen gegen 
Preußen gerichteten Bündniffe, anzuſchließen? Die erneuten dringenden Ein- 
ladungen zum Beitritte erwedten gerade in der augenblidlihen Lage bei den 
engliihen Miniftern den Glauben, daß die Deiterreiher Krieg haben wollten. 
Ye ernfter das Spiel fih anließ, um jo nachdenklicher wurde die englifche 
Regierung, bis fie endlich im März 1749, noch ehe Rußland feine ungeduldige 
Schlußfrage geitellt hatte, jomwohl in Moskau — denn dorthin hatte die Zarin 
inzwifchen ihren Hof verlegt — wie in Wien erflären ließ, daß die Kaijerhöfe 
nur als angegriffener Teil auf Englands Hülfe rechnen fönnten. Einer ber 
Minifter Maria Therefias zog daraus den Schluß, daß England den Krieg im 
Norden zwar wünjhe und die Ruſſen dazu antreibe, aber doch fein genügendes 
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eigenes Intereſſe habe, um fich deswegen der Gefahr eines neuen Krieges aus: 
zuſetzen. 

Der vorſichtige Rückzug war nicht zum wenigſten durch die Haltung Frank— 
reich& beftimmt worden. Zuerſt im Februar, dann noch öfter, ließ Ludwig XV. 
in London, Wien und Kopenhagen die Erflärung abgeben, daß er einem Ans 
griffe auf Schweden nicht ruhig werde zufehen fünnen, und an allen drei Orten 
war der Eindrud gleih nachhaltig. Während des Friedenskongreſſes hatten fich 
Graf Kaunig, der öfterreichiiche Vertreter in Aachen, und fein Hof bereits alles 
Beite von Frankreich verſprochen; denn durch einen geſchäftigen ſächſiſchen 
Legationsjekretär war Kaunig die geheimnisvolle Kunde zugetragen worden, 
Frankreich würde laut der Berficherung des Grafen St. Severin gegen bie 
Rückkehr Schlefiens unter öſterreichiſche Herrſchaft nichts einzuwenden haben, 
vorausgejegt, daß die Kaiferin:Königin zu einer Vorſchiebung der franzöfiichen 
Grenzen nad) der belgiſchen Seite die Hand bieten wolle. Zwar hatte St. Severin 
den Sachſen nachher verleugnet, aber Kaunig nahm doch den Eindrud nad Hauie 
mit, daß Frankreich feine jhügende Hand von Preußen abgezogen habe. Nun 
erfuhr man in Wien mit wahrem Schreden, daß die verhaßte deutiche Nachbar: 
macht in Verjailles von neuem etwas zu gelten beginne. Der Minifter Puyfieulr 
in Berfailles hatte wieder einem ſächſiſchen Diplomaten, dem Grafen Loß, es 
eingeitanden, fein anderer als der König von Preußen habe dem franzöfifchen 
Hofe das Mißtrauen gegen die Friedfertigfeit der Kaiferhöfe und Englands ein: 
geflößt und ihm zu dem nachdrücklichen Eintreten für Schweden bejtimmt. 

Damit war für den Wiener Hof den ruſſiſchen Zodungen gegenüber ver 
legte Zweifel gehoben. In einer Denkichrift von ausgezeichneter Klarheit und 
Weite des Blids legte Kaunitz jeiner Gebieterin dar: man habe fich vorgejegt, 
Franfreih zu gewinnen und von Preußen zu trennen, diefem Plane aber 
ſchade nichts mehr, als die friegeriichen Abfichten Rußlands gegen Schweden. 
Frankreich fönne ehren: und nugenshalber Schweden nicht fallen laſſen, werde 
mithin gleihjam gezwungen, fi) mit Preußen wieder enger zu verbinden. Ganz 
anders würde die Sache jchon liegen, wenn Rußland, ftatt Schweden anzugreifen, 
feine Hauptmadht gegen Preußen menden wollte, denn jei Preußen einmal 
gedemütigt, jo fönne Schweden ohnehin nichts machen. Nur unter zwei Voraus: 
jegungen glaubte der junge, noch nicht zu mahgebendem Einfluß aufgerüdte 
Staatsmann ben ruffiihen Vorjchlag, den Krieg gegen Preußen zur Eroberung 
von Sclefien, befürworten zu dürfen: wenn Rußland den Anfang macht und 
den König von Preußen in feinem eigenen Lande mit wenigitens 60—70 000 
Mann angreift, und wenn Frankreich und Spanien dabei nicht bloß ftille figen, 
ſondern fogar allen Vorſchub leiften. 

Menn nun zur Zeit weder das eine noch das andere zu erhoffen war, 
fo ergab jih das weitere von jelbjt: endgültige Zurüdweilung der ruffiichen 
Zumutungen und, wenn einmal Frankreich nicht oder noch nicht zu haben war, 
Wiederannäherung an England, oder, wie man es nannte, „Wiederheritellung des 
alten Syitems”. Maria Therefia gewann es über fih, dem engliſchen Geſandten 
Keith, als fie ihn am 15. April zu Schönbrunn empfing, die huldvolliten Ver: 
fiherungen zu geben: fie erblide in dem Könige von England ihren älteften 
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und beiten freund und erwarte, auch von ihm fo angejehen zu werden; als Frau 
fönne fie übrigens verlangen, daß man ihr Avancen made. 

Defterreich und England, ob fie fich immer gegenfeitig im Verdacht heim: 
lihen Kriegsichürens hielten, vereinigten jest ihre Bemühungen, um Rußland 
zur Umkehr zu beftimmen. Beſtuſhew grolltee Er weigerte ſich, bie öfter: 
reichiſchen Schriftjtüde, die ihm die legte Hoffnung abjchnitten, entgegenzunehmen 
und drohte in feiner polternden Art dem Grafen Bernes mit Kündigung des 
Bunbesverhältniffes. Aber er lenkte ein. Während er gegen die Vertreter 
Defterreihs und Englands jeiner üblen Laune freien Lauf ließ, benachrichtigte 
er in aller Stille die Gejandtichaft in Stodholm, daß der Plan, die jchmwedijche 
Thronfolge zu ändern, aufgegeben jei. Statt Truppen und Galeeren gegen 
Schweden auszujenden, begnügte er ſich, hochfahrende Drohnoten überreichen zu 
lafjen, deren lärmendes Geräufh die Welt über den mißmutigen Rüdzug ber 
ruſſiſchen Angriffspolitid hinwegtäuſchen jollte. 

Der König von Preußen durchſchaute den wahren Zufammenhang wenigftens 
fo weit, um zu gewahren, daß Rußland von den eigenen Freunden verleugnet 
wurde. Ernithafte Beforgnifje hegte er über den März hinaus nicht; am 4. April 
jchrieb er der Kronprinzeffin von Schweden, daß ohne einen unvorhergejehenen 
Zwiſchenfall alles ruhig bleiben werde. Er freute ſich, durch „ſeine fleinen 
Ostentations”, wie er bie preußiſchen Rüftungen bezeichnete, zu dieſem Ergebnis 
beigetragen zu haben. Entjcheidende Bedeutung für die Vorgänge im gegnerifchen 
Lager maß er ber vorfidhtigen Schwenfung Englands bei, und dieſe wiederum 
glaubte er dem rechtzeitigen Auftreten Frankreichs danken zu müſſen. 

Nicht minder befriedigt aber ſprach man fi umgekehrt jegt in Verjailles 
über die umfichtige und feite Haltung Preußens aus. Beide Mächte waren 
mehr als jemals entichloffen, zufammenzuftehen. Der Minifter Puyſieulx er: 
Härte dem engliſchen Gejchäftsträger, daß Franfreih für Preußen ebenjo in 
die Schranken treten müfje, als für Schweden, und die ungewöhnlichen Aus: 
zeihnungen, mit denen Zubwig XV. den Grafen Findenftein empfing, follten, 
wie Puyſieulx in einem Erlaß an Balory es ausdrüdlich hervorhob, öffentlich 
befunden, wel hohen Wert der König von Frankreich auf ein vertrautes Ber: 
hältnis zu Findenfteins Gebieter lege. 

Gewiß, das „aroße Defiein” des Grafen Kaunig, Preußen und Frankreich 
zu trennen, hatte geringere Ausfichten denn je. Immer empfindlicher machte 
fich für die Gegner das geſchloſſene Auftreten der beiden Höfe geltend. Ihren 
durchſchlagendſten Erfolg erzielte die franzöfiihe und preußiſche Diplomatie zu 
Kopenhagen. Der Staat, den der ruſſiſche Kanzler ala „Eisbrecher” gegen 
Schweden hatte gebrauden wollen, ſchloß am 14. Auguft 1749 einen Subfidien: 
vertrag mit Franfreihd. Ein Ereignis, dad man im Gegenlager jammernd zu 
den „Schlägen der Vorjehung” zählte, gegen welche menichliche Klugheit nichts 
vermöge. Indem nun auch die alten Streitigkeiten zmwijchen dem däniſchen 
Königshaufe und dem ſchwediſchen Kronprinzen wegen bes herzoglichen Anteils 
an Schleswig und Holftein gejichlichtet wurden, bildeten Franfreih, Preußen, 
Schweden und Dänemark, mit einem Teil der Eleineren deutſchen Höfe im 
Hintertreffen, jet einen feitgefügten europäifchen Friedensbund. Die jpanijchen 
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Bourbonen, obwohl jeit dem Frieden von Aachen mit der franzöfiihen Haupt: 
linie gejpannt, brauchten doch nicht der Gegenpartei zugezählt zu werben. In 
Konftantinopel aber überwog entichieden der franzöfiihe Einfluß; er zeigte fich 
in den Erflärungen, mit denen die Pforte zu Gunften Schwedens, ihres alten 
Bunbesgenoffen, bei Rußland eintrat, und ſchon unterhandelte Graf Desalleurs, 
ber franzöfiihe Botihafter, wegen eines Verteidigungsbündniffes zwiſchen dem 
Großherrn und dem Könige von Preußen; hatte diejer früher das wiederholte 
Anerbieten Franfreihs, eine folhe Anfnüpfung zu vermitteln, ftets zurüd- 
gewiejen, jo bezeichnete er es jegt, im Mai 1749, als politiihe Notwendigfeit, 
bem erneuten Wunſche zu mwillfahren. 

Mit Genugthuung konnte König Friedrih, als der Herbit fam, auf die 
großen Erfolge zurüdbliden, die jeine Politik jeit dem Frühjahr gehabt hatte. 
Am 1. September 1749 jchreibt er an den Gejandten in Wien: „Es ijt ficher, 
daß das Spiel des Wiener Hofes nicht mehr jo ſchön ift, wie vor ſechs Monaten, 
und wenn es damals für ihn vorteilhaft geweſen wäre, jeine Plane auszu: 
führen, jo ift der Augenblid jegt vorbei. Unſere Partei ift während dieſer Zeit 
die jtärfere geworden, und wenn ber Wiener Hof zu Gemwaltthätigfeiten über: 
gehen wollte, jo würde er uns fertig finden und unſere Batterien völlig bereit, 
ihn zu empfangen wie es ſich gebührt.“ In einem Geſpräch mit Valory ver- 
glih er bald darauf die diplomatiiche Aufitellung, die Preußen, Frankreich, 
und bie ihnen befreundeten Mächte genommen hätten, mit einer gut ftehendben 
Schadpartie. 

So endete ein Jahr, das bebrohlich genug für Preußen begonnen hatte. 
Im Juli hatte der König noch einmal, nur einen Augenblid, die Eröffnung der 
Feindjeligfeiten dur Rußland als unmittelbar bevorftehend angeiehen; im Februar 
des neuen Jahres 1750 erſchien ihm die Möglichkeit eines Krieges im Norden 
ohne das Eingreifen „des abjoluten Willens der göttlihen Vorſehung“ aus: 
geſchloſſen. 

Sn den Tagen ber ſchwülen Spannung hatte er ſeine Baireuther Schweſter 
um ihr Eleines Markgrafentum beneidet, das wie die halkyoniſchen Nefter von 
feinem Sturm erreicht werde. Jetzt durfte er wieder aufatmen. Seine Muſe 
ruft dem Mars ein „Fahrwohl auf immerdar” zu und lädt die Genien der Luft 
und bie Grazien zu beiteren Spielen ein. Berlin ſchaute 1750 jein prächtigftes 
Felt, und Potsdam begrüßte feinen glänzendften Gaft, der für die Tafelrunde 
von Sansfouci die goldnen Tage, ihr klaſſiſches Triennium beraufführte. 
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damer Schlofie vor das Brandenburger Thor begab, um auf der fahlen 

Erhebung der Bornftädter Feldmark unter freiem Himmel fein Mittags- 
mahl einzunehmen. Die Ausfiht von dem Berge, berichtete er tags darauf ber 
Königin-Mutter, fei entzüdend. Weit, unbehindert erftredte fie fih im Vorber: 
grunde über den breiten, buchtenreihen Fluß bis zu dem Fiſcherdorf Kaputh, 
linker Hand über die Stabt nad) dem Babelsberge und den Höhen von Glienede, 
zur Rechten auf den allmählih anfteigenden Wald. Anmutiger ließ fih am 
hügelreihen Havelftrand der Bauplag für einen ſommerlichen Königfig nicht 
leicht finden. 

Friedrich Hatte fich ftatt des geliebten, aber allzu entlegenen Rheinsberg 
anfangs Charlottenburg zur Reſidenz auserfehen. Dort ftörte indes die un: 
mittelbare Nachbarſchaft der Hauptitadt. Unbequeme Bejucher, Bittfteller, Gaffer, 
vor allem auch betriebfame Diplomaten, die ſich unter der vorigen Regierung 
an einen jehr zwanglojen perjönliden Verkehr mit dem Monarchen gewöhnt 
hatten, waren jchwer fernzuhalten. Potsdam lag nicht zu nahe und nicht zu 
weit, aber ein luftiges Luſtſchloß hatte der ernithaften Soldatenftadt bisher 
gefehlt. 

Nun wurden BViehtriften und dürftiges Haferland als Grund und Boden 
für Garten, Haus und Weinberg erworben, und Freund Jordan mußte aus 
Franfreih Hunderte von Feigenbäumen und Rebftöden verjchreiben. Beim Aus: 
zug zu feinem zweiten Kriege, gleichſam ſchon mit einem Fuß im Bügel, hinter: 
ließ der König noch eine Anordnung für die Zurüftung diejer jtillen Stätte des 
Friedens, indem er die jechs breiten Erbitufen aufzujchütten befahl, melde er 
in ebenjoviel hängende Gärten zu verwandeln gedachte. Und im nächſten Früh: 
jahr, während er in Schlefien zum enticheidenden Schlage gegen Defterreicher 
und Sadien ausholte, legte jein Baumeifter, der bewährte Anobelsdorf, ben 
Grundftein zum Schloſſe. Zwei Jahre darauf, am 1, Mai 1747, wurde das 


E war am 24. Auguſt 1743, als König Friedrich ſich aus dem Pots— 
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„Luſthaus auf dem Weinberge” durch ein feitliches Mahl mit zweihundert Gäften 
eingeweiht. 

Schon Rheinsberg hatte Friedrich jein Sansſouci genannt. et ward 
der Name mit goldenen Zettern über die Pforte des neuen Haujes gejchrieben. 
Aber wie ließe die Sorge, die ftets gefundene, nie gefuchte, fi aus einem 
Königsfchloffe bannen? Genug, wenn hin und wieder ein freier, guter Augen: 
blid ihr abgehafcht wurde. Eine Art Weihelied, wohl das erjte Gedicht, das 
bier in Sansfouci entitanden ift, ſchließt wie im Vorgefühl der kommenden 
Stürme: 

Mer wäre Meifter über fein Geſchick? 

Ein Thor, wer die gelegne Stunde meibdet! 
Genießen wir den einen Augenblid, 

Den morgen uns vielleiht der Himmel neidet! 


Mit geringem Aufwand, jo rühmt es Friedrich, erfaufe er ſich bier 
taujend ländliche Freuden; Lauben zu ziehen fei jegt feine Luft, und Buchen: 
hecken zu jtugen; zum Lehrer habe er La Duintinie fi erforen, den gelehrten 
Gartenfünftler von Verſailles, um durch diefes Weiſen göttliche Kunft dürren 
Sand in fruchtbaren Nährboden zu verwandeln und die Blumen des Südens 
iprießen, grünen, blühen zu ſehen. Kommt nah Sansjouci, ruft er den 
Freunden zu: 

Dort auf des Hügels luft'ger Spitze, 

Wo frei das Auge ſchwelgt in fernen Sichten, 

Ließ fih der Bauherr zum erhabnen Sitze 

Mit Fleiß und Kunft das Haus errichten. 

Der Stein, vom Meißel zubereitet, 

In Gruppen zierlich ausgebreitet, 

Schmüdt den Palaft und drüdt ihn dod mit nichten. 
Der Morgenjonne erjter Strahl 

Brit golden fih im Spiegelfaal. 

Sechsfach ſeht Ihr der Erde Grund fi Schichten, 
Doch fanfte Stufen laſſen Euch entfliehn 

Ins LYaubrevier, ins bundertfält'ge Grün, 

Wo Stamm und Straud zum Labyrinth fi dichten. 
Der Nymphen Schar, das nedifch junge Blut, 
Sprüht aus dem Duntel filberreine Flut 

Auf Marmorbilder von nicht ſchlechtrem Werte, 

Als fie dereinft uns Phidias befcherte. 


Da begrüßten gleih am Eingang des Gartens den aus der Stadt fom: 
menden Bejucher von ihren fteinernen Fußgeltellen herab Götter, Jmperatoren 
und Matronen, elf antike Büften und eine moderne Diana, Bejtandteile ber 
berühmten Sammlung des Kardinal Polignac, deren größten Teil, an drei: 
hundert Marmormwerfe, Friedrid; 1742 nad dem Tode des funftfinnigen Prälaten 
für 36000 Thaler in Paris erworben hatte. Drüben in dem an die Anlagen 
angrenzenden naturwüchſigen Rehgarten erhob fich fpäter der Kuppeltempel, die 
Nachbildung der Rotonda in Rom, um zu mehr als einem halben Hundert 


Sansfouci. 479 


anderer Antifen den Achill und die Töchter des Lyfomebes aufzunehmen, die 
viel bewunderte, bei frascati unter den Trümmern des Mariushaufes gefundene, 
durch den Nanziger Adam geſchickt ergänzte Gruppe. Auch die große, durch 
Stoſch in Stalien angelegte Sammlung gejchnittener Steine fand bier Auf- 
nahme. Die herrlichite Zierde diefes Königsgartens aber war eine Bronze, ber 
die Handflähen zum Gebet emporfjtredende jchöne Knabe, den man damals 
Antinous nannte, das foftbare Kleinod griechiſcher Kunft, deſſen fich jein von den 
Mujen verlaffener Behger, Fürft Liechtenitein in Wien, 1747 für 5000 Thaler 
entäußert hatte. Faſt gleichzeitig mit dem Schloßherrn in Sansjouci eingezogen, 
hatte der Adorant jeinen Platz auf der oberften Terrafie gefunden, jo daß durch 
das Fenſter der Bibliothef ihn der Blid unmittelbar erreichte. Unter den 
modernen Kunjtwerfen, die zwiichen den Antifen auf den Erbftufen und in den 
Grotten, längs der Wandelgänge und um die großen für Waſſerkünſte beitimmten 
Beden Aufftelung fanden, glänzten die von Emald Kleift als des Meißels 
Meijterftüd befungene Venus Aleranders von Papenhoven, ein Erbitüd aus dem 
oraniihen Familiengute, und die Gejchenfe des Königs von Franfreid, die Venus 
von Pigalle und des geiftreihen Meiiters zierlicher Merkur, der fih die Schwinge 
an den Fuß legt. Maupertuis, der diefe Statuen 1749 zu Paris noch in ber 
Werkſtatt bewunderte, fällte alsbald über ven Merkur das von den Zeitgenofjen 
fo oft nachgeſprochene Urteil, daß diejes Werk jeinesgleihen auf der Welt nicht 
babe, während vor dem intuitiven Verſtändnis, dem unbeftechlihen Schönheits— 
finn eines Windelmann, der 1752 aus Dresden zu zweimalen nad Potsdam 
fam, dieje franzöfiihen Niedlichfeiten freilich nicht beftehen konnten. 

Wie nun zu dem in den erjten Negierungsjahren erworbenen ftattlichen 
Grundftod jpäter das Baireuther Antifenfabinet der Markgräfin Wilhelmine 
binzutrat, und wie einheimische Bildhauer und Ausländer, die Bouchardon und 
Couſtou, Benkert, Ebenhecht, Francois Gaspard Adam, der Jüngere, fpäter 
Tafjaert von Antwerpen fort und fort mit Aufträgen beihäftigt waren, fo häufte 
fih allmählich zu Sansjouci und in den anderen Sclöffern ein fünftlerijcher 
Reichtum auf, der fi gegen den Ausgang der Regierung auf fünftaufend antike 
und moderne Skulpturen belaufen mochte. Seinen fehnlihen Wunſch, die Werfe 
der klaſſiſchen Kunft, die Ueberreſte des Altertums einmal unter ihrem heimiſchen 
Himmel zu bewundern, hat Friedrich nie verwirklichen fönnen. Aber es war ihm 
unverftändlid, daß ein Algarotti als Jtaliener fih die Reife nad) Herculaneum, 
„dem Phänomen des Jahrhunderts”, verjagte: „wenn nicht jo ftarfe Feſſeln 
mich bier zurüdhielten, jo würde ich fünfhundert Meilen fahren, um eine aus 
der Aſche des Veſuvs auferftandene antife Stadt zu jchauen.“ 

Auch Bilder wurden in Sansjouci gejfammelt. Vordem, in Rheinsberg, 
hatte Friedrich entichieden die anmutigewohlige Art der neueren Franzoſen, 
MWatteaus und feiner Schüler, bevorzugt; er hatte Antoine Pesne gewarnt, Stoffe 
aus dem Bereich der erniteren Kunft barzuftellen: 

Die Heiligen gib auf, die trüb ihr Schein umfränzt, 
Und übe deinen Stift an dem, was lacht und glänzt. 
Er mag den heitern Tanz der Amaryllis zeigen, 

Die Grazien hochgefhürzt, der Waldesnymphen Reigen; 
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Und immer ſei gedenk: dem Liebesgott allein 
Danft deine holde Kunſt ihr Weſen und ihr Sein. 


Inzwiſchen aber hatte fein Geſchmack eine andere Richtung genommen. 
Nicht umfonft hatte er in den Weihnachtstagen von 1745 die Eindrüde der 
Dresdner Galerie auf fih wirken laffen. Als ihm 1754 aus Paris zehn Bilder 
von Lancret zum Kauf angeboten wurden, erklärte er, jeine frühere Vorliebe 
verloren zu haben, oder richtiger, bereits genug Bilder dieſes Kunftkreifes zu 
befigen; er kaufe jebt gern die Rubens und van Dyd, überhaupt die Meifter 
der großen Schulen Flanderns und Frankreichs. Noch entichievener bezeugte er 
es jpäter den Stalienern, daß fie die modernen Franzofen aus jeiner Gunit 
verdrängt hätten. Doc fonnte er nie ganz verleugnen, daß er von dieſen zu 
jenen ausgegangen war. Der bewegte, padende Correggio wurde jein Liebling, 
während die fchlichte Schönheit Rafaels ihm nad) dem Urteil eines Kenners 
unverftändlich blieb. Sein Sammeleifer war von gutem Glüd begünfligt. Es 
jei erftaunlich, jchreibt er 1755 der Markgräfin von Baireuth, mit wie leichter 
Mühe er einen ziemlih umfangreihen Vorrat befannter und geichägter Bilder 
für Sansjouci zufammengebradt habe, ohne der Berliner Galerie Abgaben zu: 
zumuten; er zählt der Schweiter die Perlen auf: Correggio, Guido Reni, Paul 
Veronefe haben je zwei Bilder beigefteuert, Tintoretto eines, Rubens zwölf, 
van Dyd elf. Das erfte gebrudte Verzeichnis der Sammlung, von Mathias 
Deiterreih, unter deſſen Obhut fie geftellt wurde, 1764 herausgegeben, weift 
146 Nummern auf; ſchon waren auch Rafael, Lionardo und Tizian, Ribera 
und Rembrandt vertreten. Damals war aud die würdige KHeimftätte fertig 
hergerichtet, die Friedrich 1755 den alten Meiftern zur Linken feines Luftichloffes zu 
bauen begann, ein Wanderziel für alle Berliner von Kunftfinn und Gejhmad, „wie 
Loretto und San Jago di Compoftella für die Andächtigen”. Friedrich ſelbſt nannte 
die Galerie beſcheiden eine Heine Verſchönerung für Sansjouci und freute fich, 
bier an Regentagen für den Spaziergang im Freien angenehmen Erjaß zu haben. 

Da das Lujthaus auf dem Weinberge das erite, Rheinsberger Sansjouci 
erjegen jollte, jo lehnte ſich Geitaltung und Austattung des Inneren in der 
Herrihaft der janften hellen Farben, in der Bevorzugung des Silbers für 
Rahmen, Wandleiften und fonftigen Zierat, eng an das freundliche Vorbild 
an. Ja die früher bejonvers liebgewonnenen Räume wurden einfach wiederholt: 
das Arbeitszimmer und im Turm die Bibliothek, in die 1747 die Bicherbeftände 
aus Rheinsberg übergeführt wurden, wie denn das bortige Arbeitszimmer in 
dem Eleinen, nad der Spree ausfchauenden Rundgemach des Berliner Schlojies 
eine nochmalige getreue Wiederholung fand. 

An Einem aber gli die Potsdamer Kopie dem Nheinsberger Urbilde 
nicht. Wilhelmine nannte Sansſouci das Klofter und ihren Bruder den Abt, 
und die Genofjen der Tafelrunde von Sansjouci ſprachen von ihrem Nefektorium. 
Dem neuen Haufe fehlte die Hausfrau. 

Kronprinz Friedrih, als der Vater gebieteriih über feine Hand verfügte, 
batte erklärt, die ihm aufgezwungene Frau im Augenblid der Thronbefteigung 
verftoßen zu wollen. Nach dem Regierungswechſel erzählten im Auslande er: 
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findungsreiche Zeitungsſchreiber, daß der neue König von Preußen in feierlicher 
Anſprache ſeinem Hofe die Herrin vorgeſtellt habe: ſie ſei gegen ſeinen Willen 
Kronprinzeſſin geworden, aus freiem Entſchluß erkenne er ſie als Königin an. 
Solch theatraliſcher Kundgebung, deren weder Eliſabeth Chriſtine in ihren zahl: 
reihen Briefen noch irgend einer unjerer damals an Ort und Stelle befindlichen 
Gemwährsmänner gedenkt, bedurfte es nit. Das Verhältnis zwiichen den beiden 
Gatten hatte fih in den legten Jahren, jeit der Ueberſiedelung der Prinzeſſin 
nah Rheinsberg, durhaus zwanglos und freundlich gejtaltet. Der gemeinjame 
Haushalt der fronprinzlihen Zeit wurde von dem Königspaar zunächſt weiter: 
geführt; die hoffnungsfreudigen fünf Wochen vor dem Beginn des eriten Krieges 
bildeten den jchönen, rauihenden Schlußaccord der Nheinsberger Herrlichkeit. 
Im Felde ließ es dann der König an Kleinen Aufmerkjamkeiten gegen die 
Gattin daheim nicht fehlen, wenn aud in den Briefen die Verficherungen ber 
Zärtlichkeit jchnell formelhafteren Wendungen Plag machten. Den Sieg von 
Chotufig zeigte er ihr mit ein paar eigenhändigen Zeilen an, und die Mitteilung 
vom Abjchluß der riedenspräliminarien begleitete er mit der Artigfeit, das 
werde ihm binnen vier Wochen die Freude des MWiederjehens verjchaffen. Nun 
aber fehrte er ganz augenfällig als ein anderer heim. Der nie geliebten, aber 
bisher mit Rüdjiht und Güte behandelten Frau hatte er fih während der 
langen Trennung völlig entfremdet, und wenn Gleihgültigkeit ſich fchwerer ver: 
bergen läßt, als Liebe oder Haß, jo unterzog er ſich folder Mühe jegt nicht 
mehr. Schon ſprach man von der „beflagenswerten“ Stellung der Königin. 
Während des zweiten Krieges jah der Gemahl von einem regelmäßigen Brief: 
wechſel ab. Als bei Soor Elijabeths Bruder, Prinz Albrecht von Braunſchweig, 
gefallen war, hielt fie in einem Briefe an den Bruder Ferdinand ihren Unmut 
über die Graufamkeit des Königs, der ihr auch nicht eine Silbe bei diejem 
traurigen Anlaß geichrieben habe, nicht länger zurüd; fie jei gewöhnt an feine 
Art und Weiſe, aber trogdem bleibe es ihr empfindlid. Doc wolle fie ſich in 
Geduld faſſen, fie habe ſich nichts vorzumerfen und thue ihre Pflicht; der liebe 
Gott werde ihr helfen, auch dies zu tragen, wie jo vieles andere. Zwei ſchnell 
nacheinander einlaufende Beileidsbriefe, jo furz und fteif fie waren, verföhnten 
die Befümmerte wieder. 

In der dann folgenden Friedenszeit änderte fich nichts mehr an dem nun 
einmal beftehenden Zujtande. Die Königin blieb in allen ihren Ehrenrechten 
und Scauftellungspflichten, ihre Gemächer waren neben denen der Königin: Mutter 
der Brennpunkt der winterlichen Hofgeielligfeit, und ihre Briefe laſſen erjehen, 
mit welcher Genugthuung fie fih den aus ihrer Stellung erwachienden Auf: 
gaben widmete. Bei den rühjahrsparaden auf dem Tempelhofer Felde erichien 
jie, ſofern fie ſich beteiligte, im volliten Prunf, wohl ald Amazone angethan, 
und der erjte Vorbeimarſch der Regimenter erfolgte dann vor ihrem achtſpännigen 
Thaeton, den eine Wolfe glänzender Kavaliere umgab. Alle Fremden von Rang 
ließen ji in Berlin oder’in Schönhaujen der Königin vorftellen. Marquis 
Valory berichtete noch 1756 feinem Hofe, daß der König bei aller offenbaren 
Sleichgültigfeit gegen jeine Gemahlin jih durch die ihr bewiejenen Aufmerf: 
jamfeiten geichmeichelt fühle und jeden Mangel an Rückſicht Beam — äußerſt 
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übelnehme. Ihr Geburtstag war regelmäßig eines der glänzenditen Feſte des 
Hofes, nur daß der König fait nie an diefem 8. November in Berlin gejehen 
wurde. Und aus dem intimen Kreife ihres Gatten blieb die unglüdlihe Fürftin 
jegt endgültig ausgeſchloſſen. Er hielt fi eben an das, was er in Bezug 
auf einen feiner Mitfürften einmal gefagt hat: es jei von einem fürftlichen 
Ehemanne nicht mehr zu verlangen, als daß er die äußeren Rüdfichten nicht 
verlege. Wie jchmerjte es die regierende Königin, daß fie fernbleiben mußte, 
als die Söhne im Sommer 1746 der Königin-Mutter zu Rheinsberg und 
Oranienburg metteifernd ländliche Feſte veranftalteten. Doch freute fie fih, daß 
wenigftens ihre Schweiter, die Prinzejfin von Preußen, Hinzugezogen wurde, und 
wies die Anfrage des Prinzen, ob etwa jeine Gemahlin ihr zur Gejellichaft 
gleichfalls daheim bleiben jolle, mit den ſpitzen Worten zurüd: fie ziehe es vor, 
daß ihre Schweiter mitgehe, da das ſich jo gehöre umd da es auf alle Welt 
einen guten Eindrud machen werde, wenn das, was in der Ordnung fei, auch 
geichehe; fie jelbit jei an ihr Los gewöhnt, aber es würde das Uebermaß ihres 
Kummers jein, ihre Schweiter auf gleihem Fuße behandelt zu jehen. „So werde 
ih denn das Haus hüten,” feufzte fie, „und die Wärterin meines Neffen jein.” 
Das einzige, was fie von dieſer Heberlandfahrt der Familie hatte, waren die Er: 
zählungen der anderen von all den genofjenen Herrlichfeiten, die, als fie die 
Königin: Mutter demnädft in Monbijou auffuchte, den ausſchließlichen Geſprächs— 
ftoff bergaben. Während jener beunruhigenden Erfranfung des Königs, im 
Februar 1747, jchrieb Elijabeth ſehr bezeichnend ihrem Bruder Ferdinand, wenn 
fie es gewagt hätte, würde fie nach Potsdam gekommen fein, ben Kranken zu 
jehen. Im nächſten Sommer, als ber König feine Mutter zu einem Feft nad 
Charlottenburg eingeladen hatte, faßte fie fich das Herz, dem Gatten vorzuftellen, 
wie fränfend es für fie jei, fich immer von ihm getrennt zu ſehen; die Ein: 
ladung wurde nun auch auf fie ausgedehnt. Aber ihr jehnfüchtiger Wunic, 
Potsdam und Sansjouci zu fehen, ging ihr nicht in Erfüllung. „Glücklich, 
wer einmal dort jein könnte,” klagt fie im Sommer 1748; „aber nicht all diejer 
Prunk jollte mich anziehen, jondern der teure Gebieter, der den Ort bewohnt. 
Warum mußte ſich alles jo wandeln, und ich die alte Güte und Gnade ein: 
büßen? Noch denke ich voll Freude der Nheinsberger Zeit, wo ich volle Be: 
friedigung empfand, wo ein Gebieter fich freundlich meiner annahm, den ich 
zärtlich liebe und für den ich mein Leben bingeben würde. Welchen Kummer 
muß ich nicht jegt empfinden, wo alles ſich gewandelt hat! Aber mein Her; 
wird ſich nicht wandeln, und ich hoffe noch immer, daß alles jich wieder ändern 
wird. Dieſe einzige Hoffnung hält mic) noch aufrecht.“ Tag und Nacht, jchreibt 
fie ein andermal, finne fie, was fie thun jole, um dem König nicht zu miß— 
fallen. Nie hätte fie eine der Gelegenheiten, wo fie ihn ſehen durfte, verjäumt; 
als jein Bejuch in Berlin angemeldet ift und fie über ihre Gejundheit zu klagen 
bat, erflärt fie, lebend oder tot diefen Tag ſich zeigen zu wollen. Sie bearg: 
wöhnte ihren Hofitaat, daß man fie dem Gefichtsfreis des Gatten ganz zu ent: 
rüden ſuche: wenn fie in allem dem Nat ihrer Oberhofmeifterin folgen wollte, 
jo würde ſie bei jeinen Berliner Aufenthalten fih immer in Schönhaufen zurüd: 
zubalten haben. Sie beargwöhnte die Geſchwiſter des Königs, die „Familie“, 
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daß fie ihr bie kleinſten Gunftbemweife neibeten; fie haßte zumal ihre unverbei- 
ratete Schwägerin Amalie; in ihr, nicht in der teilnahmsvollen Königin: Mutter, 
jah jie die Urſache jo mander Zurüdjegung. Und jo wurde die arme Fürftin 
immer mißtrauifcher, empfindlicher, abjtoßender, unliebenswürdiger. Sie war 
im ftande, ihren Tiichgäjten einen Auftritt zu machen und laut zu jchelten, daß 
die, weldhen fie die meiften Aufmerkjamfeiten erweije, fih am meiften über fie 
aufhielten und luſtig machten. Ihre Umgebung ſprach von ihrem jchwierigen 
Charakter, ihrer Webellaunigfeit, von der unerfreulihen Art, mit der fie das 
Geipräh an fich reife und nichtsjagende Dinge in ermüdender Breite ausfpinne; 
immer wolle fie, daß alle Welt ihr jchmeichle und in allen Dingen zuftimmen 
jolle, und das mache jedes Geipräh mit ihr peinlih und unangenehm. 

Eben diejes unglüdlihe Temperament war es doch auch, allem Anichein 
nah, was den König abitieß. In einem Briefe an den Prinzen Wilhelm, 
nahezu dem einzigen, in welchem er fich über die Gattin äußert, weiſt er bie 
Anregung, bei jenem ſommerlichen Familienfefte auch der Königin ihr Necht zu 
gönnen, mit dem lieblojen Worte ab: er fürchte, wenn fein zimperlicher Gries: 
gram (grognarde pimböche) dabei jei, jo werde das ganze Feit geitört. Es 
folgt der Ausdrud des Entiegens über den Schwarm der in diefem Fall un: 
vermeidlihen Hofdamen und Edelfräulein, „diefer anfpruchsvollen, ftets un: 
zufriedenen Spezies des weiblichen Geſchlechtes“. „Wir wollen unfere Mutter 
unterhalten durch einen Ausflug ins Freie und ländliche Vergnügungen: halten 
wir uns an unjeren Borjag und mengen wir nicht Neffeln und Geftrüpp zwijchen 
Jasmin und Rofen.” 

Wenige Wochen nah der Einweihung des Luftichlofies, im Auguft 1747, 
fam die Markgräfin von Baireuth nah Sansfouci. Seit fieben Jahren war 
fie am preußiichen Hofe nicht mehr gejehen worden. Die Mifhelligfeiten zwiſchen 
Bruder und Schweiter, deren wir früher gedachten, waren zu vollem Zerwürfnis 
ausgeartet, als in den Tagen der Schlaht von Soor Wilhelmine es für pafjend 
hielt, der Königin von Ungarn auf der Fahrt zu den Frankfurter Krönungs: 
feierlichfeiten ihre Aufmwartung zu madhen. Die ganze Familie war einig in 
der Verurteilung diejes Mangels an Takt. „ch glaube, fie ift mit Blindheit 
geſchlagen,“ jchrieb entrüjtet die Kronprinzeffin von Schweden, die fih rühmte, 
in der Fremde allzeit ein „brandenburgifches Herz” zu bewahren. Den Abſchluß 
des Dresbner Friedens zeigte Friebrih der Markgräfin mit den jchneidenden 
Worten an, es werde ihr dies Ereignis hoffentlih um jo angenehmer fein, als 
ihre Vorliebe für die Königin von Ungarn in Zukunft mit dem Reſt alter 
Freundichaft, den fie vielleicht dem Bruder noch bewahre, nicht mehr in Wider: 
jtreit fommen werde. Im folgenden Sommer fand dann zwar eine Ausipradhe 
jtatt, ein regelmäßiger Briefwechſel ſpann fich wieder an; aber noch immer 
flagte Wilhelmine gegen andere, daß fie des Glüdes, einen ihrer Verwandten 
jehen zu dürfen, beraubt bleibe, daß fie wie eine VBerbannte lebe. Da war es denn 
„Demoiſelle Finette” NRheinsberger Angedenkens, die in der Familie wie ein 
guter Genius waltende Fleine Tettau, die fi der Sahe annahm und das Herz 
des Königs erweichte, indem fie ihm nad einem Bejuc bei der Markgräfin den 
Kummer der Schweiter beweglich voritellte. Das MWiederjehen in Sansjouci war 
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herzlich, als wäre nie etwas zwiichen die Gejchwilter getreten. Und wenigitens 
von Friebrihs Seite war in der That für die Zukunft alles vergefien. Daß 
er der Schmeiter, die das ſchwere Leid der Jugend mit ihm geteilt hatte, ſich 
wieder verjöhnt und im Herzen nahe wußte, ward ihm nahmals in neuer An: 
fehtung kräftigfter Troft. 

Zu der VBerföhnung mit der Markgräfin hatte an jeinem Teile auch Prinz 
Wilhelm beigetragen, der 1744 zum Prinzen von Preußen ernannte und damit 
als Thronfolger bezeichnete Bruder. Sein Verhältnis zu Friedrich geftaltet fich 
eine Zeit lang jehr herzlich; die ſchwediſche Schwefter beglüdwünjchte diejen Lieb: 
lingsbruder 1745, ein Jahr nad ihrer Verheiratung, zu der völligen Eintracht, 
in der er jegt mit dem Slönige lebe; das heiße den Himmel auf Erden haben. 
Sie erinnerte ihn an erregte Auftritte, zu denen es vor drei jahren im der 
Familie gekommen war. Leider jollten fi bald neue Mißhelligkeiten einftellen. 
Der Prinz klagt gegen Ulrike über des Königs Kargheit, während Friedrich fich 
allmählich mit Ergebung darein findet, daß es in der ganzen VBerwandtichaft 
heiße: „Der alte Onfel ift ein Geizhals.“ Als 1751 bei einer Feldmarſchalls— 
promotion Markgraf Karl von Schwedt mit der Erklärung übergangen wird, 
daß nad) brandenburgiihem Brauch die Prinzen des Haufes auf die höchſte 
militäriiche Staffel zu verzichten hätten, jchilt der Prinz von Preußen in einem 
heftigen Briefe an den Markgrafen diefen Grundfag als ganz ungeredhtfertigt; 
jeine Ausdrüde lafjen erjehen, bis zu welchem Grade er bereits verftimmt war. 
Noch ein anderes hat hier ftark hineingejpielt. Im Jahr 1746 faßte der Prinz 
eine tiefe Neigung zu der fiebzehnjährigen Sophie Marie von Pannewitz. Bald 
machte er dem Hoffräulein ein leidenjchaftliches Gejtändnis; er gewahrte, daß 
jeine Liebe erwidert wurde, aber ehrenhaft fämpfte das tapfere Mädchen gegen 
ihre Herzenswünjhe an. Die Glut des Prinzen fteigerte fih nur; er jeßte 
jeinen Stolz; darein, feine Liebe vor aller Welt zu befennen; er verlangte, von 
jeiner Gattin geſchieden zu werden. Der König mifbilligte die haltloje Leiden: 
ſchaft; endlich veranlapte er die Vermählung Sophiens mit einem Vetter, dem 
Legationsrat von Voß, und entfernte das junge Paar unverzüglid vom Hofe. 
Damit war der Roman zu Ende; aber noch nah Jahr und Tag bielt es 
Friedrich nicht für überflüffig, dem Bruder eine lange Vorlefung über die Ge 
fährlichkeit zarter Bande zu halten, immer mit der Beteuerung, daß feine Be: 
merfungen feine perjönliche Beziehung haben follten: „Wir haben fo viel Bei: 
jpiele von Dummbeiten, zu melden die Weiber Männer und Füriten, und zwar 
bedeutendere Fürften als einen Erbprinzen von Heilen, herumgebracht haben, 
daß ich meine, ein jeder, der fih einer Schwäche bewußt ift, muß klug auf fi 
acht haben und fich feiner Leidenfchaft nicht jo weit preisgeben, daß er ihr alles 
opfert und all fein Thun dem Wink des Liebhens anpaßt.” Nichts ſei weibiicher 
und jchwächlicher als diefe Widerftandslofigfeit gegen Thorbeiten, die man bei 
berubigtem Blut alsbald bereue. Nicht anders als dem König erjcheint der 
Prinz unferen ausländiihen Berichteritattern, den Tyrconnell, Tilly, Latouche: 
eine weibliche Natur, liebenswürdig, empfänglich, finnlih, ſchwach gegen die Reize 
der Schönen, nacdgiebig und beitimmbar auch ſonſt, ohne Selbjtvertrauen, 
perfönlich tapfer, aber im Innern furdtiam, ohne Entihluß, abhängig von 
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den Schweitern, abhängig auch von dem geiftig weit bebeutenderen jüngeren 
Bruder. 

Prinz Heinrih war vier Jahre jünger als der Prinz von Preußen, vier: 
zehn Jahre jünger als der König. Friedrich hatte nad dem Tode des Vaters 
die Erziehung der beiden jüngften Brüder, des vierzehnjährigen Heinrich und 
des zehnjährigen Ferdinand, jeinem Freunde, dem Oberften Stille, anvertraut. 
Er wollte die Zöglinge ftreng gehalten wiſſen und verlangte wöchentliche Berichte 
über ihren Fleiß oder Unfleiß; er tadelt an Heinrih, daß er nachzulaſſen be: 
ginnt und die Vergnügungen den Studien vorzieht; die Muſik, deren Uebung 
ihm felbft von dem Bater jo verargt worden war, verbietet er nicht, aber ver: 
mweift fie „als ein bloßes Nebenwerf” aus den Lehritunden in bie Frei- und 
Spielzeit. In den Feldzug von 1744 durfte Heinrich den König ſchon begleiten, 
ebenjo auf jein Drängen in ben folgenden; den Brief, den der fiegreidhe Feld— 
herr vom Hohenfriebberger Schlachtfelde der Mutter jandte, mußten die Brübder, 
zum Bemweije, daß fie unverjehrt jeien, mitunterzeichnen. Und zu Ausgang bes 
Krieges bemerkte der König mit Genugthuung, daß man im Heere die militä= 
riihen Anlagen des Prinzen Heinrich, auf die er ſchon oft hingewieſen habe, zu 
würdigen beginne. Dann aber änderte ji die Stimmung. Des Prinzen Nad): 
läffigfeit im Friedensdienſte wird gerügt, die Bitte, als Freiwilliger den Schau: 
platz des öfterreidhijch-frangöfischen Krieges aufluchen zu dürfen, wurde abgejchlagen. 
Wie einft der Vater ihm, jo rechnet Friedrich dem Bruder vor, daß er durch 
feine Liebe, fein Entgegenfommen feine Freundihaft, fein Herz zu gewinnen 
vermöge; daß Heinrich ihn nicht anfieht, nicht anrebet, ihm nicht das geringjte 
Zeichen der Zuneigung gibt, wie ein Fremder mit ihm lebt. „Wir haben uns 
nichts vorzumerfen,” jo ſchilt er endlih, „wir find beide gleich Falt gegen- 
einander, und da Ihr es nicht anders haben wollt, jo ſoll es mir recht fein.” 
Am trogigiten gebärbete fich der Prinz, als im Sommer 1749 der Kommandeur 
des Potsdamer Füfilierregiments, deſſen Chef er war, vom Könige für die Her: 
jtellung befjerer Ordnung verantwortlih gemacht wurde. Heinrich bejchwerte fich 
und verlangte ein anderes Regiment, eines der alten Musfetierregimenter, wie 
eben in Berlin eines frei wurde. Der König antwortete nachdrücklich, daß gerade 
Berlin die am menigiten geeignete Garnijon für ihn jein würde, daß er ihn 
unter feinen Augen zu behalten beabjichtige, bis des Prinzen Charakter größere 
Stetigfeit und Zuverläffigfeit gewonnen haben werde. Die Geſchwiſter, ohne 
ihrerjeits lauten Widerſpruch zu wagen, nahmen durchaus gegen das Haupt der 
Familie Partei und meinten, daß dem jungen Troßfopf himmeljchreiendes Un— 
recht gejchehe. Der Prinz von Preußen ging jo weit, daß er den franzöfijchen 
Gejandten in ben häuslihen Zwift einweihte und um Nat bat; was fonnte der 
aute Valory dem vermeinten Märtyrer anders empfehlen, als ſich zu überwinden 
und zu unterwerfen? Zwei Jahre nad diefem Zwiſchenfall wurde dem Prinzen 
die anmutige, liebenswürdige Prinzeffin Wilhelmine von Heffen:Kafjel als Braut 
ausermwählt, die jchöne Fee, wie fie nachmals bei Hofe hieß; der König veriprad) 
fich für ben jchmwer zu behandelnden Bruder von der Ehe erziehlihen Einfluß, 
Beruhigung nah den Stürmen; er drüdte feine Freude darüber aus, daß ber 
Bräutigam fich entjchieden zu feinem Vorteil verändere. Zum Zujammenftoße 
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fam es jegt nicht wieder, aber die Erfaltung zwiihen den Brüdern blieb be: 
jtehen. Friedrih durhjchaute die Stimmung der Prinzen jehr wohl. Er legte 
fi eine Art Theorie zurecht; die Prinzen von Geblüt erjcheinen ihm in ben 
Monarchien als unbefriedigte, unglüdlihe Zwitterweien, als eine Art Amphibien 
zwifchen dem Thron und der Maffe der Unterthanen; ihrem gefährlihen Wider: 
jpruchsgeift gegenüber läßt er ſich die dynaftiihe Geihichte Frankreichs eine 
Warnung fein. Doc begegnete er mwenigitens dem Prinzen von Preußen noch 
immer mit unbefangener Herzlichkeit. 

Nicht bloß an den Verwandten, auch an den freunden erfuhr es Friedrich, 
daß der Thron einen Abjtand jhuf, und daß es dem Könige jchwerer werden 
jollte als einft dem Kronprinzen, uneigennügige und aufrichtige Hingebung ſich 
zu gewinnen und fich zu erhalten. 

Unter den alten Freunden hielt der Tod vorzeitige Ernte. Die werteſten 
Jugendgefährten haben Sansjouci nicht mehr geihaut. Jordan und Keyjerlingt 
vor allen, die 1745, während Friedrich im Felde weilte, jchnell nacheinander 
Dahingejchiedenen, blieben ihm unerjeglih. Bei der Rückkehr aus dem Ariege 
traf er jeinen alten Lehrer Duhan auf dem Sterbebett; es war ein ergreifen: 
der Anblid für die Begleiter, wie er, die Umfahrt durd die feftlich erleuchtete 
Hauptitadt unterbrechend, zu dem Todfranfen eintrat, während von der engen 
Gaſſe der Schein der Freudenfeuer und die Jubelrufe der Menge in das Gemad 
drangen. Im zweiten Friedensjahre ftarb, zweiundvierzigjährig, der Befehlshaber 
der Gendarmen:Garde, Georg Konrad von der Goltz, der Held von Soor, der 
Unterhändler von Kleinfchnellendorf. Noch am legten Abend hatte Friedrich ihn 
befucht; der Sterbende, jo meldet er den Tod an Xeopold Marimilian von 
Deflau, „hatte den Kopf ganz ebenjo frei, wie Sie ihn immer gefannt haben; 
ein Freund weniger für Sie und mid, und ein großer Berluft für den 
Staat.” Friedrid hat Golg unjeren Ulyfies und ein andermal den Proteus 
der Fabel genannt, als den Mann, der in demſelben Feldzuge die Rollen des 
Adjutanten, des Generals, des Intendanten und jelbit des Diplomaten über: 
nehmen fonnte, wie Cäjar vier Schreiben auf einmal diktierte, und wenn er 
feine Reiterbrigade an den Feind gebradt, vom Roß ftieg, um hundert ver: 
fchiedene Befehle für das Verpflegungsweſen zu erteilen. „Man war gewohnt, 
von ihm das Doppelte zu fordern wie von jedem anderen; er hat lange gelebt, 
weil fein ganzes Leben im Denken und im Handeln aufging.” Noch ein anderer 
der tapferen Reiterführer ging bald dahin: Stille, der Genofje der Rheinsberger 
Studien, „gleich geihaffen für die Wiſſenſchaften wie für den Krieg, für den 
Hof wie für die gelehrte Zurüdgezogenheit.” Am beflagenswerteften war doch 
der Ausgang des Generals Borde, Zwanzig Jahre, jeit König Friedrich Wilhelm 
den jungen Leutnant dem fünfzehnjährigen Kronprinzen als Aufpaſſer bei: 
gegeben, hatte Borde mit Friedrich in vertrautem Verkehr geftanden, bis fih 1747 
die eriten Spuren einer Gemütöfranfheit zeigten; der unausgejegte, angejtrengte, 
den ganzen Tag ausfüllende Dienft — beim Thronwechſel war Borde General: 
adjutant geworden — hatte jeine Kräfte vorzeitig verbraucht, nad vierjährigem 
traurigem Siehtum war ihm der Tod 1751 eine Erlöjung. 

Auch jein Namensvetter Kajpar Wilhelm von Borde, Preußens Vertreter 


Sansſouci. 487 


in Wien beim Ausbruch des erſten Krieges und nachher des Grafen Podewils 
Kollege im Auswärtigen Amt, der feinſinnige Ueberſetzer von Shakeſpeares Cäſar, 
wurde bei ſeinem frühzeitigen Tode im März 1747 von der ganzen königlichen 
Familie aufridhtig betrauert. „Es war ein allerliebiter Menſch,“ meinte in Stod: 
holm die alle Vorgänge der Heimat mit reger Teilnahme begleitende Ulrike, „viel 
mehr geichaffen für die Gejellichaft der Lebenden als die der Toten; der gute 
Vater Abraham wird für feine Bonmots fein Verftändnis haben.” 

Zwei Vertreter der vergangenen Zeiten jchieden in ben beiden Feldmar— 
ſchällen aus fürftlihem Geichleht dahin, Leopold von Anhalt und Friedrich 
Wilhelm von Holſtein-Beck. Zwar war der alte Schnurrbart — la vieille Barbe — 
jeit 1740 nur felten noch aus Deſſau an den neuen preußiichen Hof gekommen, 
weil er fich über Undankbarkeit beflagen zu müfjen glaubte; doch jeit dem großen 
Tage von Kefjelsdorf war jein Herz verföhnt. Er verwand es jogar, als im 
folgenden Jahre feine herfümmlichen Einwendungen gegen eine Anordnung bes 
Königs noch einmal in jehr entjchiedener Weiſe zurückgewieſen wurden: „Ich 
verjtehe darunter feinen Scherz, und mögen Euer Liebden Mich nicht vor einen 
Fürften von. Zerbit oder Köthen nehmen, fondern Meinen Ordres Genüge thun, 
fonften es nichts andres wie Verdruß machen fann.” Den Vorſatz, den er zu 
Neujahr 1747 in jeinem Glüdwunjhichreiben ausſprach, dem Könige noch ein: 
mal mündlich jeine treuefte Ergebenheit zu verfihern, hat er nicht mehr aus: 
führen fünnen. Vom 14. März diejes Jahrs datiert fein legtes Schreiben an 
Friedbrih, dem er auf Berlangen Nachrichten über die Gefchichte des Heeres 
jendet: „Sch aber wünſche,“ jo Ichließt der Brief, „daß Gott Em. Königl. Majeftät 
brave und formidable Armee zum Troft und Erhebung Dero Königreichs und 
Lande, wie aud zum Schreden Dero Feinde in dem größeften Flor erhalten 
möge und wolle. Diejer treu mohlmeinende Wunſch gehet aus alten treuen 
Kriegesmannes=Herzen und ich werde bis an mein Ende mit felbigen verharren.” 
Wenige Wochen darauf traf den greifen Helden ein Schlaganfall, am 9. April 
ift er zu Deſſau verſchieden. Das Gewitter, das jelbigen Tages nieberging, 
veranlaßte den König zu ber Aeußerung, er habe fi) wohl gedacht, daß der 
Himmel den Alten mit Donner und Blig aufnehmen würde. Sein Verhältnis 
zu dem rauhen Freunde jeines Vaters, dem Manne „von großen aber nicht von 
guten Eigenſchaften“, war in der That allzeit kalt und voll Miktrauen ge: 
blieben, Sulla beliebte er jhon als Kronprinz ihn zu nennen, und jegt ins Grab 
fagte er ihm nad, jein Ehrgeiz würde zu jeglihem Unterfangen eines Marius 
und eines Sulla fähig geweſen jein, wenn die Gelegenheit ſich geboten hätte. 

Das fürftlihe Seitenftüd im Heer zu dem Defjauer, der „alte Holjteiner”, 
von den Wigbolden duc de Holstein-Vaisselle genannt, weil er der Sage nad) 
für den Erlös jeines weitfälifhen Stammgutes Bed ein filbernes Tafelgeihirr — 
vaisselle — erjtanden haben follte, ftand als Heerführer tief unter dem alten 
Defiauer; als Menih und Geſellſchafter war er ungleich liebenswürbiger., Wo 
es am Luitigiten berging, fehlte der joviale alte Herr nicht gern, und die 
mandperlei Scherze, die man ſich bei Hofe mit ihm erlaubte, wenn er aus jeiner 
Garniſon Königsberg als ftets willkommener Beſuch eintraf, nahm er mit gutem 
Humor hin. Ein Blutjturz raffte fein Leben am 11. November 1749 beim 
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Mahle binnen drei Minuten hinweg. „Unfer guter alter Herzog“, jo meldete 
Friedrich der Markgräfin von Baireuth den Todesfall, „wird allgemein betrauert; 
er hat nie einem anderen als fich jelbit etwas Böſes angethan, die Galanterie 
bat ihn erft mit dem legten Seufzer verlafjen.“ 

Den alten Deſſauer, jeinen Vater, überlebte Fürft Leopold II. von Anhalt: 
Deffau nur um furze Frift. An ihn, den um zwölf Jahre Aelteren, Hatte 
Friedrich fi als junger Prinz eng angeſchloſſen; man mechjelte jehr famerab: 
ichaftliche Briefe, und es war für den Kronprinzen ein Felt, wenn er fi in 
Defjau zum Beſuch anmelden fonnte, um „vem lieben Polten den Champagner 
auszujaufen.” Als König hat er dem Erftürmer von Glogau, dem Mit: 
jtreiter von Chotufig die Freundichaft bewahrt und ihn oft als feinen Gait 
begrüßt. Leopold Marimilian jtarb nah nur fünfjähriger Regierung am 
16. Dezember 1751. 

Noh vor Ablauf diejes Jahres traf den König ein neuer Verluſt. Am 
29. Dezember mar er Zeuge des Todes von Rothenburg, der fich nad) feiner 
ſchweren Verwundung nie ganz erholt hatte. Wieder, wie einjt bei der Trennung 
von Keyferlingf, ergab fich Friedrich feinem Schmerz mit leidenjchaftlicher Heftig- 
feit. Er jei unfähig, ihren Brief zu beantworten, jchreibt er der Marfgräfin von 
Baireuth zwei Tage nad) dem Berlujte: „ich jehe nichts als meinen Schmerz, alle 
meine Gedanken haften an dem Verluft eines Freundes, mit dem ich zwölf Jahre 
in einer vollendeten Freundſchaft gelebt habe.” Und einige Zeit darauf: „Was 
heißt leben, wenn man ſich aller derer beraubt fieht, mit denen man des Längiten 
gelebt hat, wenn der Tod uns bie, welche wir lieb hatten, für immer entreißt!“ 
Mit Bitterfeit fügt er hinzu: „Ich glaube, nur die find glüdlih auf der Welt, 
die niemand lieben.” Dann aber jchilt er wieder auf die Fühllofen und Ab: 
geitumpften, welche Freundſchaft und Trauer belächeln und derenthalben man fich 
eine Selbjtbeherrihung auferlegt, um die man fi doch wieder innerlich Vor: 
würfe macht. „ch fludiere viel, und das tröftet mich wirklich; aber wenn meine 
Gedanken zu den vergangenen Zeiten abjchweifen, öffnet fich des Herzens Munde 
von neuem.” Einen Freund wie Rothenburg hat Friedrich nicht wieder gefun: 
den, den fo vieles auf einmal ihm wert gemadt hätte: AZuverläjfigfeit des 
Charakters, Geift und Yaune, Webereinjtimmung des Alters, der Gefinnung, des 
Gejhmads, des deutichen Blutes und der franzöfiichen Bildung, Gemeinjamteit 
nicht bloß der litterariichen und äfthetiichen Liebhabereien, ſondern auch des 
politiſchen und militärifchen Gefichtöfreifes; durfte er doch diefem Freunde mit 
der gleichen Zuverſicht die fchwierigite diplomatiihe Verhandlung und am Morgen 
einer Schlacht den Befehl über feine Reitergeſchwader anvertrauen. 

Im ganzen ift die Zahl der Offiziere und Staatsdiener, die der König 
nicht blok als Kämpen und zu den Geichäften, jondern aud an jeiner Tafel: 
runde brauchen Eonnte, allzeit Elein gewejen. Männer wie MWinterfeldt und 
Buddenbrod, die Generaladjutanten, fo lieb fie ihm waren, jtanden doch jeinen 
außerhalb des Dienftes liegenden Intereſſen allzufern; dagegen wurde der General 
Asmus von Bredow, den mande als den Nachfolger von Golf in der Gunit 
des Königs betrachteten und der im Winter 1751 fein Hausgenojje im Rote: 
damer Stadtichloffe war, der Widmung eines franzöfiichen Gebichtes für mwert 
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gehalten. Zur Sommerzeit hat Friedrich einmal feinen bewährten Podewils 
auf vierzehn Tage fih als Gaft nad) Sansfouci geladen, und Podemwils’ Kollege 
im Auswärtigen Amt, Graf Findenftein, im Sommer 1749 nad) jeiner Rüd: 
fehr aus Paris zum zweiten Kabinetsminifter ernannt, hatte als der Gejpiele 
von ehedem ältere Anſprüche als irgend ein anderer des engeren Kreijes. Seinen 
alten Ruf als anregender Gefellihafter behauptete der Genofje der glüdlichen 
Rheinsberger Tage, General Fouqué; er hatte fi im Krieg als Gouverneur 
der Grafihaft und Feſtung Glag reihen Dank erworben und fam jegt im 
Frieden dann und wann aus feinen Bergen zu längerem Bejuh an den Hof. 
Auch Fouqués normannifher Landsmann Chafot ward aus feiner Heinen pom: 
merſchen Garnifon noch wiederholt herbeigerufen,; doch war jein Stern jchon 
im Erbleihen. Als er bei Hohenfriedberg den Baireuther Dragonern auf ihrem 
Trophäenritt vorangeiprengt war, da befand fich fein Name in aller Munde, 
aber in den Friedensdienſt wußte fi der geniale Chevalier nicht ganz zu 
finden. Daß er einen in bas Regiment eingejhobenen Kameraden im Duell 
erihlug, wurde ihm jehr verargt, aber noch verziehen; neuen Tadel zogen ihm 
dann Eigenmächtigkeiten, wohl auch Nadjläjfigfeiten, im Dienfte zu, andererjeits 
machte er an bes Königs Freigebigfeit ftärfere Anſprüche, als biejer auf die 
Dauer gelten ließ. So ward Chajot mit feinem Loſe bald unzufrieden, ſchützte 
feine Gefundheit vor und ruhte nicht eher, als bis er 1751 den Abſchied erhielt. 

Auch in Pöllnig, dem verjchuldeten Baron, den die Sorge um das täg- 
liche Brot auf die Entdedung jeiner glüdlichen litterariſchen Ader geführt hatte, 
wollte fi noch einmal der alte Vagantentrieb regen. Als eine reihe Nürn— 
bergerin die Hand des verlebten Fünfzigers ausſchlug, glaubte er für die Zukunft 
an feinem Beruf als Spaßmacher jchier verzweifeln zu jollen; er gedachte dem 
Hofleben Valet zu geben. Der König erteilte feinem Kammerherrn und Zere— 
monienmeijter die Entlaffung in einem mit graufamer Satire abgefaßten Schrift: 
jtüd. Das war Anfang April 1744; vier Monate |päter war der „hinfende 
Satyr” als reuiger Sünder wieder da und wurde zu Gnaden wieder angenom: 
men, nicht ohne daß ihm Friedrih die böje Bemerkung, er wolle lieber den 
Schweinen dienen als den großen Herren, mit herbem Scheltwort vorgehalten 
hätte. Seitbem gab der einft jo Ungebundene alle Selbitändigfeitsgelüfte auf. 

Algarotti blieb der „unbeitändige, flatternde Schmetterling”. Friedrich 
bat ihn fpäter eigennüßig und wohldieneriſch genannt, und ber hart an bie 
Grenze des Erträglichen ftreifenden Lobſprüche des Schmeichlers erwehrt er ſich 
einmal mit der Bemerkung: „Sie haben für meine Werke die Gefälligfeit, welche 
die Kardinäle für die Verfügungen unjeres guten Papſtes haben.” Aber er 
befannte, daß fein Menih, außer Voltaire, auf alle wifjenichaftlihen Fragen 
ihm jo mit barer Münze zu dienen vermöge. Er meinte, durch Algarottis 
Unterhaltung gleihjam in eine Galerie verjegt zu werben, wo das bezaubernde 
Schauipiel der wertvollften Gentälde fortwährend wechſle und wo die lebten 
die fhönften jeien. Algarotti hatte 1741 bei jeiner Sendung an den Turiner 
Hof feinen Erfolg erzielt, aber der Gegenftand jeines Ehrgeizes blieb nun ein 
Gejandtihaftspoften. Den ſchlug ihm Friedrihd nad) dem Breslauer Frieden 
rund ab; er bot ihm „eine gute Benfion und viel Freiheit“. Algarotti ant: 
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wortete ausweichend; er dankte, daß der König zwei widerjpredhende Dinge für 
ihn miteinander verjöhnen wolle; jein Wunſch jei, von Zeit zu Zeit ein Jahr 
in Berlin zuzubringen, das dann für ihn ein Jahr der Freude fein jolle, wie 
die Wiederkehr der olympiihen Spiele für die Griehen oder das Säfularfeit 
für Nom. Erft 1747 ließ er fich beftimmen, als Kammerherr förmlich in den 
preußiihen Hofdienit einzutreten. Der Verfajler des „Nemwtonismus für die 
Damen” Hatte inzwiſchen jeinen fchriftftelleriichen Ruhm durch den „Kongreß von 
Eythera” aufgefriicht, die artige Allegorie, welche die Frauen Staliens, Frank— 
reihs und Englands im Wettjtreit der Liebe einführt: Voltaire pries fie als 
von ben Grazien diktiert und mit einer aus Amors Fittihen geraubten Feder 
aufgezeichnet. Friedrich verſprach fih von feiner neuen Erwerbung „alle Arten 
von Annehmlichkeit”, aber nah faum einem Jahre verſchwand Algarotti von 
neuem, diesmal wie es jcheint aus Verdruß, in der Gunft der jhönen Barbarina 
ih, den Landsmann und den Adonis, von einem Deutichen, dem Sohne des 
Großkanzlers Cocceji, überholt zu jehen. Sechs Monate, jpottete Friedrich, 
brauchte er für das Leihenbegängnis jeiner Liebe; dann, im November 1748, 
fehrte er zurüd, um nun faft fünf Jahre bei Hofe auszuharren. Auf die 
Dauer aber wollte er jein jchönes Vaterland und feine Unabhängigkeit nicht 
mifjen. 

Auh dem Hamburger Bielfeld hat es in der diplomatiſchen Laufbahn nicht 
glüden wollen, er it über die Staffel eines Legationsjefretärs, die ihm zu 
beſcheiden dünkte, nie hinausgefommen, denn als das Minifterium ihn 1741 für 
die Bejegung eines jelbitändigen Gejandtidhaftspoftens auf die Lifte brachte, mit 
dem Bemerfen, daß der König ihn jelber am beiten kennen werde, ließ dieſer 
den Vorſchlag unberüdfichtigt. Bielfeld fand dann als Hofmeijter des jüngiten 
der föniglihen Brüder Verwendung, und als fein Prinz 1746 nad Potsdam 
überfiedelte, jah er fich nach jechsjähriger vergeblicher Bemühung, die er nicht 
in Abrede ftellte, zu der Gejelichaft des Königs wieder zugelaffen. Dagegen 
wollte der glänzende Graf Gotter, der Jupiter tonans, lange gebeten jein, ebe 
er fi von feinem thüringischen Tuskulum Molsdorf, wohin er ſich 1745 zurüd- 
gezogen hatte, wieder losriß. Sein Verluft bedeute für Berlin einen Banferott, 
hatte ihm der König beim Sceiden geichrieben; doc hoffe er auf ein Wieder: 
ſehen: „Die Berliner Geſellſchaft trägt, ſeid Sie tot für diejelbe find, tiefe 
Trauer, um Ihrer Eigenliebe zu jchmeicheln; meinen Horaz habe ih ſchwarz 
einbinden lafjen, und Joyard — der Leibloh — madt nur noch dunfelfarbige 
Ragouts.“ 1749 ward Gotter zunächſt als Gaft wieder bei Hofe gejeben, das 
Jahr darauf kehrte er zu dauerndem Aufenthalte zurüd. „Wer wie Sie,” rief 
ihm Friedrich entgegen, „das Vergnügen, den Geift und dieſen liebenswürdigen 
Frohfinn überall mit fih bringt, der den Zauber der guten Geſellſchaft aus: 
macht, darf der ihm gebührenden Aufnahme fiher fein.” 

Gotter war Oberhofmarihall, aber die großen Ehrenämter waren an diejem 
Hofe ohne Bedeutung. „Er hat,“ wigelte ein Franzofe, „einen Kanzler, der 
niemals jpricht, einen Oberjägermeiiter, der feine Wachtel zu töten wagen würde, 
einen Oberhofmeiiter, der nichts anordnet, einen Oberſchenk, der nicht weiß, ob 
Wein im Keller ift, einen Oberftallmeifter, der nicht befugt iſt, ein Pferd jatteln 
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zu lafien, einen Oberfammerherrn, der ihm noch nie das Hemd gereicht hat, 
einen Großmeijter der Garderobe, der nicht den Hofichneider kennt: die Ver: 
rihtungen aller diejer großen Aemter werden von einem einzigen Manne Namens 
Fredersdorf verjehen, der außerdem noch. Kammerbdiener, Kammerherr und 
Kabinetsjefretär ift.” Der Hoboift Fredersdorf hatte, jo wird erzählt, in den 
Küftriner Tagen dem Kronprinzen Friedrich mit feinem Flötenfpiel die Stunden 
fürzen helfen; er war dann nad Ruppin und Nheinsberg mitgegangen und 
bald unentbehrlih geworden: nad Bielfelde Schilderung ein großer, jchöner 
Mann, nicht ohne Geilt und Feinheit, höflih und zuvorfommend, geſchickt und 
geihmeidig, auf feinen Mammon bedacht und dabei prunkhaft. Während ein 
Gejandtichaftsbericht ed ihm laſſen muß, daß jedermann jeine Treue und Un: 
eigennügigfeit rühme, verjchrieen andere ihn ſamt jeinen beiden reichen Freunden, 
den Kaufleuten Splitgerber und Daum, als wahren Blutfauger. Der König 
lohnte die auch auf politiihe Aufgaben geheimfter und figligiter Art fi er: 
ftredenden Dienjte feines geheimen Kämmerer — diejen Titel erhielt Freders— 
dorf beim Thronwechſel — auf das freigebigfte. Seine nicht gerade zahlreich 
erhaltenen eigenhändigen Zettel an dieſen nur halbgebildeten Mann, mit ihrem 
ungefügen Deutih und dem ftehenden Schluß „Gott bewahre dihr”, heben fich 
von dem zierlichen Briefmechjel mit all den Franzoſen und Halbfranzojen eigen: 
artig ab. Zwiſchen die auf allerhand Feine Alltäglichkeiten der Haushaltung be: 
züglihen Aufträge finden fi immer von neuem Warnungen vor zweierlei Leuten 
eingejtreut: vor den „verzweifelten Goldmachers“, an deren aldimiftiiche Künfte 
Fredersdorf trog aller ſchlechten Erfahrungen nicht den Glauben verlor, und 
vor „idioten Doktors und alten Weibern”, deren „närriſcher Duadjalberei” der 
an mannigfahen Gebreften Xeidende fein minderes Zutrauen entgegentrug. 
„Du muft did durchaus nicht mehr finden laſſen ... glaube mihr ich verftehe 
mehr von Anathomie und Medicin wie du ... meine beieriche Köchin berümt 
Sich daß fie dihr in der Cuhr hat, Lachmann brauchitu dermank und wer weis 
wie Viehl andere Dofters, ih mus dihr die reine Wahrheit Sagen du führjt 
dihr wie ein ungezogen Fant auf.” Er droht dem Unbelehrbaren: „Du wirft 
mihr zwingen deine Leute in Eid und Fliht zu nehmen auf daß fie mihr gleich 
angeben müjjen wen ein neuer Dokter fömmt oder dihr Medicin gejchidet wirbt.” 
Gar zu böje waren diefe Strafpredigten nicht gemeint. Als Fredersdorf nad) 
langer Krankheit fi in der Genefung befindet, jchreibt ihm jein Herr: „Wohr 
heute gegen Mittag die Sonne Scheint, So werde ih ausreiten, fom doch am 
Fenſter id) wolte dir gern ſehen“, und jegt fürjorglic hinzu: „aber das Fenſter 
mus fejte zu bleiben und in der Camer mus Stark Feuer Seindt.” Auch das 
damals in einer eignen Litteratur gepflegte Kauderwelich der jogenannten Deutjch- 
Franzoſen, als deren berühmtefter Vertreter Riccaut de la Marliniere der Zeiten 
Flucht überdauert hat, wird von Friedrich in diefen Briefen verwandt: „Gott 
bewahre ihre Hofwolgebor und gebe Kejundheit und Kreften, auf Schlaf und 
fiel andere Kute jaf.“ 

In untergeorbneter Stellung, wie Fredersdorf, hat auch Claude Etienne 
Darget ‚ein vertrautes Verhältnis zu dem Gebieter zu gewinnen verjtanden. 
Darget verfah ſeit dem Beginn des Jahres 1746 das, was am franzöfiichen 


492 Fünftes Bud. Zweiter Abſchnitt. 


Hofe dem secretaire des commandements oblag: er war der Gehülfe des Königs 
bei Erledigung der Privatforrejpondenz und zumal bes litterariichen Brief: 
wechſels, für den das fteife, mühſam angelernte Franzöſiſch der ohnehin genug 
beichäftigten Kabinetsjefretäre nicht. zugereicht haben würde. Bis zum Ausgang 
des legten Krieges Sefretär des franzöfiihen Geſandten Balory, zog er die 
Aufmerkjamfeit des Königs von Preußen durch die Geiftesgegenwart und mutige 
Hingebung auf fi, womit er, als die Panduren im Herbit 1745 zu Jaromircz 
bei nädhtlicher Weile Valorys Quartier überrumpelten, fih für den Gejandten 
ausgab und in das öjterreichiiche Lager entführen ließ. Darget erwarb fich jeines 
neuen Gebieters Zufriedenheit und Wohlmollen in hohem Grade. Ein „bon 
entfant*, „wenig unterrichtet, aber rehtichaffen”, jo hat Frikdrich ihn charakterifiert; 
er ftellte fich zu dem „emfigen Kopiften feiner Produktionen” auf ſehr vertrau: 
lihen Fuß, wobei es dann ohne Nedereien nicht abging. In einem jeiner Gedichte 
beflagt er den Sefretär ob des fchreibjeligen, unbequemen Herren, der ihn feinen 
Augenblid zu Atem kommen lafje, und entichuldigt fein träumerifhes, unbe: 
rechenbares, zerjtreutes Weſen, feine nachdenklichen und trüben Stimmungen mit 
dem jchweren Beruf der Könige. Darget galt jo entichieden als mohlgelittener 
Geſell, daß jpäter, als er in die Heimat zurücdgefehrt war, das franzöfijche 
Minifterium auf den Gedanken fommen konnte, den König von Preußen durch 
ihn aushorchen zu wollen. 

Darget eröffnet die Reihe der neuen, erjt in der Potsdamer Periode an: 
gefnüpften Befanntihaften. Am Winter auf 1748 kamen die beiden Brüder 
Keith an den preußiichen Hof. George Keith, aus dem Geſchlecht der Erb: 
marihälle von Schottland, hatte 1715 in feiner Heimat unter der Fahne des 
ftuartiihen Prätendenten gegen die welfiiche Herrihaft gefämpft und war dann 
landflüchtig in jpanifche Kriegsdienfte getreten. Seiner politiichen Vergangenheit 
wegen wurde ihm, als er nad) langen Jahren feinen Bruder James, den General 
der Zarin, bejuchen wollte, das Betreten des rujfiihen Bodens unterjagt. Das 
und andere Erfahrungen verleideten diefem Bruder den dortigen Dienft; nad) 
einigen Schwierigfeiten, die ihm Beſtuſhews Mißgunſt bereitete, erhielt er feinen - 
Abſchied und ftellte dem König von Preußen feinen Degen zur Verfügung. Friedrich 
nahm den bewährten Heerführer, den Helden von Wilmanftrand, mit Freuden 
auf und überrajchte ihn zum Empfang mit dem Marichallitab. „Ich babe jegt 
die Ehre, und was noch mehr ift, das Vergnügen, bei dem Könige in Potsdam 
zu fein,“ berichtete James unter dem erften friſchen Eindrud am 28. Oftober 1747 
dem Bruder. „Sch genieße bier die Auszeihnung, faft täglid mit ihm zu 
Mittag und zu Abend zu fpeifen. Er hat mehr Geift und Witz, als daß ic 
mit dem meinen es jchildern könnte, und ſpricht über die verjchiebenften Dinge 
gründlih und ſachkundig. Er hat eine Anzahl Leute, mit denen er ganz un: 
gezwungen, fajt wie ein Freund verkehrt, aber feinen Günftling; dazu eine na— 
türliche Höflichkeit gegen feine ganze Umgebung. Dafür, daß ich erit vier Tage 
um ihn bin, mag es Euch jcheinen, als ob ich von feinem Charakter ſchon recht 
viel zu willen beanſpruche; darauf aber fünnt Ihr Euch verlafen, wenn ich 
Euch jage: nach längerer Zeit werde ich genau fo viel von ihm willen, als 
er mich willen lajien will, und fein ganzes Minifterium weiß nicht mehr.” Auch 
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der König war von feinem neuen Feldmarſchall andauernd ſehr befriedigt; 
er beglüdwünjchte fih, hier die heldenhafte Tapferkeit in Verbindung mit an: 
genehmen Umgangsformen und wirklicher Herzensbildung gefunden zu haben. 
Sofort ließ er nun auch den andern Bruder Keith, der inzwiſchen in Venedig 
jeinen Ruheſitz aufgeihhlagen hatte, einladen, und Lord George meinte, wie der 
Bruder ihm zuliebe feine Eisregionen verlaſſen habe, jo wolle er ſich jegt gern von 
jeiner jüdlihen Sonne trennen. Im Februar 1748 zog er, bereits ein Sechziger, 
in der neuen Heimat ein, wo er dreißig Jahre fpäter jein vielbewegtes Leben 
beſchließen jollte. Der Lord Marſchall von. Schottland ſprach ſchon jeine Mutter: 
iprahe langjam, im Franzöfiihen rang er mit dem Ausdrud und bildete fi 
jeine eigenen, oft überrafhenden und naiven Wendungen, aber dieje jtodende 
Urjprünglichkeit verlieh feiner Unterhaltung einen befondern Reiz. An der Tafel: 
runde von Sansjouci bildeten die vornehmen, welterfahrenen Schotten gegen bie 
iprudelnden, unbedachten franzöfiihen Schöngeifter ein vortreffliches Gegengewicht. 
Lord Marſchall erklärte, in jeinem Tarif den Esprit hinter dem Bonsens und 
dem Zartgefühl anjegen zu müſſen, und führte gern das Wort des franzöſiſchen 
Akademiker Fontenelle an, der in feinem hundertiten Jahre fich gerühmt, nie 
die Eleinjte Tugend in das Lächerliche gezogen zu haben. Doc braufte der ſonſt 
fo milde Mann auf, wenn in feiner Gegenwart eine berabjegende Bemerkung 
über König Friedrih fiel. „Ich will nicht der Freund eines Mannes jein, 
der tägli an der Tafel des Königs ſpeiſt, um nachher jeine Galle auszuſpritzen“ 
— jo hat er einft einen der Potsdamer Tiihgenofjen angefahren. Wenn nun 
diejer getreue Aufrechte obenein im ftande war, jeinem königlichen Freunde als 
Diplomat, wie zeitweilig auf dem fchwierigen Parijer Gefandtidhaftspoften, die 
wertvolliten Dienfte zu leiften, fo hatte Friedrich ihm gegenüber vollen Anlaß 
zu dem dankfbaren Geftändnis: daß die Spezies der liebenswürdigen Menichen, 
die zugleich Verdienſt haben, allerorten jelten ift, und daß man fie hochhalten 
muß, wenn man fie bejigt. 

Im Gefolge der überjpannten Herzogin: Witwe von Württemberg war 
während des Winters auf 1742 ein Provencale, Marquis d'Argens, in Berlin 
eingetroffen, der wigige Verfafler der „Jüdiſchen Briefe”, Bruder Iſaak, wie 
Voltaire ihn nannte. „Die Flucht des Philofophen“, den das ihm auferlegte 
jüße Joch zu drüden begann, die Rachepläne der verjhmähten Armida, die 
nicht mehr von jilbernen Tellern (assiettes d’argent) ſpeiſen wollte, um nicht 
an den Namen des undankbaren Spröden erinnert zu werben, und die enbliche 
Verjöhnung zwifchen beiden hatten damals den Spöttern reichlichen Stoff ge: 
boten. Nur aus politiihen Gründen, um die Herzogin bei guter Zaune zu 
erhalten, entichloß fich Friedrih, dem Marquis, den er für verrüdt zu halten 
geneigt war, ein Jahrgeld anzumeijen und den Schlüffel der Kammerberren zu 
verleihen. Erſt nad) dem Dresdner Frieden trat b’Argens ihm näher. Die 
poetijhe Beichreibung von Sansjouci wurde 1747 dem neuen Freunde gewidmet, 
und ein weiterer fchmeichelhafter Vertrauensbeweis war die Sendung in das 
franzöfifche Hauptquartier, wo d’Argens dem König Ludwig, feinem ehemaligen 
Kriegsherrn, ein Gejchent des preußiihen Monarchen, Roſſe aus dem litauifchen 
Geftüte, zu überbringen hatte. Der Sendling erzählt jelbit, daß Ludwig XV. 
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bei jeinem Anblide lachte; und in der That hatte er manches an fih, was dem 
Humor eine Zielfheibe bot: die läſſige Bequemlichkeit, die Langſchläfernatur, 
die bis zur Unreinlichfeit gehende Gleichgültigkeit gegen ſeinen äußeren Menſchen 
und im Gegenjaß dazu die peinlihe Sorge für die teure Gejundheit — alles 
Eigenfhaften, die man an dem fünf Fuß fieben Zoll langen Infanteriefapitän 
außer Dienſten zumächft nicht erwartet haben würde. Als d’Argens feiner Ge— 
jundheit halber 1750 abermals die Heimat aufzujuhen wünſchte, argwöhnte 
Friedrich die geheime Abfiht, Preußen ganz zu verlafjen, und ließ dem Urlaubs: 
geſuch die unwirſche Antwort zu teil werden, d'Argens möge fortbleiben, fo lange 
es ihm beliebe. Schon glaubte fi der Marquis in Ungnade gefallen ; dem Gebieter 
aufrichtig ergeben, ehrlich und zuverläjfig, freute er fi drum von Herzen, als ihn 
Friedrich nad Zahresfrift durch den Gejandten in Paris auffordern ließ, wieder 
Briefe zu jenden, und jchnell fehrte er nun nad Potsdam zurüd. 

Während feines erften Parifer Aufenthaltes, im Sommer 1747, hatte 
d’Argens aus Sansjouci den Auftrag erhalten, einen Gelehrten zu gewinnen, 
der bei perjönlicher Liebenswürdigkeit, Zuverläfligfeit des Charakters und Ver: 
trautheit mit der Litteratur fein Vedant fein dürfe. Er fonnte den Mann, der 
dieje Eigenſchaften vereinigte, nicht ſchaffen; er hebt in einer Charafteriftif der 
litterariihen Kreiſe der franzöfiihen Hauptitadt hervor, daß den jungen Leuten 
von Kenntniffen und jchriftftelleriihem Talent der Ton der guten Geſellſchaft 
vollitändig fehle; wer irgendwie eine Geltung habe, jei durch allerhand Porteile 
und Annehmlichkeiten allzu fett an Paris gefettet. Bald nachher wurde dem 
König von anderer Seite ein Adept der neueften Schule, allerdings ein Aus: 
geftoßener bes franzöfiichen Parnafjes, empfohlen. Jules Offray de La Mettrie 
war daheim durch jeine blutigen Angriffe auf die Häupter der medizinischen 
Fakultät unmöglich geworden und mußte aus Holland nad der Beröffentlichung 
jeine® „L’bomme machine* vor den Berfolgungen der Theologen flüchten. 
Sein bretonifcher Landsmann Maupertuis — beide waren aus St. Malo — 
eröffnete ihm eine Freijtätte in Preußen; er meinte, daß der König bei dieſem 
Mann mit der Gabe angenehm zu erzählen und gut vorzulefen feine Rechnung 
finden werde; nur gelte es, einer allzu ftürmifchen Jmagination, die fich bisher 
über die Schranfen der Schidlihfeit und mwohlanftändiger Freiheit hinweggeſetzt 
babe, den Hemmſchuh anzulegen. Später, als die Materialijten in Frankreich 
unbehelligt das große Wort führten, iſt Friedrich im Federſtreit gegen jie auf: 
getreten; jett, da man fie noch verfolgte und vertrieb, nahm er einen Ya Mettrie 
bei fih auf und machte ihn zu feinem Vorleſer. Nicht der verunglüdte Philo— 
ſoph fand in Sansjouci eine Gemeinde, fondern der geiltreihe Plauderer, der 
Spaßmacher La Mettrie, der Bouffon, als den ihn Diderot furz und bündig 
gekennzeichnet hat. Sorgfältig erzogen und vieljeitig gebildet, war er deshalb 
doch nicht minder unbefonnen, ungeberdig, baltlos, ein erfter Vorläufer des 
litterariihen Sansculottentums; dabei doch wieder jo kindlich harmlos, daß die, 
welhe ihn näher fannten, ihm im Ernft nicht böje fein fonnten. Nur fo er: 
Härt es ih, daß Maupertuis feinen Landsmann wegen eines fait unglaublichen 
Saflenjungenftreiches gegen Haller, den berühmten Göttinger Profefior, offen in 
Schuß zu nehmen wagte. 
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Als La Mettrie, der erjte Gourmand der Welt, wie ihn Voltaire genannt 
bat, 1751 an den Folgen der Trüffelpaftete, mit der er fih an der Tafel bes 
franzöfiihen Gejandten überladen hatte, geftorben war, jchrieb Friedrich: „Er 
wird von allen, die ihn gelannt haben, betrauert; er war luftig, ein guter 
Teufel, ein guter Arzt und ein jehr ſchlechter Schriftfteller; aber wenn man feine 
Bücher ungelejen ließ, fonnte man mit ihm zufrieden fein.” Daß er demnächſt 
auf dieſen wunderlichen Irrwiſch eine akademiſche Gedächtnisrede verfaßte, wurde 
ihm ziemlich allgemein verbadt. 

Maupertuis, La Mettries allzu nachfihtiger Gönner, hatte der Aufgabe, 
um derentwillen er. nah Preußen berufen war, über alle Erwartung genügt. 
Während feines erften Beſuches in Preußen freilih, im Winter von 1740 auf 
- 1741, hatte er unter den Stürmen des Krieges an den Neubau der verfallenen 
Akademie nicht Hand anlegen fünnen. Nach dem Abenteuer, das ihn bei Moll: 
wig unter die öfterreihiihen Huſaren fallen ließ und weiter nah Wien führte, 
war er in die Heimat zurüdgefehrt, und ein neues Amt als Direktor der Aca- 
demie des sciences, bald auch jein neuer Sit in ber Academie francaise 
hielten ihn zunädft in Paris feit. Ohne Maupertuis’ Mitwirkung vereinigten 
ih aljo der Feldmarihall Schmettau und der große Mathematiker Leonhard 
Euler mit einer Anzahl von Miniftern, Hofleuten, hohen Offizieren und den 
wiſſenſchaftlichen Spigen der franzöfiiden Kolonie im Sommer 1743 zu einer 
litterariſchen Gejelihaft, die ih am 23. Januar 1744, in der Feftfigung zur 
BVorfeier von König Friedrichs Geburtstage, mit den dürftigen Reften der alten 
Akademie vereinigte. Noch fehlte diefer neuen Akademie faft alles an dem 
Glanze, den der König ihr hatte verleihen wollen; Wolff und die europäijchen 
Berühmtheiten, auf die er gerechnet hatte, waren ausgeblieben. ) So blühte 
fie erft auf, als zwei Jahre jpäter Maupertuis endlich famı und als immerwährender 
Präfident mit gerabezu diftatorifcher Gewalt an ihre Spitze trat. Der anfängliche 
Einfluß vornehmer Kuratoren, wie des Feldmarſchalls Schmettau, wurde abge: 
ichnitten. Maupertuis, jo gab der König jeinen Willen fund, foll „der Papſt der 
Akademie“ jein; es foll alles durch den Präfidenten geſchehen, wie in einem 
Heere ein General von einfahem Adel Herzoge und Prinzen fommandiert, ohne 
daß jemand daran Anjtoß nimmt. Selbſt die Vorſchläge zu den erledigten 
Stellen hatten in Zukunft allein von ihm auszugehen. Maupertuis war klug 
genug, für alle wichtigen Berufungen fich die Zuftimmung bes Königs zu fidhern, 
und diejer hörte jeden Vortrag, alle Anträge feines Präfidenten mit lebhaften 
Anteil an und beantwortete fie mit Sadjlichfeit und Verftändnis. Er jchärft 
dem Bräfidenten als Grundregel für die Auswahl neuer Mitglieder den Satz 
ein: „Der Meifter gilt mehr als der Schüler”, und als Maupertuis einmal 
jtraucheln und Liebedieneriih einem polnifhen Magnaten die Pforten der Aka— 
demie öffnen will, lenkt ihn Friedrich auf den guten Weg zurüd, indem er die 
Aufnahme ſcherzhaft an die Bedingung fnüpft, daß zuvor bei den Akademien 
zu Paris und London ihr Prozentjag an Narren ermittelt werde, um Berlin 
vor beiden in jo bedenklicher Beziehung nicht den Vorfprung gewinnen zu lafjen. 
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Maupertuis glaubte der neuen Pflanzung das Zeugnis ausstellen zu dürfen, 
daß ihre Chemiker, die Marggraf und Pott, alle Chemiker von ganz Europa 
ausftähen, daß ihre Mathematifer es mit den Mathematifern aller anderen 
Akademien aufnehmen fönnten, daß auch die Aftronomie, mit befjeren Hülfs- 
mitteln ausgeitattet, jett Fortichritte made. Minder befriedigte ihn der Zuftand 
der philoſophiſchen und der philologiſch-hiſtoriſchen oder „belletriftiichen” Klaſſe: 
die legte, jo erklärte er, würde fich nicht halten fönnen, ohne die dringlichit 
notwendige und zugleich Fräftigite Aushülfe, die fie bei dem Könige jelbit finde. 
Friebrih, feines Präfidenten getreuer Afademifer, wie er fich einmal nennt, 
war in der That in diefen Jahren ein fleißiger, ein regelmäßiger Mitarbeiter. 
Neben jener Abhandlung über Grundfragen der Gejeggebung,') neben einer 
Anzahl Gedächtnisreden auf verftorbene Mitglieder, neben einer ſchwungvollen 
Ode auf die Wiederheritellung der Akademie, hat er auch jeine größeren hiſto— 
riſchen Arbeiten, ſoweit fie nicht die unmittelbare Gegenwart betrafen, in ihren 
Sigungen vorlefen lafjen. 

Gewiß eine glänzende, einzige Stellung, diejes akademiſche Präfidium Mau— 
pertuis’ unter dem Schirm und dem werkthätigen Beiltand des Föniglichen Protef: 
tors. Und nicht bloß als Mann der Wiſſenſchaft, als Gelehrter und Entdeder von 
Weltruf hielt er die anderen in Unterordnung, auch als den Schöngeift, den 
anregenden Gejellichafter, den Freund des Königs, den oft und ftets gern ge: 
jehenen Gaft an der vertrauten Tafelrunde ftaunten fie ihn an. Es fam hinzu, 
daf der einheimiiche Adel ihn feit feiner Verbindung mit einer der Töchter des 
Landes als zugehörig anerkannte. Da er die Gabe leichter Konverjation und 
zündende Schlagfertigfeit hatte und nicht „dogmatifierte”, nicht durch langweilige 
Vorträge läftig fiel, jo nahm Friedrich jein rechthaberiiches Weſen, jeine „bru: 
tale Offenheit”, fein mitunter jauertöpfiiches Geficht mit in den Kauf. Weib: 
rauch freilich verlangte der Präſident; er jchmelgte in jeinem Ruhm, er hatte, 
wie man ſich zuraunte, die Schwäche, fi, weil er die Pole abgeplattet habe, 
Gottvater gleich zu bünfen; er bielt e& wohl nicht für möglih, daß demnächſt 
jemand fih herausnehmen werde, jeinen Primat nicht anzuerkennen. 


Wir haben Feine Aufzeihnungen aus diejen Jahren über die Gefpräde 
der Tafelrunde von Sansfouci. Aber Friedrich vergleicht einmal jeine Gedichte 
mit Tiihgeiprädhen, als Eingebungen und Ausdrüde einer Stimmung, „in der 
man laut denft, ungeniert jpricht und feinen Widerjpruch übel nimmt.“ 

Die (Euvres du Philosophe de Sanssouci find ein Denkmal für die 
Freunde. An fie alle wendet fich die Zueignung des ganzen Werkes, den ein: 
zelnen find die Stüde gewidmet. Sie kenne die Rerfönlichkeiten, an welche die 
Epijteln gerichtet ſeien, schreibt der Verfaſſer bei Ueberjendung dieſer jeiner 
„Sottifen” der Markgräfin von Baireuth; aljo werde fie die Beziehungen und 
Spigen veritehen. 

Die „Werke des Philoſophen von Sansfouci” wurden Anfang 1750 unter 
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den Augen des Verfaſſers im Berliner Schloß, im Turmbau („au donjon 
du chäteau*), gedrudt. Nur einige wenige Abzüge verliefen die Preſſe, „mit 
dem Privileg Apolls” ausgejtattet und mit den geiftreihen Vignetten des be: 
rühmten Rembrandt:Radierers Georg Frievrid Schmidt geziert. Die drei Quart: 
bände der Sammlung enthalten Oden, Epijteln und vermifchte Gedichte, dazu 
eine Anzahl Projabriefe mit eingelegten Verjen, einige Epigramme, einen ge- 
reimten Schwanf, eine moralijche Tierfabel und ein paar in der Afabemie ver: 
leſene Stüde, wie die Gebächtnisreden auf Jordan und Golg und die uns ſchon 
befannte Differtation über die Gejege; endlich eine größere Dichtung, die komiſche 
Epopöe, „Le Palladior*. In einer 1752 gebrudten neuen Auflage des zweiten 
Bandes ift neben ein paar neuen Dden und Epijteln das große militärifche 
Lehrgedicht, „L’art de la guerre*, hinzugekommen. 

Bon den Oben wenden fi zunächſt einige, zu preifen oder anzuflagen, 
an die allegbrijchen Geftalten der Feitigfeit und des Ruhms, der Schmeichelei 
und der Verleumdung. Gewifjermaßen Gegenftüde, der Doppelnatur des Friberi- 
cianiſchen Staates entipredhend, find die Oben „an die Preußen“ und „auf bie 
MWiederherftellung der Akademie” — zwei hohe Lieder zum Preife der heroifchen 
wie der civilifatoriichen Beſtimmung diejes Staates; den „Lieblingsfindern des 
Mars” wird die ftets erneute Hebung bingebender, thatfräftiger Tugend zur 
Pfliht gemacht, mit dem Hinweis auf Athen und Karthago als die abjchredenden 
Beijpiele ſchnellen, felbftverfchuldeten Verfalls. Das Gebiet der Tagespolitif 
betreten, von jcharfen perjönlihen Ausfällen nicht frei, die Strophen auf die 
legten Wechjelfälle des öjterreihiichen Erbfolgefrieges und, aus dem Jahre 1749, 
über die Unruhen im Norden. Die Ode an den Grafen Brühl, den „unfeligen 
Sklaven feiner hohen Stellung” und dabei „unumſchränkten Beherrfcher eines 
Ichlaffen Königs”, läßt die polemijch:perjönliche Beziehung jchnell fallen, um in 
ausgeiprochener Nahahmung eines horaziihen Vorbildes, der herrlichen neun- 
undzwanzigiten Ode aus dem dritten Buche der Lieder, die Ergebung in das 
Geihid, Standhaftigkeit und Entjagungsfähigfeit zu preifen. Noch bei einigen 
anderen Gedichten gibt die Widmung, an Maupertuis, an Voltaire, nur den 
Ausgangspunkt für allgemeine Betradhtungen: das Leben ift ein Traum, das 
Nahen des Alters und des Todes darf uns nicht fchreden u. f.w. Den rein 
perjönliden Charakter dagegen wahrt die Dde an den heiteren Dichter des 
Vert-Vert, an Greſſet, 


Des holde Mufe uns die Trägheit predigt 
Und durch ihr Beifpiel doch die Lehre ſchädigt — 


ebenjo die Elegie an die Manen Keyſerlingks und die launigen Verſe an das 
Freifräulein von Schwerin anläßlid ihrer Vermählung mit des Königs Flügel: 
adjutanten, dem Schweizer Zentulus: ein poetifher Begleitbrief zu einem höchſt 
proſaiſchen Geſchenk, dem riefigen Schweizerfäfe, welchen der erlauchte Dichter 
der Braut zum Vorſchmack ihrer künftigen Heimat überreichen lie. 

Es reihen jih aus der Zahl der Epijteln diejenigen an, deren vertrauten, 
zwanglojen Charakter der Gejamttitel Epitres familieres fennzeidhnet. Hier 


treffen wir die Bejchreibung der Schönheiten und Freuden von Sansjouci für 
Koſer, König Friedrich der Große, I. 2. Auf. 39 
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d'Argens; bier, noch aus der älteren Zeit, eine Epiftel an Jordan, die den 
Bücherwurm mit den jchönen gejellicaftlihen Talenten und der Gabe zu ge: 
fallen inmitten jeiner verjtaubten Einjamkeit, über Wälzern und Pergamenten, 
zwiſchen Kirchenvätern und Heiden, befannten und gänzlih unbefannten Schrift: 
jtellern auffucht; die „Palinodie an Darget”, eine Abbitte für die der Feder 
entichlüpften Sarfasmen, an denen das Herz feinen Anteil habe; ein Troft: 
ihreiben an den im rauhen Dezember unter dem nördlichen Himmel Berlins 
erkrankten Maupertuis, und eine zweite Epijtel an denſelben, mit dem Klageruf 
der verwaiſten, untröftlihen Akademie an ihren zum Beſuch der galliichen 
Heimat von dannen gezogenen Präfidenten, wobei die, Vorzüge des fchönen 
Frankreichs, die Verfammlung der vierzig Unfterblihen, die franzöfiihe Haupt: 
jtadt und ihre Anziehungskraft und jelbit die Tugenden bes franzöfiichen Königs 
gepriejen werben. 

Ein paar weitere Stüde find Satiren auf die Berliner Gejelihaft. Die 
Lobſprüche, die der Gräfin Camas, der würdigen alten Dame voll Geift und 
Geihmad und mit dem Herzen auf dem rechten led, geipendet werben, bilden 
die Folie zu einer wenig galanten Strafpredigt an die faden Schönheiten, die 
troß Jugend, Tand und Rus, troß Ziererei und Kofetterie, troß allem Plappern 
und Lachen ihre innere Hohlheit verraten, und denen man wünjchen müßte, ent- 
weder ftumm geboren zu fein, oder taube Liebhaber zu finden, auf daß ihre 
Unfähigkeit zu denken nicht jofort zu Tage trete. Die an den Lebemann und 
Schmaroger Pöllnitz gerichteten Verje entwerfen ein ftarf aufgetragenes Sitten: 
gemälde des verderbten Jahrhunderts, wo das Gold herrſcht, Kühe und Keller 
Leute machen und jede Frau ihren Preis hat, während umgekehrt die Epiftel 
an Fouque, den untadeligen und ftrengen Bayarbdritter, die Gegenwart gegen 
die Zobredner der guten alten Zeit in Schu nimmt und die Frage aufwirit, 
ob wir mit unferer höheren Bildung, unferen gefteigerten LZebensbebürfnifjen 
und reicheren Genußmitteln nicht doch vor unſeren unwiſſenden, ungeſchlachten, 
gotiihen Voreltern den Vorzug verdienen. Dem nah Berlin und jeinen Ber: 
gnügungen verlangenden Bruder Heinrich wird die öde Gejelligfeit der vor: 
nehmen hauptftäbtiihen Kreife abgemalt, wo man unter fich zu fein behauptet, 
jobald nicht mehr ala achtzig Gäfte geladen find, wo man vor dem Mable nur 
für die Karten Sinn und Auge hat, an der überladenen Tafel ſich durch nichts: 
fagende Geſpräche gegenfeitig langmweilt, die matten und befannten Witze des 
Gaftgebers mit gezwungener Miene belädhelt und endlich gähnend auffteht, um 
fich beim Tanze weiter auszuichweigen. 

Eine andere herfümmliche Narrheit der Geſellſchaft, die Reiſewut, geißelt 
der föftlihe Brief an Rothenburg, den MWeitgereiften, den mit Verftand und mit 
Nugen Gereiften. Ihm darf es geklagt werden: der Sohn aus gutem Haufe 
muß heutzutage reifen, weil es die Mode fo will, auch wenn er alles Wiges 
bar iſt, als ob die Luft von Paris und London aus einem Dummen einen 
Klugen maden könnte. Im günftigften Fall wird aus dem Klog ein Ged, der 
von den Fremden nur ihre Thorheiten annimmt: von den Engländern den 
Hohmut, die Abjonderlichkeit, die Wöllerei und, zu defto größerer Vervollkomm— 
nung im Anglicismus, vielleicht jogar den Spleen; von den Franzojen Prablerei, 
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Gefaljucht, Lüfternheit, finnlofe Verſchwendung. Andere werden von einem 
Mentor, einem ftrengen Theologen, durch Europa geichleppt, der feinen Telemach 
zwar im Stande der Unjhuld nad Ithaka zurüdbringen wird, im Grunde aber 
bei völligem Mangel an Schliff und Ton, Bildung und Weltfenntnis jelbft 
vielmehr des Erziehers bebürfte und feinem Mündel überall die Dinge nur von 
außen zu zeigen vermag. Sit die einzige Ausbeute der Rundreiſe die Kunft, fi 
tadellos zu kleiden und zu frifieren und Manjchetten zu tragen, welche bie Finger 
um Fauftesbreite überragen, jo ericheint es zmedmäßiger, Schufter und Schneider 
und Haarfünftler nach Berlin fommen zu lafjen, als ihnen in die Ferne nad: 
zureifen. Für den praftiichen Beruf bringen dieje Modereiienden jelten etwas 
aus der Fremde mit: die zukünftigen Richter haben ihre Univerfitätsftudien 
binter den Eouliffen der Parifer Bühne gemacht, und Damenhelden, deren ganzer 
militärischer Kurfus Ovids Kunft zu lieben ift, wollen ihre verzärtelten und ent: 
nervten Glieder in Stahl und Eiſen hüllen. Eine Anzahl diefer jungen Leute 
gewinnt gar ſolche Leidenschaft für das Landftreihen, daß fie, dem emigen 
Juden gleih, nicht mehr ftile figen können, ein Abenteurerleben führen und 
als Betrüger enden. 

Das Sendfhreiben an Rothenburg bat der Verfaſſer nicht unter bie 
Epitres familieres, jondern unter die Epijteln höheren Stils eingereiht. Sie 
bilden, zwanzig an der Zahl und ſämtlich in Alerandriner eingefleivet, die be- 
deutendjte Gruppe der (Euvres du Philosophe de Sanssouci, das Kompendium 
jeiner praftiichen Lebensweisheit und feiner philofophiichen Weltanſchauung, fo 
wie fich beide ihm damals geitalteten. 

Wir fennen bereits aus den Briefen jenes Zeitraums feine Abjage an bie 
Lockungen des Ehrgeizes, jein Lob eines geruhigen und ftillen Lebens. In diejen 
Dihtungen die gleihe Stimmung. Iſt man denn überhaupt darüber einig, 
was Ehre jei? — fragt die Epijtel an General Stille. Die unbelehrbare Jugend 
führt die Ehre im Munde und mißbraudt fie als Dedmantel der Rachſucht; 
wenn die Empfindlichkeit im Ehrenpunfte Streit, Mord und Totſchlag im Ge- 
folge hat, jo hört fie auf, rühmlich zu jein, und wird ein Verbrechen. Und wer 
ift Nichter über Ruhm und Ruf? Der unvernünftige Pöbel! Die Epiftel an 
Bredow „Ueber die Reputation” jucht das an einer Fülle von Beifpielen zu 
beweijen. Jedes Stadtviertel von Berlin hat feine großen Sachkenner, die über 
alle neuen Eriheinungen des Büchermarftes räfonnieren und bogmatifieren, Haller 
über Horaz ftellen und Gottihed das Zepter des Parnaijes übertragen, den Hof: 
prebiger Sad unterhaltend und Montesquieu weitjchweifig finden. Und fobald 
die Schwerter aus der Scheide fahren, nimmt die Menge im Streit der Könige 
Partei, rechnet den Helden ihre Verftöhe gegen die Kriegskunft vor, urteilt über 
ein Lager, ohne je eines betreten zu haben, und bisponiert eine Schladt, ohne 
je im Kampf gewejen zu fein. Alle, die Frauen nicht ausgenommen, halten 
fih in diefen jchwierigen Dingen für zuftändig. Iſt es vernünftig, jo viel 
Sorge, Mühe und Arbeit aufgumenden, um die Augen und die Stimmen des un: 
wiſſenden, unüberlegten, unbejtändigen Haufens auf fich zu lenken? Und vor 
allem — das die Theſe einer dritten Epiftel („Sur la gloire et l’interöt*) — 
die Ruhmſucht beglüdt nicht, fie wird uns und anderen verderblih. Der Geizige 
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ift nur ſich jelbft ein Feind, der Ehrgeizige ift Feind des ganzen Menjchen: 
geſchlechtes, und jelbit die Tugenden werden an ihm Laiter. Die Welt ift für 
uns nur ein Gafthaus, die Zeit rafft alle dahin, den Herrn und den Knecht: 
weshalb für den kurzen Augenblid die langen Plane? wozu ohne wirklichen 
Genuß des uns beſchiedenen Gutes den Widerftreit in unjerem Buſen entfachen? 
Die blinde Jugend reizt alles ohne Unterſchied, mit der Zeit aber erftidt die 
Weisheit das Feuer unferer Begierden, und wir erfennen: 


Geſundheit, täglich Brot, Freundfchaft und etwas Liebe 
Iſt unfer einzig Gut im irdischen Getriebe. 


Doch nicht Ehrgeiz allein betrügt uns um unjer Glüd, ſondern jede Maß— 
lofigfeit der Anjprühe. Den Veränderlichen, die fi ftets aus ihrer Lage 
berausjehnen, hält die Epiftel an den jungen Prinzen Ferdinand („Sur les 
veux des humains*) den Spiegel vor. Ihr Leben ift das Bild der Unruhe, 
in der Haft des Verlangens und im Ueberdruß des Befiges vermögen fie Be: 
gierde und Genuß nie in Einklang zu bringen. Ahr Wuünſchen ift kurzſichtig 
und eitel, denn die Erfüllung wird oft zu ihrem Schaden ausichlagen. Ein 
grübelnder Politiker möchte den verhaßten Beſtuſhew ein tragiſches Ende nehmen 
fehen: ftatt des einen Beſtuſhew werden zwei Minifter fommen, noch hochfahren: 
der, noch verworfener und dabei unternehmender. Weiter, ihr Wünjchen iſt 
auch ungerechtfertigt und vermeilen, denn die Erfahrung jedes einzelnen und bie 
ganze Geſchichte lehren, daß feinem Menſchen dauerndes Glüd beichieden ift: 
Kröfus und Eyrus, Cäjar und Belifar, Kaifer Friedrich II. und noch jüngſt der 
Schwedenfönig, der neun Jahre glüdlih und neun Jahre ein irrender Ritter 
war, find Beifpiele für den Wechjel der Geſchicke. So behält Cineas recht, der 
den Pyrrhus mahnte: lernt genießen, und ihr habt leben gelernt. 

Und wie wird die Kunft des Genießen: geübt? Die Antwort erteilen in 
drei Variationen die Epifteln an drei Epikuräer, die da Kenner zu fein meinten. 
Dem Grafen Gotter, dem in der Wiege des Wohllebens aufgezogenen geliebten 
Sohne des Bachus und der PVoluptas, wird vorgerechnet, wie viele fleißige 
Hände fih regen müfjen, um dem Epikuräer beim Mahl, im Prunfgemad, für 
die Toilette und am Spieltiich feine Bedürfniſſe zu ſchaffen; nun möge er hin: 
gehen und dem thätigen und geſchickten Arbeiter, dem die Woche nicht jo lang 
wird wie dem Müßigen der Tag, fein Glück beneiden: die wahren Bergnügungen 
find die, welche mit Anftrengungen erfauft werden, die Trägheit gewährt dem 
Menſchen eine falihe Süßigkeit, die Arbeit ift die Quelle feines Glückes. Bor 
dem Baron Smeerts, feinem Schaufpieldireftor, bekennt fich Friedrich zunächſt 
rüdhaltslos und von ganzem Herzen zu den Vergnügungen, die ein finfterer 
Wahn verurteilen will: 


Hätt' unſre Seele doh, wie Theben, hundert Pforten, 
Die Freuden ließ’ ich ein in wogenden Kohorten! 


Aber bedarf es der fünftlihen, gefuchten Vergnügungen? Wer Schauspiel und 
Feuerwerk entbehren muß, darf fich deshalb noch nicht über Ungerechtigfeit be: 
Hagen. Zum Glüd hat die Natur den Gefhmad am Vergnügen verſchieden 
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ausgeteilt, und linder Schlummer und der kühlende Schatten, ein erfriſchender 
Trunk, Liebesluſt, Freude an der Natur, am Sonnenaufgang, am Geſang der 
Nachtigall, das find Genüſſe, die allen gemeinſam find. Ueberdies: 

Lohn und Genüge wirft du echt erſt finden, 

Wenn Frieden du im Innern dir fannft gründen. 

Der eitlen Luft darfſt du nur dann dich freuen, 

Wenn du did nad der Arbeit willft zerftreuen. 


Auch -in der Epiftel an Chafot verwahrt ſich der Dichter dagegen, daß er 
den Gottheiten des Vergnügens die Ehrerbietung verfage, daß er in den Spuren 
des ftürmifchen Diomedes die Göttin Venus verlegen, durch feine Verje beleidigen 
wolle. Die Liebe ift geftattet, nur der Mißbrauch ſei verpönt. Herkules’ Frauen: 
dienft bei Omphale darf nicht ohne weiteres als Beifpiel herangezogen werden, 
das Net, eine Schwäche zu haben, will erft verdient werben, nur dem großen 
Mann wird der Fehl verziehen. Will Chajot feine Venus anbeten, fo joll er 
doch Minerven nicht vernadhläffigen, denn nicht umjonjt bat im Pantheon ber 
tugendhafte Senat alle Götter zur Verehrung aufgeftellt. 

Dem Lob Minervas, dem Lob der Geiftesarbeit ift dann noch ein eignes 
Lied gewidmet. Zu dem linden Schlummer und der Hoffnung, die den Menſchen 
die Götter insgemein zum Troft gegeben haben, hat Pallas Athene den Weijen 
noch eine bejondere Tröjterin beigefellt: die immer rege Lernbegierbe, die ewig 
junge Schönheit; je näher man jie betrachtet, um fo ftrahlender erjcheint fie. 
Aller Vergnügungen vornehmite ift, fi zu unterrichten, vielleicht die einzige 
Vergnügung, die ein Uebermaß zuläßt und der nie Reue folgt. Die Willen: 
ihaft wird für ihre Jünger ein neues Werkzeug bes reinjten Glüdes. Selbit 
der, den im geheimen der Ruhm anlodt, findet hier jein Recht, denn bie 
Nuhmesgöttin zeigt diejelbe Gunft den Söhnen des Apoll wie den Söhnen 
des Mars, allzeit haben die Helden den Weiſen und ihrem Verdienft, ihrem 
Geift, ihrer Tugend gehuldigt, Alerander und Scipio, der Medizäer, Richelieu 
und Ludwig. 

Und doch darf die Geiftesfultur nicht überjchägt werden. Unjer Jahr: 
hundert ift der Inſaſſen des Tollhaujes würdig, jo jchilt die dem Jugendgeſpielen 
Findenftein gewidmete Epijtel; der vornehmfte Fehler der Gegenwart ift, daß 
jeder bis zu dem Hirnverbrannteften im Innerſten jeine Ehre breinjegt, ein 
Schöngeift zu beißen: 

Die Welt liebt den Efprit, die Dummheit wird verlacdht, 
Eiprit, heißt es, Efprit, und alles iſt gemad)t. 


Aber diefer gepriefene Ejprit, ob immer jeinem Wefen nad) göttlih, Toll 
niemals bei mir den ungeredhten Vorzug haben vor einem fchlidhten und reinen, 
jeiner Pflicht getreuen Herzen. Habt Gedächtnis, großes Wiſſen, Geift, Witz, 
Tiefe und Höhe, es reicht nicht zu, man muß euch achten können. Dem großen 
Haufen, der blind das Ungewöhnlihe, Auffallende bewundert, mache ich mich 
anheiſchig, in bejtimmter Frift auf Einen Ehrenmann taufend Schöngeifter zur 
Stelle zu ſchaffen. Solch ein Waderer hat nicht den blendenden Schimmer, 
aber er ift zuverläjfig im Verkehr, rüdjichtsvoll und flug als Freund, fich immer 
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gleich, taftvoll in jeder Lage, Ichlicht im Getriebe des Hofes und beicheiden jelbit 
als Soldat — fein miles gloriosus — als Schriftiteler ohne Ueberhebung und 
als Richter ohne Fehl. 
Freilih, auch unjer Können iſt gering, nicht minder als unjer Wiflen. 
Den Minifter Podewils, 
Den arbeitfamen Freund, des friedefel'ger Geift 
Der Barke unfres Staats die Bahn und Richtung weiit, 


ruft Friedrih zum Zeugen auf, daß vom Mönd bis zum Pontifer und vom 
Schreiber bis zum Könige niemand jo viel leilte als er leiften fönne; jeder 
Menſch zahlt der menihlihen Schwähe jeinen Tribut. Die Nutzanwendung 
maden die Verſe an ben leicht allzu aniprudsvollen Algarotti: „Man muß 
bier unten die Welt nehmen, wie fie if.” Der fauftiih angelegte Menſch 
ftrengt jeinen Scharffinn an, die Fehler der Mitmenjchen herauszufinden, miicht 
in den Nektar jeines Lobes Gift und erftredt feine Kritif bis auf die eigenen 
Freunde. Aber find nicht unfere abiprechenden Urteile häufig durch unfere Vor: 
eingenommenbeit, durch unſere Einjeitigfeit diktiert? Der eine fieht die Dinge 
von vorn, der andere von ber Kebrjeite. Es ijt gleichermaßen eine Schande, 
wenn der in Unmiffenheit aufgewachſene Krieger Fleiß und Wiſſenſchaft des 
Gelehrten veradhtet, ala wenn der Kenner der Rechte beweilen möchte, daß der 
Soldat ein Menſchenfreſſer ift. Wollte jeder fich unter die Fahnen von Cujacius 
und Bartolo einreihen, jo würde das Feld feine Pflüger und Schnitter und 
das Königreich Feine Verteidiger haben — oder wollten etwa die Abvofaten den 
Grenzihuß übernehmen? Ihr in eure ſchwachen Helbenthaten vernarrten jonder- 
baren Schwärmer, ihr überzeugten Don-Quixotes eines einjeitigen Berufes, ge: 
wahrt ihr denn nicht, daß die unendliche Natur ihre Geſchöpfe zu mehr als 
einem Zmede bejtimmt hat? 

Die Gejellichaft ift ein großes, funftvolles Gebäude, jo führt die Epiftel an 
die Markgräfin Wilhelmine diefen Gedanken näher aus; alle Mitbürger jollen 
zufammenmwirfen, es zu ftüßen und zu verſchönen. Unſer Stand ift verſchieden, 
unjere Pflichten find gemeinfam. Wer der Nfliht gegen die Geſamtheit ſich 
entzieht, ift am Körper des Staates ein gelähmtes Glied. Ein edler Charakter 
findet fein Gefallen daran, mit feinem Nächiten die Gaben zu teilen, welche die 
Freigebigfeit des Himmels ihm jpendete; in der Fülle des Wohlſtandes offenbart 
fih die Seele ganz und zeigt, ob fie eng, ob fie frei ift. 

Die höchſte Erhebung aber der Seele, wenn die Liebe zum Guten und bie 
Ehre fie entflammen, ift der Opfertod fürs Vaterland. Hier entfaltet jich rein, 
Ihlicht und wahrhaft, frudtbar an großen Thaten und der Pflicht unterthan 
das echte Ehrgefühl, wie es die Epiftel an Stille jener faljchverftandenen Ehre 
der Raufbolde entgegenhält. 

Das Pflihtgefühl, die Vaterlandsliebe, die Menichenliebe jollen der ftärkite 
Antrieb unjeres Handelns fein — ja für den Weiſen wird es eines anderen 
Antriebes nicht mehr bedürfen: 


Uns, die fein Hirngeipinft von Höllenjtrafen quält, 
Die, reinen Sinnes, nie auf ſchnöden Lohn gezählt, 
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Uns treibt der Menſchheit Wohl, die Tugend läßt uns glühen, 
Nur Liebe zu der Pflicht heißt uns das Schlechte fliehen. 

Und fcheiden wir dereinft, der Furcht und Trauer bar, 

Trägt unfrer Wohlthat Spur die Welt auf immerbdar. 


— das ber Schluß der Epiftel an ben Feldmarſchall Keith „Ueber die leeren 
Schrecken des Todes und die Furchterfcheinungen eines anderen Lebens”, womit 
uns der Verfaſſer auf das Gebiet jeiner theoretiihen Philoſophie binüberleitet. 

Einft war Wolffs Lehre von den einfachen Wejen und ihrer Fortdauer 
dem jchon erjchütterten Unjterblicfeitsglauben des Kronprinzen Friedrich eine 
neue Stüße geworden. Bald aber, noch in Rheinsberg, hatten ihm Lodes Ein: 
wände gegen die Jmmaterialität der Seele das Geftändnis abgenötigt, der Geiſt 
jei leider nur ein Anhängjel des Körpers, das Denfende in uns nur eine Wir: 
fung, ein Ergebnis der Mechanik unjerer Lebensmajchine Und auf diefem 
Standpunkt war er jeitvem geblieben. Daß die Seele, ein unfterbliches, gött: 
liches Wejen, die himmliſchen Gefilde verlafien jollte, um ſich unjerem gebrech— 
lihen Körper, der undankbaren, verächtlichen, vergänglichen Materie zuzugejellen 
— diefe Vorftellungen find ihm „BVifionen, mit denen unfere Eitelkeit ſich 
ſchmeichelt“. Diefe Seele, die man nicht definieren kann, dieſes Ich, das fein Ich 
it, dieſes chimäriſche Weſen, verſchwindet ihm unter der Beleuchtung der Phyſik, 
mag immer die ftumpfe Menge diefen Roman noch in Ehren halten. „Wie 
mein Geift, bevor ich war, nicht gedacht hat, jo wird er auch nicht denken, wenn 
meine Bejtandteile fih aufgelöft haben ... Nichts gewiſſer, jobald wir fterben, 
ift unfere Seele entjhwunden.” Sie gleicht der züngelnden Flamme, die am 
glühenden Sceite haftet und ſich nährt, und die fich legt und erliiht, wenn 
das Holz in Aſche zerfällt. „Du lebſt auf einige Augenblide,” ruft die Natur 
uns zu, „und auf Bedingungen. Als ich dich aus den Elementen zufammen: 
jegte, verfprach ich ihnen, daß der Tod eines Tages ihr mildes Darlehen billiger: 
meije zurüderftatten werde; genieße meine Wohlthaten, aber gedenfe unjeres 
Pakts: ih gab dir das Leben, du jchuldeft mir den Tod.” 

Nach einer Richtung hin hat Friedrich die Konjequenz diejes piychologifchen 
Materialismus, für den er fi hatte gewinnen lafjen, nicht gezogen. Den 
Glauben an Gott haben ihm jeine Zweifel nicht zu zerjtören vermodt. Cs 
. gilt ihm in der Epiftel an Findenftein als der Inbegriff der Verirrung unechter 
Starkgeifter, Gott leugnen zu wollen, wo das ganze Weltall uns jeinen Ruhm 
fünde. Den teleologiihen Schulbeweis für das Dajein Gottes hatte er fich tief 
ins Herz gejchrieben; immer wieder beruft er ſich auf die wunderbare Zweck— 
mäßigfeit der Natur als auf das vollgültigfte, unanfechtbarite Zeugniß. Seinen 
Gottesbegriff entwidelnd zu begründen, hat er erſt in jpäteren Jahren verjucht, 
als die Angriffe der Atheiften ihn dazu berausforberten; einftweilen bejchied er 
fih mit dem Geftändnis, daß es nad) jeinem Dafürhalten den Menſchen nicht 
möglich jei, über die Eigenjchaften und Handlungen des Schöpfers etwas anderes 
als Armjeligfeiten vorzubringen, daß das Beitreben, alles zujammenzufaflen, was 
es Edles, Erhabenes und Majeftätijches gebe, doch nur eine jehr unvollflommene 
BVoritellung von dem ermwede, was dieſes jchöpferiiche, ewige, allmächtige 
Weſen jei. 
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Wie aber geftaltet fih das weitere Verhältnis dieſes Schöpfers zu feiner 
Schöpfung, zu dem Weltganzen und zu allem Einzelnen? Die Antwort erteilt, 
von früheren Annahmen Friedrichs abweichend, jeine Epijtel an Maupertuis. 
Der unbefannte Urheber, die treibende erjte Kraft, die der alten Materie eine 
Form und zugleich ewige, unverrüdbare Gejege gab, durfte das fertige Wert 
diefen Gejegen, ſich ſelbſt, überlaſſen. Wie die Uhr die Abfichten des Meifters 
auch in dejien Abmwejenheit erfüllt, jo läßt Gott, nachdem er gewiſſe Grundjäge 
aufgeftellt, des Ausganges fiher dem neinandergreifen von Urſache und Wirkung 
freies Spiel. Was uns gut, was uns übel dünft, alles wirft gleichmäßig für den 
großen Plan zufammen. Der Menſch, blöden, ſchielenden Blides, fieht und 
empfindet das Uebel, das ihn perjönlich trifft, aber gewahrt nicht das Gute, 
das aus feinem Leid dem großen Ganzen erwächſt. Das allmädtige Wejen 
fümmert fih um die Rolle, die ich jpiele, und das Los, das mid ermwartet, 
nit. Genug, daß die Gattung erhalten bleibt, bis zu dem Individuum läßt 
Gott fich nicht herab und lacht des eitlen Menjchen, der, nur mit fich jelbit be: 
ihäftigt und mit dem eigenen Loſe unzufrieden, das höchite Weſen tadelt. Ja 
in dieſer allgemeinen Ordnung wird, wie der einzelne Menih, jo auch der 
einzelne Staat faum gerechnet — folder Auffafjung ift die fromme Stimmung 
gewichen, in welder der König inmitten der Fährniſſe des legten Krieges ſich 
der Vorjehung empfohlen hatte, die über das Gejchid der großen Staaten made. 
Gleih das Jahr darauf, in feiner Geſchichte dieſes Krieges, hatte er fühl befannt: 
„Wenn ich nichts von der Vorjehung jage, jo geidhieht es, weil meine Rechte, 
meine Streitigkeiten, meine Perſon und der ganze Staat mir als zu geringfügige 
Gegenitände erjcheinen, die Borjehung zu interefjieren; der nichtige und kindiſche 
Hader der Menſchen ift nicht würdig, fie zu bejchäftigen, und ich denke, daß fie 
feine Wunder thun würde, damit fih Schleſien lieber in der Hand der Preußen 
als in der Defterreichs, der Araber oder Sarmaten befinde; aljo mißbrauche ic) 
nicht einen jo heiligen Namen bei einem jo profanen Gegenftande.” Ein Reich, 
jo wiederholt es jegt die Epiftel an Maupertuis, 


Ein Reich, es ift ein Nichts, verliert fih in dem AI, 
Verſchwimmt im Schattenmeer der Welten ohne Zahl, 
Die, unjrem Erdball aleih, doch in erhabnen Weiten, 
Durch ungemeiinen Raum um ihre Sonnen gleiten. 


Maupertuis bielt mit jeinem Widerſpruch feinen Augenblid zurüd. Er 
zweifelt nicht an einer Vorjehung, die über ihn, den elenden Sterblidhen, ebenjo 
wache, wie über die größten Reihe. „Denn, möge es Eurer Majeftät nicht 
mißfallen, ich bewundere die Kunſt des Gedichtes, das Sie an mich zu richten 
geruhten, aber ich lafje mich nicht dur die Gründe blenden, die Sie mir an- 
führen, um das allmächtige Wejen einer aufs einzelne gerichteten Vorſehung zu 
berauben und ihm nur die allgemeine Oberaufficht zu laffen. Haben Sie wohl 
acht, Sire, zu dem von Ihnen verabicheuten Syitem des Atheismus ift von bier 
aus nur ein Schritt. Wie ſchwach mein Geiſt fein mag, jo oft er ſich bis zu 
dem Schöpfer zu erheben wagt, fühle ich, daß es mir leichter wird, ein Wejen, 
das alles unmittelbar und ohne Unterlaß lenft, zu begreifen, als einen Gott, 
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der die Majchine den ihr verliehenen Gejegen der Bewegung preisgibt, als 
einen Gott, der fähig wäre alles zu jchaffen, und unfähig alles zu leiten, oder 
wenn man will, jtark genug, die jchwierigiten Wunder zu wirken, und gleich: 
gültig genug, fie dann zu vernadläjfigen. Das ift der Gott Epifurs, aber 
nicht der meinige, und, ih wage es zu jagen, auch nit der Gott Eurer 
Majejtät.” 

Zu der Zeit, da Friedrich eine über den Geſchicken des Einzelnen mwaltende 
Vorjehung und Vorherbeftimmung, eine auch den geringften Kleinigkeiten zuge: 
wandte Weltregierung angenommen hatte, war ihm neben dieſem göttlichen 
Ratſchluß und Feititehenden Erziehungsplan fein Raum geblieben für menjchliche 
Willensfreiheit. Indem er jegt an die Stelle der göttlichen Weltregierung ben 
Naturzufammenhang, die mechanische Verkettung von Wirkung und Urfache treten 
ließ, war er darum noch nicht ohne weiteres geneigt, dem Menſchen ein größeres 
Maß von Selbftbeitimmung zuzubilligen. „Die Wirkungen,” jagt die Epiftel 
an Maupertuis, „find immer die Sflaven der Urſachen; jo erhält der Menſch 
bei der Geburt die Leidenſchaften als Tyrannen feines Herzens und feiner Hand- 
lungen. Wir find allzumal gekennzeichnet durch beftimmte Charaktere, die not: 
wendige Wirkungen haben; Gott ſchuf diefe Leidenſchaften, und eine verborgene 
Hand teilte fie in unerflärter Ordnung überall hin aus.” Etwas weniger 
beftimmt lautet e& in einem ungefähr gleichzeitigen Briefe, mit einer jcherz- 
haften Schlußmwendung: „Beunrubigen wir uns nicht darüber, ob es höhere 
Antriebe find, die uns handeln laſſen, oder unfere Freiheit. Soll ich indes mir 
herausnehmen, eine Meinung über diefen Gegenftand zu wagen, jo jcheint mir, 
das uns Beſtimmende find unjere Leidenſchaften und die Umpftände, in denen 
wir uns befinden. Will man bis auf bie legten Gründe, ad priora, zurück— 
gehen, jo weiß ich nicht, was man wird folgern fünnen. Ich merke ſehr wohl, 
daß es mein Wille ift, der mich Verſe, gut und jchleht, machen läßt, aber ich 
weiß nicht, ob es eine fremde Triebfraft ift, die mich dazu zwingt; unter allen 
Umftänden müßte ich ihr ſchlechten Dank wiſſen, daß fie mich nicht beffer in: 
jpirierte.” Friedrich vergaß dabei, daß in der Zuſammenkunft der Umftände, 
in dem Widerftreit der Kräfte der Menſch jelbit eine lebendige, wirkende Kraft 
ilt, die gar oft nicht fi den Umftänden, fondern die Umjtände ſich unterwerfen 
wird und jedenfalls das Endergebnis an ihrem Teil beeinflußt; daß ein in den 
Dienſt der Pflicht geitelltes Leben, wie es doc gerade das jeine war, täglich 
die Lehre von der Tyrannei der Neigungen und Schwächen, LZeidenjchaften und 
Lüfte praftiich zu widerlegen vermag; daß er jelber in den entjcheidendften Zeiten 
und Stunden ſich jeiner perfönliden Verantwortlichkeit voll bewußt geweſen war 
und nur in der äufßerjten Hingabe, Anjpannung und Pflichttreue, nicht aber in 
ver jchlaffen Berufung auf ein Unvermeidliches, Entlaftung von der Verant— 
mortlichteit gejucht hatte. Und jo konnte es nicht fehlen, daß er bei immer 
wiederholter Beichäftigung mit diefer feiner philoſophiſchen Xieblingsfrage (le 
bel objet par excellence de la divine metaphysique) ſich das Verhältnis von 
Freiheit und Notwendigkeit noch anders zurechtlegte. Sein letztes Wort über die 
großen Fragen, welche jein philoſophiſches Nachdenken vornehmlich auf ſich zogen, 
enthalten bie „Werfe des Philojophen von Sansjouci” überhaupt noch nit. Nur 
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fo viel hatte fih endgültig ihm ergeben, daß er. darauf verzichten müſſe, ein 
volftändiges Syftem zu gewinnen und den Urgrund der Dinge zu fchauen: 


Verehren wir in Schweigen 
Die Ordnung, die der Welt von droben ward zu eigen. 
Zu eng ift unfer Geift, das Irren ift fein %os, 
Und unergründlid bleibt der dunflen Tiefe Schoß. 
Nur des find wir gewiß, troß unfrer Kataftrophen, 
Der Himmel weiß viel mehr als alle Vhilofophen. 


In der Epiftel an D’Argens „Ueber die Schwäche des menſchlichen Geiſtes“ 
erteilt er, wie dem unbuldjamen Dogmatismus der pofitiven Religionen, der 
„ſchmählichen Werblendung des Aberglaubens”, fo auch dem Dogmatismus der 
ſyſtematiſchen Philoſophie eine völlige Abjage: 


Anmaßlich ftolg in meinen jungen Tagen, 

Lernt' ich im reifren Alter bald entfagen. 

Statt no, wie einjt, ſchnell fertig abzuſprechen, 
Erkenn' ich meine und der Weifen Schwächen. 
Mein Traum trug mid dahin in ew'ge Weiten: 
Wach ſeh' ich flügellos hinab mich gleiten. 


Wie vom Chriftentum, jo will er fih auch von der Philoſophie nur die 
Sittenlehre nehmen. Wäre der Menſch für die Metaphyſik geichaffen, es würden 
ihm Organe von anderem Stoffe verliehen jein. Der Menſch iſt geichaffen zu 
handeln, nicht zu philofophieren. Das beißt viel gelernt, zu jehen, daß man 
nichts weiß. Descartes und Leibniz, fo erflärt Wolffs und Leibnizens chemaliger 
Jünger, werben ihn nicht blenden; jein Vorbild in der Philojophie jol Karneades 
fein, der Stifter der dritten Mlademie, der nur Wahrjcheinlichkeiten zulafien 
wollte, „der Weile, der die Ueberhebung unferes Schwachen Geiftes und die ge: 
fährlihen Klippen eines regelrechten Syitems fannte, der, den Zauberarm des 
Irrtums fürchtend, fih mit der Aegis der Skepfis dagegen wappnete“. 

Einen heiteren Epilog zu den philofophiihen Epiſteln bildet das komiſche 
Heldengedicht Le Palladion, nad den Klängen ber erniten Muje gleihjam das 
Satyripiel. Der Held ijt der franzöfiiche Gejandte Valory, das Schlußbild aber 
dient in umerwarteter Wendung der Apotheofe Lodes. Friedrich hat das Palla- 
dion als die Ausgeburt einer Karnevalslaune bezeichnet. Das Gedicht wurde 
im Januar 1749 jehr jchnell niedergeichrieben, Valory hat es trog brennender 
Neugier lange Zeit nicht zu fehen befommen. Auch dem dringenden Wunjche 
Ludwigs XV., diefe Merkwürdigkeit kennen zu lernen, glaubte der Verfaſſer fi 
nicht fügen zu dürfen; er läßt dur Valory jelber jeine Weigerung entichul: 
digen: als König ein Gedicht von ſechs Gejängen madhen, als Deutſcher fran: 
zöſiſche Verſe wagen, den Himmel abkonterfeien und die Erde Fritifieren, das 
fei zu viel auf einmal, das heiße Theologen, Politifer und Spradrichter alle 
zugleich herausfordern. 

Die Handlung fpielt in Böhmen, im Herbit 1745. Der heilige Nepomuf 
offenbart dem Prinzen Karl von Lothringen in der Nacht nach einem gewaltigen 
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Gelage das Geheimnis der preußiihen Waffenerfolge. St. Hedwig und St. Geno: 
veva haben den Preußen ein fiegbringendes Palladium verliehen in der Perjon 
eines gewiſſen Marquis: an dem dicken Valory haftet ihr Glüd. „Entführt 
ihnen bdiejes Palladium, und ihre Unüberwindlichkeit ift dahin.” Das gute 
Karlchen (le bon Charlot) verfammelt feine Kämpen und erzählt jeine Viſion; 
fie halten ihn zunächſt für noch beraufcht, laſſen fi aber bald überzeugen. Im 
Himmel figen die Heiligen zu Rat; die einen erflären jich für Defterreich, bie 
anderen, darunter alle franzöfiihen Heiligen, für Preußen; endlich erhalten 
St. Hedwig und St. Genoveva vom Herrgott Auftrag und Vollmacht, den 
Preußen zum Siege zu helfen. Im offenen Kampf fünnen die Panduren und 
finderfrefienden Ulanen den Gegnern ihr Palladium nicht entreißen; man ver: 
fucht es mit der Lift. Bei nächtliher Weile überfällt der rauhe Franquini in 
Jaromircz, dem „für den Reim verdorbenen” Orte, VBalorys Quartier, Darget 
der Sefretär wird gepadt und fortgejchleppt, während über den hitzigen, pol: 
ternden Marquis juft in dem Augenblid, da er fi im Bettgewande den Störern 
jeines nächtliden Friedens entgegenftürzen will, St. Hedwig den rettenden 
Schlummer ausgießt. 

In der Höhle Franquinis wird Darget Zeuge empörender Orgien, wider: 
fteht tugendbhaft allen Verjuchungen, erfauft einer von den Panduren erbeuteten 
Unſchuld die Freiheit und hebt darauf an, feinem Entführer eine, wie ſich ver: 
fteht, frei erfundene Lebensgeſchichte zu erzählen. Er jchildert feine Erziehung 
und feine Erfahrungen bei den Jeſuiten, jeine Berührungen mit den wunder: 
thätigen Janſeniſten, feine Erfolge auf dem Pariſer Parnaß, wobei er ji in 
vollendet komiſcher Wirkung als Verfaffer der gejamten neuejten erotiſchen Litte— 
ratur, von ben Bijoux indiscrets Diderots bis zu den heute vergefjenen Leiftungen 
der Mouhi und Moncrif bekennt; endlich feine europäiichen Kreuz: und Quer: 
züge: nach Holland, wo die Leute Fiſchblut in den Adern haben und für zwei 
Worte eine volle Stunde brauden, und wo dem fremden an bes Haufes gaſt— 
liher Schwelle zu Ehren der Neinlichkeit ein Eimer Waſſer über das Haupt ge: 
ihüttet wird; nad England, wo ihm als größte Sehenswürdigkeit die militärische 
Garderobe Georgs II. gezeigt wird, die Stiefeln von Malplaquet, die Sporen 
von Dudenarde und der Degen von Dettingen, wo er im Parlament die großen 
Redner hört, die nichtsdeftomeniger jämtlih vom Hofe beftodhen find, wo jelbft 
die Bettler von Reichtum jtrogen, und wo die Tollbeit, je ſeltſamer fie auftritt, 
um jo mehr bewundert wird; nad) Vortugal, wo der König jo geiftlich gerichtet 
ift, dab er jelbit in den Augenbliden der Sinnenluft nur mit Nonnen zu jchaffen 
haben will; nad) Spanien, wo ein Klofterabenteuer ihn in unliebjfame Berührung 
mit der Inquiſition bringt, dem Tribunal, das niemals freifpricht, ftets ver: 
dammt; nah Stalien, wo die Nachkommen der Nemilier und Gatonen fich dem 
Gott des Wohlflanges weihen und fich den Lebensbronnen verſchütten laflen, un 
deſto höhere Filteltöne zu erzielen, wo aber ein Mann wenigftens mit Ehren 
beiteht, der Papit zu Rom — wir vernahmen jchon den dem vierzehnten Benedikt 
im Balladion geipendeten Zobiprud. Hat Darget den Weiten durchwandert, To 
weiß aus dem Morgenlande Franquini zu berichten. Er ftellt fich als der jüngere 
Bruder des ewigen Juden vor, bat zuerit die Rufen aufgejucht, die in der 
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Schule Peters des Großen auf zwei Beinen zu geben gelernt haben, wurde, 
nachdem er bie Liebe der Zarin Katharina verjhmäht, nah Sibirien geſchickt, 
wo über fur; oder lang alle Rufjen beifammen jein werben, flüchtete zu den 
Tataren, deren patriarchaliiche, jelbftentjagende Gaftfreundichaft er als Pandur 
übel gelohnt hat, war Feueranbeter bei den Perjern, deren großem Thamas: 
Kuli:Chan er an einem Tage eine halbe Million Mongolen erfchlagen half, war 
bei den Türken Mujelman, und ift endlich Katholif und, das Schlimmfte von 
allem, Dejterreiher geworben. 

Inzwiichen haben die Geifter der Hölle unter Lucifers Vorſitz eine Rats: 
verfammlung abgehalten und die Zwietradht auf die Erde gejandt, auf daß fie 
den biden Marquis anjtifte, im preußiihen Hauptquartier zur Sühne für Dargets 
Entführung öfterreihiiches Blut zu fordern. Drei mortgewaltige Botjchafter, 
Camas an ihrer Spige, gehen ins feindliche Lager, um den Gefangenen zu 
löjen, doch auch hier ift Discorbia bereits gejhäftig gemejen, und es wird ihnen, 
den fegerifhen Hunden, ſchnöde heimgeleuchtet. So beginnt die Racheſchlacht, 
nicht ohne daß fich zuvor die öfterreihiichen Führer, Karlhen, Aremberg, Lobko— 
witz, der männermordende Rofieres, der läfterlihe Waldeck, der trunffällige 
St. Ignon heftig geftritten und fih ihre früheren militäriihen Sünden gegen: 
feitig vorgeworfen hätten. Die Heiligen und die proteftantiihen Kirchenväter 
miſchen fi in die Reihen der Streiter, St. Carlo Borromeo befteigt eines 
der apofalyptiichen Roſſe und ſchmückt fi mit grimmem Schnauzbarte, Nepomuf 
legt die Geftalt des frommen Kolowrat mit den wadelnden Ejelsohren an, Calvin 
verwandelt fich in den alten Defjauer und Luther in den diden General Kalt: 
ftein, St. Hedwig und St. Genoveva jpenden aus den Zweigen einer hohen 
Eihe den Preußen ihren Segen. Borweg werden — wie am Morgen von 
Hohenfriedberg — die parfümierten, zuderjfüßen, jelbit beim Fluchen böflichen 
Sachſen aus dem Felde geichlagen; mit gewohnter Artigfeit, unter dem Rufe: 
„Wir find nicht brutal”, machen fie Play; „Inetet euer Porzellan“, jchreien die 
Sieger hinterdrein. Es folgt eine pradtvolle Schilderung des Neiterfampfes; 
die Helden meſſen fich im Einzelgefecht, wie ihre homeriſchen Vorbilder vor Troja, 
und jo bietet fih Gelegenheit, den Ruhm der Chajot, Rothenburg und anderer 
Braven, zumal auch der gefallenen PBaladine, zu fünden. Dann beginnt ber 
Infanterieangriff, das preußiiche Feuer ilt unwiderſtehlich, der Aetna in jeiner 
grauenvollen Eſſe, ja die ganze Hölle gebietet nicht über joldhe Gluten. Die 
Defterreiher fliehen, Darget wird ausgewechſelt, und Karlchen erklärt, von Stund 
an jedem Anſchlag auf das Palladium der Preußen zu entjagen. Zum Schluß 
bält der himmliſche Vater Gericht über die Opfer der Schlacht und die Toten 
alle, Hohe und Niedrige, Soldaten, Minifter, Laien und Priefter, Frömmler, 
Philojophen, Könige; die tapferen Krieger werben aufgenommen, die ehrgeizigen 
Könige veritoßen, auch für neue Mönde ift fein Raum mehr; ja endlich werben 
alle Heiligen und alle Sophiften aus dem Himmel ausgeftoßen, und die ehren: 
haften Deijten, Locke an ihrer Spige, dürfen zur Rechten Gottes Platz nehmen. 

Begreiflih, daß der Dichter feine „Valoriade“, dieje tolle Poſſe im Stile 
der Boltaireihen Wucelle, zur Vitteilung an den Hof von Berjailles oder zum 
Umlauf in den Kaffeehäufern und Salons der Barijer Feinfhmeder nicht für 
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geeignet hielt. Ich hab's gewagt, ſagt er vom Palladion in einem etwas ſpäteren 
Gedicht: 

Ich hab's gewagt, mit meinem kecken Pinſel 

Ihr Paradies den Frommen abzumalen 

Und ihrer Hölle Heulen und Gewinſel, 

Und mich als Ketzer wacker zu erfreuen 

An dieſen nicht mehr wirkungsvollen Strahlen, 

Damit Rom die Berdammten will bedräuen. 


Zu Paris würde er als Verfaffer unfehlbar in die Baftille wandern, und — fo 
jegt er mit einer Anfpielung auf feine Küftriner Feſtungszeit Hinzu: 


Genug, wenn man in jungen Jahren 
Das Kerkerlos an fich erfahren. 

Dem meif'ren Alter will’s nicht frommen, 
Vorwitzig drauf zurüdzufommen. 


Die Kriegsereignifie, die uns das Palladion in einem grotesf verzerrenden 
Hohlfpiegel, mit phantaftiihem Mummenſchanz umtleidet, jchauen läßt, ſchildert 
uns Friedrich mit hiftoriihem Griffel in jeinen Memoiren. Doc hat er feiner 
fatiriijhen Laune auch hier die Zügel ſchießen laſſen, wie er denn dieſe jeine 
Histoire de mon temps nicht minder geheim hielt, als das burlesfe Epos. Einer 
der Bevorzugten, die Kenntnis erhielten, war Podewils, wie vorher beim Geſchichte— 
Machen fo jegt beim Gefchichte-Schreiben Friedrichs getreuer Mitarbeiter, denn 
das auswärtige Amt lieferte aus den Akten umfangreiche Auszüge ald Grund: 
lage für die Darftellung. Zum Dank erbot fi der Berfafier, noch während 
ber Arbeit, diefem Mitarbeiter aus dem Manuſkript „nach der Gepflogenheit der 
ſchlechten Schriftfteller” vorzuleien: „um Sie zu amüfieren oder vielmehr zu 
ennuyieren.“ Woltaire erhielt im Mai 1743 nur die Einleitung, da das übrige 
nicht oftenfibel jei; doch erfuhr er ſpäter, daß er jelbft an einer Stelle ber 
Memoiren nicht eben gut fortlomme. Friedrich hat, jeine Arbeit nach dem 
zweiten Kriege fortgeiegt und umgeändert und ihr als einleitenden erften Teil 
eine Geſchichte des brandenburgiichen Haujes vorangeſchickt, die in der Afademie 
vorgelefen und in den Akademieſchriften veröffentlicht wurde. Seine Darftellung 
der jelbfterlebten Zeiten genügte ihm nocd nicht; er hat fie nach feinem dritten 
Kriege, als er die weitere Fortjegung ſchrieb, megwerfend die Arbeit eines jungen 
Mannes, die Frucht der in Europa epidemifch gewordenen Schreibjeligfeit genannt 
und fie demgemäß jchließlih durch eine Neubearbeitung erjegt, die uns auf 
jeine Thätigfeit als Gejchichtjchreiber noch zurüdführen wird. 

Auch wäre einiger dramatiicher Verſuche zu gedenken, obgleih der Ber: 
fajler diefe Kleinigkeiten mit ihren Entlehnungen aus dem Sprachſchatz und der 
Situationsfomit Molieres der Aufnahme in die (Euvres du Philosophe de 
Sanssouei nicht gewürdigt hat. Zur Hochzeit jeines Freundes Keyſerlingk dichtete 
Friedrich 1742 den einaftigen Schwanf „Le singe de la mode*, wo zwei Geden 
einander in den neueiten Modenarrheiten untermeilen, beftärfen und überbieten. 
Ein zweites Stüd, „L’&cole du monde“, das der Verfafler in den Jahren 1748 
bis 1750 wiederholt aufführen ließ, nennt er als ganz aus dem heimischen Leben 
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gegriffen in einem Briefe an Maupertuis eine „preußifche” Komödie; der Held 
ift einer jener eben damals durch Zachariäs Gedicht an den Pranger gebrachten 
ftudentifchen Renommiften, denen Friedrich in Halle das Handwerk zu legen juchte 
und von deren Eldorado Jena er dem bejahrten Kandidaten Linjenbarth aus 
Thüringen das alte Verslein zu citieren wußte: „Wer von Jena fommt un: 
geichlagen, der fann fürwahr von Glück nod jagen.” Ein Berliner Kind aus 
guter Familie hat feine zwei Studienjahre zu Halle mit Trinken und Raufen, 
Spielen und Kareifieren ausgefüllt, zeigt fich bei der Heimkehr zu feines pedan— 
tiſchen Vaters Entjegen völlig unvertraut mit den Monaden, dem philofophiichen 
Syitem des Doktor Diffucius und der neueften Geichichte der gelehrten Streitereien, 
macht ſich in der Gejelichaft und bei der ihm auserjehenen Braut jchnell un: 
möglih und verfällt endlih als händelfüchtiger Friedbreder dem Arme der 
itrafenden Gerechtigkeit. 

Die Meinung, dag die Bühne eine moralifhe Erziehungsanftalt jein jolle, 
daß das Luftipiel, indem es die Lächerlichfeiten geißele, das Leben zu beſſern 
vermöge, teilte Friedrich nicht. „Dies heitere, bisweilen pofjenhafte Spiel jtreift 
unfere Fehler nur leife, ohne der Sache auf den Grund zu gehen; und ber 
Zuſchauer will feine Predigt hören, er will laden und ein Witzwort, eine Satire 
aufhaſchen.“ Der Laiterhafte, den die Komödie zur Tugend befehrt habe, jei 
erit noch nachzuweiſen; diefes hohen Amtes habe fie nicht zu walten. Beſſerung 
werde nicht fpielend erzielt, fondern nur durch ernfte Selbitprüfung und inneren 
Kampf. An der Tragödie gefiel ihm das Leidenichaftliche; ich empfinde, geſteht 
er, „eine geheime Genugthuung, wenn es dem Verfaſſer durch die Kraft jeiner 
Worte gelingt, meine Seele zu erichüttern und fortzureißen.” Racines Berie 
fonnten ihn Schon beim Lejen zu Thränen rühren. Aber er wollte nit, dab 
die heroiſchen Leidenfchaften das Maß des Wahrfcheinlihen überfchritten. Mehr 
Natur! ruft er mit richtigem Gefühl der franzöfiihen Tragödie zu. Ein Zu: 
viel des Erhabenen jchlage in das Weberipannte um. Karl XU. allein in dem 
ganzen Jahrhundert jei ein theatraliiher Charakter in dieſem ertravaganten 
Sinne gemejen. Wiederum glaubte er in Voltaires Semiramis die Grenzlinien 
zwiſchen Trauerjpiel und Komödie verrüdt. Der Geift des Ninus, wie er 
richtig bemerkt der verbindende Mittelpunkt, der Knoten des ganzen Stüdes, 
erihien ihm einfach lächerlich; es entging ihm, wie allen Kritifern Voltaires 
vor Leſſing, daß nicht das Geſpenſt an ſich, jondern das Geipenft am hellen 
Tage die komiſche Wirkung hervorruft. 

Die franzöfifhen Dramen wurden auf der Heinen Bühne im föniglichen 
Schlofje, zur Sommerszeit auch im Potsdamer Stabtichloffe aufgeführt, teils 
von der durch d'Argens in Frankreich angeworbenen Truppe, teils von der Hof: 
gejellihait. Oper und Ballett beherbergte feit 1742 der prächtige, durch Knobels- 
dorf in edlen Umriffen aufgeführte, „Apoll und den Muſen“ — die Injhrift hatte 
Algarotti vorgejchlagen — geweihte Tempel auf der Dorotheenftadt nahe den Linden: 

Das wunderreiche, magifche Gebäude, 

Wo fih Muſik und Tanz und Schaugepränge, 
Der Freuden hundertjält'ge Menge 

Vermählt im Strahle einer einz'gen Freude. 
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Als die hellſten Sterne ſeiner Oper preiſt Friedrich in dem Gedicht von 1749, 
in welchem dieſe Verſe ſich finden, den Mailänder Salimbene und Giovanna 
Aſtrua aus Neapel, die gefeierte Primadonna, welche Maria Thereſia und die 
Höfe von Dresden und Turin fih für Gaftvorftelungen aus Berlin erbaten. 
Die Jahre vorher hatte jene jchöne venetianiihe Tänzerin alles verbunfelt, um 
deren Gunft Algarotti fich vergeblich bewarb, die aber auch der König ſelbſt 
auffällig ausgezeichnet hatte; der Herzog von Holftein freilich erklärte, es nicht 
zu verjtehen, wie man die Barbarina neben Fräulein von Tettau jhön nennen 
könne. Aljährlih übte man eine neue große Oper ein, faſt ausschließlich 
Schöpfungen von Haſſe und Graun; doch fam auch, zumal auf der Potsdamer 
Bühne, das „Intermezzo“, aus dem fich eine neue Opera buffa entwidelte, zu 
feinem Rechte. Für das Libretto ſchrieb nicht jelten Friedrich felbft die Grundzüge 
auf und übergab dann feinen „Canevas“ den Hofpoeten, einem Tagliazuchi, oder 
dem von Voltaire nad; Gebühr verjpotteten, von Leffing in der Tarantula derb 
parodierten Villati zum Weberjegen ins Stalieniiche, wohl mit der Erlaubnis, 
verwenbbare jchöne Stellen nad Belieben anderwärts zu entlehnen. Hier lege 
fih ihr ein noch nicht völlig gefäuberter Merikaner zu Füßen, jchreibt er 1755 
ber Baireuther Schweiter bei Ueberfendung feines Tertes zum „Montezuma” ; 
„ih habe ihn Franzöfiih ſprechen gelehrt, aber er muß jet noch Italieniſch 
lernen.” Im Pomp der Schauftellung fonnte man es mit dem benachbarten 
Dresdener Hofe nicht aufnehmen. Als dort 1753 im Soliman Pferde und 
Dromedare auf die Bretter gebracht wurden, jpottete Friedrih, auch bei ihm 
babe fi ein Elefanten: und Kameelführer gemeldet, aber er habe geantwortet, 
dag man hier Garejtini und bie Witrua den Zirfusbejtien vorziehe; „ich habe 
feine Zuft, den König von Sachſen nachzuahmen, ſelbſt nicht in feinen Theater: 
ftüden.” Er wollte wiſſen, daß der Soliman dem ſächſiſchen Heere zehn Reiter 
bei jeder Compagnie gefoftet habe: „Was mich anbetrifft, jo würde ih Dido und 
Sulla obendrein hinausgeworfen haben, ehe ih aus Gefälligkeit für fie einen 
einzigen Feldwebel abgedanft hätte; es gibt Dinge, die als Vergnügungen uns 
ihuldig find, aber fträflich werden, wenn man fie zur Hauptſache macht.” 

Mit mufilaliichen Beiträgen hat Friedrich jeine Opernbühne nur ausnahms- 
weiſe unterftügt. Erhalten find uns von ihm unter anderem drei Arien zu Grauns 
Demofoonte von 1746 und eine „Sinfonia*, das Voripiel zu einer 1747 in 
Charlottenburg aufgeführten Serenata von Villati. Weitaus den größten Teil 
jeiner Tondichtungen machen die Sonaten für Flöte aus, denn es find ihrer nicht 
weniger als 121, dazu vier Flötenkonzerte, auf uns gefommen. Friedrich folgte 
als Liebhaber und Jünger der Tonkunft nicht wie jonft in jeinem äſthetiſchen 
Geihmad der Fahne der Franzoſen, jondern der italieniihen. „Die franzöfifche 
Muſik taugt nichts,” erklärte er kurz und bündig. Er hielt fi, wie jein Lehrer 
Duang, an die von ben Vivaldi und Tartini feit ausgeprägten Kompofitions: 
formen und trat allen Neuerern entſchieden ablehnend entgegen; er jpricht in 
einem Brief an Algarotti von den muſikaliſchen Hunnen und Gepiden, die nad 
Vinci und Haffe die Lombardei verheert hätten, und wendet das Wort auf fie 
an, das Grimm ſoeben in feinem jatirifhen „Propheten von Böhmiſchbroda“ 
den Führern einer Pariſer Zukunftsmuſik zugerufen hatte: Ihr macht Noten, 
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aber nicht Mufit! Wollte doch auch Voltaire die italieniſche Muſik jo hoch über 
die franzöfiiche itellen, wie das Schach über das Damenipiel. So fonjervativ war 
diejes Geſchlecht, daß ſpäter Mozarts Mufit den Ohren des Prinzen Heinrich 
wie ein „Höllenlärm” Hang, in dem nur noch Kanonenſchläge zu vermifjen jeien. 
Es ift hervorgehoben worden, wie Friedrich gerade durd die Einjeitigkeit jeiner 
Mufikpflege, durch die unverbrüchliche Treue gegen jeine mufifaliihen Jugend: 
befanntichaften bemiejen hat, daß das, was er ſich von der Tonkunſt angeeignet, 
ihm ein lebendiger innerer Befit geworden war, den er nicht entbehren fonnte, 
daß ihm die Mufit nicht bloß ein Mittel zur Zerftreuung oder angenehmen 
Unterhaltung war. Nicht leicht ließ er einmal das abendliche Konzert ausfallen, 
und in den zwei der Muſik gewidmeten Stunden fonnte fich fein Mitglied der 
Kapelle eifriger bethätigen als er. Meiſter Duang bat verfichert, er wolle aus 
Friedrichs Vortrage der legten Allegrojäge eines Flötenkonzertes jedesmal genau 
abnehmen, ob die Stimmung des Tages heiter oder erregt jei. Friedrihs Adagio 
aber hat jedem, der ihm gelaujcht, als vollendet, als tief ergreifend gegolten. Auch 
auf die erjte Frühftunde hatte die Flöte Anſpruch; ehe die Sekretäre erjchienen, 
pflegte der König, im Zimmer auf und ab gehend, fürzere oder längere Zeit 
träumerifch zu improvifieren. Er befannte, daß ihm dabei oft die glüdlichiten 
Gedanken für feine Geichäfte, für die Aufgaben des Tages gefommen jeien. 
Die Freiheit des Blides, die Ruhe des Pulsichlages fand er am eheften wieder, 
wenn er das, was ihn bewegte und quälte, in den Tönen feines nftrumentes 
zum Gleichklange zurüdführte. Dieje Stunden einjamen Phantafierens waren 
wohl die einzigen am Tage, die ein ratlos und gewaltig arbeitender Intellekt 
dem Gemüt zur ftilen Sammlung gönnte. 

Denn vor dem Schreibpulte, beim Komponieren und beim Verſemachen, 
lag der Neiz für ihn zum guten Teil dod in dem rein verjtandesmäßigen Ueber: 
winden formaler Schwierigkeiten. Er fei Dilettant in allem, jagt er einmal. 
Vergebens mühe er fih ab, die Dichtkunſt zu erlernen; wer mit zwanzig Jahren 
fein Dichter jei, werde es fiher fein Lebtag nit. Er jhwimme auf dem Dean 
der Poefie mit Binfenbündeln und Luftblafen unter den Armen. Aber die 
Poeſie it ihm eine Erholung, eine Gemwohnheitsliebhaberei, auf die er ungern 
verzichten würde; er iſt ein „Sklave der Poeſie“, der den Schlaf vergefjen kann, 
um einen Reim zu erhaſchen. Zudem, jo verteidigt er fich weiter, ſchadet dieſe 
Manie niemand, da ihre Produkte nicht für die Deffentlichfeit beftimmt find. 
Sein Zeitvertreib möge unwürdig erjcheinen; aber jchließlih befinde er fi 
glüdlicher, wenn er fich mit diejen Spielereien abgeben fünne, als wenn er an 
wichtige Dinge denken müffe. Daß indeſſen dieje litterariihe Beichäftigung der 
Mußeftunden nicht jo völlig anipruchslos war, bemweilt doch das eifrige Bemühen, 
das „Gekrigel” auszufeilen und zu vervolllommnen. 

Voltaire urteilte, ald er die (Euvres du Philosophe de Sanssouci vor ſich 
jah, von den Verſen feien einige bemwundernswert und die Proja ſei mindejtens 
ebenjoviel wert wie die Verje; aber der Verfaſſer ſei zu jchnell gegangen. Er 
habe wadere Höflinge gehabt, die ihm gejagt, daß alles vortrefflich ſei; aber 
wenigitens das ſei vortrefflih, daß er jegt der Kritik mehr glaube als der 
Schmeidelei, daß er die Wahrheit liebe, die Wahrheit verjtehe. Wenn Voltaire 
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dem König einmal ſchreibt, er ſelbſt habe in den letzten acht Tagen fünfzig alte 
Verſe ausgeflickt, während Friedrich vielleicht vier- oder fünfhundert neue ge: 
macht habe, ſo war das eine Schmeichelei und zugleich ein verſteckter Nadelſtich: 
hinter Friedrichs Rücken, in Briefen an gute Freunde, lautete die Lesart viel 
draſtiſcher. Ohne Frage, weniger wäre mehr geweſen. Von dem „dürren Ueber— 
fluß“ (sterile abondance), den er den Gedichten des Abbe und nachmaligen 
Staatsminifters und Kardinals Bernis überlaffen zu wollen erklärte, hat er jeine 
eigenen doch nicht frei gehalten. Sie muten an, wenn man fie durchblättert, 
fie ermüden, wenn man jie ganz lejen muß. Eines aber läßt ſich ihnen nicht 
abiprehen, daß bier nad Ausfonderung aller Spreu immer wieder lebendige 
Empfindung, unmittelbare Stimmung zum Ausdrud gelangt, daß uns überall 
der Menſch, die ausgeprägte, bedeutende Perjönlichkeit entgegentritt. Und darin 
war der König von Preußen den fich jchwerfällig auf den Parnaß hinauftaftenden 
beutichen Landsleuten entichieden voraus. Denn wer von ihnen vor Klopftod 
hätte jein eignes Empfinden, fein Sinnen und Tradten, den innern Menſchen 
zum Gegenftand der Poejie zu machen gewagt? 

Friedrich nannte in der heitern Yueignung ber (Euvres du Philosophe 
de Sanssouci jeine Muje tüdesk und ihr Franzöfifh einen barbarifhen Jargon. 
Er hatte anfänglich neben franzöfiihen Verfen auch deutſche gereimt; bald aber 
waren ihm dieje Verſuche ausfichtslos erfchienen. Noch war das Deutſche nicht 
„die gebildete Sprade, die für uns redet und denkt“ und die den Vers von 
jelbft geraten läßt; vor allem aber, Friedrich perfönlih war in der Handhabung 
diejer ungelenfen Spradhe, die übrigens in feinen Kanzleien nach alter guter 
Ueberlieferung mit anerfennenswerter Reinheit gepflegt wurde, wie mand anderes 
deutiches Fürftenkind von damals unter der Durdichnittsbildung geblieben. Nicht 
daß das Deutihe an fi nad) Karls V. berüchtigtem Worte, das Friedrich einmal 
citiert, nur zur Verftändigung mit den Pferden gut gewejen wäre: der fpringende 
Punkt war, daß der König laut feiner nachträglichen Selbftankflage jeine Mutter: 
ſprache „wie ein Kutſcher“ ſprach. Genug aber, es galt ihm die längfte Zeit 
feines Lebens als ausgemacht, daß diefe Sprade für den Vers überhaupt nicht 
geeignet jei — jo hat er e& in Anjehung Hallers, den er für feine Akademie 
als Gelehrten, nicht als Dichter zu gewinnen wünfchte, mit bürren Worten aus- 
geiprochen. Aber auch die deutiche Profa wollte er nicht anerkennen; er meinte, 
daß ein Deutjcher heutzutage mit demfelben Recht franzöfiich fchreiben dürfe, 
mit dem ein Römer zu Ciceros Zeit griechifch ſchrieb, und ftellte jedenfalls für 
die Afademie den Grundjag auf, daß mit Rüdficht auf die möglichfte Verbreitung 
ihrer Denkichriften Weltſprache nur durch Weltſprache abgelöjt werden dürfe, 
daß das bisher in Ehren gehaltene Latein, das internationale Verftändigunge- 
mittel der Gelehrten, nur durch das Franzöfijche, das allen Gebildeten geläufige 
Idiom, erfegt werden fünne. Ueber das Gejchrei jo der lateiniichen Pedanten 
wie der deutſchen Patrioten erklärte er fich hinwegjegen zu wollen. 

Im Jahre 1748, als Friedrich der deutihen Sprache joldhes Armutszeugnis 
ausftellte und die deutſche Litteratur in Baufch und Bogen verdammte, war doc) 
jein Urteil faum zu hart. Gerade jegt erjt ging den Beiten die Erkenntnis auf, 
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„nicht geflohen, nur vertaufcht” hatte. „Sch dichte zu meinem Vergnügen und 
Sie für Jhren Ruhm und für die Ehre Ihrer Nation,” jchrieb Friedrih an 
Voltaire — für die deutſchen Dichter und Schriftfteller, die nicht zur Zerftreuung 
nach faurer Tagesarbeit, jondern in voller Sammlung, von Berufs wegen, den 
Muſen dienten, eine Mahnung, fih von den Fremden an Patriotismus nicht 
übertreffen zu laffen und den deutſchen Namen mit der Feder ebenio zu Ehren 
zu bringen, wie es ein deutſcher Fürft an feinem Teile mit Zepter und Schwert 
that. Vorerſt waren fie alle beftrebt, von diejem Fürſten beachtet zu werden. 
Schon dem Kronprinzen widmete Gottiched jeine „Ausführliche Redekunſt“. 
Klopftod ließ, um Friedrich für feine Dichtung zu gewinnen, den Meifias ins 
Franzöſiſche übertragen, und Leſſing jchrieb den Entwurf zu einem franzöfiichen 
Zuftipiel. Und ſelbſt Windelmann, der mit verbittertem Herjen aus der 
preußifchen Heimat Ausgewanderte, fühlte fih nah dem Bejuhe in Potsdam 
„mit einer anbetungsmwürdigen Bewunderung gegen ben göttliden Mann erfüllt“. 
Freilih, als Klopftod in Kopenhagen eine neue Heimat fand und öffentlich be: 
fannte, daß der König der Dänen ihm, ber ein Deutjcher jei, die Muße gebe, 
deren er zur Vollendung feines Gedichts bebürfe, da konnte Leifing als Rezenſent 
angefichts diefer „nördlichen Verpflanzung der wigigen Köpfe” die bittre Bemerkung 
nicht unterdrüden: „Ein belohnter Dichter ift zu unfern Tagen feine geringe 
Seltenheit, diefe Seltenheit aber wird noch weit größer, wenn der Dichter ein 
Deutſcher ift und wenn jeine Geſänge nichts als Religion und Tugend atmen.“ 
Und für fi in feinem Kämmerlein machte Lejfing feinem Herzen Quft mit zorniger 
Anklage gegen das Land, „beilen Einwohner noch immer die alten Barbaren 
find”, und gegen den Regenten, „der eine Menge jchöner Geifter ernährt und fie 
des Abends, wenn er fi von den Sorgen des Staats durch Schwänfe erholen 
will, zu feinen luftigen Räten braucht“. Klopſtock ſelbſt aber wandte fich tief 
enttäujcht von dem Fürften ab, der würdig gemwejen wäre, „uns mehr als 
Octavian, mehr als Ludwig zu fein”, und ftellte den Sieger von Soor neben 
Julianus Apoftata; er widerrief in feierlidem Tone die dichteriihe Huldigung, 
die er dem „gepanzerten Denker” gebracht, tilgte den Namen Friedrichs aus 
jeinem Schladtliede und fpottete mit den Fremden, jelbit nad der Säuberung 
durch Voltaire bleibe das Lied des Königs tüdesk. 


Voltaire war binnen vier Jahren, den erften der neuen Regierung, vier: 
mal Friedrichs Gaft gewejen. Seit 1743 hatte er, troß aller Einladungen, jeinen 
Beſuch nicht wiederholt. 

Es war vor allen die Margquife du Chatelet, die ihn zurüdhielt. Friedrid 
hatte als Kronprinz mit der „Minerva von Cirey“ mohl oder übel einen ge: 
lehrten Briefwechſel angeknüpft; aber bei der erjten Begegnung mit Voltaire 
hatte er die weibliche Begleitung glücklich, obgleich nicht völlig höflih, mit dem 
Einwand hintertrieben, daß der vereinigte Glanz der beiden Gottheiten ihn zu 
jehr blenden würde. Ganz im Vertrauen charakterifierte er diefe Minerva da: 
mals: „Sie ift mit einem Worte eine Frau, die jchreibt, und zwar jchon im 
Augenblide, wo fie ihre Studien. beginnt, jchreiben muß. Aber da fie am 
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Schreiben Gefallen findet, To jchreibe fie, obgleich ihre Freunde ihr raten follten, 
ihren Sohn zu unterrichten und nicht die Welt.” 

Voltaires Verhältnis zu feiner göttlihen Emilie blieb nicht ungetrübt. 
Ihn, deſſen jatirifher Witterung feine Yächerlichkeit an einem andern entging, 
hatte die gütige Natur gegen Lagen, in denen er jelbit zu einer fomijchen Rolle 
verurteilt war, blind gemadht. Als nad fünfzehnjähriger Freundfchaft die 
Vierzigerin ihm um eines jungen Offiziers willen untreu wurde, machte der 
Betrogene gute Miene zum böjen Spiele und verzieh weitherzig und weich dem 
Verführer und der Verführten. Als die Marquife am 10. September 1749 
im Wochenfieber ftarb, trauerten an ihrer Bahre in feltfamer Vereinigung neben 
dem tiefgebeugten Voltaire jein bevorzugter Nebenbubler und der Gatte, dem 
fie beide vorgezogen hatte. 

Nun war Voltaire frei, und Friedrich lub dringender ein. 

Freifih die Jlufionen, mit denen man einft fi gegenübergeftanden, waren 
längſt zerronnen und hatten hüben und drüben ftarken Vorbehalten Plat ge: 
macht. Man mißtraute einander. Boltaire war zum Verräter an der Freund: 
ihaft geworden, mwenn er gleih nad der Thronbeiteigung feines Prinzen in 
Fleurys Auftrage fein Talent, oder wenigftens feine Luft, zu ſpionieren erprobte, 
Und Friedrich wiederum hatte der Verfuchung nicht widerftanden, bie kleinen 
Praktiken der großen Politit auch einmal in die Sphäre des perjönlichen, privaten 
Verkehrs zu übertragen, indem er, um Poltaire die Heimat zu verleiden und 
ihn zur Ueberfiedelung nach Preußen gelinde zu nötigen, dem bei Hofe und 
in der Akademie vielgeltenden Biſchof von Mirepoir abfällige Neußerungen bes 
Poeten in die Hände ſpielen ließ. 

Doch war es nicht bloß das Bebürfnis, fih Verſe und Profa ausfeilen 
zu laſſen, nicht bloß das Verlangen, diejen Lippen die Feinheiten der franzöfiichen 
Ausſprache abzulaufhen, was in Friedrih den Wunſch, Voltaire zu befigen, 
lebendig erhielt. Auch bie „Oſtentation“, der Kitel, mit dieſem fojtbaren Be: 
fige vor aller Welt zu prunfen, war nicht das Entjcheidende. Vor dem Genie, 
vor jeder echten Größe, jobald nur jein PVerftändnis an fie hinanreichte, beugte 
er fih aufrichtig, demütig. Voltaire galt ihm als der letzte und fajt als der 
glänzendfte Vertreter des neuen Klafficismus, als der geiltige Univerjalerbe bes 
großen Zeitalters, deſſen Geſchichte derjelbe Voltaire unter der Feder hatte. 
Allen fommenden Gejchlechtern, prophezeit er, werben diejes Mannes unjterbliche 
Werke ein Gemeingut fein. Leſen wird Voltaire jeder; für ſich ſelbſt verlangt 
er noch etwas mehr: er will Voltaire lejen, aber auch jehen und hören. Der 
eigentümlih pridelnde Reiz der Konverjation Boltaires war ihm unerfeglich, 
unwiderſtehlich. Dem geichriebenen Worte ging die feinfte, flüchtigſte Blume 
diejes Geiftes bereits verloren. 

Noch geraume Zeit ſchwankte der fehnlich Begehrte zwischen Wollen und 
Nihtwollen. „An Entihuldigungen wird es Ihnen niemals fehlen, eine jo leb— 
bafte Einbildungskraft wie die Ihre ift unerſchöpflich,“ Schalt Friedrich ungeduldig. 
Endlich, drei Vierteljahr nah dem Tode der Marquife, Anfang Mai 1750, fam 
die Zufage für einen Beſuch von einigen Monaten. Eine legte Schwierigfeit 
war leicht zu heben. Voltaire berechnete die Unfoften der Reife auf 4000 Thaler 
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und bat, ihm bei einem Bankhauſe entiprehenden Vorihuß zu vermitteln. Der 
Wink wurde verftanden, und Friedrich beeilte ih, in artigen Reimen jeiner 
„Danae” einen goldenen Regen anzufündigen. Die jehr alte Danae liebt ihren 
Yupiter und nicht fein Gold, antwortete Voltaire und nahm den MWechjelbrief 
dankend an. Für das meitere forgten die Verſe, in denen Friedrich den joeben 
bei ihm eingetroffenen jungen Dichterling d’Arnaud, Voltaires Schügling, zum 
Wetteifer mit Frankreichs Apollo, deſſen Tag ſich ſchon neige, aufforberte und 
als aufgehende Sonne begrüßte. Voltaire erhielt diefe Herausforderung ‚Ende 
Juni, er verwahrte ſich bei dem Verfaſſer alsbald lebhaft dagegen, mit ber einen 
Hand geftreihelt und mit der andern gefragt zu werden, in feinem Entſchluſſe 
aber ward er nur beftärft: „Ich will ihn lehren,” hörte man ihn jagen, „ſich 
auf die Leute zu verftehen.“ Am 10, Juli war er in Potsdam. 

Mollten wir uns an feine Verfiherungen halten, jo hätte er mit jeiner 
Ueberfiedelung dem König von Preußen das größte Opfer gebradt, hätte alles, 
was ihm teuer, jein Vaterland und feinen König, den erften Hof und die erite 
Stadt der Welt verlaffen, um Friedrihs willen, ganz im Sinne des Schrift: 
worts, auf das er fich einmal bezieht: „Verkaufe alles, was du haft, und folge 
mir nad.” Aber man weiß, daf es dem eitlen, nah Füritengunft hafchenden 
Manne nit gelungen war, am Hofe zu Verfailles feiten Fuß zu fallen, trog 
aller feiner Huldigungen für Ludwig XV., feiner Schmeideleien für die Marquiſe 
von Pompadour und feiner gleißnerifchen Annäherung an die Jeſuiten. Leichten 
Herzens ließ man den Titularfammerherrn, den Hiftoriographen, „ven Atabemifer, 
den einige feiner Schriften berühmt gemacht haben”, von dannen ziehen. 

Sodann aber bot der Aufenthalt in der Fremde ganz unleugbare Vor: 
teile, auch abgejehen von 5000 Thalern jährlihen Ehrenjoldes, völlig Foften: 
loſem Haushalt und dem Verdienftorden, nad dem PVoltaire früher vergebens 
getrachtet hatte. In Paris, erklärte Voltaire einmal den Freunden in der 
Heimat, würde er von einem Polizeileutnant abhängen, und in Verjailles beim 
Bureauchef des Hausminifters antihambrieren müſſen; und wie werde dem 
franzöfiihen Schriftiteller durch Buchhändler und Zenforen, dur das Gefläff der 
Kritifafter und das Gezeter der Frömmler fein Beruf erſchwert! Es liegt etwas 
Wahres darin, wenn er jagt, in Paris würde er das „Zeitalter Ludwigs XIV.“, 
das nun zuerſt in Berlin gedrudt wurde, nie vollendet haben; die Werfiteine, 
die er zu einem Ehrendenfmal für Frankreich beftimmt, hätten, jo fieht er es 
im Geifte, herhalten müfjen, ihn zu fteinigen, die unjhuldigften Dinge würden 
ihm „mit dieſer Nächitenliebe, die alles vergiftet”, mißdeutet, das kleinſte freie 
Wort ihm als maßloje Frechheit ausgelegt fein; alles würde ihn beftürmt, ihm 
das Haus eingelaufen haben, dem einen würde er zu wenig gelobt, dem andern 
zu wenig getabelt haben. Es ward ihm Mar: franzöfiihe Geſchichte kann 
ſchlechterdings nur außerhalb Frankreichs geichrieben werben. 

Endlich noch: auch er ftand unter einem Zauber. Er gedachte in der 
That, nur einige Monate zu bleiben, und wurde beitimmt, bier Hütten zu 
bauen. Der Herzog von Richelieu verlangte zu wiffen, wie er fi denn in 
Preußen feffeln lafjen fünne, und Voltaire gab die Auskunft: „Ich komme in 
Potsdam an, die großen blauen Augen des Königs, fein holdfeliges Lächeln, 
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feine Sirenenftimme, jeine fünf Schladten, fein ausgeſprochenes Gefallen an 
der Zurüdgezogenheit und an der Arbeit, an Verjen und an Proja, endlich 
Freundlichkeiten, um den Kopf jhwindeln zu laſſen, eine entzüdende Unter: 
baltungsgabe, Freiheit, im Verkehr volles Vergeſſen der Majeftät, taujend Auf: 
merkjamfeiten, die ſchon von feiten eines Privatmannes bejtriden würden — 
alles das hat mir den Verſtand verrüdt: ich ergebe mich ihm aus Leidenſchaft, 
aus Verblendung, und ohne zu vernünfteln.... So lebe ich jeit einem Jahr.” 
Und einer jeiner mißtrauifchen Nichten jchreibt er im friichen Optimismus des 
eben fertigen Entſchluſſes: „Ich bin jo anmaßend zu denken, daß die Natur 
mich für ihn geichaffen hat. ch habe eine jo eigentümliche Uebereinftimmung 
zwiichen jeinem Gejchmad und dem meinen wahrgenommen, daß ich vergaß, 
daß er der Beherrſcher des halben Deutſchlands ift und daß die andere Hälfte 
bei jeinem Namen zittert, dab er fünf Schladhten gewonnen hat, daß er der 
größte Feldherr Europas ift, daß Teufelsferle von ſechs Fuß hohen Helden jeine 
Umgebung bilden — alles das hätte mich taujend Meilen weit fliehen laſſen, 
aber der Philojoph hat mich mit dem Monarchen angefreundet, und ich jehe in 
ihm nur noch den guten und gejelligen großen Mann.” 

Wer wollte verfennen, daß hier in der That Wahlverwandtihaft genug 
vorhanden war? Dasjelbe Temperament, diejelbe Heiterfeit und Beweglichkeit, 
diefelbe Leichtigkeit der Aufnahme und Mitteilung, diejelbe Fähigkeit, ben Dingen 
und Menſchen ihre lächerlihe Seite abzujehen, derſelbe epigrammatiihe Wis, 
derjelbe Mutwille und unbezähmbare Hang zum Spott. An der Tafelrunde von 
Sansjouci fonnte es mwenigitens Einer, der Wirt, im Schnellfeuer des Witzes 
mit dem geijtreichften Kinde ber geiftreihen Nation aufnehmen. In diefen 
Sympofien einer Heinen, ausgewählten Tiſchgeſellſchaft hielt fih Friedrichs 
Epifuräismus, der verfeinertem Lebensgenuß zugewandte, zurüdgedrängte Grund: 
zug jeiner Anlage, für fo viel Zugeftändniffe an die ftarre Pflicht ſchadlos. Nach 
dem Einerlei des Dienjtes, dem Drange der Geihäfte, den Anjprüchen bes 
Schreibtiihes gehörte der Abend der Freude; das Souper war „bie Erholung 
und Belohnung nad nüglihem und rühmlihem Tagewerke“: 


Il est grand roi tout le matin, 
Apres diner grand &crivain, 
Tout le jour philosophe humain 
Et le soir convive divin 


lang Voltaire und pries in immer neuen Tonarten diefe „göttlihen“ Soupers. 
Nie habe er, jo befannte er es nachmals, und das in der giftigiten Schmäh— 
ſchrift, fih beim Mahle freier gefühlt, als in Sansfouci; er räumt ein, daß 
bier viel Efjprit aufgemendet wurde, daß der König Geift hatte und Geift bei 
anderen zu mweden mußte. 

Sp war denn auch das ewige Geklingel mit den fünf fiegreihen Schlachten 
feine leere Schmeichelei, ja jchließlich nicht einmal eine höfiſche Verleugnung des 
eigenen grundjäglihen Standpunftes. Wohl war Voltaire ein eifriger Herold 
des allgemeinen Völferfrievens, der den Krieg als Mafjenmorb verabicheute 
und der Kunſt des Krieges fluchte. Obendrein hatte dem Vizegott Apollos, wie 
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Friedrih den Dichter der Henriade nannte, Gott Mars von jeinem Geijt und 
Gaben nichts verliehen. Friedrich hat ihn gelegentlich als einen Autor citiert, 
der feinen militärifchen Kurſus im Homer und im Birgil durchgemacht habe, 
und erzählte gern, fein Freund habe einmal die jhöne Schilderung entworfen: 
die Kugel fliegt hinweg, dann bligt das Pulver auf. Ein andermal fragte 
diefer Harmlofe den König, ob die Schladht ihn nicht mit Wut erfülle, und 
mußte belehrt werben, daß der Geift in feiner Lage größerer Ruhe und Fallung 
bedürfe. Aber bei aller menjihenfreundliden Friedensihmwärmerei und aller 
militärifchen Unmiffenheit war Voltaire doch zu jehr Franzoſe, um nicht von 
dem Nimbus Eriegerifcher Erfolge, ritterlicher Trefflichfeit gefangen genommen 
zu werben, und zu fehr Genie, um nicht für den Genius in jeder Erſcheinungs— 
form Empfindung und Ehrfurdt zu haben. Vielleicht daß gerade dieje ihm ver: 
ſchloſſene Sphäre des Genius je geheimnisvoller, deſto mächtiger ihn anzog. 
Friedrich war Virtuoſe in der von den Franzojen allzeit als Nationalerbteil in 
Anſpruch genommenen Doppelfunft, zierlich zu reden und brav mit dem Schwerte 
dreinzufchlagen — à combattre et finement parler. Daß biejer Tijchgenofie, 
ber im ganzen Bereih menſchlichen Willens und Könnens, über alle allgemeinen 
Sintereifen jo leicht und anmutig, jo jharffinnig und fchlagfertig zu plaudern 
und zu bdisputieren verftand, jeden Augenblid von der Tafel hätte aufftehen 
fönnen, um eine Schlacht zu fommandieren, das war für einen Roltaire nad) 
allem das Merfwürdigite an dem merkwürdigen Menjchen. Hier war jeine 
Bewunderung fürwahr feine gefünftelte, jondern eine ganz unmittelbare und 
unftreimillige, wo nicht widermillige. 

Und wie hätte es ihn nicht entzüden jollen, in demſelben Zimmer zu 
wohnen, welches das Jahr zuvor Franfreihs größter Kriegsheld, der Marſchall 
von Sachſen, innegehabt hatte, und mit Prinzen und Prinzeljinnen, die das 
Franzöfiiche „ohne den geringiten Accent ſprachen“, Theater zu jpielen, ja jeine 
eignen Stüde aufzuführen? Der preußiihe Hof zeigte fih, als der Dichter an: 
fam, anläßlich eines Beſuchs der Marfgräfin Wilhelmine von der glänzenditen 
Seite. Ein Felt folgte dem andern; „man follte glauben,“ berichtete Voltaire 
nad) Paris, „daß man hier nur dem Vergnügen lebt”. Er durfte fih ſchmeicheln, 
daß feine Gegenwart zur Erhöhung all diefes Feftglanzes ein Erfledliches bei: 
trug. Als bei dem großen Ningelftechen, für das ſich der geräumige Pla vor 
dem Berliner Schlofje in einen Turnierhof verwandelt Hatte, unter einer Gruppe 
vornehmer Herren der berühmte Gaft des Königs beicheiden, aber mit jtrahlenden 
Augen einer der prächtig geihmüdten Hoflogen zujhritt, da ging ein Murmeln 
der Bewunderung duch die Taufende der Schauluftigen, und der Name Voltaire 
pflanzte fih von Mund zu Munde. So begnügte er fidh denn nicht, diejes viel- 
bewunderte Karufjell pflihtmäßig durch ein graziöjes Epigramm auf die Spenderin 
der Preiſe, die Prinzefiin Amalie, und den erjten der Sieger, den Prinzen von 
Preußen, „den Sohn des Mars mit dem Antlig des Paris“, zu verberrlichen, 
fondern verjah auch die franzöfiiche Heimat mit geradezu enthufiaftiihen Be: 
fchreibungen von der Pracht und Ordnung des Schaufpiels, der Lichtwirkung 
der 46000 Lampen, der ritterlihen Erjcheinung der Kämpen. Und noch war 
feine Anerkennung ganz aufrihtig, feine innere Befriedigung ganz vollftändig. 
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Er weiſt die hochmütige Ungereimtheit, die ſich Berlin wie das Paris Hugo 
Capets vorſtellt, ehrlich zurück und verteidigt ſogar das deutſche Klima. Er 
meint, im Hafen zu fein, nach dreißig Jahren des Sturmes. 

Aber noch ehe das Jahr zu Ende ging, war die Ernüchterung eingetreten. 
In einem jammernden Briefe vom zweiten Weihnachtstag 1750 fpricht er von 
Gewiſſensbiſſen und jeinem vergifteten Glüd, befennt, daß er mehr als einer 
Tröftung bedarf, und daß nur die Wiſſenſchaften, nicht die Könige Troft zu 
jpenden vermögen. 

Wieder war er in eine der Lagen geraten, deren Unmürbigfeit, deren 
Lächerlichkeit nur er ſelbſt nicht einjehen wollte. Seine Verbindung mit Abraham 
Hirichel zum Zwede eines verbotenen Wuchergefhäftes mit kurſächſiſchen Steuer: 
kaſſenſcheinen veranlaßte den franzöjiichen Gefandten zu der Bemerkung, Voltaire 
jei ein Menih, der, um einen Thaler zu gewinnen, bei gebotener Gelegenheit 
jtets den König von Preußen fompromittieren werde. Und jein Prozeß mit 
jenem würdigen Vertrauensmann, den er bes Betrugs und der ihn der Ur: 
fundenfälihung bezichtigte, lieferte der Hauptſtadt auf Wochen ergiebigiten 
Geiprähsftoff und gab dem zweiundzwanzigjährigen Lejfing, der PVoltaires Ein: 
gaben an ben Gerichtshof ins Deutjche überjegt hatte, das annähernd erjchöpfende 
Epigramm ein: 

Und furz und gut, den Grund zu faſſen, 
Warum die Lift 

Dem Tuben nicht gelungen ift, 

So fällt die Antwort ungefähr: 

Herr V*** war ein größter Schelm als er. 


Sogar eine dramatijche Bearbeitung, den „Tantalus im Prozeß“, mußte 
fih der dankbare Stoff gefallen lafjen. Der Nechtsjtreit endete mit einem 
Vergleih, aber daß der andere zwiſchendurch zu einer Ordnungsftrafe von zehn 
Thalern verurteilt war, genügte, um Voltaire immer von jeinem „gewonnenen“ 
Prozeß ſprechen zu lafien. 

Nicht der König war, wie vermutet worden tft, der Verfaſſer des „Tantale 
en proces“; aber er hat dem Gafte jein Mißfallen in anderer Weije zu erkennen 
gegeben. „Voltaire bejchwindelt die Juden,” jchrieb er während des Prozefies 
nad) Baireuth und gab der Vermutung Ausdrud, daß der Bedrängte fich mit 
irgend einem Wurzelbaum (gambache) herausziehen werde. Nun durfte jein 
Mann zwar nad Potsdam zurüdkehren, erhielt aber — Friedrich nannte das 
ihm „den Kopf waſchen“ — die Vermahnung: „Ach hoffe, daß Sie feine Händel 
mehr haben werden, weder mit dem alten, noch mit dem neuen Teftament; 
Verwidelungen diefer Art find entehrend, und mit den Talenten des erften 
Schöngeiftes von Frankreich würden Sie die Fleden nicht austilgen, die dieje 
Aufführung auf die Dauer Ihrem Rufe anheften würde... . . Ich jchreibe diejen 
Brief mit dem groben gejunden Menjchenverftande eines Deutichen, der da jagt, 
was er denkt, ohne doppeldeutige Ausdrüde und matte Ueberzuderungen, welche 
die Wahrheit nur entjtelen — Ihre Sache ift es, daraus Gewinn zu ziehen.“ 

Wie mußte dem aljo Ausgeicholtenen das Herz ſchwellen! Schon vorher 
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hatte er in einem Brief an Madame Denis, die bösmwillige, allem was preußiich 
hieß gründlich abholde Nichte, allerhand häflihe Anfpielungen auf jeinen 
königlichen Gaftfreund gemacht. Dann aber jagte er fi doch wieder, daß in 
diefem ganzen Lande der König ber einzige war, der zu ihm jtand umd ihn 
hielt. Er hatte unter den Deutichen feine Freunde und vollends feine unter 
den Franzojen, weder in ber alten Gemeinde der Glaubensflüdhtlinge noch in 
der neuen Kolonie der Belletriften und Freidenker; die beißenden Anekdoten über 
jeinen Geiz und jeine Scheelſucht, die man ſich in Berlin erzählte, find gerade von 
den Berliner Franzofen in Umlauf gejegt und auf die Nachwelt gebracht worden. 
Er jeufzte über die Etikette der Höfe, die darin beftehe, den Königen Schlechtes 
über den Nächſten zu jagen, jei es auch nur, um fie zu unterhalten. 

Je mehr er trog aller Selbfttäufchungsverfuhe es durchfühlte, wie ara 
ihm fein Prozeß moraliſchen Abbruch gethan, je mehr er ſich vereinfamt und 
gemieden fand, offen gehaßt und insgeheim beipöttelt wußte, deſto gefliffentlicher 
pries er in den nad der Heimat beftimmten Briefen feine Zufriedenheit, jein 
Glück und feinen Glanz, die Reize und Vorzüge feiner „retraite charmante*: 
alle Bequemlichkeiten, die man im Palaft eines großen Königs haben kann, 
ohne eine der Unannehmlichkeiten oder auch nur Verpflichtungen des höfiſchen 
Treibens; ein Hofleben, das in Wahrheit der ungezwungenite ZYandaufenthalt 
it; das Zufammenjein mit einem Könige, der, ftets bei gleicher Yaune, alle 
unjere Nugenblide gleich ſchön macht. Gefiele es nur der Gejundheit, ihn ebenjo 
gut zu behandeln wie der König von Preußen, er würde ſich im Paradies 
glauben. Aber wenigjtens iſt diefe Potsdamer Lebensweiſe gerade die, welche 
einem Kranken frommt: volle Freiheit, nicht der mindefte Zwang, ein leichtes 
und heiteres Nachtmahl. Alles zujammen mehr als genug, um daheim ihn bei 
der guten Gefellihaft zu entichuldigen, daß er fie verlaſſen habe; mehr als 
genug, um die Gegner zu beihämen, daß fie Frankreichs größtes Genie nicht 
gebührend geehrt, und um allen zu zeigen, „wie unjere ſchöne Litteratur in einem 
ihrer Vertreter von einem großen Monardhen aufgenommen wird” ... „Sklaven 
jeid ihr in Sceaur und in Anet,” ruft er einer jeiner vornehmen Gönnerinnen zu, 
der Madame du Deitand, „Sklaven im Vergleich zu der wahren Freiheit, die 
man in Potsdam jchmedt, bei einem Könige, der fünf Schlachten gewonnen hat.“ 

Aber die Parijer Gemeinde, die den Abtrünnigen fehnlichft zurüdwünichte, 
ließ fich nichts vorreden. Graf d’Argental, Boltaires „Schugengel”, hielt ihm 
umerbittlich den Spiegel vor: „der König, jo wenig er Ihnen gerecht wird, ift 
nod) das Einzige, was Sie in jenem Lande tröften Fönnte. Sie find umgeben 
von Feinden, Neidern, Gebärbenipähern. Man ftreitet und reißt fih um eine 
Gunjt und eine Bertrauensftellung, die in Wahrheit niemand gewinnt. Der 
König ift eine Kofette, die, um mehrere Liebhaber feitzubalten, feinen glüdlich 
macht. Diejer fturmbemwegte Hof ift gleichwohl die einzige Stätte, wo Sie leben 
fönnen; außerhalb des Hofes gibt es fein Weſen, das da verdient, von Ihnen 
angeredet zu werden. Kurz, Sie find Feinden entflohen, welche Sie mwenigitens 
nicht vor Augen hatten, um neue Feinde zu finden, mit denen Sie tagtäglich leben 
müſſen. Sie ſuchten die Freiheit und begaben fi in den größten Zwang.” 
Und Baron Sceffer, der ſchwediſche Diplomat, der in diefem äftbetiihen Zirkel 
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Bürgerrecht erworben hatte, berichtete Ende 1752 nach einem kurzen Beſuch am 
preußiichen Hofe den gemeinfamen Freunden: „Ich habe Voltaire in der Nähe 
gejehen und ich kann verfihern, fein 2os ift nicht beneidenswert. Er fitt den 
ganzen Tag allein auf jeinem Zimmer, nicht aus eigenem Trieb, jondern aus 
Not, und nachher jpeift er mit dem Könige, auch mehr aus Not, als aus eigenem 
Trieb: er merft recht wohl, daß er da ungefähr diefelbe Nolle jpielt, wie bie 
Mitglieder der Parijer Oper, zur Zeit als die gute Gejellihaft fie nur zuließ, 
um Tafelmufit zu haben.” 

Gewiß, Voltaire betrachtete bereits feine Stellung als chief, feine Zukunft 
in Preußen als unfiher. Seiner jchwarzmalenden Phantafie wurde ein qual: 
voller, endlojer Stoff geliefert durch eine ſchadenfrohe Zuträgerei plumpfter Art. 
„Ich werde ihn höchftens noch ein Jahr brauchen,” jollte der König von Vol: 
taire gejagt haben; „man preßt die Orange aus und wirft die Schale weg.” 
So beteuerte es La Mettrie. Offenbar, daß der Schalf fih an Voltaires er: 
ihredtem Geficht beluftigen wollte; der mutwillige, weltkundigermaßen indisfrete, 
moraliſch geradezu unzurehnungsfähige La Mettrie war wohl der letzte, den 
Friedrih zum Mitwiſſer ſolchen Vorhabens gemacht hätte. Voltaire jagte fi 
das auch; aber um jeine Ruhe war es gejchehen. Die Briefe an feine Nichte 
jeit dem September 1751 zeigen, wie unglüdlid, beinahe verzweifelt er war. 
Er brütet fortwährend über der Orangenſchale, er fommt fi mie der vom 
Kirchturm fallende Dachdeder vor, der da im fliegen jagt: bon, pourvu que 
cela dure. Und als einige Wochen nah der grauenvollen Enthüllung jein 
bedenklicher Gewährsmann jtirbt, beflagt er in einer komiſchen Miſchung von 
Selbftironie und ernfthafter Zweifelsqual, daß er La Mettrie angefichts des 
Todes nit noch einmal nah der Orangenſchale fragen Eonnte; denn gewiß 
würde da die Wahrheit an den Tag gefommen jein. 

Hätten ihn nur jeine Zweifel und Aengſte etwas rubiger und zurück— 
haltender, etwas weniger empfindlid, anmaßend, ftreitfüchtig gemadht! Der 
unermübdliche Vorkämpfer für Toleranz und Humanität ward zum unbuldfamen, 
rachgierigen, brutalen Verfolger, ſobald feine Eigenliebe, feine jchriftitellerifche 
Empfindlichkeit, fein perfönliches Intereife ins Spiel fam. Hätte Voltaire ein 
Heer zur Verfügung, er würde es ficher gegen die Desfontaines, van Duren 
und Jean Baptiſte Rouffeau marjchieren lafien — jo hatte Friedrich ſchon vor zehn 
Jahren einmal dieje unphiloſophiſche Nachbegierde gekennzeichnet, und der Phi: 
lofoph jelbit jeufzte, zwiihen den Männern von der Feder beftehe ein fort: 
währender, bald offener, bald veritedter Krieg, nicht anders als zwiſchen den 
Fürften. Er, der zu Paris es nicht verihmäht hat, Cenſur, Polizei und 
Baftille gegen jeine litterarifchen Widerfacher in Bewegung zu jegen, bewies 
auch in Potsdam, daß er das Bündnis mit der Macht zu jhägen, das Recht 
des Stärferen ausjunugen wußte. Friedrich wollte Freron zu feinem litterari- 
ihen Agenten maden; aber Freron hatte die Majeftät der Voltairefhen Muſe 
beleidigt, Voltaire erhob Einſpruch, und Friedrich hatte, wie er dem zelotijchen 
Freunde nachmals vorhielt, „die Gefügigfeit oder die Schwäche”, dem herrifchen 
Anfinnen nachzugeben. Auch d'Arnaud ward als Opfer begehrt, die ihm aus 
föniglidem Munde geipendeten Lobſprüche wurden nicht verziehen, und Friedrich 
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entſchloß fih um des lieben Friedens willen, „die aufgehende Sonne” nad 
Haufe zu jchiden. Kein Wunder, wenn demnächſt der junge La Beaumelle es 
ber Beranftaltung Boltaires, den er durch ein paar unbedachte Zeilen in feinen 
„Pensees“ verlegt hatte, danken zu müfjen glaubte, daß ihm in Preußen fein 
Glück blühte, er verließ Berlin nah kurzem Aufenthalt im Mai 1752, mit dem 
fürdterlihen Gelübde, jenen bis in die Hölle verfolgen zu wollen. Roltaire 
freilich beteuerte, an dem Miberfolg dieſes Abenteurers umbeteiligt zu jein, 
und wollte in dem neuen litterariihen Gegner nur das mit berechneter Argliit 
aufgehegte, betrogene, mißbraudhte Werkzeug des unerträglihen Mannes jehen, 
gegen den er jett, jeid lange jchon von Neid und Haß gefoltert, zu leidenſchaft— 
lihem Angriff fi erhob. Alle vorangegangenen Händel waren leichte Pläne: 
leien im Vergleich zu dem VBernichtungskriege gegen Maupertuis. 

Sie waren Freunde gewejen und hatten unter demjelben Dache gewohnt, 
und Maupertuis war durd Voltaire dem Könige vordem empfohlen worden. 
So begrüßte er denn auch die Ueberfiedelung des Dichters nad Preußen mit 
aufrichtiger Freude. Aber faum angelangt, begann Voltaire ſich einzureden, 
daß er es mit einem unleidlihen Gejellen zu thun habe. Nicht er, nein leider 
Maupertuis war bier der erfte; jener der mit diktatoriiher Gewalt ausgeitattete 
Akademiepräfident, er jelber der einfache Akademiker; jener in der Berliner vor: 
nehmen Gejellichaft ein als gleichberechtigt aufgenommenes Glied, er jelber für 
bieje Gejellihaft doh nur das glänzende, aber nicht über alle Zweifel erhabene 
Wundertier. Und wenn er zu bemerfen glaubte, daß Maupertuis dem Könige 
nicht eigentlich Iompathiich war, daß nicht Liebe, wohl aber Achtung und Ber: 
trauen diefem Manne jeine Stellung fiherte, jo erhöhte das noch den Aerger 
und den Neid. Auf die Dauer will ich lieber mit Maupertuis leben als mit 
Voltaire, befannte Friedrih Thon Anfang 1751. „Herr von Maupertuis be: 
bauptet den breiten Stein,” fchrieb damals Pöllnig, nach dem zweifelhaften Aus: 
gang des Prozeſſes Voltaire contra Hirfchel; und in der That, jede Beihämung 
Voltaires war eine neue Folie für Maupertuis. Wehe dem Verhaften, wenn 
er fih einmal eine Blöße geben wird! 

Maupertuis thut fich viel zu Gute auf die Entdedung eines pbyfifalifchen 
Gejeges, wonach fich die haushälteriiche Natur für alle Bewegung ftets mit dem 
geringiten Kraftaufwand begnügen ſollte. Samuel König im Haag will diejes 
Geſetz der Sparfamkeit oder der kleinſten Aktion nicht anerkennen und fördert 
einen bisher unbekannten Brief von Leibniz zu Tage, der erjehen läßt, daß die 
große Wahrnehmung bereits früher gemacht ift, daß aber Leibniz, fcharffichtiger 
als Maupertuis, ſich gehütet hat, übereilte Schlußfolgerungen zu ziehen. Die 
Berliner Akademie richtet an ihr ausmärtiges Mitglied König zu zwei Malen die 
gebieteriiche Aufforderung, den Leibnizbrief im Original berbeizuichaffen, und 
erklärt endlich in feierliher Sigung das Citat für gefäliht. König legt feine 
Mitgliedihaft nieder und verkündet in einem „Appell an das Publikum“ mit 
Ihneidendem Spott und göttlicher Grobheit, wenn auch das Nichtige an der 
ganzen Hypotheſe Leibniz gehöre, jo dürfe doch Maupertuis in feiner Eigenſchaft 
als großer Entdeder fich damit tröften, daß der weitaus größte Teil, nämlich 
alles was faljch, jein geiftiges Eigentum bleibe. 
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Wer war entzückter als Voltaire? Er hatte von früher her perſönlichen 
Grund, ſich über König zu beklagen; das aber trat zurüd gegen das brennende 
Verlangen, Maupertuis zu zermalmen. Seine Entrüftung nebenbei über das 
litterarijche Kegergeriht darf als ganz aufrichtig betrachtet werden; aber er 
that dem Präfidenten jchreiendes Unreht, wenn er ihn in feinem anonymen 
Brief eines Berliner Afademifers an einen Pariſer angefidhts der gelehrten 
Welt als Aftergelehrten und Bhantaften, ja als Plagiator brandmarfte, ber 
Leibnizens Entdedung für feine eigene ausgegeben habe. Und er verhöhnte nicht 
bloß den Präfidenten, jondern zog die ganze Afademie und ihren königlichen 
Schutzherrn mit hinein, wenn er jein Sendichreiben damit ſchloß, daß mehrere 
Mitglieder aus einer Afademie, die der Herr Maupertuis tyrannifiere und ver: 
unehre, ausicheiden würden, wenn fie nicht fürchteten, dem Könige zu mißfallen. 

Friedrich mußte fich herausgefordert fühlen. Aber es war ein Fehlgriff, 
daß er, Statt fich das Gezänf in jeiner Akademie und in feinem Haufe einfach 
zu verbitten, als Scriftiteller, in einem verfappten Flugblatt, wie Voltaire 
jelbft, in dem leidigen Handel eingriff und fi damit, jeinem eigenen Einge: 
jtändnis nad, denjelben Unannehmlichkeiten ausjegte, wie der Vorübergehende, 
der zwei Raufende zu trennen verjucht. Immerhin, während der Anonymus 
dem Anonymus unter jtrifter Aufrechterhaltung des Inkognitos derb den Tert 
las, machte doch zugleich der Hausherr dem Hausgenoffen, der Gajtfreund dem 
Gajte noch einmal einen Borichlag zur Güte. Auf die Mitteilung eines neuen 
Abichnittes aus dem Manuffript des von Voltaire in Potsdam begonnenen 
Dietionnaire philosophique antwortete Friedrich jehr fein mit nicht mißverjtänd: 
liher Anipielung: „Sie citieren Epikur, Protagoras u. ſ. w.; ich bin gewiß, daß 
Epifur und Protagoras disputiert haben würden, wenn fie am jelben Ort gewohnt 
hätten, aber id glaube auch, daß Cicero, Lucrez und Horaz in guter Eintracht 
‚miteinander joupiert haben würden.“ 

Aber bei Voltaire war, wie einer feiner eifrigiten Verteidiger zugibt, der 
Hab gegen Maupertuis zur Monomanie geworden. Er börte und ſah nicht 
mehr. Es genügte ihm nicht, in feinen Briefen das Gerücht auszuiprengen, 
dag Maupertuis, das Opfer eines bretonifhen Nationallajters, infolge über: 
mäßigen Branntweingenufies verrüdt geworden fei, fondern er überbot jegt feinen 
eriten öffentlichen Angriff durch einen zweiten, ungleih graujameren, indem er 
jeinen Doktor Alafia, der jeinem Namen zum Troß die verförperte Boshaftig: 
feit ift, gegen den unglüdlichen Maupertuis losließ, um jeine menjchlichen 
Schwächen und jeine jtarfe Selbitvergötterung, feine gelehrten Tieffinnigfeiten 
und ſchon nicht mehr gelehrten Schrullen der Lächerlichkeit preiszugeben. Durd) 
einen breiten Betrug, die Vorweiſung einer Drudgenehmigung, die ihm für 
eine ganz andere Schrift erteilt war, gewann fich der Pampbletift in Berlin 
jelbft einen Verleger. Der Akakia erihien und Voltaire verjuchte, alles in 
Abrede zu ftellen, um jchnell jo der Lüge wie des Betrugs überführt zu werden. 
Die ganze Auflage wurde vernichtet, und Voltaire, auf das härtejte von Friedrich 
angelaffen, mußte mit Brief und Unterjchrift Beilerung und Stillſchweigen ge: 
loben. Schon aber tauchte der Alafia in einer zweiten, zu Dresden beftellten 
Auflage von neuem auf und ward nun am Weihnachtsabend 1752, ein unter 
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diefer Regierung noch nicht erlebtes Schaufpiel, von Henkershand öffentlich 
verbrannt. 

Mit dem Entihluß, Preußen zu verlaffen, war Voltaire vordem ins reine 
gefommen. Der „Dejertion“, die er plante, ftand nichts mehr im Wege, als 
er im Herbit feine reihen Erjparnifje außer Landes hypothekariſch untergebracht 
hatte. Der Ausgleih, der zu Beginn des neuen Jahres noch einmal getroffen 
wurde, die öffentliche Verleugnung der gegen Maupertuis geichleuderten Pas— 
quille, die erneute Anlegung der nach dem Feuertode des Akakia mit elegifchen 
Verſen zurüdgereidten „Brimborien”, d. h. des Verdienftordens und des Kammer: 
herrnſchlüſſels — alles das jollte nur den Rückzug decken; denn um feiner jelbit 
und vor allem um jeiner Feinde willen wollte der Scheidende in vollen Ehren, 
nicht als ein Ausgeftoßener, jondern als ein Beurlaubter, jeine Straße ziehen. 
Nah drei Monaten erreichte die Uebergangszeit der „Damokles-Soupers“ ihre 
Endihaft. Am 25. März 1753 verabfchiedete ſich Voltaire in Potsdam, angeblich 
um die Bäder von Plombieres aufzuſuchen; er veriprah im Herbit wiederzu: 
fommen und gelobte nochmals, den Streit mit Maupertuis ruhen zu lafjen. 

Aber Faum in Leipzig angelangt, ftürzte er fih von neuem in den Kampf 
gegen Maupertuis, gegen Friedrich, gegen die Akademie, deren ftändigen Sefretär 
er in einem von Bosheiten ftrogenden Briefe erjuchte, ihn aus der Liſte ber 
Mitglieder zu ftreichen. est hielt es Friedrich doch für geraten, dem rüdfälligen 
Verbrecher die noch in feinen Händen befindlihen Bemweife der Gunjt und des 
Vertrauens zu entziehen. Voltaire übergab Orden und Schlüffel dem preußijchen 
Refidenten Freytag auf der Durchreiſe zu Frankfurt am Main ohne Widerrede; 
ein Band der „(Euvres du philosophe de Sanssouci“, der ihm gleichfalls ab- 
gefordert wurde, war nicht zur Stelle, wurde aber im Laufe von drei Wochen, 
während derer der berühmte Fremde in jeiner Herberge Hausarreit auf ich 
nahm, herbeigeſchafft. Neue Bedenklichkeiten des jchwerfälligen, ratlojen Re: 
fidenten braten Boltaire um die bis dahin notdürftig bemwahrte Faflung und 
trieben ihn zu einem Fluchtverjuche; darin wollte wiederum Freytag einen Bruch 
des Ehrenworts jehen und jchritt nun, durd die bewaffnete Macht der freien 
Reichsſtadt unterftügt, zu offenen Zmwangsmaßregeln, förmlicher Verhaftung und 
ſcharfer Ueberwadhung des fich wie raſend gebärdenden Poeten, der doch in der 
That alles gethan hatte, was von ihm verlangt werden Fonnte. Freytag trieb 
jeinen pedantiſchen Amtseifer auf die äußerfte Spige, indem er den aus Potsdam 
einlaufenden Befehl zur fofortigen Freilaffung mit Rückſicht auf den Zwiſchen— 
fall des Fluchtverſuchs nicht auszuführen wagte, bis er neue Verhaltungsmaß: 
regeln haben würde. Und fo verlängerte fih der unfreiwillige Aufenthalt, der 
in Voltaire die alten Erinnerungen an die Baitille weden mochte, um weitere 
fiebzehn Tage, bis zum 7. Juli 17583. 

Der König hätte die gewaltſame Schlußwendung einer Epijode, die ohne das 
AZufammentreffen mit feiner Reiſe nad dem fernen Königsberg ſich nit jo in 
die Länge gezogen haben würde, gern vermieden gejehen. Er mißbilligte die 
„brutale Eraftheit” jeines Vertreters; aber die Mebertreibungen und Erfindungen, 
mit denen Voltaire jeine Frankfurter Yeidensgefhichte vor das Forum der 
Deffentlichkeit brachte, fonnten nicht dazu beitragen, Friedrids Bedauern zu ver: 
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ftärfen. Hart erflärte er, an die ganze Komödie der Konvuljionen, Krankheiten, 
Verzweiflungsausbrüche längft nicht mehr zu glauben; er beflagte jchließlich mehr 
feinen Nefidenten als die beiden Opfer, Voltaire und die Nichte Denis, und 
wollte Freytags Hauptfehler in dem Mangel an Bonjens erkennen, der ben 
Pflichteifrigen nicht habe begreifen lafjen, daß er es mit einem Narren und 
einer Närrin zu thun gehabt habe. Sein eigener Fehler war gemwejen, da er 
diefen wenig geeigneten Mann zum Vollitreder eines den größten Taft erhei: 
ichenden Auftrages gewählt hatte. 

Das zweite Nadhipiel, nicht das legte, folgte dieſem eriten jchnell. Schon 
Anfang Mai verbreitete ji in Paris, zunächſt handjchriftlih, eine Schilderung 
des preußijchen Hofes und der Lebensweile des Königs, eine boshafte und ge: 
meine Karikatur. Ende Auguft erihien fie in einem Drud, über den die Parijer 
Zenſur ſchnell Beichlag verhängte, und bald tauchte fie auch in anderen europäi: 
ſchen Hauptftäbten auf. 

Friedrih ſchrieb an George Keith, feinen Parifer Gejandten: „Ich habe 
das Glüd, mein lieber Lord, jehr gleichgültig zu fein gegen alle Reden und 
Schriften, die man auf meine Koften in Umlauf fegt; ja ich bin ganz ftolz 
darauf, einem armen Autor, der ohne alle feine Jnjurien gegen mich vielleicht 
Hungers jterben würde, Honorar einzutragen. Ich habe jtets die Urteile des 
Publitums veradhtet und für mein Verhalten nur die Zuftimmung meines Ge: 
wijlens in Betracht gezogen. Ich diene dem Staat mit aller Fähigkeit und 
Integrität, welche die Natur mir verliehen hat; obgleich meine Talente ſchwach 
find, bin ich drum doch nicht weniger gegen den Staat quitt, denn niemand 
fann mehr geben, als er hat, und im übrigen haftet es dem Begriff der öffent: 
lihen Stellung als ein Merkmal an, daß man der Kritif, der Satire und oft 
fogar der Verleumdung als Stichblatt zu dienen hat. Alle, welche Staaten gelentt 
haben, als Minifter, Generale, Könige, haben Schmähungen über ſich ergehen 
lajjen müſſen; es würde mir jehr leid thun, der einzige zu fein, der ein anderes 
Schidjal hätte. ch verlange weder Widerlegung des Buches noch Beltrafung 
des Verfaflers, ich habe dies Libell mit fehr rubigem Blut gelefen und es jogar 
ein paar Freunden mitgeteilt. Man muß eitler fein als ih bin, um fich über 
derartiges Gefläff zu ärgern, dem jeder Vorübergehende auf feinem Wege aus: 
geiegt ift, und ich müßte weniger Philoſoph fein, als ich bin, um mich vollfommen 
und über die Kritif erhaben zu dünken. Ich verfichere Sie, mein lieber Lord, 
daß die Injurien des anonymen Verfaifers nicht die geringfte Wolfe über die 
Heiterfeit meines Lebens verbreitet haben und daß man noch zehn polemiſche 
Broihüren diejes Schlages jchreiben fünnte, ohne meine Gedenfart und Hand: 
lungsweiſe irgendwie zu ftören.“ 

Hehnlih hat Frievrid am 15. September 1753 an Maupertuis ge: 
ichrieben; nur hören wir hier, daß er doch feineswegs irgend einen hungrigen 
Minkelffribenten für den Berfafler hielt. Mit aller Beitimmtheit nennt er 
Voltaire; der habe, um feinen Stil zu verhüllen, feine Arbeit erft ins Deutiche 
und dann zurüd ins Franzöfiiche übertragen laſſen. Denjelben Verfaſſer ver: 
mutete Marquis d’Argenfon, ehedem Xoltaires Freund. Voltaire hat das Jahr 
darauf in einer Erklärung dieſe „miferable, impertinente” Schrift, die bis in 
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den Kleinbetrieb der königlichen Küche eindringe, von ſich abgeſchüttelt, er hat 
den Verdacht auf Graf Tyrconnell abzulenken gejucht, obgleich das Pasquill 
Umjftände erwähnt, die erjt nad Tyrconnells Tode fich zugetragen haben. Soviel 
erhellt: die aus Voltaires Nachlaß zum Vorſchein gefommenen autobiographiichen 
Aufzeihnungen verihmähen doch aud nicht den Ausblid auf den Kleinbetrieb 
der föniglihen Küche, zeigen noch ſonſt wörtliche Uebereinftimmungen mit dem 
verleugneten Drud von 1753 und haben zumal, wie ſchon eine Reihe Voltaire: 
ſcher Briefe, gerade die garftigiten Verbächtigungen mit biefem würdigen Bor: 
läufer gemein. 

Friedrich meinte jegt mit Voltaire für immer fertig zu fein. Wir dürfen den 
Ausdrud feiner Freude über den Fortgang eines Gaftes, mit dem er, „um feiner 
Sünden willen” heimgejucht worden jei, als ganz aufrichtig betrachten. Gr 
rechnet den von dannen Gezogenen zu der Art von Menſchen, die man wie 
niedlihe Papageien behanble und bei denen man mehr auf das Geplapper als 
auf den Charakter achte, und fügt hinzu, wer mit Affen fpiele, werde bisweilen 
gebiſſen. Er verfichert der Markgräfin von Baireuth, die den Angeklagten in 
Schuß zu nehmen geneigt war, von Boltaires Thorheiten ließe fih ein Lerifon 
jchreiben fo did wie ein Band des Bayle, und als Voltaire im Winter 1754 
tot gelagt worden war, vermwertete Friedrich das glüdlich widerrufene Gerücht 
im Epigramm: Charon der Totenichiffer ichnelt den im Tode noch fargen, um 
das Fährgeld feilichenden Poeten mit fräftigem Fußtritt auf die Oberwelt zurüd. 

Montesquieu hatte im „Geift der Gejege” von dem gros bon sens der 
Deutichen geiproden, und Friedrich fpielt auf ein heiteres Zwiegeſpräch an, in 
welhem er einmal den inzwijchen in die Heimat zurüdgetehrten Darget auf 
das Glatteis gelockt hatte, wenn er diefem 1754 fchreibt: „Es ift wahr, nad 
Ihrem eigenen Geftändbnis, daß wir jchleppende, jchwerfällige Leute find und 
das Unglück haben, Bonſens zu befigen; aber wenn Sie nun einen freund 
wählen fjollen, woran würden Sie fi halten?” Darget antwortete: „Ach 
bin jo weit davon entfernt, den Deutſchen ihre Zuverläffigfeit im Verkehr abzu: 
ipredhen, daß ich täglich laut verfünde, wie ih durd fie bei Eurer Majeftät 
niemals den geringften Verdruß gehabt habe, jondern nur durd die Fran: 
zoſen von der Nation der jchönen Geijter, die mir nicht verzeihen fonnten, daß 
ich mich weniger toll betrug als fie.“ Es jei ein eigenes Verhängnis, äußerte 
Friedrich ſpäter, daß nie zwei Franzoſen im Auslande miteinander Freund 
jein fönnten. 

In Sansfouci wurde es jeßt jehr ftil. Er lebe einfievleriicher, als ihm 
lieb jei, befennt Friedrih 1754 dem guten Darget: „Unfere Gejellihaft ift zum 
Teufel gegangen, der Narr iſt in der Schweiz, der Italiener — Algarotti — macht 
ih unfihtbar, Maupertuis liegt auf der Krankenpritihe, und d'Argens bat 
fich den kleinen Finger verlegt und trägt deshalb den Arm in der Binde, als 
wenn er vor Philippsburg von einer Kanonenkugel verwundet wäre. Das ift 
die größte Neuigkeit aus Potsdam, verlangt nicht mehr von mir. ch lebe 
mit meinen Büchern und verfehre mit den Menſchen aus dem Zeitalter des 
Auguftus, und werde bald die Menſchen unferes Jahrhunderts ebenfo fchlecht 
fennen, als weiland Jordan die Straßen von Berlin.” Aehnlich jchreibt er das 
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Jahr darauf der Markgräfin, daß er auf den einzigen d’Argens reduziert fei, 
der die meijte Zeit im Bette liege. Ein von der Sorbonne geächteter Abbe, 
der junge de Prades, kam als Vorlejer und furzweiliger Gefellihafter, als 
Erſatz für La Mettrie, aber nicht als Freund in Betracht und jollte fich bald 
als jehr unzuverläffig offenbaren. Ein Chevalier de Mafion, in welhem Graf 
Gotter ein hervorragendes gejellichaftliches Talent entdedt haben wollte, wurde 
jhnell in feiner geiftigen Dürftigfeit erfannt. Mit einem anderen Anmärter, 
den ihm die Marfgräfin empfohlen, verſuchte Friedrih es lieber nicht erft. 
„Diefe jungen Franzoſen,“ meinte er, „find zu wenig Philojophen, um ſich 
mit dem einjfamen Leben, das ich führe, zu befreunden.” Immer mehr wurde 
er der Seßhafte, als den ſchon Voltaire ihn kennen gelernt hatte. Wie be: 
glückwünſchte er ih, wenn die Dienjtreijen beendigt waren, bie ihn im Früh— 
jahr und im Herbit regelmäßig für einige Zeit in die Provinzen führten, und 
wenn er nun in jeine ftile Studierſtube zurüdfehren fonnte. Den Winter: 
aufenthalt in Berlin anläflih ber dem mohlhabenden Landabel als Stell: 
dichein bezeichneten KRarnevalsluftbarkeiten fürzte er jeit 1753 erheblih ab. Auch 
bei den Familienfeften ward er jeltener gefehen. Schon als dem Prinzen 
Heinrich die Hochzeit ausgerüftet wurde, im Sommer 1752, wohnte er nur den 
Hauptfeierlichkeiten bei und ließ fich den weiteren Verlauf der „fetes henri- 
coises* durch den ſachkundigen Pöllnig ſchildern. „Ich komme mir jo verbauert 
bei diefen ſchönen Beſchreibungen vor,” ſcherzt er, „daß ich mir, bevor ich das 
nächſte Mal nad Berlin fomme, einen Tanzmeifter anzunehmen gedenfe, dazu 
einen jungen franzöfiihen Marquis, um mir die Erziehung der großen Welt 
zu verſchaffen.“ Das Jahr darauf, im Herbft 1753, vermählte fih zu Schwebt 
die Prinzejfin Sophie, jeine Nichte, dem Bruder des Herzogs von Württemberg; 
diesmal entband jich der König von der Teilnahme am Feſte ganz. „ch werde 
bier ziemlich allein bleiben,“ jchreibt er aus Potsdam, „bin aber im Grunde 
jehr zufrieden, mich in diefer Lage zu finden; meine Neigung weiſt mich genug 
auf die Einſamkeit hin, und zudem ift die Muße, die ich jest genieße, höchft 
notwendig, um mic auf die Rolle vorzubereiten, die ic das nächſte Jahr zu 
ipielen haben werde.” 

Er meint die militärijhen Maßnahmen, die er eben in diejen Tagen traf; 
er war bereits wieder auf Krieg gefaßt. 
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Der Rönig-Connetable. 
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äre es wahr, was hin und wieder behauptet worden iſt, daß Friedrich 
der Große am Soldatenhandmwerf feine innere Freude gehabt und 
> fih den militärifhen Aufgaben nur aus Pflichtgefühl unterzogen hätte? 

„Er iſt von Natur träge,” verfichert 1751 Tyrconnell dem franzöſiſchen 
Hofe, „und verabjcheut alles, was Kriegsweien heißt; indes er übermindet fich, 
und e& bedarf jchon einer ernten Unpäßlichkeit, ehe er fi der Parade, die er 
alle Tage mit feinen Truppen abhält, und der Fürforge für die Einzelheiten 
der laufenden Heeresverwaltung entzieht. Denn er ift der Ueberzeugung, dab 
er gerade dadurch Europa blendet und nur dadurch die große Disziplin feines 
Heeres und bei den Offizieren jeden Grades, bis zu feinen prinzlihen Brüdern, die 
peinlihe Genauigfeit lebendig erhält. Ohne jo ftarfe Beweggründe würde er 
fih vielleicht feiner natürlihen Neigung für die Einſamkeit überlaflen und ſich 
ganz und gar der Poefie und den ſchönen Wiſſenſchaften hingeben.“ 

Wohl laſſen fih zur Stüge folder Anficht gelegentlihe Aeußerungen 
Friedrichs beibringen. Aber fie werden ein für allemal entkräftet durch das 
aufrihtige Belenntnis, das er 1742 im mähriſchen Hauptquartier bei der Rück— 
fehr auf den Kriegsichauplag gegen Algarotti abgelegt hat: „ch gebe dies Metier 
zu allen Teufeln, und doch treibe ih es gern — ein Beweis für das Wider— 
ſpruchsvolle des menſchlichen Geiftes.” 

Friedrih war Soldat mit Leib und Seele, und vor allem andern Soldat, 
und er war es jchon in Ruppin und Rheinsberg geworden. Schon im Anti: 
machiavell hatte er dem Fürften die Pfliht, das Land zu verteidigen und die 
Streitmaht zu führen und zu üben, mit warmer Beredſamkeit ans Herz gelegt; 
als König fteigert er no den Ton. Er rühmt fih, daß er von Kindesbeinen 
an im Heere erzogen it, daß jeine Wiege Waffen umklirrt haben. Für bie 
Erziehung des fünftigen Thronerben, des jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, 
ordnet er an, man joll dem Kinde Geihmad am Soldatijchen einflößen, ihm 
bei jeder Gelegenheit jagen, daß jeder Menih von vornehmer Geburt Soldat 
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fein muß; man joll ihn Truppen jehen laſſen, jo oft der Hleine es will. Er 
betrachtet es als unumgänglich notwendig, daß ein König von Preußen Soldat 
jei und zwar das Oberhaupt des Heeres, der „Fürft-Connetable”. Der König 
von Preußen muß das Amt an ſich nehmen, das, in den Republiken umftritten 
und in den, Monarchien ehrgeizig begehrt, doch von der Mehrzahl ber Könige 
Europas jo mißachtet wird, daß fie fich zu erniedrigen glauben würden, wenn 
fie ihre Heere befehligen jollten. Eine Schmach für den Thron, jo ruft er, 
diefe ſchlaffen und unthätigen Fürſten, die, indem fie den Oberbefehl ihrer 
Truppen den Generalen überlaſſen, ein ſtillſchweigendes Geftändnis ihrer Schwach— 
berzigfeit oder ihrer Unfähigkeit ablegen. „In unferm Staat ijt es jicherlich 
eine Ehre, mit der Blüte des Adels und der Auslefe der Nation an der Feitigung 
diejer Disziplin zu arbeiten, die den Ruhm des Vaterlandes aufrecht erhält und 
es im Frieden achtunggebietend und im Kriege fiegreih madt. Man müßte als 
ein ganz Elender geboren oder in Trägheit verfommen und durch Wolluſt ent: 
nervt fein, wenn man fi die Mühen und Sorgen, welche die Aufrechterhaltung 
diejer militärifhen Zucht erheiſcht, dauern lafjen wollte.” 

Als den legten Nachklang der lojen Reden des frondierenden Kronprinzen 
über die einfeitig militäriijhe Richtung Frievrih Wilhelms I. mag man die 
Bemerkung in den „Brandenburgiichen Denkwürdigkeiten“ betrachten, daß damals 
diejes ganz militärische Regiment die Sitten und ſelbſt die Mode beeinflußt, 
daß fein Menſch im ganzen preußiihen Staat mehr als brei Ellen Tuch zu 
feinem Kleide gebraucht habe; war doch die fnappe Uniform des preußiſchen 
Soldaten daheim und bei den Nachbarn eine beliebte Zielicheibe des Mies. 
Auch hat Friedrih es für fih und jeine Nachfolger als Regierungsgrundjag 
bingeftellt, daß der Souverän das Gleichgewicht zwiichen dem Wehrſtand und 
der bürgerlichen Bevölkerung aufrechterhalten müſſe und die legtere nicht unter: 
drüden laſſen dürfe. Zugleich aber fpridht er es mit großer Meberzeugung aus, 
daß in diejem von mächtigen Nachbarn umringten und vorausfichtlich häufigen 
Kriegen ausgefegten Staate der Kriegerftand der erfte fein und bleiben müſſe, 
wie er es bei den Römern gemwejen ſei, als dieje Eroberer der Welt in ber 
Periode ihrer Vergrößerung ftanden. Die Verachtung gegen das Beamtentum, 
der er als Kronprinz in Küftrin, damals jelber Verwaltungsbeamter, offen Aus: 
drud gegeben hatte, er hat fie nie ganz überwunden. Und wie er für bie 
Präfidentenftellen ausgediente Stabsoffiziere bevorzugte, jo übertrug er auch bei 
Hofe Dienftleiftungen von irgendwelder Bebeutung, etwa wenn ein fremder 
Gejandter zur Audienz abgeholt werden jollte, lieber einem Offizier als einem 
Kammerherrn. „Sn meinen Staaten gilt ein Leutnant mehr als ein Kammer: 
herr,“ bat er einem Bewerber um den goldenen Schlüffel erklärt. Nur aus: 
nahmsweije und immer feltener vertaufchte er den Waffenrof mit dem Hof: 
gewande. Offiziere bildeten feine ftehende Umgebung ben Tag über, nur am 
Abend dur die äjthetifche Tifchgejellichaft abgelöft. Won allen jeinen Gedichten, 
erklärte er, liege feines ihm jo am Herzen, als die Epiftel an Stille, die den 
in den beiden Kriegen gefallenen Offizieren ein Ehrendenfmal jegte. Wenn der 
König feine Kriegsleute, die lebenden und die toten, jo ehrte, wie hätte es dem 
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jehr bezeichnend, daß ein Prinz von Heſſen nad) feiner Beförderung zum preußifchen 
Generalleutnant lieber Ercellenz als Hoheit angeredet werden mollte. 

Friedrich Wilhelm I. hatte in Oftpreußen junge Adelihe zwangsweiſe, durch 
Unteroffiziere und Polizeiausreiter, für das Kadettenhaus ausheben laflen; jest 
übte das Heer jo jtarfe Anziehungskraft, daß die Negimenter, abgejehen von 
den oberjchlefiihen, an Nachwuchs für die Offizierftellen Ueberfluß hatten. „Gott 
behüte, wie viele Junkers!” rief König Friedrich, als er 1753 bei den oft- 
preußiihen Mufterungen die Fähnriche der Regimenter Dohna und Below in 
Neih und Glied aufgeftelt jah. Ein Herr von Bonin meldete ihm 1752 mit 
Stolz den fiebenten Sohn für das Heer an und verfprad, den achten und legten 
bald nachzuſchicken. Es galt jchon als jelbftverftändlih, daß die Söhne des 
Adels fi dem Soldatenjtand widmeten, der König behauptete ein Anrecht auf 
fie. Und beide Teile ftanden fi gleih gut dabei. Die Unterkunft in dem 
großen, aufnahmefähigen Heere rettete den unvermögenden kleinen Adel, der 
in dem proteftantifchen Staate feine ſtiftiſche Verſorgung erhoffen konnte, vor dem 
Aufgehen in polnischen Zuftänden, vor Verarmung und Verbauerung; Friedrich 
bezeichnet es einmal als ein gutes Werk, einen verwahrloften hinterpommerichen 
Edelknaben no im rechten Augenblid „aus der Konverjation der Bauerjungen“ 
herausgezogen zu haben. König und Staat aber erhielten in dem Waffendienit 
des Adels ein Unterpfand für die Treue des ganzen Standes. In rüdläufiger 
Bewegung murde die Vajallenpfliht jegt wieder nad ihrer urjprünglichen, 
wejentlidhiten Bedeutung als Pflicht zur Heeresfolge aufgefaßt. Wenn die Ritter: 
ſchaft damals, wie wir gejehen haben, aufhörte, eine politiihe Partei, die Wider: 
ftandspartei zu fein, jo geichah es nicht zum mwenigiten, weil fie ſich jchrittmweife, 
mit jeder neuen Generation mehr, zu einem Militäradel ummandelte. Der 
Sohn des auf dem Blutgerüft als Hochverräter verendeten Chriſtian Ludwig 
von Kalditein berief fich gegen Friedrih Wilhelm I. darauf, daß von jeinen 
Söhnen die älteften in dem Eöniglichen Heere bereits dienten und daß bie 
jüngeren dem Beifpiel folgen würden. Schon galt in den Streifen des Adels 
das Wort: „Königsbrot ift immer das bejte”. Für die oppofitionellen Anwande— 
(ungen, die politiichen Beftrebungen, ben Libertätseifer der alten Zeiten fand der 
Adel in dem Waffendienft Erjag und Ablenkung, eine neue Bejchäftigung, ein 
neues Bethätigungsfeld des Ehrgeizes; die Feldihärpe und das filberne Wehr: 
gehenf des Offiziers wurden neue Abzeichen der adelichen Standesehre. 

Denn das allerdings war die Kehrfeite der thatjächlich bejtehenden allge: 
meinen Wehrpflicht des Adels, daß neben der Pflicht ein Recht, der Anſpruch 
auf den Alleinbefit der Offizierftellen, immer ftärfer zur Geltung fam. Die 
Reinigung des Offiziercorps durch Friedrich Wilhelm I., deren der Nachfolger 
in jeinen Memoiren rühmend gebenft, erjtredte fi mejentlih auf die nicht: 
adelihen Beitandteile, d. h. auf die in langem Dienft aus den Reihen der Ge: 
meinen zu Offiziersftellen emporgejtiegenen Kameraden. Wer möchte den bedeut— 
jamen Fortichritt, der an fich in der Mafregel lag, verfennen? Erſt jetzt ergab 
fih ein jpezifiicher, innerlicher Unterjchied zmwijchen der Truppe und dem Offizier: 
corps; ein fameradichaftliches Verhältnis auf der Grundlage gejeljchaftlicher 
Gleichartigkeit konnte erit jest fich entwideln. Und das wurde ein großer Vorzug 
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des preußiihen Offizierftandes. Als König Friedrich 1743 bei Wemding das 
bairijche Heer befichtigte, machte ihm der gemeine Mann feinen üblen Eindrud; 
aber er gewahrte jofort den „erbärmlichen”“ Zuſtand des zum größten Teil aus 
völlig unerzogenen Leuten, alten Troupiers zujammengejegten Offiziercorps. 
Und im öjterreihiichen Heere, wo adelihe Herkunft für den Offizier gleichfalls 
nicht als erforderlich betrachtet wurde, war die Wirfung doch nur eine Spaltung 
des Standes in zwei innerlich zufammenhangslofe Hälften: in den untern Schichten 
bis an ihr hohes Alter die aus der Truppe hervorgegangenen, mifachteten bürger: 
lichen Offiziere, die höheren Stellen faft ausnahmslos dem ſchnell aufrückenden 
Adel vorbehalten. Nun war es auch bei den Preußen nicht die Meinung, daß 
der Zugang zu den Offiziersitellen den Bürgerlihen ganz verichlofien fein follte. 
Aber wenn König Friedrich 1744 einen Grenabier Krauel für ausgezeichnete 
Tapferkeit in den Laufgräben vor Prag zum Leutnant machte und unter dem 
bochtönenden Namen von Zistaberg adelte, und wenn nun im Frieden die Auf: 
führung diejes Braven „immer jchledhter und liederlicher“ wurde, jo ermutigte 
jolde Erfahrung nicht gerade, den Verjuch zu wiederholen. Für Friedenszeiten 
hatte Friedrich Wilhelm I. die Regel aufgejtellt, daß ein unabelicher Unteroffizier 
nur nad) mindeftens zwölfjähriger Dienftzeit zum Offizier befördert werden jollte 
— eine Beitimmung, die da deutlich zeigt, daß an den Bürgerlichen von Er: 
ziehung und Bildung als Offizieranwärter damals überhaupt nicht gedacht wurde. 
Dabei blieb es zunächſt: ſolange einerjeits aus den befieren Schichten der 
bürgerlihen Gejellihaft, aus den Familien der Beamten und Gelehrten, aus den 
Prarrhäufern und den gewerblichen Kreijen fein Andrang erfolgte, und folange 
andererjeits der Vorrat adelicher Bewerber völlig ausreichte, wurde der bejtehende 
Zujtand kaum kritiſch erörtert. Bis dann allmählich die Thatjache befannter 
wurde und das gebildete Bürgertum, welches eben jegt fi mit beredhtigtem 
Selbftbemußtjein erfüllte, tief verlegte, daß der König die Adelichen grundjäglich 
bevorzugte und die Bürgerlihen am liebften ganz aus jeinem Dffiziercorps aus: 
geichloffen hätte. Wohl hören wir ihn jagen, daß mehr als ein Feldherr oder 
Staatsmann aus dem Bürgerftande hervorgegangen it und daß Europa ſich dazu 
beglückwünſchen darf; dab die Natur die Gaben ohne Rüdjiht auf den Stamm: 
baum verteilt; daß alle Menſchen gleich alten Gejchlechtes find; daß jeder durch 
Tugend und Talente Ausgezeichnete ein Mann von Adel it, dem Melchijedef 
vergleichbar, der ohne Vater und ohne Mutter war. Aber alle dieje philoſophiſchen 
Betrachtungen haben doch nie ein altes, tiefgewurzeltes Vorurteil zu Gunften bes 
Geburtsadels bei ihm auszurotten vermocht. Dazu trat noch ein lebhaftes Gefühl 
der Dankbarkeit gegen den vor dem Feind als hingebend und heldenmütig 
erfannten Stand, „davon die Race fo gut it, daß fie auf alle Art meritiret, 
conferviret zu werden“. 

Man verfteht es, wenn er nicht wünfchte, daß Unerprobte den jo Bemwährten 
ihren Pla im Heere fortnahmen. Aber Friedrich hat jpäter, als der einheimijche 
Adel das Bedürfnis nicht mehr dedte, ftets lieber Evelleute aus der Fremde zu 
Offizieren haben wollen, als bürgerliche Landeskinder, indem er der Familien: 
tradition und der Solidarität der Geſchlechtsgenoſſenſchaft, worin allerdings eine 
unleugbare ibeale Kraft ruht, einen ganz ungemeſſenen Wert beilegte: dieſe ftill- 
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ſchweigende Bürgichaft, die innerhalb des Adels die ganze Sippe für das ehren: 
hafte Berhalten des einzelnen übernimmt, jah er in jtarrer Einjeitigfeit für 
unentbehrlich, für jo unerfeglih an, daß er bei dem nicht unter gleichem mora— 
liſchen Zwange ftehenden Bürgerlichen bis auf den Beweis des Gegenteils ein 
geringeres Ehrgefühl vorausfegte. Nicht einmal Familienverbindungen mit der 
verachteten „Roture* jollten den adelichen Offizieren geitattet fein, als ein 
Leutnant eine „Doktorswitwe” freien wollte, wies der König das Fürmort bes 
Regimentöchefs mit dem Bebeuten zurüd: „Ihr habet die Eurigen vielmehr auf 
ale Weije davon abzuhalten, als Euch für fie wegen ſolcher Mariagen zu 
intereffieren, denn Ihr ſonſt bald lauter Bürger zu Offiziers Friegen werdet.” 
Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel mit Zulaffung bürgerlicher Offiziere 
machten die Hufarenregimenter, dieſe neu errichtete. leichte Neiterei, die ihrem 
Urſprung nad als irreguläre Truppe gedacht wurde; weiter die Garnijons- 
bataillone, die Artillerie und das Ingenieurcorps. 

Die Schwierigkeiten, die fi) im preußifchen Heer der Geminnung eines 
Stammes brauchbarer Genieoffiziere hartnädig entgegenftellten, hingen zujammen 
mit dem allgemeinen Bildungsftande des Offiziercorps. König Friedrich jagt 
von den Zeiten feines Vorgängers, daß man im Heere damals das Studium 
mißachtet, daß den Kenntniſſen eine Art Schmach angehaftet habe, jo daß die 
jungen Leute es gerabezu als ein Verbrechen betrachtet hätten, ihr Wiſſen zu 
mweitern und fich geiftig fortzubilden. Und Ewald von Kleiſt Elagte noch 1746, 
unter Kameraben jei e8 eine Art von Schande, Dichter zu fein. Wohl gab es 
unter den preußifchen Fahnen eine ganze Anzahl gebildeter, höheren Intereſſen 
zugänglicher Offiziere, ficherlih verhältnismäßig mehr als in anderer deuticher 
Herren Ländern, einſchließlich des öfterreihiichen Heeres. Rothenburg und 
Keyferlingf, Stille und Kyau, Georg Konrad von der Golg und jein nachmals 
bei Großjägersborf gefallener Vetter, die Marjchälle Schwerin, Bubdenbrod und 
Borde und mand andere hatten vor ihrem Eintritt in die militärische Laufbahn 
die Univerfität befucht; einer der namhafteiten Reiterführer des fridericianijchen 
Heeres, Georg Wilhelm von Driefen, wollte fi eben in Königsberg als Theolog 
einſchreiben laſſen, als König Frievrih Wilhelm feinen Entihluß wankend 
machte, und auch ber nahmalige Hufarengeneral Puttkamer Tieß ſich auf der 
Reife zur Hochſchule als Standartenjunfer anmwerben. In den Winterquartieren 
des fiebenjährigen Krieges haben die in und um Leipzig eingelagerten Offiziere 
Gellert erjucht, ihnen Kollegien zu halten; er mußte „vor der halben Armee 
leſen“, und ein junger Graf Dohna verficherte ihm, daß er jeine Werke aus: 
wendig wife; ja einige Zeit vor dem Kriege hatte ein preußiſcher Offizier als 
dankbarer Lejer diefer Werke dem Verfaffer zum Zeichen perfönlicher Verehrung 
zwanzig Louisdor gejchenft. 

Im Durchſchnitt aber blieb es mit der Bildung der Offiziere ſchwach be: 
ftelt. Die Typen wie Peter Blandenjee — von dem der Kronprinz Friedrich 
ipottete, es werbe nicht zu merken fein, wenn er feinen Geift aufgebe — ftarben 
nicht aus; die fehlende geiftige Dreffur mußten Mut und Tapferkeit, Kraft und 
Wuchs erjegen, obſchon König Friedridh einmal einem kurſächſiſchen Herren, der 
für feinen Sohn um Aufnahme in den preußifhen Dienft bat und die Leibes— 
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länge des Sprößlings als empfehlende Eigenfchaft hervorhob, fpig antwortete, 
daß er bei einem jungen Edelmann mehr auf foliden Verftand und wohlanſtän— 
dige Conduite, als auf die Größe jehe. Der bei Kefjelsdorf gefallene Her&berg 
war wohl nicht der einzige General, von deſſen Erziehung es galt: „der Dorf: 
Ichulmeifter wurde gebraucht, ihm die ganze Fülle feiner Gelehriamfeit beizu- 
bringen”. Es fam vor, daß aus Pommern junge Leute an das Kadettencorps 
nah Berlin geſchickt wurden, die weder lefen noch fchreiben konnten, was den 
König jpäter (1769) beftimmte, in Stolp eine Voranftalt einzurichten. Die 
Kadetten erhielten Unterricht in der Logik und Mathematif, der Geihichte und 
Geographie, im Franzöfiihen und in den Anfangsgründen der Ingenieurkunſt; 
an ihren Prüfungen hat fich König Friedrich gern mit Zwiſchenfragen beteiligt. 
Ueberhaupt ließ er es an Einwirkungen nicht fehlen. Für die Winterquartiere 
des erften Krieges wurden jedem Regiment ein paar Eremplare der militärijchen 
Memoiren von Feuquieres, die damals als das beſte kriegswiſſenſchaftliche Lehr: 
buch galten, zum Studium zugeſchickt, und im Herbit 1743 wurde in der Haupt: 
jtadt ein Lehrgang militärifcher Vorträge für die Offiziere der Garniſon ein— 
gerichtet. Der König ift mit dem, mas allmählich erreicht wurde, doch unzufrieden 
geblieben; er äußert einmal, es werde erft einer völligen Ummandlung der 
nationalen Art bedürfen, um die Hemmnifje, Oberflächlichkeit, Trägheit und 
Hang zu Ausichweifungen, zu überwinden. 

Immerhin wurden bie erften Regungen wifjenfchaftlichen Geiftes im Offizier: 
corps wahrnehmbar. Stille und ein Stabsoffizier feines Regiments, Krofigf, 
bearbeiteten die Gejchichte ber beiden fchlefijchen Kriege, und derjelbe Kroſigk über: 
jegte Voltaires Univerfalgefhichte und einzelne Abſchnitte aus der Kriegsfunft bes 
Grafen Turpin. Der Major Humbert vom Ingenieurcorps trat 1747 mit einem 
Werk über die Belagerungskunft auch öffentlih als Schriftfteller auf; ebenjo 
1756 ein Fähnric von der Garde, Friedrih Morig von Rohr, mit „Zufälligen 
Gedanken über die Kriegsgefhichte”, in denen der Einfluß der hiſtoriſchen An: 
Ihauungen bes Königs unverkennbar ift. Freilich mußte es wieder entmutigend 
wirken, wenn Friedrich für Humbert nur die Bemerkung hatte, daß er in dieſem 
Fade eine gute, durch die Erfahrung beratene Praris der tiefiten Theorie vor: 
ziehe, oder wenn General Stille bei einer Revue von feinem königlichen Freunde 
angeblih das Wort zu hören befam: Studieren allein thue es nicht, man müſſe 
ih auh um das Regiment befümmern. 

Zu den Sorgen für das Negiment, die der König dem Inhaber oder 
deſſen Stellvertreter zur Pflicht machte, gehörte nicht zulegt die Ueberwachung 
ber Offiziere in ihrer perfönlihen Aufführung außerhalb des Dienſtes. Wer 
„wilde Lebensart”, „übermäßigen Trunk“, „wüſte und nadteilige Haushaltung” 
in feinem Offiziercorps auflommen ließ, wurde ſcharf dafür angejehen. Leut— 
nants und Fähnriche, die jchlecht wirtſchafteten, ſollten grundjäglih nicht zur 
Compagnie vorgeichlagen werden. „Um alle unanftändige und üble Lebensart 
abzuwenden“, follten, jo verfügt es das Reglement von 1743, die höheren 
Offiziere ihre jüngeren Kameraden „bei ſich bitten, auf eine gute Art mit ihnen 
umgehen und mit jelbigen öfter ſprechen“. Ein Vorbild für dieſe Pflege ge- 
jelligen Verkehrs gab der König beim erften Bataillon Garde mit den von 
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ihm eingeführten Abendgejelichaften, und zu feiner Tafel zog er auch außerhalb 
Potsdams nit bloß Stabsoffiziere, jondern auch Kapitäne. Freilich wenn ein 
Oberſt die richtige Mitte nicht einzuhalten verfiand, mußte er bedeutet werden, 
die „familiären Gejellihaften mit den Subaltern-Offiziers” lieber zu unterlaſſen. 
Wir haben von beteiligter Seite ein paar anihaulide Schilderungen des 
fameradichaftlichen Lebens in dem alten preußijchen Heere. Ein Karl von Hüljen 
führt uns aus jeinem Offiziercorps Gerechte und Ungerehte vor: den rüden, 
prablerijchen, händeljüchtigen Typus, und die rehtichaffenen, warmberzigen, opfer: 
bereiten und begeifterungsfäbigen Gejellen, die barſchen und die gelinden Vor: 
gejegten, den mwohlmwollenden Kommandeur und den von Anmwandelungen des 
Nepotismus nicht ganz freien Chef, einen „verbrießlichen alten Pommer“. Ein 
Fritz Fouqué, der Dichter, der ganz in der fribericianiichen Lebensluſt groß: 
gewordene, obgleich erit fur; nach des Königs Tode in das Heer eingetretene 
Entel des Bayard:Grofmeifters, preift das „edelszierlihe, fröhliche Rund” der 
Offiziere von den Weimar-Küraſſieren und nennt die Kameraden vom Infanterie— 
regiment Nomberg eine ebenſo mutig rajche, als fein und edel gebildete Ritter: 
genofjenichaft, beklagt aber zugleich „die Wüſtheiten der Ordonnanzgeſellſchaften 
im Hauptquartier, wo täglich die jüngjten Offiziere aller Negimenter einander 
ablöften“. Unendlich viel fam doch von jeher auf die Perfon des Oberſten an. 
Es war nicht immer leicht, die Strenge richtig abzumefjen. Einem hochange— 
jehenen Chef, dem Feldmarjchall Kleift, verweift es König Friedrich 1747, daß 
er noch immer Unruhe, Streit und Verdrießlichfeit errege, und oft aus geringer 
Urſache: „Ich liebe Frieden, Harmonie und Gefälligfeit bei denen Regimentern, 
mwelches ganz wohl zu erhalten ift, wenn man nicht in allen Dingen jo ftörriich 
ift und alles mit Verdacht anfiehet und zu Bolzen drehet, was entweder nicht 
fo ſchlimm ift, oder doch mit guter Art abgemachet werden kann.“ Bei einem 
andern Regimente ift ftatt des Zuviel ein Zumenig zu rügen: „Es ift einmal 
eine ausgemadte Sache, daß wenn einmal bei einem Regiment nicht auf bie 
ftrenge Subordination und Disziplin gefehen und die Offiziers nicht kurz ge 
halten werden, das ganze Regiment fid) davon bald refjentieret und die Exceſſe 
auch unter denen Gemeinen jo einreiken, daß das ganze Regiment dadurch 
Ihleht und unbrauchbar wird.” In eigenhändiger Nahichrift beauftragt der 
König den Chef: „Lejen Sie meinen Brief Ihren Zubalternes vor, daß fie 
jelber hören, daß ch Feine ungezogene Dffiziers und Leute von ſchlechter Conduite 
unter meinem Corps Offiziers haben will, die Ehre und Ambition und eine ver: 
nünftige Conbuite haben.“ 

Jede Verlegung des Ehrgefühls Tollte dem Offizier gegenüber vermieden 
werden. Man erzählte fih, daß der König einſt im aufmwallenden Zorn das 
Pferd eines Hufarenoffiziers mit dem Stod über das Maul geichlagen habe: 
der Offizier habe jein Tier niedergeihoffen und dem Könige dreiſt erflärt, daß 
er eine geichlagene Mähre nicht mehr reiten möge; da habe ihm diejer ein 
anderes Pferd geichenft. Frievrih Wilhelm I. hatte in der Dienſtvorſchrift von 
1726 dem an feiner Ehre angegriffenen Offizier erlaubt, fih auf der Stelle 
auch gegen den Vorgeſetzten zu „verantworten“. Das hat Friedrid II. nicht 
länger zugeitehen wollen. Seine „Ordre zu Erhaltung der Subordination bei 
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der Armee” vom 12. Dezember 1748 verfügte: „Wenn ein Offizier von feinem 
Chef oder Stabsoffizier gejhimpfet, oder gar mit dem Stod von jelbigem ge: 
drohet würde, als wollte er ihn ftoßen oder jchlagen, jo muß ber beleibigte 
Offizier, jo lange er im Dienft ift, ftille dabei fein.“ Erft nachher durfte 
Genugthuung gefordert werden; doch nicht, falls nur ſcharfe Worte gefallen 
waren. Wir hören die Klage, daß bei der „Grobheit” der Vorgejegten der 
Point d’honneur des Dffiziers bisweilen zu kurz fomme. Arreftitrafen galten 
noch nicht als ehrenrührig. Es fam vor, daß man den Offizier vom Ererzier: 
plag durch feine Untergebenen zur Verbüßung der Strafe abführen ließ. Der 
„weiße Saal” in Berlin, der fahle, getündte Raum in dem Wachtgebäude am 
neuen Markt, beherbergte oft eine zahlreiche Gejellichaft, die fi dann über das 
gemeinjame Mißgeſchick durch allerlei Kurzweil Hinmwegzuhelfen geneigt war. 
Friedrich verlangte von feinen Offizieren, daß fie ihm „mit Yeib und Seele“ 
dienten: ein jeder jollte mehr leiten, als von jeinem Grade erwartet werden 
fonnte, jollte fich ſelbſt übertreffen. Jedem Stabsoffizier wünſchte der Kriege: 
herr, daß man von ihm jagen könnte: „Der Mann hat die Gaben eines guten 
Generals, es ift fchade, daß er e& no nit iſt.“ Die gerade nur fo viel 
thaten, als nötig war, um nicht verantwortlich zu werben, hießen „inbolente 
Leute“. Eine ganze Stufenleiter ungnädiger Behandlung wartete diejer Läffigen: 
Verweigerung des Urlaubs, der ohnehin nur jpärlich gewährt wurde; Einſchub 
eines Wordermannes; Verſetzung des Neiteroffiziers zum Fußvolk und des 
Anfanteriften zu einer Garnijontruppe; Enthebung vom Kommando der Com: 
pagnie; endlich die jchlichte Dienitentlafjung, wobei der Verabſchiedete, wenn er 
um Nachſicht fleht, wohl bebeutet wird, wie er „jelbit Leicht begreifen werde, 
daß Se. Königl. Majeftät Feine Leute ernähren könnten, die ihren Dienft nicht 
mit der gehörigen Exactitude verrichten”. Eine fridericianiiche Revue galt als 
der für das ganze Land wichtige Augenblid, „wo die Wünſche von Frauen, 
Müttern, Kindern, Freunden mit Inbrunſt zum Himmel ftiegen, daß die Ihren 
in dieſen fürchterlihen drei Tagen nicht unglüdli werden möchten”. Da war 
fein Anjehen der Perſon, auch Feines des Negimente. Es machte gemwaltiges 
Auffehen, als 1754 nah der Stargarder Revue die berühmten Baireuther 
Dragoner, die feit Hohenfriedberg den Grenadiermarſch fchlagen durften und 
ihre Trophäenzahl 66 im Siegel führten, wegen unzureichender Leiltungen drei: 
monatliches Nacererzieren zubiftiert erhielten. Daß einem Regiment, um ihm 
nachzuhelfen, ein fremder Stabsoffizier zugejandt wurde, war nichts Ungewöhn— 
lihes. Wer aber am NRevuetage beitand und fich auszeichnete, ſah ſich bisweilen 
über alles Erwarten freigebig belohnt. Dem mwaderen Degen, der ihm brei 
Jahre jpäter jeinen glänzendften Sieg erftreiten half, dem Generalmajor Driejen 
jpendete Friedrich 1754 nach der Berliner Revue 2000 Thaler als Ehrengeichent, 
und als Driejen jeinen Dank darbrachte, erklärte ihm der Herr in guter Gebelaune, 
es jei noch nicht genug, und ließ alsbald eine Yahreszulage von 1000 Thalern 
und die Anweiſung auf die Einkünfte einer jener Sinefuren folgen, zu denen 
die alten Amtshauptmannjhaften zufammengeihrumpft waren. In dem politi: 
ihen Tejtament klagt er, daß die Mittel, das Verdienſt Elingend zu lohnen, ihm 
allzu knapp zugemejien jeien: 40 Amtshauptmannjhaften zu 500 Thalern, ein 
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often von 25000 Thalern im Etat der Generaldomänenfafle, die Präbenden 
der Domkapitel und gewiſſe Einkünfte aus den jchlefiichen Abteien. Der Orden 
pour le merite war jedem Offizier zugänglich, der ſchwarze Adler blieb grund: 
ſätzlich den Generalleutnants und Generalen vorbehalten. 

Dem Dffiziercorps dieſer Friebenszeit hat der König — „mit jeinen vier 
Campagnen der beſte Offizier der preußifchen Armee”, wie Marſchall Keith 
ihn nannte — jpäter das Zeugnis ausgeftellt: „Alle Bataillone, alle Kavallerie: 
regimenter hatten alte Kommandeure an ihrer Spige, erprobte Offiziere, voll 
Tapferkeit und Verdienſt. Die Kapitäne waren gereifte, zuverläffige, mwadere 
Leute, die Subalternoffiziere mit Auswahl aufgenommen, darunter viele, die 
das Zeug und den Anſpruch hatten, zu höheren Graben aufzufteigen: in einem 
Worte, Hingabe und Wetteifer in diefem Heer waren bemundernsmert.“ Er 
machte eine Einſchränkung in Bezug auf die Generalität: unter ihr zwar einige 
von großem Verdienſt, die überwiegende Mehrzahl aber bei großer Tapferkeit 
jehr läſſig und unfelbitändig. Ein Mangel, der fi erft offenbarte, als mit 
einem neuen Kriege notwendig wurde, gleichzeitig mehrere Heere aufzuitellen. 
Den Grund wollte der König in dem herkömmlichen Aufjteigen nad) dem Dienft- 
alter jehen; für die unteren Grade bis zum Major einihlieglih, für melde 
dem Regimentschef ein Vorjchlagsrecht zuftand, grundjägli anerkannt, bildete 
dieje Beförderung in der gegebenen Reihe doch aud für die höheren Diffiziere 
die Regel. 

Auf die materielle Lage des Dffizierftandes bezieht fich Friedrihs Warnung, 
er rate allen, bie nicht Anjehen und Ehre dem Intereſſe vorzögen, niemals den 
Waffenberuf zu ergreifen. Der Fähnrih und der Leutnant, mit einem monat: 
lihen Gehalt von 11 bis 14 Thalern, konnten ohne Zuſchuß nicht leben, und 
bis zur Compagnie diente man dburchichnittli an die zwanzig Jahre. Wie mander 
mußte fih da gar kümmerlich durchſchlagen: 


Der Knüttelvers wird dir getreulich erzehlen, 

Wie graufam die Sorgen der Nahrung mich quälen, 
Wie fauer gebohren, wie dürftig ich fen, 

Mie viel der Herr Lieutenant noch ſchuldig dabey. 
Er hatte nichts, mußte vom Anfang gleich borgen, 
Sid mas er benöthigt a Conto verforgen. 

Krieg war e8, drum murbe gar wenig bezahlt, 

Nur Wechjel gefchrieben und Nahmen gemahlt 


— fo führt fih ein preußiſcher Kavallerieleutnant, auf jeinem Schlachtroſſe ver: 
mutlich fattelfefter als auf dem Pegajus, mit glüdlicher Selbitironie bei uns 
ein. Wir verftehen, warum der König jüngeren Offizieren die friegsherrliche 
Erlaubnis zur Heirat nur unter befonderen Vorausjegungen erteilte; die Gefahr 
lag zu nahe, daß in folder Dffiziersehe, wie Friedrih einmal warnt, „Hunger 
und Durft zufammenfam”. Doch gab es Regimenter, wo der Reichtum zu 
Hauje war, wo die Uniformen von Gold und Silber jtrogten und je nad dem 
Tagesgeihmad bald zu kurz, bald zu lang waren, wo man auf elegante Haar: 
tracht ſah, auch ganz unvorfchriftsmäßige „Kapuziner-Frifuren” ſich erlaubte, 
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und wo jonitige Modeauswüchje wucherten, gegen die jelbjt der König vergeb: 
(ih anfämpfte. 

Wer es zum Kapitän gebracht, galt als gemachter Mann. Und die Com: 
pagnie war nicht fäuflich, wie in Frankreich, jeder, auch der Aermſte, konnte ſich 
zu ihr aufdienen. Der Inhaber einer preußiihen Compagnie, hieß es, würde 
mit mandem Reichsfürften nicht tauſchen. Seine Einkünfte waren fo reichlich 
bemefjen, daß er ohne unerlaubte Knaufereien und auch wenn er ben jüngeren 
Offizieren den Mittagstiſch oder eine Geldzulage gewährte, binnen einem Jahr— 
zehnt ein Fleines Vermögen eriparen Tonnte. 

Die Möglichkeit, den Kapitän jo günftig zu ftellen, den preußiichen Offizier 
für die Entbehrungen und Opfer einer langen Wartezeit zu entihädigen, boten 
die jogenannte Compagniewirtihaft und die eng mit ihr zufammenhängende 
Kantonverfaſſung. 

Der Kapitän war verpflichtet, ſeine Compagnie oder Schwadron vollzählig 
zu erhalten. Er empfing, außer ſeinem nur knappen Gehalt, aus der General— 
kriegskaſſe eine feſte Summe, um die etatsmäßige Zahl von Unteroffizieren und 
Gemeinen zu Löhnen, aber fein Werbegeld, um ben Abgang zu erjegen. Der 
Kapitän hätte dabei nicht bejtehen fönnen, wären ihm nicht zwei Dinge zu gute 
gefommen: die Einftellung einheimifcher Refruten, die fein Handgelb erhielten, 
und eine umfafjende Beurlaubung diefer Zandesfinder. 

Der Grundjag der allgemeinen Wehrpflicht war nie ganz in Vergeffenheit 
geraten. König Friedrich I. hatte mit Berufung auf dieſen Grundjag bie junge 
Mannichaft zur Verwendung in der „Nationalmiliz” enrolieren, d. h. für den 
Fall eines Landwehraufgebotes vormerken lafien. Der Nachfolger, der die Milizen 
feines Vaters als eine Karikatur des Soldatenftandes verabjcheute, begründete 
nun die Ergänzung des jtehenden Heeres auf jene allgemeine Pflichtigkeit zur 
Landesverteidigung, obgleich gerade er zeitweilig ale Werbung im Lande gänz: 
[ih verboten hatte und nur freiwillige Meldungen hatte zulaffen wollen. Er 
geitattete zunächſt jtilichweigend, daß die Kapitäne auf eigene Yauft und im 
Wettbewerb miteinander junge Burjchen, die nicht wie die Wollarbeiter und die 
angejefjenen Bauern und Bürger durch ausbrüdliche königliche Befreiung geſchützt 
wurden, in ihre Stammlijten eintrugen, enrolierten, und er brachte dann jeit 
1733 Ordnung und Zufammenhang in den thatjächlich gewordenen, einigermaßen 
wirren Zujtand, indem er den einzelnen Regimentern, zunächſt in den öjtlichen 
und mittleren Provinzen, einen feiten „Kanton“ mit einer Anzahl einzeln ver: 
zeichneter Ortichaften und Feueritellen zumies, innerhalb deijen fie mit gewiſſen 
Einihränfungen die heranwachſende Jugend zu enrolieren hatten, um dann aus 
der Gefamtheit diefer zur Wehrpflicht Vorgemerkten die geeignetiten Leute für 
den Dienft einzuftellen. 

Da aber dieje Aushebung der Landesfinder den Bedarf an Rekruten nicht 
dedte, da zur Aushülfe nad wie vor im Auslande geworben werden mußte, jo 
geitattete Friedrich Wilhelm I. weiter, wieder in nachträglicher Anerkennung eines 
von den Kapitänen eigenmädhtig aufgebradten Brauches, daß die ausgebildeten 
Kantoniften für den größten Teil des Jahres in die Heimat beurlaubt wurden, 
und zwar ausdrüdlih zu dem Zwed, daß die Kapitäne die einbehaltene Löhnung 
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diefer Königsurlauber auf ausländiihe Werbung anwenden fönnten. Ein Aus- 
funftsmittel, bei dem alle Teile ihre Rechnung fanden: die Compagniechefs, die 
nicht bloß dieſe Werbung in der Fremde jetzt ohne Unkoſten beftritten, ſondern 
noch ein Erfledlihes von dem eriparten Kantoniftenfold für ſich zurüdlegten; 
die MWehrpflichtigen, die bei zwanzigjähriger Dienftzeit doch nur drei, jpäter gar 
nur zwei Monate jährlich bei der Fahne zu weilen hatten; das Land, dem bie 
Arbeitskräfte des Kantonilten nur vorübergehend entzogen wurden; der König, 
der nah manden tajtenden Verjuchen durch die finanziellen Wechielbeziehungen 
zwiichen dem Kanton: und Urlaubsiyitem und der ausländiihen Werbung den 
Erjag eines unverbältnismäßig großen Heeres ohne erhöhten Koſtenaufwand ficher: 
gejtellt jah. Als Notbehelf in der Verlegenheit des Augenblids erfunden, erwies 
fi das Kantonfyitem als überaus leiftungsfähig für die Gegenwart, als un- 
geahnt entwidelungsfähig für die Zukunft. 

Einem franzöfiichen Offizier fiel der Gegenja auf: in Frankreich die 
Offiziere auf ganze Monate beurlaubt, die Gemeinen ftets in Reih und Glied; 
in Preußen das umgekehrte Verhältnis, das Offiziercorps ftraff auf ſich Telbit 
konzentriert, zu ftrenger Abgejchlofjenheit ausgeformt, für die Truppe die Grenzen 
zwiihen dem Soldaten und dem Bürger verwiicht. Und vielleicht hat Voltaire 
die preußiſchen Einrichtungen im Sinne gehabt, wenn er in jeinem philoſophiſchen 
Wörterbuch verlangt, daß der Soldat in Friedenszeiten Gelegenheit finden muß, 
zu arbeiten und fich nüglich zu machen. 

Für die ausländiihe Werbung erhielten die Regimenter vom Könige die 
erforderlihen Werbe: und Esfortepäffe, mit denen fih dann die Werbeoffiziere 
und ihre Begleiter — das Kommando ins Ausland war jehr begehrt — an die 
Stätten ihrer heiflen Mühewaltung begaben. In den Neichsftäbten, wo den 
Kurfürften das Werberecht durch das Herkommen gefichert war, befanden ſich 
ftändige preußiſche Mufterpläge; ja wir hörten jhon, daß ein preußiicher General 
am liebiten das heilige römiſche Neih in preußiihe Kantons nah dem häus— 
lihen Mufter eingeteilt hätte. Glih doch noch immer Deutichland, wie man 
vor hundert Jahren gejagt hatte, dem trojaniichen Pferd, deſſen Bauche Bewaffnete 
entjtiegen. Daneben waren die polnijhen Lande bejonders ergiebige Werbe- 
ftrihe. In den oftpreußiichen Regimentern dienten zahlreihe Kurländer. Die 
Sudt nad langen Kerls hatte mit dem Tode Friedrich Wilhelms I. ihren Höhe: 
punft bereits überjchritten. Immerhin hielt es Friedrich II. bei dem Wert, den 
er dem Bajonettangriff und jomit der phyſiſchen Kraft beimaß, für erforderlich, 
für die Infanterie im eriten Glied nicht unter fünf Fuß acht Zoll, im zweiten 
nicht unter ſechs Zoll berunterzugehen; bei den neuen Regimentern feiner eigenen 
Schöpfung ließ er je einen Zoll nad). 

Aehnlich wie Friedrih 1740, hat wieder jein Nachfolger beim Regierungs: 
antritt den Werbern „die binterlijtigen Täuſchungen und Gemwalttbätigfeiten” 
ftreng unterjagt: es war doch inzwijchen jahraus jahrein alles ungefähr beim 
Alten geblieben. Vornehmlich, weil die Werbeoffiziere ihren Rüdhalt an den Vor: 
gejegten hatten, denen ſich beim Anblid eines langen Refruten das Gewiſſen 
mweitete, die den Beſchwerden ihrer Opfer mit erfindungsreicher Sophiftif be: 
gegneten und nad Kräften Sorge trugen, daß dieje Klagen nicht an das Ohr 
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des Monarhen gelangten, um fi nicht um ben gnädigen Blid zu bringen, 
mwelder am Nevuetage jedes „Embelliffiement” der Front lohnte. Traurige Er: 
fahrungen, die in dem Kandidaten der Gottesgelahrtheit Neubauer den Wunſch 
aufjteigen ließen, feiner Zeibeslänge eine Elle nicht nah dem Worte der Schrift 
zujegen, jondern abnehmen zu können. Doc ftellte der vergewaltigte oder über: 
tölpelte Rekrut, wie Neubauer und jein Leidensgenofje Bräder, der glei ihm 
mit einer Bejchreibung jeiner unfreiwilligen Dienjtzeit bervorgetretene „arme 
Mann im Todenburg”, im Heere nur einen kleinen Bruchteil dar; die Durch: 
ichnittsgeftalt unter diefen Gemworbenen ijt der Mann, der mit Vorbedacht jeine 
Haut „zu Markte trägt”, der den Kriegerftand wählt aus Neigung oder weil er 
ſonſt in der Welt zu nichts taugt, der ſchöne und tapfere Soldat des Volksliedes, 
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Der „Itolje Melcher”, einer der Grimmelshaufiihen Soldatentypen aus dem 
Sahrhundert des großen Krieges, jtarb eben nicht aus: der Bauernburſch, dem 
es zu Haufe zu wohl ift, der mit der Pife Geld und Ruhm zu gewinnen hofft 
und als verlorener Sohn in die Heimat zurüdfehrt. Es waren meijt handfeite, 
raufluftige Brüder, die jo der Werbetrommel nadliefen, für die Hantierung 
mit den Waffen wie geihaffen, zugleich aber unftäte, flüchtige Gäfte, dieſe Durch: 
gänger von Haufe aus, nur allzu geneigt, die Fahne zu wechjeln, wie der reijende 
Handwerksburſch die Werfitatt, und das teils aus Unbeftändigfeit und Verdruf, 
teild aber auch aus ſchnöder Berechnung: die Defertion wurde geradezu gewerbs— 
mäßig betrieben, um anderwärts neues Handgeld zu gewinnen. So ſchoben fi 
dieje Fahrenden zwijchen den einzelnen Heeren hin und ber, die Dejertion, die 
einem jeden Staate Berlufte bereitete, glich ſich durch fich jelbit einigermaßen 
aus. Bei der Revue pflegte König Friedrichs erjte Frage an den ihm neu vor: 
geftellten Nekruten zu jein, ob er bereits in anderen Kriegsbienften geitanden. 
Es war wohl eine jtarfe Webertreibung, wenn 1767 behauptet worden ift, daß ſich 
im preußifchen Heere nicht weniger als 30000 franzöfiiche Dejerteure befänden; 
aber einer Xijte aus dem Jahre 1744 entnehmen wir, daß von ben beiden 
Grenadiercompagnien des Garnijonregiments Nettberg die eine unter 111 Aus: 
ländern 65, die andere unter 119 Ausländern 92 Leute hatte, „io bereits 
fremden Potentaten gedient“. Wohl war der preußifche Dienft etwas genauer, 
als der in anderen Heeren; aber man irre, jagt ein Franzoſe, wenn man an: 
nehme, daß der preußiihe Soldat bejtändig unter dem Stod lebe: die Streiche 
würden ftets nur auf Befehl, nicht willfürlich oder im Affeft, verabreicht. Zudem 
berrichte der Stod anderwärts auch; jelbft im franzöfiichen Heer, das fich lange 
jeiner erwehrt hatte, ward er mit dem Hinweis auf feine Verdienfte um bie 
bewunderte preußifche Disziplin zeitweife eingeführt. Dann ließ der Dienft bei 
den Preußen dem Soldaten jo viel freie Zeit, daß viele als Gejellen der zünf: 
tigen Meifter oder auch alö deren Konkurrenten ein Handwerk trieben. Den 
neuen preußifchen Unterthbanen in dem Lande der Zeineninduftrie wurde der 
Anblick vertraut, „junge Herkulefie mit Schnurrbärten bei der Spindel zu ſehen“. 
Mancher verdiente jo viel, daß er fich beim Kapitän vom Wachtdienit, als Frei: 
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wächter, losfaufen Fonnte. Noch eines fam Hinzu. Archenholg hat aus eigener 
Anſchauung richtig bemerkt, daß dieſe rohen Krieger mitten in der Sklaverei 
einen minderen Zwang für ein beneidenswertes Los anjahen; jo mußte der 
öfterreihiiche Soldat den größten Teil feines geringen Soldes dem Korporal 
zur Felohaushaltung überlafjen, und diejer fütterte dann jeine Mannſchaft nad 
Gutbünfen, während der preußiihe Brauch war, daß die Leute unter fih, in 
feinen Trupps, gemeinjame Kühe machten. Aus Friedrichs Kabinetsordres 
und dem politiihen Teitament erfieht man, wie richtig er die Zweckmäßigkeit 
diefer Selbitverköftigung, Menage oder Kameraderie genannt, würdigte. Das 
Regiment wachte darüber, daß der Bürger dem Soldaten ein gefundes Quartier 
anmwies: ein reinliches Zimmer, nicht im Keller, nicht unter dem Dad, nicht mit 
mehr als vier Mann belegt, für jeden Mann ein gutes Bett; wenigftens für 
die zehn Monate, welche die Beurlaubten abwejend waren, ließen diefe Vorichriften 
fih aufrecht erhalten. Ging es ins Feld, jo war dem preußiichen Soldaten 
jeine außerordentliche Fleiſchration fiher; das wöchentliche Pfund Rindfleiſch zog 
nah Arhenholg’ Zeugnis eine Menge Ueberläufer zu Friedrihs Fahnen. 

Wenn man fo in Krieg und Frieden gewöhnt war, Dejerteure aufzunehmen 
und anzumerben, jo war es nur ein Schritt weiter auf derjelben Bahn, daß die 
fämpfenden Heere ihren Striegsgefangenen es nahe legten, den Dienft zu taujchen 
und Handgeld zu nehmen. Die Stammtruppen zu einem der in Sclefien er: 
richteten Garnifonregimenter, ſowie zu den Markgraf-Heinrich-Füſilieren gab 1741 
die zu Brieg entwaffnete Freicompagnie ber, und die gelben Hujaren wurden 
bei ihrer Stiftung 1744 durch einen Teil der öfterreihiihen Bejagung von Prag 
vollzählig gemadt. 

Während des Friedens that die Dejertion dem preußiichen Heere jest nicht 
mehr in dem Maße wie früher Abbruch. Der fpöttiichen Bemerkung eines 
Franzoſen, daß dort zu Lande die eine Hälfte der Garnifon gebraucht werde, um 
die zweite zu bewachen, jteht die andere franzöfiihe Angabe entgegen, daß man 
fih in Preußen feine große Mühe gebe, das Entweidhen des Soldaten aus ber 
Garnifon zu verhindern, weil infolge der getroffenen Anftalten das ganze Land 
jein Gefängnis ſei; beide Gewährsmänner flimmen darin überein, daß von 
100 Dejerteuren 98 oder 99 wieder eingebradt würden. Der Bauer habe ein 
Intereſſe daran, die Ausreißer anzuhalten, weil jeber Fremde mehr im Heere eine 
Entlaftung für die bäuerliche junge Mannſchaft des Kantons bedeute. Uebrigens 
gab es auch unter den Ausländern fichere Leute, die man unbedenklich Jahr für 
Jahr mit Urlaubspäflen in die Heimat ziehen ließ, wie wir es wenigitens von 
den Leuten aus dem benachbarten Medlenburg wiſſen. Ja die evangelijchen 
Eljäjler bewährten fih in dem Grabe, daß Friedrich fie jchließlih als „jo gut 
wie unjere Landeskinder“ bezeichnete. 

Der Vorzüge diejer feiner eingeborenen Wehrmänner vor den landjremden 
Mietlingen war er fi) wohl bewußt. Nur auf die legteren bezieht er die ein: 
gehenden DVorjriften zur Verhütung der Dejertion im Felde, die er den 
Generalen in feiner großen militärischen Lehrſchrift von 1748 erteilt. Wohl 
gab es auch unter den Landesfindern „unfichere Kantoniften”, wie fie offiziell 
hießen, Leute, die fi) vor oder nad) der Einitellung zu entfernen gejucht hatten 
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oder fich bei den Kantonsbefihtigungen verftedt hielten; aber ihre Zahl war zum 
Glück klein. Im ganzen gelang es trefflih, nach Friedrichs Ausdrud, „durch 
die ftolge Disziplin und den hohen Mut der Truppe den plumpen Bauer in 
einen braven Soldaten zu verwandeln”. In der praftiihen Schule des preußiſchen 
Soldatenjtandes, jo rühmt es gegen das Ende dieſer Regierung ein ſchleſiſcher 
Shhriftteller, werbe der gemeine Mann zur Ordnung und zur Reinlichfeit gewöhnt; 
in den oberjchlefifhen Dörfern feien die Urlauber gewöhnlich die einzigen, die 
ein gejittetes Ausfehen hätten und etwas deutſch ſprächen; jo ſei in einem großen 
Teile der Provinz der Dienft ein Mittel zur Verfeinerung der Sitten und der 
Lebensart. Und für Oftpreußen wurde 1748 behauptet, daß die meiften Sol- 
daten nicht für den dreifachen Lohn in ihre alten Stellungen als Knechte zurüd: 
fehren würden. Die erft in die Liften eingetragenen, noch nicht ausgehobenen 
jungen Burjchen, die „Enrolierten”, trugen ſchon mit Stolz den Büchel am Hute 
und die rote Halsbinde, die Abzeichen ihrer Zugehörigkeit zum Heere; bisher 
nur Unterthanen der Gutsobrigfeit, begannen fie fich als des Königs Leute zu 
fühlen. Den 900 Rekruten aus der Priegnig und der Grafihaft Ruppin, die 
1758, eben eingeübt, auf dem Marſch zu ihrem Regiment fih von feindlicher 
Uebermadt faft bis auf den legten Mann binjtreden ließen, bat der preußiiche 
General, der den fiebenjährigen Krieg als Mitftreiter bejchrieb, hbemundernd das 
Zeugnis ausgeftellt, daß niemals Spartaner und römiſche Veteranen mit mehr 
Unerſchrockenheit für ihr Vaterland fochten, als dieje Jünglinge von fiebzehn 
bis zwanzig Jahren. Und als zwiſchen den Weinbergsmauern des Loboſch „unfere 
geborenen Brandenburger und Bommern wie Furien die Panduren padten”, da 
erfüllte fich jelbit das Hafenherz des auf Fahnenfluht finnenden Todenburgers 
mit unwillfürlicher Bewunderung. Der Kantonift vereinigte mit der Heimatsliebe, 
der perjönlihen Hingebung des Vaterlanbsverteidigers etwas von dem Zunft: 
geifte des Berufsfoldaten, von dem Stolze des alten Landsknechtes. Auch rühmt 
König Friedrih an der Kantonverfaffung, daß die landſchaftliche Zuſammen— 
gehörigkeit der einheimiichen Stammtruppe im Regiment einen Wetteifer der 
Tapferfeit wede, wie denn Landsleute, Freunde, Verwandte im gemeinjamen 
Kampf ſich nicht leicht im Stich laſſen würden. 

Friedrich hat die Kantonverfaffung von einem Teil der Unvolllommenheiten 
und Mißbräuche befreit, die den Anteil des Zufalls und der Willfür an ihrer 
Entjtehung verrieten, aber er hat fie troß des Lobes, das er ihr jpenbet, troß 
richtiger Erkenntnis von dem Vorzug einheimifcher Truppen vor geworbenen, nicht 
folgerichtig im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht meitergebildet. Er hat im 
Gegenteil die Zahl der Befreiungen, die ſchon jein Vater gewährt hatte, noch 
beträchtlich erhöht, den Befigenden und Gebildeten, dem Kaufhandel und dem 
Gemwerbfleiß zu Gunften. Er hat ganzen Stäbten und Kreifen die Kanton: 
freiheit zugeitanden, und zumal auch allen jenen Zumwanderern, bie wir herbei: 
ftrömen ſahen. Es ift nicht das einzige Mal gewejen, daß er den militärijchen 
Gefihtspunft einem mirtichaftlihen unterorbnete. Auf das großartige Werk der 
inneren Kolonifation und auf die Ausbildung eines induftrielen Arbeitertums 
würde er von vornherein verzichtet haben, hätte er die Wehrpflicht doftrinär ver: 
allgemeinern und damit den Anjchauungen der Zeit, die das preußiſche Kanton: 
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ſyſtem ohnehin erft ganz allmählich begreifen lernte, allzu fchroff entgegentreten 
wollen. Zu den ſehr triftigen wirtichaftlihen Erwägungen trat aber noch eine 
rein militärifche. Seinen Kanton jollte ein Regiment nicht ſowohl als beliebige 
Bezugsquelle betrachten, fondern als eine jparfam zu jchonende Reſerve, „aus 
welcher es fi im Notfall, wenn es einmal in Kampagne oder jonjten einen 
großen Abgang gehabt, gejchwinde wiederum fompfettieren könne”. Die Reale: 
ments von 1743 beitimmten für das Fußvolk wie für die Küraſſiere und 
Dragoner, daß fie doppelt foviel Ausländer als Landeskinder haben jollten; 
doch ward die vorgejchriebene Zahl der Fremden nicht erreidht. Und je näher 
die Gefahr außergewöhnlidher Verlufte herantrat, dejto haushälteriicher wurde der 
König; beim Ausrüden in das Feld verbot er 1744 den Regimentern, während 
des Krieges auch nur einen einzigen Rekruten „aus des Königs Landen” zu 
nehmen. Eine Anordnung, die fich freilich nicht aufrecht erhalten ließ: ſchon in 
dieſem Kriege bewährten fi) die Menjchenvorräte der Kantons als ein mili: 
täriſcher Sparihak, der unerjchöpflicher war als jener andere Kriegsihag an 
Münzen und Barren in den Gemölben des Schlofies. 

Obgleih in der Minderzahl und in Friedenzzeiten nur einen Heinen Teil 
des Jahres bei der Fahne, waren doch die Kantoniften der Sauerteig, der ben 
ganzen Teig durchſäuerte. Sie prägten dem Regiment einen ausgeiproden 
landichaftlichen Charakter auf und beitimmten den Grad feiner Kriegstüchtigfeit 
und Zuverläffigfeit. „Gott ehre uns unjere alten Preußen, Märfer und 
Pommern!” rief Winterfeldt, indem er eingeftand, daß den ſchleſiſchen Regi— 
mentern am Schlachttage im eriten Treffen noch nicht zu trauen jei. 

Neben der mehr oder minder günftigen Miſchung von Landeskindern und 
Fremden gaben Tüchtigkeit und Geſchick der Dffiziere dem Truppenteil jeine 
Färbung und feinen fpezififchen Wert. Die längere Dienftzeit und der patriarcha— 
liihe Charakter jener Zeiten erleichterten ein perjönliches Verhältnis. Marſchall 
Schwerin wünſchte jedem Offizier zwei Dinge: Furcht und Liebe; habe er die 
bei jeinen Untergebenen erlangt, fo werbe er alles mit ihnen ausrichten können; 
jolle eines von beiden gemißt werden, jo werde e& freilich die Liebe jein müſſen, 
denn ohne Furcht werde er gar nichts erlangen. Die Hleine rhetoriſche Ueber: 
treibung Schwerins vermeidend, urteilte ein Karl von Hülfen: nicht alles, aber 
viel vermöge der Compagnieführer, der fih einmal Vertrauen, Liebe und Furcht 
verihafft, und der wadere Barſewiſch hat fich gerühmt, daß ihm in den fieben 
Feldzügen des dritten Krieges nie ein Mann, weder Inländer noch Ausländer, 
dejertiert jei. Er nannte das viel Glüd, betonte aber zugleich, wieviel darauf 
anfomme, daß der Offizier bei feinen Leuten fich Liebe erwerbe und ihnen jeine 
ftete Fürforge zumende; könne doch der gemeine Soldat oft zu niemand jonit als 
zu jeinem Offizier mit feinen Heinen Bedürfniffen und Anliegen Zuflucht nehmen. 

Wenn die Mannihaft vom Regiment Meyerind nad rühmlich ausgeführten 
Angriff ih mit dem Rufe „Patronen her, Patronen her! Wir müßten Hunde: 
fötter jein!” ins Hintertreffen zurüdzutreten weigerte, wenn biejelben treftlichen 
Burſchen im nädtlihen Kampf lieber ihr Leben ließen, als von ihrer Fahne 
wichen, jo verftehen wir, daß Morig von Deflau diejer Truppe das Zeugnis 
gab: „Em. Majeftät können dem Regiment Scepter und Krone anvertrauen: 
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wenn die vor dem Feinde laufen, jo mag ich auch nicht bleiben.” Mori war 
Augenzeuge, wie preußifche Grenadiere und Musketiere an die feindliche Schlacht: 
front heranliefen, die Defterreicher bei den Füßen und Röcken padten und von 
dem Abhang, auf dem fie fich ficher geglaubt, herabzerrten. „Kann man,” ruft 
er bewundernd aus, „wohl mehr von braven Leuten prätendieren, die jo bis 
in den Tod arbeiten!“ 

Das Los diefer Tapferen ift mwahrlih kümmerlich und hart geweſen. 
Gönnen wir ihnen das Stüd echten perjönlihen Verbienftes, das ihnen zu: 
fommt, und geben wir es zu, daß auch in ber Truppe noch andere Antriebe 
als der Stod lebendig waren, daß auch bier Ehrgefühl und Hingebung fich 
meden und verwerten ließen. Wenn König Friedrich gealtert, verhärtet und ver: 
bittert, das verfannt hat, jo hat er doch unter dem Eindrud feiner erften großen 
Siege gerechter geurteilt. Er hat ſich nicht damit begnügt, den Mannſchaften 
der Regimenter, die mit bejonderer Auszeichnung gefämpft hatten, an den Er: 
innerungstagen ihrer Ehren fich durch Geldgeſchenke dankbar zu erweifen; er hat 
damals vor allem auch jene ihm und ihnen gleihmäßig zur Ehre gereichende 
Schilderung von feinen Truppen entworfen, die auch dem gemeinen Mann jein 
Lorbeerblatt treu aufbewahrt und deren wir uns jchon freuten: die wahrhaft 
enthufiaftiihe Schilderung diefer „jo behenden, jo beherzten, jo wohl discipli— 
nierten“ Truppen, mit denen alles zu unternehmen und zu wagen iſt, was 
Menſchen nur leiften können, jo daß ein General, der anderwärts tollkühn 
beißen würde, bei den Preußen nur das Selbjtverftändliche thut. 

Nicht das Volk in Waffen war diejes preußifche Heer von damals; denn 
nicht ein jeder aus dem Volfe wurde zum Waffendienjt herangezogen, und 
wiederum andere als Volksgenoſſen waren an der Zanbesverteibigung beteiligt. 
Aber auch jo war diefes Heer ein mächtiger Hebel des Vaterlandsgefühls und 
der Staatseinheit. Wie in dem jelbjtherrlihen Edelmann, jo wedte aud in 
dem gutöpflichtigen Bauern der Waffendienft das Bewußtſein der Zugehörigkeit 
zu dem Staate; im Heere mußten nad) des Königs Geheiß alle an den gemein: 
jamen Namen Preußen ſich gewöhnen, bier lernten fie ala Preußen ſtolz fich 
fühlen. Aus den Bedürfniffen der Heeresverwaltung heraus war der Ausbau 
der monarchiſchen, zentralijierenden Verwaltung begonnen, die in den einzelnen 
Provinzen die landihaftlihen Organe durch ftaatlihe erſetzt hatte; weſentlich 
militäriihen Zweden diente das Steuerſyſtem, während wieder durch das Heer, 
durch die pünktliche Bezahlung feiner Verpflegung, Bekleidung, Ausrüftung der 
größere Teil des gefteuerten Geldes in jchnellen und regelmäßigen Umlauf 
zurücgelenkt wurde. 

Die Gejamtziffer des Heeres bielt fich nach den Dresdener Frieden un: 
gefähr auf der beim Ausbruch des Krieges von 1744 erreichten Höhe. Zählte 
man damals ohne die etwa 5000 Mann ftarfen Landtruppen 140000 Streiter, 
jo werden in den Lijten für 1752 135207 angegeben. Auch die Zahl der 
Truppenteile blieb bis zum Rechnungsjahr 1753 unverändert. Zu den 9 Fuß: 
regimentern jeiner eriten Heeresvermehrung hatte der König während und nad 
dem eriten Kriege 7 weitere aufgeftelt. Die Zahl der Feldbataillone war 
damit jeit dem Thronwechſel von 66 auf 97, einſchließlich eines Pionier-Regi- 
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ments, geftiegen. Die Garnijonbataillone, aus felodienftfähigen Leuten geringeren 
Maßes zufammengejegt, waren von 6 auf 20 gebradt. Eine Vorzugstruppe 
jtellten die Grenadiere dar. Anfänglich nad äußerlihen Vorzügen ausgewählt 
— „Kerle“, wie es in dem Reglement von 1726 heißt, „welche gut marſchieren 
fönnen, nicht über 35 Jahre alt find, wohl ausjehen, nämlich nicht kurze Najen, 
magere oder jchmale Gefichter haben” — mußten jegt die Grenadiere vor allem 
auch ihre Zuverläjligkfeit bewährt haben. Indem die Grenadier:Compagnien, 
deren jeit 1735 immer eine jedem Bataillon auf 5 Musfetier- oder Füſilier— 
Compagnien zugeteilt war, bei der Mobilmahung, wie jhon bei größeren 
Uebungen, abgezweigt und zu bejonderen Bataillonen zujammengelegt wurden, 
ließen fi die 117 Bataillone für den Krieg um meitere 28 vermehren. 5 von 
diefen kombinierten Grenadier:Bataillonen mit zuſammen 28 Compagnien be: 
fanden fi) auch zur Friedengzeit in ihrem Verband. Die jogenannten „Neuen 
Garnijonen” oder LZandtruppen, eine Schöpfung Friedrih Wilhelms I., 4 un: 
gleich jtarfe Negimenter, wurden im Frieden alljährlih nur auf kurze Frift um 
einen Stamm von Offizieren und Unteroffizieren verfammelt. Die Dragoner 
zählten ftatt 45 Schwadronen jegt 70 in 12, die Hufaren ſtatt 9 Schwabronen 
80 in 8 NRegimentern, während die „Regimenter zu Pferde“, wie die Küraifiere 
in der Dienftipradhe biegen, fih nur um die eine Schwadron der Gardes du 
Corps vermehrt hatten. Die Artillerie war verdoppelt, d. h. zu dem einen 
Feldbataillon, das er vorfand, hatte Friedrich ein zweites, zu 4 Compagnien 
Garnifonartillerie in Wefel, Magdeburg, Stettin und Pillau neue 4 für Neiße, 
Glatz, Schweidnig und Kofel gefügt. Ein 1740 errichtetes Corps reitender 
Feldjäger war vornehmlich für den Kurierdienft beftimmt, 2 Feldjäger-Com: 
pagnien zu Fuß, aus gelernten Schüten zufammengejegt, wurden auf Borpoiten 
verwendet. 13 feinem Bataillonsverband angehörende Garniion-Compagnien, 
auf eine Anzahl Kleinere oder größere Feten, ſowie auf die ojtfriefiihen Städte 
Emden und Aurich verteilt, nahmen auch die etwa noch zum Schildwachtdienſt 
tauglichen Halbinvaliden auf. 

Diejenigen Invaliden, welche leſen, jchreiben, rechnen fonnten, wurden in 
feinen Zivilftelungen untergebracht, die Mehrzahl diejer Braven, an 4—5000, 
mit dem Gnabenthaler in die Heimat entlaffen. Einem Bataillon Veteranen aus 
den jchlefiichen Feldzügen öffnete fih im November 1748 das vor den Thoren 
der Hauptſtadt neuerbaute Invalidenhaus, und der König begrüßte jeine alten 
Kriegslameraden bei dem Einzug in ihr legtes Heim mit dem von Herzen 
fommenden Worte, es werde diejes Bataillon „wohl das einzige von der ganzen 
Armee” fein, „über welches ich mich freuen werde, wenn es niemalen wird 
fomplett werden fönnen”. Noch heute lieft man über der Pforte dieſer ehr: 
würdigen Stätte des großen Königs lapidare Widmung: „Dem munden und 
unüberwundenen Krieger” (laeso et invicto militi) — das ebenjo jchlichte wie 
verdiente Zob, den rechten Ausdrud der hoben Stimmung, die das Heer in 
jenen noch durch feinen Unglüdsichatten getrübten Tagen feines jungen Ruhmes 
beieelte. 
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Das Heer hatte fi) vor dem Feinde mit Selbjtvertrauen und Gemeingeift 
erfüllt, die Disziplin aber Hatte fih im Felde gelodert und die Genauigkeit 
des fleinen Dienftes gemindert. König Friedrich bezeichnet den Uebergang vom 
Krieg zum Frieden als eine bejonders fchwierige und arbeitsvolle Zeit für das 
Heer und die Heeresverwaltung, und in dem Tagesbefehl zu Neujahr 1746, 
der den Offizieren den Dank des Königs ausdrüdt, daß fie durch ihre Pflichttreue 
„den preußifhen Waffen einen faft unfterblihen Ruhm erworben”, wird ihnen 
zugleich die Erwartung ausgejproden, daß fie nichts verabjäumen werben, „um 
die qute Ordnung und Disziplin, durch welche Meine Armee bis dato unüber: 
windlich gewejen, auf alle Art und Weiſe wieder völlig einzuführen“. 

Mitten in dem peinlihen und einförmigen, aber unerläßliden Drill des 
Friedensdienftes ward nun doch die Erinnerung an die vielgeftaltige Praris 
des Kriegslebens wach erhalten. Der König erweiterte den Ererzier: und Parade: 
plag zum Manöverfelde. Die herfömmlichen Frühjahrsübungen der Regimenter 
hatten, jagt er, nur das Eine erreicht, den Soldaten abzuridten und beweglich 
zu machen. Um die Offiziere zu bilden und fie in der Gewohnheit des großen 
Dienites zu erhalten, führte er den Brauch ein, die Truppen provinzmweife in 
Feldlagern zu vereinigen und den Krieg im Frieden nadhzuahmen. Er begann 
damit jhon im Sommer nad jeinem erjten Kriege. Zu dem größten dieſer 
Friedenslager waren 1753 zwilhen Spandau und Potsdam ungefähr 44 000 
Mann, 49 Bataillone und 61 Schwadronen, zufammengezogen. Die gedrudte 
„Erklärung“ diefer Spandauer Manöver, vom Oberitleutnant Balbi verfaßt, 
war freilich nichts anderes als eine verftedte Parodie auf die Beichreibung 
des ſächſiſchen Luftlagers von 1730, in der man jogar den 22 Ellen langen 
Feftfuchen, prächtig in Kupfer geſtochen, veranjchaulicht hatte; als Graf Podewils 
auf Befehl dem jächfiihen Gejandten Bülow ganz ernfthaft ein Eremplar über: 
reichte, gab diefer zu verftehen, daß er die Wbficht wohl merke, aber gern der 
Sündenbod fein und die Laſt derartiger Späße tragen wolle. Mehr ein Theater: 
ftüd, als ein Bild des Krieges hat Friedrich jenes Lager des Nachbars genannt; 
jeine eigenen Manöver waren bejtimmt, die Teilnehmer in der That mitten in 
die Schlacht zu verfegen. Man jagte, der König felbft könne dabei bis zu dem 
Grade begeiftert werden, daß er ſich ganz fo zeige, wie er im wahren Gefecht 
erſchien. Es war die ftete Sorge feiner Umgebung, daß er bei diejen Anläffen 
jeine Kräfte überanftrengen, feine Gejundheit gefährden würde, und ſelbſt der 
bereits recht mißgünftige Voltaire konnte im Frühjahr 1752 feine Bewunderung 
nicht unterdrüden, als er den Philoſophen von Sansjouci den gichtgeichwollenen 
Fuß in den Stiefel zwängen jah: er könnte den Philoftet jpielen, aber ftatt 
herzzerreißende Klagelaute auszuftoßen, beliebt er fih zu Pferde zu fegen und 
Neoptolems Truppen zu fommanbdieren! 

Ein Zeitgenofie, Graf Guibert, hat dieje preußtichen Friedensmanöver eine 
Schule genannt, die in gewiſſer Beziehung vor der des Krieges noch ihre Vorzüge 
habe, da im Arieg der Drang des Augenblids über die Schärfe und Genauigfeit 
der Bewegungen leicht hinwegſehen lafje, und da es einer gewiſſen Ruhe bebürfe, 
um Grundjäge abzuleiten und aufzuftellen. Die reifen Ergebnifjfe, zu denen 
fih die Erfahrungen der Feldzüge mit den Nachprüfungen und Neubeobattungen, 
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den Erempeln und Proben der Manövertage vereinigten, wurden dann verwertet 
und niedergelegt in den Dienftorbnungen für die verjchiedenen Waffen, in dem 
Lehrgediht über die Kriegskunft, vor allem aber in dem großen Feldherrn— 
Brevier, den 1748 abgejchlojjenen „Generalprinzipien vom Krieg”, die fünf 
Jahre fpäter in deuticher Meberjegung als heiligftes Geheimnis unter die Generale 
ausgeteilt wurden. Einen Nachtrag zu dieſer umfaſſenden Lehrſchrift, die 1755 
niebergejchriebenen „Gedanken und allgemeinen Regeln für den Krieg” nannte 
Winterfeldt, dem fie zuerft zur Kenntnis und Begutadhtung mitgeteilt wurden, 
enthufiaftiich „eine unſchätzbare Feldapotheke“, eine „Univerjal:Medicin, um alle 
Verlegenheiten zu kurieren“. 

Der Sohn des Marſchalls Belle: öle, der junge Graf Gifors, reifte Tag 
und Nacht, um zu den berühmten preußiichen Mandvern rechtzeitig einzutreffen. 
Staunend ſchaute er dann im Frühjahr und Herbit 1754 auf dem Tempelbofer 
Felde und in den Lagern von Stargard, Körbelig und Golau die alten und 
die neuen Künfte diejes einzigen Heeres. Er jah die Reiter den vielgepriejenen 
Angriff wiederholen, dur den fie bei Hohenfriedberg, zwiſchen den Kameraden 
von der Infanterie herausbrechend, die feindlichen Bataillone zermalmt hatten; 
er überzeugte fih von der Trefflichkeit des bei Mollwitz erprobten Auskunfts— 
mittels, den leeren Raum zwiſchen den Fußtreffen durch Grenadiercompagnien 
gegen eine Flanfenbedrohung abzufperren; er lernte eine neu erfundene Form 
des Aufmarjches fennen und bewunderte das Phänomen der jchiefen Schlacht: 
ordnung. 

Wejen und Anmwendung dieſer Aufftelung — feiner jhiefen Scladt: 
ordnung, wie er fie nennt — bejchreibt Friedrich in den „Generalprinzipien vom 
Kriege” alfo: „Man verweigert dem Feinde den einen Flügel und verftärkt den, 
der angreifen fol. Eben mit dem macht Ihr alle Eure Anftrengungen gegen 
einen Flügel des Feindes, den Ihr in der Flanke faßt. Ein Heer von 100000 Mann, 
in der Flanke gefaßt, fann von 30000 Mann geichlagen werden.” Als ein 
weſentlicher Vorteil diefer Angriffsweije erjcheint ihm überdies, daß beim Miß— 
lingen des Angriffs der unverjehrte Reit des Heeres allemall im ſtande bleibt, 
den Rückzug zu deden. 

Zurüdgehalten, „refüfiert”, wurde der eine Flügel, wenigſtens ber eine 
Infanterieflügel, wie wir gejehen haben, thatjächlich jchon bei Molwis, jo daß 
nah der Schladt der Prinz von Dranien dem Sieger wegen der ſchiefen Auf: 
ftellung, in der er, gegen das Herkommen, ſich geſchlagen habe, Lobſprüche jpendete. 
In der Schlahtdispofition, die Friedrich das Fahr darauf am 25. März in 
Mähren für jämtliche Fußregimenter ausgab, wird es ohne weiteres vorausgejegt, 
daß nur der eine Flügel den Angriff ausführen wird, und bei Chotufig bat 
dementiprechend der rechte Flügel feine ganze Kraft bis zur legten Entjcheidung 
geſchont. Am Morgen von Hohenfriedberg hatte der rechte preußiiche Flügel 
mit den Sachſen ſchon aufgeräumt, ehe noch der linke aufgeitellt war, was in 
der Dispofition zum Aufmarſch nicht ausdrüdlih angeordnet war, ſich aber von 
jelbft aus ihr ergab. Die zwingenden Gründe, aus denen man bei Soor bie 
Linke verweigerte und Hoffnung und Heil Tediglih in die Anftrengungen der 
Rechten ſetzte, hat General Stille eingehend dargelegt. Der 30. September 1745 
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lieferte den Beweis für jenen Sa, daß man in jchiefer Ordnung eine erdrückende 
Uebermacht überflügeln und jchlagen Fonne. Allerdings bielt Friedrich dabei 
vorerft noch einen bejonders gearteten Kampfplag für umentbehrlih, bergiges, 
durdhichnittenes Gelände, das den Gegner an der ganzen Entfaltung jeiner Weber: 
zahl hindere: bei jolchen Gelegenheiten, jagt er, auf das Beijpiel eben von Soor 
binweijend, könne feine ſchiefe Schlahtordnung mit Nugen angewandt werden. 

Immer war fie zunächſt nur eine Angriffsform unter mehreren. Von den 
Schlachten auf ebenem Plan, en rase campagne, erwarten die „Generalprinzipien“, 
daß fie allgemein fein werden. Und daß die jchiefe Schlahhtordnung dem Heere 
noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen war, bemeijen die Vorgänge zweier 
ipäteren Schlachten, in denen der refüfierte Flügel die Dispofition durchbrach 
und ſich ungeftüm auf den Feind ftürzte. Erfahrungen, die dann den Feldherrn 
beftimmten, die Formen des jogenannten Echelonangrifis, den er zunächſt nur für 
beftimmte Ausnahmefälle angewendet wiſſen mollte, jchärfer auszubilden und 
damit den Paffioflügel jo weit zurüdzubrüden, daß ihm ein eigenmächtiges Ein- 
greifen in den Kampf fi von jelbit verbot. Auch wurde jeitdem der Angriff 
mit nur einem Flügel als allgemeine, unumſtößliche Regel hingejtellt. 

Auf zwei Dinge, jagt Friedrich 1748, ſei jein taftijches Syitem gegründet: 
auf Schnelligkeit und auf das Prinzip des Angriffs; dahin ziele er mit allen 
von ihm eingeführten Evolutionen. Zeiterjparnis im Intereſſe erhöhter Angriffs: 
fähigkeit war zumal auch für den Aufmarſch zur Schladht Gebot. 

Die herfömmlihe Form der Frontheritellung vor der Schlaht war die, 
daß die den Flügeln der zu bildenden Schladtordnung entiprechenden Kolonnen, 
nachdem ihre Spigen die für den Aufmarjch beftimmte Linie erreicht hatten, 
mit langwierigen Schwenfungen aus der Marihordnung in bie breigliedrige 
Gefechtsreihe übergingen. Bei Mollwis, Chotufis, Keſſelsdorf hatte diefer Auf: 
marſch ganze Stunden in Anjprud genommen. 

Der Zeitaufwand ließ fih ganz erheblich einjchränfen, wenn die Stolonnen, 
nicht flügelmweife, jonbern treffenweije geordnet, in einer der feindlichen Stellung 
parallelen Richtung anrüdten, wie bei Hohenfriedberg und bei Soor, wo ſich 
der preußiiche Anmarſch gleichſam ſpielend, durch eine einfache Linksſchwenkung, 
in eine Schladhtreihe verwandelte. Geftügt auf die günftigen Erfahrungen diejer 
beiden Tage erklärte der König, er werde, wenn er die Wahl habe, fich ftets 
diejes Parallelanmarjches bedienen; man müſſe fih dabei nur vorjehen, dem 
Feinde nicht die Flanke zu bieten. 

Um der offenjiven Beweglichkeit der Truppen nod) eine weitere Steigerung 
zu geben und den unverzüglichen Angriff aus jeder beliebigen Marſchrichtung 
heraus zu ermöglichen, wurde jeit 1752 auf den Nevuefeldern der Friedenszeit 
eifrig der Aufmarſch „mit ganzen Kolonnen vorwärts”, die Arontbildung in ber 
Nihtung des Marjches, geübt, wobei ſich die jchmale Front der tiefen und 
gedrängten Marjchfolonne wie auf einen Zauberichlag zu einer langgezogenen 
dünnen Linie ausredte. Graf Gifors war auf der Ebene von Stargard Augen: 
zeuge, wie fich eine Kolonne von 30 Bataillonen in neun bis zehn Minuten, 
eine Kolonne von 35 Schwadronen binnen vier Minuten zur Scladtlinie ent: 
widelte. Die preußiichen Generale, der Prinz von Preußen, Ferdinand von 
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Braunfchweig und Marſchall Keith erläuterten ihm die Vorteile, die dieſe neue 
Form des Aufmarjches noch außer der Zeiteriparnis habe: dicht aufgeichlofien 
nähmen dieje Kolonnen wenig Raum ein, 10 Bataillone erſchienen auf eine 
gewiſſe Entfernung wie ein ftarfes Peloton, eine Schägung der Zahl jei für 
den Feind jchwer möglih. Noch ſchwerer aber mühe es ihm werben, vorweg 
abzujehen, in welchem Winkel gegen feine eigene Stellung das jo anrücdende 
Heer fih formieren werde. Als das Kunftjtüd des Uebergangs aus der Marſch— 
folonne in die ſchiefe Schlachtordnung zur Vorführung kam, ritt Graf Gijors 
zu dem Standorte des markierten Feindes und überzeugte fi, daß es von bier 
aus unmöglich war, in dem Marfchtempo der einzelnen ſich entfaltenden Ab: 
teilungen die Ungleichheiten zu unterfcheiden, welche die jchräge Linie zu ergeben 
beftimmt waren. Eine große Schwierigkeit blieb bejtehen: es erforderte das 
ficherfte Augenmaß, bei dem Deployieren aus der Kolonne den Raum jo abzu: 
ihägen, daß die aufjureihenden Truppenteile ihn genau ausfüllten; und eben 
deshalb hielt der König den Anmarſch in Linie für den an fich beften und bat 
thatjächlich vor dem Feind jene zu Haufe eifrig geübte neue Angriffsform fait 
nie angewendet. 

Ausgebildet wurde die neue Form des Aufmarjches mit Deployieren zuerit, 
wie es fcheint, bei derjenigen Truppe des preußiichen Heeres, die feit dem Feld: 
zug von 1741 eine völlige Ummandlung durchgemacht hatte, bei ber Neiterei. 
Aus den jchwerfälligen unbeholfenen Klögen, die fich nach Friedrichs Zeugnis vor 
ihren eigenen Pferden gefürchtet hatten, aus den „Koloſſen auf Elefanten”, waren 
in wenigen Jahren bie jattelfefteften und verwegenften Reiter der Welt geworden. 
Man könne fi feine Vorftellung davon machen, jagte der König zu Gifors, 
welche Mühe es ihn gefoftet habe, fie jo weit zu bringen; noch bei Chotufig hätten 
fie im dichteften Gebränge nicht daran gedacht, daß fie ihre Klingen zum Ein: 
bauen hätten; darauf habe er fie an Strohpuppen felbit die Probe machen 
lajien, daß fie mit ihren Kugeln nie, mit ihren Sieben immer träfen. Um 
ihnen feinen Zweifel zu lafjen, daß die neuen Saden, mit denen man fie jet 
quälte, von ihm jelbit ausgingen, ererzierte er feine Schwadronen perſönlich 
und ritt bei den Revuen die wilden Attaden mit, bie er verlangte. „Es ver: 
bietet der König hierdurch allen Dfficiers von der Kavallerie bei infamer Kaflation, 
fi ihr Tag in feiner Action vom Feinde attaquiren zu laſſen, fondern die Preußen 
ſollen allemal den Feind attaquiren” — dies das Vademecum, mit dem der um: 
nahfichtliche Zuchtmeifter jeine Zöglinge beim Ausbruch des zweiten Krieges aus 
der Schule entließ. Bei Hohenfriedberg, Soor und Keſſelsdorf erfüllten fi die 
preußiichen Gentauren mit dem Glauben an ihre Unübermwinblichfeit. Kaum 
minder bemundernswert zeigte fih ihre Dauerbarkeit: nad der Keſſelsdorfer 
Schlacht rühmte Oberft Rueſch feinen ſchwarzen Hufaren nad, daß fie feit mehr 
als drei Wochen nicht abgejattelt hätten. Unermüblic ward dann im Frieden 
meiter geübt und geprobt. Geflifientlich wählte der König für die Manövertage 
ichwieriges Gelände aus und verkündete, im Lager fönne er die Pferde nicht 
Ichonen, ſondern werde fie brauchen ganz wie vor dem Feinde. Die Schwadronen 
jollten fi darauf einrichten, „am Tage der Action eine Attaque von 1200 bis 
1500 Schritt machen und die Carriere auf 400—500 Schritt geben zu können“, 
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ohne daß ein Roß pujte oder umfalle oder frank werde. Er gab zu, daß dieſe 
Methode der Kavallerieausbildung nur dadurd ermöglicht wurde, daß nicht das 
Regiment, jondern er jelber, der König, den Erjag an Pferden bejtritt; denn 
Abnugung und Verbraud war jehr beträdhtlih. Selten fehre ein Regiment von 
der Uebung heim, bezeugt der Franzoſe Valory, ohne mehrere Pferde verloren 
zu haben, die gebrochenen Arme, Beine und Rippen der Reiter ungerechnet. 
Eine unnötige Erichwerung des Erjaggeichäftes wollte Valory in dem Grundjaß 
jehen, da mwenigitens bei den Kürajfierregimentern nur Rappen geduldet wurden. 

Auch der Vorpojten: und Detachementsdienft, das Rekognoszieren und 
Fouragieren wurde jegt eifrig bei der Neiterei geübt, zumal bei den Hujaren, 
diejen „Ohren und Augen des Feldherrn”, wie der König fie nannte. Wurden 
für die Schlacht ausdrüdlich diejelben Leiftungen von ihnen verlangt, wie von 
den Kürajjieren und Dragonern, jo follte der Hujar dieje noch übertreffen an 
Beweglichkeit, an Findigfeit und an Waghalfigkeit. Der Huſar, jo verlangt es 
die Dienftvorichrift, muß fih auf einem Plag wie ein Thaler groß mit feinem 
Pferd tummeln und wenden fünnen, wie er will, und ein Hufarenoberft muß 
jein wie die „Spinne in der Spinnwebe”, die jede Berührung ihres Netzes fühlt: 
„ebenfo darf auf ihn nichts Feindliches kommen, ohne daß er nidht lange vorher 
davon avertiret iſt“. Die fchlefifhen Hufarenregimenter eröffneten, jobald von 
den Feldern die Ernte eingebracht war, mit Streifereien, Hinterhalten und Ueber: 
fällen einen förmlichen Krieg gegeneinander. 

Verbot der König jeinen Reitern für die Schlacht das Schieken unbedingt, 
jo wies er das Fußvolf auf die blanke Waffe, den Bajonettangriff, wenigjtens 
vorzugsweife an. Wohl nannte er die preußiichen Bataillone mit ihrem Ge— 
ihmwindfeuer wandelnde Batterien, und es war ihm ganz recht, daß allgemein 
in diefem Feuer das Geheimnis der preußiichen Schlacdhterfolge gejuht wurde, 
Er erlaubte deshalb auch dem Grafen Gifors, als fein Gaft fi von der magde— 
burgiihen Revue zu den öfterreihiihen Manövern nad Böhmen begab, dort 
von den Feuerfünften der Preußen jo viel zu erzählen, als er nur wolle; aber 
er jegte hinzu: dieſes gepriefene preußiſche Feuer jei gerade das, wovon er 
im Grunde feines Herzens am menigften halte; in der Schlacht ſei von den 
ihönen Pelotons, deren Präzifion auf dem Scießplag jo viel Vergnügen be: 
reite, für die Dauer nicht die Rede, und er habe jeine Schlachten immer erft 
gewonnen, wenn er feine Leute dahin gebracht, das Gewehr zu füllen. Daß 
Friedrich hier dem Franzofen in der That jeine Herzensmeinung offenbarte, be: 
weiſen jeine Dienftordbnungen, Lehrſchriften und Schladhtdispofitionen. In den 
eriten Zeiten, auch im Verlauf des zweiten Krieges, geitattet er das Schießen noch, 
verlangt aber „in währendem Chargieren” ftetiges Vorrüden, zulegt follen die 
Angreifer noch auf zwanzig oder auch auf zehn Schritt dem Feind „eine ftarfe 
Salve in die Naje geben” und ihm dann fofort „mit den Bajonetten in bie 
Rippen figen“. Oder, wie e& im Infanteriereglement von 1743 heißt, „weilen 
die Stärfe der Leute und die gute Ordnung die preußiihe Infanterie unüber: 
windlich macht, jo muß den Leuten wohl imprimiret werden, daß, wenn ber 
Feind wider Vermuten ſtehen bleiben jollte, ihr ficherjter und gewiſſeſter Vorteil 
wäre, mit gefälltem Bajonett in jelbigen hereinzubrängen; alsdann der König 
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davor repondiret, daß feiner wider jtechen wird.” Die Generalprinzipien von 
1748 jprehen es als allgemeine Regel aus: das Fußvolk ſoll mit großen 
Schritten auf den Feind anrüden; wenn die Leute zu ſchießen anfangen, läßt 
man fie das Gewehr jchultern und immer weiter vorftürmen; zum Schießen 
wird erſt fommandiert, wenn der Feind den Rüden kehrt. Wohl mußte der 
König, daß der Soldat ſich ſchwer davon abhalten ließ, angefichts der feindlichen 
Linie zu feuern, er erfannte auch an, daß das Vertrauen des Mannes zu jeinem 
Gewehr ein Stüd jeiner Tapferkeit ausmahe und daß die Wirkung jeines 
Feuers in zahlreihen Fällen durchſchlage; immer aber betrachtete er die Wirkung 
des ftummen, ftürmenden Anlaufs einer Front von Riejengeftalten als noch durch— 
ichlagender, erihütternder,; das Schießen war ihm im Bergleich damit nur ein 
Notbehelf. Dabei teilte er feineswegs die Meinung derer, die mit dem Marquis 
Balory das preußische Feuer als jchlecht gezielt verachteten. Und als aus Wien 
eine ähnliche Aeußerung verlautete, erklärte er, ſich damit tröften zu wollen, daß 
bisher die Defterreiher noch immer vor dieſem angeblih wenig mörderiichen 
Feuer Reißaus genommen hätten. 

Noch geringere Bedeutung als der Musfete maß man dem groben Geſchütz 
bei. Ein Schwerin meinte wegwerfend, daß er fih in allen jeinen Schlachten 
von der geringen Wirkung des Artilleriefeuers überzeugt habe; dieje Waffe ver: 
urjache mehr Lärm als Schaden und beängftige nur den Neuling und den Poltron. 
König Friedrich hat ſich nachmals angeklagt, die Artillerie allzulang verabjäumt 
zu haben; er bezeichnete jchon 1752 für das Feld wie für die Feſtungen je 
vier Bataillone als die erforderliche Zahl, ohne dod noch im Frieden die ent: 
fprechende Vermehrung vorzunehmen. Das ngenieurcorps zählte 1740 45 Din: 
ziere; Friedrich äußerte die Abjicht, allmählich auf 200 zu fommen. Dem 1742 
zu Neiße errichteten Pionierregiment, einem der fieben Fußregimenter der zweiten 
Augmentation, teilte er zwei Mineurcompagnieen zu, aus Harzer und magde: 
burgiihen Bergleuten zufammengefegt. Die Stellung diejer Nebenwaffen blieb 
gebrüdt. Die Schüler des Euflid, wie der König jeine Genieoffiziere nannte, 
rangierten nicht mit den Kameraden von den anderen Truppenteilen und jtanden 
noch auf lange hinaus bei dieſen „in Nichtachtung“; für rechte Soldaten galten 
fie faum, ja jelbit halbe Invaliden ließ man fi bier gefallen, wie es denn 
nach Friedrichs befanntem Worte „einem Pionier nicht viel jchadet, wenn er 
gleich einen fteifen Arm hat”. 

Je mehr im allgemeinen der Zeugparf als hemmender Ballaft verwünſcht 
wurde, um jo größeren Wert legte der König auf die leichten Geſchütze, die 
zu zweien jedes Bataillon in die Schlacht begleiteten. In jeinem durchgehenden 
Beitreben, der Marjchfähigfeit des Heeres zuliebe dem Rohr ein leichteres 
Kaliber zu geben, hatte er ſich jchon 1741 entichlofien, die Sechspfünder bei 
den Bataillonen dur Dreipfünder zu erjegen, bis jih dann im dritten Kriege 
die Nötigung ergab, mwenigitens dem erjten Treffen die jchwereren Stüde wieder: 
zugeben. An den Feldübungen der Friedenszeit beteiligten fih faſt nur dieſe 
ſchiebbaren Bataillonsgeichüge, da die gefamte Artillerie daheim der Beipannuma 
entbehrte; indes ward zu dem großen Spandauer Manöver 1753 das Berliner 
Feldartilleriebataillon mobil gemadt. Als die Defterreicher eben damals fi an- 
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ichidten, die preußifche Einrichtung der Bataillonsfanonen nachzuahmen, bejchwor 
König Friedvrih durch Giſors den Marihall Belle-Fsle, dafür zu jorgen, daß 
die Franzoſen desgleihen thäten; er erbot fi, einen franzöfiichen Offizier, den 
man ihm jchiden würde, in der Technik dieſes Kalibers untermweijen zu lafjen. 
Im übrigen kümmerten ihn die- gewaltigen artilleriftiihen Rüſtungen der Deiter: 
reicher wenig; er rühmte fi, ihnen in der eriten Schlacht mindeftens das Drittel 
ihrer Kanonen abnehmen zu wollen, ehe fie noch gerichtet und abgeprogt fein 
würden. Noch trennte ihn ein langer und dornenvoller Weg von der Erfahrung, 
daß der Krieg ein Gejchügfrieg geworden jei, daß in der Schlacht die Kanonen 
„alles machten“, daß die Artillerie für ihn noch „ein Abgrund von Koſten“ 
werden ſollte. Eine Erfahrung, die dann nicht nur für feine Taktik, fondern 
auch fiir feine ftrategiihe Praris von wejentlihem Einfluß geworben ift. In— 
zwiſchen äußerte in Wien bereits Marſchall Bromne, daß man in einem künftigen 
Kriege nur eine Methode gegen den König von Preußen zu befolgen haben 
werde: man müſſe die Schlachten vermeiden, immer die ftärkiten Stellungen 
wählen und aljo fein Heer durch Märjche und Gegenmärjche zu Grunde richten. 


„Eine Bataille ift die mwichtigite und gefährlichite Kriegsoperation. In 
einem offenen Lande ohne Feitung kann der Berluft derjelben jo deciſiv jein, 
daß fie jelten zu wagen und niemals zu raten ift. Die größten Generals 
jtehen billig an, fie ohne dringende Urjahen zu geben. Alle nur erjinnliche 
gute Anftalten können den Gewinſt nicht verjihern. Ein Eleiner Fehler, ein 
unvermeidlicher Zufall, fann fie verlieren machen. Es ift demnah aus dem 
Gewinſt und Verluſt einer Bataille von den Verdienſten des Generals kein 
fiheres Urteil zu fällen... Es ilt bewiejen, daß mehr Kräfte des Verſtandes, 
mehr Standhaftigkeit, Erfahrung und Geſchicklichkeit erfordert werden, eine decifive 
Action ohne Verluft zu vermeiden, als zu juhen. Das Meiſterſtück eines großen 
Generals ift, den Endzwed einer Campagne durch ſcharfſinnige und jichere 
Manoeuvres ohne Gefahr zu erhalten. In dem Augenblide, da die Armeen fich 
hoquieren, fann er nichts mehr als ein ihm untergebener General thun.“ 

In diefen Worten des Eurjächliichen Dienjtreglements von 1752 hat das 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert überlieferte, zwiihen Schlaht und Manöver 
fih bin und her bewegende Syitem der Kriegsführung die ftärkfte Zufpigung nad) 
jeiner negativen, der Schlaht abgewandten Seite erhalten. 

Auch Friedrihs Strategie wurzelt in dem alten Syitem. Auch ihm gelten 
Schlaht und Manöver als die beiden zur Auswahl geitellten, an fich gleich: 
geordneten, je nach den Umftänden anzumwendenden Entjcheidungsmittel. Auch 
er betrachtet unter diejen beiden die Schlacht als das, bei defien Wahl der 
Feldherr eine große Verantwortung auf fih nimmt, und ruft in feinem Lehr: 
gedicht den Heerführern zu: 

Nie ſucht, wenn nicht ein Grund ſchwer in die Wage fällt, 
Die Kämpfe, wo der Tod die graufe Ernte hält. 


Ganz methodiſch, nad Anleitung der Schule, zählt er die Urjachen, aus denen 
man eine Schlacht liefern joll, einzeln auf: „Um den Feind zu zwingen, die 
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Belagerung eines euch zuftändigen Orts aufzuheben, oder aber, um ihn aus 
einer Provinz zu jagen, deren er fich bemächtigt hat; ferner um in feine eigene 
Sande zu penetriren, oder au, um eine Belagerung zu thun, und endlich, um 
jeine Hartnädigfeit zu brechen, wenn er feinen Frieden maden will, oder aber 
auch, um ihn wegen eines Fehlers zu jtrafen, welchen er begangen bat. Dan 
bataillirt ſich ſonſten noch, um zu verhindern, daß die feindlichen Corps nicht 
zu einander ftoßen fönnen; diefe Raifon ift valable.” Solder Grundanichauung 
entipriht e8, wenn Friedrich tags nad jeiner erjten Schlacht für feinen Ent: 
ihluß zum Schlagen dem erfahrenften Kriegsmann jeines Heeres, dem alten 
Deflauer, gleihfam der Verförperung Friegeriiher Methode, den bejonderen 
zwingenden Grund anführt: „Da ih nun befürchten mußte, daß der Feind gewiß 
Ohlau attagiren und emportiren würde, worin meine ganze Artillerie, Ammunition 
und Magazin war, jo war fein ander Mittel vor mich übrig, als den Feind 
anzugreifen.“ 

Bei aller Achtung, ja Ehrfurdt für die überlieferte Methode, für bie 
Kunft der großen Meifter, hat fih nun aber Friedrichs Strategie ferngehalten 
von jener einfeitigen, negativen Zufpigung, von der Verbildung, der blutlojen 
Atrophie, der das herrichende Syſtem der Kriegsführung, man darf jagen mit 
innerer Notwendigkeit, ausgefegt war — das Syſtem, in welchem die Schlacht 
nicht, wie in der modernen Kriegslehre, das ein für allemal Gegebene, von vorn: 
herein Gebotene war, jondern in weldem der Feldherr fih zur Schlacht jedesmal 
beionders entſchließen jollte und deshalb nicht jo leicht entichloß, jo oft nicht 
entihloß. Und nicht bloß dank feinem Temperament, durd einen Ueberſchuß 
an Kühnheit, gelangte der preußiſche König, von demjelben theoretiichen Aus: 
gangspunfte aus, zu einer anderen Nutzanwendung, als die Verfaſſer des fur: 
ſächſiſchen Dienftreglements und jo viele andere Theoretifer und Praktiker; nicht 
bloß, weil das ſächſiſche Reglement unter dem Drud einer großen Niederlage 
ftand, weil die Gefahr am Tage von Kefjelsdorf für die Sadien die Mutter 
des Verderbens geweſen war, während fie Friedrich und feinen Preußen ſich 
noch auf jedem Schlachtfelde als „Sieglodende Sonne” bewährt hatte. Durch 
die Eigenart feines Staates und feines Heeres, dur die Schwächen des einen 
und die Vorzüge des anderen, mußte Friedrich darauf geführt werden, innerhalb 
des überfommenen ftrategiichen Syftems das ſcharfe Mittel vor dem gelinden, 
die Schlaht vor dem Manöver im Innerſten zu bevorzugen und mwenigitens 
jeitweife auch für die Praris die Bevorzugung diefes Mittels zu empfehlen. 

„Ein langer Krieg fann mir nicht zufagen,” hörten wir ihn 1741 zu dem 
franzöfiichen Gejandten jagen. Der Grund lag vornehmlid in der geringen 
Finanzkraft diefes Staates, der nur mit feinen lange angefammelten Erjparnifjen 
Krieg zu führen vermochte. Die beiden Feldzüge des erften Krieges hatten 
den Staatsihag zur Hälfte geleert, die beiden des zweiten den inzwiſchen er: 
gänzten bis auf die lette Neige erſchöpft. Wenn Friedrich jest für vier Feld— 
züge das Geld zujammeniparte, jo glaubte er ein übriges zu thun und für 
alle Fälle gededt zu fein. Mochten die Franzojen und die Dejterreicher ſieben 
seldzüge Hintereinander beginnen, wie im legten Kriege, oder gar ein Dutend, 
wie zu Anfang des Jahrhunderts, für Preußen glaubte er Mittel und Wege 
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zu jchnellerer Enticheidung fuchen zu müſſen und finden zu können. Nachdem 
er in den Generalprinzipien vom Kriege jene bejonderen Schlachtgründe, welche 
die Methode anerfannte, die „valablen Raiſons“, aufgezählt, führt er für Preußen 
noch einen allgemeinen Grund an: „Allen diejen Marimen füge ich noch hinzu, 
daß unſre Kriege kurz und vif fein müflen, maaßen es uns nicht conveniret, 
die Sahen in die Länge zu ziehen, weil ein langmwieriger Krieg ohnvermerft 
unjre admirable Disciplin fallen machen, das Land depeupliren, unjre Ressources 
aber erjhöpfen würde. Diejenigen aljo, melde preußiihe Armeen comman: 
diren, müflen, obwohl Hüglid und vorfihtig, die Sachen zu decidiren ſuchen.“ 
Die Wegnahme aber eines Wagenzuges, jagt er an anderer Stelle, oder der 
Verluft eines Magazins enden nicht den Krieg, es bedarf der Schlahten, um 
zu enticheiden. Dean folle aljo das eine thun und das andere nicht lafjen. Und 
zwar jelbjt im Defenfiofrieg; und wie viel mehr in der Dffenfive. Deshalb hatte 
er 1741 feinen Verbündeten den Marſch geraden Weges auf Wien empfohlen, 
um dem Krieg no vor mwinters mit einem Schlage ein Ende zu machen. 
Deshalb legte er wieder 1744 den Kriegsplan auf die Bedrohung von Wien 
und die Niederwerfung der feindlichen Macht an, was er dem Gegner „den 
Fuß auf die Gurgel jegen” nannte. Deshalb ballte er im Frühjahr 1745, 
Schlefiens gedehnte Grenzen von Verteidigern entblößend, alles was Waffen 
trug, auf einen Fleck zur Schlachtentſcheidung zufammen und bezeichnete als das 
eigentliche Objett der Striegsführung das feindliche Heer. In eben biejem 
Schladtinftintt hatte Maria Therefia im legten Kriege gegen Preußen ihre 
Generale immer von neuem zum Schlagen gedrängt, hatte Kardinal Fleury jeine 
Broglie und Belle-Isle endlich bedeutet, daß mit Fleinen Teilgewinnen ohne 
einen durchichlagenden Schlachterfolg nichts gethan jei. So hielt Friedrih denn 
auch gegen den Marihall von Sachſen nicht mit dem Ausdrud jeines Bes 
fremdens zurüd, als es troß der Weberlegenheit der Franzofen in Belgien im 
Sommer 1746 zu feiner Schlaht zu fommen jchien; erjt nad einer langen 
Entihuldigung des Marſchalls über feine wenig glänzende, aber durch die Um: 
jtände gebotene Methode verftand er ji zu dem etwas gezwungenen Lobſpruch, 
daß man jtets aus einem Fabius einen Hannibal, aber jchwerlih aus einem 
Hannibal einen Fabius machen werde; und wenn Graf Morig auf die Minder: 
wertigfeit der franzöfifchen Truppen im Vergleich mit den preußiichen hingemwiejen 
hatte, jo entgegnete Friedrich mit artiger Beicheidenheit: „Je tüchtiger, befier 
zufammengejegt und beſſer diszipliniert die Truppen find, um jo geringer die 
Kunft, fie zu führen.” 

Morig vermißte an feinen Franzoien bei aller perſönlichen Tapferfeit bie 
Sicherheit des Manövrierens im offenen Felde, gerade das, was die Preußen 
auszeichnete. „Unjere Infanterie,“ jagt Friedrih, „iſt geihaffen und dreifiert 
für die Schlachten,“ und ein andermal: „Die ganze Kraft unjerer Truppen 
liegt im Angriff.” Wie hätte er ihren größten Vorzug nicht ausnugen jollen? 
Die ungemeine Schnelligkeit und Genauigkeit ihrer Bewegungen belebte und 
löſte die ftarren Formen der urfprünglic nur auf die Ebene und die Parallel: 
ichlacht berechneten Lineartaktik und jchien den preußiichen Angriff vom Terrain 
unabhängig zu machen. Die Not von Soor lehrte den König ih an Stellungen 
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wagen, wie er fie noch das Jahr zuvor bei Marſchowitz für unnahbar gehalten 
hatte. Ihren Boten bei Keſſelsdorf hatten die Sadjen vor der Schlacht jelber 
als unangreifbar bezeichnet. Schon meinte Friedrich: „Ein Vorteil wie der des 
ebenen Feldes würde zu groß jein für uns... Greift Wälder an, ihr werdet 
den Feind Hinauszwingen, erklimmt Berge, ihr werdet die Verteidiger hinab: 
werfen.” Auch die Uebermacht vermag ihn nicht zu ſchrecken: 75000 Preußen 
werden gegen 100000 Feinde allemal ausreihen. Seine Truppen gelten ihm 
ſchier als unüberwindlih: „ch jende Gebete zum Himmel, daß die Preußen 
niemals gejchlagen werden mögen, und ich wage zu jagen: jolange fie gut 
geführt und in guter Zucht gehalten werden, wird dieſes Unglüd nie zu 
fürchten fein.“ 

Noch blieb der den Zeitgenofjen jehr geläufige Sparjamfeitseinwand gegen 
die Schlacht beitehen. Friedrich begegnet ihm mit der Erwägung: „Man ver: 
liert mehr Leute, wenn das Heer in einem fort vom Feinde genedt wird, als 
wenn eine Schlacht das Glück nötigt, ſich zu enticheiden, und den Feind mit 
allen Truppen, die er auf die Chifane und den Heinen Krieg verwenden fonnte, 
in die Flucht treibt... Die Scharmügel, Nencontres und Heinen Gefechte find 
für den einzelnen verberblic und entjcheiden nichts für das Wohl des Staates.” 
In diefem Sinne führen die „Generalprinzipien vom Kriege” zu Gunften der 
Schlaht das Wort des Sanhedrin an: „Es ift beifer, daß Ein Menich iterbe, 
als daß das ganze Volk verderbe.” 

Endlih rechnete der Staatsmann in dem König: Connetable auch mit 
dem Einfluß, den ein großer Schlag, eine gewonnene Schlacht ftets und in viel 
höherem Maße als jedes andere Friegeriihe Ereignis auf die Stimmung der 
europäiichen Kabinete, auf die ganze Konjunktur der allgemeinen Politif aus: 
üben wird. 

Obſchon Friedrih feine Empfehlung der Schlacht keineswegs als ſchlechthin 
maßgebend ausiprah, feine Meinung mit den befonderen heimifchen Verbält- 
niffen begründete und gleichfam entjchuldigte, fo geſchah es gleichwohl, daß er 
von manchen, und jogar von feinen Nächten, als Verächter der Methode be- 
argwohnt, als General, der nichts als bataillieren könne, verfchrieen wurde. Und 
das zu einer Zeit, wo bei ihm in Theorie und in Praris bereits ein Rückſchlag 
eingetreten war. 

Denn indem der preußiiche König, durch glüdliche Verſuche ermutigt und 
auf naheliegende Erwägungen geftügt, einer fühneren, auf fchnelle und große 
Enticheidungen bindrängenden Kriegsführung das Wort zu reden begann, über: 
zeugte er fich doch gleich bei den eriten Schritten, daß die Möglichkeit zu folder 
Strategie für ihn begrenzt war. 

Daß er den Feind nicht nad Belieben zur Schladht ftellen Fonnte, das 
hatte er im September 1741 an der Neiße, vor allem aber im böhmiſchen 
Feldzug von 1744 erfahren. Und daß fi troß der zunehmenden Gemwandtbeit 
und Kühnheit der preußiichen Angriffstaktik noh immer unangreifbare Stellungen 
finden liegen, darüber jollte ihn die Folgezeit belehren. 

Noch lähmender war die Feſſel, die das herrichende Berpflegungsigitem 
jeiner Kriegsfführung anlegte. Man pries fi glüdlih, aus der Barbarei der 
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früheren Zeiten, aus der Organijation der Plünderung und des Raubes, die der 
Dreigigjährige Krieg geihaffen hatte, zu geordneten Zuftänden, kunſtvoll erwogenen 
Formen gelangt zu fein. Der Grundjag galt als unantaftbar, daß die Ver: 
pflegung der Truppen im Felde lediglich durch Nachfuhr fihergeftellt werden könne. 
Nur ganz ausnahmsweije behalf man fich mit dem Requirieren, das obendrein bie 
Disziplin zu lodern und die Derjertion zu mehren geeignet war. Die Generale 
und Intendanten Ludwigs XIV. rechneten als Regel heraus, dab höchitens um 
fünf Märſche das Heer von feinem Magazin fich trennen dürfte. König Friedrich 
dehnte diefe Abjtandelinie etwas aus; er wußte bis zu 22 Tagen Rat zu 
jchaffen. Für eine Unternehmung in die Ferne teilt man dem Soldaten Brot 
auf ſechs Tage zu; die Compagniefarren führen Brot für weitere ſechs Tage 
mit, die großen Wagen des Feldkommiſſariats Mehl für zehn Tage, das auf 
eilernen Oefen gebaden wird. Die Zahl diefer Defen hatte 1744 nicht genügt; 
48, die in der Friedenszeit angejchafft wurden, galten für ein Heer von 
100000 Mann als ausreichend. Um im Yeindesland jchnell Zwiſchenmagazine 
anlegen zu können, wurden Handmühlen auf dem Marich mitgeführt: wo man 
auf Kornfelder ftieß, ward der Soldat in einer Perjon Schnitter, Drejcher, 
Bäder. Die Reiter wurden für ihre Pferde durchweg auf den Ertrag der Fluren 
angewiejen. 

Gebunden aber blieb auch Friedrich in jeinen Bewegungen immer. Nicht 
er ſei es eigentlich, der da fommandiere, hat er 1745 einmal gejagt, ſondern 
Mehl und Fourage. R 

Marihall Neipperg hatte geäußert, der König von Preußen habe nie ver: 
folgen laſſen, weil er fürdte, dabei die feite Drdnung feiner Truppen fich auf: 
löfen zu ſehen. Friedrich, als ihn Graf Gijors 1754 daraufhin anredete, meinte, 
Neipperg thue ihm zu viel Ehre an; der Hauptgrund, daß er nicht verfolgt 
babe, jei immer der Mangel an genügendem Mundvorrat gewejen. Gerade hier 
überzeugte er ih, wie weit die Praris oft hinter der Theorie zurücbleiben 
müfle. Er warnt, dem gejchlagenen Feinde goldne Brüden zu bauen; er jagt: 
nicht verfolgen, heißt gemwiljermaßen eine Sade, die eben entſchieden ift, von 
neuem in Frage ftellen; er nennt die Verfolgung „nötiger und nützlicher als 
die Schlacht jelbit“, er gibt lange Anmweifungen bis ins Einzelnfte für das Nach— 
jegen, aber er gefteht zum Schluß, daß eine kräftige Verfolgung nicht leicht ift, 
wie er es aus eigenfter Erfahrung weiß. Noch nach langen Jahren erzählte er 
zum fchlagenditen Beweis, wie nah dem Siege von Soor jeine ruhmbededte 
Neiterei ihn mit unaufhörliden Vivat- und Viktoriarufen begrüßt habe, aber 
nicht zum Nachjegen zu bewegen geweſen jei, troß allen Ermahnens, Scheltens, 
ja Schlagens — „und ich denke,” ſetzte er hinzu, „ich verjtehe zu fchelten, wenn 
ich ärgerlich bin.“ 

Wenn die Verpflegungsrüdjichten ſchon am einzelnen Tage die freie Be: 
mwegung hemmten, die Krönung des Sieges, die volle Ausnugung des Aftions: 
mittels der Schlacht beeinträdtigten, jo wirkten fie in erhöhtem Maße auf den 
Feldzug als Ganzes, auf die großen jtrategifchen Entwürfe ein. In feinen 
Anfängen als General, bekannte Friebrih dem Marihall von Sadjen, jei er 
für die Rointen gewejen. Er nennt Pointen die Vorftöße, durch die ein Heer - 
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ih von jeinen Magazinen entfernt und meit ins feindlihe Land vormwagt, ohne 
jeinen Rüden und feine Nüdzugslinie zu fihern. Bointen nad diejer Begriffs: 
beftimmung waren 1741 der Zug an die äußeriten Enden von Sclefien, den 
Feltungen Glogau, Brieg, Neiße vorbei, der Vorjtoß durch Mähren bis nad 
Niederöfterreich das Jahr darauf, vor allem die böhmijche Unternehmung von 1744. 
Mit diefem Feldzug erreichte Friedrich den Höhepunft feiner ftrategiichen Dffenfive. 
Durch das völlige Scheitern feiner meitausgreifenden Entwürfe gewigigt, vermied 
und verdammte er von nun an die Pointen. Nicht bis zu dem Grabe, wie bie 
jtrengiten und einförmigften der Methodifer,; als der alte Deffauer auf bem 
Vormarſch nach Dresden, neun Tage für neun Meilen brauchend, feine Bafis 
durch Torgau und Eilenburg ernftlich gefährdet glaubte, da jchalt Friedrich un- 
wirih: er ſelbſt habe zehn dergleichen Schlöfjer liegen laſſen und ſich nicht daran 
gekehrt. Aber den Lehrſatz, dab die langen ftrategiihen Linien unbraudbar 
jeien, daß die Operationsbafis nie verloren werben bürfe, unterichrieb er jeßt 
unbedingt. Die fehlerhafteiten aller Feldzugspläne find ihm die, melde zu 
Pointen veranlafjen, und Karl XIL, unter allen Feldherren der älteren Schule 
der am meijten moderne, gilt ihm als der General, der in der Manie der 
Pointen am gröbjten gejündigt habe. 

In demfelben Eonfervativen Sinne, in dem er von der gewagten Neuerung 
der Pointen ſich wieder abmwendete, hat Friedrih auch eine andere Abweichung 
von der alten Regel vielmehr entjchuldigt, als daß er fich ihrer gerühmt hätte. 
Er ichreibt 1748: „Sch babe, glaube ih, mehr Winterfeldzüge gemadt, als 
irgend ein General diejes Jahrhunderts” — er rechnet ihrer vier —, aber er 
fügt hinzu, daß jedesmal zwingende Gründe ihn in eine Notlage verjegt hätten; 
unter ähnlichen Umftänden werde er ftets wieder jo handeln, aber wo die 
Wahl freijtehe, werde jeder zu tabeln fein, ber den Truppen nicht die Winter: 
quartiere gönne. 

Den theoretiichen Darlegungen entſprechen die Normalentwürfe für fünftige 
Feldzüge, die Friedrih in den „Generalprinzipien vom Kriege” gibt. Er ver: 
wirft die Pointen auf der einen Seite, die abjolute Defenfive auf der anderen. 
Er empfiehlt für den Verteidigungsfrieg in Schlefien im weſentlichen jein Ber: 
fahren von 1745 und erklärt für die Verteidigung der Mark Brandenburg, daß 
fie überhaupt nur in der Offenfive, durch den Vorftoß nah Sachſen, möglich ift. 
Auf dem böhmischen Kriegsihauplag will er ſich nad) feinen üblen Erfahrungen 
— es jei denn, daß man, wie im Winter auf 1742, an der Seite von Bundes: 
genofjien fümpft — auf eine mit allen Attributen der Offenfive befleidete und 
verhüllte Defenfive bejchränfen. Der Feldzug wird auf einen jommerlichen Bejud 
unter Verzicht auf Winterquartiere hinausfommen. Wer Böhmen geminnen 
will, muß das Erzherzogtum von der Donau oder von Mähren ber angreifen; 
dann wird das große Königreich jelbit fallen. Für ein preußiiches Heer im 
Kampfe gegen Dejterreich ericheint jomit Mähren als der einzige zur wirklichen 
Dffenfive geeignete Schauplaß. 

Die jchwierigfte Aufgabe wird dem Feldherrn mit einem Feldzugsplan 
zur Abwehr einer Mehrzahl mächtiger Gegner geftellt jein. Da gilt es, dieſem 
Feind eine Provinz preisgeben und inzwiichen mit der geſamten Streitmadt 
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gegen jenen marjchieren, ihn zur Schlacht nötigen, alle Anftrengungen maden, 
um ihn zu vernichten, dann gegen die Andern entjenden. Aber diefe Art der 
Kriegsführung richte die Heere zu Grunde durch Strapazen und durch Märfche, 
und wenn ſolche Kriege andauern, nehmen fie doch ein unglückliches Ende. 

Ein Troft, ſolch trüber Peripeftive gegenüber, daß es dem Föniglichen Feld: 
herrn jchon einmal gelungen war, eine Koalition durch Kühnheit und Schnellig: 
feit noch im Werben zu erftiden. Er ſchien entſchloſſen, des glänzenden Beijpiels, 
das er mit dem furzen Winterfeldzug von 1745 ſich ſelbſt gegeben hatte, ein: 
gebenf zu bleiben. „Wenn die Ehre des Staates euch zwingt, den Degen zu 
ziehen,” jo erteilt er in dem politifchen Teftament fi und denen, die nad ihm 
fommen werden, die Lojung, „dann falle auf eure Feinde der Blitz und der 
Donner zugleich.” 


Dierter Abjchnitt. 
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enn König Friedrih nad den Wirren und Wandlungen bes Jahres 

1749 die unmittelbare Kriegagefahr, die ihm von Norden her gedroht 

hatte, endlich als befeitigt betrachtete, jo berechnete er Doch zugleich 
faltblütig und gefaßt die Gnabenfrift, die ihm nur noch bleiben werde. Von 
fünf Jahren, die der Friede ſich halten werde, ipricht er im Herbft 1749, von 
vier oder fünf Jahren im folgenden Sommer; nad) Ablauf diejer Zeit werbe 
er fich zweifellos angegriffen jehen, es jei denn, daß irgend ein Zwiſchenfall den 
Defterreichern die Hände binde. 

In einem Briefe aus dem Februar 1753 drüdt er dem Thronfolger jeine 
Genugthuung darüber aus, daß auch der einen Angriff der mißgünftigen Nach— 
barn auf Preußen nicht für ausgefchloffen hält: „Meine Meinung ift das jtets 
geweſen. ch jage nicht, daß dies Ereignis nahe ift, aber ich fann ganz be: 
ftimmt verfichern, daß es eintreten wird, und dann wird alles von den Umitänden 
abhängen. Wenn wir ebenjoviel Verbündete als Feinde haben, werden wir uns 
mit Ehren berausziehen, dank der Vortrefflichfeit unjerer Disziplin und dank 
dem Vorteil, den die Schnelligkeit vor der Langſamkeit voraus hat.“ 

Eben damals gewann er einen neuen Beweis für die feindjeligen Anjchläge 
jeiner Hauptgegner, der Defterreiher und Ruſſen. Wie er mußte, daß man 
ihn mit Spionen umjtellte und daß jeine und feiner Gejandten Depeſchen in 
Wien, Petersburg, Hannover durchmuſtert und, wenn es ging, entziffert wurden, 
jo hatte auch er allmählich wertvolle Verbindungen angelnüpft. Seit dem 
Sommer 1747 bediente ihn in Berlin ein Sefretär der öfterreihijchen Geiandt: 
ichaft, jeit dem Frühjahr 1752 von Dresden aus ein Kanzlift des jächliichen 
Kabinetsminifteriums. Aus Dresden erhielt er jegt, Anfang Februar 1753, die 
geheimen Artikel der Petersburger Allianz von 1746, von der ihm die Kaiſer— 
böfe nach dem Abſchluß nur die Haupturfunde mitgeteilt hatten, und jomit aud) 
den uns bereits befannten, unmittelbar auf Preußen bezüglichen vierten diejer 
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Artikel. Gleihfam die Quittung dafür erteilte er feinen Feinden durch einen 
Faſchingsſcherz, die drei übermütigen, im März ſchnell hintereinander veröffent: 
lichten „Briefe an das Publitum” — „eine Satire, ohne daß man eigentlich 
weiß, auf was”, wie Leſſing meinte, der fie ins Deutjche übertrug. Genauere 
Kenntnis der Zeitumftände geitattet doch, die mannigfachen politiihen und per: 
jönliden Beziehungen zu deuten; die Spibe liegt in den fomifchen Eröffnungen 
über ein zwiihen dem König von Preußen und der Republif San Marino im 
tiefiten Geheimnis abgeſchloſſenes Verteidigungsbündnis: der Hauptvertrag ſei 
noch nicht befannt, werde aber auch faum das Leſen lohnen, da er beftimmt 
jei, aller Welt mitgeteilt zu werben; die ganze Quinteſſenz des Giftes verberge 
der allergeheimfte Artikel, den der Gejandte von San Marino an der Tafel des 
Vertreters der dreizehn Kantone aus Berjehen mit dem Taſchentuch zu Boden 
fallen ließ, jo daß der Botichafter von Fez die welterjchütternde Urkunde ver: 
jtohlen aufheben und der Deffentlichkeit zugänglich maden konnte! 

Was Friedrihd an Urkunden und Thatfahen, an Beweifen und Ver: 
mutungen aus jeinen verborgenen Quellen jchöpfte, pflegte er alsbald feinen 
in den Stürmen von 1749 wiedergewonnenen Verbündeten, den Franzojen, mit: 
zuteilen, um fie zu unterrichten, zu warnen und für ihren eigenen Nachrichtenbetrieb 
auf neue Spuren zu führen. Vor allem auch, um ihnen die gefährdete Lage, 
in der er fi andauernd befand, immer von neuem zum Bewußtjein zu bringen. 
Und fie verftanden wenigitens einftweilen noch, Wert und Beweiskraft feiner ver: 
traulihen Mitteilungen zu ſchätzen und anzuerkennen. Der Staatsjefretär 
Puyzieulx urteilte Anfang 1751, daß es dem Könige von Preußen nicht zu ver: 
denfen jein werde, wenn er jich eines Tages auf den erften beiten feiner Gegner 
ftürze, um ihn außer Kampf zu jeßen. 

Wie eng die Beziehungen zwiſchen Franfreih und Preußen fich wieder ge: 
fnüpft hatten, davon mußte der öfterreihijche Staatsmann, der noch vor kurzem 
die beiden Staaten zu trennen und Franfreih auf Defterreihs Seite herüber: 
zujiehen gehofft hatte, fih an Drt und Stelle zu feinem Herzeleid bald über: 
zeugen. Auf Grund feiner perjönlihen Wahrnehmungen hat Graf Kaunig als 
öfterreihifcher Botjchafter in Paris feinen alten Plan 1751 in einer verzagten 
Stunde geradezu in jein Gegenteil verwandelt, indem er der Kaiſerin-Königin 
raten zu müſſen glaubte, Schlefien zu vergeffen und fih mit Preußen zu ver: 
bünden zum dereinftigen Widerftande gegen Frankreich. 

Aber es war, wie Friedrich IL. in dem eroberten Dresden zu dem Grafen 
Harrad) gejagt hatte: nach jo heftiger Entzweiung zwiichen den beiden deutſchen 
Mächten konnte nur die Zeit die tiefe Wunde verharſchen laſſen. Noch hatte 
ih, wie Harrach einmal, an jenes Wort erinnernd, Elagte, die Wunde nicht 
geichloffen. Zeitweilige Verjuhe des Königs von Preußen, ein freundlicheres 
Verhältnis zu dem Wiener Hofe zu gewinnen, hatten ſich jchnell als ausfichts: 
[08 ermwiejen; jo wenn er eine Zeit lang die Uebung erprobte, fi mwenigitens 
in Kleinigkeiten entgegenfommend zu zeigen, ob immer für die großen Fragen 
ein Einvernehmen nicht zu erzielen war. Dem Kaiſer franz, der aufridhtig eine 
Verjöhnung zu wünjchen jhien, fehlte es an Einfluß. Noch immer ftritt man, 
jahraus jahrein, über einzelne Bejtimmungen des Dresdener Friedens — ein 
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„Krieg der Hocdhmütigfeiten, der Chifanen und der Federn“, nah Friedrichs 
Ausdrud, anftatt des Kampfes mit den Waffen. Unwirſch titulierte er ſolch 
eine dicke öjterreichiiche Streitichrift als „großen und pompöfen Gallimathias“, 
erklärte auf immer neue Einwände, er könne fich nicht von Pilatus zu Herodes 
ſchicken laſſen, und drohte in verzweiflungsvollem Humor, fih aus Notwehr nad 
einem rüden Gelehrten umſchauen zu wollen, deſſen Feder auf Grobbeiten zu: 
geichnitten fei. Der Antrag auf Erteilung der Neihsgarantie für den Dresdener 
Frieden ward nad vielen Weiterungen enblih 1751, den Friedensbedingungen 
gemäß, vom Kaiſer an den Reichstag gebradht und dort angenommen. Um io 
heftiger wurde von nun ab über die fchlefiihen Landesihulden und, wie wir 
ihon hörten, über die Hanbelsfragen geftritten. Als Graf Dtto Podewils, 
des Kabinetsminifters Neffe, nach fünfjähriger geiandtichaftlicher Thätigkeit 1751 
einen Nachfolger erhielt, ſagte ihm die Kaiſerin-Königin zum Abſchiede mit einem 
berechneten Stiche: fie bedaure, daß jein Aufenthalt für ihn feine Annehmlich— 
feiten gehabt habe; er möge das auf die politiihe Lage und die wenig ange: 
nehmen Verhandlungen, die er zu führen gehabt, jchieben. 

Noch weniger befriedigend war das Verhältnis zu dem anderen Kaiferhofe. 
Seit der König ſich überzeugt, daß er es mehr mit dem feindfeligen Kanzler 
als mit der Zarin zu thun habe, jtellte er die perjönlichen Aufmerkſamkeiten, 
durch die er der Eitelkeit Eliſabeths geichmeichelt hatte, ganz ein: „alle Poli: 
tefien,” jagt er gelegentlih, „jo wir dem peteröburgifchen Hofe gethan haben, 
find von feinem befonderen Effeft geweſen und haben uns nichts geholfen.” Er 
ließ Ende 1749 durch jeinen Gefandten dem Vizekanzler Woronzow, der ſich noch 
immer gern als Preußens Freund binftellte und zu entgegenfommenden Schritten 
riet, offen jagen, man habe alle jchonenden Rüdfihten und Aufmerkſamkeiten 
gehabt, die Rußland fih je wünjchen gekonnt; feid aber Rußland faft die gewöhn— 
lichſten Schidlichfeitsregeln außer Auge laffe, fei die Zeit für entgegenfommenbe 
Schritte vorbei. Daß Preußen bald darauf zu Guniten Schwedens eine nad: 
drüdlic gehaltene Note in Petersburg übergeben ließ, hatte Woronzows Beifall 
vollends nicht. Und als im Sommer 1750 ein Sendling des Tatarenchans 
am preußiichen Hofe mit auffälligen Auszeihnungen aufgenommen wurde — 
dem König war es ermwünfcht, „gewiſſen Leuten Inquiétudes zu geben” —, 
Elagte der Vizefanzler, daß dadurch bei der Zarin alles verdorben fei. In der 
That ließ jest die völlige Löſung der noch beftehenden äußerlichen Beziehungen 
nicht mehr lange auf fi warten. Bis vor kurzem war Rußland in Berlin 
durch den gelehrten Grafen Keyferling vertreten geweſen, den wohlmeinenden, 
von Grund aus ehrenhaften Mann, der beim Sceiden fein Bedauern über die 
zwiichen den Höfen eingetretene Spannung ausgeſprochen hat: er erwähnte dabei 
eine legtwillige Aufzeihnung Peters des Großen mit der Vermahnung an die 
Thronerben, die Freundſchaft mit Preußen zu pflegen. Keyſerlings Nach— 
folger Groß, ein unruhiger, jhon aus Paris im Streit geichiedener Diplomat, 
wurde das Werkzeug des offenen Bruches. Eine aufgebauſchte Etikettenfrage gab 
den Vorwand; Ende November 1750 erhielt Groß den Befehl, unverzüglid und 
ohne Abſchied der preußiichen Hauptitadt den Rüden zu fehren. Nun fonnte 
auch Preußen feinen Vertreter füglich nicht länger am ruffiihen Hofe belafjen. 
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Auch zwiichen London und Berlin ftodte der diplomatiihe Verkehr, ohne 
gerade gewaltſam abzureißen, und in biefem Falle lag die Urſache bei Preußen. 
Denn König Friedrich zog 1750 nicht bloß feinen eigenen Gejandten Kling: 
gräffen, deſſen er für Wien bedurfte, vom Hoflager Georgs II. zurüd, ohne 
einen Nachfolger zu beglaubigen, jondern forderte ungefähr gleichzeitig auch die 
Abberufung des erft vor furzem bei ihm eingetroffenen britifchen Vertreters, 
Hanbury Williams, indem er nicht ohne Grund fi über die Läfterzunge dieſes 
in den jchroffiten Vorurteilen befangenen Diplomaten bejchwerte. Wie geringen 
Wert er nah der Wiederanknüpfung mit Frankreich auf die Beziehungen zu 
England legte, das trat vollends zu Tage, als er nach dem Tode jeines alten 
bewährten Chambrier im Sommer 1751 nad) Paris einen ſchottiſchen Emigranten, 
Rebellen und Aechter, einen Jakobitenhäuptling als Vertreter abordnete. „Was 
wird der Oheim jagen!” rief der erſchreckte Podemwils, als der König ihm gleich: 
mütig den Lord Marihall von Schottland als Fünftigen Gefandten nannte. 
Merkwürdige Erſcheinung, die in der politiihen Welt lebhaft erörtert wurde, 
daß nun Preußen in Paris dur einen Schotten, Frankreich in Berlin durch 
einen ren, Valorys Nachfolger Tyrconnell, vertreten wurde. König Georg ift 
in feinem Berdruß über die Miffion des Lord Marfchall jo weit gegangen, in 
Verjailles wirfungsloje Einwände gegen deſſen Zulaffung zu erheben. Die perjön- 
lihe Spannung zwiſchen dem Oheim und dem Neffen war ftärfer denn je; 
wurde doch Georg in einem offiziellen preußiihen Schriftftüd, einer Note an 
den Wiener Hof aus Friedrichs eigener Feder, mit dem verächtlichen Titel des 
„Jüngſten im Aurfürftenrat” ausgezeichnet. 

Gewiß war bie preußiiche Politik diefer Jahre nach 1749 andauernd, was 
fie mit dem Ausgang des zweiten jchlefiichen Krieges geworden, die Politik des 
vorerit gejättigten Staates,!) nur auf die Erhaltung des Erworbenen, auf die 
Vermeidung friegeriicher Vermwidelungen bedacht. Eine Politik der gleihmütigen 
Ergebung, der Selbitverleugnung oder gar Selbfterniedrigung, eine Politif der 
Verjöhnlichkeit war fie, wie wir jehen, nicht. Gerade im Bemwußtfein feiner 
aufrichtigen Friedensliebe tritt Friedrich feinen Gegnern im gegebenen Falle mit 
um fo jtreitbarerer Miene entgegen, Nichtachtung mit Nichtadhtung, Unglimpf 
mit Unglimpf heimgebend. Und ftünden 200000 Ruſſen in Zivland, ruft er 
einmal aus, jo mwolle er doch fein Titelhen nadlaffen. Wenn es fein aus: 
geiprochener Grundjag war, ſich angefichts der Gegner an feiner Würde nichts 
zu vergeben und feine Geringihäßung binzunehmen, fo haben in der Anwendung 
diefes Grundjages Politif und Temperament zufammengewirtt. Und vielleicht 
ift das Temperament bisweilen weiter gegangen, als es die Politik hätte erlauben 
jolen. In Wien glaubte man fih Glüd dazu wünſchen zu dürfen, daß der 
König von Preußen wie den ruffiihen Großfanzler, jo den ſächſiſchen Premier: 
minifter perfönlich gereizt und ſich beide dadurch zu unverjöhnlihen Feinden 
gemacht habe. Friedrih war mehr Staatsmann ala eigentlicher Diplomat, in: 
jofern ihm von den Eigenſchaften des berufsmäßigen, geichulten Diplomaten 
mande fehlte. Zur Unterhandlung gebrad es ihm beim mündlichen Meinungs: 
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austaufh an Ruhe; feine Lebhaftigfeit riß ihn im Geſpräche allzuleiht bin. Er 
wußte das und vermied deshalb, wo es möglid war, fih mit den Vertretern 
der fremden Mächte in politiiche Erörterungen einzulajien. Galt e8 aber die 
Feder zu führen, diplomatiſche Noten oder ein Manifeft aufzujegen, jo vermodte 
wieder jeine Litteratennatur die ſcharf ausgeprägte Eigenart des Stils und Aus: 
druds nicht zu verleugnen, die von der konventionellen Glätte der Diplomaten: 
ſprache ſtark abftach, obgleich er gelegentlich erklärt, in feine Antithefen nicht jo 
verliebt zu jein, um fie nicht der Politif zum Opfer zu bringen. An jener für 
den König von England verlegenden Note hatten der forgiame Podewils und 
der franzöfiihe Gejandte Tyrconnell ftundenlang nachgebeſſert, um allzu fräftige 
Spuren des föniglichen Griffels zu löfchen; gleichwohl verriet fie noch in ihrer 
abgeblaften Endgeftalt den erften Urheber und ſtieß Ichließlich bei Freund und 
Feind gleihmäßig an, jo daß Friedrih dem franzöfiihen Gejandten migmutig 
geftand: „Wenn je wieder der Fall an mich herantritt, ein jolches Schriftſtück zu 
verfailen, wird es heißen, erft die Nafe in die Akten fteden und über alle Punkte 
Aufklärung fuchen, bevor man die Feder in die Hand nimmt.” 

Faſt ſchien es bei feiner immer jchrofferen Haltung gegen England, als 
ob der König von Preußen endgültig darauf verzichte, die mittlere Linie zwiſchen 
den beiden großen Weſtmächten, die er in ben legten Zeiten bes öfterreichiichen 
Erbfolgefriegs ficher inne gehalten hatte, noch einmal wieder zu gewinnen. Das 
neue DVerftändnis zwijchen Preußen und Franfreih, obſchon durch feinen ge: 
ichriebenen Vertrag zum Ausdrud gebracht, beherrfchte die europäiſche Lage und 
bewährte fich nicht bloß in jener ſchwediſchen Frage, welche die beiden Staaten 
1749 zu einander zurüdgeführt hatte. 

Seit die ſchwediſchen Dinge eine Gefahr für Europa nicht mehr in fi 
ſchloſſen, galt dem preußifchen Könige als die wichtigfte aller ihn angehenden 
Fragen das Vorhaben der Höfe von Wien und St. James, den jungen Erz 
berzog Joſeph zum römifhen Könige wählen zu laſſen. Erdacht war der Plan 
in Yondon, da man dort nach den Erfahrungen von 1742 dieje Wahl, die that: 
ſächliche Erblichfeit des Kaifertums der Erzherzoge, als eine Notwendigkeit für 
die Erhaltung des öfterreichiichen Einfluffes in Deutichland und für die Feltigung 
des europäiſchen Widerftandes gegen Frankreich betrachtete. 

Gerade ein franzöfiicher Diplomat, Graf St. Severin, war es geweien, 
der ſchon früher einmal diefe Königswahl empfohlen hatte: 1748 zu Nahen, wo 
er den öſterreichiſchen Bevollmächtigten auf jede Art zu überzeugen wünschte, 
daß man in Verſailles jest aufrichtig die Intereſſen Defterreichs begünftige, dem 
Könige von Preußen aber entgegen jei. In Wien hatte man damals auf 
diefe Anregung fein großes Gewicht gelegt und fi nur jo viel daraus ent: 
nommen, daß Frankreich dem Haufe Brandenburg die Kaiſerkrone noch weniger 
gönne, als dem Erzhauſe. Doch war man jegt peinlih überrafht, Frankreich 
unter ben Gegnern der Wahl zu finden, und auch König Friedrich war eritaunt, 
feinen Verbündeten nah anfänglicher Lauheit mit Feuereifer gegen die Erhöhung 
des jungen Erzherzogs beflamieren zu hören. 

Zunächſt war er der Anficht, daß es bereits zu jpät jei, das Verfäumte 
nachzuholen, und dat Frankreich fih den Schaden felbit zuzufchreiben babe. 
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Wenigſtens aber wünſchte er den Wiener Hof nicht in der Meinung zu 
beſtärken, „daß alle Welt fih ohne weiteres deſſen Launen anſchmiegen müſſe“. 
Einfahe Zuftimmung zu der Wahl ſchien entwürdigend, Anfahung eines all: 
gemeinen Brandes an allen vier Eden Europas gefährlih und nicht der Mühe 
wert: jo galt es den Verſuch, dem römiſchen Könige und fünftigen Kaifer eine 
möglichit läftige Wahlkapitulation aufzuerlegen. Die große Kunft in der Rolitif, 
erflärte Friedrich dem franzöfiihen Gejandten, ift nicht, gegen den Strom zu 
ſchwimmen, fondern alle Ereigniffe zum eigenen Vorteil zu menden. Unter 
Verwertung des alten, obgleich recht zweifelhaften Anſpruchs ber Reichsfürften, 
bei einer vor Erledigung des faijerlihen Thrones vorzunehmenden Königs— 
wahl von dem Kurfollegium über die Vorfrage der Notwendigkeit gehört zu 
werden, ließ er zunächſt ein lebhaftes diplomatifches und publiziftiiches Feder: 
gefecht eröffnen. 

Beides, die bloße Thatſache, dab Preußen Bedingungen ftellen wollte, und 
die Erkenntnis, daß Preußen und Frankreich wie bisher in der nordifchen Frage, 
fo jegt auch in diejer deutfchen einverftanden waren, genügte dem Wiener Hofe, 
um auf die Wahl ganz zu verzichten. Die römiſche Königskrone, die das freigebige 
England dem Erzhauſe verichaffen wollte, fchien über den Preis bezahlt, wenn 
fie durh Demütigungen erfauft werden jollte, und für erniebrigend hielt man 
es in Wien, fih vom König von Preußen irgend welche Vorjchriften machen zu 
lafien; fie jchien ein gefährliches Geſchenk, dieſe Krone, wenn ihr Befit zu neuen 
Zerwürfniffen mit Frankreich führen oder auch nur eine noch engere Verbindung 
zwifchen Franfreih und Preußen verurjadhen fonnte. Nun mochte der britiiche 
König vor verfammeltem Parlament fich für die Durchfegung des Planes fürm: 
lich verbürgen: die Sprödigfeit der Hauptbeteiligten bildete ein unüberfteigbares 
Hindernis. In London wie in Hannover ſchrie man über die „Undankfbarkeit 
des Haufes Habsburg”, das fih die engliihen Wohlthaten nicht aufzwingen 
laffen wollte, und verjuchte es in unermüdlicher Geduld jedes Jahr mit einem 
friijhen Anlauf. König Friedrich freute fih, daß jein Oheim von England in 
diefem ewig erneuten Wahlfeldzuge einen harmloſen Zeitvertreib gefunden habe; 
denn ſonſt würbe fein jchweifender Geift auf andere ftörende Dinge verfallen. 

Noch eine zweite lothringiſche Thronkandidatur beichäftigte in diefen Jahren 
die Kabinette. Wie England die deutjche, jo ftellte Rußland die polniſche Mahl: 
frone dem Wiener Hofe zur Verfügung. Schon jeit dem Sommer 1748 war 
der Vorihlag des unruhigen Beſtuſhew, Maria Therefias Schwager, den Prinzen 
Karl von Lothringen, beim Tode König Augufts auf den polnischen Königsthron 
zu jegen, Gegenjtand der Verhandlungen zwiſchen den beiden Kaiferhöfen. Wie 
legthin ein Polenfönig für das ihm aberfannte Reich mit Lothringen entſchädigt 
worden war, fo follte jest umgefehrt das lothringijche Haus die verlorene Heim: 
ftätte in Polen wiederfinden. Und war doch ſchon einmal einem lothringifchen 
Prinzen und Kriegshelden, Herzog Karl V., von dem Wiener Hofe die Krone 
der Riaften und Jagellonen zugedacht worden. 

Die preußiiche Diplomatie hatte auf den wüſten Reichstagen zu Warſchau 
oder zu Grodno noch immer mit gutem Erfolg allen Plänen entgegengearbeitet, 
welche die zerrütteten Kräfte der Republik Polen zufammenzufaffen und in ben 
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Dienjt der ruffifch-öfterreihiichen Koalition zu ftellen bezwedten. Die Vermehrung 
bes Kronheeres, die Erneuerung der „heiligen“ Allianz mit den Kaijerhöfen, bie 
Abſchaffung des Liberum Veto, lauter Gegenftände der Sehnjudht für den jäd- 
fiichen Hof und die „Familie“, d. h. die ihm ergebene Partei der verſchwägerten 
Geſchlechter Ezartorysfi und Poniatowski, das war alles regelmäßig an dem 
Einjprud der Landboten aus dem Lager der Potocki gejcheitert, die, mit fran: 
zöſiſchem und zum Teil auch mit preußiſchem Gelde ausgeftattet, ihre Gegen: 
minen fpringen ließen. Der Erregung und dem Lärm der Neichstage, die in 
jedem zweiten Jahr zu ihrer ftets gleich unfruchtbaren Arbeit zujammentraten, 
folgten dann in den ungeraben Jahren die Paujen der Erſchlaffung und ber 
Stille, während derer die Händel der Sarmaten für die Nachbarn vom poli: 
tiſchen Horizont zu verſchwinden pflegten. 

Das reihstagslojfe Jahr 1751 follte aber ausnahmsweiſe nicht zu Ende 
gehen, ohne daß die Aufmerkſamkeit des Königs von Preußen durch die pol: 
niſchen Dinge ernftlicer in Anfipruch genommen wäre. Anfang November erhielt 
er die erfte, noch unfichere Kunde von den jegt bereits drei Jahre alten Ent: 
würfen für die lothringifche Thronfolge, und noch vor Ablauf des Jahres war 
ihm fein Argwohn zur Gewißheit geworden. Nun war jhon das polnijche 
Königtum der Wettiner, bei der Rivalität der Nahbarftaaten Brandenburg und 
Sadjen, in Berlin ftets als eine Schädigung der preußiihen Intereſſen betrachtet 
worden; um wie viel mehr mußte man fich bedroht fühlen, wenn bei dem nädjiten 
polnifhen Thronwechſel die Wahlfrone in die Abhängigkeit von einer feindlich 
gefinnten, friſch aufitrebenden Großmacht, in den Befig derjenigen Dynaftie fam, 
die jegt eine ungleich gefährlichere Gegnerin für Preußen war als bas alber: 
tiniſche Haus, als der verjchuldete, zurüdgefommene Mittelftant Sadjen. 

Nuhiges Zuſchauen wäre bier vom Standpunkt der eigenen Sicherheit 
Frevel geweſen. König Friedrich ſäumte nicht, vorzubauen. Er wandte fih an 
die Franzojen, um durch fie auf die Türken einzuwirfen. Es war fein alter 
politiiher Glaubensſatz, daß nur die Pforte Rußland zu verhindern vermöge, 
willfürlich über die polniſche Königskrone zu verfügen; hatte doch der Thronitreit 
von 1734 gezeigt, wie wenig Frankreich aus eigener Kraft in Polen auszurichten 
vermochte. Mit der Werbung des Prinzen von Lothringen ſchien ſich die Aus: 
fiht auf einen neuen polnifhen Thronfolgefrieg zu eröffnen. Friedrich jchlug, 
um ihn abzumenden, ein rabifales Mittel vor, eine Diverfion des Sultans. Sie 
herbeizuführen und zwar fofort herbeizuführen, das jollte nach feinem Rat die 
Aufgabe der franzöfiichen Diplomatie am goldenen Horn werden. Es gelte bie 
eben jetzt ſich bietende Gelegenheit auszunugen, den Minifterwechjel im Serail, 
der einen friegerijch gefinnten Großvezier an das Nuder gebracht hatte. Ueberein— 
ftimmung der Geſichtspunkte ift in dieſer polnischen Frage zwiſchen Preußen und 
Frankreich nicht erzielt worden. Verfolgte doch König Ludwig im tiefften Gebeim 
feine bejonderen Pläne, indem er bei der nächſten Wahl einen Bourbonen, den 
Prinzen von Conti, als Thronbewerber aufzuftellen gedachte. Immerhin arbeiteten 
auf dem Grodnoer Reichstage von 1752 die Vertreter der beiden Mächte einander 
in die Hände und brachten mit ihrem Anhang der ruffiichen Partei eine em: 
pfindlide Schlappe bei. Auch bier konnten die Kailerhöfe über den franzöſiſch— 
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preußifhen Widerftand nicht hinweg und mußten den Rüdzug antreten; die 
(othringijhe Kandidatur verſchwand für Polen ebenjo wie für Deutichland. 

In beiden Fällen, wie ſchon vorher in der ſchwediſchen Frage, war Frank— 
reich Vorteil und Ehre zu unmittelbar beteiligt gewejen, als daß es die Mit: 
wirkung bei der diplomatischen Defenfive hätte verfagen fönnen. Größer war 
die Gefahr, vereinzelt zu bleiben, für Preußen im Jahre 1753, das unerwartet 
eine neue Verwickelung heraufführte; denn diesmal handelte es fih um eine aus: 
ſchließlich preußiſche Angelegenheit. 

Es war ein Konflikt mit England, der ſich bald ſo ſcharf zuſpitzte, daß er 
zeitweilig den Gegenſatz gegen Oeſterreich und Rußland in die zweite Linie 
treten ließ und daß es ſchien, als werde das Signal zum allgemeinen Losbruch 
gegen Preußen von London her gegeben werden. 

Wir gedachten ſchon im Vorübergehen der Schädigung, die während des 
legten Krieges zwifchen England und Frankreich dem jungen preußiſchen Seehandel 
durch die engliſchen Kaper wiberfahren war. König Friedrich durfte feine Kauf: 
fahrer nicht im Stiche laffen. Er verfoht den Grundſatz, den das moderne 
Völkerrecht nach Hundertjährigem Streite anerfannt hat, daß die Flagge bie 
Ladung dede, daß nur Kriegsfontrebande den Schuß der neutralen Flagge ver: 
wirken könne. Nach britiicher Hebung des Seerehts dagegen, mit Berufung auf 
die Entſcheidungen des Consolato del mare, der Sammlung feerechtlicher Gemohn: 
beiten bes vierzehnten Jahrhunderts, wurde alles Gut der Unterthanen eines 
Gegners, auch wenn es auf neutrale Schiffe verfrachtet war, als gute Prije 
betrachtet, ſofern nicht ausbrüdliche Verträge einer neutralen Flagge ausnahms: 
weile ein anderes zugeftanden; auch dehnte man den Begriff Kriegsfontrebande 
höchſt willfürlih auf alles Holz und Schiffsbaumaterial und vor allem auch 
auf Korn aus. So waren denn neben dbäniichen, ſchwediſchen, holländifchen und 
anderen neutralen Schiffen auch eine Anzahl preußifcher Kauffahrer aufgebracht 
und vor bie engliichen Admiralitätshöfe gejchleppt worden, die dann entweder 
die Beichlagnahme aufrecht erhalten, oder, wenn auf Freigebung erfannt mwurbe, 
doc feinen Schadenerſatz zugebilligt hatten. Eine der preußiihen Auffaffung 
entgegenfommende mündlihe Erklärung, die Lord Garteret als Staatsjekretär 
zu Beginn bes Seefrieges abgegeben hatte, wurbe von feinen Amtsnachfolgern 
nicht anerfannt. 

Hatte es zu Ausgang des Jahres 1748 einen Augenblid gegeben, wo 
König Friedrich den Bogen weniger ftraff anziehen zu müſſen glaubte, fo trat 
er, als feine Stellung infolge der Wiederannäherung an Frankreich ſich neu 
befeftigt hatte, immer nachdrüdlicher für feine vergemwaltigten Unterthanen ein 
und verwirklichte endlih, im November 1752, eine wiederholt ausgeiprochene 
Drohung, indem er die Abzahlung der auf Schlefien eingeichriebenen, im Bres- 
lauer Frieden von Preußen anerkannten Forderungen einer engliſchen Gläubiger: 
genoſſenſchaft einftellte und die für die Tilgung bes Reftbetrages noch erforder: 
lihe Summe von 45000 Pfund Sterling — 360000 Pfund waren an Kapital 
und Intereſſen von 1743 bis 1751 bereits abgetragen worden — beim Kammer: 
gericht zu Berlin niederlegte, bis daß feinen preußiichen Kauffahrern Schaden: 
erſatz geleiltet jein würde. 


566 Fünftes Bud. Vierter Abfchnitt. 


Der britiſche Stolz bäumte ſich hoch auf. Hatte Schon Preußens Wider: 
ftand gegen die von London ber empfohlene Thronfandidatur des Erzherjogs 
Joſeph vielen Briten als Anmaßung gegolten, jo erichien diefe neue Vermeſſen— 
heit, diefe Selbfthülfe um fo freventlidher, als fie fich. gegen England unmittelbar 
richtete, an den Geldbeutel englifher Bürger taftete. Der Streit mit Preußen 
bildete in London den Gegenjtand aller Geiprähe, „vom Lord bis zum Laſt— 
träger”; von der Tribüne des Unterhaufes ericholl der Ruf nach Repreijalien. 
Aber wenn ein Horace Walpole entrüftet äußerte, die preußiihe „Baby: Flotte” 
fomme ja neben den gewaltigen maritimen Hülfsmitteln Albions gar nicht in 
Betracht, jo verſchwieg man fich doch nicht, dak der König von England an einer 
anderen Stelle leicht verwundbar war, in feinen deutſchen Befigungen. Schon 
ging das Gerücht von einem bevorftehenden preußiihen Angriff auf Hannover 
durch die Tagesblätter und erhielt neue Nahrung, als bei Spandau jenes Uebungs— 
lager für 30—40 000 Mann abgeitedt wurde. Auch der Prozeß wegen Dit: 
friesland, der hannöverjcherfeits beim Reichshofrat angeltrengt wurde, und im 
Zujammenhange damit ärgerliche Auftritte in Regensburg zwijchen dem branden: 
burgiihen und hannöverſchen Komitialgefandten, erhöhten bie Erregung der 
Gemüter. Eine offizielle Erklärung des preußiihen Gejcdhäftsträgers in Han: 
nover im März 1753, welche das Friegerifche Gerücht zeritreuen follte, wurde 
vielmehr als Drohung ausgelegt. Die Regierung des Kurfüritentums ſetzte das 
Land in Berteidigungszuftand; der welfiſche Kronihag wurde von Hannover 
nah Stade geflüchtet. 

König Friedrich war von Angriffsgedanfen thatſächlich ganz frei, aber nicht jo 
von der Befürchtung, ſelbſt angegriffen zu werden. Zumal im April 1753 beun— 
ruhigten ihn auf das lebhafteſte Nachrichten von Truppenanjammlungen in Böhmen 
und Mähren. Seine Bejorgnis war, daß der König von England die hoch— 
gehende Stimmung der Nation benugen möchte, um an ber Seite der Defterreicher 
und Rufen einen Krieg herbeizuführen, der anjcheinend der Ehre Englands, 
im Grunde aber dem dynaftiichen Intereſſe Hannovers gelten würde. „Sollte 
der König von England ein neues Kriegsfeuer anzünden wollen,” fchreibt Friedrich 
am 15. Juni dem Gefandten in Wien, „jo würde der Grund Dftfriesland fein, 
und bie Beichlagnahme des Schuldenreftes der Vorwand.” Aus dem Jahre 1753 
ſtammt abermals eine Lifte zur Aufftelung dreier Heere von des Königs Hand, 
jowie ein auf jeine Veranlafjung von dem Prinzen Heinrich ausgearbeiteter 
Feldzugsplan; unter der Borausfegung eines Krieges gegen die Koalition von 
England, Defterreih und Rußland wird hier ein preußifcher Einmarſch in Han— 
nover in Ausficht genommen. So hatte jchon früher einmal, Anfang 1751, 
Graf Podewils gegen den franzöfiihen Geſandten geäußert, im Falle eines 
Krieges werde feinem Gebieter feine andere Wahl bleiben, als Dftpreußen den 
Ruffen preiszugeben — wie es ja in jenem Kriegaplan von 1749 beabfichtiat 
gewejen ift — und fi bei den Nachbarn jchadlos zu halten: fie zu zwingen, 
wie vordem in Dresden, jo jegt in Hannover Frieden zu ſchließen. 

Lord Marſchall in Paris, als Kenner der engliihen Zuftände um feine 
Meinung gefragt, hielt es doch für unmwahricheinlih, dak England zu Ver: 
geltungsmaßregeln im Kriegswege fchreiten werde. Er war jogar überzeugt, 


Auswärtige Politil 1750—1755. 567 


daß, wenn ſchon die Nation Reprefjalien anzuwenden geneigt wäre, König Georg 
alles thun würde, fie daran zu verhindern, um feine Erblande nicht einer Gefahr 
auszujegen. Aber jelbjt im Fall eines Krieges, meinte Lord Marichall, werde 
der König von Preußen mehr als ein Mittel zur Verfügung haben, nicht bloß 
feine Staaten zu ſchützen, jondern jogar wirkjame Diverfionen zu machen. Die 
Zahl der preußischen Handelsjhiffe, Die England wegnehmen könne, jei nicht groß, 
Preußen aber könne ganz beträchtliche Priſen mahen, wenn man an franzöfijche 
und jonjtige Freibeuter Kaperbriefe verteile und fie auf allen Meeren unter 
preußiicher Flagge kreuzen laſſe. Noch erbot fi) ber Lord, einen der Jakobiten— 
führer zu einer Reife nad Berlin zu veranlaffen, und fandte Berechnungen über 
die Stärke der ftuartiiden Partei. König Friedrich antwortete, daß er ben 
Beſuch jehr gern jehen werde, worauf dann Ende Mai der Schotte Dawkins 
in Berlin erſchien; der Vorficht halber hatte ihn Lord Marſchall nicht willen 
lafjen, daß er erwartet werde. Der König ſprach Damfins, lehnte es dann aber 
gegen Lord Marſchall ab, fich zur Zeit auf eine Verabredung mit der jafobitifchen 
Partei einzulafjen. 

Inzwiſchen verfolgte er mit Spannung den Gang ber Subfidienverhand: 
fung, die England, um ſich rujfiiche Truppenbülfe zu fihern, am Hofe der Zarin 
eingeleitet hatte. Durch jeine geheimen Kanäle erfuhr er alle Anträge des eng- 
liichen Gejandten, alle Antworten des rujfiihen Kanzler. Anfang September 
vernahm er zu jeiner Beruhigung, daß das Geſchäft infolge der maßlojen An— 
ſprüche Rußlands vorläufig nicht zu ftande fommen werde; der Wiener Hof, 
meinte er, müſſe fi in Gebuld faſſen, da fo bald der erjehnte engliſch-ruſſiſche 
Vertrag nicht Gejtalt annehmen werde. 

Abgebrochen aber war die Verhandlung noch nidt. Eben nur für das 
laufende Jahr jchien der Friede gefihert. Für 1754 machte Friedrih fi auf 
alles gefaßt. Nah Frankreich jchrieb er, alle Schritte, die er irgend mit Ehren 
thun könne, um den Frieden zu erhalten, jollten geichehen, aber feine Rüdficht 
ber Melt, weder der furdhtbare Bund feiner Feinde, noch ihre Meberlegenheit an 
Truppen, noch die Fülle ihrer Hülfsmittel jolle ihn dahin bringen, vor dem 
Könige von England zurüdzumeihen. Frankreich, das die Spannung zwiſchen 
Preußen und England begreiflicherweife nicht ungern jah, hatte in dem Streit 
auf das Anjuchen beider Teile eine von vornherein ausfichtsloje Vermittlerrolle 
übernommen, ohne ſich zu jo nachdrücklichen Erklärungen an das britifche Kabinet 
zu verjtehen, wie fie Friedrich gewünſcht hätte. Läßt Frankreich noch länger mit 
Sleihgültigkeit die Dinge ihren Gang gehen, jchreibt er Anfang November 1753 
nad Fontainebleau, jo wird die Folge fein, daß England mit den Kaiferhöfen 
ins reine fommt und alle drei dann ihm, dem Könige von Preußen, ganz nahe 
auf den Leib rüden, bis er, aufs äußerfte getrieben, die Gebuld verlieren und 
ehrenhalber mit ihnen zu brechen genötigt jein wird. 

Da bradte das neue Jahr ein Ereignis, in weldem er eine Art Bürg- 
Ichaft für die Fortdauer des Friedens zu jehen geneigt war. Am 17. März 1754 
itarb der englifhe Staatsmann, der elf Jahre als eriter Lord des Schaßes der 
anerkannte Führer der herrichenden Whigpartei geweien war, Sir Henry Pelham. 
Ein günftiger Ausfall der bevorjtehenden Parlamentswahlen jchien nun feines: 
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wegs für das Minifterium gefichert. Daß des Verftorbenen Bruder, der Herzog 
von Newceaftle, jegt anjtatt der auswärtigen Politif die Finanzen übernahm, 
war nad) dem Urteil des preußiihen Vertreters ein weiterer Gewinn, weil anzu: 
nehmen war, daß der eifrigite Förderer der Subfidienverhandlung mit Rußland 
jest die mißliche Kehrjeite der Sache eingehender würdigen werde. Und fo ftellte 
denn König Friedrich nach mandem Zweifel endlich im Mai 1754 das Prognoftifon, 
daß troß aller ruffiichen Truppenanhäufungen, troß aller öfterreichiichen Uebungs— 
lager diefes Jahr noch ruhig dahingehen werde, „da die große Glode, nämlich 
das Geld Englands, nicht erklingen wird”. Schrittweife verfolgte er, wie die 
ruſſiſch-engliſche Unterhandlung erlahmte, ftodte, ftillftand; um die Mitte des 
Jahres betrachtete er fie als abgebrochen; die im Vorjahr gegen ihn entworfenen 
Pläne, triunpbierte er, jeien jegt zurüdgelegt. 

Auf die Dauer aber jhien ihm nur der Tod des Königs Georg den Krieg 
beihwören zu können. Wer hätte ihm damals prophezeien wollen, daß eben 
diefer König dereinft noch fein einziger Helfer jein werde gegen jeine jegigen 
Gegner und gegen feine jegigen Verbündeten? 


Ein ſpaniſcher Staatsmann hat zur Zeit der Hugenottenfriege die Wahr: 
nehmung ausgejproden, der Humor der Franzofen fei, argwöhnifch zu fein gegen 
alles, was nicht von ihnen jelbit fomme; mas er von ihnen gethan wünſchte, 
pflegte deshalb der Kluge Kaitilier nie als feine eigene Meinung vorzutragen, er 
309 es vor, davon als von einer Auskunft zu veden, die er habe erwähnen hören. 

Ganz benjelben Kunftgriff wandte König Friedrid an. Im diplomatijchen 
Verkehr mit den Franzoſen, jo äußert er fih 1752, bebürfe es großer Rück— 
fihten auf die Eigenliebe der franzöfiichen Nation und auf die überlegene poli: 
tiſche Einficht, die fie als ihr Erbteil betrachte. Die franzöfiihen Staatsmänner 
ſeien jehr heifel, und ihre Bejorgnis, beeinflußt zu werben, mache oft die beiten 
Ratſchläge wirkungslos. Er gönne ihnen deshalb die Ehre aller feiner Entwürfe, 
als wären es ihre eigenen been, denen er nur folge „Dieſe Leute müfjen 
glauben,” jagt er einmal geradezu, „daß fie uns leiten.“ 

Seine Taktil hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Aus der Inſtruktion, mit 
welher 1749 Marquis Valory auf feinen Berliner Gelandtichaftspoften zurüd: 
fehrte, ipricht, ein Nachklang der Stimmung des Vorjahres, noch ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen die Ratichläge, Eröffnungen, Warnungen des Königs von 
Preußen, noch eine gewiſſe Gereizheit gegen jeine Perjon. Die Jnitruftion, die 
ein Jahr ſpäter Tyrconnell erhielt, ift durchaus frei von Zweifeln an der That: 
jächlichfeit der vertraulichen Mitteilungen aus Berlin, fie erfennt den Gegeniag 
an, in weldem man ſich zu den drei Höfen von Wien, London und Petersburg 
befinde, und betont rüdhaltslos die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Frankreich 
und Preußen. König Friedrich durfte über die Politik des Minifters Punzieulr 
feine Befriedigung äußern, und wenn das Auftreten einzelner franzöſiſchen Diplo: 
maten dem nicht ganz entſprach, jo pflegte er wohl zu jagen, daß das Miniſterium 
in Berjailles vernünftiger fei, als feine Vertreter an den fremden Höfen. 

Wie jeine Vorgänger Amelot und d'Argenſon blieb Puyzieulr nur einige 
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Jahre an der Spite des auswärtigen Minifteriums. Im September 1751 legte 
er aus Geiundheitsrüdfichten, aber wohl aud, weil eine Partei am Hofe ihm 
entgegenarbeitete, jein Amt nieder und erhielt den Marquis von St. Conteft als 
Nachfolger. 

Schon an fi betrachtete König Friedrich den häufigen Miniftermechjel in 
Franfreih als ein bebenfliches Symptom. „Ich habe immer wahrgenommen,” 
bemerkte er jeinem Gejandten in Paris, „daß, wenn man an einem Hofe erft 
einmal anfängt, Minifter zu jtürzen oder wechleln zu laſſen, man nicht damit 
einhält, jondern daß das weiter geht, wie ein Spiel Karten.” Es zeigte fich 
jehr bald, daß der neue Minifter jeiner Aufgabe wenig gewachſen war. St. Conteft 
war perjönlih dem Könige von Preußen und dem preußiiden Bünbnis wohl 
aufrichtiger zugethan, als jein anfänglich in Vorurteilen befangener Vorgänger, 
er galt dem Wiener Hofe ſchlechthin als Gegner; aber er war nicht der Mann, 
die Politik eines großen Staates folgerichtig zu leiten und fih an einem von 
Ränken durchwühlten Hofe zur Geltung zu bringen. Entgegen dem früher von 
ihm gemadten Unterjchied fand Friedrich jest, das Minifterium und feine ſchlaffen 
Agenten im Auslande jeien einander wert. St. Contefts frübzeitiger Tob im 
Juli 1754 wurde von niemand als Verluft betrachtet. „Es war nicht möglich, 
mit ihm vom led zu fommen,” meinte Friedrih. Aber dem, der nach ihm 
fam, dem bisherigen Marineminijter Rouille, ging der Ruf „eines jehr ſchwachen, 
in auswärtigen Gejhäften ganz unerfahrenen, zu einer jo wichtigen Stelle un: 
tüchtigen Mannes” voraus, und die Mitglieder des biplomatiihen Corps über: 
zeugten fi in der That ſehr ſchnell von feiner Unwiſſenheit und Urteilslofigfeit. 

So hörten denn jeit dem Rüdtritt des Marquis Puyzieulx die Klagen 
Friedrichs II. über die Schlaffheit, Inkonſequenz, Oberflächlichkeit, Sorglofigkeit 
des franzöfiihen Minifteriums nicht mehr auf. Vergebens hielt er immer wieder 
den SFranzojen das große Mufter Ludwigs XIV. vor. Mit Unruhe gemwahrte 
er, daß Frankreich eine Pofition nad) der andern räumte, feine Bundesgenoffen 
entweder preisgab, wie Genua, oder in das andere Lager übergehen ließ, mie 
Modena, Halb und Halb aud Dänemark und vor allem Spanien. Mit der 
diplomatiſchen Weberlegenheit des eigenen füberativen Syftems, in der Friedrich 
fih feit 1749 ficher gefühlt hatte, war es vorbei; man wurde fichtlid von ben 
Gegnern überholt. Wenn man die jchriftlihen Beweiſe dafür in den Händen 
babe, jo Elagte der jorgenvolle Eichel dem Grafen Podewils im Sommer 1754, 
daß die Diplomatie der gegen Preußen und Frankreich verbündeten Mächte in 
vollfter Uebereinſtimmung vorgehe und fi) gegenjeitig Vorſchub leifte, jo ſei es 
ein trauriges Schaufpiel, wie der König jeinerjeits von feinen Verbündeten nicht 
die geringfte Hülfe habe, die ganze Laſt allein tragen müfje, und wo nicht gar 
Undant, jo doch Neid davon ernte: „Es ift faft nichts übrig, als daß der Höchſte 
einmal durch ein ohnverhofftes glüdliches Evenement diefen Sahen eine andere 
Trace gebe, widrigenfalls es faſt mehr als menſchliche Vernunft und Application 
erfordern wird, das Schiff glüdlich aus dem wogenden Meer zu bringen.“ 

„Die Geſchäfte,“ jo heißt es 1752 in dem Politiſchen Teftament über 
Frankreich, „werden in diefem Lande, deſſen Gottheit das Vergnügen tft, ober: 
Hächlich behandelt. Ein ſchwacher Fürft redet fich ein, daß er dieſe Monardie 
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regiert, während jeine Minijter ſich in jeine Autorität teilen und ihm nichts 
als einen unfruchtbaren Namen lafjen. Eine Mätreffe, die nur auf ihre Be: 
reiherung binarbeitet, Vermwaltungsbeamte, welche die Truhen des Königs 
plündern, viel Unordnung und viel Näuberei jtürzen diefen Staat in einen Ab: 
grund von Schulden.“ 

Faft jeder neue Bericht aus Paris bereicherte das traurige Bild um neue 
Züge. Nah Lord Marſchalls ſcharfſichtiger Beobachtung find die Minifter uneins, 
die Finanzen zerrüttet, alle Stände unzufrieden, das Volk gegen die Regierung 
erbittert wegen der Kornteuerung, die nicht durch einen wirklichen Notjtand, 
fondern dur die Umtriebe einiger von oben her begünftigten Auffäufer hervor: 
gebracht ift; Klerus und Parlament bemüht, die Schwäche der Regierung auszu: 
nügen, ber Stlerus, um eine Art Inquifition zu fchaffen, das Parlament, um 
jeinen Machtbereich zu erweitern; die Mätreſſe interejfiert, den Frieden bewahrt 
zu jehen, was mehr als alles andere dazu beiträgt, den Zuftand der Betäubung 
zu verlängern. Den König in feinem jüßen Taumel zu erhalten, ftelt man ihm 
vor, daß er genug für jeinen Ruhm gethan, in Krieg und Frieden gleiche Erfolge 
erzielt bat, daf niemand wagen wird, ihn zuerit anzugreifen, daß er ſomit jett 
nichts anderes zu thun bat, als den wohlerworbenen Ruhm zu genießen. So 
ift denn feine einzige Beihäftigung, von einem Landſchloß zum anderen zu fahren, 
zu jagen, zu bauen, in fortwährender Zerjtreuung, in einem durch ftetig wechjelnde 
Vergnügungen ausgefüllten Müßiggange dahinzuleben. 

Nicht zum wenigjten hatte es den König von Preußen gegen Frankreich 
verftimmt, daß man dort für jenen Vorſchlag, die Türken gegen die Kaiferhöfe 
aufzubieten, fein Entgegenfommen zeigte. Ludwig XV. hatte Friedrichs wieder: 
holte Darlegungen Anfang 1753 in einer Denkſchrift beantworten laffen, melde 
dieſer das ſchwächſte Schriftitüd nannte, das von dem gegenwärtigen franzöftichen 
Minijterium noch ausgegangen ſei. Die franzöfiihe Antwort juchte den Beweis 
zu führen, daß unter der Vorausjegung engen Einvernehmens zwiichen Frank: 
reih, Preußen und Schweden die Lage der beiden Kaijerinnen jo glänzend nicht 
jei, daß im Gegenteil die eigene Sadhe dann günftigere Ausfichten habe. In 
einem Kriege, den die Türfen auf eigene Hand eröffnen würden, hätten fie alle 
Ausfiht auf Niederlagen, deren nächſte Folge ein jchneller Friede unter ein: 
jeitiger Vermittelung Englands und deren Nachwirkung erhöhte Anmaßung der 
Kaijerhöfe fein werde. Die franzöfiihe Denkſchrift wollte deshalb mit den Türken 
nur für den Fall bereits vorhandener Thronwirren in Polen rechnen; dann aber 
würde der Sultan zu unterftüßen fein durch Diverfionen, die zwiſchen Frankreich, 
Preußen und Schweden beizeiten zu vereinbaren ſeien. Preußen wurde für 
diefen Fall mit feinen militäriihen Unternehmungen auf Hannover bingemwiejen. 

Es war in der franzöfiichen Denkichrift vielleiht mehr Methode, als der 
König von Preußen anzunehmen geneigt war. Der preußiihe und der fran- 
zöſiſche Standpunkt befanden ſich in grundjäglichem Gegenſatze. 

Preußen wünjchte einen zwiſchen dem Großherren und den beiden Kaiferinnen 
lofalifierten Krieg, diefen aber jofort, weil er den drohenden allgemeinen Krieg 
von Europa abwenden follte: „Europa muß in Frieden bleiben, mährend ber 
Krieg fih auf die Mächte, die ihre Kraft gegen Polen mißbrauchen können, ent: 
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lädt. Die Kaijerhöfe müſſen fih mit den Mufelmanen erihöpfen, auf daß fie 
in Polen ihr Ziel fehlen.” Frankreich dagegen wünſchte und brauchte gerade 
den allgemeinen Krieg, nur noch nit von heute auf morgen. Für Preußen 
hatte das Freundichaftsverhältnis zu Frankreich feinen Wert als eine Bürgichaft 
des Friedens; für Frankreich bedeutete fein Allianziyitem vor allem die Dedung 
in einem fünftigen Kriege, Preußen aber wurde als der Eckſtein der großen 
fontinentalen Symmadie gedacht, auf die fich Frankreich zur Zeit und Stunde 
im Kampfe für feine amerifanifhen nterefien gegen England ftügen wollte. 
Noch war die Zeit zu diefem Kampfe nicht gefommen; daher Franfreichs Zurüd: 
haltung gegen den Wunſch Preußens, einen Krieg im Orient angefacht zu fehen. 
Aber Frankreich hätte die Beforgniffe, in denen es feinen preußiichen Verbündeten 
fah, gern benugt, um feine fontinentale Koalition durch Feititellung eines Kriegs: 
planes militäriſch zu organifieren; daher der Vorſchlag, im voraus Diverfionen 
zu vereinbaren. 

Schneller, als man in Verjailles es gedacht, trieben die Dinge jenfeits bes 
MWeltmeeres ihrer Entiheidbung zu. Der Friede von Aachen, diefe Pandorabüchſe 
neuer Zwiftigfeiten, wie man ihn in richtiger VBorausficht genannt, hatte es unter: 
laſſen, zwiſchen den franzöfiihen und engliiden Anfiedelungen am Obio und 
Miffiguajh fette Grenzen abzufteden. Schon 1753 fandte das britifhe Mini: 
fterium den Befehl nad Neuengland, den franzöfifchen Nebenbuhlern bei jedem 
Vordringen im Ohiobeden Waffengewalt entgegenzujegen. Am 28. Mai 1754 
wechſelten der junge George Wafhington und feine amerifanijchen Refruten im 
Walde des Weitens die erften Schüfje mit den Gegnern, ſechs Wochen darauf 
mußten fie ihre Pfahlwerke auf den großen Wiejen vor einer franzöfiichen Ueber: 
macht räumen. Daheim begannen die Kabinette Noten auszutaufhen, und in 
den Häfen wurden die Schiffe ausgerüftet. 

In König Friedrihs Erlaffen an die Gefandten zu Paris und London 
jpiegelt fich das Auf und Nieder der Ausgleihsverhandlungen zwijchen den beiden 
Höfen getreu wieder. Anfang Februar 1755 jcheint ihm noch alles fih „ganz 
ſacht“ begleihen zu wollen: am 14. Februar glaubt er zehn gegen eins wetten 
zu follen, daß beide Teile von Rüftung zu Rüftung jchließlih in den Krieg 
bineingelangen würben, ohne es zu wollen und ohne zu willen wie. Wieder 
Anfang März begrüßt er eine neue glimpflihe Wendung „von ganzem Herzen 
als ein Anzeichen für die Fortdauer des europäischen Friedens”; gleich die nächſte 
Poft läßt ihm den Bruch als „unvermeidlich“ erfcheinen. Und diefer legte Ein: 
drud hielt an. Am 6. April jchrieb der befümmerte Eichel dem Grafen Podewils: 
„Aus denen mit den heutigen Poften eingelaufenen Berichten jubiziren bes 
Königs Majeftät überall, daß der Krieg zwiſchen Frankreih und England gewiß 
und jo gut als deflarirt, aud ganz nahe jei. Die göttliche Providence wolle 
nur verhüten, daß des Königs Majeftät, auch wider Dero Willen und Vorſatz, 
darin nicht mit eingeflochten werde.“ 

Eben in diejen Tagen ſprach König Friedrich unter vier Augen den Chevalier 
de Latouche, den Nachfolger Valorys und Tyrconnells auf dem Berliner Geſandt— 
fchaftspoften. Der Ritter war nicht eben daran gewöhnt, herangezogen zu werben; 
er galt dem König von Preußen als beſchränkt; vertraulihe Mitteilungen, wie 
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fie feinen Vorgängern jo oft gemacht worden waren, gingen jeßt ftets durch den 
preußiſchen Gejandten in Paris an das franzöfiihe Minifterium. Diesmal aber 
machte der König eine Ausnahme. 

„Ich habe durch einen ganz fiheren Kanal erfahren,“ jo begann er, „daß 
alle Verſtändigungsverſuche zwiihen Ihrem Hofe und dem Londoner nicht bloß 
Schwierigkeiten begegnen, jondern gerabezu ausfichtslos erſcheinen.“ Latouche 
erwiderte, alle Bünbniffe, mit denen fich der König von England in Deutichland 
zu verftärfen jucdhe, würden niemals den Bündniſſen des Königs von Frankreich 
gleichwertig fein, da Franfreihs Vertrag mit Preußen auf Grundjägen berube, 
die ihn verewigen müßten. Friedrich unterbrach ihn: „Willen Sie, mein Herr, 
welhen Entſchluß ich in der gegenwärtigen Lage faflen würde, wenn ich der 
König von Frankreich wäre! Jch würde, jobald der Krieg erflärt wäre oder jobald 
die Engländer eine Feindjeligfeit gegen Frankreich begangen hätten, wie fie dem 
Gerücht nach es im Mittelmeer gethan haben jollen, ein beträchtlihes Truppen: 
corps nah Weſtfalen marſchieren laffen, um es unverzüglih in das Nur: 
fürftentum Hannover zu werfen. Das ift das fiherfte Mittel, diefem — — die 
Flötentöne beizubringen.” Sprad's, wandte ftrads den Rüden, verſchwand 
in feinem Kabinet und ließ den Gejandten im Empfangszimmer ftaunend ftehen. 
Das „tavaliermäßige Epitheton”, mit dem der König jeinen Oheim von England, 
beehrte, betrachtete Latouche für jeinen Bericht nach Verjailles als entbehrlich. 

Offenbar, daß Friedrih durch die ausgeſuchte Formlofigfeit feine Eröffnung 
des offiziellen Charakters entlleiden wollte. So beauftragte er denn auch feinen 
Gejandten Anyphaufen, am 5. April, den Gegenftand nur wie von fi aus zu 
berühren, dem Minifter Rouille den Marſch nah Hannover nur als einen von 
ihm ausgehenden Gedanken zu empfehlen. 

Als KAnyphaufen mit Rouille demgemäß ſprach, erflärte ihm dieſer zuerit, 
was er ihm jchon früher gejagt: man habe noch feinen Operationsplan und 
wolle abwarten, was ſich als Englands wirkliche Abficht offenbaren werde. Seien 
Englands Gedanken in der That offenfiv, jo unterliege es feinem Zweifel, das 
man fich zu einer Diverfion in den Gebieten des Kurfürjten von Hannover und 
feiner Verbündeten anjchiden müſſe. Und da jchmeichle man ſich für den Feld: 
zug gegen Hannover mit ber Hoffnung, daß der König von Preußen dabei nicht 
bloß mitwirken, jondern diefen Teil der Operationen ganz und allein auf ſich 
nehmen werde. Die Lage jeiner Staaten jege ihn in den Stand, eine ſolche 
Unternehmung mit Schnelligkeit und Erfolg auszuführen, und in dem Kurfürſten— 
tum Hannover werde er reihen Erjag für die Koften finden, Die der Krieg ihm 
verurjachen könne. Auch Marihall Löwendahl, der bewährte Heerführer aus dem 
legten Kriege, nahm kurz darauf Veranlafjung, dem preußiihen Gejandten bie 
feinem Gebieter zugedachte militäriiche Role als bejonders dankbar zu preifen, 
und ließ durhbliden, daß ihm vielleicht der ehrenvolle Auftrag zufallen werde, 
in Berlin mit dem Könige einen Operationsplan zu vereinbaren. 

Auf ſolches Anfinnen war König Friedrich nicht gefaßt gewejen. Sein 
eigener Vorſchlag hatte bezwedt, das Kriegsfeuer beim erften Auflodern zu er: 
ftiden. Was Frankreich riet, war danad) angethan, den Brand über ganz Europa 
zu verbreiten, denn das erite Erfcheinen der Preußen in Hannover hätte bie 
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Defterreiher und die Rufen in die Schranken gerufen. Friedrichs alter Argmohn 
fand neue Nahrung, daß es nämlich der „Grundſatz“ der Franzofen fei, „ihren 
Verbündeten alle Laſt des Krieges aufzubürden und fich ſelbſt die Arme frei zu 
halten, um ganz nach Gefallen handeln zu können”. 

Er beauftragte Knyphauſen am 6. Mai, falls der franzöſiſche Minifter auf 
den Gegenjtand zurüdtommen jollte, ihm in ber höflichiten und fchonendften 
Weiſe zu erwidern, fein Herr werde ftetö jeden denkbaren Anteil an allem, was 
Frankreich betreife, nehmen, aber die Diverfion, die er machen folle, würde für 
ihn jchwer durchführbar jein. Rouille möge bedenken, daß der König von Preußen 
jeden Sommer 60000 ARuffen in Kurland auf dem Halfe habe, gewiß feine 
Kleinigkeit; daf er außerdem die Sachſen in Rechnung ftellen müſſe; daß von 
einer dritten Seite her fih im Umjehen 80000 Defterreiher an feinen Grenzen 
verjammeln könnten; daß er weder auf Dänemark noch auf die Pforte mit Sicher: 
heit rechnen dürfe; furz, daß er, ohne eine fräftige Stütze menigftens an irgend 
einer Stelle, nicht die ganze Laſt des Krieges auf fich nehmen fönne. Ohne die 
geringite Gereiztheit durchbliden zu laflen oder in den Ton des Vorwurfs zu 
verfallen, jollte Knyphauſen bei diejer Gelegenheit doch zu verftehen geben, daß 
Frankreich während des zweiten jchlefifchen Krieges die Beftimmungen des Pariſer 
Vertrags von 1744 unausgeführt gelaffen habe. Wolle Frankreih den König 
jegt von neuem in eine Unternehmung von größter Tragweite verwideln, jo 
müſſe man Sicherheiten haben für eine wirkſame Unterftügung. 

Es hieß in der That die Staatsfunft, ja den gefunden Menfchenveritand 
des Königs von Preußen gewaltig unterihägen, wenn ein Rouille fi der Mann 
dünkte, ihn zu überrumpeln und mit fortzureißen, ihn in einer Sade, bie 
Preußen nicht das geringfte anging, fo feftzulegen und bloßzuftellen, daß ihm 
jeder Rüdzug, ja jede jelbitändige Bewegung unmöglich geworden wäre. 

Der Breslauer Vertrag vom 5. Juni 1741, das einzige zwiſchen Preußen 
und Frankreich beftehende Bündnis, verpflichtete beide Teile, wie Friedrich nad: 
drüdlich hervorhob, nur zu gegenjeitiger Verteidigung ihrer Befigungen in 
Europa. Obendrein, diejer Vertrag war binnen furzem, am 5. Juni 1756, 
abgelaufen. Es war alſo jehr geboten, wenn der franzöfiiche Verbündete feinem 
eriten, unmittelbar auf das Ziel zuftürmenden Anlauf einige vorfichtig taftende 
Erkundigungen über die Vorfrage, ob der andere Teil das Bündnis überhaupt 
zu erneuern gedenfe, zur Seite gehen ließ. Aber alle Mühe, die ſich Latouche 
den preußiſchen Minijtern gegenüber gab, das Geſpräch auf diefen Gegenftand 
zu lenfen, war vergebens; mit Geflifjenbeit, jo berichtete er nach Haufe, weiche 
man ihm aus und ſpreche von anderen Dingen. Er gewann den Eindrud, daß 
der König von Preußen nicht daran denke, fich mit feinen Gegnern zu verföhnen, 
aber daß er feine Politit nad den Ereigniffen regeln wolle. 

Eine ganz richtige Mutmaßung. Als Podemwils feinerjeits Anfang Juni 
dem Könige von dieſen fruchtlojen Anmürfen des Franzojen berichtete, lobte 
Friedrich feinen alten, Eugen Minifter: „Er hat jehr gut gethan, nicht darauf 
zu prejfiren; wir wollen jie lieber fommen jehen.“ 

Wir dürfen jagen, daß er bereits entſchloſſen war, ſich nicht von neuen 
zu binden, und am wenigſten im gegenwärtigen Augenblid. Er hielt fih an die 
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Warnung des jterbenden Vaters, vor Allianzen auf feiner Hut zu jein: „Keine 
Politik auf weit hinaus, feine vorgreifenden Verträge” lautet die Negel, die 
wieder er feinen Nachfolgern einprägte. Er habe ſich jehr gut dabei geftanden, 
1740 feinen bindenden Vertrag vorgefunden zu haben; jo halte er auch jet — 
wir erinnern uns, daß das politiihe Teitament 1752 gejchrieben ift — mit 
Franfreih wohl zufammen, lafje ſich aber nicht auf Verträge mit ihm ein, um 
in Zufunft fich frei entjicheiden zu können. 

Sehr begreiflih, daß umgefehrt die Franzofen den dringenden Wunſch 
hatten, am Vorabend eines Krieges ihren wertvollften Verbündeten, noch dazu 
den einzigen, der ihnen feine Hülfsgelder Eoftete, fefter an fich zu fetten. Doch 
famen fie nur zögernd, Schritt für Schritt, und auf Ummegen. Als König 
Friedrich auf der Rundreiſe durch jeine weſtlichen Provinzen im Juni aud an 
den Rhein fam und jein alter Sekretär Darget Erlaubnis erhielt, ihm in 
Weſel die Aufwartung zu machen, erfor fi das franzöfifche Minifterium dieſen 
wohlgelittenen, aber untergeordneten Biedermann zum PVertrauten und Helfer. 
Darget, der eben damals fih in Paris bei der Finanzverwaltung um eine der 
landesüblien Sinekuren bewarb, wurde für feine Reife mit einer ausführlichen 
ioriftlihen Inftruftion, wie ein Gejandter, ausgejtattet. Wenn der König von 
Preußen ihn fragt, wohin nad feiner Meinung Frankreich beim Bruch mit 
England den Schlag führen wird, ſoll er antworten: er denke, nad) den Nieder: 
landen und nad Holland. Wird ihm ermidert: Warum nicht nad Hannover? 
fo kann Darget jagen, er glaube recht wohl, daß Frankreich gar feine Abneigung 
gegen die Ausführung diejes Planes habe, er ſage fich indeſſen, daß man ſich 
denjelben ohne ein Einvernehmen mit dem Berliner Hofe nicht aneignen könne, 
und er wiſſe nicht, wie es damit ftehe; das werde der König jelbit am beiten 
beantworten fönnen. Auf die Weile werde man diefen vielleicht vahin bringen, 
einige Lichtftrahlen auf feine Abfichten fallen zu laffen. Wir wiſſen nicht, ob 
das auserlejene Werkzeug Frankreichs zu Wejel Gelegenheit gefunden bat, ſich 
die diplomatifchen Sporen zu verdienen. 

Dom Rhein aus unternahm Friedrih, nur von dem Oberjten Balbi und 
einem Pagen begleitet, den vielbeiprodenen Ausflug nad Holland, wo er auf 
der Tredichugte zwiihen Amfterdam und Utreht, im zimtfarbenen Kleid und 
mit jchwarzer Perüde, fih dem jungen Schweizer Henri de Catt, feinem jpäteren 
Vorlejer, als Kapellmeiiter des Königs von Polen vorftellte. E& war ein Gegen: 
jtüd zu dem Straßburger Abenteuer von 1740, ein überrajchender Seitenfprung, 
der, um mit Darget zu reden, denen, welche bie Vielfeitigkeit diejes Königs nicht 
fannten, als unvereinbar mit der Majeftät erjcheinen wollte. Nach Potsdam 
und in den gewohnten Pahgang zurüdgefehrt, wurde er noch Ende Juni von 
neuem durch eine ziemlich weit ausholende Frage des immer beforgteren Ber: 
bünbdeten ausgehordht. Latouche begehrte Rat, wie fein Hof im Fall eines 
Krieges mit England die 20000 Mann Mietötruppen, die er im Deutichen Reiche 
zur Verfügung hatte, Braunfchweiger, Heilen, Württemberger und Baireuther, am 
wirfjamften verwenden werde. Friedrich befahl, in höflicher Form zu antworten, 
das müſſe ganz dem König von Frankreich jelbit überlafjen bleiben, der ja über feine 
Intereſſen beſſer unterrichtet jei, als er, der König von Preußen, es fein fünne. 
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Inzwiſchen mehrten fih nad vorübergehender Ruhe die Sturmzeichen. 
Durch den Prinzen Ferdinand von Braunichweig erfuhr Friedrich Anfang Zuli, 
daß England dem Braunfchweiger Hofe reihe Subfidien und die Hand einer 
engliihen Prinzeifin bot, um ihn von Frankreich abzuziehen, und bald darauf, 
da England mit dem Kaſſeler Hofe bereits handelseins jei. König Georg, 
meinte er, beichäftige fih in Hannover, wo er dieſen Sommer zubradhte, mit 
nichts anderem, als den beutichen Fürjten Geld anzubieten. Er jchloß daraus, 
daß England den Krieg vielmehr in Europa, als auf dem Ozean führen wolle. 
Aus Amerika kam die Nachricht, dab der engliihe Admiral am 7. Juni auf 
der Höhe von Lonisburg zwei franzöfiiche Fregatten angegriffen und nach harter 
Gegenwehr überwältigt hatte. Latouche machte am 25. Juli in Berlin amtlid 
die Anzeige, daß Frankreich daraufhin feine Vertreter aus London und Hannover 
ohne weiteres abberufen habe, daß man jchleunigft einen Operationsplan feſt— 
ftellen und daß man nicht verjäumen werde, fich darüber vor allen Dingen mit 
Preußen zu verftändigen. Auf ausdrüdlihen Befehl feines Hofes bat der Ge: 
fandte um eine Aubdienz. 

König Friedrich ließ fich herbei, aus dem abwartenden Stillſchweigen der 
legten Wochen herauszutreten. Beim Empfang am 27. Juli gab er dem Fran- 
zofen, ohne deſſen Vortrag abzjumarten, jeinerjeits eine Schilderung der Einzel: 
heiten des britiſchen Gemaltaftes und fragte dann: „Welchen Entihluß denkt 
Ihr Hof unter diefen Umftänden heute zu fallen? Ich wüßte nur einen: ein 
ftarfes Truppencorps an ber flandriichen Grenze zufammenzuziehen. Ihr hättet 
noch Zeit, diejes Jahr die Belagerung von Tournai, Mons und Brüſſel vor: 
zunehmen, woran hr, wenn die Jahreszeit es erlaubt, die Einnahme von 
Charleroi und ber Zitadelle von Antwerpen ſchließen fönntet.” Latouche wandte 
ein, bei Ausführung diejes Planes werde die Nahe des Königs von Frankreich 
für die Verlegung feiner Flagge nicht die Engländer treffen, jondern vielmehr 
Englands Verbündete. Aber Friedrih fiel ihm ins Wort: „Was wollt Yhr 
dann madhen? Die Engländer find zur See Euch überlegen, und in das Kur: 
fürftentum Hannover könnt Ihr Eure Heere nicht werfen, aus Mangel an 
Niederlagsplägen.” Latouche war nicht wenig überrafht. Er konnte in dem 
Beriht an feinen Hof die Bemerkung nit unterbrüden, dab diefe Sprade des 
Königs von Preußen von jeiner früheren jehr verjchieden jei. Er wagte in 
jeiner Audienz die jchüchterne Andeutung: „Aber hat mein König nicht 20000 
Mann in Deutichland in feinem Sold? Hat er nicht mächtige Verbündete, die 
Truppen und Waffenpläge haben, wie Yülih und Düſſeldorf, Münfter und 
andere?” — Daß die preußiihen Feitungen Weſel und Minden gemeint waren, 
ließ fih ohne weiteres verftehen. „Nein,“ erwiderte der König mit Lebhaftigkeit, 
„dieſer Plan kann Euch nicht fonvenieren.” Noch einmal empfahl er rajches, 
wuchtiges Vorgehen gegen Flandern. 

Friedrich hat in dieſer Unterredung mit Latouche, von feiner Lebhaftigkeit, 
wie jo oft im Geſpräch, hingerifien, offenbar jeine innerjte Meinung enthüllt: 
er wünſchte den vor einem Rierteljahr von ihm empfohlenen Heereszug nad 
Hannover überhaupt nicht mehr. In ſeinen reifliher überdachten, zur Mit: 
teilung an das franzöfiihe Minifterium beftinmten Eröffnungen an Anyphaufen 
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hütete er ſich, das offen zu ſagen. Zunächſt beauftragte er ſeinen Vertreter in 
Paris am 29. Juli, auf Dänemark hinzuweiſen, deſſen Beihülfe gegen Hannover 
vielleicht zu gewinnen ſein werde. Für die ihm ſelbſt vorgezeichnete Verhaltungs— 
linie berief er ſich in ſeinem nächſten Erlaſſe, am 2. Auguſt, nochmals auf ſeine 
Bedrängniſſe im letzten Kriege, in dem ihn Frankreich kalt im Stiche gelaſſen 
habe, und auf die Schwierigkeiten ſeiner Lage zwiſchen den feindlichen Nachbarn; 
Knyphauſen ſollte zu verſtehen geben, daß Preußen ohne den offenen Anſchluß 
der Türken an die franzöſiſche Sache überhaupt nicht handelnd auftreten und 
ohne ein Bündnis mit Dänemark und die werkthätige Beteiligung dieſes Staates 
nicht gegen Hannover vorgehen fünne. Die Heerfolge der kleinen deutſchen 
Höfe bei einem Feldzuge gegen Hannover bezeichnete er als ſchlechterdings aus- 
geſchloſſen. Dagegen erhöhte fih die Ausfiht auf die dänifhe Hülfe, indem 
eben jegt das Gerücht fich verbreitete, daß die Zarin die von England begehrten 
Soldtruppen in Lübeck auslanden werde, wo dann für Dänemark die Gefahr 
erwuchs, dieſe nordiſchen Fremblinge in dem berzoglichen Holftein, dem Erblande 
des Großfürftenthronfolgers, eingelagert und den Racheplänen des gottorpiichen 
Haufes, welches das verlorene Schleswig noch nicht vergeilen hatte, zur Ver: 
fügung geftellt zu ſehen. Für den Fall eines franzöſiſch-däniſchen Angriffs gegen 
Hannover bezeichnete er am 9. Auguft dem Gefandten, ganz anders als in dem 
Geſpräch mit Latouche, Düffeldorf und Weſel als zwei gute Waffenpläge für 
die Franzofen. Die gefahrlofe Unternehmung gegen Flandern empfahl er da— 
neben als eine Verftärfung des auf den König von England auszuübenden 
Drudes. 

Für wahrſcheinlich hielt es der König von Preußen in diefem Zeitpunkt 
nicht mehr, daß fih Frankreich, jei es gegen Hannover, ſei e& gegen Belgien, 
das ihm im legten Kriege als Fauftpfand für die Verlufte in Amerika gedient 
hatte, zu ſchneller, nahbrüdlicher That aufraffen werde. Für den Fall, daß 
Frankreich den öfterreichifchen Riederlanden die Neutralität gewähren würde, hat 
er Anfang Auguft einen Augenblid daran gedacht, die beiden deutſchen Mächte, 
Preußen und Defterreih, troß allem, was an Haß und Streit zwiſchen ihnen 
aufgehäuft lag, gemeinjam eine friebliche Mittlerthätigfeit zwifchen den hadern— 
den Weſtmächten übernehmen zu lafien. 

Nun famen von Knyphaufen Berichte auf Berichte, die alle ergaben, wie 
ſchnell in Verjailles die Friegerifhe Erregung der Julitage verflogen war und 
daß jeßt wieder die Meinung vorwog, den Kampf, wenn irgend möglich, auf 
die See und die Kolonien zu beſchränken. Die ſchwächliche Nachgiebigfeit der 
franzöſiſchen Minifter in den nah allem, was vorgefallen war, noch immer 
fortgejegten Verhandlungen mit dem hochfahrenden Albion jchien dem König 
von Preußen ohne Beijpiel in der Geſchichte, ganz geeignet, den Staat des 
vierzehnten Ludwigs vollftändig um fein Anfehen in Europa zu bringen; er ver: 
glih die Staatsmänner Frankreichs mit den Kindern, die mit der Hand vor 
dem Geficht ſich unfichtbar dünken. Schon bezeichnete er die Gunft des erften 
Augenblids als für immer verloren. 

Wohl war ihm ſchon damals, im Juli, ein Pair von Frankreich, der 
Herzog von Nivernais, als Bevollmäcdtigter angemeldet worden, eine außer: 
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ordentlihe Sendung behufs Vereinbarung der durch die Lage gebotenen Schritte. 
Aber der Aufbruch des vornehinen Sendboten verzögerte fih von Woche zu 
Woche, von Monat zu Monat. Als man dann Ende September dem Freiherrn 
von Anyphaufen rühmte, das Vertrauen des Königs von Franfreih zu Nivernais 
jei jo groß, daß man ihn ermächtigt habe, feine Inftruftion ſich jelbft zu 
ihreiben, meinte Friedrich ärgerlih: möge Nivernais fie ſelbſt entwerfen oder 
nicht, er werbe nicht auf dieſe Inſtruktion jehen, jondern auf die Haltung, die 
Frankreich einnehmen werde. Ehe der Gejandte ſich wirklih auf den Weg machte, 
verging dann noch ein volles Vierteljahr. Und doch hatte Friedrich jchon am 
13. September an Knyphauſen zur Mitteilung an das franzöfiihe Minijterium 
geichrieben, daß ihm wichtige und merkwürdige Eröffnungen gemacht worden 
jeien, über die er das Nähere dem Herjoge bei feiner Ankunft darzulegen ge: 
denke. Ein Winf, der faum mißverjtanden werben fonnte. 


Schon jeit geraumer Zeit ging in mandherlei Geftalt ein Gerücht um, das 
die Verjöhnung zwiſchen Preußen und England als nahe herbeigefommen ankündete. 

Als Ende 1754 der lange geheim gehaltene Webertritt des Erbprinzen 
von Heſſen-Kaſſel zur katholiſchen Kirche ruchbar wurde, und der alte Landgraf 
Wilhelm, um den reformierten Glauben jeiner Enfel und die Zukunft des pro: 
teſtantiſchen Landes bejorgt, feine für Staat und Haus erlafjenen vorbeugenden 
Sapungen unter Auffiht und Schug der proteftantiichen Mächte, Preußens und 
Englands, Hollands und Dänemarks ftellte, da wurde inmitten der Irrungen 
des Augenblids die Erinnerung an die hiftoriihe Kampfesgemeinichaft wach, zu 
der fih einſt England und Brandenburg im gemeinfamen proteitantifchen 
Intereſſe, zur Erhaltung der anglifanifhen Thronfolge, zujammengefunden 
hatten. indes, wenn bei diefem Anlafie der Herzog von Newcaftle dem preußi- 
ihen Legationsſekretär Michel die Genugthuung feines Königs und des ganzen 
Minifteriums über das Beijpiel ausſprach, welches Preußen den anderen pro: 
teitantiihen Mächten gegeben habe, jo hatte es durchaus Friedrichs Zuftimmung, 
daß Michel das mit einer kahlen Höflichfeitsphraje entgegennahm. „Ich weiß 
nur zu gut,” meinte der König — es war am 11. März; 1755 — „daß ber 
Augenblid noch nicht gefommen ift, wo man von der Nüdfehr enger Freund: 
ihaft iprechen könnte.” Und wenn vier Tage darauf Voderodt, der Unter: 
ftaatsjefretär im Auswärtigen Amt, zweimonatlichen Urlaub zu einer Babdereije 
nah Spaa und Aachen erhielt, geihah es unter der ausbrüdlichen Vorſchrift, 
daß Vockerodt „aus befonderen Urfachen” weder auf der Hinfahrt noch bei der 
Heimkehr die Stadt Hannover berühren dürfe. 

Als fih einige Wochen jpäter Friedrich jelber zu der Reife nach dem 
Weiten, auf der wir ihn begleiteten, anjchidte, ließ fich das hannöveriſche Gebiet 
ohne großen Ummeg nicht vermeiden. Es ſchien erforberlih, unter der Hand, 
durch die Braunfchweiger Verwandten, vorher zu erfunden, wie die Durchreije 
aufgenommen werden würde Die Braunfchweiger gaben die ihnen geftellte 
Frage in einer Form nad) Hannover weiter, die am Hofe zu Herrenhaujen, wo 


König Georg jüngft angelangt war, zu janguinifhen Mutmaßungen — gab; 
Rofer, König Friedrich der Große I. 2. Aufl. 
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die Antwort lautete, daß man dem hohen Reijenden den verbindlichiten, glänzendften 
Empfang bereiten werde. Die engliihen Minifter glaubten, daß der König von 
Preußen eine Zujammenkunft mit jeinem fönigliden Oheim wünſche. Friedrich 
jeinerjeits befahl feinem Minifterium, dem furbraunfchweigifchen Geheimrats: 
follegium „mit aller Politeſſe“ die offizielle Mitteilung von feiner bevorftehenden 
Reife zu machen, verbat fi aber zugleih, da er ein völliges Inkognito zu 
wahren wünſche, „alle Dijtinctiones und Chrenbezeugungen”, Bon einer Be: 
gegnung mit dem Oheim von England war nicht die Rede. Aber es war er: 
Härlih, daß nun das Gerücht von der Verjöhnung, wie es joeben im Haag 
und in Dänemark mit großer Beitimmtheit aufgetreten war, neuen Glauben 
fand. Noch ehe Friedrich feine Reſidenz verlafien, jchrieb der öfterreichiiche Ge: 
jandte dem Grafen Kaunig, ein guter Freund habe ihm anvertraut, daß der 
preußiiche Hof fih mit dem engliichen ausföhnen werbe. 

Nach der Rückkehr aus Weſel, während des Juli, wird Friedrichs Verhalten 
gegen England dur die Ratichläge bezeichnet, die er dem Braunjchweiger Hofe 
erteilt. Die Brautwerbung des Prinzen von Males um eine Tochter des Herzogs 
ericheint ihm als das Vorteilhafteite, was dem Water fich bieten fönne; aber er 
beflagt es als übereilt und unpaflend, daß man jeine „gute liebe Schweiter“, 
die Herzogin Charlotte, mit den beiden älteften Prinzeſſinnen nun fofort zum 
Beiuh nad Hannover ſchickt. Vorteilhaft nennt er auch das Angebot reichlicher 
Soldipenden, das anzunehmen Braunſchweig mit dem Dezember, beim Ablauf 
feines Subfidienvertrages mit Franfreih, freie Hand befam; aber er gibt zu 
bedenken, daß das Ablommen den Herzog, wenn der Krieg ausbricht, in pein: 
liche Berlegenheit jegen fan. Ueberdies bittet er feinen Schwager, ihn jelbit 
bei diejer ganzen Verhandlung nicht zu nennen, ja den Schein zu wahren, als 
ob man fi in Potsdam nicht einmal Rats geholt habe. 

Gerade das war nun aber die Abficht im Schlofje zu Herrenhaufen, den 
König von Preußen unter allen Umſtänden in die Verhandlung mit Braun: 
ſchweig bineinzuziehen. Zum guten Zeihen nahm man eine Aeußerung der 
Herzogin von Braunfhweig gegen Mündhaufen, den hannöveriichen Geheimrats- 
präfidenten, ihr fönigliher Bruder habe verlihert, daß er ſich nie zu einem 
Angriff auf die beutichen Bejitungen des Königs von England mit fortreißen 
laffen werde. 

Im Gefolge des Königs von England befand fih, wie immer bei den 
Reifen nad) Deutichland, der Staatsjefretär für die deutſchen und nordiſchen 
Angelegenheiten, jest, 'nach Newcaſtles Uebertritt zur Schagverwaltung, Graf 
Holdernefie. Am 9. Auguft fährt der Lord jchnell entſchloſſen nad Braun: 
jchweig, nachdem ihm ein Schreiben Münchhauſens vorangeeilt ift, welches ziem: 
lich deutlich zu erfennen gibt, daß man die Familienverbindung davon abhängig 
machen wird, ob der Herzog oder die Herzogin den König von Preußen zu der 
Zufage beftimmen fönnen, im Falle eines franzöfifhen Angriffs auf Hannover 
fich neutral verhalten zu wollen. Der Lord fordert in einer Aubienz, die er 
am Sonntag Vormittag, den 11., beim Herzoge nimmt, nod mehr: Preußen 
fol nicht bloß verjprehen, die Abwehr eines franzöfiihen Angriffs auf Han: 
nover nicht zu jtören, es ſoll auch Frankreich warnen und verhindern, den An: 
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griff zu unternehmen. Nach Hannover zurüdgefehrt, äußert fi Graf Holder: 
neſſe jehr befriedigt, die Gefichter der forgenvollen deutichen Geheimräte flären 
fih auf, und demnächſt lieft man in den Zeitungen, daß König Georg tags 
vor feiner MWiederabreife aus Herrenhauien, den 6. September, an offener Tafel 
einen Trinffprudh auf den König von Preußen, feinen künftigen Verbündeten, 
ausgebracht habe. 

Zur Zeit noch entbehrte ſolche Zuverfichtlichkeit der Berechtigung. König 
Friedrich antwortete feinen Verwandten in Braunjchweig auf die erfte, durch 
Münchhauſen übermittelte Botichaft der Engländer, es jtehe jedermann frei, 
Vorkehrungen für jeine Sicherheit zu treffen; eine förmliche Erflärung ab: 
zugeben, dazu liege weder eine Veranlaſſung vor, noch ſei dazu die Zeit. Das 
zweite, zubringlichere Anbringen bes Lords behandelte er als nicht geichehen, 
indem er in jeiner zur Mitteilung nah Hannover bejtimmten Antwort von 
12. Auguft den beiden Weftmächten feine Vermittelung in ihren amerikanischen 
Streitigkeiten anbot, ohne des von Holdernefje in Betracht gezogenen kontinen— 
talen Krieges dabei zu gedenken. In einem vertraulihen Schreiben an Herzog 
Karl vom gleihen Tage bemerkte er, in anderer Lage würde er den englifchen 
Antrag überhaupt feiner Antwort gewürdigt haben; die, welche er gebe, erfolge 
nur aus Rüdfiht auf die Anterefjen des Schwagers und der Nichte; ihm aber, 
dem Herzoge, fühle er ſich verpflichtet unter dem Siegel des unverleglichiten 
Geheimniſſes mitzuteilen, daß die Engländer die verlangte Erklärung ihm nie 
abnötigen würben; nur liege es in bes Herzogs Intereſſe und auch in dem 
Preußens, ihnen nicht alle Hoffnung zu nehmen und fie hinzuhalten. Noch am 
25. Auguft, nahdem Holdernefie, auf den Gedanken der preußiſchen Vermittelung 
eingehend, Aufflärungen über die amerifanijche Nechtsfrage in Ausficht geftellt 
hatte, wiederholte Friedrich dem Herzog, daß es mwejentlih darauf ankomme, Zeit 
zu gewinnen. 

Dann aber ein auffäliger Umſchwung. Am 1. September, ohne daß in 
den dazwiichenliegenden ſechs Tagen irgend eine neue Aeußerung aus Hannover 
erfolgt wäre, jandte Friedrih dem Brief vom 25. einen anderen hinterher. 
Nach weiterer Meberlegung jage er fih, daß fein Verteidigungsbündnis mit 
Frankreih im Frühling des kommenden Jahres ablaufe, und daß fih dann 
vielleicht mit England ein Abkommen über die Neutralität von Hannover treffen 
laſſe. Der Herzog möge ihn, den König von Preußen, einjtweilen noch aus dem 
Spiel lafjen, aber bewirken, daß bie Engländer ihrerfeits Anträge jtellten. Und 
tags darauf verlangte er von dem Bertreter in London ein Gutachten, ob bas 
britiihe Minifterium Wert darauf legen würde, die Befigungen feines Königs 
in Deutichland durch einen Neutralitätsvertrag gefichert zu jehen, oder ob es ſich 
diefer Frage gegenüber gleichgültig verhalte. 

Der Schlüffel liegt in einer Nachricht, die Friedrich foeben aus dem Haag 
erhalten hatte. In Petersburg ſollte ein Subfidienvertrag unterzeichnet worben 
fein, der 70000 Ruffen zur Verfügung Englands ftellte. 

Friedrich hatte an ein Ergebnis diefer Verhandlung, die ihn in ihren An— 
fängen vor zwei Jahren jo beunruhigte, nicht mehr glauben wollen und ſich darauf 
verlafien, daß der neue engliihe Botſchafter Williams, der Anfang 1755 nad 
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Rußland ging, nur den Auftrag habe, das glimmende Feuer nicht ganz erlöfchen 
zu laffen. Von nun an aber dienten ihm die Wechſelfälle diejer Verhandlung 
geradezu als Kompaß für feine Politik. 

Als die Nachricht aus dem Haag fi nicht beftätigte, als er am 7. Oftober 
erfuhr, daß die engliſche Regierung dem von ihrem Bevollmächtigten unter: 
zeichneten Bertrage aus formalen und fachlichen Bedenken die Ratififation ver: 
weigerte, und als gleichzeitig Holderneſſe in Braunſchweig aufs neue preußiiche 
Bürgihaften zum Schutze Hannovers aud gegen Frankreich heiſchte, da lehnte 
Friedrich dieſe Zumutung als feiner unwürdig in lebhaften Tone ab: für Preußen 
wolle er gut jagen, den Franzoſen könne er unmöglich Vorjchriften machen. Er 
ſchalt auf die Selbjtüberhebung, die da glaube, daß alle Welt zur Verteidigung 
jenes armjeligen Ländchens verpflichtet fei, und gab jeinem Mißtrauen gegen die 
britiiche Aufrichtigkeit kräftigen Ausdrud. Er befahl feinem Vertreter, in London 
zu jagen, daß das Erſcheinen ruffiicher Truppen in Deutihland ihn veranlaijen 
werde, fi wohl oder übel in den Krieg zu ftürzen; ja er hoffte, durch dieſe 
Drohung neue Bedenken gegen den Abſchluß des Subfidienvertrages mit Rußland 
zu weden. Eine Zuſchrift des hannöverifchen Minifteriums, das die vor Jahren 
von Friedrih Wilhelm I. übernommene Garantie für Hannover in Erinnerung 
brachte, befahl er „nah dem Wieneriſchen Reichsftil” zu beantworten: eine 
Parentheſe in die andere verwidelt und die Periode lang, „lo daß niemand 
verſtehe, was es jagen wolle“. 

Aladann aber hatten zu Petersburg Williams und die ruffiihen Minifter 
am 30. September eine neue Urkunde unterzeichnet, und als diesmal in Weit: 
minfter das Ablommen genehmigt wurde, fragte der König von Preußen, am 
24. November, beforgt und ungeduldig den braunſchweigiſchen Vermittler, ob 
die von Lord Holderneſſe verheißenen weiteren Eröffnungen nod nicht ein: 
getroffen jeien. 

Nicht mehr über Braunfchweig erhielt er die neuen Anträge, jondern 
gerabeswegs aus London. Am 13. November wurde das britiihe Parlament 
mit einer ganz friegerijch gehaltenen Thronrebe eröffnet. Sie zeritörte graujam 
die legten Friedensillufionen der Franzofen. Am 26., nachdem Henri For, der 
jüngft ernannte zweite Staatsjefretär, bei Michel geſprächsweiſe mit Werfiche: 
rungen feiner Ergebenheit gegen den König von Preußen und mit Betonung 
des rein befenfiven Zweckes der englifchruffiichen Abmachungen vorgearbeitet 
hatte, lud Holderneije den preußiſchen Vertreter amtlich zu einer Beiprechung 
ein und übergab ihm auf Befehl des Königs von England eine Abſchrift des 
Vertrages mit Rußland. Er jette hinzu, daß fein Gebieter bereit ſei, nicht 
bloß die für den preußiihen Beſitzſtand bisher erteilten Bürgichaften in bün— 
digiter Form zu erneuern, jondern fi noch enger mit Preußen zu verbünden, 
dazu auch unter diefer WVorausjegung den preußiihen Kauffahrern für jene 
Einbußen im legten Kriege eine billige Entihädigung zu Ichaffen. Von Preußen 
werde es abhängen, ob es, wie Spanien dem Süden, jo dem Norden Europas 
ben Frieden erhalten wolle; der König von Preußen ftehe da, in glängender, 
gebietender Stellung, den Delzweig in der einen Hand und das Schwert in der 
anderen. 
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König Friedrich entichloß fich zu dem enticheidenden Schritte. Er befahl 
Michell am 7. Dezember, den engliſchen Miniftern für ihre Eröffnungen zu danken 
und Wort für Wort, ohne einen Ausdrud zu ändern, hinzuzufügen: „Ich glaubte, 
die Sadhe fönnte fih maden, indem der König von England und id für die 
Zeit der augenblidlih in Europa beitehenden Wirren einen Neutralitätsvertrag 
für Deutichland abjchlöffen, ohne weder die Franzoſen noch die Ruſſen zu nennen, 
um niemand zu verfiimmen und um mic) durch diefe Rüdfihtnahme in ſtand 
zu jegen, deſto wirfjamer auf die Ausſöhnung der beiden friegführenden oder 
überworjenen oder veruneinigten Nationen binzuarbeiten.” 

Damit hatte fich Friedrich zu dem, was er bisher entichieden verweigert 
hatte, bereit erflärt. Ob die vorgefchlagene Abfunft die Franzoſen nannte oder 
nicht, fie veriperrte ihnen den Weg nah Hannover. 

Was den König bejtimmte, fich über alle Rüdfihten auf Frankreich hinweg— 
zujegen, war der jchwerwiegende Gewinn, von deſſen Gewährung er fein Zu: 
geitändnis abhängig machte. Auch den Rufen ſollten fih die Wege fperren, 
auch ihnen jollte das Betreten deutihen Bodens unterjagt fein. Die legten 
Erklärungen bes Lords eröffneten begründete Ausfiht, daß England dieſe Be: 
dingung annahm. Der engliich:ruffiihe Vertrag bedeutete eine täglihe Gefahr 
für Preußen, jolange England ſich unter König Friedrichs Feinden befand; er 
Ichien fih zu Preußens ummittelbarem Vorteil zu wenden, in dem Augenblid, 
wo Preußen England für fi gewann und damit hoffen durfte, den ruffiichen 
Bären — um einen dem Könige geläufigen Ausdrud zu gebrauhen — von 
feinem britiichen Führer an die Kette gelegt zu ſehen. Die preußifchenglifche 
Verhandlung war die unmittelbare Wirkung der ruſſiſch-engliſchen: ohne den 
Petersburger Vertrag feine Weftminfterfonvention, wie fie jet fich vorbereitete. 

Traf es alio doch zu, wenn Lord Hyndford vor Jahren gejagt hatte, der 
König von Preußen fürchte fih mehr vor Rußland als vor Gott, ober wenn 
Valory die Auffenfurdt in Berlin als erblich betrachtete? 

Friedrih hat den Franzojen gegenüber das dräuende Rußland ftets als 
ven Pfahl in jeinem Fleiſche Hingeftellt, wenn er fich ihrem unbequemen Liebes- 
werben entziehen wollte; er hat gefliffentlich bei ihnen dieje Vorftellung genährt, 
daß er fi vor den Ruſſen fürchte, „wie das Kind vor dem jchwarzen Mann“. 
Umgekehrt hat er einmal gejagt, Rußland ſei nicht ganz jo fürchterlich, wie man 
es fich vielleicht vorjtele: „Die Rufen frefien feine Heinen Kinder.“ Er kannte 
ſehr wohl die zerrüttete Verwaltung Rußlands und empörte fich über dieſe ver: 
ſchwenderiſche Hofhaltung, welche die Einfünfte des Neiches und die Hülfsgelder 
des Nuslandes verjchlang, während doch bisweilen, jo ipottete er, die Zarin 
ihrem Bäder und ihrem Megger jchuldig blieb. Er fannte auch die mangel: 
hafte Organijation und die noch mangelhaftere Führung des rujfiihen Heeres, 
das er einen robuften Körper ohne Kopf nannte; er hat bis zu dem Tage, da 
er zum erjtenmal fich mit den Rufen im Felde maß, ja noch über diefen Tag 
hinaus ihr Heer ohne Frage unterihägt. Aber wir jahen, wie er die eigne 
Schwäche bei einem Kriege mit Rußland darin erblidte, daß ihm die Möglich— 
feit zur Offenfive fehle; an der Newa gebe es feine Lorbeeren zu pflüden, 
ichreibt er 1749 ablehnend an Voltaire, als diefer ihn jchon in den Spuren des 
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Siegers von Narwa einherjchreiten fieht. Ja, wir jahen, wie er damals, wäre 
es zum offenen Bruch gekommen, DOjtpreußen ohne Schwertſtreich geräumt haben 
würde; war doch für ihn ein Krieg mit Rußland nicht ohne den gleichzeitigen 
Krieg mit Defterreich denkbar, während andererjeits der Krieg mit Oefterreich nicht 
zu gemärtigen war, wenn Rußland ftille jaß. 

Und bier lag der jpringende Punkt der ganzen Lage. Indem Friedrich 
der Große Ende 1755, um einem Zujammenftoß mit Rußland. aus dem Wege 
zu gehen, fih in Englands Intereſſe zu dem Schritt zu Ungunften Frankreichs 
herbeiließ, den er vorher weit von fich gewiejen hatte, handelte es ſich für ibn 
wahrlih um viel mehr als um fein Verhältnis bloß zu Nußland. So wenig 
hervorragend, an ſich betrachtet, die ruffiiche Macht war, jo lag die Entſcheidung 
über den Frieden des Kontinents damals doch thatjächlich bei Rußland, ohne 
deſſen Mitwirkung Defterreih nie daran denken konnte, gegen Preußen in die 
Schranken zu treten. Den Krieg mit Nußland vermeiden, hieß nad) Friedrichs 
Auffafjung den Krieg überhaupt vermeiden. 

Er jtand mit diefer Auffaffung nicht allein. Wie oft hatte Graf Podewils 
im entjcheidenden Augenblid eine abweichende Meinung vertreten und jeine 
Warnerftimme erhoben. Diesmal beglückwünſchte der alte Schwarzieher jeinen 
Gebieter, der ihn alsbald ins Geheimnis zog, zu den guten Ausfichten der in 
London eingeleiteten Verhandlung und wolte es als einen Meifterzug betrachten, 
wenn es gelänge, eine fritifche Vermwidelung zum Guten zu ehren, in der es 
ſonſt nur Wunden und Beulen gejegt haben würde. Auch er war der Meinung, 
daß man ein Mittel finden werde, Frankreich von der Notwendigkeit und Harm: 
lofigfeit der eingejchlagenen Wendung zu überzeugen. 

Dod wollte Podewils noch daran feithalten, daß die NWerabredungen der 
beiden Kaiferhöfe gegen Preußen lediglich defenfiver Art jeien. Ihn von diejem 
Slauben zurüdzubringen, ließ ihm der König durch Eichel zwei Urkunden aus 
feinem geheimen Schrein mitteilen. Die eine: das ihm bereits vor zwei Jahren 
jugegangene, von achtzehn Würdenträgern unterzeichnete Protokoll der Moskauer 
Staatsratsfigung vom 25. und 26. Mai 1753, das die Zarin mit Genuathuung 
als ihr politifches Teftament bezeichnet hatte: bier wurde für die Politif Ruf; 
lands der Grundjag aufgeftelt, dag mit allen Kräften danach zu ftreben jei, 
die Macht des Königs von Preußen in die engen Grenzen von ehedem zurüd: 
zuführen; durch umfaſſende Rüftungen jei die Möglichkeit zu jchaffen, nicht bloß 
im Falle eines preußifchen Angriffs auf Hannover dem König Georg eine Diver: 
fion zu maden, jondern auch aus eigenem Antrieb den Krieg an Preußen zu 
erflären, falls man dies zur Bändigung des unruhigen Nahbarn für nötig 
halten werde. Das andere Beweisftüd: ein neuer Beihluß dieſes ruſſiſchen 
Staatsrates, im heurigen Oftober, glei nad) Unterzeichnung des Vertrages mit 
England, zu Stande gefommen, die Anordnung der Kriegsbereitihaft, um un: 
verzüglich ins Feld ziehen zu können, ſei es, daß Preußen einen Verbündeten 
Rußlands, fei es, daß einer diejer Verbündeten Preußen angreifen wolle. 

Im Hinblid auf diefen Beihluß, der kurz nah dem Abgang der ent: 
icheidenden Weilungen nad) London auf dem gewohnten Weg über Dresden zu 
feiner Kenntnis gelangt war und ihm die Umerläßlichleit und Richtigkeit. jeiner 
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neuen Politik zu erhärten jchien, ſchrieb Friedrih am 20. Dezember jeinem Ge— 
jandten Klinggräffen in Wien, er fenne nur zu gut die innigen Verbindungen 
zwiſchen den beiden Kaiferhöfen und die Pläne, die fie geichmiebet; aber die 
Vorſehung babe dieſe Anſchläge ihr Ziel verfehlen laſſen. „Jh kann Sie in 
Kenntnis jegen,” eröffnete er acht Tage fpäter demſelben Gefandten, „daß ich 
gegenwärtig dem, was meine Feinde anzetteln, mit der größten Ruhe zufchauen 
fann, und daß ich, vorausgefegt, daß das englifhe Syitem auf feinem jetigen 
Fuße bleibt, wegen alles jonftigen feine Bejorgnis haben werde.” Als das 
Gerücht für den fommenden Februar den March eines ruffiihen Corps nad) 
Deutichland anfündigte, jchrieb Friedrih am 30. Dezember an Klinggräffen, die 
Erfinder hätten nichts Ungereimteres ausdenfen fönnen; dem Geſandten fei be- 
fannt, daß fraft des Petersburger Vertrages die ftipulierten ruſſiſchen Truppen 
zur alleinigen Verfügung des Königs von England fjtünden: man jehe nad) 
allen bisherigen militäriihen Mafnahmen des Wiener Hofes nur zu fehr, daß 
es diefer Hof auf Preußen abgejehen habe und im Trüben zu filchen gedenfe: 
„indes er kann ſich jehr täufhen und die Dinge werden noch eine ganz andere 
Wendung nehmen fönnen, als er fie fich erhofft.“ 

Mit diefer Zuverficht, voll neuer Hoffnung für die Erhaltung des Frie: 
dens, trat König Friedrich in das neue Jahr ein. 

Sleih die erften Tage bradten die Verhandlung zum Abſchluß. Am 
16. Januar 1756 wurde zu Wejtminfter die Neutralitätsfonvention für Deutjch- 
land unterzeichnet, ganz auf der von Preußen gemwiejenen Grundlage, auch mit 
der Zujagbeftimmung zu Gunften der preußifchen Kauffahrer. Die beiden Könige 
gelobten fih, inmitten der in Amerika entjtandenen und vielleiht nad) Europa 
übergreifenden Wirren, Frieden und Freundſchaft, veripradhen ein jeber, die Gebiete 
des anderen weder mittelbar noch unmittelbar feindlich zu überziehen, und ver: 
pflichteten fich vielmehr, ihre beiderjeitigen Verbündeten von jedem Unternehmen 
gegen bieje Gebiete zurüdzuhalten: „Sollte gegen alle Erwartung und in Ver: 
legung des Ruheſtandes, den die hohen abichließenden Teile durch diefen Ver: 
trag in Deutjchland aufrecht zu erhalten gedenken, eine fremde Macht unter 
irgend welchem Vorwand ihre Truppen in dieſes Deutſchland einrüden laſſen, 
jo werben bie beiden hohen abſchließenden Teile ihre Streitkräfte vereinigen, 
um fih dem Einmarſch oder Durchzug ſolch fremder Truppen und dieſem 
Friedensbruh zu widerjegen und um die Ruhe in Deutichland aufrecht zu er: 
halten, dem Gegenjtand diejes Vertrages gemäß.” Es war auf Podemils’ 
Erinnerung geichehen, daß die Bezeihnung Römiſches Reich, die in dem britifchen 
Entwurfe ftand, durch Deutjchland erjegt worden war; denn König Friedrich 
wollte unter feinen Umitänden gehalten fein, die öfterreihiichen Niederlande, 
den burgundiſchen Kreis des Römiſchen Reiches, zu verteidigen, und ein geheimer 
Artikel nahm noch ausdrüdlich diefe Lande von den Beitimmungen diejes Ver: 
trages aus. 

Die nächſte und freilich heifle Obliegenheit der beiden Mächte war nun 
die Mitteilung des Vertrages an die beiderjeitigen Verbündeten, hier an bie 
Franzoſen und dort an die Ruſſen. Es mußte fich zeigen, ob die beiden Vor: 
ausfegungen, von denen der König von Preußen ausgegangen war, zutrafen: 
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ob Rußland fih von England und ob Franfreih fih von Preußen fejtbalten 
ließ, ob die Zarin und ihre Berater geneigt waren, ihren Haß gegen den 
preußiihen König der Freundichaft und dem Golde Englands zum Opfer zu 
bringen; und ob man in Berjailles die Beweggründe des bisherigen Bundes: 
genoffen jo weit würdigte, um ihm jein Ablommen mit dem Feinde und Die 
Umftände, unter denen es zu jtande gekommen war, nicht entgelten zu lafien. 

Vier Tage vor dem Abſchluß der Weftminfterfonvention, am 12. Januar 
1756, traf der Herzog von Nivernais, der jeit mehr als einem halben Jahre 
angekündigte, in Berlin ein. 
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wils gejchrieben: Das Schlimmite, was uns in Zukunft geichehen fünnte, 

wäre ein Bund zwiſchen Frankreich und der Königin von Ungarn: aber 
in diefem Falle würden wir England, Holland, Rußland und viele andere Fürjten 
auf unferer Seite haben.” 

Zwanzig Jahre hindurch, ſeit 1735, ift diejes Bündnis mit Frankreich, 
trog aller dazwiſchen liegenden jchmerzlihen Enttäufchungen, nie ganz aus dem 
Geſichtskreis der öfterreihiichen Politit getreten. Wir jahen, wie man in Wien 
unmittelbar vor und furz nad dem Dresdener Frieden und wieder nach dem 
Aachener Kongrefje ein Abkommen ins Auge faßte, nah welchem Frankreich den 
König von Preußen zwar nicht feindlich überziehen, aber jeinem Schidjal und 
der Uebermadt feiner Feinde überlafjen jollte. 

Zaudernd, mwiderjtrebend, nur weil Frankreich nicht zu haben war, hatte 
fih dann der Wiener Hof 1749 noch einmal für das „alte Syftem”, den Bund 
mit den Seemädten, entſchieden. Jet, beim Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich 
und England, traten alsbald die Gegenjäge der Auffaffung innerhalb diejes 
alten Syſtems fchroff hervor. Der eine Bundesgenoife wollte, in den Ueber: 
lieferungen der großen Koalitionen von ehedem, die vereinten Kräfte in ben 
Kampf gegen Frankreich werfen, der andere vielmehr in den Kampf gegen 
Preußen, die neue Macht, die erjt unterdbrüdt werden müfle, wenn das alte 
Syſtem wirklich hergeftellt werden jolle. Kein Krieg, jo hieß es, der nicht un: 
mittelbar gegen Preußen gerichtet ſei, könne Defterreich zu mweientlihem Vorteil 
gereichen. Dean durchſchaute es in London ganz klar: es war auf feine öfter: 
reichifche Hülfe gegen Frankreich zu zählen, wenn England ſich nicht zugleich gegen 
Preußen erklärte und dem Bundesgenoſſen zum Geminn von Schlejien half. Solche 
Politik aber, meinte Lord Holderneſſe, „wäre Raſerei in unjeren Umftänden”. 

An der Spite der öfterreichiichen Staatskanzlei jtand feit dem Frühjahr 
1753, feit feiner Rüdkehr von dem Pariſer Gejandbtichaftspoiten, der hervor: 


9: König Friedrich 1742 den Breslauer Frieden ſchloß, hat er an Rode: 
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ragende Diplomat, dejien Plan, franzöfiiche Unterftügung zur Wiedereroberung 
von Schleſien zu gewinnen, 1749 der Mehrzahl der Berater Maria Thereſias 
noch „abenteuerlih” erjchienen war, Graf Wenzel Kaunig. Erſt jegt wagte er 
auf diefen jeinen Lieblingsplan zurüdzulommen. Mit der Beweisführung, daß 
der Kampf gegen Franfreih an Englands Seite, den feindlichen preußiichen 
Nachbar im Rüden, im höchſten Grade gefährlich fei, daß aber auch die Nicht: 
beteiligung am Kriege, auf die man jchon fich zurüdzuziehen geneigt war, 
ichweren Bedenken unterliege, erzielte Kaunig die Zuftimmung feiner Gebieterin 
zu der großen Frage an Franfreid. In den Situngen des 19. und 21. Auguft 
1755 fahte die Staatsfonferenz die entjheidenden Entſchlüſſe. Trennung von 
dem noch immer wiedergefundenen biftoriihen Verbündeten und Kampfgenoſſen, 
Berföhnung mit dem älteften und gewaltigiten der Widerſacher, völlige Aus: 
tilgung der Erbfeindihaft zwiſchen Franfreih und dem Haufe Deiterreih — 
fürwahr eine Bolitif großen Wurfes, eine Aufgabe, welche, wie der Staats: 
fanzler nachmals in einer Mifhung von frommer Demut und hohem Selbit: 
gefühl Tagte, allein die Vorjehung einzugeben, zu lenken und gelingen zu laſſen 
vermochte. 

Wie Frankreich anzufaſſen, zu loden, zu gewinnen jei, dafür boten die 
vor zwanzig Jahren geführten Verhandlungen ein Muſter. Hat man damals 
im Austausch gegen Toskana Lothringen dem Schwiegervater des Königs von 
Frankreich ausgeliefert, jo bietet man jegt dem Schwiegerjohne, dem Infanten 
Philipp, einen Teil der Niederlande im Austaufh gegen Parma und Piacenza ; 
dazu die Ausfiht auf die polniihe Wahlfrone dem als geheimen Bewerber 
bereits befannten Prinzen von Conti, dem Vertrauten des Monarden innerhalb 
der fönigliden Familie. Dafür fol Franfreid von dem preußiihen Könige 
feine Hand abziehen, dem preußiichen Bündnis völlig entjagen, damit Preußen 
auf den Umfang, den diejer Staat vor dem bdreißigjährigen Krieg gehabt hat, 
zurüdgebradht und dadurch von jeder Möglichkeit, jemals Rache zu nehmen, ab: 
gejäpnitten werden fanı. Wenn Dejterreich mit 100000 Mann und Rußland 
mit fajt gleicher Streitmadht den Krieg gegen Preußen beginnen, wenn Sachſen 
duch Magdeburg, Schweden durch Stettin und Vorpommern, Pfalz durch Kleve 
und Mark, der fränfifche Kreis durch Bejeitigung der preußiſchen Erbaniprüche 
auf Ansbah und Baireuth, vielleicht auch Hannover durch die Ausficht auf 
Halberſtadt jich zum Eintritt in den Krieg gewinnen lajjen, jo fann man jchon 
im fünftigen Jahre 1756 mehr als 250000 Mann gegen Preußen ins Feld 
ftellen, und Frankreich braucht dabei nicht weiteres zu leiften, als einen Gelb: 
beitrag zu den Koften der großen Unternehmung. 

Ermädtigt, fi mit feinem Antrage ganz nach Ermejjen an den Prinzen 
von Conti oder an die Marguije von Pompadour zu wenden, ließ ber öjter: 
reihiiche Gejandte Graf Starhemberg das ihn bei dem Prinzen empfeblende 
Schreiben des Grafen Kaunig unbenugt und übergab das an die Mätrefie ge: 
richtete. Der Diplomat, deſſen Fürforge nun Ludwig XV. die Verhandlung 
anvertraute, Abbe Bernis, der alte Freund der Pompadour, hat nachmals er: 
zählt, daß der König, noch ehe er den Inhalt der von Starhemberg in Ausficht 
geftellten Eröffnungen gefannt, für den Ausgleich mit dem Wiener Hofe geweien 
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jei und gegen jeine Berater, faft zornig, die Anklage ausgeftoßen habe, fie feien 
allefamt der Königin von Ungarn feind. 

Es mag fein, daß Ludwig im tiefiten Herzen dem Könige von Preußen 
den Dresdener Friedensihluß nod immer nadhtrug, daß ihm im gegenjeitigen 
Verkehr der Ton feines Verbündeten zu ungezwungen, bald zu nachdrücklich und 
bald zu leicht, jhien, auch daß der Unterjchied des Befenntniffes ihn bei dieſem 
Bunde innerlich bebrüdte: die Werbung Starhembergs aber ift durch derartige 
Anwandlungen vorerft nicht gefördert worden. Man begnügte fih, ihn anzu: 
bören, und ſprach klar und deutlich gerade nur in dem einen, weſentlichſten Punkte: 
man weigerte fich, feindliche Abjichten gegen Preußen mitwirfend oder auch nur 
ftiljchweigend zu begünftigen. Auch in dem Bündnisentwurf, der dem Grafen 
Starhemberg am 28. Dezember 1755 übergeben wurde, bot man nur die Bürg- 
ſchaft für den öſterreichiſchen Beligitand und forberte dafür die Anerkennung 
des fontinentalen Befigitandes Frankreihs und feiner Verbündeten und die Zu: 
jage der öfterreihifchen Neutralität in einem franzöfifchenglifchen Kriege. 

Eine Aenderung führte erjt der Abſchluß der Weftminfterfonvention herbei. 
Sie wurde, wie Kaunig jagte, „das enticheidende Ereignis zu Oefterreichs Heil“. 

Nicht als ob nunmehr der Umſchwung ganz plöglich erfolgt wäre. Der 
Miniſter Rouille nahm gegen die fchadenfrohen, das Feuer fchürenden Defter: 
reicher den König von Preußen zunächſt wohl gar in Schuß: fein Verſchulden 
gegen Frankreich bejtehe in nichts anderem, als daß er aus jeinen Verhandlungen 
mit England ein Geheimnis gemadt habe. Man verlannte in Verſailles nicht 
— der Herzog von Luynes verzeichnet es in feinem Tagebuche — daß die Weit: 
minfterfonvention für Frankreich jogar vorteilhaft jei, indem fie ihm die Ruſſen 
fernhalte. Und der preußiiche Gejandte verfündete es laut, daß die Aufforde- 
rung feines Königs zum Angriff auf Hannover von dem franzöfiihen Minifte: 
rium ausdrüdlich abgelehnt fei: wie fonnte Franfreih fih mit Fug darüber 
beichweren, daß es jet das nicht thun follte, defjen es fich vorher ſelbſt gemeigert 
hatte? Knyphauſen hatte wohl ganz recht, wenn er noch im legten Augenblid 
feinem Gebieter warnend vorjtellte, die Franzojen würden an fich gegen bie 
Reutralifierung Deutichlands nichts einwenden, wenn man fie nur nicht vor die 
vollendete Thatjache ftelle, jondern vorher um ihre Zuftimmung angehe. Nicht 
in der Sade, nur dur die Form fühlte man jich jegt in Berjailles verlegt; 
nicht das franzöſiſche Intereſſe war geichädigt, nur die franzöfiihe Empfindlich: 
feit herausgefordert. Aber das war eben genug. Rouilles Sprache gegen Anyp: 
haufen wurde immer heftiger und bigiger. 

König Friedrih, einigermaßen betreten ob dieſes „Drohens und Schnau: 
bens“, jprang feinem hart bedrängten Vertreter mit Vernunft: und Billigkeits— 
gründen fräftig bei. Er ließ den Franzoſen vorftellen, daß fie nad dem Ab: 
ſchluß des engliich:ruffiihen Vertrages ohnehin das KHurfürjtentum Hannover 
nicht hätten angreifen fünnen, weil fie jegt fiher 60000 Ruſſen dort gefunden 
haben würden; der richtige, aber für immer verfäumte Zeitpunkt für die Unter: 
nehmung gegen Hannover jei der Auguft des Vorjahres geweſen. Er betonte, 
daß er die öfterreihiichen Niederlande ausdrüdlih von der Neutralität ausge: 
nommen und jomit den Franzojen den bequemften Kriegsſchauplatz offen gelaſſen 
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babe. Er berief fi auf Spanien, das jüngft den Vertrag von Aranjuez mit 
England geichlofien Habe, ohne das verbündete und obenein verwandte Frank: 
reich zu fragen; er erinnerte daran, daß er dem franzöfiihen Minifterium vor- 
längit mitgeteilt habe — wie wir jahen, war es im September 1755 gejchehen —, 
daß ihm Anträge gemacht jeien, über die er fich gegen den Herzog von Niver: 
nais bei deffen Ankunft auslaffen werde; e& jei nicht jeine Schuld, daß der 
Herzog nit früher habe anlangen können. Und wenn immer von neuem darauf 
bingewiefen wurde, welch große Ehre dem preußiichen Hofe mit dieſer Sendung 
geichehen und wie peinlich es jei, daß Nivernais juft in dem Augenblide, da 
die Thatjache ſich vollendet, habe eintreffen müſſen, jo meinte Friedrich ſcharf, 
es jei fein Grund, das Opfer jeiner Intereſſen von ihm zu verlangen, wenn 
man ihm einen Herzog und Pair von Frankreich gejandt: „ch habe immer 
geglaubt, daß Allianzen fi auf den gegenjeitigen Vorteil der Verbündeten 
ftügten; Herr Rouille hat vielleicht andere Kenntniſſe, ich bitte fie mir mitzuteilen, 
um mid zu belehren. Hugo Grotius und Pufendorff haben fie nicht gehabt, 
aber das waren offenbar dumme Tiere.” Der Erinnerung, daß fein vor fünf: 
zehn Jahren unterzeichneter Vertrag mit Frankreich erit in einigen Monaten ab» 
laufe, begegnete er mit dem Spott: die Chilane wegen der drei Monate möge 
man bei der Anerkennung nachgeborener Kinder geltend machen. Er verbat ſich 
dur Knyphauſen nachdrücklich unjchicklihe Drohungen, die ganz und gar nicht 
am Plage jeien, und drohte jeinerjeits, wenn fein durchaus harmlojer Schritt 
den Franzojen jo viel Erbitterung einflöße, wenn das wirklich mehr jei als ihr 
übliches vorübergehendes Schmollen, wenn fie geheimes Gift im innerften Herzen 
trügen, dann werde er fich genötigt jehen, an ein wirflihes Bündnis mit Eng- 
land zu benten. 

Mit Befriedigung gemwahrte er, wie Nivernais' Sprade in Potsdam, als 
er dem Herzog acht Tage nad) feiner Ankunft das Abfommen mit England 
eingeftand, fid) von dem gereizten und polternden Ton der Minifter in Verjailles 
erheblich unterjchied: „nichts von Reprochen oder Menaces”, nur behutjam an: 
klingend ein Ausdrud des Bedauerns, daß Frankreich allzulange ohne Mitteilung 
geblieben jei. j 

. Nivernais hatte zu bieten die Erneuerung des Verteidigungsbündnifjes 
vom 5. Juni 1741. Ueber die mit dem Wiener Hofe begonnenen Verband: 
lungen des Königs von Frankreich war er nicht unterrichtet. Er jollte den bis: 
herigen Verzicht der Franzofen auf fontinentale Vergeltungsafte für die Gewalt: 
ftreihe der engliihen Marine begründen mit dem Beftreben jeines Gebieters, 
in Europa alles zu vermeiden, was ihn hier, diesjeits des Weltmeers, als An- 
greifer erjcheinen laſſen könnte. Er ſollte das Erſcheinen der Engländer oder 
ihrer deutjchen und fonftigen Hilfstruppen in den öfterreihiichen Niederlanden als 
den Fall bezeichnen, in welchem Frankreich ihr Beifpiel nahahmen würde. Er jollte 
endlich, wenn etwa die Nede auf Hannover fam, in vorfihtiger und unvorgreif: 
[icher Weife, nur von fih aus die Bemerkung hinwerfen, gleichſam als wäre ihm 
das erſt in der Lebhaftigkeit des Geſprächs eingefallen: ein Einmarjch der Franzojen 
und ihrer Verbündeten in das Kurfürftentum Hannover werde gerechtfertigt er: 
icheinen, wenn unter Proteftion des Kurfürjten die Ruffen dort erſcheinen jollten. 
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Franfreih wollte jomit von einer Unternehmung gegen Hannover, wenn 
überhaupt, jo nur in dem einen Falle hören, der nad der damaligen Lage der 
Dinge bereits ausgejchlofien war. Es erjcheint in hohem Maße wahrjcheinlich, 
daß Frankreich die Neutralität für Hannover zugejtanden haben würde, wenn 
der König von Preußen fie als Bedingung für die Erneuerung des Verteidigungs: 
biündnifies gefordert hätte, ohne fie — denn eben nur das mißftimmte die Fran: 
zojen — inzwifchen mit dem Engländern einfeitig vereinbart zu haben. Es iſt 
nicht minder mwahricheinlih, daß eine vorgängige, rechtzeitige Verjtänbigung 
zwiſchen Preußen und Franfreih in Bezug auf die Neutralität Deutjchlands 
fih erzielen ließ, wenn Nivernais einige Monate früher in Berlin eingetroffen 
wäre und Friedrih nun aus jeinem Munde gehört hätte, dab Hannover aus 
dem Kreiſe der politiihen und ftrategiihen Entwürfe Frankreichs thatjächlich 
ausjchied. Nivernais fam zu jpät, dur die Schuld jeiner Auftraggeber. Ein 
unbegreiflicher, unverzeihlicher Fehler der franzöfiichen Politik, die damals doch 
noch eifrig wünjchte, das Bündnis mit Preußen fich zu erhalten, aber in ihrer 
unüberwindlihen Läſſigkeit und Unjchlüffigfeit, in der allzulang feftgehaltenen 
ſchwächlichen Hoffnung auf ſchließliche Verftändigung mit England und in 
ihlaffer Scheu vor der Auswahl des Kampfplages und bes Teldzugsplanes 
Wochen und Monate der foftbarften Zeit verrinnen ließ. 

Nivernais entzog fih dem Gewicht der preußiichen Gründe für die Weit: 
minjterfonvention nicht. „Er jhäme fih, es einzugeitehen, aber er habe fi 
gefürchtet, vor den Rufen gefürchtet” — ſagte ihm Friedrich ſchließlich ganz 
unbefangen, in unmiberjtehlich liebenswürdiger Art, nachdem er die Lage, unter 
deren Drud er gehandelt, in wiederholten Geſprächen eingehend erörtert hatte. 
Er erkannte jehr wohl, daß Nivernais zu den Leuten gehöre, „die nicht alles 
fagen, was man von ihnen wiſſen will”; ſonſt aber war man im perjönlichen 
Verkehr jehr miteinander zufrieden. An diefem Hofe war in dem Gejandten 
auch der Akademiker, der Schriftiteller, der Dichter feiner Würdigung ficher; 
wir hören von einem Mahle in Potsdam, bei dem Marquis d’Argens und der 
gelehrte Pair von Franfreih die Unterhaltung zur Hälfte in griechifher Sprache 
führen, jo daß der König jcherzend nad einem Lexikon verlangt, um ein oder 
das andere Wort von dem Hafjifshen Geſpräch erhafhen zu können. Nivernais 
jeinerjeits erftredte die Lobjprüdhe, die er dem Könige ſpendete, bis auf den 
Klang der Stimme, die er bezaubernd nannte, jo wie er fie nie bei einem 
Menihen gehört. 

Wenn dann Nivernais Hoffnung gab, daß jein Hof troß des MWeftminfter- 
vertrages ſich bereit finden werde, das jegt ablaufende Verteidigungsbündbnis mit 
Preußen zu erneuern, wenn Frankreich überdies fich in feinen Händeln mit 
England nad wie vor die preußiihe Vermittelung gefallen ließ, jo jchien bie 
Lage alles in allem nicht bloß unbedenklih, jondern in gewiſſer Beziehung jo: 
gar glänzend: als Vermittler zwiſchen den beiden großen Weitmächten fpielte der 
preußijche Staat, wie jein König ſanguiniſch fich ſchmeichelte, die größte Rolle, 
die in Friedenszeiten ji für ihn denken ließ. Wenigitens diejes Jahr 1756 
glaubte Friedrich gewonnen zu haben, und das, jagte er, wiege jo viel, wie die 
fünf vorangegangenen Jahre zufammen. Er blieb der Meinung, daß fein Ent: 
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ihluß der richtige, der rettende gemejen ſei. Oder jei es fein Gewinn, ſchrieb 
er am 19. Februar an den Prinzen von Preußen, die furchtbare Liga, welcher 
der Staat notwendig auf die Dauer hätte unterliegen müfjen, zerſprengt zu 
haben? fein Vergnügen, der Königin von Ungarn den Hemmſchuh anzulegen, 
Sachſen in fein Nichts zurüdzuftoßen?) und Beſtuſhew zur Verzweiflung zu bringen? 
Und das alles jeien die Folgen eines einzigen Kleinen Federſtriches. 

Mohl wußte er, und zwar ſchon jeit dem November, daß zwiſchen Wien 
und Verjailles „hipotiert” wurde, aber er meinte, daß nur Gegenftände von 
untergeorbneter Bedeutung in Frage ftänden: etwa ein Neutralitätsvertrag und 
die Gemwährleiftung des gegenfeitigen Beſitzſtandes, vielleicht die bisher geicheiterte 
Königswahl des Erzberzogs Joſeph, vielleicht auch die Verlobung des Erzherzogs 
mit einer franzöfiihen Prinzeſſin — im ſchlimmſten Falle die Zufage franzöſi— 
icher Neutralität bei einem öfterreihiichen Angriffe auf Schlefien: und damit, 
meinte Friedrich, werde nicht viel verloren jein, da Frankreich ohnehin für die 
Verteidigung von Schlefien nichts Wirkjames gethan haben würde. Aber zuviel 
Mühen und Koften habe der Kardinal Richelieu daran geſetzt, die Macht des 
alten Hauſes Oeſterreich niederzubrüden, als daß je ein franzöſiſches Minijterium 
einen fo groben Verſtoß gegen die weſentlichſten Intereſſen Frankreichs begeben 
könne, ernithaft zu erhöhtem Aufihwung des neuen Haufes Oeſterreich beizu: 
tragen. Das allerdings verhehlte Friedrih fih nicht, daß von dem Fortgang 
und Ergebnis der Verhandlung mit dem Wiener Hofe das Endurteil der Fran: 
zojen über ihn felbjt und feine Wejtminiterfonvention abhängen werde: Glimpf 
und Gunft, wenn jene Verhandlung im un verlief, Verdammung im ent: 
gegengejegten Falle. 

Die Entjcheidung war näher gerüdt, als er annahm. Am 13. März 
1756 richtete Rouille an Nivernais im tiefiten Vertrauen ein eigenhändiges 
Brieflein, das König Ludwig gelejen und gutgeheifen Hatte: „Ich hätte geglaubt, 
daß Sie aus den Privatbriefen, die ih Ihnen mit den beiden legten Kurieren 
zu jchreiben die Ehre hatte, entnommen haben würden, daß der König ſich mit 
der Erneuerung jeines Vertrages mit dem Könige von Preußen nicht beeilen zu 
jollen glaubt.” Seit zwei Jahren habe man dieje Verlängerung angeregt, aber 
der König von Preußen habe fid taub geftellt; jegt, da er jeine Konvention 
mit England geichloiien, begehre er den Vertrag. Der Geſandte möge ich, 
ohne in Berlin irgendwie Anftoß zu geben, zur Heimkehr rüften. Nivernais 
war aufrichtig genug, beim Abjhied am 2. April dem Grafen Podewils zu 
fagen, das Gejamtbild Europas babe fich jeit Furzem derart verjchoben, dat es 
jchwer jein werde, im gegenwärtigen Augenblid die verjchiedenen Intereſſen in 
Einklang zu bringen. Doc ließ man den preußiſchen Hof in dem Glauben, 
daß der ftändige Vertreter Frankreihs, der joeben zur Ablöjung von Latouche 
nad Berlin zurüdgefehrte Marquis Valory, die Arbeit des ſcheidenden Spezial: 
gejandten, die Vertragsverhandlung, weiterführen werde. 

Wie König Friedrih in dieſem Zeitpunkt die Lage und jeine Aufgabe 
auffaßte, erhellt mit voller Deutlichkeit aus der einfachen Formel, die er einem 
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feiner diplomatijchen Bertreter zur Rihtichnur gab. Sein Gejchäftsträger von 
der Hellen im Haag berichtete, daß einer der Würdenträger der Provinz 
Holland ein näheres Bündnis zwiihen Preußen und der Republik angeregt habe. 
Friedrih antwortete ihm am 23. März, ein Bündnis mit den Niederlanden 
fönne unter Umftänden eher läjtig als nüglih fein. Doc wolle er dem Ge: 
ihäftsträger, lediglich zu feiner eigenen Belehrung, den einzigen dazu geeigneten 
Fall bezeichnen: den, daß die Höfe von Verfailles und Wien fich eng miteinander 
verbünden würden — alsdann werde man allerdings an Verbindungen mit den 
Seemächten Holland und England denken müjjen. So weit war er entfernt, 
der Wejtminiterfonvention, der Abkunft für einen ſcharf begrenzten Fall, ohne 
dringende Not eine allgemeinere Ausdehnung geben zu wollen. 

Noch immer maß er den Verhandlungen zwiihen Frantreih und Oeſter— 
reich feine ernftere Bedeutung bei, wenn er aud Ende März erfahren hatte, 
dat für den Infanten Philipp an einen Austauſch feiner italienischen Fürften- 
tümer gegen belgische Gebiete gedacht wurde. Seinem Gejandten in Wien er: 
flärte er am 6. April geradezu, daß er die Nachricht von einem franzöſiſchen 
Bündnisvorſchlage an Dejterreich bezweifeln müfle. Die Ruhe des europäijchen 
Feitlandes werde allem Anjcheine nah bewahrt bleiben, und der Wiener Hof 
Scheine wenigitens für diejes Jahr auf alle kriegeriſchen Demonitrationen ver: 
jichten und fich gefchloffen und ftill verhalten zu wollen. Und als Klinggräffen 
einige Tage jpäter berichtete, daß alles in Deiterreich bereit jei, auf den erjten 
Befehl zu marjchieren, erwidert der König, er bedauere, ihm jagen zu müfjen, 
daß feine Kanäle nicht gut jein könnten. „Alle unſere Nachbarn jind ebenjo 
ruhig wie wir,” fchreibt er am 15. April an den Prinzen von Preußen. 

In Verſailles aber jchritt in diejen Apriltagen die Verhandlung mit dem 
faiferlihen Gejandten raſch vorwärts. Nouille, der verantwortliche Leiter der 
auswärtigen Politik, der Vertreter der politiihen Tradition, mit feinen in dem 
hiftoriihen Gegenfag gegen Defterreih alt gewordenen Beamten hinter ſich, ver: 
mochte allerhand Bedenklichkeiten nicht zu überwinden und wünjchte in Preußen 
unter allen Umjtänden ein Gegengewicht gegen die öfterreihiiche Macht zu er: 
halten. Bernis, der unbefangene diplomatiidhe Neuling, das gejchmeidige Werk: 
zeug der königlichen Laune, der Günftling der Gunſtdame, drängte dem Ziel zu 
und ſagte ji, dat ohne völlige Zosjagung von Preußen fein Hof niemals einen 
fiheren Bundesgenojien an Dejterreih gewinnen werde. Frau von Pompadour 
hielt jich Äußerlich zurüd und war doch die Seele der Verhandlung. Es trifft 
nicht zu, dab der König von Preußen, wie nachher die Diplomaten fidh erzählten, 
diefe Frau gefliffentlich vernadhläffigt, ignoriert habe; jchon 1751 hat er feinem 
Gejandten, der ihn auf ihre Eingriffe auch in die auswärtige Politif aufmerf: 
ſam machte, unbedenklich geantwortet, es gelte ihm gleichviel, ob er bei dem 
männlidhen oder dem weiblichen Gejchlechte Unterftügung feiner Zwecke ſuchen 
jolle. Und noch jüngit hatte jih die Marquije durch Nivernais ihm empfehlen 
laſſen und einige artige Neußerungen für diefe Aufmerkjamkeit eingetaufcht. Jetzt 
aber hatte fie fich völlig von der preußiſchen Sache abgewandt. Starhemberg 
hatte recht, wenn er es dem Grafen Kaunig rühmte, daß man ihr alles ver: 
danfe und auch in Zukunft alles von ihr erwarten dürfe. Sie betrachtete das 
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enblihe Ergebnis der Verhandlung als ihr eigenites Werk und verhieß dem 
faiferlihen Bevollmädtigten, daß man bei jo ſchönem Beginnen nicht auf halbem 
Wege jtehen bleiben werde. 

Denn ein halbes Werk war vorerft nur das in drei Urkunden niedergelegte 
Neutralitäts: und Verteidigungsbündnis von Verjailles, das am 1. Mai 1756 zu 
Jouy, Rouilles Landhaufe, unterzeichnet wurde. Noch fehlte die offenfive Spike. 
Noch erhob Franfreih Einwände gegen eine weitere Schwähung Preußens, 
über den Berluft von Schlefien und Glag hinaus, und weigerte die Waffen: 
hülfe für den Angrifföfrieg, während man in Wien jegt die Beteiligung einer 
franzöfifchen Heeresabteilung wünſchte; nur zu Geldipenden mwollte es fich für 
ſolchen Krieg herbeilaſſen, mitteljt deren dann der Verbündete ſich anderwärts 
Hülfstruppen werben und vor allem die Ruſſen von dem Golde Englands un— 
abhängig machen mochte. Auch verlangte man ftatt der angebotenen Ausjtattung 
des ſpaniſchen Bourbonen mit einem Teil der öfterreidhiichen Niederlande die 
Abtretung des ganzen Gebietes unmittelbar an Frankreich. Die legte Forderung 
jtieß in Wien auf feinen grundfäglicen Widerſpruch — ein verheigungsvolles 
Vorzeihen für die neue Verhandlung. Und unter allen Umftänden hatte der 
Wiener Hof dur den Vertrag vom 1. Mai bereits den Anſpruch auf die 
Stellung von 24000 Mann franzöfiicher Hülfsvölfer gewonnen, wenn es ber 
öfterreihifchen Diplomatie gelang, in dem bejchloffenen großen Kampf Preußen 
die Rolle des Angreifers zuzuſchieben. Maria Therefia hatte allen Grund, 
zufrieden zu fein. Während ihrer ganzen Regierung habe fie, fo ſagte fie 
wiederholt, noch nie einen Vertrag jo vergnügten Herzens unterjchrieben. 

Mittlerweile erfhien in Petersburg als geheimer Agent des frangöfiichen 
Hofes der ſchottiſche Emigrant Madenzie Douglas, um den Boden zu bereiten 
für die Wiederanfnüpfung offizieller Beziehungen und damit die Vorausſetzung 
zu fchaffen für die Verfchmelzung des alten öfterreichifcheruffiihen und des 
neuen öfterreichiich-ranzöfiihen Bundes zu einer Tripelallianz der großen Kon- 
tinentalmädhte. 


Rußland ſah fi) durch die Weftminfterfonvention und das Bündnis von 
Verjailles in die eigentümliche Lage verjegt, daß nun ein jeder feiner beiden 
Verbündeten fich zu einer der beiden Mächte gefellt hatte, die am Hofe der 
Zarin als Feinde betrachtet wurden; England zu Preußen, Defterreih zu 
Frankreich. 

Die Nachricht von der Weſtminſterkonvention kam nach Petersburg gerade, 
als die Zarin nad) langem Zögern am 10. Februar 1756 jenem ruſſiſch-eng— 
liſchen Subjidienvertrag, der für König Friedrichs Entſchließung entjcheibend 
geworden war, ihre Ratififation erteilt hatte. In welchem Sinne fie ſich zur 
Annahme des engliihen Geldes bereit erklärte, das ließ die Anfrage eriehen, 
welche fie um Neujahr an die Vertreter Englands und Oeſterreichs gerichtet 
hatte: „Welche Maßregeln find beabfichtigt für den Fall eines in Europa aus: 
brehenden Krieges, und in Sonderheit eines Krieges, den der König von Preußen 
anfängt, oder in den er nur verwidelt wird?” 
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Sept fühlte fi die Kaiferin durch Englands Haltung tief verlegt. Graf 
Beſtuſhew jagte zu dem Vertreter Sachſens, die Engländer hätten ſtets auf ihr 
Geld gepoht, aber die Kaijerin habe wiederholt geäußert, daß es ihr nicht 
darum allein zu thun ſei. Wenn das engliſche Minifterium durd Sir Charles 
Williams erklären ließ, der anfängliche Zwed der Unterhandlung habe fich aller: 
dings gegen Preußen gerichtet, der Hauptzwed aber fei ftets die Erhaltung des 
europäifchen Friedens geblieben, jo antwortete man mit der gereizten Erklärung, 
der ruffijcheenglifche Vertrag habe nie einen anderen Zwed haben jollen, als 
Preußen einen Zaum anzulegen. 

England hatte länger als ein Jahrzehnt am ruffiihen Hofe gegen Preußen 
geihürt. Williams ſelbſt hatte noch im Vorjahre den Auftrag mit auf den 
Weg erhalten, die Ruſſen zu überzeugen, daß fie nur eine afiatiihe Macht 
blieben, wenn fie ftille fäßen und den König von Preußen jchalten ließen. Wie 
wollte England die Geifter, die e& gerufen, jetzt loswerden? 

Allerdings, eines und gerade das Unerwartetite hat Williams erreicht. Der 
Mann, welder der Zarin den Haß gegen den einft von ihr bewunderten preu: 
ßiſchen König in jahrelanger, unabläffiger Bemühung gleichſam tropfenmweije 
eingeflößt hatte, der ſich mit Stolz den Anftifter des gegen Preußen zugejpigten 
Syſtems der ruffiihen Politik nennen hörte, Alerei Beſtuſhew fand ſich im Augen: 
blide, wo alles zu dem lang geplanten Schlage fertig war, fchnell bereit, die 
Schwenkung der Engländer auf die preußifche Seite hinüber mitzumachen. Wer 
den Großfanzler fannte, der wuhte auch — nicht einer der fremden Gejanbten 
weicht darin von dem allgemeinen Urteil ab —, dab bie Beweggründe feines 
Handelns immer in egoiftiiher Berechnung lagen. Diesmal war es noch nicht 
am meijten der Schimmer bes engliihen Goldes, was dem habgierigen Manne 
feine Stellung auf der Seite Englands anmies; e8 war vor allem der fchielende 
Ausblid auf den Zeitpunkt des fünftigen Thronwechſels. Elifabeth Petrowna 
frankte, niemand glaubte an ein langes Zeben ber ſoeben in das fiebenundvier- 
jigite Jahr getretenen Frau, alle Parteien bei Hofe rechneten mit einem plöß: 
lihen Ereignis. Beſtuſhew gedachte dann feine Gönnerin, die Großfürftin 
Katharina, an der Seite ihres Gatten, des allgemein mißachteten Großfürften 
Peter, zur eigentlihen Beherridherin des großen Reiches zu machen; von feinen 
Gegnern aber glaubte der Kanzler, daß fie die Krone vielmehr auf den jungen 
Paul Petrowitſch vererbt und die Staatsleitung einem Regentichaftsrat zugewieſen 
wünſchten. Katharina, eine ebenjo „unverbefferlihe Engländerin“, wie ihr Ge: 
mahl ein „eingefleifchter Preuße“, jegte ihr Vertrauen in den engliſchen Gejandten; 
nicht bloß Beſtuſhew erhielt damals von Williams ein Jahrgeld von 2500 Pfund 
zugefihert, auch die Großfürftin nahm einen Vorſchuß von 20000 Dukaten an. 
Dagegen neigten fich diejelben Leute, die Katharina und Peter für die Zukunft 
von der Regierung ausſchließen und einftweilen Beſtuſhew aus dem Sattel heben 
wollten, jegt auf die Seite Franfreiche. 

Es zeigte fih, daß fie hon die Stärferen waren. Alexei Raſumowski, einft 
des Kanzlers Fräftigfte Stüge bei der Zarin, hatte gichtlahm und gebrechlich die 
Rolle des erklärten Favoriten ſchon ſeit Jahr und Tag an den jungen Grafen 
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bafter Zeitgenojje ihn genannt hat, und Iwans Oheimen, dem ehrgeizigen und 
verjchlagenen Senator Peter und dem Staatsinquifitor Alerander, diefen Schu: 
walows, die gleihlam eine Wagenburg um die Zarin geichlagen hatten, um 
feinen anderen bis zu ihr gelangen zu laſſen — ihnen hatte ſich num der lange 
Zeit vorfihtig hinter Beſtuſhew in den Schatten getretene Vizekanzler Woronzjom 
angeſchloſſen, jegt endlih mutig und fampfluftig und der Ausficht froh, mit 
Hülfe des klugen und gewandten Staatsrates Olſuwiew, die alte Fabel von der 
Unerjeglichfeit des geſchäftskundigen und bei aller Neigung zur Flaſche und zum 
Spiel arbeitjamen Kanzlers bald widerlegen zu dürfen. So unficher fühlte ſich 
diefer in feinem heiflen Bemühen, zwei Herrinnen, der Zarin und zugleich der 
Großfürftin zu dienen, daß er nicht mehr mit offenem Bifier den Kampf gegen 
jeine Neider aufzunehmen wagte. Mit einer jehr gewundenen Begründung ver: 
juchte er, wenn er troß ber Weltminfterfonvention dem weiteren Zufammengehen 
mit England das Wort redete, fi) gegen den Verdacht zu deden, daß er jeine 
alten preußenfeindlihen Grundfäge verleugne: Wenn Rußland, fo erklärte er, 
jegt das Vertragsverhältnis mit England löſe, jo werde dadurch ganz offen: 
fundig, daß man einen Angriff gegen den König von Preußen beabfichtigt habe, 
diejem aber werde unnötigermeife die Genugthuung bereitet, durch feine Politik 
die Abfichten des ruffiihen Hofes durdkreuzt zu haben. Bleibe man dagegen 
auf Englands Seite, jo würden mittlerweile die ruſſiſchen Rüftungen am leichteften 
verborgen bleiben, und der König von Preußen werde ganz und gar nicht ahnen, 
dab ihm ein Angriff bevoritehe, denn alles fomme darauf an, ihn in dem 
Augenblide anzugreifen, wo er am wenigiten darauf gefaßt jei. 

Aber ſchon jchritten die Gegner entichloffen und folgerichtig über ven 
Widerftand des doppelzüngigen Mannes hinweg. Wie in Verfailles, jo fiegte 
auch in Petersburg die Hoffabale über das Minifterium. 

Auf die Anfrage der Zarin, wie man ſich zu einer Annäherung zwijchen 
Defterreih und Frankreich zu verhalten habe, erklärte der Staatsrat Mitte März 
gegen Beſtuſhews Stimme, daß alles auf die Shwähung Preußens anfomme, 
daß aljo Rußland ein franzöfichsöfterreichiiches Bündnis, fofern dasjelbe dem 
Wiener Hofe den Belig von Schlejien verfchaffe, unbejorgt gutheißen könne. 
Demnächſt folgte der Beihluß, dem öſterreichiſchen Bundesgenofien die gegen: 
wärtige Lage als zur Ausführung der Anjchläge gegen Preußen geeignet zu 
empfehlen und die ruffiihe Mitwirkung beftimmt in Ausficht zu ſtellen. Noch 
ehe darüber dem Grafen Eiterhazy eine amtlide Mitteilung gemacht war, gab 
diejer im Auftrage jeines Hofes von den in Frankreich eingeleiteten Verhand— 
lungen Kenntnis und jtellte die Anfrage, ob Rußland 60—70000 Mann gegen 
Preußen marjchieren laffen wolle, wenn Dejterreih nad Berftändigung mit 
Franfreih mit 80000 Mann in den Krieg eintrete, und ob man eintretenden 
Falls noch im laufenden Jahre die Operationen zu beginnen im ſtande jei. 
Auf einem Hoffeft, am 5. April, brachte er feine Botichaft unmittelbar bei ber 
Zarin an, in Gegenwart ber beiden Kanzler, und Elijabeth ließ ihm durd 
Beſtuſhew zuftimmend antworten, daß fie eben vorgehabt habe, der Kaiſerin— 
Königin ihrerfeits ein Angriffsbündnis anzutragen. Vierzehn Tage fpäter ward 
dem Ungarn der Entwurf dazu — auch Sachſen und Schweden wurden als 
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Teilnehmer in Ausficht genommen — amtlich zugeftellt, jamt der Erflärung, 
dab Rufland dem öſterreichiſch-franzöſiſchen Vertrage bereitwilligit beitreten werbe; 
für fich begehrte die Zarin Kurland und Semgallen, wofür dann Polen mit 
Ditpreußen entihädigt werden jollte. Kurze Zeit darauf empfing Graf Woron— 
zow jenen Douglas, der von jeinen Auftraggebern an ihn, nicht an Beſtuſhew 
gewiejen worden mar; die Sendung zu erwidern, trat ein Vertrauter des Vize: 
fanzlers, Feodor Bechtejew, die Reife nah Paris an. 

Als Graf Kaunig in Wien durch Ejterhazy die erjten Mitteilungen über 
die glücklich inaugurierte Verhandlung erhielt, begrüßte er jie als „die vergnüg- 
lichſten, alle Hoffnungen übertreffenden Nachrichten“. Und doc jandte er jegt 
dem Botjchafter einen Gegenbefehl. Abgejehen von rein militärifhen Er: 
wägungen galt es, Zeit zu gewinnen, bis auch Frankreich für den Angriffs: 
frieg gewonnen, bis das Defenfivbündnis von Verjailles in ein offenfives ver- 
wandelt war. Das werde, jo ließ Kaunig am 22. Mai dem ruffiihen Hofe 
durch Eiterhazy mitteilen, allem Anſchein nad) fi noch um einige Monate ver: 
zögern: „und alsdann wäre die Zeit allzujehr verftrichen, als daß noch in dieſem 
Sahre die Armee zufammengezogen, in Marich gejegt und die Operationen zu 
gleicher Zeit angefangen werden könnten, daß aljo dieje bis in bas fünftige 
Frühjahr ausgefegt werden müßten. Inzwiſchen würde alles darauf ankommen, 
das Spiel recht zu verdeden und den Verdacht, welchen England und Preußen 
ihon gefaßt haben, auf die thunlichfte Art zu vermindern, folglich unjer Vor: 
haben bis zum wirflihen Ausbruch geheim zu halten.” 

Die Zarin und ihre Heifiporne waren wenig damit einverftanden, daß 
fie ihren Krieg erft im nädjften Jahre befommen jollten. Wieder wie 1746 
und 1749 war Rußland der drängende, Dejterreich der vorfidhtigere Teil. Man 
ließ in Wien warnen: wenn nun Franfreih und England in der Zwiſchenzeit 
ihren Frieden jchlöffen, werde da. nicht mit diefer Vertagung des Angriffes eine 
vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit, den König von Preußen um feine Macht 
zu bringen, unbenugt vorübergegangen fein? Doc fügte man ſich dem Willen 
des Verbündeten. Auf ausdrücklichen Wunſch der Kaiſerin-Königin, fo ließ man 
nah Wien zurüdjagen, ftelle Rußland jeine Truppenbewegungen vorläufig ein, 
indes würben feine Streitfräfte ſtets jo verteilt bleiben, daß fie in fürzefter Zeit 
zum Angriffe vorzugehen vermöchten. 

Und jo blieb es bei der Lofung des Grafen Kaunig, „das Spiel recht zu 
verdeden” bis zum nächſten Frühjahr. 


König Friedrich war über den Vertrag von Verjailles, von dem er ſchon 
wenige Tage nad) der Unterzeihnung, am 11. Mai, die erſte Kunde hatte, zus 
nächſt weniger beunruhigt, als über die Ankunft des Ritters Douglas in. Peters: 
burg, die er etwas jpäter, in der vorlegten Woche des Mai, erfuhr. Erft wenn 
Rußland fich zum Beitritt gewinnen ließ, bedeutete der Bund der Defterreicher 
und Franzojen eine ernfte Gefahr für Preußen und die entjchiedene Störung 
des politiihen und militäriichen Gleichgewichts für Europa. 

Nicht immer hatte Friedrih jo unbedingt auf Rußlands Abhängigkeit von 
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England gezählt, wie bei dem entjcheidenden Entſchluß des vorangegangenen 
Winters. Es fehle thatjächlich viel daran, jo jchreibt er 1751 einmal, da 
England bis zu dem Grade Meijter über Rußland wäre, es ganz nad Belieben 
lenken zu fünnen. 

Auch jegt ftiegen ihm almählih Zweifel auf. Aber die Engländer thaten 
zunächſt alles, um fie zu zerjtreuen; fie thaten nichts, ihren neuen Bundes: 
genoffen über die ihnen befannte wahre Stimmung des Petersburger Hofes auf: 
zuflären. 

Den 8. Mai traf Sir Andrew Mitchell in Berlin ein, nah ſechs Jahren 
der erite Vertreter Georgs I. am preußifchen Hofe. Am 11. hatte er jeine 
Antrittsaubien; in Potsdam; der König behielt ihn über Nacht dort, für eine 
zweite vertrauliche Unterredung. Als Mitchell darauf antrug, Mafregeln zur 
Aufrehterhaltung des Friedens in Deutichland zu vereinbaren, ſagte Friedrich: 
in diejem Jahre werde nichts fommen, dafür ftehe er mit jeinem Kopfe, aber 
er könne nicht dafür gutjagen, was nädhites Jahr fommen möge. Er habe ver: 
ſchiedene Pläne fertig, der König von England möge wählen; werde der Frieden 
im Reiche geitört infolge des Bündniſſes zwiſchen Deiterreih und Frankreich, jo 
wolle er gegen beide einftehen, die Franzofen wie die Defterreiher. „Aber,“ 
jegte er hinzu, „ſeid Ihr der Rufen ſicher?“ Mitchell antwortete: „Der König, 
mein Herr, denft es.” Als Friedrich fpäter bie Frage eindringlicher wieder: 
holte, ob man ber Ruffen abfolut ficher fei, erneute Mitchell feine Beteuerung. 
Dann künne man, jchlug Friedrich vor, ſich gegen die Verbündeten von Ver: 
failes für den Fall eines Krieges mit 30000 Ruſſen verftärfen und fie zur See 
nad Deutſchland kommen laflen. Doc werde es ihm lieber fein, jegte er, fort: 
dauernd in irrigen Vorftellungen befangen, in einem fpäteren Gejpräd binzu, 
fremde Truppen überhaupt nicht im Reiche zu ſehen. 

Als ihm gegen Ende des Monats die erjten näheren Nachrichten über die 
ruffiihen Kriegsvorbereitungen, über die Anfammlung eines Heeres in Livland 
zugingen, war er noch immer geneigt, barin die Mietstruppen zu fehen, bie 
Rußland den britifchen Subfidienipendern zu überlaffen verpflichtet fei. 

Erft Anfang Juni begann die Binde von feinen Augen zu jinfen. In 
Stettin, wo er die Frühjahrsrevue über die pommerſchen Regimenter abnahm, 
erhielt er aus dem Haag die Meldung von dem „neuen politiihen Phänomen“, 
daß der ruffiihe Gejandte von der Zarin den Befehl erhalten hatte, mit den 
beiden frangöfiichen Vertretern in engites Einvernehmen zu treten. Sofort jtebt 
Friedrichs diplomatifher Feldzugsplan feſt. Gelingt e& trog allem, wie ber 
König von England es fi denkt, Rußland feitzuhalten, To ift der Krieg in 
Deutſchland nicht zu befürchten. Andernfalls aber müflen die beiden verbündeten 
Könige, ein jeder nad feinem Vermögen, dur Truppenwerbungen und Sub: 
fidienverträge fih für den Krieg des nächſten Jahres in möglichſt ſtarken Per: 
teidigungszuftand ſetzen; Kurköln, Heſſen-Kaſſel, Braunſchweig, Gotha, Eiſenach 
und andere Fürſten werden zu haben ſein, Baiern ſchwerlich, noch weniger 
Sachſen, das ohnehin nur ein zweideutiger Genoſſe ſein würde. Vor allem 
aber müſſen dann die Türken zu einer Diverſion gegen Rußland aufgeboten 
werden, und hier können bei dem unvermeidlichen Zeitverluſt die Eiſen nicht 
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früh genug ins Feuer fommen. Endlich fragt Friedrich an und erbittet ſich 
eine bündige und aufrichtige Antwort, ob er, von Rußland angegriffen, auf bie 
Entjendung einer engliihen Flotte in die Oftfee rechnen könne. „Die beite 
Löſung unter allen,” jo jchließt er am 8. Juni feine noch von Stettin aus 
vorausgejandte eingehende Jnitruftion für das Kabinetsminifterium, „wäre ber 
Friede; aber für den Fall, daß man ihn zwijchen heute und dem Schluß bes 
Jahres nicht ſollte fihern können, muß man von Stund an auf die Verteidigungs: 
mittel denken und nichts für unjere gegenfeitige Erhaltung verabjäumen. Sagt 
Herrn Mitchell, bier handle es ſich nicht um ein paar Aepfel, jondern um die 
gerichtigften Antereffen Preußens und Englands.“ In die Hauptitadt zurüd: 
gekehrt, entwidelte er dem britiichen Gejandten am Nachmittag des 10. Juni 
mündlich feine Gedanken noch eingehender: Alles hange noch von der Entwide: 
lung der ruffiihen Dinge ab, doch mühe man beizeiten das eintretenden Falls 
Erforderliche erwägen. Und da jeien ihm drei Dinge eingefallen, die jchon be- 
rührte Diverfion der Türken, eine Revolution in Rußland und ein Religions: 
krieg in Ungarn. 

Der in Stettin geihöpfte Argwohn wurde im Magdeburger Uebungslager 
faft zur Gewißheit, als der König Mitte Juni aus feiner geheimen Dresdener 
Quelle zwei dem April und Mai angehörige Berichte des ſächſiſchen Gejchäfts- 
trägers in Petersburg erhielt. War er in Stettin noch von der Vorausfegung 
ausgegangen, daß den Ruſſen nur die Nebenrolle zugedacht jei, ihm, wenn er 
Hannover gegen die Franzojen verteidigen helfe, in den Rüden zu fallen, fo 
trat es jegt far zu Tage, daß fie unmittelbar mit ihm anzubinden beabfichtigten, 
ja bereits nad) einem Vorwand zum Angriff juchten. Der König fündete drum 
dem Feldmarſchall Lehwaldt in Königsberg die demnächſtige Ankunft eines Offiziers 
an, der ihm, wie e& 1749 gejchehen war, Verhaltungsmaßregeln auf alle Fälle 
überbringen werde: „da die Sahen von Europa von Tag zu Tag ernithafter 
und verwidelter werden.” 

In der That, jeder Tag brachte neue beunruhigende Nachrichten. Ein eng: _ 
(ifcher Kurier aus Petersburg, der am 17. Juni dur Berlin fam, fagte aus, 
daß in der ruffiihen Hauptftadt das Gerücht umlaufe, die Zarin im Verein 
mit der Kaiferin-Hönigin wolle den König von Preußen angreifen; 170000 Mann 
regulärer Truppen und 70000 Kalmüden — diefe lojen Völker fürchtete Friedrich 
am meilten — jeien im Begriff, ih um Mitau, Riga, Narwa zu verfammeln. 
Mitchell felbft erklärte dem Minifter Findenftein, der Bericht von Williams, 
welchen der Kurier nach London trage, jei jehr lakoniſch; foviel aber entnehme 
er daraus, daß die Lage dort nicht vorteilhaft für den Londoner Hof fei, und 
als Ehrenmann und mwohlmeinender Minifter habe er geglaubt, das dem Könige 
von Preußen nicht verhehlen zu jollen. Wohl jei Beſtuſhew treu geblieben und 
made jich noch anheilhig, die Unterhandlung des franzöfiichen Emifjärs zu 
durchkreuzen, aber Williams felbft jei feiner Sache nicht mehr fiher. Zudem 
habe Williams, jegte Mitchell achjelzudend hinzu, viel Geift, aber wenig Urteil. 
Mitteilungen, an die Findenftein, als ehemaliger Geſandter in Rußland ein 
ſachkundiger Beurteiler, in feinem Beriht an den König die Bemerkung fnüpfte, 
es werde jehr traurig und jehr eigentümlidh fein, wenn Beſtuſhew nad) jo vielen 
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vergeblihen Berjuchen zu feinem Sturze gerade in dem Augenblide von feinen 
Gegnern zerichmettert werden jollte, wo er zum erjtenmal für Preußen nützlich 
werden fönnte. 

Bei aller anſcheinenden Offenheit ging Mitchell doch nicht frei mit der Sprade 
heraus. Er babe, fo berichtete er nad) London, jorgfältig vielerlei aus Williams’ 
Schreiben verborgen und habe ſich beftrebt, ſoweit als irgend möglich, die üble 
Lage der englijhen Angelegenheiten in Rufland zu bemänteln. 

Immerhin war Mitchelle Mitteilung ein neuer willlommener Beitrag zu 
dem Indizienbeweis, für den ſich jeit vierzehn Tagen der Stoff anjammelte. 
Gewicht hängte fih an Gewicht. UWebereinftimmend meldeten der Gejandte in 
Wien und der Oberpräfident der fchlefiihen Kammern von Truppenanhäufungen 
und anderen militäriihen Vorkehrungen in Böhmen und Mähren. Endlich aber 
lief am 22. Juni aus Dresden ein Zeugnis ein, das, allerdings nur auf Nom: 
binationen beruhend, doch mit den Kombinationen des Königs völlig zulammen: 
traf und wie fie dem wirflihen Sadverhalt ganz nahe fam. Es war ein dem 
preußiſchen Vertreter verratener Bericht des Grafen Flemming, des ſächſiſchen 
Gejandten am Kaiſerhofe. Flemming erklärte da am 9. Juni, durch Vergleihung 
aller Anhaltspunkte zu dem Ergebnis gefommen zu fein, daß die militäriichen 
Demonftrationen Ruflands auf eine Vereinbarung mit dem Wiener Hofe zurüd: 
gingen; daß man die Zarin überzeugt habe, wie nie ein gelegenerer Augenblid 
zum Angriff fommen könne, als der jegige, wo der Wiener Hof Frankreich für 
fih gewonnen habe und wo aud von Schweden und von ber Pforte nichts zu 
fürchten jei; daß Beſtuſhew dem neuen Syſtem fih nur anichließe, weil er nicht 
offen zu widerſprechen wage; daß inzwiichen die beiden Kaiferhöfe verabredet 
hätten, Rußland jolle, um die wahren Beweggründe jeiner Kriegsrüftung defto 
befjer zu verheimlichen, feine militäriichen Verpflichtungen gegen England vor: 
jhügen, bis man dann, nah Vollendung der Vorbereitungen, unverjehens über 
den König von Preußen berfallen fönne. 

So begannen denn jegt auch die preußifhen Rüftungen, gerechtfertigt 
durch das, was der König wußte, und noch mehr gerechtfertigt durch das, was 
er nicht mußte. 

Er nahm an, daß die Defterreicher mit ſtarker Heeresmacht durch Sachſen 
in die Marken vordringen und ein anderes Corps nah Schlefien werfen würden, 
um bort dem bei Smolensf ſich jammelnden ruſſiſchen Heereshaufen die Hand 
zu reihen, während die in Livland und Sturland zufanımengezogenen Truppen 
nad Preußen vordringen würden. Nod am 17. Juni hatte er angeordnet, da . 
die oftpreußiichen Negimenter nah Beendigung ihrer Frübjahrsübungen und 
Beurlaubung der Landeskinder in ihre Standquartiere zurüdfehren jollten. Am 
21. erging der Gegenbefehl, niemand zu beurlauben und die Truppen jo zu 
verlegen, dab fie binnen jehs Tagen zufammengezogen werden fönnten. Er 
verjah Lehwaldt für diejen Fall nunmehr mit weitgehenden Vollmadten und 
ausführlichen Unterweifungen militäriicher, politiicher, wirtſchaftlicher Art, und 
309 in Hinterpommern 11 Bataillone und 10 Schwadronen zufammen, pommerjche 
Truppen, aber auch märkiſche, wie die jhon 1749 nah Pommern bejtimmten 
Füfiliere von Jung:Braunjchweig und die Treuenbriezener Grenadiere. Unter 
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den Erbprinzen von Heſſen-Darmſtadt geftellt, ſollte diejes Fleine „Reſervecorps“ 
den 18 Bataillonen und 50 Schwadronen in Preußen als Nachſchub dienen. In 
Schlefien legte er Magazine an, ſetzte die Feltungen in Berteidigungszuftand 
und befahl den NRegimentern, ihre Beurlaubten einzuziehen. Er benachrichtigte 
die weitfäliichen Truppen, daß fie in ſechs bis acht Wochen vielleicht March: 
bejehl erhalten würden. Für die nad Löſung der Grenadiercompagnien aus 
dem Regimentöverbande zu bildenden jelbftändigen Bataillone wurden die Be: 
fehlshaber bezeichnet. Die Garnifonregimenter, ſchon im legten Herbſt um 
2 Bataillone vermehrt, gliederten fih in den nächſten Wochen weitere 8 Ba: 
taillone an. „Wir haben einen Fuß im Steigbügel,” ſchrieb Friedrih am 
22. Juni feiner Baireuther Schweiter, „und ich glaube, der andere wird ſchleu— 
nigft nachfolgen. Alles das muß fich in jpäteitens zwei Monaten offenbaren. 
Der Krieg jcheint mir unvermeidlih, ich habe alles gethan, ihn zu vermeiden, 
es ift mir nicht geglüdt: ich wajche meine Hände wegen bejien, was daraus 
folgen wird, wenigftens bin ich überzeugt, daß niemand mid anflagen kann, 
daran Schuld zu fein.” 

Daß die beiden Kaijerhöfe trog England ſchon handelseins geworden find, 
und zwar zuerit und vor allem gegen Preußen, hält er jegt für ausgemadht. 
Zweifelhaft mag nod der Anteil Frankreihs an der Verſchwörung erjcheinen, 
aber Neuerungen, die dem Grafen Kaunig entfallen find, geben dem Argwohn 
Raum, daß Frankreich bereits in dem Bunde der dritte ij. Wieder wie am Vor: 
abend jeines erjten Krieges, drängen ſich dem preußiſchen König klaſſiſche Erin: 
nerungen auf. Der neue Dreibund jcheint ihm das Triumpirat des Auguſtus, 
Antonius, Lepidus nahahmen zu wollen: man projfribiert und opfert einander 
die alten Freunde, die gefrönten Häupter Europas; die Kaiferin gibt England 
und Holland der Rache Frankreichs preis, und der Hof von Verſailles opfert 
Preußen dem Ehrgeiz der Kaiſerin. „Das Gleichgewicht ift verloren, ſowohl 
zwiſchen den großen Mächten wie innerhalb des Deutſchen Reiches. Die Krank: 
heit iſt jchwer, aber nicht ohne Heilmittel... Drei Dinge können die Wage 
Europas wieder ins Gleihe bringen: die enge und aufrichtige Verbindung 
zwifchen den beiden Höfen von Berlin und London, angeftrengte Bemühung um 
neue Allianzen, die Anjchläge der feindfeligen Mächte zu durchkreuzen, und 
wagender Mut im Angefiht aud der größten Gefahren.” 

Das die Schluhmorte der großen, von einem gebrängten Nüdblid auf 
die politiſchen Abwandlungen des legten Jahres ausgehenden Denkſchrift vom 
28. Juni „Ueber die gegenwärtige Lage Deutihlands”. Mit dem eindringlichen 
Aufruf zur gemeinfamen Abwehr und zur Grundlegung eines ganz neuen voli: 
tiihen Syitems will fie Preußens einzigem Berbündeten die Sachen jo zeigen, 
„wie fie jet wirklich liegen”, und ihn von der „angenehmen” Wahnvorjtellung 
zurüdbringen, als ob das alte Syftem troß aller Erjchütterungen bergeftellt 
werden fönnte. 

Kaum dab dieje Denkihrift nah London abgegangen war, ſchon am 
29. Juni, fam die Kunde aus Petersburg, daß zwar die Truppen ſich in Liv: 
land verjammelten, daß aber die Generale noch alle ruhig in der Hauptitabt 
weilten. Und ein zweiter Bericht von dort, am 3. Juli in Friedrihs Hand, 
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bejagte auf das bejtimmtefte, alle Ffriegeriichen Vorbereitungen, fo zu Waſſer 
wie zu Zande, jeien auf Gegenbefehl eingeftellt, und einzelne der vorgeſchobenen 
Truppenteile jeien mit Befehlen zur Umkehr verjehen. Der Gewährsmann 
verbiente uneingejchränften Glauben; es war Mynheer van Swart, der hollän- 
diſche Gejandte in Petersburg. Seine jahlundigen, auf dem Berliner Poſtamt 
nad der internationalen Gepflogenheit jener Zeiten regelmäßig durdhmufterten 
Depeichen boten einen Erjag für die unmittelbare Berichteritattung, die in den 
legten fünf Jahren, jeit jenem Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Ruß— 
land, ganz fehlte. 

Und die verborgene Urſache der Har vorliegenden Wirkung? Wir Eennen 
fie, diefe Urſache, den Antrag des öjterreichiichen Hofes, bis zum nächſten Jahre 
noch ftille zu figen. König Friedrich aber, der nur die Wirkung fah, konnte die 
plögliche Veränderung zunächſt nicht anders deuten, als daß der Friede noch 
einmal gerettet jei, daß „vor dies jahr alles vorbei”, daß Eir Charles Williams 
doch noch ein Mittel gefunden haben müſſe, den Dingen in Petersburg „eine 
andre und beilere Tournüre zu geben”, und daß nun ohne die Ruffen auch 
die Oefterreicher fih nicht hervorwagen, nicht alles allein „auf ihre Hörner 
nehmen” würden. Friedrich bejchloß, feine Haltung davon abhängen zu laſſen, 
ob „die Leute da unten” ihre Truppen aus Ungarn und Stalien nad) Böhmen 
und Mähren heranziehen würden; geſchah das nicht, jo wollte er der Anficht 
bleiben, daß dies Jahr 1756 noch in Ruhe und Frieden dahingehen werde. 
Seine eigene Rüſtung ſetzte er inzwifchen nicht fort. 

Selbit die Ihon in den nädften Tagen nachhinkenden Hiobspoften über 
die immer entjchiebenere politiihe Feindjeligfeit des militäriih einlenfenden 
Zarenhofes beirrten ihn nicht in dieſer zumartenden Haltung und ließen ihm 
nur die Einftellung des ruffiichen Vormarſches „noch dunkler als zuvor“ ericheinen. 
Es war ein neuer Bericht Smwarts, daß England und fein Vertreter ihre Sachen 
in Petersburg verborben hätten und daß man nun bier „mit aller Macht und 
Gewalt” die Freundschaft Frankreichs fuche und ohne Mühe finden werde; dazu 
endlich — jegt am 6. Juli nad mehr als einem Vierteljahr — eine Mitteilung 
bes engliihen Minifteriums über die am 12. Februar von Beſtuſhew und 
Woronzow ausgeftellte, die Verbündeten von Weftminfter geradezu verhöhnende 
und die Lage völlig aufhellende Erklärung, wonad Rußland dur den Sub: 
fidienvertrag vom 30. September 1755 nur in dem Falle gebunden jein wollte, 
daß Preußen den König von England oder deſſen Bundesgenofjen angreifen 
würde. 

Eine peinlihe, aufreibende Geduldsprobe, dieſe Zeit des Wartens und 
argwöhniſchen Beobachtens mit ihren „tagtäglich einlaufenden üblen Nachrichten“, 
die do immer noch nicht bemweifend und entfcheidend genug fchienen. „Die 
göttlihe Vorficht lenke noch alles zum beiten”, ſeufzt der am nächſten jtehende 
Zufchauer, der nad) wie vor in alle Geheimniffe und in alle Eorgen eingeweihte 
Eichel am 14. Juli in einem Brief an feinen alten Gönner Podewils: „es ift 
aber nicht ohne, daß die jegigen Aipecten überall die fürchterlichſten und epineu: 
jeften feind, worüber Em. Erzellenz fi des Königs Majeftät Beunrubigung gar 
feichte vorftellen werden.” 
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Der Kabinetsrat war heute „wegen des ftarfen Poſttages“ früher als ge: 
wöhnlic zum König gerufen worden. Die nächſten Tage brachten der Arbeit nicht 
weniger, zugleid aber den unmittelbaren Anlaß zu einem entjchiedenen Schritt. 

Der Herzog von Braunſchweig überjandte feinem föniglihen Schwager 
den Brief „eines über die geheimen Unterftrömungen am Wiener Hofe” fehr 
unterrichteten Mannes — es war des Herzogs eigener Bruder, Prinz Ludwig 
von Braunichweig, der ehemalige öſterreichiſche Feldmarſchall. Der warnte: 
„Seine Preußiſche Majeftät muß milfen, ob die Lage der Dinge am Petersburger 
Hofe es ihm erlaubt, dem Wiener Hof zuvorzulommen, der fiherlih den Vorſatz 
hat, ihn jobald als möglich anzugreifen.” Friedrich antwortete dem Herzog 
danfend, die Warnung jei ihm nicht überflüllig, obgleich feine Nachrichten von 
vielen andern Orten allerdings ſchon auf dasfjelbe hinausfämen. Es waren u.a. 
Meldungen aus Hannover und Medlenburg über umfaſſende Pferdeankäufe 
auf öfterreihiiche Rechnung, Berichte der Wiener Gejandtihaft und andere 
Mitteilungen aus der öfterreihifchen Hauptitadt über den Fortgang der Rüftungen, 
mündliche Ausfünfte eines nad) Karlsbad und nah Sachſen gejandten Offiziers, 
endlich am 16. Juli aus Dresden die Kunde, daß aus Ungarn die Reiter: 
regimenter den Mari nad) Böhmen und Mähren angetreten hätten. Und das 
war die Nachricht, auf die Friedrih unruhig gewartet hatte. 

In den näditen Tagen erhielten jomit auch die, wenn der Krieg fam, 
zur Offenfive bejtimmten Regimenter in den mittleren Provinzen den Befehl, fich 
für die Mobilmahung vorzubereiten. Und gleih am 16, erklärte der König dem 
engliihen Geſandten feine Abfiht, in Wien fich bei der Kaiferin perjönlich 
Aufklärung zu erbitten. Am 18. ging der Kurier ab, der dem Gejandten 
Klinggräffen den Befehl überbringen jollte, in einer Privataudienz der Kaijerin 
namens des Königs vorzutragen: da er von vielen Orten her von den Bewegungen 
ihrer Truppen in Böhmen und Mähren und von der Zahl der dorthin be- 
ftimmten NRegimenter höre, jo frage der König die Kaijerin, ob die Rüftung in 
der Abjicht geſchehe, ihn anzugreifen. 

Der Kurier war unterwegs, da fam am 21. Juli aus dem Haag eine 
Meldung, die das ſchwankende Gebäude der Vermutungen und Sclüffe mit 
einem Male auf die fefte Grundlage thatjächliher Gewißheit rüdte. Diejelbe 
Petersburger Depeihe des Holländers Swart, aus der man fi, als fie die 
preußiiche Hauptitabt paffierte, dort vor vierzehn Tagen nur die undhiffrierte 
Nachricht von der Einftellung der ruſſiſchen Rüftungen und Märſche entnommen 
hatte, fie hatte ihrem ganzen Inhalt nach jegt im Haag ber leitende Staatsmann 
der Republik, der alte Greffier Fagel, unter dem Siegel der ftrengiten Ver: 
ichwiegenheit durch den engliſchen Minifter Yorke der Kenntnis des preußiichen 
Geihäftsträgers von der Hellen vermittelt. Nun offenbarte fi das ganze 
„Seheimnis der Bosheit”, es Löften fi alle Nätjel. Denn bier in Hellens 
Bericht las König Friedrich, wie zwijchen den SKaiferhöfen der Plan feitgeitellt 
war, ihn von beiden Seiten zugleich anzugreifen, mit 80000 Mann von Wien 
und mit 150000 von Rußland aus; wie man diefen Plan ſchon im laufenden 
Jahre hatte ausführen wollen, fich aber genötigt geſehen hatte, ihn auf das 
nächſte Frühjahr zu verichieben. 
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Eben noch, als er den Kurier nah Wien abfertigte, hatte er den Krieg 
immerhin nicht als völlig ficher bezeichnen wollen. Erjt jegt gab er die Hoffnung, 
den Frieden zu erhalten, verloren: „Mir bleibt nur noch übrig,“ jchreibt er am 
23. Juli, „lieber zuvorfommen, als mir zuvorfommen laſſen“ — er bedient ſich 
einer lateiniihen Wendung: praevenire quam praeveniri. 

Auch Winterfeldt, der militäriihe Vertraute des Königs und fein raftlojer 
Gehilfe bei den kriegeriſchen Vorbereitungen, ſprach fich für das Praevenire aus 
— falls es nämlich wirklich, wie es ihm jcheinen wollte, die Abficht der Deiter: 
reicher jei, den König jo zu alarmieren, daß man den ganzen Herbit und 
Winter über auf jegigem Fuß werde bleiben müſſen. Da wünſche er lieber, 
daß es künftigen Monat losginge. „Wenn wir warten jollen,” fchrieb er am 
18. Juli an den Kabinetsrat, „bis alle Heinen Fürften im Reich uns in ihrem 
Eonfeil die Juſtice thun, daß wir nicht Agreſſeurs gewejen, fo fommen wir zu 
jpät und feind verloren.“ 

Der englifche Gefandte hat nachmals von einer der Unterredungen erzählt, 
die ihm Friedrich in diejen enticheidungsichweren Tagen gewährte. Er erlaubte 
fih, dem Könige Einwendungen zu machen gegen. die Beweisfraft der von der 
ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze eingelaufenen Berichte: vielleicht gelte es den Deiter: 
reihern, Preußen dur ihre Kriegsanftalten zu reizen, zum eriten Schlag zu 
veranlafjen, in die Rolle des Angreifers hineinzudrängen, um dann ihrerjeits 
des Beiltandes von Frankreih und von Rußland um fo fiherer zu fein. Da 
blidte ihn der König ſcharf an und ftieß lebhaft und abgerifien die Worte aus: 
„Wie, mein Herr, was fehen Sie in meinem Gefichte? Glauben Sie, daß meine 
Nafe dazu gemadt ift, Nafenftüber hinzunehmen? Bei Gott, ich werde fie mir 
nicht gefallen lafjen!” Mitchell entgegnete, niemand nad) feiner Meinung würde 
fih erfühnen, den König herauszufordern; und wenn man es thäte, jo jei jein 
Charakter in Europa zu gut befannt, um einen Zweifel darüber zu lajien, in 
welcher Weije es würde vergolten werden. Auch babe man unter allen großen 
Eigenjhaften des Königs Geduld und Ergebung noch niemals aufzählen hören. 
Friedrich lachte, wies dann aber noch einige andere beunrubigende Berichte vor, 
und ſchloß mit den Worten: „Hier ift nichts zu helfen” — er zeigte auf das 
Bild der Kaiferin:Ktönigin, das fein Zimmer ſchmückte — „diefe Dame will den 
Krieg haben, fie joll ihn bald haben.“ 

Auch die beiden, die einjt „am Rubikon“, in jenen Herbfttagen von 1740 
zu Rheinsberg, des jungen Königs Vertraute geweien waren, wurden jet wieder 
um ihre Meinung angegangen, der Feldmarjhall Schwerin und der Miniiter 
Podewils. Schwerin war während des Feldjugs von 1744 in Ungnabe gefallen, 
als er voll Eiferfuht auf den Erbprinzen von Defjau unter dem Vorwand 
feiner Gejundheit das Hauptquartier verließ; nach drei Jahren war es zu einer 
Ausipradhe und Verjtändigung gekommen, nicht ohne daß der König den alten 
Herrn mit jcharfer Betonung bedeutet hätte, er braude jeine Feldmarichälle 
viel mehr für den Krieg, als für den Frieden. Jetzt war die Lebhaftigkeit 
und Kampfesluft des Zweiundſiebzigjährigen faum zu zügeln; er hätte an dem 
16. Juli, an weldem ihn der König perjönlid in die Gefahren der politiichen 
Lage einmweibte, am liebjten fofort vom Leder gezogen und verlangte dringend 
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zu hören, was jeine Beitimmung im Felde jein werde. Friedrich empfahl ihm, 
fih in Geduld zu fallen. Anders der mit den Jahren nur immer bevenklicher 
und unjchlüffiger gewordene Podewils. Als der König ihm am 21. Juli zu 
Sansſouci nach der Mittagstafel von dem Angriffsplan der Kaiſerhöfe und von 
der Vertagung des Losbruches bis 1757 Mitteilung machte, allerdings ohne ihm 
jenen holländiihen Gejandtichaftsberiht als Quelle zu nennen, da begann der 
Minifter — wie er tags darauf, noch auf das äußerfte aufgeregt und ergriffen, 
„aus hergebradter Konfidenz und altem Vertrauen” dem Kabinetsrat Eichel 
beichtete — „Sr. Königl. Majejtät mit einer rejpectueufen Frandije alle die 
Inkonvenienzen und terriblen Suiten zu bdetailliren, melde daraus erwachien 
fönnten, wenn man biesjeits im Agreflorium agiren und Frankreich und Rußland 
gleihlam au pied du mur pouffiren wollte, ihre Garantie und Defenfiv- 
engagements, wenn beide auch ſonſt diefes Jahr es zu thun nicht Luft hätten, 
zu erfüllen, und in was vor einen terriblen Embarras Se. Königl. Majeftät zu 
gleicher Zeit ohne anigo noch dringende Not gejeget werben dürften, dreien fo 
mächtigen Puiffancen zugleich zu refiftiren, anftatt das beneficium temporis, jo 
von nun an bis fünftige Operationsfaifon beinahe zehn Monate wäre, Ihro 
mehr Gelegenheit fourniren dürfte, inzwiſchen Ihre Bartie inner: und außerhalb 
des Neichs zu verſtärken . . . Allein alles dieſes wurde gänzlich verworfen, vor 
einen Effeft von gar zu großer Timidit& gehalten, und ich zulegt ziemlich 
sechement mit denen Worten congebiiret: Adieu, Monsieur de la timide poli- 
tique.” Eichel, der des Königs geheime Kanäle alle kannte und als zuverläffig 
fannte, war in dieſem Falle einmal andrer Meinung als der Fleingläubige und 
Heinmütige Minifter. „Ih muß doch,” antwortete er, „die Justice thun und 
befennen, daß, wenn ſich auch nur einige fihere Lueur von Hoffnung fände, 
darauf man in gewiſſem Maße tablieren fünnte, man biefigen Orts ſicher gern 
ruhig bleiben würde.” 

Während in Sansjouci der legte „Hoffnungsſchimmer“ zu erlöfchen begann, 
meldete fi Klinggräffen in Wien, nad einer vorläufigen Mitteilung an ben 
Grafen Raunig, durch den Oberftfämmerer zur Aubienz bei der Kaiſerin-Königin, 
um jeine Anfrage wegen ber öjterreihiihen Rüſtungen zu jtellen. 

Marquis d’Aubeterre, der franzöfifche Gefandte, war mit dieſen Rüftungen 
oder wenigitens ihrer gefliffentlihen Schauftellung von vornherein nicht einver: 
jtanden gewejen. Er hätte gewünjcht, jo berichtete er am 7. Juli nach Verjailles, 
dag man auf die Bildung von Lagern in Böhmen und Mähren verzichtet hätte, 
um jeden Anlaß zum Argwohn zu vermeiden. Mit engerer Zufammenziehung 
der Quartiere würde man feiner Anficht nach denjelben Zweck erfüllen; aber es 
icheine, daß das öſterreichiſche Minifterium fich ein Anjehen geben zu müfjen 
glaube, um nicht in den Verdacht der Furcdhtfamkeit zu kommen: „Sch bin 
überzeugt, daß man im Grunde des Herzens es nicht ungern fehen würde, wenn 
der König von Preußen die Feindfeligkeiten eröffnete; aber id kann mir nicht 
denken, daß dieſer Fürſt es wagt.“ So urteilte auch der englifche Gejandte 
Keith in diefen Tagen, die Defterreiher würden nicht unzufrieden fein, wenn 
der König von Preußen den erfien Schlag führen wollte, damit fie auf Grund 
der Verträge franzöfiihen und ruffiihen Beiſtand fordern könnten, König Fried: 
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ri dagegen war anfangs zu der Annahme geneigt gewejen, daß der Wiener 
Hof mit jeinen Truppenbewegungen vielleicht weiter als beabfichtigt gegangen 
fein mödte und zum Losjchlagen noch feineswegs feſt entichlofjen jei. Seine 
militäriijhen Gegenvorfehrungen, wie er fie in der zweiten Hälfte des Juni traf, 
hatten deshalb nebenbei den Zwed, die Lage zu Elären: „Gehen die Deiterreicher 
mit Krieg ſchwanger, jo wird man ihnen jest zur Geburt helfen; haben jie 
fi mit ihren Demonftrationen übereilt, jo werden fie jehr jchnell den Degen 
einfteden.” Noch ftanden ihm die Vorgänge von 1749 in friicher Erinnerung. 
Damals hatten feine geräufhvollen Rüftungen, feine „Eleinen Oſtentations“, zu 
dem diplomatiichen Rüdzuge der Gegner das Ihre beigetragen. Wie anders 
aber die Wirkung jest! Zum Angriff endgültig entſchloſſen, aber noch zufriedener, 
wenn fie angegriffen wurden, befolgten die Defterreicher alsbald die klug berech— 
nete Taktik, ihre eigenen, thatfächlich früher eingeleiteten militäriichen Vorkehrungen 
als die Folge der preußifchen hinzuftellen. Da jollte jest Klinggräffens gerade 
auf das Ziel losgehende Anfrage ihnen eine zweite, deutlihere Mahnung fein, 
fih noch zu befinnen; um der Unterftellung, daß er mit Rüften begonnen babe, 
zu begegnen, befahl Friedrich feinem Gejandten, den Umſtand hervorzuheben, dat 
die angeordneten Märſche lediglich die Bildung eines Rejervecorps in Pommern 
bezwedten und fi aljo als eine Maßregel gegen Rufland, nicht gegen Defter: 
reich fennzeichneten. 

Nur wenige Minuten ftand Klinggräffen am 26. Juli zu Schönbrunn vor 
der Kaiſerin-Königin. Nachdem fie jeinen Vortrag angehört, entgegnete fie, bei 
der Mißlichkeit des Gegenftandes habe fie, um ficher zu gehen, geglaubt, ihre 
Antwort niederjchreiben zu jollen; fie hielt ein Kleines Papier in der Hand und 
las die Worte ab: „Die bedenflihen Umftände der allgemeinen Angelegenheiten 
haben mich die Mafregeln für notwendig anjehen laſſen, die id zu meiner 
Sicherheit und zur Verteidigung meiner Verbündeten ergreife, und welde über: 
dies nicht bezweden, irgend jemand zum Schaden zu gereihen. Dies bitte ich, 
dem König Ihrem Herrn zu berichten.” Ein Zeichen mit der Hand bebeutete 
den Gefandten, daß die Audienz beendet jei. 

Wie Kaunig dem ſächſiſchen Gejandten Flemming mitteilte, wollte man 
mit dieſer zugleich feſten und höflichen Antwort jede weitere Verhandlung 
abſchneiden, um in keiner Weiſe an der Fortſetzung der Kriegsvorbereitungen 
gehindert zu ſein. Man zweifle in Wien nicht, meldete Graf Flemming ſeinem 
Hofe, daß dieſe ebenſo energiſche wie dunkle Antwort den König von Preußen, 
der anſcheinend eine Erörterung über die Anfangszeit der beiderſeitigen Rüftungen 
herbeizuführen wünjche, ſehr in Verlegenheit jegen werde: „Er joll fich entweder 
mit feinen Rüftungen und Augmentationen bei langjamem Feuer verzehren, oder 
um das zu vermeiden, fich zu übereilten Entſchlüſſen hinreißen laſſen, und es 
jcheint, daß man hier in Wien juft an diefem Punkte ihn erwartet.” 

Am 2. Auguft fah man den Kabinetsrat Eichel um 9 Uhr morgens in 
aller Eile von Potsdam nad) Sansfouci hinausfahren, um dem König die foeben 
aus Wien eingelaufene Antwort zu überbringen — nad dem, was Friedrid 
inzwifchen über die Anjchläge der Kaijerhöfe erfahren, fonnte fie ihn nicht mehr 
überrafchen. Eine Stunde jpäter ließ er ben Prinzen von Preußen und bie 
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Feldmarfhälle Schwerin und Keith rufen und behielt fie geraume Zeit bei fidh. 
Noh desjelben Tages erhielt Schwerin feine ſchriftliche Inſtruktion für den 
Oberbefehl des zur Dedung von Schlefien beftimmten Heeres. Der Reihe nad, 
der jedesmaligen Entfernung von den öfterreihiichen Grenzen entiprechend, 
ergingen heute und binnen ben nächften zehn Tagen die Befehle an die Regimenter 
zu der binnen ſechs Tagen zu bewirkenden Mobilmahung im eigentlihen Sinne, 
die mit Einziehung der Beurlaubten, Weberfompletten und Knechte, mit Be: 
ihaffung der Feldequipage und Ankauf der Bagagepferbe voll bisher erjt bei 
jenem Nejervecorps in Hinterpommern durchgeführt worden war. 

„Man erreicht große Dinge nur, wenn man fi großer Wagniſſe unter: 
fängt. Mit diefem Troft und dem feiten Entſchluß, allen, die fi in den Weg 
jtellen werben, über den Kopf zu fahren, fann man der Hölle und dem Teufel 
trogen, ruhig feine Zeitungen lejen, vor den leeren Prahlereien ber Feinde nicht 
zittern und überzeugt fein, daß man ſich mit Ehren herausziehen wird... Wenn 
unfere Feinde uns nötigen, Krieg zu führen, jo muß man fragen, wo find fie? 
und nicht, wieviel find ihrer? Mögen die Weiber in Berlin von Teilungs- 
verträgen ſchwatzen, wir preußiichen Offiziere, die wir unfere Kriege hinter uns 
haben, müfjen gejehen haben, daß weder die Ueberzahl noch die Schwierigkeiten 
uns den Sieg entreißen fonnten, und müfjen benfen, daß es noch diejelben 
Truppen find, wie in dem legten Kriege, daß das ganze Heer noch mehr geſchult 
ift für die Schlachtmanöver, und daß es für uns, wenn man nicht auf jehr 
ſtarke Dummbeiten verfällt, moraliſch unmöglich ift, vorbeizuhauen.” 

Mit diefen Worten, die wir in zwei Briefen an den Prinzen von Preußen 
aus diefem Monat lefen, juchte Friedrich den andern, jo ſchwer ihm jelber das 
Herz jet war, den Mut zu ftärfen. Noch trennte ihn eine jelbftgefegte Friſt 
von dem legten Schritte. Am 24. Auguft werde er aufbrechen, fagte er am 
25. Juli zu Winterfeldt; nicht vor dem 25., heißt es in Schwerins Inſtruktion 
vom 2. Auguft. 

Der Aufſchub erſchien geboten nicht zum mindeften im Hinblid auf das 
bereits mit einer militärifhen Diverfion drohende Franfreih, denn bei vor: 
gerücter Jahreszeit konnte man dort nicht wohl daran denken, ſich noch diejen 
Herbit auf dem deutſchen Kriegsichauplage zu zeigen. Ein eigener Zufall, daß 
an einem und bemjelben Tage, es war am 26. Juli, der englifhe und ber 
franzöfiihe Geſandte, Mitchell und Valory, Audienz bei dem Könige genommen 
hatten: der eine, um im Auftrag jeiner Regierung vor einer Schilderhebung 
gegen Defterreih, die Hannover der Heimſuchung durch die Franzoſen auszufegen 
geeignet fei, au warnen; der andere, um zu erklären, daß fein Hof einem An: 
griff gegen das verbündete Defterreih, wozu England aufzureizen ſcheine, nicht 
ruhig zuſchauen werde. 

AZugleih aber ward mit dem Entſchluß, das Schwert noch in ber Scheide 
zu halten, Raum gewonnen für einen erneuten diplomatiihen Verſuch zu guniten 
des Friedens. Dem Gegner und feinen Verbündeten follte Fein Zweifel darüber 
bleiben, daß des Grafen Kaunig Bemühen, „das Spiel recht zu verbeden“, um: 
fonft gewejen war. Klinggräffen wurde am 2. Auguſt beauftragt, der Kaiferin: 
Königin in einer neuen Audienz das darzulegen, was dem Könige, ſeitdem er 
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die erfte Anfrage geftellt, über die öfterreichiichruffiichen Verhandlungen bekannt 
geworden war. Er jollte ihr rundheraus erklären, daß der ſchon beſchloſſene 
Angriff gegen Preußen im vorigen Mai von ihr und der Zarin aufgegeben jei, 
aber nur verſchoben jei bis zum nächſten Frühjahr; er jollte deshalb die Zuſage, 
mündlich oder fchriftlih, fich erteilen lafien, daß die Kaiſerin nicht die Abficht 
habe, den König von Preußen anzugreifen, weder diejes Jahr noch im nädjiten. 
„Man muß willen,” jo ſchloß Friedrich feinen Erlaß an den Gejandten, „ob 
wir uns im Krieg befinden oder im Frieden, ich überlafje der Kailerin die 
Entiheidung. Wenn ihre Abfichten rein find, jo ift jegt der Augenblid, fie an 
den Tag treten zu lafjen; aber wenn man mir eine Antwort im Drafelftil gibt, 
unbejtimmt oder nicht bündig, jo wird die Kaiſerin fich alle Folgen zuzuſchreiben 
haben, welche das darin liegende ſtillſchweigende Eingeftändnis der gefährlichen 
Entwürfe, die fie mit Rußland gegen mich geformt hat, nad) fic ziehen muß, 
und ich rufe den Himmel zum Zeugen an, daß ih unſchuldig bin an allem 
Unheil, was daraus folgen wird.” 

Bis zum 18. oder ſpäteſtens 19. Nuguft hoffte Friedrich die Antwort der 
Kaiferin zu haben; auf den 20. und 21. wurde, falls ein ungünftiger Beſcheid 
fam, der Ausmarjch der Berliner Regimenter angejegt. Empfindlichen Zeitverluft 
von mehr als acht Tagen bereitete das Bedenken des allzu unjelbftändigen Kling: 
gräffen, ob er ermächtigt jei, jein Anbringen, von deſſen Inhalt er den Staats: 
fanzler mündlich bereits in Kenntnis gejegt hatte, in Form einer jchriftlichen 
Note, wie Kaunit es verlangte, der Kaijerin zu überreihen. Sehr ungehalten 
antwortete der König auf des Gejandten Bitte um Verhaltungsbefehle, das ver: 
jtehe fi von jelbft. Der Kurier, der die Weiſung einholte und am 13. Auguft 
zurüdtrug, wurde zur größten Eile angeipornt. 

Schon vom 21. ab erwartete Friedrih den Boten zurüd, Tag für Tag 
vergebens, Tag für Tag ungeduldiger; immer aufgebradhter über den „unver: 
zeihlihen dummen Streich” feines Gefandten, ber da zur Strafe Packknecht zu 
werden verdiene; immer von neuem genötigt, die Marjchtabellen zu ändern und 
die Stunden für den Aufbruch der um die Hauptitadt und im Saalfreis um 
Halle zufammengeftauten Regimenter weiter binauszurüden; dabei noch immer 
nicht ganz ohne Hoffnung, daß der Friede durch ein Wort der Kaijerin erhalten 
bleiben fünnte. „Wenn e& der göttlichen Providence gefallen hätte,” jchreibt 
Eichel am 23. Auguft dem Grafen Podewils, „die Gedanken der Kaiſerin-Königin 
dahin zu lenken, daß diefelbe nur pofitive und ohne Chevilles beflarierte, des 
Königs Majeftät weder dieſes noch fünftiges Jahr offenfive zu attadieren, jo 
bin ich perfuabieret, daß, ohnerachtet hier die Majchine ſchon ftark in Bewegung 
geieget ift, dennoch alles auf einmal fitieret und der Friede noch konſervieret 
werden und alles ruhig bleiben wird. Fiele aber erwähnte Antwort nicht der: 
geftalt aus, fo ift es geichehen und nichts mehr zu arretieren.” 

Noch zwei volle Tage währte das unerträglide Warten. Erjt am Abend 
des 25., in fpäter Stunde, brachte der Kurier des Kommandanten von Neiße 
die enticheidende Botſchaft nach Potsdam, vier Tage nahdem fie Klinggräffen 
aus Wien nad) Neiße abgefertigt hatte. 

„Die Antwort ift gefommen und it nichts wert!” jchrieb Friedrich eigen: 
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bändig an den Herzog Ferdinand von Braunjchweig unter den Befehl vom 
26. Auguft, nunmehr „ohne weiteren Anftand” am 29. mit der unter jein 
Kommando geitellten Kolonne von Halle aufzubredhen und bie ſächſiſche Grenze 
zu überjchreiten. 

Die dem preußiiden Gejandten am 21. nachmittags zugeitellte Erklärung 
auf jeine tags zuvor der Kaijerin übergebene Schrift bejagte, fein Anbringen 
jei derart, ſachlich wie im Ausdrud, daß die Kaiſerin-Königin ſich genötigt jehen 
würde, aus den Grenzen ber Mäßigung, die fie ſich zum Vorſatz gemacht, heraus: 
zutreten, wollte jie auf den ganzen Inhalt antworten. Doch wolle fie, daß 
jo viel ihm noch weiter eröffnet werde: die Informationen, die man Seiner 
preußiſchen Majeftät von einer Offenfivallianz zwiſchen ihr und der Kaijerin von 
Rußland gegeben habe, jeien abjolut falich und erfunden. In der That, für 
diejen einen Nebenumjtand waren bie Nachrichten des Königs von Preußen 
ungenau, für die Hauptſache trafen fie zu. Das Offenſivbündnis der beiden 
Kaiferhöfe war erſt entworfen, noch nicht unterzeichnet; nicht auf Pergament und 
unter Siegel, jondern durch ungejchriebene Abrede war der gemeinfame Angriff 
gegen Preußen für das nächſte Jahr feitgejegt worben. 

Wenn nun die Kaijerin kurz zuvor dem ſächfiſchen Gejandten Flemming 
gejagt hatte, Stlinggräffen werde eine Antwort erhalten, welche, wie fie hoffe, 
den König von Preußen befriedigen werde, jo glaubte diefer nad Empfang 
einer durchaus ungenügenden Erklärung im erften Augenblide, daß Kaunig an 
dem Beſcheid der Kaijerin etwas unterbrüdt haben möchte. Gleichzeitig mit den 
Marichbefehlen an die Truppen fandte er deshalb nah Wien noch eine dritte 
Erklärung: er erfenne jegt wohl den böjen Willen des Wiener Hofes und ſei 
deshalb genötigt, die zu feiner Sicherheit erforderlihen Maßregeln zu ergreifen, 
aber er jei bereit, jeine Truppen unverzüglich umkehren zu laflen, wenn ihm die 
Kaiferin jegt noch die Zuficherung geben wolle, ihn weder in dieſem nod im 
nächſten Jahre anzugreifen. Eigenhändig fügte er dem Erla an Klinggräffen 
hinzu: „Da ich feine Sicherheit mehr habe weder für die Gegenwart, no für 
die Zukunft, jo bleibt mir nur der Weg der Waffen übrig, um die Anjchläge 
meiner Feinde zu vereiteln. Ich marſchiere, und gebenfe binnen kurzem die, 
welche fich dur ihren Stolz und Hochmut blenden laſſen, andern Sinnes zu 
machen; aber ich habe Selbitbeherrihung und Mäßigung genug, um Ausgleichs: 
vorjchläge anzuhören, jobald man fie mir maden will; denn ich habe feinen 
ehrgeizigen Plan noch begehrliche Wiünjche; meine Schritte bezweden nur gerecht: 
fertigte Vorkehrungen für meine Sicherheit und meine Unabhängigkeit.” 

Seine Stunden in Sansjouci waren gezählt. Eine Fahrt nad Berlin, 
wo er fich bei der Königin-Mutter beurlauben wollte, unterblieb auf den Rat 
der Geichmifter ; der leicht erregbaren alten Dame mußten bie jhmerzlichen Ein: 
drüde eines Abſchiedsbeſuchs erjpart bleiben. In einem beruhigenden Briefe, 
der nicht alles jagte, jandte ihr der Sohn fein Lebewohl und bat die Prinzejfin 
Amalie, die Mutter in einem geeigneten Augenblide jchonend auf den Anhalt 
vorzubereiten. 

Sonnabend den 28. Auguſt früh zwiſchen vier und fünf Uhr wurde Sir 
Andrew Mitchell, der dem Könige in diefem mwechielvollen Sommer jchnell nahe 
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getreten war, noch einmal empfangen. Bor dem Schloſſe auf dem Paradeplag 
hatten fih im Morgengrauen die Negimenter der Potsdamer Garnifon auf: 
geitellt. Der König beftieg jein Pferb und ſetzte fih an ihre Spige, fie hinaus: 
zuführen ins Feld — zum Kampfe, wie fih bald offenbarte, gegen eine Welt 
in Waffen. 


Durd einen fchnellen, mutigen Entſchluß hatte König Friedrich die Folgen 
der falſchen Rechnung, die er beim Abſchluß der Weftminfterfonvention aufgeitellt 
hatte, im legten Augenblid, ſoweit es noch anging, wieder ausgeglichen. 

Im Hinblid auf Rußland hatte er nad anfänglihem ſtarken Bedenken 
fich zu diefem Abkommen mit England bereit gefunden, und gerabe jeine ruſſiſche 
Politik hatte ihm am vollitändigiten verfagt. Er hatte der Zarin erit zu viel 
und dann zu wenig zugetraut und umgekehrt ihren Kanzler erft zu niedrig und 
dann zu hoch angeihhlagen, indem er anfangs mit der Zarin gegen Beſtuſhew 
anfämpfen zu können meinte, dann aber denjelben Beſtuſhew für den fchledhter- 
dings allmädtigen Mann in Rußland hielt. Er hatte im allgemeinen Ruflands 
Unverföhnlickeit, vor allem aber Rußlands Selbitgefühl verfannt: er bewegte 
fich in dem Vorftellungskreife von dem vorwiegenden Einfluß der beiden Weſtmächte 
und unterſchätzte die Bedeutung und Selbftändigfeit der Oſtmächte in dem Grabe, 
daß er jeine Stellung zu Rußland und Defterreih durch fein Verhältnis zu 
England regulieren zu Fönnen glaubte. 

König Friedrih hatte weder Rußland zu fich herübergezogen mittels der 
Weitminjterfonvention, noch troß berfelben, wie er gleichfalls gehofft hatte, 
Frankreich bei fich feitgehalten. Er hatte mit England nicht aud Englands 
Bundesgenofjen gewonnen, wohl aber mit Frankreich Frankreichs Gefolgicaft 
verloren, jenes Schweden zumal, das noch vor wenigen Jahren feine ſtärkſte 
Zuverfiht auf Preußen gejegt hatte, jegt aber fih um jo feindlicher ftellte, als 
die preußiihe Prinzeffin auf Schwedens Thron der herrſchenden Adelspartei den’ 
Fehdehandſchuh hingeworfen hatte. 

Nur mit dem äußerften Widerftreben hat fich Friedrih von der Thatjache 
überzeugt, daß es jeinen Gegnern auf Kampf, auf den Bernichtungsfampf gegen 
Preußen ankam. Allzulang wiegte er fich in jener irrigen Vorftelung, dab er 
wie vor fieben Jahren dur nachdrückliche Haltung die erit halb Entſchloſſenen 
von ihrem unfertigen Vorhaben noch im legten Augenblide zurüdbringen könne. 
Ya jelbft der nunmehr erfolgte Auszug feiner Heeresmacht blieb, wie die gleich: 
zeitig noch einmal eröffnete Verhandlung beweift, noch immer in dem Rahmen 
einer bewaffneten Demonjtration zu Gunften des Friedens. 

Jener franzöfiihe Staatsmann hatte es vor einigen Jahren dem König 
von Preußen nicht verbenfen wollen, wenn er in feiner gefährdeten Lage fih 
eines Tages auf den eriten beiten jeiner Gegner ftürzen werde. !) Eben vor 
diejem äußerften Entihluß war Friedrich jegt angelangt. Vordem hatte er, in 
dem politiichen Teitament von 1752, alle Gründe für eine Politik des Friedens 
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zujammenfaffend, geurteilt: „In Lagen wie der jegigen ift das Sicherſte, in 
Frieden zu verharren und in feiter Haltung neue Ereigniffe abzuwarten.” 

Neue Ereigniffe, günftige oder — ungünftige. Die für Preußen günftigen 
Wechjelfälle, von deren Eintritt er eine Offenfive, den Entichluß zu einem Grobe: 
rungsfrieg abhängen lafjen wollte, hatte er in dem Teitament genau bezeichnet”). 
Keine dieſer BVorausfegungen war jegt vorhanden. Weber bie Verftridung 
Dejterreich& in einen anderen Krieg, in den Preußen erſt zur gegebenen Stunde 
jeinerjeits einzugreifen haben würde; noch ein Umſchwung der Dinge in Rußland 
oder die Lahmlegung des Zarenreiches durch der Angriff eines neuen Soliman; noch 
endli eine kraftvolle Verjüngung Frankreichs, dieſes Frankreichs, das Friedrich 
als den einzigen geeigneten Bundesgenofien für einen Eroberungsfrieg gegen 
Dejterreich betrachtete und das er jet vielmehr als den Freund Defterreichs 
fürdten mußte. Nichts hatte er für jih als ein Abfommen mwejentlic negativen 
Inhalts mit England, diefer Macht, an deren Seite fih Eroberungen feiner 
Auffaffung nah nicht machen ließen ?) und deren Staatsmänner in der That 
jegt alles verjuchten, um den preußiichen Degen in der Scheide feitzubalten. 

Nicht aljo die Gunft, jondern die Ungunft der allgemeinen Lage ließ ben 
König von Preußen jegt diefen jeinen Degen ziehen. Nicht Kampfesfreube, 
iondern die Furcht, durch längeres Zumwarten die Lage noch zu verjchlechtern, 
die Gefahr zu vergrößern. Nicht die Rechnung auf Eroberungen, jondern die 
Hoffnung, wo nicht ſchon durch fein plögliches Erſcheinen auf dem Kampfplage, 
jo doch durh Gewinn eines ftrategiichen Vorfprunges den Hauptgegner oder 
wenigitens deſſen Verbündete zur Umkehr zu beftimmen, unter allen Umftänden 
aber jich eine ftarfe militäriihe Ausfallsftellung zu fichern, in der er ber Ueber: 
macht trogen mochte. 

In jeinen Gejprähen mit dem engliihen Gejandten hat Friedrich wieder 
und wieder hervorgehoben, daß er in dieſem Kriege ſelbſt bei Erfolgen nichts 
gewinnen fünne. Mitchell zweifelte nicht, daß beides, Intereſſe und innere 
Neigung, des Königs Wünſche auf die Seite des Friedens lenke, daß jein letztes 
Wort an den Wiener Hof jeine wahre Gefinnung enthalte, und daß er, ſchwer 
berausgefordert und zu ftarfen militärifchen Ausgaben gedrängt, zum Kriege 
völlig gerüjtet und bereits ins Feld gerüdt, doch willens ſei, ruhig zu bleiben, 
fobald es nur ohne Gefahr geichehen könne. . 

Und der gleihen Meinung war man, wir willen es jegt, in Wien, denn 
ein Erlaß der Kaijerin an den Grafen Starhemberg in Paris vom 22. Auguft 
ſprach es offen aus, daß man einen Angriff des Königs von Preußen nicht zu 
bejorgen hätte, jobald er ſich wegen Rußlands völlig beruhigt jehen würde. So 
hatte der franzöſiſche Vertreter bei der Hofburg jchon vorher bie in Wien ver: 
breitete Anficht dahin wiedergegeben: man glaube nicht, daß der König von 
Preußen, der bei allen jeinen Unternehmungen immer viel Umficht und Klugheit 
gezeigt habe, gegenwärtig etwas könne planen wollen, wo das Haus Defterreich 
das ſchönſte Heer, das es jemals beſeſſen, in feinen Erblanden habe, und dank 


) Bgl. oben ©. 29. 
?) Bol. Bb. II, 18. 
Koſer, König fFriedrid der Grobe. I. 2. Aufl, 39 
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dem Bündnis mit Frankreich den größten Teil jeiner Streitkräfte aus den 
Niederlanden und alien herbeiziehen könne. Der Frangoje knüpfte daran die 
völlig zutreffende Bemerkung, es jei wahrjcheinlih, daß wenn der König ſich mit 
einem Anjchlag getragen hätte, jeine Bewegungen verborgener und ſchneller 
gewejen jein würden, wie man es früher bei jeinem, Einfall in Böhmen 
erfahren habe. ?) 

Mußte nun aber gelämpft fein, auf Zeben und Tod, dann konnte es 
freilich gejhehen, daß die lange gewahrte Mäßigung des mit der Vernichtung 
Bedrohten in harte Rückſichtsloſigkeit umſchlug. Indem König Friedrih dem 
Feldmarſchall Lehwaldt jeine Verhaltungsmaßregeln für die Abwehr eines ruſſiſchen 
Angrifis jandte, war er herzhaft genug, den günftigften aller im Doppelkrieg 
gegen die beiden Kaijerhöfe denkbaren Fälle gleich einmal ins Auge zu faſſen: 
follte es fih fügen, daß die Defterreiher durch eine völlige Niederlage außer 
Kampf gejegt würden und daß auch die Ruſſen, Heer und Hof, nad einer 
verlorenen Schlaht den Mut finken ließen, dann hielt er es für möglich, eine 
Kriegsentſchädigung zu fordern und durch Rußlands Vermittelung das polnifche 
Preußen, ganz oder teilmeife, zu gewinnen ?) — juft wie die Ruſſen fi durch 
diefen Krieg gegen Preußen das polniſche Semgallen und Kurland verichaffen 
wollten. Es war das gedadht im Sinne der Erwägung, welde die „Gedanken 
und allgemeinen Regeln für den Krieg“ von 1755 zur Empfehlung der ftra: 
tegiſchen Dffenfive anftellen: daß ein jeglicher Krieg, der nicht zu Eroberungen 
‚ führt, den Sieger ſchwächt, den Staat entkräftet, daß man deshalb nicht zu 
Feindfeligfeiten übergehen jolle, wo man feine Ausfichten zu Eroberungen babe. 
Aber ein anderes ift es, ob der Gewinn von Land und Leuten Beweggrund 
zum Kriege, Selbftzwed ift; ein anderes, ob Eroberungsgedanfen fich mit einem 
Kriege verbinden, der aus einem fonftigen triftigen Grunde unternommen ward. 
Seinen von den hinzutretenden territorialen Plänen unabhängigen Grund hatte 
ihon der Angriff von 1744 gehabt; doch war damals der Krieg dem freien 
Entichluffe des Königs von Preußen entiprungen. Jetzt war die Mahl gar 
nicht in feine Hand gegeben; der Krieg ftand leibhaftig, dräuend vor der Thür, 
ein ungelabener, unabweisbarer Gaſt. Der Charakter dieſes fiebenjährigen 
Kampfes war damit von vornherein Far und unauslöjchlih gegeben. Ein Akt 
der Notwehr, ein Verteidigungskrieg blieb er, auch wenn in feinem Verlaufe hie 
und da einmal ein Augenblid eintrat, wo alte Lieblingsgedanfen, luftige Träume, 
ihrer Verwirklichung näher gerüdt jcheinen mochten. 

Der Verfaſſer der Staatsichrift, welche 1756 die Erhebung der preußischen 
Warten vor der Deffentlichkeit begründet hat, Ewald Friedrich von Hergbera, 
der nachmalige Minifter, hat nad) des großen Königs Tode in einer afademischen 
Nede behauptet, es hätten die Vereinbarungen ber Gegner der Bedingung unter: 
legen, daß Preußen jelbit Beranlafjung zu einem Kriege gäbe. Es iſt das 
zutreffend für den Petersburger Vertrag von 1746, es ift nicht zutreffend für 
die Zage von 1756, in die Herkberg nie einen vollen Einblid gewonnen bat. 


') Val. Bb. II, 14, 15. 
2, Val. hierzu Bd. II, 56. 
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Heute läßt fih urkundlich beweiſen, daß die Kaijerhöfe 1756 ohne jolden 
Borbehalt zum Angriff gegen Preußen entſchloſſen waren. Maria Therefia 
kann um beswillen nicht gefcholten werben. Zweimal vordem durch den König 
von Preußen mit Krieg überzogen, mochte die Kaijerin fih in ihrem Gewiſſen 
nicht bedrückt fühlen, wenn fie jelbit jet den Angriff vorbereitete. Um fo 
weniger, als man einen formellen Anlaß zu dem aus politijcher Urfache be: 
ihlofjenen Kriege im gegebenen Augenblide wohl gefunden haben würde; nicht 
ohne Berehnung ſchürte man von Wien aus das Feuer des ärgerlichen Streites, 
der fih zwiichen dem Hofe von Schwerin und dem mächtigen brandenburgijchen 
Nachbar ob der Ausfchreitungen preußifcher Werber erhoben hatte. Die meifter: 
hafte Diplomatie eines Kaunitz hatte für eine unerhört ftarfe politiiche Aufftellung 
gejorgt, und unermüdlich hatte man in fieben Friedensjahren an der Vermehrung 
und Bervolllommnung des öfterreichifchen Heeres gearbeitet. Als im Rate der 
Kaijerin eine Stimme dafür laut wurde, dem König von Preußen durch feinen 
Gejandten bie begehrte Zuficherung gegen einen Angriff zu erteilen, ba wider: 
ſprach Kaunig. Durch ein folches Verfahren würde das Anjehen des Faiferlichen 
Hofes bei Freund und Feind herabgejegt werden; alle Pläne, welde man bei 
den Verabredungen mit Frankreich, bei den Bemühungen in Rußland im Auge 
gehabt, müßte man aufgeben. In der That, es wäre von dem großen Staat 
eine ſeltſame Schwäche geweſen, hätte er die unvergleichlihe Gelegenheit, eine 
alte biftoriihe Stellung wieberzugewinnen, nicht ausnüßen wollen. Galt es 
doch nicht allein um Schlefien den Kampf. König Friedrich klagte den Wiener 
Hof an, daß er drei Dinge erftrebe: die Eroberung Schlefiens und im Reiche den 
Despotismus und die Vernidtung der proteftantiichen Partei. So hoch jpannte 
man den Bogen nicht; davon aber hatte man allerdings die lebhafte Empfindung, 
daß Defterreih mit dem Verzicht auf Schlefien bereits auch in Deutichland durch 
die jüngere Macht zurüdgedrängt wurde. 

Wenn König Friedrih eine geichichtlihe Parallele aus dem Altertum 
bheranzog, die Abmachungen der gegen ihn verbündeten Höfe mit den Pro: 
jfriptionen der Triumvirn verglid, jo erinnerte fih in Wien Graf Kaunitz eines 
Vorganges aus dem Mittelalter. „Mit Gottes Hülfe,” meinte er, „werden wir 
dem hochmütigen König jo viel Feinde auf den Hals ziehen, daß er darunter 
erliegen muß und es ihm wie vormalen dem in der Hiftorie berühmten Henrico 
Leoni ergebe.” Wieder wie vor ſechshundert Jahren ftand ein norddeutſches 
Fürſtentum neben dem ſüddeutſchen Kaiferhaufe, fchnell emporgewachſen, macht: 
voll und anſpruchsvoll, die Reichsgewalt bald überragend und in den eigenen 
landſchaftlichen Grenzen jchier aufhebend. Weiter indes ließe fih in Bezug auf 
das Imperium die Vergleihung nicht ausdehnen. Unjerm Kaifertum hat es in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als ein eigener Fluch angehaftet, daß 
es immer auf der Seite der Macht ftehen mußte, die das deutiche Volk nad 
den traurigen Erfahrungen aus den Kriegen Ludwigs XIV. als den Erbfeind 
zu betrachten fich gewöhnt hatte. Da fiel denn den Gegnern des Oberhauptes 
jedesmal die dankbare Aufgabe zu, den nationalen Widerftand gegen das Ausland 
in fi zu verförpern. So hatte fih Maria Therefia in ihren Anfängen bie 
dem mwittelsbahiihen Kaijertum entfremdeten Sympathien der Reichsgenoſſen 
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gewonnen, jo gewann fie fich jegt Friedrich, als das lothringiiche Kaifertum nicht 
bloß die Franzoſen, jondern aud aus Nord und Dit fremde Völker, alte und 
neue Feinde, die Schweden und die Rufien ins Land rief. Siegte feine Partei, 
jo hätte der Kaifer, ein jchlechter Mehrer des Reiches, altes deutiches Eigen, 
Ditpreußen vor allem, den Fremden ausliefern helfen; fiegte der preußiiche König, 
jo gedachte er, wir hörten es eben, durch die Wiederbeibringung eines verlorenen 
Gutes, eines der vielen avulsa imperii, dur die Erwerbung von Weftpreußen, 
den nationalen Beſitzſtand zu mehren. 

Nationale Gefihtspunfte hatte Friedrichs Politik, von den bündneriſchen 
Entwürfen aus der Zeit Karls VII. abgejehen, bisher nicht gewonnen. Sener in 
den Tagen des Dresdener Friedensjchluffes hingeworfene Gedanke, die Kurhöfe 
von Dresden, Münden, Mannheim und Bonn zu einer Einung mit preußifcher 
Spige zufammenzufafien, hatte jich jchnell als unausführbar erwieſen, und daß 
beim Abſchluß der Wejtminfterfonvention, die den deutſchen Boden für neutral 
erklärte, nicht nationale Antriebe, wie wohl gejagt worden ift, fondern die 
bejonderen Gründe der preußiichen Politik beitimmend waren, fann einem Zweifel 
nicht unterliegen. Noch vor wenigen Jahren hatte das Minijterium Ludwigs XV. 
dem Könige von Preußen die „ſchmeichelhafte“ Rolle zugedacht, in Frankreichs 
Auftrage die Führung der franzöfiihen Partei im Reiche zu übernehmen. Wie 
anders die Stellung, die Preußen jest, nach dem Bruche mit den Franzoſen, in 
Deutjchland einnahm. In den Fährniffen der fommenden fieben Jahre offenbarte 
es fih, daß Friedrich in feiner perſönlichen Sade und der feines preußiichen 
Staates die Sache Deutſchlands verteidigte. 


Anmerkungen. 


Abkürzungen '): 


(E = (Euyres de Frederic le Grand, Berlin 1846-1856. (30 Bände, heraußgegeben von 
3D. €. Preuß.) 
PC, = Politiſche Aorreſponden; Friedrichs des Großen, Berlin 1879 fi. (®b. I—X, bearb, von 
R. Kofer; Bo. XI-XVII, bearb. von U. Raube; Bb. XIX (1899) won U. Naudé und 
RK. Treuih von Buttlar. Bd. XKX—XXU von Zreujh von Buttlar u. ©. Herrmann, 
Br. XXIII-XXIV von Zreufd von Buttlar und G. B. Volz; Bd. KXV ff. von ®. B. Bol. 
Pr.St. = Preußiſche Staattihriften aus der Negierungszeit König Friedrichts II., berausg. von ber 
Alademie der Wifienihaften, Berlin 1877 ff. (Bd. J. II, bearb. von R. Kofer; Bb. III von 
©. Rrauste.) 
= Publitstionen aus den 8. Preußiſchen Staattarhiven. Leipzig 1878 ff. 
AB. = Acta Borussica, Dentmäler ber preuß. Staatsverwaltung im adtjehnten Habrhundert. 
Berlin 1892 fi. 
Kelden«, Staatd- und Vebenägeidhichte Friedrichs des Andern. Frankfurt und Leipzig 1746 bis 
1770. 9 Bände (vgl. Zeitiähr. file Preuß. Geſch. XIV 218 ff.). 
UB. = Urtundenbud zu der Lebenßgeſchichte Friedrichs des Großen von Preuß. 5 Bde. Berlin 1832 
bis 1834. 
ZPıG = Zeitisrift für Preufiihe Geſchichte und Landeskunde 20 Be. Berlin 1864-1883. 
FBPO — Forſchungen zur brandenburgiigen und preußiihen Geſchichte. Bd. I—IV heraudg. von 
R. Rofer; Bo. V—IX, von A. Naudé. Bd. X ff. von D. Hinke, Leipzig 1888 ff. 
Hoh Jahrb. — Hohengollem-Jahrbud, berausg. von P. Seibel, Leipzig 1897 ff. 
HZ. = SHiftoriihe Zeitihrift begründet von H. v. Sybel. Münden 1859 fi. 
St. A. = R. Geheimes Staattarchiv zu Berlin, 
Preuß — Friedrich der Große, eine Lebentgeſchichte. 4 Bde. Berlin 1832 —1834. 
Garfyle = History of Friedrich II. of Prussia. London 1858—1868. 
Raumer — Friedrich IT, und jeine Zeit. (Beiträge zur neueren Geſchichte aus dem britiihen Muſeum 
und Reichtarchiv, 11.) Selpgia 1836, 
Rante I-III = Zwölf Bücher Preußiſcher Politil, 3 Bde. (Sämtliche Werte KXV—XXIX.) Leipzig 1874. 
2. Aufl. 1879; die Zitate nach der 1. Aufl.) 
Geſchichte der Preußiſchen Politik, Zeil V, Bo. I—IV, Yeipjig 1874 - 1886. 
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Dove = Das Heltalter Friedricht deß Großen und Joſepht II. Erſte Hälfte 1740-1745. Gotha 1888, 
Drlib — Geſchichte der ſchleſiſchen Ariege. Berlin 1841. 2 Bor. 
Brünbagen — Geſchichte des erflen jhlefiichen Krieges. Gotha 1891. 2 Be, 
G Stab = Die Ariege Friedrichs des Großen, berausg. vom Großen Generalftabe. Berlin 1890 ff. 


(Zeil I. II. III, ı u. 2.) 
Kr.M.Th, = Die Striege unter der Regierung der RaljerinFönigin Maria Therefin, herausg. von der 
Bireltion des E. u, E, Sriegbardivs, Wien 1896 ff. 
Arneth — Geſchichte Maria Therefias von U. Ritter von Arneth. 10 Bde. Wien 1863—1879. 
Heigel = Der diterreihiiche Erbtolgeftreit und bie Aatiermahl Karls VII. Nörblingen 1877. 
Broglie I. II. = Frederic Il et Marie-Therese par le duc de Broglie. Paris 1883. 
„ M.W. = Frederie II et Louis XV. (1885.) 
V. VI. = Muarie-Thörese Imperatrice. (1888.) 
» VILVII ="Maurice de Saxe et Je marquis d’Argenson. (1831). 
» I = La paix d’Aix-la-Chapelle. (1892.) 
— * = L’Alliance autrichienne, (1805) 


1) Aufgeführt find bier nur ſolche Werke, die unjrer Kenntnis primäres Quellenmaterial vermitteln. 
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I. 1. Nächfte Reaierungsaufgaben. 


(Seite 3—6.) PBorbemerfungen: Bgl. CE. XVI 174 (X 22); XX 285; XXI 388. Fr. 
an Grumblow Publ. LXXII 175. Corr. de Bernstorff p. p. Vedel I 243 (1882). 

(Seite 6—8.) Erſte Regierungshandlungen im Innern: Eindrüde und Borfäge: 
Briefe der Königin im Wolfenbüttler Ardiv. CE. XIV 82; XVII 65; XVII 14; XXI 381; 
XXI 4. 5. 9. — Erwartungen: Mém. des negociations du marquis de Valory (1820) 
I 86; Beauvaus Schlußberiht, Dezember 1740 in (Euvres posth. du roi de Prusse serv. 
de suppl. aux differentes Editions (Berlin 1789), p. CLIX (die Inftruftion für Beauvau, 
17. Aug. 1740, im Recueil des instructions donndes aux ambassadeurs et ministres de 
France, T. XVI, p. p. Waddington, Paris 1901, p. 364); Manteuffel bei Droyfen I 46; Ruben: 
ihölb 31. Dezember 1740 (Stodholmer Ardiv). Le Roi charmant: (BE. XXVII, a 344. — 
— Erlaf an bie Behörden 1. Juni: Berl, Zeitungen, 28. Juni. — Anfprade an 
die Minifter: vgl. Droyien I 42 Anm. 2. Rante II 279 Anm. 1 und jegt bei Tröger, 
Aus den Anfängen der Regierung Fr. d. Gr., Progr. der Landwirtſchaftsſchule zu Liegnig 1901, 
S. 12. 18. 

(Seite 8—10.) Wiffenfhaften: Val. (E. XXVII, c, 189; XXI 285. — Wolf: Büſching, 
Beyträge zur Lebensgeſchichte denkw. Perfonen (Halle 1783) 163 ff. (E. XXVII, c, 185. 
A, Harnad, Geſch. der Akademie der Wiſſ. zu Berlin (1900) 1255; 11248. — Baucanfon, 
's Gravefande, Euler: (E. XXI Anm. 3. R.D. an Chambrier in Paris 2, 28. 30. Juni 
(St. A.). — Breffet: (E.XX 3. — Maupertuis vgl. zu S. 495. — Zeitungen: Formey, 
Souvenirs d'un citoyen (1789) I 107. Bodewils an Thulemeier, 5. Juni 1740, bei Preuß, 
Friedrich d. Gr. Jugend und Thronbefteigung (1840) 486. 

(Seite 10.) Künfte: Vgl. P. Seidel, Die Berliner Kunft unter Fr. W. I. (Zeitſchr. für 
bildende Kunſt 1888.) Seidel, Antoine Pesne (Gazette des beaux arts V. VI. Paris 1890. 91). 
Bolte, Der „ftarfe Mann“ Edeberg (FBPG. II). (E. XXII 28. 30. Grauns Sendung nad 
Stalien: Minüten deö Kabinett 7. Juli (St.A.). — Knobelsdorf: P. Seidel, Hoh. Jahrb. 
1899, 126 ff. Vgl. auch E. Gurlitt in Weftermanns Monatäheften LXIX (mefentlih für bie 
fpätere Zeit) in Polemik gegen Manger, Baugeſch. von Potsdam (1789), Schmid, fr. d. Gr. 
als Bauherr, Aachen 1394. 

(Seite 10—12.) Sorge für die materielle Wohlfahrt: CE. VIII 270; XXI 3%. — 
Friedrih Wilhelm IL: Büſching, Beyträge I 256. — Deffnung der Magazine: 
Droyfen I 43 Anm, 1. — Haustrunf: MWöhner, Steuerverfaffung bes platten Landes ber 
Kurmart (1804) III 157. — Schüßengildben: Preuß I 303. UB. I 94. Wagner, Bots: 
damer Schütengilde (Mitteil, des Ber. für Geſch. P. II, 1865). Befter, Geh. des Schüßen: 
vereind der Stadt Magdeburg (2. Aufl. 1860) 67. 75. — V. Departement: Bgl. oben 
8.425; Gotzkowsky, Geſchichte eines patriotifhen Kaufmanns (1768; Neubrud in Mitteil. des 
Ber. für Geſchichte Berlins VII). 

(Seite 12—14.) Juſtiz und Kultus: HG. I 368. Preuß, Jugend 333, Publ. X 3. 4. 
Iſaacſohn, Geſch. des preuß. Beamtentums III 336. — Aufhebung der Tortur: Bal. 
meine Notis FBPG. VI und Hole jun. ebend. VII 127 Anm. 2. 

(Seite 14. 15.) Kein Syſtemwechſel, Enttänfchungen: Gefandtichaftäberichte von Manteuffel 
(bei Droyfen I 52. 53. 115 ff.; ausführlicher bei Tröger a.a.D. Prätorius (Neue Berliner 
Monatsfchrift XII). Rudenihöld (Stodholmer Archiv). — Boden: Xal. unten S. 630. — 
Eckard: 8.D. an Blumenthal, 20. Juni 1740 und zugehörige Alten (St. A.). Bal. [Beneden: 
dorff], Charakterziige von Fr. W. I. (1787) ITI 59, Pöllnitz, Mémoires (1791) II 340. AB, 
Behördenorganifation VI 166. — Kaſſenweſen: Publ. XI 247. Die Straße nad 
Ruppin: Preuß II 566. — Böllnig: Droyfen I 47. — Ludwig XII: (E. XXV 421. 

(Seite 15—19.) Militärifhes: Anſprache an die Generale: Raumer II 3. 
Droyfen I 42 Anm. 3. Tröger S. 13. — Dienftvorfhrift für bie Kadettenanftalt: 
(E. XXX 3. — 8.D. an Friedrih v. Schwedt im St. A. — Gerüdt in London: Bal 
Carlyle Buch XI Kap. 1. — Heeresvermehrung: Beiheft zum Militär. Wochenblatt 1891, 
Seft 8u.9. G.Stab I Anlage 1. Bei den 83 Bataillonen zähle ich Die Regimenter 40 und 41 
mit, wegen derer Uebernahme alsbald in Eifenah und Stuttgart verhandelt wurde. Der 1741 
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zu errichtenden 7 Regimenter, fowie der Verhandlung mit Deffau (vgl. auch PC. I 80) gedenkt 
die Königin in den Briefen an Karl von Braunfhweig. (Wolfenbüttler Archiv.) — Espece 
de partage des provinces teutoniques: an Schwerin 1. Juli (St.A.). — Die 
bolländifhen Regimenter: Vgl. Jany FBPG. II 120—122. 

(S. 19-24.) Auswärtige Politik: Nichtachtung der Mächte gegen Friedbrid 
Wilhelm J.: Publ. IV 212. PC. II 409. — Inftruftion für Camas: PC. 13. Die 
bedauerlihe Unterftellung der Herauögeber der „Kriege unter Maria Therefia” I S. XII in 
Bezug auf die Veröffentlihung des Schriftwechjeld mit Camas in der „Politifchen Correſpon⸗ 
denz“ muß mit Entjchiedenheit abgewiefen werden. — Borde: Bericht von Guy Didens 
9. Auguft (diefe Berichte famt denen von Hyndford von 1741 befinden fih in einer Abjchrift 
nad den Originalen deö Publie Record Office im Geh. St.4.). Vgl. Büſching, VBeyträge I 
201. — Thulemeier: Droyfen I 116. — Podewils über ben König: an Graf 
A. W. Findenftein, 4. Juni (St...) — Munchhauſens Miffion: Grünhagen I 19 fi. 
nad hannöv. Akten; vgl. Valory bei Rante II 570. 


I. 2. Bur Wemel und zur Waas. 


(Seite 25—27.) Perſönliches: Tagesordnung: (E. XXII 13. — Charlottenburg: 
Bielfeld, Lettres fam. (1763) I 121; Schulg, Ehronif von Charlottenburg (1887). — Schil— 
derungen ber Perſönlichkeit und Eharalteriftilen: Balory, M&m. I 262; M&m. 
du duc de Luynes IV 93; Ranfe, II 569. — Beauvau a. a. D. S. CLIV—CLVI. CLXII. 
— Tyrconnell: Tableau de la cour de Berlin. Journal de l’Institut historique T. V. Paris 
1836. FBPG VII 88. — Schmwidelbt: ZPr.G. XIII 611. — Gef. Schriften bes Frhr. v. Loen 
II 262; Bielfeld I 29. HG. 1 330. Broglie I 361 ff. Pol. auch A. v. Tayfen, Die äußere 
Erfheinung Fr. d. Gr. (1891) und jetzt Hoh. Jahrb. 1897 (Kofer u. Seidel, Die äußere Eric. 
Fr. d. Gr.) Waldeyer, S. B. der Berliner Afademie 1900, S. 22 ff. 

(Seite 27—29.) Die Umgebung: Keyferlingt: ZPr.G. XIII 628 Anm. 1. Bielfelb 
I 124. Tröger a. a. O. S. 24. — Jordan: (E. VII 8; XVII 49 ff.; XX 43. — Bielfelbd: 
a.a.D. 125. 129. — Suhm: (CE. XVI 891 ff. — Algarotti: (E. XVII 15 ff.; Büſching, 
Beyträge I 100. 118. Hoh. Jahrb. 1 139. — Fouqué: (E.XX 111; XXV 509. — Rothen: 
burg: (E. XXV ©. XXI. Pauli, 2eben großer Helden IV 273, Büfhing, Veyträge II 
79. 120. 

(Seite 29.) Erinnerungen an 1730: Nicolai, Anekdoten VI 179. — Duhan: (E. XVII, 
Pr.St. 1&. XXVIII. — Keith: PC. I 16; V 312. — Ratte: Preuß, Jugend 385. Briefe 
eines preuf. Feldpredigers (Potsdam 1791) S. 46 ff. 

(Seite 29—32.) Reiſe nad Preußen; (E. XXI 13. 18. HG. I 386. Briefe an den 
Prinzen Auguft Wilhelm 11. 17. Juli (St.:A.). — Friedrichs Art zu reifen: Büſching, 
Beyträge V 19. 254. Preuß I 392. v. d. Marwig Nachlaß (1852) 1 13. Publ. XT 263. 
Tessin och Tessiniana (Stodholm 1819) 358. Boltaire an b’Argental, 14. Sept. 1750. — 
Schulenburg: KD. 26. Juni, 9. Juli (St.:A.). Val. Balory I 92. — Die preußiſchen 
Stände: Droyfen 1 48 ff. Publ. X 5. — Egloffftein: Preuß, Jugend 386. 

(S. 32, 33.) Huldigungen in Berlin u. f. w.; HG. I 393 ff. Prätorius in Neue 
Berl. Monatsfchrift XII (1804). j 

(S. 33. 34.) Neife nach Straßburg: W. Wiegand, Fr. d. Gr. in Straßburg (Korre— 
jpondenzblatt des Gefamtvereind der Deutſch. Gejh.: u. Altertums-Bereine 1899). Dal. auch 
(E. XVII 18; XXI 95. PC. IX 365. 

(Seite 34. 35.) Begegnung mit Boltaire: CE. XVII 70; XVII 25. Mem.p.s.& la 
vie de M. de Voltaire, Vgl. Broglie I 402 fi. 

(8. 35—43.) Diplomatifhe Verhandlungen: PC. I. — Streit mit Lüttid 
wegen Herſtal: Pr.St. I 11 ff. (vgl. ebend. S. 37 über Boltaires angeblihen Auftrag für 
ein Manifeft). Valory I 93. — Parallelverhandlung mit Frankreich und Eng: 
land: Auszüge aus Briefen Fleurys im Anhang zu den Mem, de Henault, 1855. Machiavel 
en barette: (E. XXII 45; val. XIV 87; XVII 283; XXII 3. Camas: (E. XI 236; XXU 
9. 18. Büſching, Beyträge II 51. Amelot: ebend. 112. Ueber bie Berichterftattung ber 
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preußijchen Diplomaten aus Paris vgl, im Allgemeinen: J. Flammermont, Les correspon- 
dances des agents diplomatiques en France avant la revolution, Paris 1896. — Ber: 
lobung des Brinzen Wilhelm: Die Vorgeſchichte nach den Briefen Elifabeth Chriftinens 
im Wolfenbüttler Archiv. Vgl. au ZPr.G. XVII 17. — Beziehungen zu Deiterreid: 
PC. 150. Alten beir. die Sendung Batthyanys (St.:N.). Bol. Droyjen I 71 Anm. u. 107. 
— Für den Schluß vgl. PC. 169. (E. XVII 20; XXI 49. An Dranien 7. Sept. 1737 
bei Rante, ©. W. XXIV 201. 


I. 3. Vorbereitung der Unternehmung auf Schlefen. 


(S. 44—49.) Eutſcheidung in Rheinöberg: Ludewig und Rochow: PC. I 89. 
100. HZ. XLIN 74. — ®odewils: PC, II 238. Baloıy II 78. Weber, Aus vier Jahr: 
hunderten, N. F. II 108. Prätorius, 28. Oft. 1740 a. a. D. Grünhagen I 59 Anm. £. 
Bol. Allg. deutihe Biogr. XXVI 344—51. — Distuffion: PC. I 74. 84. 90-94. 3. 
(E. XVIU 21. Grünbagen, Fr. d. Gr. am Rubifon, HZ. XXXVI 1887, wo zuerit das Bro: 
tofoll vom 29. Dt. 1740 (PC. I 74) richtig interpretiert worden ift. Val. meine Bemerkung 
HZ. LXXVI 179. 

(Seite 49—51.) Redtöfrage: PC. I 89. 90. 91. 132. 183. 135. 159 („Raisons qui 
ont port& le Roi à faire entrer ses troupes en Silesie*). Pr.St. I 41—271 (Abdrud der 
Manifefte, Deduktionen u. f. w., ohne die angehängten mittelalterlihen Urkunden; für dieſe 
vgl. Lehns- und Befigurfunden Schleſiens, herausg. von Grünhagen und Markgraf, Publ. VII. 
XVD. — Verbindung der ſchleſiſchen Frage mit ber bergifhen: PC.I 132. 133. 159. 165. 169. 
(E. II 48. Publ. IV 210. 

(Seite 51. 52.) Vorbereitungen und Erwartungen: PC. 194 fi. (E. XVII 21. — 
Mutmaßungen der Diplomaten: Bal. Grünhagen I 59 ff. und ZPr.G. XIII 369 fi. 
— Rheinsberger Bejelligfeit: v. Hahnke, Elifabeth Chriftine (1848) 399. Mem. de 
la margrave de Baireuth II 295 ff. (1845). (E. XVIII 24—26. — Beſuch Boltaires: 
(E. XVII 72. 73; XXII 48 ff. (vgl. dazu Zeitjchr. für neufranz. Sprade und Litt. VII 79 fi.). 
Broglie I 103. 

(Seite 54-59.) Berlin, 2,—13. Dezember: PC. I 115. (E. XVII 73. ZPr.G. XIII 
381. Bal. aud) die Tageszeitungen, — Diplomatifhe Verhandlungen: PC. I 98—100. 
104— 146. — Buy Didens: PC. VII 258. Sein Beriht vom 6. Dez. (Abfchrift im Et.) 
auszüglich bei Grünhagen I 69. Bottas Berichte, Arneth I 111 ff. 374 ff. Dal. Publ. IV 
216. HG. 1 444. Balorys Berichte bei Ranke I 571— 73; Broglie 1 135 ff. — Beauvan 
17. Dey.; ebend. 143. 863. Bal. CE. XVII 75. — Leopold von Dejjau: Schreiben vom 
20. Zuni, 1. Zuli (St... Dazu PC. I 111. 117. 135. Publ. IV 217. — Aufbrud: 
Berliner Zeitungen. ZPr.G. XIII 381. Dal. Publ. XXII 430. 

(Seite 59-61.) Am Rubilon; Stärkezahlen: G.Stab I, 1, 219; 3 Schwadronen 
Hufaren zähle ich hinzu. — Anfprade an die Offiziere: Publ. IV 217. (E. II 59. 
Berliner Zeitung Ar. 152 (20. Dez. 1740). Bal. HG. I 454. — L'envie de se faire 
un nom (E, UI 56; vgl. (E. XVIL 91. — Das Zwitterwejen zwiſchen Kurfürften: 
tum und Königreid: Publ. IV. 214. (E. II 53. — Stimmung: PC.T 147. (E. 1159; 
XVII 76. 91. 110, XXI 57. 

(Seite 61— 64.) Aufnahme in Schiefien: HG. I 457. 478. Pr St. 1 67 ff. Grünbagen 
1 103 ff. 117. 155. Lehmann, Staat und Kirche in Schlefien vor der preußifchen Befigergreifung 
(HZ.L 198). Publ. X 691. Bartenftein im Archiv für öfterr, Geſch. XLVI 172. Orlich 1 297. 
PC. I 155. — Breslau: Grünhagen, Fr. d. Gr. und die Breslauer (1864). PC. I 167—170; 
val. 173. 177; (E. XXI 61 und oben ©. 390. 

(Seite 64—65.) Beauvau über Friedrih IL: Schlußberiht a. a. DO. CLXVIII. — 
Jugend und Slüd: CE. II 129. 130. 


N. 1. Piplomatifche Vorfpiele. 


(Seite 69— 74.) Der Wiener Hof: Ausgang Karls VI: Vgl. Arneth 1 363 Anm. 44; 
IV 6. Journal de Seckendorff (1811). Ranke S. ®. XXIV 205. CE. I 171; XXT 330. — 
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Zur Eharafteriftif Karls Vl.: Vgl, Arneth I 858 Anm. 7. Noorden, Europ. Geld. 
11 222. Landau, Karl VI. ald König von Epanien S. 7. Core, Geſch. des Haufes Defterreid) 
(Deutiche Ueberf. 1818) III 462. 471. Archiv für öſterr. Geſch. XLVI 18. Sedenborif 186. 
220. 277. — Bartenftein: Arneth I 364. Arneth, Bartenjtein (Archiv f. öft. Geſch. XLVI) 
Sedendborff 201. 202. 270. Pr.St. 1 515; II 18. — Maria Therefia: Arneth I 24. 356. 
Raumer II 65. Zwei Denkſchriften M. Ths. herausg. v. Arneth (Archiv f. öfterr. Geſch. XLVII). 
Briefe M. Ths. herausg. v. Arneth, 4 Bde, (1882). — Franz von Lothringen: Arneth 
145. Sedendorif 201. 208. 225. (E. VIII 110. Droyjen I 136. 

(Seite 74— 82.) Preußiſche Verhandlungen in Wien: Friedrichs Urteil über 
Franz (1739): (E. XXI 321. — Erfte Andeutungen: PC. 80. 81; vgl. Arneth I 373. 
374. 378. Droyfen I 138. 172. — Audienzen vom 17. und 18. Dezember und 
1. Januar: Berichte Bordes und Gotters vom 17. und 19. Dez. und 1. Jan, im St.N. 
(die ausführlichften Mitteilungen daraus bei Grünhagen I 83 fi). — Konferenz mit 
Sinzendorff, 2. Januar: Bericht Gotterd und Bordes vom 2, Jan, (St. A.) — Abbrud 
ber Berhandlung: Pr.St. 179. — Haltung des Großherzogs: Arneth I 381. 
Grünhagen I 340. 341. — Bartenitein: Arneth I 130. Grünhagen I 289. 307. 337. 338. 
Raumer II 102. 111. — Neipperg: Bordes Beriht 4. Jan, (St. A.) — Königsegg 
und Starhbemberg: Arneth I 130; vgl. IV 8. 507. — „Die Frau mit dem Herzen 
eines Königs": Arneth I 296. — Ueber die Takltif der preußiſchen Berhand: 
lung äußert fi Keller gegen Podewils 16. Febr. (St. A.). 

(Seite 32—87.) Stellung Leopolds I. und Karls VI, zu dem brandenburgifchen An- 
ſprüchen: Die Berichte Fridags find erfhöpfend verwertet bei Pribram, Defterreih und Branden: 
burg 1685—1686 (1884). Ueber die Retradition von Shwiebus Pribram, Defterreih und 
Brandenburg 1688—1700 (1885), S. 119. 120. Droyfen, Friedrich I., S&.99. Bal. oben 
&. 50. 51. — Bertrag vom 13. Januar 1739: Pr.St. II. 79—81. 170 ff.; Bartenftein 
im Archiv für öfter. Geih. XLVI 144. PC. 1165. Droyfen I 188. 

(Seite 87. 88.) Gefahren der preußifchen Unternehmung: Siegeszuverfidt in 
Wien: Raumer II 111. 113; vgl. Sedendorff &. 206. — Le roi des lisi&res: Valory 
bei Ranke II 571. 

(Seite 88—94.) Verhandlungen für eine Koalition gegen Preußen: Haltung Eng. 
lands: Gefanbtichaftäberihte und Inſtruktionen bei Raumer II 95. 102. Grünhagen I 101. 
275 fi. 304. 336. 339. Arneth I 891. — Holland: Jonge, Geschiedenis van de diplomatie 
gedurende den oostenrijkschen successie-oorlog (1852). Beer, Holland und der öfterr. Erb: 
folgelrieg (Arch. für öfterr, Geih. XLVI). Grünhagen I 278. Droyfen I 212. — Sadfen: 
Grünhagen I 297 ff.; weitere Mitteilungen aus dem Dresdner Archiv jept bei E. Hübner, Zur 
Geſch. der kurſächſ. Politif beim Ausbruch des öſterr. Erbfolgekriegs (Leipz. Diff. 1892; vgl. 
dafelbft S. 14 über den rufl.sjähl. Vertrag vom 27. Jan. a. St. 1739). — Rußland: Herr: 
mann, Geſch. des rufj. Staates IV 651 ff. Büfhing, Magazin für die neue Geſch. und Geogr. 
IX 381 ff. Memoiren des Grafen Münnich, herausg. von Jürgenſohn, Stuttgart 1896. Recueil 
des traites conclus par la Russie p. p. F. Martens, V 309 ff. (Bertrag vom 16./27. Dez. 1740). 
Grünhagen, I 284 ff. 305. Droyfen I 223. 224. Hübner 88 ff. — Lynar: Hübner S. 92. 
PC. I 207 ff. 

(Seite 94—96.) Friedrichs Politik Jan. — Febr. 1741: PC. I 169 ff. — Gefpräde 
mit Guy Didens und Valory (30. Jan.): Berichte von ©. D. 31. Jan. 4. Febr. (St. A. 
und bei Grünhagen, I 326. 327). Ranke II 574. Broglie I 201. — Aufftellung eines 
zweiten Heeres: PC. I 184. Grünhagen I 254 ji. G.Stab I 1, 305. — Abſchied von 
Berlin: Elifabeth Chriſtine an Karl von Braunfchweig, 21. Febr. (Wolfenb. Ard.). 

(Seite H—R.) Militärifhe Vorgänge in Schleſien: Kriegsberichte Friedrichs d. Gr. 
aus den beiden fchlei. Kriegen, herausg. von Droyfen (Beiheft zum Mil. Wochenblatt 1875. 1876. 
1877; vgl. Scheele, Straßburger Diff. 1889). Dunder, Aktenftüde zur Gejch. des erften jchlei. 
Kriegs (Mitteil. des K. HK. Kriegsarchivs, N. F. If) GStab J. — Ueberfall von 
Baumgarten, Ausfagen der Spione: Lentulus' Bericht bei Arneth I 383. Pr.St, ] 
291 fl. ZPr.G. XV 272. PC. I 201. 202 („le monument d’Horace à Tusculum* beruht 
wohl auf Verwechſelung mit dem jog. Grab der Horatier bei Albano). 
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(Seite 95— 100.) Gegenmahregeln gegen den Stonlitionöplan:. PC. I 207 #. — 
Balorys Audienz, 18. März: Ranke II 576. Broglie I 222. — Feldzugsplan: 
PC. I 211. — Butadten von Podewils und Borde: PC. I 215. — Berhand— 
lung mit Shwideldt: Grünhagen I 334. 347. 363. 365 ff. 

(Seite 101.) Konferenz zu Dresden 10. April 1741: Grünhagen I 317. — Deiter: 
reihiihsfähfifher Bertrag vom 11. April: Arneth I 207. Grünbagen I 316. 317. 
Hübner 52 ff. 


U. 2. Wolwiß und das franzöfifhe Bündnis. 


(Seite 102. 103.) Militäriſche Lage vor Mollwis: Schwerin für weitere Dffen: 
five: Droyfen 1198. 213. Grünhagen I 165. Bgl. PC. 1186. Defterr. Mitit. Zeitſchrift 1827 
I 151. Berenhorft, Rachlaß herausg. von E. v. Bülow (1845) I 41. 61. — Briefwechſel 
mit Leopold von Deffau: Drlih I 305 ff. — Glogau: Drlih I 390 ff. Grünhagen 
I 167. Berenborft Nachlaß 133 ff. (E. XXVIII 64. GStab 1. 

(Seite 108— 114.) Schlacht bei Mollwis: Die Belege für meine Darftellung der Schladt, 
nebit einer Zufammenftellung der vorhandenen Berichte, habe ich in den Forfhungen zur brandenb. 
und preuß. Gef. III 151 ff. gegeben, zumal aud zur Begründung der Abweichungen von ber 
Darftellung des Großen Generalftabs,. Vgl. dazu HZ. LXVI 534 und jet aud Kr.M.Th. II 
225 ff. Für die Vorgänge vor der Schladht habe id in der 2. Aufl, nah einem als Manuffript 
gebrudten Auffag von H. Delbrüd einiges geändert. — Urteile in Wien nad der 
Schlacht: Mitteilungen des K. H. Kriegsarchivs N. F. II. 

(Seite 114.) Politifche Lage nad der Schladt: Breslau ein aweiter Kongrek 
von Soiſſons: ebend. II 218. — Friedrichs politifhe Abfichten (12. April): PC. I 222—226. 

(Seite 115— 119.) Gegenfäge am franzöfiichen Hofe: Jobez, La France sous Louis XV 
(1864) III. Broglie I 44 ff. Journal et m@ömoires du marquis d’Argenson, &d. Rathery 
(1859) III. Mömoires du due de Luynes (1860) III. Friedrich II. über die franzöf. Politik 
feit Richelieu: PC. V 462. — Guerre de magnificence: Sorel, l’Europe et la revolution 
frangaise I 254. — Fleury: Memoires du president Henault p. 341 ff. (Auszüge der Korr. 
mit Tencin). (E. XXI 354. Dove I 9. 81. Heigel 19. 20. 28 fi. 74. Droyſen I 155. 
Arneth I 100. 371. 372. Raumer II 68. — Belle: Y3le: d’Argenfon III 246. (E. XI 229. 
Publ. IV 167 (vgl. (E. II 9). Henault 262. Büſching II 79. Mitteilungen aus Belle-Ysles 
Memoiren und Briefen bei Broglie a. a. D. und in der Rezenfion des Brogliefhen Wertes 
durch Peutert (Göttinger Gelehrte Anzeigen 1885 ©. 985—1034) jowie bei Heigel und in der 
Revue des questions historiques, Jahrgang 1899. Bol. auch Würdinger, Ueber die Töpfer: 
fhen Materialien für die bair. Kriegsgefch. des 18. Jahrh. (S.:B. der Münchener Afad. phil, 
hift. Kl. 1878 ©. 107 ff). Belle-Isles Inftruftion, 26. Febr. 1741: Recueil des instructions 
XVI 368, 

(S. 119—121.) Stellung der franzöfifhen Rolitif zu der Unternehmung auf Schlefien: 
Aleury über Friedrich Il.: Henault p. 343. 353. Arneth 1 389. Broglie I 179. — 
Vincent in Bien: Bericht Gotterd 4. Jan. 1741 (St...) — Beauvau: a,a. O. 
p. CXC-CCII. — Erfte Anträge von Preußen: Ranke II 573. Broglie J 186. — 
Belle-Isles diplomatifcher Feldzugsplan; Peukert a. a. O. 1012. — Fleurys Unentjchiebenheit: 
Heigel 130; Heigel, Duellen und Abhandlungen zur neueren Geſch. Baierns 350. Arneth I 389. 
Raumer II 81. Bericht von Poniatowsti und Fritſch, 10. Jan. 1741 (Arc. f. ſächſ. Geich. IX 
277) Hübner &. 65 ff. — Fleury und Maria Therefia: Broglie I 211. 

(Seite 122—125.) BelleIsles Nundreife zu den Kurfürften: Trier, Köln, Mainz: 
Heigel 85 ff. Broglie 1 273 ff. und dazu Peukert in Göttinger Gelehrten Anzeigen 1885 
©. 1015. 1016. — Sachſen: Heigel 124. Broglie I 309. Grünhagen I 358. — Belle 
Isle im fhlefifhen Feldlager: PC. I 229. 232. 233. 237; CE. XXI 67. 70. Droyfen 
1 254. 256. Berichte Belle-Isles bei Ranke II 578—587; val. Broglie I 318 ff. — „Valory 
toujours pröt à conclure*: (E. XXII 74. 

(Seite 125— 129.) Englands Bermittelung: Hyndfords Aubdienz, 7. Mai: PC. | 
239. Hyndfords Bericht bei Naumer II 131. Carlyle Buch XII Kap. 2. Grünhagen I 382. — 
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Hyndfords Nebenaufträge: ebend. 384 ff. — Schwicheldts Berhbandlung: ebend. 
372 ff. PC.I 216. 235. 241. Bgl. ZPr.G. XIII 608 fi. — Distuſſion zwiſchen 
Friedrich und Podemils: PC. I 244— 252. — Ablehnung des englifhen Ber: 
mittelungsvorfhlags in Wien: Arneth I 217 ff. Grünhagen I 389. Mitteilungen 
des K-K. Kriegsarchivs N. 5. IT 254— 256. Archiv für öfterr. Gefh. XLVI 174. 

(Seite 129—132.) Vertrag von Breslau, 5. Juni 1741: Belle-Isle an Valory, 21. Mai, 
Ranke Il 588. Ein fehr ungenauer Abdrud des Vertrages bei Broglie I 407. Der authen: 
tiiche Tert jet im Recueil des traites conclus par la France p. p. de Clereq. XV 13 (1888); 
auch in Mömoires du cardinal de Bernis p. p. Masson I 462 (1878). Bat. PC. 1251. 257. 
261. 262. Droyfen I 273 ff. 

(Seite 132—134.) Frankreichs unzureichende Kriegsvorbereitungen: Denkichrift Valorys, 
9. Mai (St. A.) bei Peukert a. a. D. S. 1020. — Frankreichs Heer Anfang 1741: Rousset 
Corr. de Louis XV et du maréchal de Noailles (1865) I p. XIV; vgl. Beulert 1007. — 
Fleury an Karl Albert, 9. März 1741: Heigel, Quellen und Abhandlungen 360. — Memoire 
vom 30. März: ebend. S. 350. — Belle-Isle an Amelot, 6. Juni: Peukert 1021; vgl. Heigel 
41. 42 und Quellen und Abhandlungen 352. — Amelot an Belle-Isle, 18. 21. Juni: Peufert 
1022. Heigel, Quellen und Abhandlungen 353. — Breteuil an Belle:Jöle und Belle: Jsles 
Kritik: Beufert 1023. 


II. 3. Der Koalitionskrieg bis zum Falle von Prag. 


(Seite 134—138.) Diplomatifch-militärifche Vorbereitungen: Valorys Audienz, 
25. Juni: Balory an Belle-Isle, 1. Juli: Ranke II 590; an Amelot, Peulert a. a. D. 
S. 1024. — Friedrid an Karl Albert, 30. Juni: PC. I 266. — Beratungen in 
VBerfailles: Broglie IT 5 (vgl. Peukert 1021. 1025). Heigel 144. 355. d’Argenfon III 341. 
Henault 364. Bal. PC. III 210. — Schweden: Malmström, Sveriges Politiska Historia 
III (1870). „L'äne de Buridan entre deux mesures d’avoine* (E. XXI 376. — Spanien: 
Heigel 77. Nymphenburger Vertrag zwiſchen Spanien und Baiern: Castillo, Tratados (1843) 
p. 347. Ueber die Fälſchung bes angeblichen Nymphenburger Vertrages zwiſchen Frankreich und 
Baiern: Heigel, Quellen und Abhandlungen 844. Droyfen, Abhandlungen zur neueren Geſch. 
(1876) 227. Wiedemann HZ. LXIX 411. Für die Echtheit, mit wenig überzeugenden Gründen: 
Kr.M. Th. IV 27 ff. — Gewinnung ber Kurftimmen: Heigel 177 ff. ebend. 180. Pik: 
thum v. Edjtäbt, Maurice Comte de Saxe 408. Acta betr. die Sendung von Hardenberg 
nah Paris (Archiv zu Hannover). 

(Seite 138—141) Das preußifhe Heer in Schlefien, Sommer 1741: Abſicht zu 
ſchlagen (21. Mai): Orlich I 333; vgl. (E. XXII 69. 70. G.Stab I 2,1 ff. — Erholungs: 
lager bei Stredlen: (E. XXVII 29. — Breslau: Grünhagen, Fr. d. Gr. und bie 
Breslauer 163. — Die Reiterei: Bericht Valorys, 28. Juli: Rante II 592. Bal. (E. XXVII 
55. XXX 47. Orlich I 341. Mirmidons de Mars: (E. XVII 104. 3ieten und Baranay: 
Mitteilungen des K. K. Kriegsarchivs N. F. II 249. Winter, Zieten (1886) II 44. — Stil: 
derung bed Lagers dur Belle-Isle: 27. April, Ranke II 578. Bgl. Luynes III 435. 
— Doppelte ftrategifhe Aufgabe für den Herbft: Drlih 1345. Valorys Memoire 
vom 2. Sept. 1741 (St. 4). 

(Seite 141— 145.) Operationen der Franzofen und Baiern: Urkundeniammlung: Cam- 
pagnes des marechaux de Broglie et de Belle-Isle (1770). Dazu: Pajol, Les guerres sous 
Louis XV (1881) II (Regenfion von Peufert, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1885, ©. 473). 
Kr.M.Th. IV. — Friedrichs Borfhlag zum Marſch nah Wien: PC. I 266. 286. 
Karl Albert an Friedrich, 10. Aug.: Berichte Schmettaus 11. 15. 20. 21. 27. Aug.; Dent: 
ſchriften Schmettaus für Karl Albert, Auguft bis Oktober 1741 (St. A.). Berichte Bünaus aus 
Wien bei Unzer, Die Konvention von Klein:Schnellendorf (1889) 17. — Franzöſiſcher 
Plan, Zug nad Prag: Heigel 130. 143. 350. 355. — Einwände gegen den Marſch 
nad Wien: Broglie II 354. — Schmettau über Hintergedanfen Frankreichs: 
Beriht vom 10. Sept.: Droyfen I 340. Die angebliche Aeuferung Beauvaus aus der Kon: 
feren; vom 20. Aug.: „... Si nous rendons l’ölecteur maitre de Vienne, nous ne le serons 
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plus de lui* (Grünhagen II 6 und Baloıy 8. Yan. 1745 bei Ranke II 464) verzeichnet 
Schmettau erft in einem jpäten Memoirenfragment; in feinen gleichzeitigen Berichten findet 
fih nidts davon, Karl Alberts Neuerungen: Schmettaus Beriht vom 23. Juni 1742 (St. A.). 
Klinggräffens Berichte vom 10. und 23. Juni 1742 bei Ranfe II 465 Anm, Heigel 237. Tal. 
Beauvaus Schlufbericht 1740 a. a. D. p. CXCVI. Bigthum, Maurice de Saxe 396. d’Ar- 
genson III 395. — Belle: J3les Beweggründe: an Karl Albert, 23. Oft.: Campagnes 
II 185, Broglie II 355; an Amelot, 4. Dit.; Broglie II 352. — Sceinbewegungen an der 
Donau: vgl. ZPr.G. XVII 546. 547. 

(Seite 145. 146.) Friedrichs vergeblicher Ausmarjc zur Schlacht (Sept. 174: PC. I 
328—330. 337. (E. XVII 132. 133. (Der „Mentor ift nit Duhan, fondern Kalditein) 
XXVIU 86. Val. G.Stab, I 2, 65 ff. Kr.M. Th. Il, 

(Seite 146—149.) Diplomatiſche Verhandlungen, PBrotofoll von Kleinfchnellendorf: 
Ultimatum vom ]. Juni: PC. I 254; vgl. oben S. 130 — wird erhöht: PC. I 254. 
259. — Robinfons Miffionen: Grünhagen I 416—447. Bathetifche Rede: Publ. IV 233. 
(E. II 84; val. (E. XVII 48. Geipräde mit H. de Catt und Luccheſini, überf. von Biſchoff 
(1885) 226. — Eröffnungen an Hyndford (9. Sept): PC. I 336 Anm. Mit Unger 
a. a. D. 23 nehme id Marwitz, nicht Bolg als Ueberbringer an. — Friedrichs Ungeduld 
PC. 1 336. Golg an Hyndford, 16. Sept., Carlyle Bud XII Kap. 4. — Defterreidhs 
Bemühungen bei Franlreid und Baiern: Arneth 1236. 327. Unger S.8 ff. Heigel 
200 ff. vol. 156. Peukert a. a. O. 1026. 1027. — Bollmadt für Reipperg (13. Sept.): 
Unger 25. — Militärifhe Bewegungen (Ende Sept.): Droyfen I 344. PC. I 356. 
362. 364. — Protofoll vom 9. Dkt.: PC. 1371. Auch Maria Therefia hatte nichts 
Schriftliches gewünſcht: Unzer 40. Briefe Maria Therefias IV 140. 

(Seite 149—151.) Beweggründe Friedrichs II.: Bejorgnis vor der Uebermadt Frank: 
reihs: Publ. IV 239; CE. II 93. 94, Schmettaus Beriht vom 10. Sept. (vgl. oben). PC. II 
13. 23. — Verjtimmung wegen der Neutralitätsfonvention zwiſchen Frank— 
reih und Hannover: PC. I 358. Belle-Isles Zufage durch Valory: PC. I 347. — 
Warnungen vor Fleury: PC. I 304. Droyjen I 319. 335. Die Anläfje zur Klage nicht 
erheblih: Publ. IV 238; (E, II 91. — Nilitärifde Momente: PC. I 345. 352. 358. 
Denn der Marihall noch Unglüd hätte, müffe der König an fi denken, jagt Friedrich zu 
Neipperg laut Hyndfords Bericht vom 14. Dt.: Grünhagen II 35. 

(Seite 151—154.) Loßfagung von der Ablunft: Forderung des ftrifteften Ge: 
beimmijjes: PC. I 356 Ann. Hyndford, 14. Dä.: Grünhagen II 35. — Das Geheimnis 
nidht gewahrt: Pr.St. 1 315. Grünhagen I 56 ff. Unzer 81 ff. — Bündnis mit Baiern 
(4. Nov.) und Acceffion zum Partagetraftat zwiihen Baiern und Sadjen (1. Nov.): Droyfen I 
3683. 364. Grünhagen II 76—78. Die Natifitationen wurden erft am 2. Dez. 1741 aus: 
getaufht (St.A.). Mißliche Lage der Franzofen in Böhmen: PC. I 402. 403. 405. 407. 
Campagnes II 302. 303. d’Argenson III 417. 429. Henault 374. Broglie II 127. — 
Eindrud der Einnahme von Prag: ZPr.G. XVII 201. Beridte Balorys, 2. Dez. 
Broglie II 142. Hyndford, 26. Dez. Naumer II 154. ZPr.G. XVII 538. Ann, 5. Grün: 
bagen II 78. Auffafjung Maria Therefias: an Khevenhüller, 80. Dez., bei Grünbagen II 78. 
Eichel ſchreibt an Podewils, Chrudim 25. April 1742: „Des Königs Majeftät bezeigen ſich in 
der bewußten Sache (der damaligen riedensverhandlungen: oben ©. 164) nunmehr etwas 
gelaffener, ob Sie gleich no zur Zeit in Dero Propos ferme bleiben. Es wäre jehr zu 
wünfchen, daß der mwienerifche Hof fich etwas accommodable bezeigte, denn id; ſehr forge, daß 
wann ihre Truppen etwa einen Revers haben follten, wie es in Baiern leicht geſchehen kann, 
folches die quten Idees etwas alteriren könnte; es hat ſich dieſes jchon etwas geregelt, ald nur 
die Nachricht von der Eroberung von Eger, nebit dem was wegen Hehlheim paffieret, entlief, 
und erinnere mich dabei noch immer, was im vorigen Jahr wegen bes fogenannten Echnellen: 
waldiſchen Protofolls paifierte. Ich kann nit leugnen, daß fo oft mir dieſe Sade in das 
Gemüte fommet, ih noch immer glaube, wie es ein Unglüd geweſen, daß man bermalen von 
Sentiments dangiret und nicht den Frieden zu feiner völligen Perfection gebracht. Ich halte, 
es fei dadurch ein Tempo verloren gegangen, welches man nicht leicht wieder finden wird, da 
dermalen der Feldmarſchall Neipperg einmal über andre dbeflarirte, man follte nur fordern, 
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was man haben wollte, man fei zu allem bereit" (St. A.). Daß Eichel (gegen die Annahme 
von Droyfen I 351) von vornherein im Geheimnis war, ergibt doch wohl feine Andeutung an 
Podewils, 11. Dft. 1741: Publ. X 34. — Neipperg an Maria Therefia: Droyien I 349 Anm. 8. 
Hyndfords Urteil: Raumer II 158. Grünbagen II 275. Pharſalusſchlacht: (E. XVII 108. 


II. 4. Feldzug und Friede von 1742. 


(Seite 155. 156.) Frankreichs Machtftellung: Fleury bei Henault p. 376. — Chetardie 
und die Revolution in Rußland: Karge, Die ruff.:öfterr. Allianz von 1746 und ihre 
Vorgeſch. (1887) S. 5 ff. (nad) den von Pelarsfij in ruſſ. Ueberſ. veröffentlichten Depeſchen 
Eh.). Vandal, Louis XV et Elisabeth de Russie (1882). Recueil des instructions donn&es 
aux ambassadeurs et ministres de France VIH. 

(Seite 156— 176.) Feldzug in Mähren und Böhmen und Friede von Breslau: PC. 
II. Publ. IV. (E. U. XVII. XVII. G.Stab. 13, 1ff. Kr.M.Th. II. IV. Beiheft zum Mil.: 
Wochenbl. 1876. Orlich. Ranke. Droyfen. Grünhagen. Heigel. Arneth. Defterr. Mil.- 
Zeitichr. 1818. 1828. Archiv. f. öſterr. Geih. XL. Thürheim, Graf Khevenhüller (1878). 
Zeitſch. f. öfterr. Gymnafialmefen 1884. Campagnes des maréchaux. Bajol. Luynes. Valory. 
Broglie II. Peulert a. a. OD. Peufert hat für den Felbzug von 1742 die Veröffentlichung 
eingehender ardhivalifcher Unterfuhungen in Ausficht geftellt. Die Ergebniffe von F. Wagner 
(Der mähr. Feldzug 1741/42; Marburger Diff. 1890) vermag ich nicht anzunehmen. Vitzthum, 
Maurice de Saxe. OByrn, Der Chevalier de Eare. Bon den Alten des St.A. habe ich 
bejonders die Korr. Schmettaus (einichl. des Nachlaſſes) herangezogen. — Ueber bie jähftfche 
Diplomatie (5. 161) die Berichte Hardenbergs aus Paris im hannöv. Ardhiv (u. A. vom 
80. Sept. und 25. Nov. 1741). — Chotufig: Droyfen, Abb. der Berl. Af. 1872, Grün: 
bagen II 235 ff. G.Stab. I 8, 216 ff. Kr.M. Th. II 568 ff. Serrmann, FBPG. VII 337 ff. 
— Sechelles über den Rüdzug der Franzoien nad dem Gefeht von Sahay: Peukert a. a. O. 
©. 1032. 

(Seite 176— 178.) Frauzöſiſche Friedensverſuche: Amelot an Belle:Jäle, 29. April 1742. 
Flassan, Hist. de la dipl. frangaise V 149. Fleury an Belle:Jsle und Broglie 9. Juni bei 
Peufert a. a, D. ©. 1034. Amelot an Belle:Föle 21. Juni: „Nous ne devons plus songer 
desormais qu'à faire la paix à quelque prix que ce soit.* Ebend. S. 1033. — Verband: 
(ungen mit Königsegg: Grünhagen II 329. Broglie III 3 ff. 

(Seite 178—184.) Zur Beurteilung des Breslaner Friedens. Anklagen und Selbft: 
verteidigung: Berichte Chambriers bei Droyien I 475. Friedrich an Podewils, Jordan 
Boltaire: PC. II 209 ff. M. XVII 225 ff.; XXII 105; an Fleury 12. Sept. PC. 11270; vgl. 
Pr.St. 1 328 ff. — Antimadiavell: Pr.St. I 137. Belle-Isle bei Broglie II 396. — Droyfen, 
Ueber die Schrift Anti-Saint-Pierre (Monatöberichte der Berl. Ak., Auguft 1878). Val. auch 
Tröger a.a.D. S. 27. — Garve, Fragmente zur Schilderung Fr. II. (1798) IT 215. — Miß— 
trauen gegen die franzöfifdhe Politit: „Le cardinal le plus vindificatif de tous 
les hommes*, Podewils an Friedrih IL, 1. Juli 1744 (St. A.). Friede von 1735: (E. VI 
179, XXTI 139. PC. III 70; VII 439, An Grumblow Publ. LXXI 117 ff. 150. 159. 
Balory bei Ranke II 588. — Der angebliche Fargid: PC. II 502. Pr,St. I 336. Broglie 
II 340. — Beftufhews Behauptung, daß Chetardie die Zurüdgabe Stettins an Schweden an- 
geregt habe (Berichte Mardefelds 30. März, 21., 28. Mai, 14. Juni 1742. St.A.; vgl. auch 
PC. II 520), wird weder durch Chetardieö Berichte bei Pekarskij noch durch die Berichte des 
ſchwediſchen Gefandten Nolden beftätigt, die Herr Dr, Arnheim im Reichsarchiv zu Stodholm 
auf meine Bitte durchgefehen hat. — Tencin: PC. II 241. 242. 246. 247. 269. 272. 273. 
Publ. X 161. — Fleurys Aeußerung gegen Hardenberg aus deſſen Beriht vom 9. Jan. 1742 
im St. X. zu Hannover: gegen Poniatowsfi: val. oben S. 120. — Friedrich Über Ber: 
träge und Garantien: (E. 195; PC. I 411. 418; II 6. 60. 185. 211. 241. 249. 311. 
317. 357. 374; V 318. Feſtſtellung der Fälle, die den Bertragäbrud redifertigen: CE. VII 
249; XVII 225. Hist. de mon temps (Publ. IV 155; (E. II p. XVI). Die Aeußerung 
über Maciavell auß dem Test. pol. von 1752. — d’Argenfon über die Prüäcedenzfälle von 
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1712 und 1735: Journal et mem. ed. Rathery IV 18. — Diplomatie als Charla: 
tanerie: PC. I 94. 100. 167. 233; 11 211. Publ. IV 249. Bat. CE. IV p. XIH. PC. 
IV 216. — Devifen: PC. II 425; III 301. — Ausblide: PC. II 211. 318. 409. 


II. 1. Verhältnis zu Kaifer und Reid. 


(Seite 187. 188.) Borbemerfungen: Hauterive an Talleyrand, 16. Nov. 1805; Publ. 
XXIX 605. — Kaiferfrone für Preußen: (E. XVII 94; XXI 220. 231. Boltaire, 
81. Dit. 1740 (Zeitichr. für neufranzöſ. Spr. VII 79). Podemils, 14. Dez. 1740; Pr. St. 1500. 
Leopold von Anhalt 31. Dit. 1740. — Ausſichten auf die Führung im Reide: PC. 
I 374; II 24. 36. 99. 

(Seite 189—194.) Das wittelöbadjische Kaifertum und die pragmatifde Koalition: 
Stimmung gegen Franfreih im Reide: PC. II 262. 268. (E. X 142. 143; XVII 227. 
228 (über Friedrichs Aufenthalt in Aachen 1742 vgl. Fromm, Zeitjchr. des Aachener Geſchichts— 
vereins XIII 212 und Eight Report of the royal commission on historical manuscriptes, 
London 1881, p. 571). — Minifterium Carteret: vgl. Pr.St. I 851 ff. 561 ff.; dazu 
Londoner Berichte aus dem Februar und März 1742 (Ardiv zu Hannover). — Bertrag 
zwifhen Preußen und England 18.29, Nov. 1742: Wenck, Codex juris gentium 
recentissimus I 644. — Wormſer Traftat 13. Sept. 1743: Traitös de la maison de 
Savoie III 7 (die Zujagdeflarationen bei Arneth II 525—527). — Ueber den Wiener 
Vertrag 20. Dez. 1743 zwiſchen Defterreich und Sachſen (Wend I 722) vgl. Arneth II 312. 
Droyfen II 202. - 

(Seite 194— 201.) Preußens Berwendbung für Karl VII. (bis Auguft 1743): Marſch 
der Engländer: Pr.St. I 351 ff. Dazu Berichte Hyndfords aus dem Londoner Ardhiv. — 
Süälularijationspläne: vgl. Volbehr, Forihungen zur dbeutihen Geſch. XXVI. PC. II 
929. Droyfen II 194. — Defterreihifhe Taufdhpläne: Arneth II 283— 285. 290. 291. 
al. PC. II 240. — Broglied Ausgang: PC. II 380. Kr.M.Th. IV. Broglie III. 
Mit meiner Kritit der Gefhichtäihreibung des Herzogs von Broglie (H.Z. LI 54) begegnet 
fi das Urteil von Jules Flammermont in der Zeitfchrift La Revolution Francaise (März: 
April:Heft 1899, in ber Abhandlung über Favier), der dem Verfaſſer vorwirft: „qu'il a voue 
au grand Frederic une haine de famille qu'en toute occasion il cherche ä satisfaire per 
fas et nefas.* — Eindrud von Dettingen: PC. II 380 ff. — Annäherungsverfud 
an Defterreid: PC. II 330. 332—334. 345. 352. 879. — Sendung Findenfteins: 
PC. Il 366. 370. 378. 481 ff. Droyjen II 100 Anm. 1; 104 Anm. 1. — Heſſiſcher Ber: 
mittelungsverfud: Pr.St. II 623 ff. Rat an den Kaifer: PC. IT 386. 

(Seite 201— 212.) Affociationsplan von 1743: Bor dem Umfhwung in Rußland: 
PC. II 403. 404. — Eindrud ber Nachricht aus Rußland: PC. II 406 fi. 409 (nal. 
362. 369). Ueber die Palaftverfchwörung vgl. Brüdner, Die Familie Braunfhweig in Rufland 
(1876) S. 7 ff. Th. v. Bernhardi, Geſch. Rußlands IIb 269. — Reife ins Reich: Publ. IV 
300. PC. II 419—424. Droyfen 11 164 ff. Baireuth: PC. II 473. Droyfen II 164. 168. 
194. Die Herzogin von Württemberg: ZPr.G. XVIII 18. 19. (E. XVII 178. 180. 183. 197. 
202. 319; XXVII, a, 156. ®Bielfeld II 107. Thiebault, Souvenirs V 324. Droyfen II 
165. — Gotha: ebend. 165. 166. v. d, Dften, Luiſe Dorothee von Gotha (1898) S. 99—106. 
(E. XV11 320. 321. — Diftaturftreit: nad) den Reichstagdalten (St. A.). Ih Habe damit 
ſchon in der 1. Aufl. die von Dove I 228 Anm, gewünfchte Auskunft gegeben und darf um fo 
mehr die Bemerlung Kr.M. Th. I S. XII als ungeredtfertigt bezeihnen. — Erregung des 
Königs: PC. II 438 fi. 455. 472. 479. 480. Notenwechfel Pr.St. I 402. — Inftruftion 
für Klinggräffen (Des. 1743): PC. II 483. — Rückſchlag in der Stimmung: PC. 
Ili 5. 6. 22. 23. 31. Droyjen II 195—201. — Finanzieller Notjtand der deutſchen 
Höfe: Brief Karls von Braunſchweig 9. Dez. 1749 bei Droyfen IV 199; vgl. 11 170. M. 
VIII 160; X 87. 88; XXVI 99. 
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II. 2. Bündnis von Paris und Feldzug in Böhmen. 


(Seite 213. 214.) Gegenſätze in Friedrichs Umgebung: Podewils: vol, PC. II 328. 
438. Eichel an Podewils, Februar 1743, HZ. XLIII 252 Anm. 5. — Rothenburg: PC. II 
414. Berliner Brief von 1747 in „Frederic le Grand* (1785) p. 30. — Schmettau: Brief 
an Spon, 11. Aug. 1744 (St. A.)) Bgl. PC. II 363. 384. Berichte Balorys, 22. Dez. 1747, 
15. Mai 1748 FBPG. VI 463—465. 

(Seite 214— 222.) Entſchluß zum Kriege, Bündnis von Paris: Abfage an Frank: 
reich 8. Febr.: PC. III 23. 24. — Eindrud des Wormfer Traktats: PC. III 26 ff. 
Auf die Gutachten der Minifter (St. A.) beziehen fich die ihnen -erft am 3. Juli mitgeteilten 
Articles PC. III 35—42. Wegen der Inftruftion für Rothenburg vgl. PC. III 44 Anm. und 
Nr. 1342. Raumer 11 193. — Der franzöfifhe Hof nah Fleurys Tode: Corr. de 
Louis XV. et du marechal de Noailles (1865). Me&moires pol. et mil. composes sur les 
pièces recueillies par le duc de Noailles (1777; vgl. dazu Broglie V 36 Anm.). Campagnes 
des mar&chaux. M&moires d’Argenson IV. V. Luynes V. VI. Raumer II 192. Berichte 
Chambrierd und Rothenburgs (St. A). — Amelot und Poltaire: Publ. IV 300. (E. XXI 
139 ff. Broglie III. — Bertrag vom 5. Juni 1744: zuerft veröffentlicht 1888 im Recueil 
des traitös conclus par la France p. p. de Clereq. XV 18. Das Bündnis mit Heſſen 
27. Juli 1744: HZ. LXIX 74. — Bol. M. v. Rauch in Zeitfhrift für heſſiſche Geſch. N. F. 
XXIII. — Acceſſoriſcher Charakter der Landerwerbungspläne: PC. IIT 122. Anders Arneth 
11 401; III 167 und jegt die Marburger Diff. von Sapper, Beiträge zur Gefch. der preuß. 
Pol. und Strategie im Jahre 1744 (1891). Dagegen Leigfe, Neue Beiträge zur Gefch. ber 
preuß. Bol. u. Strat. 1744, Heidelberger Difi. 1898, ©. 11. Pol. aud oben S. 166. 172. 
297. 610. — „Wunderbarer” Erfolg der Verhandlungen: PC. III 82; vgl. Podewils 5. Juni 
bei Droyien II 275 Anm. 2. Ueber Byrmont vol. Janide, Jahrb. des hift. Ver. für Nieder- 
ſachſen 1874 und Eichel an H. Podemwils (über D, Podewils) 25. Mai (St. A.). 

(Seite 222— 224.) Erfter Rückſchlag, Umfhwung in Rußland: „Un coup d'cclat 
comme la conquöte de la Silesie est semblable aux livres dont les originaux r&ussissent 
et dont les imitations tombent.* Test. pol. 1752. — Borgänge in Rußland: Korr. 
mit Mardefeld (St.A.) vgl. PC. IT. II. Sädhfifhe Berichte her. v. Herrmann im Shornif 
der Kaif. Ruff. Hift. Gefellihaft IIT (1868). Materialien im „Archiv des Fürften Woron— 
zow“ I. 8. v. Bilbaffoft, Geſchichte Katharina II. (überf. v. Pezold, 1891) II 3 ff. Ueber 
Chetardies Ausweiſung Bilbafjoff I 135. 

(Seite 225—231.) Beginn des Krieges: In Wien vorausgefehen: Arneth IT 391. 
408. 419. Briefe Ludwigs von Braunſchweig bei Droyfen IT 295. 296. — Zuf agen und 
Mahnungen an Frankreich: PC. III 207—211; vgl. Publ. X 507. 512. — Kriegs: 
rüftung: vgl. oben S. 543. Burdardi, Das preuß. Feitungsfyftem 1740—1745 (1889), 
Pochhammer, Fr. d. Gr. und Neiße (1888). Droyfen II 120. 333 Anm. (E, XXVIIT 18. 
PC. II 385. Dreyhaupt, Beſchr. des Saalfreifes I 570. — Staatsfhriften: Pr.St. I 
432 ff. Publ. X 511. — Stimmung in Wien: Arneth II 420. 421; val. 391. Raumer 
11 160. — Sachſen: Droyfen II 236 Anm. 1. 323. 829 ff. Pr.St. 1 663. PC. III 408. — 
Prag: „Hauptquartier im ganzen Lager überall“: PC. III 280 Anm. Küſter, Die Lebens: 
rettungen fr. II. (2. Aufl. 1797) ©. 44. 45. Bal. ZPr.G. XVII 25. — Plan zum Zuge nadı 
Tabor und Bubweis: Dove I 272 Anm. Leitzke a. a. O. S. 23. Zu PC. III 136 val. Rößler 
im Beiheft zum Mil.Wochenblatt 1891 ©. 76; Sapper a. a. D. S. 33 Anm. 3. Pal. nod 
Arneth IV 388. G.Stab. II 1, 66 ff. Recueil des instructions XVI, 380 Anm. 5. 

(Seite 231— 233.) Defterreihifcher Marfh vom Elſaß nad Böhmen: PC. III 228 ff. 
Pr.St. 1 504 ff. Broglie IV, Marcufe, Zur Gef. des Jahres 1744 (Progr. des Leibniz: 
Gymn., Berlin 1885) S. 14 ff. Arneth II 421 fi. 429. 563—564. 

(Seite 233— 239.) Preufijcher Rückzug aus Böhmen: G.Stab II 1, 127 ff. Leitzke 
aa. O. ©. 25 fi. — Neuferungen des Königs (außer in PC. IN. Publ. IV und ben 
Ariegsberichten“) auh CE. XXVII 11. 32. 44. 50. 56. 62. 63. 85. 86. UB. 135. Ueber 
Traun: (E. III 77. Memoire sur Frederic le Grand par le prince de L[igne] 1789, p. 10. 
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Bol. Thürheim, Graf Traun (1878). — Zerrüttung des Heeres: Mündom an Eichel 
18. Dez. 1744 (St... Droyfen II 366—371. Barnhagen, Winterfeldt (1836) ©. 44. 45. 
Robinfon 22. Dez. bei Broglie V 85. — Verteidigung von Schlefien: Orlich II 353 ff. 
Droyfen II 410 fi. Balory 22. Dez. bei Broglie V 114. 

(Seite 239— 241.) Haltung Franfreihs: PC. III 325. 342. — Belle: Jsle. Frante, 
Bon Elbingerode nad Windfor (Zeitſchr. d. Harz.:Bereins XII 245—276. 444—539). Bal. 
Broglie V 125. — Belle-Isle's Anftruftion, 16. Dez. 1744: Recueil des instructions XVI, 
381. — Schmettau: Pr.St. 1496 fe. PC. III 399; IV 10. 14. 20. 54 260. — Zub: 
wig XV. an Karl VII Broglie V 129. Ultimatum für den Frieden und Inſtruktion für 
Eourten: Zevort, Le marquis d’Argenson et le ministere des aff. etrangeres (1880) 
p. 135. 235. 286. Vgl. Recueil des instructions XVI, 387. 


IN. 3. Gohenfriedberg. 


(Seite 242— 245.) Politifche Borgänge Anfang 1745: Friedensvorihläge nad 
London: PC. IV 21 ff. 26. — Miniſterwechſel in England: Pr.St. I 559 ff. 621 ff. 630 
(wo englifche Litteratur citiert ift). Dal. auch E. v. Wieſe, Die engl. parlamentar. Dppofition 
und ihre Stellung zur ausw. Politif 1740—44 (Göttinger Diff. 1882). — Bündniſſe der 
Gegner: Warjchauer Allianz: Wend II 171. Ueber die Konventionen zwiihen England und 
Defterreih vom 13. April, Hannover und Sachſen vom 12. April vgl. (nah den Alten des 
hannöv. Arhivs) Borkowsky, Die engl. riedensvermittelung 1745 (1884) S. 13. 15. — 
Haltung Rußlands: Karge, Die rufl.:öfterr. Allianz von 1746 und ihre Vorgeſch. (nach den 
Alten des Wiener Arhivs und unter Benukung der in Solowjews Geſch. v. Rußland XXI 
und dem Woronzow-Archiv VI mitgeteilten Materialien) ©. 36 fi. Pr.St. I 704 fi. Raumer 
TI 200. 

(Seite 245. 246.) Militäriſche Aufgaben in Schlefien: Publ. IV 364 fi. (E. XXVIII 
10. 13. PC. IV 109-111. Bat, Orlih II 129 ff. Droyfen 11410 ff. Grünbagen, Schlefien 
unter fr. d. Gr. (1890) I 240 ff. G.Stab. II, 3. 

(Seite 246. 247.) Berhandlungen mit Franfreih: PC. IV. Zevort S. 137 ff. 
Broglie V 337 ff. 

(Seite 247—249.) Friede von Füßen: Arneth III 4 fi. Seeländer, Graf Sedendorff 
und die Publiziftit zum Frieden von Fühen (1888). Schwann in FBPG. XII 483 fi. XIN 
405 ff. Münchner Allgem. Zeitung 1898, wiſſ. Beilage Nr. 201. 202. PC. IV 134 fi. 158 
bis 168. Corr. de Louis XV et du marechal de Nonilles II 190. — Chefterfields Mitteilung: 
PC. IV 149. — Finanzlage: Droyfen II 441. 446; val. oben ©. 385. 

(Seite 249— 254.) Stimmungen: PC. IV 96, 110. 121 ff. 132—137. 144. 147—150; 
vgl. 286. Dal. Valory. Méͤm. I 204. (E III 77. 

(Seite 254-256.) Das Heer vor Hohenfriedberg: PC. IV 148. 179.180. (E. XAVI, 
b, 21. Publ. IV 369. 370. Droyfen II 450 Anm. 1. 451 Anm, 3. 467 Anm. 1. 468. 476. 
— Kamenz: v. Hahnke, Elifabeth Chriftine S. 104. — Gefechte: Kriegsgeſch. Einzelſchriften 
herausg. vom Generalftab, Heft 3. G.Stab II, 3, 187. Graf zur Lippe, Bieten (3. Aufl.) 
©. 31 ff. Winter, Zieten II 100. 2. Mollwo, Winterfelot (1899) 50 ff. 

(Seite 256— 263.) SHohenfriedberg: Die Darftellung ift durchgeſehen nah G.Stab II, 
3, 203 ff. Keibel, Die Schlacht von Hohenfriebberg, Berlin 1899. — Zahl der Trophäen: 
PC. IV 192. — PBarolebefehl: Hendel I, a, 201. Sammlung ungedrudter Nachrichten 
1 355. v. Lützow Anlage IX. Bal. Beiheft zum Mil.-Wohenblatt 1877, S. 173, PC. IV 
182. 187. 198. (E. XXVIII7T. — Hobenfriedberger Mari: Val. ©. Thouret, Friedrichs 
db, ©. Verhältnis zu Mufik (Progr. des Königsftädt. Gymn., Berlin 1895) S. 34. Thouret, 
Fr. d. Gr. ald Mufikfreund und Muſiker, Leipzig 1898, S. 183. Der Mari ift (im Gegen: 
fa zu dem aus den jreiheitsfriegen ftammenden fog. Torgauer Marich) alt und gehörte 
dem Dragoner:Ngt. Baireuth (ſeit 1764 Ansbah:Baireuth) nachweislich ſchon im 18. Jahr: 
hundert an. Während Thouret in feiner erften Schrift die Ueberlieferung von der Autorſchaft 
des Königs beftehen laffen wollte, „Tolange es feinen Beweis gegen die Tradition gibt“, 
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glaubt er in der zweiten Arbeit den Marſch Friebrih abfprehen zu müffen. Dann würden 
oben im Tert S. 263. 3. 2 u. 3 die Worte „den der Siegesheld feinen tapfern Mitftreitern 
widmete” zu tilgen fein. 


II. 4. Vertrag von Sannover und Friede von Dresden. 


(Seite 264. 265.) Militärifhe Lage nach Hohenfriedberg: Verfolgung: vgl. oben 
©. 555. Publ. IV 377, XXII 388. 389. Golg: Droyfen II 508. 509. Königgrätz nec plus 
ultra: PC. IV 196; vgl. 189. 286. Orlich II 189 ff. Droyien II 507 ff. Beiheft zum 
Mil.:Wocenblatt 1877 S. 166 ff. (E. XXVII 44, 60. — Überjchlefien: Beitrag zu der Geſch. 
des zweiten jchlej. Krieges aus den Papieren bes Gen.Leut. v. Naſſau (1780). Grünhagen, 
Schleſien unter Fr. d. Gr. 1289 ff. — Aufftellung gegen Sadfen: 11447. 510. Orlich 
II 130. PC. IV 109 ff. 178. 

(Seite 265—268.) Bolitifche Beziehungen: Rußland: PC. IV 146. 178. 245. Hynd— 
fords Neußerung: Raumer II 194 (ein Schreiben aus Berlin von 1747 berichtet biefelbe 
Neuferung als ein Bonmot des fühl. Gejandten Bülow; „Frederic le Grand,“ Amsterdam 
1785, p. 38). England: PC, IV 207. — Franfreid: Angebote an Sadfen: PC. IV 
208—210. Zevort 112. — Eonti und die Haiferwahl: PC IV 182 (Antwort bei Droyien 
II 505). 237. 240. Arneth III 97. 428. Broglie VI 63. 88. 91. Zevort 161. — Mani: 
feft gegen Sachſen: PC. IV 222 ff. Pr.St. I 685. Bal. an Podewils PC. IV 216. 240. 
250. 257. 260. Eichel an Podewils 22. Juli (Droyfen II 521) und 15. Auguft (St. A.). 

(Seite 268. 269.) Komvention von Sannover: Wend II 191. Berichte Andrics 22, 
28. Auguft (St.X.). Pal. PC. IV 268. 271. 281. 

(Seite 269— 271.) Die Konvention ohne Wirkung: Bedrängnis Englands: Bal. 
Coxe, Memoirs of the administration of Pelham (1829) I 241 ff. Droyfen II 506. 525. 
Die Vorwürfe gegen das Minifterium wegen der Landung des Prätendenten nad dem Pam: 
phlet „Letter from a gentleman at Edinburgh“ (1745). — Verhandlungen zwiſchen 
Hannover und Sadjen: Borlomily ©. 17. Droyfen II 518 (nad hannöv. Alten). 
Partagetraftat vom 18. Mat 1745: Pr.St. III 866. — PBerhalten Georgs 1l.: nad 
Wasners Berichten im Wiener Arhiv (vgl. ZPr.G. XV 108). — Stimmung Maria 
Therefias: Arneth III 86 ff. Berichte Robinjons bei Raumer II 211 fi. 221 und Broglie 
VI 130 ff. 197. — Kaifermwahl: Pr,St. I 543. Fromm, Die Kaiferwahl Franz I. (Jenaer 
Diff. 1883). Broglie VI 162 fi. 

(Seite 271—278.) Soor: Bol. G.Stab II, 3, 59 ff. — Herzog Karl und feine 
Helfer: Raumer Il 221. Arneth II 247; III 69. 81. 119. 122. 123. Publ. IV 389. PC. 
IV 216. 229. Beiheft zum Mil.:Wocenblatt 1877 ©. 173. — Schlachtberichte: ebend. 
186 ff. (vgl. Droyfen II 555 ff.). Orlid II 227 Anm. Ranke III 190. Arneth III 434. 
Henfel Ia 127 fi. PC. IV 290 ff. Publ. IV 394; XXII 419. (E. III 135; VII 19; 
XXVlIle 129; XXVII 36. 54. 74. 75. 88. 84; XXIX 25. NRaumer II 222. v.-Hahnte, 
Elifabeth Chriftine S. 416. Rödenbeck Tagebud III 381. Eichel an Finckenſtein, 29. Ott. 
1759 (St. A.). Bgl. aud oben ©. 555. 

(Seite 278. 279.) Häusliche Rümmerniffe: PC. IV 247. 268. 323. (E. VII 8 ff.; 
X1 92; XVII 264; XVII 141 ff.; XIX 12; XXVIla 174. 

(Seite 279— 283.) Fortgeſetzter Widerftand Defterreihs: Verhandlung mit Frant: 
reich: Vorbereitende Schritte: Borlowsky S.46 ff. Broglie VI 185 ff. 200. 203 ff. 216. — 
Mißſtimmung der Franzoſen gegen Preußen: Broglie VI 76. 155. 215 ff. 337. Bericht Cham: 
briers, 25. Der. 1745 (St. A.)) PC. IV 261. 264. 271. Eichel an Rodewils 26. Aug. 1745 
(St.N.). — Vollmacht an Qaulgrenant (22. Sept.) und Bartenfteins Gutachten: Zevort 105. 
Broglie VI 259 ff. Arneth TII 100. — Berhandlung mit Rußland: Arneth III 136. — 
Ablehnung der englifhen Bermittelung: NRobinfons Berichte bei Raumer IT 228. 
Broglie VI 293 ff. Val. Arneth III 298. — Verhandlung mit Hannover: Borkowsky 
S. 33 ff. — Verabredungen mit Sachſen: Vertrag vom 29. Auguft: Arneth 11T 422. 
Droyien II 540 Anm. 1. Feldsugsplan: Arneth III 139 fi. „Biftoriiche Erzählung“ (1746): 
Pr.St. II 266 ff. 

KRojer, Nönig Frriebrih der Große. I, 2. Aufl 40 


626 Zu Bud II, Abſchnitt IV; Buch IV, Abfchnitt 1. 


(Seite 284— 285.) Preußens Gegenzüge: Warnung dburd die Schweden: Pr. St. 
1 720. Hiftorifches Portefeuille 1785, I. — Miftrauen gegen England: PC. IV 337; 
ogl. 324. — Brief an Ludwig XV.: PC IV 239; vgl. Broglie VI 319. — Diplomatiiche 
Demonftration Ruflands: Pr.St. 1 708. Karge 62. Arneth III 143. 

(Seite 285— 289.) Winterfeldzug: Beiheft zum Mil.Wochenblatt 1877 ©. 198 ff. 
PC IV 340 fi. (E. XXIX 111. „Siftorifhe Erzählung”. Orlih II 271 fi. Droyfen II 
599 fi. — Schwarzjeher: ebd. 620. Publ. IV 407. — Keſſelsdorf: v. Bremen, Die 
Schlacht bei Keſſelsdorf (1888). G.Stab II, 3, 226 ff. Die Angabe der De. Mit. Zeitichrift 
1825, 4, 252 über die Stärke des Fürften von Lothringen berichtigt fih nah G.Stab II, 8, 
223. — „Dusse-je conelure avec lui le lendemain, je lui livrerais bataille ce soir*: 
Bericht Robinfons, 4. Aug. 1745, bei Raumer II 214; vgl. den Brief Ferdbinands von Braun: 
ichweig vom 5. Nov. 1745 bei v. Hahnte, Elifabeth Chriſtine, S. 417. 

(Seite 289— 294.) Friedrich in Dresden: Dresdner Geihichtöblätter 1899 Nr. 2, vgl. Allg. 
Beitfchrift für Geſch. und Politik 1888, S. 485 ff. — Sui vietoria indicat regem: Pr. St. II 12; 
vgl. PC. IV 310. — Harrachs Berichte bei Arneth III 158 ff. 441—445. Paulgrenants Be: 
richte bei Broglie VI 334 ff. 410 ff. — Die Antwort Ludwigs XV: Bevort 370; val. 166 
und PC. IV 389; V 10. 134. 526; V146; XI 144. — Beſtuſhew: Karge S. 69 nah Solomw: 
jew XXI 70, — Hennide: PC. V 1. 239. 240. — Fürftenbundsplan: ebend. V 1. 130. 
— „Vivons en faisant vivre*: Dargets Bericht, 24. Dez, in Valory Mem. II 290. Zevort 
168. — „Friedrich der Große”: (E XXV 368 Anm.; XVI 13. 


IV. 1. Neue Aufgaben. 


(Seite 297— 300.) Borbemerlungen: Das gelöfte Problem: vgl. oben ©. 59. 
Erwerbung von Schlefien ald Epode: Publ. IV 154. — Friedensfyftem: PC. V 104. 
106; vgl. IV 101. — Bemühung um Garantien: Pr.St. II 68. 69. — Enfants 
chris de Mars: (E. X 37. — Röveries politiques: nad meinen Ercerpten aus 
dem fo überjchriebenen Abſchnitte des Testament politique von 1752 und aus dem Abſchnitte 
„De la politique exterieure* ebend. — Abftufungen im europ. Staatenfyftem: Publ. 
IV 206. — Große und fleineStaaten: (E. IX 191.1, 93. — Autarkie: vgl. Trendelen- 
burg, Zum Gebädtnis Fr. d. Or, (1851) S. 11 (Kleine Schriften I 10). — Urteile von 
Franz L und Joſeph II.: Aufzeihnungen bes Grafen v. Bentind, herausg. von Beer 
(1871) ©. 18; Brief Stormont3 1772 FBPG. III 247. 

(Seite 300.) Unſichere Lage nad dem Friedensichluß: Friede oder Waffenftillftand: 
vgl. PC. IV 234. — Ueber Berlin vgl. Bielfeld II 218 fe HG. III $ 257 fi. PC. IV 
349. 3583. 

(Seite 301.) Beziehungen zu England: vgl. oben S. 243. Minifterfrijis, 
Febr. 1746: PC. 11 42—45. Berihte Wasners ZPr.G. XV 11.4 Droyſen III 98. — 
Britifhe PBrojefte für Preußen: vgl. Droyfen, England und Preußen 1740 bis 
1746 ZPr.G. XVII 520 fi. — Beifung an Rlinggräffen wegen Baulgrenant und Billiers: 
PC. V 15. 

(Seite 301—303.) Beziehungen zu Fraukreich: VBerftiimmung in Berfailles: 
PC. V9. Broglie VII 5 ff. Berichte Chambriers, Jan. (St. A.), u. A. betr. die Aeußerung 
gegen Darget. — d'Argenſon: Zevort 168. 169. — Ablehnung bewaffneter Ber: 
nittelung: Bericht Balorys, 22. Jan. 1746 (Par. Archiv; dieſen und andere Berichte der 
franzöſiſchen Gefandtihaft in Berlin von 1746—1752 habe ih FBPG. VI. VII. mitgeteilt; 
Fortfekung diefer Mitteilungen durch G. Küntzel ebend. XII 90. 257. Bgl. PC. V 24. 176 
178. 269. 

(Seite 303—309.) Beziehungen zu Oefterreih und Rußland: „Gefahr eines Friedens 
mit dem Hofe von Berlin”: vgl. Pr.St. II 6. — Pretlads Verhandlung in Peters 
burg: nad Pretlads Schriftwechiel mit feinem Hofe im Haus:, Hof: und Staatsarhiv zu Wien. 
Zu Bretlads Charakteriftit vgl. Bentind bei Beer 58. Karge ©. 77. Dronfen II 4236. — 
Defterreih und Frankreich: Zevort 238. Broglie VII 4. 258. Recueil des instructions 
donndes aux ambassadeurs de France 1 316. — Petersburger Allianz vom 22, Mai 
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(2. Juni) 1746: Martens, Recueil des traites conclus par la Russie I 145. Sarge, Die 
rufl.:öfterr. Allianz von 1746. Bericht Hyndfords, 10. Juni 1746, bei Borkowsky 99. Mit: 
teilung in Berlin: PC. V 187, vgl. oben S. 558. — Entlarvung eines ruffiihen Epions: 
PrSt. II 190. — Unfiderheit der diplomatiſchen Informationen; vol. PC. VI 
516; IX 405. — Ruſſiſche Truppenbewegungen: PC. V 22. 65. 97. 111. 114. Aleiſt an 
Bleim, 31. Juli 1746; E. v. Kleift3 Werke ed. Sauer 148. — Notenmwediel: Pr.St. 
1 18. PC. V 74. 77. 107. 144. — Mardefeld und Beſtuſhew: (E. IV 19. PC. IV 
357; V 12; val. 582; XXIII 493. — Woronzom: PC. IV 328; V 142. 143. Publ. XXII 
411. Zevort 177. Karge 46. Bericht Marbefelds, 30. Juli 1746 (St.R.): „Les partisans 
de la bonne cause soupirent apr&s l’arrivee du comte Woronzow comme les Juifs aprös 
la venue du Messie“. Ebenfo Pretlad im Bericht vom 8. Dit. 1746 (Wiener Arhiv). — 
Neue Beforgniffe (Herbft 1746): PC. V 169 ff. 182. 189. 191—195. — Im Allgemeinen 
vgl. Droyjen III und meinen Aufſatz: Preußen und Rußland im Jahrzehnt vor dem fieben: 
jährigen Kriege (Preußiſche Jahrbüher XLVIl). 

(Seite 309. 310.) Beruhigte Stimmung (Oft. 1746): Schlacht bei Rocour und engliſche 
Garantie für Schlefien: (E. XXVI 938. PC.V 215. 218. Bgl. Publ. IV. 157. 158. 438. — 
Rußland und England: PC. V 158. 

(Seite 310. 311.) Selbjtbefenntniffe: Außer ben veröffentlichten Briefen an den Prinzen 
von Preußen (E. XXVI) und die Markaräfin von Baireuth (CE. XXVlIIa) find die nod 
ungedrudten im Geh. Staatsarhiv bezw. im Hausarchiv benutzt. DBal. auch (E, X 221. 
PC. V 496. 

(Seite 311. 312.) Gefundheitszuftand: Stante pede morire: Büſching, Beyträge V 
272. Schöning, Friedrich IL, 96. — Erkrankungen: CElifabeth Ehriftine an Karl von 
Braunschweig, 1. Febr. 1746 (MWolfenbüttfer Archiv). Vgl. v. Hahnke, Elifabeth Chriftine 
109. 419. Briefe deö Königs an die Gefchwijter. Briefe von Eichel an Podewils 14. 15. 
16. 17. 18. 19. Febr. 1747 (Hausarchiv). Waldeyer, S.:B. der Berliner Afademie 1900, 
S. 26. (E. XXI 164; XXV 554. Droyfen III 376. 377. Preuß 1 421. Graf Lippe 
ZPr.G. XIV 192 ff. z 

(Seite 312—316.) Weber den Fürftenberuf: Apologie des rois; Epitre ä mon 
esprit: (E. X 204. 213. — Das „N'avons-nous pas, amis, un bien plaisant consul?* 
(ebend. 216) mit Bezug auf Plutarch Cato 21: „ww Avbpss, ig yshoiov Drarov Eyopav‘, In 
dem Testament politique vom 27. Auguft 1752, deſſen Benutzung mir in den Jahren 1886 
und 1890 von ber Verwaltung des fünigl. Hausarchivs geftattet wurbe, beruht der König von 
Epirus, wie mein Kollege Herr Dr. Klebs mir nachweiſt, auf einer Berwechfelung mit Philipp 
von Makedonien bei Plutarch Demetrius 42. — Preis Friedrid Wilhelms: W. 1 
125. 126. 144. 174. 175; vgl. XXVI 97. 106. 

(Seite 316. 318.) Stellung der Minifter: (E. XXVI 97. Test. pol, — „Rinijter: 
Revuen": Preuß I 480. 481; IV 476. Nödenbed, Tagebudy aus Fr. d. Gr. Regentenleben I 
215. 255. 267. 292. 

(Seite 318— 320.) Eichel: Test. pol.: „Je renferme mon secret en moi-möme, je 
n'ai qu’un secretaire (de la fidelit& duquel je suis assuré), dont je me sers; a moins 
donc de me corrompre moi-möme, il est impossible qu’on me devine mes desseins.“ 
Vgl. Herouville an Graf d'Argenſon, Glag 18. Dftober 1744, Campagne de Coigny V 283. 
Hyndford bei Raumer II 194. Wolf, Defterreihb und Preußen 1780—1790 (1880) ©. 58. 
Zimmermann, Ueber Friedrich d. Gr. (1788) S. 94 Anm. — Tyrconnell über „Hecle‘: FBPG. 
VII 94. Bol. auch Deutihe Zeitihrift für Geſchichtswiſſenſchaft 1893, IX 310. Hanbury 
Williams, 22. Juli 1750, bei Horace Walpole, Memoirs of the reign of King George II 
(1856) I 449. 455. Pal. Pr.St. Ip. XIX und jegt 9. Hüffer, Die Beamten des älteren 
preuß. Rabinetts, FBPG. V 163 ff.; vgl. dort auch über die Nachrede gegen Eichel, Charakte— 
riftifh für fein Verhältnis zum Könige ift die Stelle in einem ungebrudten Briefe Eichels an 
Podewils vom 3. Dez. 1755: „Daß fonften die ſchwediſche Bisbilles fo gar mal à propos 
entftehen müflen, hat mir von Anfang her ohnendlich leid gethan, und wenn meine geringe 
Insinuationes etwas dazu contribuiren gefonnt hätten, diefelden fallen zu laſſen ober durch 
gelindere Temperaments zu heben... fo würde alles jolches gewiß bereits längftend ger 
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ichehen fein, bisher aber hat ſolches noch feinen erwünfchten Train nehmen wollen.“ Der 
Wunfh, auf ein ober zwei Jabre tot zu fein, in einem Schreiben an den Gtatäminifter 
v. Mündhow vom 11. Mai 1745 (riegsarchiv des Großen Generalfiabs). Vgl. aud oben 
S. 174. 249. 250. 569. 571. 600 und unten ©. 629. 

(Seite 320.) Friedrich 1748 Aber Monarchie und Republik: (E. | 238. Das Bild 
vom Biergejpann aus dem Politiſchen Teftament. — Veritablement regner: (E. I 144. Für 
den Schluß vgl. Balorys Bericht vom 8. Jan. 1745 bei Zevort 372, 


IV. 2. Bellerung der Rechtspflege, 


(Seite 322— 324.) Meformperfuche Friedrich Wilhelms J.: A. Stölgel, Brandenburg: 
Preußens Rechtsverwaltung und Rechtsverfaſſung Il (1888). Iſaacſohn, Geih. des preuf. 
Beamtentumä III (1884) 24 ff. 289—300. Publ. 11 123. Förfter, Urk.:Buch zu ber Lebens: 
geſch. Friedrich Wilhelms 1. (1834) I 56. Eine dharakteriftiihe Anekdote über eraebnisloies 
Reglementieren bei [Benedenborff] Karakterzüge aus dem Leben Fr. W. I (1788) VII 108. 109. 

(Seite 324— 327.) Anfänge der neuen Regierung: Vgl. oben S. 12. 13. Programma: 
tifche Randbemerkung zu Montesquieu: HZ. XLVII 284. — Verfügung vom 18. Dit. 1740: 
Stölzel IT 143. — Cocceji Juftizminifter für Schlefien, ebend. 150 ff. — Eriegung durch Arnim, 
Hader zwiſchen Eocceji und Arnim: ebend. 158—160. 162—164. Iſaacſohn III 303 fi. Bü- 
ihing, Beyträge 1 376 ff. — Schaffgotſch über Cocceji: Publ. XIII 430. 435. 

(Seite 327—329.) Beginn der Reform, Goccejid Rundreiſe: Urkfundeniammlung: 
v. Kamptz, Jahrbb. für die preuß. Gefekgebung LIX (1842). AB. Behörbenorganifation VI 
Charakteriſtik Coccejis S. 106 ff.) VII. Bal. Trendelenburg, Fr. d. Gr. und fein Großkanzler 
S. v. Cocceji (1863; auch in Kleine Schriften I). Ranke III 244 fi. Iſaacſohn III 308 fi. 
Stölzel IT 165 ff. Ergänzende Notizen aus den Alten. 

(Seite 329—331.) Hebung des Richtertums und ded Advofatenjtanded: Sportel: 
wejen: Zrendelenburg 20. ZPr.G. X 551. — Entlaffungen: Stölzel II 194. 195. — 
Advolaten: Trendelenburg 21—23. 4. Weißler, Die Umbildung der Anwaltſchaft unter 
Fr. d. Gr., Königshütte 1891, S. 29 ff. Der Mantel: 8.:D. an Cocceji, 24. 28. März; Eichel 
an Cocceji, 28. März 1748 (St.Q.). — Prüfungen: Iſaacſohn III 295. Stölgel II 237. 

(Seite 331.) Prozeßordnungen: Trendelenburg 23—26. Stölzel IT 170. 186. 197. 

(Seite 332— 334.) Kabinetsjuftiz: Siehe, Ausübung oberftrichterlicher Gewalt des 
Staats und Kabinetäjuftiz (1835) — in Kriminalfällen: Stölgel Il 283. 284. TB. I 104. 
Büſching V 242. Marginal auf Beriht vom 26. Juni 1743 bei [A. H. v. Arnim], Bruchſtücke 
über Berbreden und Strafen (1803) I 17. — im Zivilprozeß: Stölzel IT 18—16. 55. 
117. Anm. 2. 175—177. 210—215. 248. 249. 263. 274 ff. Anapp, Bauernbefreiung II 45. — 
Test. pol.: „Je me suis resolu de ne jamais troubler le cours des procedures. C'est 
dans les tribunaux oü les lois doivent parler et oü le souverain doit se taire; mais ce 
silence ne m’a point empéehé d'avoir les yeux ouverts pour veiller sur la conduite des 
jugres.* 

(Seite 334. 335.) Berbot der Aftenverfendung: Kamptz, a. a. D., 6. 84. 85. Iſaac— 
fohn III 307. Stölzel IT 169. 173. Bgl. Schmoller ZPr.G. X 553. 

(Seite 335— 340.) Imftanzengliederung: PBatrimonial: und Domanialgeridte: 
Stölzel 11 20. 216. Bornhaf, Geſch. des preuß. Verwaltungsredts (1884) II 75. 78. 204 ff. 
Iſaacſohn III 338. Ranke III 242. Schmoller ZPr.G. X 549. — Städtifhe Gerichts: 
barkeit: Schmoller ZPr.G. X 542 ff. Iſaacſohn III 340. Anm. 2. — Beſchränkung der 
Untergeridte in Strafjahen: Bornhat II 75. 80. Förftemann, Zur Geſch. der preuf. 
Monarchie (1867) S. 90. — Appellationsgeridhte (Regierungen): Bornhak IT 209 fi. 
AB. Behörbenorganifation VI 208; ebend. 327 ff. über das Hammergeriht. — Konkur— 
rierende Gerihtäbarfeit der Kammern: Schmoller ZPr.G. XI 532 fi. 5440-54. 
Bornhat IT 43—46. 173. 174. Iſaageſohn III 831 ff. Löning, Gerichte und Verwaltungs: 
behörben in Brandenburg: Preußen (Verwaltungsarhiv, her. von Sculgenftein und Keil, 
Bd. II. IT). — Gerichte dritter Inſtanz: Vornhat II 217 fi. Sonnenfhmibt, Gef. des 
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Obertribunals (1879). Stölzel II 218. 219. Ueber das Privilegium de non appellando von 
1746 val. Förftemann S. 19—21. 

(Seite 340. 341.) Juſtizdepartemeut: Stölgel 11 165. 204. 227. 235. 241 fi. 255. 285. 
297. 298. — Eocceji Großkanzler: Stölzel II 183. 

(Seite 341. 342.) Letter Widerftand und Rüdtritt Arnim: Stölzel II 196. Cocceji 
an Benedendorff, 18. Sept. und Antwort 29. Sept. 1748 über Arnim und die Schwerins 
(St. Q.); vgl. dazu Morgenftern, Ueber Friedrih Wilhelm I. (1793) S. 73. 74. Barnhagen, 
Schwerin ©. 54 fi. Büſching, Beyträge I 355 IV 100. UB. I 204. &.D. an Arnim, 
9. Jan., 7., 12. Juni; Eingabe Arnims, 30. Juli 1748 (St. A.). AB. Behörbenorganijation 
VI 121. — Eocceji und Eichel: Büfhing, Beyträge 1 377. C. an E., 21. März 1748 
(St. A.): „J'ai te bien console par la derniöre lettre de Sa Majest#, j'ai bien connu la 
main benevole qui l’a couchee, tout cela augmente les obligations infinies que j'ai à un 
si bon ami.*“ €. an C., 24. März: „Soviel fann die Gnade haben, Derofelben unterthänig 
zu verfihern, wie Se. K. Maj. in der beften Intention von der Welt ſeyn, ſodaß ih gewiß 
glaube, eö werde dieje gefegnete und fo vielen taufend Menſchen höchftheilfame Einrichtung 
zum völligen Stande kommen.“ — Die neuen Mitarbeiter: Stölzel II 165. 204. 219. 
220. 227. 

(Seite 342— 344.) Coccejis Kodifilationdarbeit: Trendelenburg S. 34 fi. Stölgel II 
57. 119. 126. 133. 170. 205. — Deutſche Sprade: Trendelenburg S. 58. 54. Stölzel II 61. — 
Leibnizens juriftifhes Teftament: Stölzel II 65. Ueber Stryd vgl. Schmoller ZPr.G. X 551. 

(Seite 344—347.) Dissertation sur les raisons d'établir ou d’abroger les lois: 
(E. IX 9-33. Die Hanbfchrift trägt das Datum 1. Dez. 1749 (Table chronologique genc- 
rale des ouvrages de Frederic le Grand p. 16). Ein mwörtliher Anklang an den Schluß der 
Difjertation fhon in dem Brief vom 26. Juli 1749, (E. XXVIIa 192. Borgeleien in ber 
Alademie, 22. Jan. 1750: (BE, XVII 74. — „Etudie un peu le droit“: Tagebuch von 1734, 
FBPG. IV 218. Bgl. Holge jun. in Mitteilungen des Ver. für Geich. Berlins 1896 S. 109. — 
Friedrih und Montesquieu: vgl. Posner HZ. XLVII 202. 208 und jegt Mangold im 
Ardiv für das Studium ber neueren Sprachen CI 331. — Ueber die engliſche Berfafiung: 
(E. IX 21; vgl. VII 255 (Esprit des lois XI ch. 6; XIX ch. 27). Notwenbigfeit ber 
Uebereinftimmung zwiihen Gefek und Volksgeiſt: CE. IX 22 (Esprit XIX). — Abfälliges 
Urteil über die Differtation: Valorys Bericht, 21. Febr. 1750 FBPG VI 480. — 
Milderung des Strafrehts: Jmmediatbericht von Cocceji, 22. Dez. 1748, betr. die An: 
ordnung des Königs, in Diebftahlfällen „nicht leicht auf eine Todesitrafe zu erfennen” (St. A.); 
Korrefponden; mit Bismard de 1748, K.«O. an Bismard, 12. Dez. 1752, an Dandelman, 
8. Juni 1754 ebend, [Benedendborff] Karatterzüge VII 31. [v. Hymmen] Beiträge zu ber 
jurift. Litt. in den preuß. Staaten (1775) IV. Hälfchner, Das preuß. Strafrecht (1855) I 183. 
Vgl. aud) M&moires p. s. & la vie de M. de Voltaire, 

(Seite 347— 348.) Anfänglie Ueberfhägung und pofitives Berbienft des Kobififations- 
entwurfed: HG. III 277. Gotter an Cocceji, 26. Aug. 1747 (St. A.). Stölgel II 209. 210. 
217. 291. Stölzel, Ludwigs XIV. und Boltaires Einfluß auf die Juſtizreform Fr. d. Gr. 
(Fünfzehn Borträge, 1839). Chesterfield Letters ed. Mahon I 243; II 350. Büfding I 386. 
Publ, LXXII 309. 310. FBPG. VII 95. 


IV. 3. Sortbildung der Verwaltung. 


(Seite 349— 354.) Zentralverwaltung, Generaldireftorium: Inſtr. vom 20. Dez. 1722: 
Förfter, Friedrih Wilhelm J. II 173. 255. Bgl. Reuter in ZPr.G. XII 724. Die Korr. mit 
Leopold von Deffau: ZPr.G. VIII 501. 502, Bal. FBPG. XIII 244. — Verzeihnis der 
dirigierenden Winifter 1723—1786: Preuß III 444—450. Bol. Roden, Hift.:hronol. 
Beſchr. von der Stiftung des Gen.Dir. (Handfrift von 1781 im St. A.; vgl. Preuß J 285). 
€. v. Meier, Die Reform der Verwaltungsorganifation durd Stein und Hardenberg (1881) 
8. 11 ff. — Inftr. von 1748: Abdrud des eigenh. Entwurfs ZPr.G. XVII 386—397 durch 
€. Friedlaender. Vgl. Cauer, Zur Geh. und Charakteriftif Fr. d. Gr. (1883) S. 129 ff. 
Preuß IV 467. Iſaacſohn 111 256. — Die Minifter: Val. im Allgemeinen Cosmar und 


630 Zu Bud IV, Abichnitt III. 


Klaproth, Der K. preuß. Staatörat (1805). AB, Behördenorganifation VI 158 ff. Görne: 
Publ. II 92. 98. 101. 108. 116 ff. Schmoller, Jahrbuch für Gefeggebung X 340. Beneden: 
dorff, Karakterzüge VII 111. Iſaacſohn III 47. Horn, Gef. der Stadt Plaue an der Havel 
(Il. und III. Jahreäbericht des hit. Ber. zu Brandenburg a. d. H. 1872). WMarginal auf Be: 
richt der Witwe v. Görne vom 24. Juni 1745 (St. A.). — Blumenthal: [Fiihbadh] Hifter. 
Beyträge (1781) 1 261. — PBiered: Reue Geneal.:hiftor. Nachrichten X 149 (Quelle für 
Klaproth) ZPr.G. XII 731. 746. Benedendorff VII 120. UB. III 265—277. Entlafjungss 
geſuch vom 19. Juni 1748 (St. A.). — Happe: Morgenftern, Fr. W. J., S. 49. Beneden: 
dorff VII 123. Büfching I 388. Iſaacſohn III 176. ZPr.G. XII 731. UB. III 269. — 
Boden: Friedrih an Boden, 15. April 1739 (St. A.). „Friedrich d. Gr. als Kronprinz“ 
©. 225. Ranke II 274. Iſaacſohn III 239. 262. Pöllnig II 340. Schmoller, Jahrbuch 
für Gefeßgebung X 44. — Differenzen: UB. III 266. 267. Preuß IV 467, — Ber 
vollfommnung der Geſchäftsordnung: K.:D., 9. Jan. 1742; 10. Dez. 1752, Imm.: Bericht 
31. Dez. 1752; 8.:D. an Boden, 1. und 8. März 1754; an Kellner, 16. Juni 1746; an die 
furm. Hammer, 1. März 1754 (St. A.). Publ. XI 11. 295. Das Urteil Maria Therefias bei 
Arneth IV 14. 

(Seite 355— 362.) Provinzialverwaltung, Kriegs: und Domänentammern: Bornhal 
11 50. Schmoller, Jahrbuch für Gefeggebung X 35 ff. AB. Behördenorganifation VI 219. 
Publ. XI 272. 280. 312. 323. UB. I 10. — ®erfonalfenntnis des Königs: Publ. 
XI 10 Anm. 2. PC. V 134. Stölgel II 165 Anm. 5. Sfaacfohn III 238. A.O. an v. d. 
Dften, 12. Febr. 1746; an Boden, 5. April 1747 (St.Q.). Ueber den jüngeren Boden die 
von Platen 1753 und Sclabrendorff 1754 eingereichten Konduitenliften (St. A). VBgl. aud 
AB. Behörbenorganifation VI 408. Die Angabe über die Zufammenfegung der Königsberger 
Kammer aus der Honbuitenlifte von 1754. — Austultatoren: Publ. XI 276. Jſaacſohn 
III 264. NKonbuitenlifte für die neumärf, Kammer v. 1754. — Ergänzung der Kollegien, 
Aufhebung der Anwartihaften und Einfaufungen: Riedel, Staatshaushalt ©. 66. 
Benedendorff 111 35. Iſaaeſohn III 188. Schmoller, Der preuß. Beamtenftand unter Fr. ®. I, 
Preuß. Jahrbücher XXV 17. Bericht Coccejis, 6. Aug. 1748, bei Stölzel II 204. K-D. an 
das Gen.:Dir., Slatina 11. Juli 1745 (St. A.). Inſtruktion für das Gen.:Dir, betr, die Be: 
fegung ber Kriegs: und Domänenratsftellen, 3. März 1749 (St. A.). Rundfhreiben vom 26. Der. 
1746: UB. 1 46 (vgl. Schmoller a. a. D. ©. 25). — Befetung der höheren Stellen: 
Bevorzugung verabfchiedeter Offiziere: Test. pol. 1752. Schnadenburg, Das Invaliden: und 
Berforgungsmefen ded brandenb.:preuß. Heeres (1389) S. 100. 101. 8.8. an Blumenthal, 
5. März 1755 (St. A.. Iſaacſohn III 254. Preuß III 573. Landräte ald Anwärter: Iſaac— 
fohn 111 265. 8.D. an Marihall, 28. Okt. 1747; an Maſſow, 6. Jan. 1754 (St. N.). Unter: 
richtäfurfus im Generaldireftorium: Publ. Xl 10 Anm, 1. Ueber die verichiedene Arbeitslaft 
des Gen.:Dir. und der Hammern: RD. an Boden, 8. März 1754 (St. Q.). — Rügen und 
Dienftentlafiungen: Grumblow: UB. I 49. Iſaacſohn III 238. — Maſſow: 8:0, 
20. Febr. 1746. — v. d. Dften: K.Ordres an die furmärlifhe Kammer de 1747. — Kellner: 
8.:D. vom 9. Mai, 16. Juni 1746 an K.; 17., 23., 27. Juni an Blumenthal; Korr. zwiſchen 
Blumenthal und Kellner (St.A.). — Die neuen Präſidenten: Blaten: K.:D. an Blumen: 
thal, 17. Juni 1746; vgl. auch Schmoller, Jahrbud für Geſetzgebung X 39. Ueber Schlabren: 
dorff vgl. oben 371. 400. — Sejfion der Landräte in den Kammern: KeO. vom 
2. Rovember 1743, Publ, XI 268. 

(Seite 362—364). Verwaltung der Städte: Reformen Friedrid Wilhelms |: 
Schmoller, Das Städtewefen unter Fr. W. J. ZPr.G. VIII. X. XI. XI. — Zuftand um 
1740: ebend. XI 519. 522. AB. Behördenorganifation VI 239 ff. Val. au Droyfen III 43. — 
Anforderung an die Steuerräte: R.:O. an das Gen.:Dir., 19. DE. 1748, 11. Juli 1749; 
Anmweifung für Konduitenliften vom 14. Sept. 1749 (St. A.). Vgl. Benedendorff VII 67 Anm. 
Beyträge zur Finanz-Litt. in den preuß. Staaten (1781) 1 3 ff. 207. 295. — Stellung der 
Städte im Kreiſe: Wöhner, Steuerverfaffung auf dem platten Lande der Kurmarf I 183 ft. 
III 211—213. Bornhaf II 160. 

(Seite 364-366.) Verwaltung der Domänenämter: Ausdehnung des Domanial: 
beſitzes: Defignation der Aemter von 1750 (St.N.). Vgl. au Publ. XI 123. Die Ziffern 
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für die Zeit Fr. W. I. in Publ. II 85. 127. 370. — Allgemeine Grundfäßge der Do: 
mänenmwirtichaft: vgl, Stavelmann, Preußens Könige in ihrer Thätigfeit für die Landes: 
fultur, Publ. II 85 ff. XI 119 ff. 278. 289. Berghoff-Jfing, Die Entwickelung des lands 
wirtfhaftlihen Pachtwefens in Preußen (1887). Schmoller, Die preuß. Kolonifation des 17, 
und 18. Zahrh. (Schriften des Bereins für Sozialpolitit XXXII 25—34); vgl. Jahrb. für Ge— 
jeßgebung X 334 ff. — Baumwefen: Publ. XI 121. 223. 265. ZPr.G. XVII 393. 396. 
Büſching V 232. — Die Nemter ald Mufterwirtfhaften und Verſuchsſtationen: 
Publ. XI 167. 168. 175. 176. 179. 191. 200. 201. (vgl. Jacobi, Ländliche Zuftände in Schlefien 
während des vorigen Jahrhunderts, 1884, S. 68 ff. über Kartoffelbau; Grünhagen, Schlefien 
unter Fr. d. Gr. I 533). Denkſchrift Retzows über die Wirtihaft in Pommern (25. Juli 1748 
überreicht) und K.:D. an Blumenthal, 26. Juli 1748 (St. A). — Kontrolle und Bertre- 
tung dur die Departementöräte: Yaacjohn III 168. 263. Wöhner 15. Das Urteil 
über Domharbt aus der Konbuitenlifte von 1754. 

(Seite 366. 367.) Verwaltung des Hreifes: Stellung des Landrateä: Bornhak II 
35 f. 156 ff. Iſaacſohn III 169. 254. 267. Delbrüd, Hiftor. und polit. Auffäge (1887) 
S. 166 ff. Nöbdenbed, Beiträge I 273. Publ. XI 263. 326. 328. 330. Benedendorff VII 64. 
Defignation der Landräte (ca. 1750; St.A.). In Preußen: Droyfen I 49—51. ©. v. Friſch, 
Einteilung Oftpreußend im 18. Saec. in abminiftr. und jurift. Beziehung (Königäberger Diff. 
1879) S. 7 ff. Bornhaf II 35. 166. Horn, Die Verwaltung Dftpreußens jeit der Säcularifation 
(1890) S. 275. €. v. Meier 383, In Magdeburg: Jahrbuch für Gefeggebung X 28—80.- In 
Minden, Kleve, Mark: Preuß, Jugend und Thronbefteigung S. 497. Bornhaf II 168. Dept 
vor allem AB. Behördenorganifation I 100 ff. VI 256 ff. 

(Seite 367—369.) Die Ritterfchaften: Test. pol. 1752. ZPr.G. XVII 391. 392. 397. 
Rante II 158; 111 300. Benedenborff IV 100. — Ritterfhgaftliher Befis: Pal. Schmoller, 
Kolonifation a. a. D. S. 25 und Jahrbuch für Gefeggebung X 337. Verkauf ablicher Güter 
erſchwert; UB. I 114. Publ. XI 298. — Vorſchüſſe und Geſchenke: Publ. XT 41. 42. 
330. Korr. mit dem Gen.:Dir., Afchersfeben, Retow de 1754—56, betr. den Mißwachs in 
Bommern; mit der furmärf. Kammer, betr. Heufchredenihaden 1754 (St. A.). — Wirtſchaft— 
lihe Kontrolle der Rittergüter: Publ. XI 330. 331. 

(Seite 369374.) Berhältniffe der Bauern: 8.:D. vom 15. Nov. 1755: Publ. XI 237. 
Statiftit der Bauern in Preußen und Litauen nad) den vom Gen.:Dir. für 1748 bezw, 1751 
eingereichten Liften (St.X.). Val. im übrigen: Anapp, Die Bauernbefreiung und die Ent: 
ftehung der ländl. Arbeiter (1887) und die Abhandlungen von v. Brünned in der Savigny— 
Beitfchrift für Nechtsgeichichte, german, Abt., VIII—XI. Seil, Die Landgemeinde in den öftl. 
Provinzen Preußens (Schriften des Ber. für Sozialpolitif 48). Großmann, Die qutöherrlid- 
bäuerlichen Berhältniffe in der Mark vom 16.—18. Jahrhundert (‚orihungen, herausg. von 
Schmoller, IX; vgl. dazu Fuchs, in der Savigny:Zeitihrift für Rechtsgeſchichte XII). Für 
Weſtfalen: Publ. XXX 37. Sommer, Handbud über die älteren und neueren bäuerl. Rechts— 
verhältniffe in Rheinland: Weftfalen (1830) I 157 fi. 174 fi. 214—233. 298 fi. 335 ff. 349. 
Rive, Ueber das VBauerngüterwejen in der Graffchaft Mark (1824). Cigentumsordnung vom 
26. Nov. 1741 und andre Verordnungen: Wigand, Provinzialrehte von Minden u. ſ. w. (1834) 
11 332 #. Stüve, Wejen und Berfaffung der Landgemeinden in Niederſachſen und Weftfalen 
(1851) S. 52 (für Dftfriesland). Wiarda, Ditfrief. Geſch. III 597—603. Grünhagen, Schlefien 
unter fr. d. Gr. I 525. — Friedrich über die Shwierigfeit der Neform: (E. IX 205; 
vgl. Publ. XI 316. — Schlabrendorff3 Anregungen: Knapp I 120; II 44. — Umfang ber 
Frondienſte: Publ. XI 321. 322. 326. Berichte des Gen.:Dir., 22. DE; K.:D., 25, 
26. Dt. 1748; Denkſchrift Retzows, 25. Juli 1748 (St. A.). Val. jet Hinke, Zur Agrarpolitit 
Fr. d. Gr, FBPG. X. — Wandate gegen Mißhandlung: Publ. II 79 ff.; XI 264. 
285—287. 298. 300. 309. 327. — Schuß des Bauernlandes: Wöhner, Steuerverfaflung 
III 178. Anapp II 45—53; vgl. Bülhing, Topographie der Marf Brandenburg (1775) ©. 53. — 
Abbauen: Publ. XI 280. 

(Seite 374— 379.) Dorfgründungen: Alten des Gen.:Dir. (mit einigen Ergänzungen 
aus der Kab.:Regiftr.), zum Teil benußt bei Beheim-Schwarzbach, Hohenzollerfche KRolonifationen 
(1874) und jetzt bei Berger, Fr. d. Gr. als KRolonifator, Gießen 1896. Val. aud Publ. XI 14 ff. 


032 Zu Buch IV, Abſchnitt III. 


271 ff. Meigen, Der Boden und die landwirtfch. Verhältniffe des preuf. Staats I (1868). — 
Dderbrud: Alrich, Beihreibung der Stadt Wriezen (1830). Chriftiani, Das Oderbruch 
(2. Aufl. 1872), Wehrmann in Annalen der Landwirtſchaft XXXVII (1861). Publ. XI 44 fi. 
(E. IV 8. Alten des Gen.:Dir. und Berichte Retzows, 1., 2. Jan., 12. Mai 1751 (St.N.). 
— Pommern: Korr. mit Aichersleben („Acta betr. die Stettinſchen Rahdungen“). Berichte 
des Fürſten Morig, 22. Oft, 1., 9. Nov. 1753 (vgl. auch ZPr.G. XVII 397). Wegen der 
Benennungen; Bericht Ajcherslebens, 28. Nov. 1751 und 8.:D,, 5. Dez. 1751 (St. A.). Bal. 
Dähnert, Pommerſche Bibliothek I (1750). Büſching, Magazin XII 602 (1778). — Priegnig: 
St.A.: Vol. 10. 11 der Kurmärkifchen Koloniſten-Sachen, Generalia. In der Kab.:Reg. Gejamt: 
bericht über die Priegnik, 17. Dez. 1753; desgl. über die Kurmark, 15. Jan. 1754. Ueber 
die Bewallung des Negebruds und die Neumark, Berichte von Rothenburg, Küftrin, 24. März 
1753; 3. Jan. 1754. — Herfunft der Koloniften: Bericht Freytags, 18. Febr. 1747, 
mit Anmeldung der Pfälzer. Anmeldung der Rheinheffen durch J. I. Pfeiffer, Lichtenberg 
28. Aug. 1747. Wegen der Defterreiher 1754: K.:D. an Viereck in Regenäburg, 2. April; 
Gen.:Dir. an Retzow, 29. Mai; Bericht Retzows, 29. Juli. Begrükung der Pfälzer: Dähnert 
a. a. O. Bgl. Publ. II 35. 276. 277. — Redtlide und foziale Stellung der 
Reubauern: Tenor der Erbzinsverfchreibung für die Anfiebler auf Domanialgrund im Over: 
bruch bei Chriſtiani S. 64. Ein bei den Aften des Gen.Dir. befindlicher Kontrakt zwiſchen 
den Gejchwiftern von Bardeleben auf Emiliendorf und einem Koloniften Friedrich Aliſch mag 
als typifch für die Verhältniffe der Erbzinsleute auf ritterjhaftlihem Bruchlande gelten. Für 
Pommern gewähren die „Acta wegen Unterfuhung der Colonijtenbefhwerden” de 1754 und 
1755 lehrreihe Einblide. Für die Priegnig: Protofolle de 1752 über die Bedingungen, unter 
denen die einzelnen Grundherren, die Quitzow, Rohr, Winterfeldt u. ſ. w. fih „aus Devotion“ 
gegen den König zur Anfegung von RKoloniften bereit erklärten; dazu ein Bericht der altmärf. 
Kammerbeputation, 4. Febr. 1783, über den Zuftand ber priegnigifchen Koloniften, und ein 
handſchr. Auffag bes Minifters v. Voß „Ueber die Rechte und Verbindlidleiten ber Koloniften 
in ben preuß. Staaten, befonders in der Kurmark“. Vgl. auch Publ. XI 326 und Großmann 
a. a. O. ©. 84. — Die Korr. mit Süßmilh im St. A., vgl. Publ. LXXII 240. 241. Ueber 
die Erhebungen von 1746 vgl. Borgſtede, Veichreibung ber Churmark (1788) 1 300. Wis: 
zellaneen zur Geſch. Fr. d. Gr. (1878) ©. 325. Das Marginal wegen der Peruquiers: UB. 
Il 225. 

(Seite 379. 380.) Benölferungszunahme: Die Belege gebe ih FBPG. VII 540; vgl. 
VIII 258. 

(Seite 330—888.) Finanzverwaltung: Riedel, Der brandenb.:preuß. Staatshaushalt 
(1866). Roden, Kurzgefaßte Nadhricht von dem Finanzweſen (Manuffript von 1774/1775 bei 
Preuß IV 415—467). Bornhak FBPG. III 556 ff, Urteil von Latouche: Journal de VIn- 
stitute historique V 13 (1836). ®gl. Finot et Galmiche, Une mission militaire en Prusse 
en 1786 (1881) p. 205: le roi de Prusse le souverain le moins vole. — Kontribution: 
MWöhner, Steuerverf. des platten Landes der Kurmark Brandenburg 3 Bde. (1804). Zakrzewski, 
Die wichtigeren preuß. Reformen der direlten ländlichen Steuern im 18. Jahrh. (Staats: und 
fozialwiff. Forfhungen, herausg. v. Schmoller VII 2). Belaftung der Bauern und erleichternde 
Momente: Roden a. a. D. ©. 416. Zakrzewsli ©. 48. Bornhak a. a. D. ©. 563. — Firie: 
rungber Kontribution 1748: Wöhner III 168. Ueber Liebeherr: ZPr.G. XVII 388. 395. 
„Species facti betr. die von dem gewejenen Kriegärat und pommerihen Dberfteuerkaffenrendanten 
Liebeherr ausgeübten Malverfationen” (auf Befehl des Königs gedruckt; Berf. nad Eoccejis 
Beriht vom 15. Mai 1748 der Generalauditeur Pawlowsty). — Steuerfreihbeit des Adels: 
Wöhner III 98; in Oſtpreußen und Sclefien durchbrochen: Zakrzewski ©. 15. 16. 28. 29. 80. — 
Lehnstanon: Wöhner III 90, Bornhaf a. a, O. 565 und Geſch. des Verwaltungsredts 11 
109. 247. — Xccife: W. Schulge, Gefh. der preuß. Negieverwaltung 1766-86 (Staats: 
und ſozialwiſſ. Forihungen, her. von Schmoller VII 3) S. 171 ff. Roden a. a. D. 432, 
Rante II 178. Schmoller, Jahrb. für Gejeggebung X 368. Büſching, Benträge zu der Reg.: 
Geſch. Friedrids 11. ©. 302. UB. 1 87. — Domänenetat: Riedel 61. 62. 65. 74. Roden 
a. a. D 434. — Stastsihag: vgl. meine Unterfuhung FBPG. IV, und Publ. LXXIV 
p. XXIV. — Einfhmelsung der Silbergeräte: Seibel, Der Silber: und Goldſchatz der 
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Hohenzollern S. 36 ff. — Perſönliche Ausgaben: Riedel 54. 73. Test. pol. 1752. Hof: 
ftaatsetat3 (St.A.). „Depuis la mort de mon pere, je n’ai jamais employ& pour mon 
usage un sou qui appartint à l’Etat: (E. XXVIIa 223. 


IV. 4. Die neuen Provinzen. 


(Seite 389— 392.) VBefigergreifung von Schleſien: Vgl. im Allgemeinen [v. Klöber] 
Von Schlefien vor und feit dem Jahre 1740, 2 Bde. (1788). Grünhagen, Schlefien unter Fr. 
d. Gr. 2 Bde. (1890. Zitiert: Gr.). Mattern, Fr. d. Gr. BWirkfamfeit in Schlefien (Jenaer 
Diff. 1875). AB. Behörbenorganifation VI 495 ff. — Bejeitigung der Landes: 
verfaifung: Gr. 1313. — Konfeifionelle Gegenfäße: (E. II 60; III 118. 119. 
(vgl. Büfhing V 286 und Gr. 1 560); XVII 79; XXVII 50; Gr. I 100 ff. Grünhagen, 
Fr. d. Gr. und die Breslauer (1864) ©. 133. 188. — Das Breslauer Kleinbürgertum: 
ebend. S. 20. 53. ff. und Grünhagen, Zwei Demagogen im Dienfte Fr. d. Gr. (1861). — 
Kaufmannihaft: Fr. d. Gr. und die Breslauer S. 17.191. — Spaltung des Adels: 
ebend. 123 Anm, Gr. 18238 ff. Pr.St. I 288 Anm, Droyſen III 180. Rante III 149. 
Rousset, Le comte de Gisors p. 102. 1098. UB. I 182. 

(Seite 392— 394.) Perſönliche Beziehungen Friedrichs zu Schlefien: Volkstümlich— 
keit, aneldotifche Leberlieferung: Grünhagen, Aus dem Sagenfreife fyr. d. Gr. (1864). 
— Biche: Anefooten I 20, XIII p. V. Büfding V 28. Tbiebault, Souvenirs I 330. Bal. 
PC. IX 96. (E. XXVlla 179—182. 204. — „Ohne Zeremonie”: Fr. d. Gr. und die Bres— 
lauer S. 88; vgl. 212. 215. — Annahme von Bittgeſuchen: Garve, Fragmente I 198 ff. 
Klöber II 263. Büſching V 194. 195. 219. Anefooten VI 53; XV 66. UB. 1 196. 8.0. 
vom 22. Febr. 1774 bei [Stein] Charakteriftit Fr. II. (1798) II 45. 

(Seite 394— 399.) Schleſiſche Berwaltungseinridhtungen: Gr. I 311 ff, Ranfe II 547. 
Iſaacſohn III 206 ff. Droyfen III 43 Anm. — Grundzüge bes jdhlefifhen Etats: 
FBPG. IV 210; vgl. (E. XVII 242. — Steuerreform: Zakrzewski 66 fi. 3. will (S. 81) 
eine minder ftarte Belaftung des ſchleſ. Bauern im Verhältnis zu den andern Bauernihaften 
nicht erfennen; aber bei der Thatjadhe, daß Schlefien 1861 die einzige Provinz mar, deren 
Steuerbetrag fich infolge der Grundfteuerreform verringerte, darf nicht überfehen werden, daß 
Klerus und Adel hier im Gegenjaf zu den andern Provinzen, den Bauern bisher bereits ?;s ber 
Gefamtgrundfteuer abgenommen hatten. Höhe der Abgaben unter öſterr. Herrihaft: Ranke 548 
Anm. 1. Klöber II 208. — Wehrverfaffung: Gr. 1390 ff.; vgl. 100. Klöber II 207. 
Schwark, Die ſchleſ. Gebirgsmiliz 1743—1745 (Zeitichr. des Ber. für Geſch. Schlefiens XXI). 
UB. 1 125. 159. Berliner Revue, 28. Febr. 1862. — Der Kontroversprediger von St. Mathias 
und der Pfarrer zu Türkwitz: Klöber II 493. Gr. I 110. Publ. XIII 643. 718. 

(Seite 399. 400.) Krieg 1744—1745: Patent, 1. Des. 1744: Pr.St. I 528. Val. oben 
©. 238. Silesia Recuperata: Büſching, Erbbeichreibung X 733 (5. Aufl.). — Ausfchreitungen 
ber öſterr. Irregulären: Pr.St. 536. — Friedenspredigt 1746: Gr. 1 807. — Borsdorfer 
Aepfel: Klöber 11 526. — Heilung der Kriegsihäden: Gr. 1307. (E. XXVI 98. Drlid) II 450. 

(Seite 400—402.) Zuftände 1756: Berichte Schlabrendorfis, bejonders vom 10. März 
und 11. Juni 1756 (St. A.). — Schlabr. alö Stallmeifter verkleidet in Bielig: Bericht vom 
27. Febr. 1756. — Sandftreihertum: Gr. I 530. — Räuberbanden: Immediat-Korr. mit Arnim 
1748; Schlabr. Berihte 1756 (St. A.) — Einwohnerzahl: vgl. oben S, 379. 632. 

(Seite 402 fi.) Berhältniffe der katholifchen Kirche in Schlefien: Lehmann, Preußen 
und die fath. Kirche feit 1640, 7 Bde. (bis 1797); Publ. 1. X. XIII. XVII. XXTV. LI. LVII. 
Theiner, Zuftände der fath. Kirche in Sclefien 1740—58 (1852), Möhrs, Fr. d. Gr. und 
Einzendorff; Stettiner, Fr. d. Gr. und Schaffgotfch (Programme des ftädt. Nealgymn. zu 
Königsberg i. Pr. 1885. 1889). Mommien, Preuß. Jahrbücher 1889 XXXIX 141. Cauer, 
Zur Geidh. und Char. Fr. d. Gr, S. 219—279. — Programm: Publ. X 34. 

(Seite 402— 404.) Cocceji und der Plan eines Generalvifariats: Coccejis Stand: 
punft: Publ. X 58 Anm. — Verordnung vom 15. Jan. 1742: Publ, X 62. — General: 
vitariat: Publ. I 425 ff.; X 66. 67. 70. 82. — Sinzendorff: Publ. X 20 fi. 88; XIII 
38. — Der Status quo: Publ. X 145. 


034 Zu Buch IV, Abſchnitt IV. V. 


(Seite 404— 410.) Koadjutorie des Grafen Schaffgotſch: Schaffgotſch' Antecedentien: 
Theiner 1 28. 34. — Sinzendorffs Gefundheitszuftand: Bericht Siepmanns, 29. Yan. 1743, 
Hanfe III 273. — Almesloe: Theiner I 68. — Entwurf einer Inftruftion für den General: 
vifar: Publ. II 245. — Ausweidhende Antworten aus Rom: Publ. X 299. 304. 305. Theiner 
I 19. 41 ff. — Vertagung der Bilariatsverhandlung zu Gunſten der Koabjutorfrage durch den 
König: Publ. X 315. 316. — „Cocceji ein Pedant“: Theiner I 29; vgl. Publ. XI 397. 398. 
405. — Sinzendorffs Einlenten: Publ. XI 277. 279. 283 ff. 314. 342. Theiner I 
130. 159. 162. 316. — Drohungen des Königs: Publ. XI. 316. 350. 399. 406. 409. 
411. — Der Ausweg der Nomination: Publ. XI 418 ff. 457. 500. Theiner I 209. 
(E. XXV 542. — Singendorffd Bewerbung um Salzburg: Theiner I 274. — Schaffgotſch 
Bifhof: Publ. XIII 1 ff. 139. Theiner I 322. Latouche über Sch.: Journal de l’Institut 
historique V 21; vgl. aud) Rousset, Le comte de Gisors p. 109. (E. XXVIla 2%2. 284. 
285. FBPG. II 548. 

(Seite 410—414.) Kirchenpolitik feit 1748: Beſeitigung bes PVilariatsplans, 
Regelung der Appellationen: Publ. XIII 16. 25. 38. 43. 45. ff. 51. 210. 224. — 
Rominationsanfprud; Publ. XIII 198. 200. 207—209. — Glatz: Publ. XIII 520. — 
Wahrung des Statuts quo: Gr. 1466 ff. Publ. XIII passim. Meydenbauer, Zur 
Frage der gemifchten Ehen in Schlefien 1740—50, Uuellen und Forihungen aus ital. Arhiven 
und Bibl., her. vom K. preuß. hift. Anftitut III 195. — Hedwigskirche: Publ. X 684. 
XII 61. 63. 124. 363. 365. — Honverfionsgerüdte: (E. XVII 76. 94; XVII 237. 
239. 240. Broglie IX 212. Publ. XIII 180. 182. 189. 211. — König und Bapft: 
Publ. XIII 31. 48 85. 97. 129. 180. 265. 708. (E. XVIU 77—79. — Verſe auf Benedikt 
XIV.: (E. XI 228; val. (E, de Voltaire (1881) XXXVII 155. — Schaffgotſch: Publ. XIII 
189. 391. 466 ff. 565 fi. 584 ff. 592. 596. — Ergebniffe: Publ. XIII 361. 390; val. 
(E. XXV 556: XXVIla 258. 

(Seite 414423.) Oſtfriesland: Wiarda, Oftfrief. Geih. 10 Bbe. (1791 ff.). Klopp, 
Geſch. Dftfrieslands III (1858). Schüßler, Fr. d. Gr. Bertrag mit Emden, Gymn.: Progr., 
Emden 1901. Rante III 233. Sfaacfohn III 230. — Die Konfejfionen: Publ. X 632. 
665. 666. 678; vgl. Wiarda II 230. — Verfafjungsänderung von 1749: Wiarda VIII 271. 
Immediaterlaffe an Lenz, 27. Sept., 26. DE, 26. Nov., 10. Dez. 174%; an Piered und 
Boden, 10, Dez. 1748 (St, A.)J Ueber die fatiriihe Schrift von D. Lenz vgl. Holtmann 
im Oftfrief. Monatsblatt, X. Jahrg. (1882) ©. 208. — Anyphaujen: Beridt Lenz, 26. Okt. 
1751 (St. A.). — Vierzehnjähriger Landtag: Wiarda VIII 335. — Friedrichs Be: 
ſuche: Wiarda VIII 362 fi. 377. Slopp III 12. HG. III 506 ff. Publ. XXII 416. 417. 
Ring, Afiatiihe Handeldcompagnien (1890) S. 79. 


IV. 5. Sandels- und Gewerbepofitik, 


Eine erfte Materialienfammlung: Nödenbed, Beiträge zur Geſch. Fr. W. I. u. Ar. IL 
(1838) IL W. Rocher, Die vollswirtichaftligen Anihauungen Fr. d. Gr, S. B. der A. Sädi. 
Geh. der Wiſſenſchaften 1866 (auf Grund der theoretiihen Schriften Fr.). ©. Schmoller, 
Studien über die wirtichaftl. Bolitit Fr. d. Gr. und Preußens überhaupt 1680— 1786; Jahr: 
buch für Gejeggebung VII. X. XL (sitiert: JB). Th. Mommſen, Ueber die vollswirtichaftl. 
Politik Fr. d. Gr, lebend. XV; 1891). 

(Seite 423—425.) 1677-1740: D. Meinardus, Beiträge zur Gefd. der Handelspolitik 
des G. Aurfürften, HZ. LXVI. Schmoller a. a. D. passim. — Handwerk, Fabriken 
und Hausinduftrie: Schmoller, Jahrb. XI 800 und FBPG. I (Das brandenbd.:preuß. 
Innungswefen 1640—1806). — Fr. W. I, über Berlin: Z.Pr.G. XII 746. — Hilles 
Denkſchriſt von 1725 ebend. XX 71; vgl. „Fr. d. Gr. als Kronprinz” (2. Aufl.) S. 95. — 
Antimacdhiavell: (E. VIII 269. 

(Seite 425.) Das fünfte Departement: Inftruftion vom 27. Juni 1740 bei Preuß, 
Jugend und Thronbefteigung 360. Ergänzend die ungedrudte K.D. an das Gen.:Dir. vom 
12. Febr. 1741 gemäß den Vorſchlägen eines Vrotofolls vom 5. Jan. 1741. Daß Hille „wegen 
feines kränklichen Zuftandes“ nicht eintreten fönne, wurde dem Gen.:Dir. am 20. Sept. 1740 
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eröffnet. (St. A.) — Pal. noh ZPr.G. XX 7. HZ. LXVI 445. — Maridall: AB. Be: 
hörbdenorganifation VI, 169. 

(Seite 425 —426.) 1740 —1748: Schmoller JB. X 698. — Emden: Eichel an H. Pobe: 
wils, Pyrmont, 28. Mai 1744; Beridte von D. Podewils aus dem Haag 1744 (St.N.); val. 
HG. III 274. Droyſen II 441. — Keith: Ring, Afiatifche Handeldcompagnien 68. 97. 145. 
— Inſtruktion von 1748: ZPr.G. XVII 389. Kritik der Handelspolitik Friedrich Wil: 
helms I.: CE. I 236; IX, 184. HZ. LX 263. 

(Seite 426. 427.) Hiſtoriſche und theoretifhe Studien: Miszellaneen 223 f. Schmoller, 
JB X 69. (E.XX 27. Die aus Melon, Essai pol. sur le commerce im Tert angezogenen 
Stellen ftehen in der von mir benugten Ausgabe (Amfterdam 1754) ©. 25. 139. 140. Ein 
Neubrud bei Daire, Economistes finaneiers du XVIII® siöcle. 

(Seite 427—429.) Friedrich, fein eigener Handeldminifter: Fäſch: Iſaacſohn III 274. 
Hinke, Seideninduftrie III 114. — Idée gEenerale du commerce de ce pays-ci: 
St. A. (jet im Facſimile: Hoh. Jahrb. 1901). Ebend. eine nftruftion für Fäſch vom 
29. Januar 1752 in Geftalt eines von ihm unterzeichneten Promemoria. 

(Seite 429—437.) Induftrie: Wiedfeldt, Statift. Studien zur Entwickelungsgeſch. der 
Berliner Ind. 1720-1890 (Schmoller, Forihungen XVI, 2), Zudinduftrie: Schmoller, 
Die ruff. Compagnie in Berlin.ZPr.G. XX; JB. XI 817 ff.; die Straßburger Tucher: und 
Meberzunft (1879) S. 459 ff. Miözellaneen 401 ff. Die Ziffer 60000 aus dem Pol. Teft. 
Für Schlefien: v. Schrötter, Die jchlef. Wolleninduftrie im 18. Jahrh. FBPG. X. XI. — Leinen: 
industrie: Zimmermann, Blüte und Berfall des ſchleſ. Leinengewerbes (1385). Grün: 
hagen, Schlefien unter ‚Fr. d. Gr. 1 492 ff. Klöber II 305. Scmoller IB. XI 825. 8326. 
Iſaacſohn III 279. 280. Publ. XI 291. 298. UB. I 14. Test. Pol,: „Les toiles rappor- 
tent presque autant à la Silesie que le Perou donne au roi d’Espagne.* — Gemijdte 
Stoffe: Schmoller JB. X1 822 ff. Grünbagen I 498. Miszellaneen 413. 415. 416. Anef: 
voten XIV 108. — Baummollmweberei, Bardente, Watten: Test. Pol. Schmoller 
JB. XI 825. PC. IX 84. Preuß III 56. UB. III 90. Anefpoten XIV 86. Publ. XI 
306. — Strumpfwirlerei: Schmoller JB. XI 809 ff. Tollin, Geſch. der franz. Kol. in 
Magdeburg (1386) II 65 fi. 245. 419; III p. XVII. Miszellaneen 414. 415. Anelvoten XV 
34 (XVU 70). — Bandmweberei: Schmoller JB. XI 824. Test. Pol. — Seideninduftrie: 
AB., Die preuß. Seideninduftrie im 18. Jahrh., bearb. von Schmoller und Hinte 
(I. II Aktenſtücke, III Darftelung von Hinge; vgl. Hinte JB. XVII 23 ff... (E. XXVIL, a, 
149. 194. La Beaumelle, Vie de Maupertuis, p. 389. Ueber Bigne: P. Seidel, Die Her: 
ftellung von Wanbdteppichen in Berlin (Jahrb. für die 8. preuß. Kunftfammlungen XII) — 
Bapiermühlen: HG. III S 347. Breuß 1 289 und Jugend 368. 365. UB. I 228. JB. 
XI 829, Test. Pol. — Anlagen in Eberäwalbe: Test. Pol. UB. I. 233. v. d. Hagen, 
Beichreibung der Kalkbrüche bei Rüdersdorf, der Stadt Neuftabt:Eberöwalde und des Finomw: 
fanals (1785). Anekdoten XV. 87. 95; XVII, 76—80. Benedendorff XI 126. Ring ©. 77. 
— BZuderfiedereien: Preuß I 289. Wiedfeldt S. 137. Publ. XI 323; XXX 149. Frei: 
mütige Anmerlungen über Zimmermanns Fragmente II 80. A. Hofmann, Ein Jahrhundert 
chemiſcher Forihung unter den Hohenzollern (Berliner Rektoratärede 1881) S. 8—11l. — 
Stärlefabrifation: Schmoller JB XI 828, — Tabalsinduftrie: ebend. 828 und 
Publ. XI 182. — Thonpfeifen, Fayence, Borzellan: Aneldoten XV 81. Grün: 
bagen I 501. Büſching, Erdbeſchreibung X 922 (5. Aufl). Winger, Die Wegelyſche Porzellan: 
fabrit (Schriften des Vereins f. Geſch. Berlins, Heft 85). — Bergbau: Schmoller JB. 
XI 880 ff. Roden, bei Preuß III 450. HG. III 306. Grünbagen I 384. Klöber II 331. 
— Salinen: Schmoller JB XI 839 ff. Roden a. a. D. 447. 

(Seite 437.) Handelsbilanz: Test. Pol.: „J'ai introduit que l’on montre à tous les 
marchands les extraits des entrées des marchandises, pour qu'ils aient plus de facilit« 
à etendre leur commerce et à voir de quel cöt# et par quels moyens ils peuvent l’au- 
gmenter.* Die Ziffern für 1752 bei Ranfe III 261. (Die Einfuhr der alten Provinzen hier: 
9413971 Rthle.; dagegen haben die Extrakte der Einfuhr von 1752 bei Büſching, Beyträge 
zur Reg.“Geſch. Fr. IL, S. 377 für Preußen, Mark, Pommern, Magdeburg, Halberftabt 
9542862 Rthlr., wovon aber 3279298 Nthlr. auf den Tranfitbandel abgehen.) Pal. aud) 
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Fechner ©, 564. 8.:D. an Fäſch: Publ. XI 300. 306. — Lokale Rüdfichten bei neuen An: 
lagen: Publ. XI 293. Ranke III 260. 

(Seite 438.) Die mittleren Provinzen als einheitliches Wirtfchaftögebiet: Pol. Teit. 
Bol. auh PC. XI 75 und Schmoller JB. X 697. 698. — Konferenzen der Kammer: 
präfidenten: ebend. 39. 700. Mündomw erhielt ſchon 1743 die Weifung, alle Jahre im Der. 
auf vier Tage nad) Berlin zu fommen, um mit den Miniftern bes Gen.:Dir. zu fonferieren. 
(8:0. an das Gen.:Dir., 20. DE. 1748, St.) — Das Merlantilfyftem in feiner 
biftorifhen Bedeutung: Schmoller JB. VII 15—61. 

(Seite 435—440.) Provinziale Sonderintereffen: Magdeburg: Schmoller JB. VII 
1070; X 675 ff. 700. — Bommern: ebenb. VII 388 fi. — Schleſien: Grünbagen I 
490 fi. Cauer, Zur Geld. der Breöl. Meſſe (Zur Geſch. und Char. Fr. d. Gr. 280). — Die 
Weſtprovinzen und Preußen: W. Schulte, NRegieverwaltung I 268. 305. Hinge III 
146. 147. 

(Seite 440— 443.) Oderhandelspolitik: Zuftände von 1740: Schmoller JB. VIII 361 ff. 
ZPr.G. XIX 1 ff. — Der Plauenſche und ber Finowlanal: Horn, Geihidte der Stadt Plaue 
a. a. O. Büfhing V 232. v. d. Hagen a. a. O. Schmoller JB. X 689. 690. Publ. XI 
259, Schmidt, Zur Geſch. der Stettiner Schiffahrt (Progr. der Friedr.:Wilh.- Schule zu Stettin 
1858) ©. 12. 13. — Smwinemünde: Acta betr. den Hafenbau von Sm. (St. A.). HG. II 
8 286. Schmoller JB. VII 403. — Schmidt 20. — Fürftenberger Zoll: Schmoller JB. VIII 
360. — Regelung der Stapelgeredtfame: Töche, Der Friedr.:Wild.:fanal und die Berlin:Ham: 
burger Flußſchiffahrt (Schmoller, Forſchungen XI 3) &. 107. — Herabfegung der Dberzölle: 
Rödenbed II 251 ff. Fechner S. 361. Töche 108. — Auffhmwung des Stettiner Schifföver: 
fehrs: Die Zahlen nah Schmidt 41. Die von Droyfen III 386 einem Bericht des ruff. Gef. 
Keyferling von 1747 entnommenen Angaben über die Bildung einer Stettiner Schiffägeiell- 
ſchaft zum Zwed der Erbauung von 120 großen Kauffahrern finden fih ähnlih HG. ITS 295, 
entbehren aber der Thatfächlichleit. — Ausſchluß der Hamburger von der Reihenfahrt: Töche 
64— 88; vgl. Baaſch in der Zeitihr. für Hamb. Geſch. IX. 

(Seite 443—445.) GElbhandelöpolitif und Zollfrieg mit Sachſen: Wiedereinführung 
des Leipziger Straßenzwangs und ded Magdeburger Stapelrehts: Schmoller JB. VIII 1901; 
X 709. Pr.St. II 320. — Gegenfeitige Kampfzölle, bezw. Einfuhrverbote: Schmoller JB. X 
698 fi. 715 ff. v. Schrötter FBPG. X, 189. Ueber die neue Harzſtraße Berichte des Roft: 
meifterd Michaelis zu Hohegeiß (St. A.), beionders von 18. Jan. 1756. Bol. auch PC. XI 
202. — Verhandlung von 1755 und 1756: „Acta betr. die zu Halle gehaltenen Konferenzen“ 
(&t.%.). Dazu PC. XL XI (vgl. dafelbft die Sadregifter S. 485 bey. 514.) 

(Seite 445— 447.) Verhandlungen mit Defterreih: Fechner, Die handelspol. Beziehungen 
Preußens zu Defterreih 1741—1806 (1886). Bal. dazu Fournier im Archiv für öfterr. Geic. 
LXIX 337 Anm, und jet Beer, Die handelspolitiihen Beziehungen Defterreihs zu den deut: 
ihen Staaten unter Maria Therefia (Archiv für öſterr. Geih. Bd. LXXXII, 1893). — Fechner, 
Die ſchleſ. Glasinduſtrie (Zeitfchr. d. Ber. f. Geſch. Schlefiens AXVI). Grünbagen I 494. 
505. Droyjen IV 271. 403. 439. Zimmermann, Blüte und Berfall des ſchleſiſchen Leinen: 
gewerbes (1885). 

(Seite 447—450.) Handelöfonvention mit Franfreih: „Acta betr. die Negoriation 
des v. Ammon zu Paris” 1750—1753 (St. A.). Die Inftruftion vom 22. Non. 1750 bat 
10 Beilagen; darunter „M&moire touchant le commerce avec la France par rapport & la 
Silesie‘. Die Stadien der Verhandlungen werben bezeichnet vornehmlich durh Ammons Be: 
richte vom 18. März, 4., 16. April 1751, 2. April, 13. Juli 1752. — Boriprung der Hanfeaten: 
Schmoller JB. VIII 1073 und Beilagen D.E. der Inſtr. Ammons. — Franzöſiſch-holländiſcher 
Vertrag von 1739: De Jonge Geschiedenis van de diplomatie gedurende den oostenrijk- 
schen successie-oorlog, p. 177. 185. 192. Beer im Ard. für öfterr. Geſch. XxLVII 5. 30. — 
Val. noch Droyien IV 250. 251. Ring a. a. D. Schmidt a. a. O. 18. 39 fi. PC. V 514. 
520. 547; VI 37. 81. 404; VII 291. 294; VII 598; IX 481. — Ammon: P,C, IV 477; 
VII 598; IX 347. KM. O. an Ammon, 3. Febr. 1755. Desnoiresterres, Voltaire IV 18%. 
Berichte Turconnells, Berlin 6, Oft. 1750, 21. Juli 1751 FBPG VII 78. 86, Latouche, 7. April 
1753, ebend. XII 262. — Konvention vom 14. Febr. 1753: Wend II 722. 
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(Seite 450. 451.) Sonftige handeläpolitifche Anknüpfungsverfuhe: Spanien: P.C. 
VII 433; VIII 604; X 539. Denina, Essai 110 fi. — Portugal: PC. IX 484. — 
Rußland: PC. II 24. 158. — Türfei: PC. XI 22. 396. — Der Tatarenjendling: PC. 
VII 605. Briefe von Eichel an Podemwils, Juli, Auguft 1750 (St. A.). 

(Seite 451.) Heranziehung ansländifcher Kapitaliften: PC VII 227. — Snftruftion 
für das V. Departement, Abjag 5. Ring, Afiat. Handelscompagnien passim. 

(Seite 451— 453.) Berhältniffe der Juden: Test. pol. 1752. Acta betr. das erneuerte 
General: Judenprivilegium und Neglement (St. A.). Novum Corpus Constitutionum I, 1756, 
Nr. 65. Brief von D. Podewils an 9. Podewils, Cleve, 28, Auguft 1742 (St. A.). Geiger, 
Gefhichte der Juden in Berlin. Jungfer, Die Juten unter fr. d. Gr. (1880). Grünbagen, 
Schleſien unter fr. d. Gr. 1510. Hintze III 145. 

(Seite 453—456.) Emdener Compagnien: Ring, Afiat. Handeldcompagnien Fr. d. Gr. 
(1890). Berger, Ueberſeeiſche Hanbeläbeziehungen und KRolonialpläne unter Fr. d. Gr., Leipzig 
1899 (neben Ring ohne jelbftändige Bedeutung; vgl. W. Schulte in „Mitteilungen aus ber hilt. 
Litt.“ XXVII 352). Jahrbücher der Gef. für bild. Kunft in Emden X 124. Die Berfe Der: 
ihaus ebend. ©. 67; auf Zahariä hat U. Frefenius in der Berliner „Neuen Zeitung“ vom 
30. Juni 1885 bingewiejen. Yatouche: d’Argenson V 210. 

(Seite 456.) Verzicht anf Kriegdmarine: Droyjen, Monatsberichte der Berl, Alademie, 
Jan. 1881. Ring S.93 ff. PC. X 130. Klopp, Geld. von Oſtfriesland III 17. Test. pol. 


V. 1. Friede von Aachen und Kriegsrüftung von 1749, 


(Seite 4509— 465.) Ausgang des Erbfolgefrieged. Borbemerkungen: Bal. PC. X 284. 
(E. IV p. XII. Buſching V 262. PC. V 2315. (E. XXV 553. — Mittelftellung: PC. 
314. 326. — Rriegsereignifje: (E. IV 11; X 128; XIX 15. 16. PC. V 438 -440. 
d’Argenson, Mem. V 81. Broglie VII. VIII. Droyjen III. Arneth III. — Breußen und 
Frankreich: Balory, Berlin, 7. Oft. 1747 FBPG. VI 459. Chambrier bei Droyfen Ill 
450. — Preußen und England 1748: Michael, Die engl. Koalitionsentwürfe von 1748, 
FBPG. 1527 f#. — Ungünftige Zage Breußens beim Friedensſchluß: Puyzieulr 
an Balory, 10. Juni 1748 FBPG. VI 464. Zevort p. 403. Beer, Friede von Aachen (Arc). 
f. öfterr. Geſch. XLVII 111). PC. VI 326—329; vgl. V 127. d’Argenson V 251. 255. 278. 
283. 323. 

(Seite 465—473.) Kriegsgefahr 1749: Val. meine Aufjäge in Preußiſche Jahrbücher 
XLVII, 1881; Hiſtor. Tafchenbuch, VI. Folge, Bd. II, 1883. Danielfon, Die nordifche frage 
1746—51 (1888). Bei dem Berfuh von Bilbafiom (Katharina II., I 90. 91), Beſtuſhew von 
dem Vorwurf der Beftechlichkeit zu entlaften, bleibt der Vorgang von 1756 (Raumer II 347) 
unberüdfichtigt. Vgl. auh PC. IX 312. 318. 414. 415. Borkowsty S. 115. Danielfon 
&. 179. 180. — Iwan: PC. III 402. — Raſumowski: Borkowsky S. 114. 120. Was- 
siltschikow, Les comets Razoumowski, trad. p. Brückner (1898). — Die Aeußerung Elifa: 
beths über Yeftod aus dem Bericht von Bernes, 31. Dez. 1748 (Wiener Ard.). Bgl. Archiv 
des Fürften Worouzgow III 330. — Hyndford: Danielfon S. 249 Anm. 1. — Beſtuſhews 
Erfindungen: PC. VII 206. 226; X 70; XII 420. 480. Beer, Bentind S. 37. Droyſen 
IV 140 Anm. 2. Meinung der Defterreicher von Beftufhew: Arneth IV 367. — Ulrike: PC. 
VI 167. Borkowsky S. 119. Arnheim, Die Memoiren der Königin von Schweden Ulrike 
(1888) S. 17 ff. — Beſtuſhews Kriegsplan: Zu Beer (Aufz. des Grafen Bentind, mit 
Einl. über die öfterr. Bol. 1749—1755) val. Danielfon 249. 252. 253. Ueber England ebend. 
S. 173 ff. 281. 309 ff. Michael a. a. D. S. 657. 658. — Preußiſche Rüftungen: PC. 
VI 405 ff. Schöning, Nadr. zur Geih. ber Artill. I 368—373. Publ. LXIV, 9—11. 
G.Stab III, 1, 7. Mehrere Ordres de bataille (St.R.; die Zahlenangaben der 1. Auflage 
habe ich auf Grund einer Nachprüfung richtiggeftellt). Defenfiver Charakter: PC. VI 381. 
396. 512. — Kundgebungen: Pr St. II 207. 214. 

(Seite 473—476.) Friedliche Abwandlung: Friedrichs Argwohn gegen Defterreich: 
PC. VI 462. — Haltung Englands: Midael a. a. ©. S. 561 ff. Beer S. XLVI. — 
Haltung Frankreichs: Arch. für öfterr, Geſch. XLVIT 67—69. 193—195. Broglie IX 
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214 ff. 263— 265. Danielfon S. 308 ff. — Haltung Defterreihs: Kaunig' Denkichrift 
bei Beer, Bentind S. XXXVIII ff. — Maria Therefia und Keith: Michael a. a, D. S. 572. — 
Ruflands Rückzug: Danielion S. 319 ff. — Preußen und Franfreid; Puysieulr 
an Balory, 26. April, Bericht Balorys, 15. Rov. 1749 FBPG. VI 475. 478. PC. VII so. — 


Für den Schluß vgl. PC. VI 431; VII 19. 253. (E. X 36. 


V. 2. Sansſouci. 


(Seite 477. 478.) Bau und Einweihung: (E. XXVI 68; X 161; XI 41 (poetilche 
Beihreibung). Manger, Baugeihichte von Potädam, 3 Bde, (1789). Sello, Potsdam und 
Sansiouci (1888) S. 114 ff. Seidel, Die Metallbildhauer Fr. d. Gr. (Jahrb. d. K. preuß. Kunft- 
fammlungen 1895.) — Rheinsberg als „Sansfouci”: „Fr. d. Gr. als Kronprinz” S. 126 (2. Aufl). 

(Seite 478480.) Kunſtſammlungen: Etat et description des statues et autres 
ouvıages antiques assemblöes par feu M. le cardinal de Polignac. Paris 1742. al. 
(E. IX 54; XVII 242; XIX 406. 407; XX11 119. 120. 223. [M. Oesterreich] Deser. de la 
gallerie et du cabinet du Roi à Sanssouci. Potsdam 1764 (2. Aufl. 1771). Pal. Hirſch— 
feld, Preußen und die Antife (Nord und Süb XLVII 297 ff). Du Bois:Reymond, Ar. II. 
und die bildende Kunſt (1887). Nufti, Windelmann I 277. (1. Aufl.; val. Hirſchfeld a, a. ©. 320). 
Herculaneum: (E. XVII 89; XXVII, a, 188. Ueber den Adorante vgl. Jahrb. des K. Deutichen 
Archäol, Inſtituts Bd. I (1886), — Friedrid als Bilderfammler: (E. XVII 129; 
XIX 144. 176. 214; XX 4. 55. 57. 60. 67; XXV 552, 554, XXVIL a, 32. 75. 158. 262. 
267. 271. 277. 287. PC. XI 200. Bgl. Geſpräche mit de Catt und Luccheſini, über. von 
Biihoff S. 200. Zimmermann, Unterredungen mit fr. d. Gr. &. 205. Gotzkowsky, Geſch. 
eines patr. Kaufmanns. Nicolai, Aneldoten I 291. Jetzt grundlegend: Seidel, Fir. d. Gr. 
ald Sammler, Jahrb. der K. preuß. Kunftiammlungen 1892—94. Die Verfe an Pesne 
(E, XIV 30, vgl. (E. de Voltaire XXXVII 321) nad der Ueberſ. von H. Hofmann bei Seibel, 
Ar. b. Gr. in Rheinsberg und die bildenden Künfte. — Ueber die Berliner Ausftellung von Aunft: 
werfen aus bem Zeitalter Fr. d. Gr. von 1802: Abhandlungen von Seidel, Sarre, Graul, 
W. v. Seidlitz und Stettiner im Jahrb. der 8. preuß. Kunftfammlungen 1892, 1893. Bal. 
die von Seidel herausgegebenen Prachtwerke: „Fr. d. Gr. und die franz. Malerei jeiner Zeit“ 
(1892) und „Franzöfifche Kunſtwerke aus dem Befig des deutſchen Kaiſers“ (1900). 

(Seite 480-483.) Sansfonci als Klofter, Königin Elifabeth: (E. de Voltaire (1881) 
XXXVI 216; XL 396. d’Alembert, Eloge de milord Marechal (1779) ©. 54. — (E. 
XXVI 1-62. v. Hahnke, Eliſ. Chriftine (1848). Briefe E. an Karl von Braunihmweig (Arhiv 
zu Wolfenbüttel). Friedrih an Prinz Wilhelm, 17. Juni 1746 (St. A.). Gräfin Voß, 69 Jahre 
am preuß. Hofe. Balory, Mem. 11 7. 8. Staatöfchriften des Grafen Lynar I 431. Z.Pr.G. 
XIII 27 ff.; XVII 33. FBPG. II 545. al. aud (E. XXVII, a, 249. 269. 

(Seite 483—486.) Die Gefchwifter: Wilhelmine: Bol. oben S. 204. Briefwedjiel 
mit fr.: (E. XXVII, a PC. V. VI. VII—XVIl. Mem. de la margrave de Baireuth 
(vgl. Droyfen, Preuß. Pol. IV, Teil IV}. ZPr.G. XVII 27—29. FBPG. II 546. Weber 
Finette (vgl. „Fr. d. Gr. als Kronprinz“ S. 124) Brief Rudenſchölds an Teilin, 22. Aug. 1747 
(aus dem Stodholmer Arhiv mir von Herrn Dr. Arnheim mitgeteilt). — Prinz; von 
Preußen: (E. XXVI. PC. VI. VII IX. X. XU—XVI; dazu ungedrudte Briefe aus dem 
St.A. — ZPr.G. XVII 14 ff. Büſching IV 98. Zily: FBPG. I 268. Torconnell, Ta- 
bleau de la cour de Berlin (Journal de l'Inst. hist. V., mit Zufägen von Latouche; be: 
richtigter Abdrud FBPG. VII 88—95.) Tyreonnell an Puyzieulx, 18. April 1751 ebend. 83. 
Briefwechiel des Prinzen mit Harl v. Schwedt 1751 (St.A.). Gräfin Voß, 69 Jahre; val. 
(E. XXVII, a, 200. PC. X 469. Publ. XXII 375. Srieger, Zur Lebensgeih. des Prinzen 
Auguit Wilhelm, Hoh. Jahrb. 1899, 146 ff. — „Der alte Onkel ein Geizhals": CE. XXVII, c, 
136. — Prinz Heinrid: (CE. XXVI und ungebrudte Ergänzungen. 8.:0. an Stille, 
3. Nov. 1740 (St.A.). PC. III 320 (vgl. Denina, Essai sur Frederic II, 1788, p. 78); 
VIII 408. 412, GB. XXVII, a, 218. ZPr.G. XVII 30. 31. Berichte von Balory, 2. Aug. 
1749 FBPG. VI 479; Latouche, 18. Jan. 1755 (Par. Arch.). Tableau de la cour de Berlin 
a.a. ©. — Espece d’amphibies: Test. pol. 
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(Seite 486—4%6.) Die Gefährten: Jordan, Keyferlingk: Val. oben S. 278. — 
Duhan: Bielfeld II 226. Anekdoten V 86. — Golf: (E. VII 13; X 183; XIX 21. PC. 
V 456. Droyfen 111 876. Bal. oben S. 147. 151. 286. Pauli, Yeben großer Helden IV 205. — 
Stille: E. VII 28; X 197; XXVIL, a, 214. Publ. LXXII 279. 283. 285. Pauli IX 85. 
Bal. oben S. 169. 259. 264. 275. — Fr. 8. F. v. Borde: (E. XXVIL, a, 166. Minüten 
des Kabinetts, 4. und 11. Nov. 1748. Briefe Fr. db. Gr. und feiner Brüder an bie Gebr. 
v. 3. (1881). Pal. „Fr. d. Gr. als Kronprinz” ©. 10. 21.67. — K. W. v. Borde: ZPr.G. 
XVII 39. 40. Pr.St. 18. XXIV. PC. V 339. — Zeopold J.: (E. 1 133; XVI 135. 
136; XX 110; XXIII 199. Miszellaneen S. 369—383. Büttner, Mem. de Fouque I 21. 
22. U. v. Bonin im Beiheft 7. Mil, Wochenblatt 1878. Barnhagen, 8.0. X. — Leopold 11.: 
(E. XXVIL, c, 34. 205. Pauli III 285. FBPG. V 618. — Holjtein:Bed: (E. XXVII, a, 
193. PC. III 286. ZPr.G. XVII 83. 49. Büfhing IV 109. Nicolai VI 95. Beneden: 
dorff XII 40, — Rothenburg: (E. XXV, p. XXI. 514; XXVII, a, 205. 206. 208. Bal. 
oben S. 28. 168. 217. 259. 274. — Bredomw: (E. X 136. Beriht Valorys, 22. Des. 1747 
FBPG. V1465. — Fougque: (E.X 15. Publ, IV 402. Büttner I 32. Nödenbed I 150 bis 
152. 161. 169. 199. 223. 230. 257. 262. 272. 281. Bal. oben ©. 611. — Chaſot: (E.X 
187. K. v. Schlözer, Chafot (1856; 2. Aufl. 1878) ©. 99 ff. Blaze de Bury, Le Chevalier 
de Chasot (1862). Berichte von 2a Toude, 11. u. 18. Jan. 1755 FBPG. XII 262. Gädertz, 
Fr. d. Gr. u. Chajot, Bremen 1893 (auf Grund einer ſehr anfechtbaren zeitgenöffifhen Auf: 
zeichnung; zur Kritik: FBPG. VII 569. 577. 619; VIII 271. 275. Lübeckiſche Blätter 1894, 
Rr. 37). Walpole, Memoirs of the last ten years of the reign of George II., I 457. — 
Böllnig: (E.X 11; XX 73 fi; XXVII, a, 260. Droyfen, Preuß. Bol. IV Abt. 4. — Alga: 
rotti: (E. XVII 1 ff; XX 48; XXVII, a, 155. 262. Publ. XXII 20. 351; LXXIT 227. 
228. 238. (E. de Voltaire XXXVII 174. 387. [Michelessi] M&moires conc. la vie et les 
eerits du comte d’A., trad. p. Castillon (1772). Großmann im Hoh. Jahrb. 1897, 189 ff. 
Seidel im Jahrb. der 8. Preuß. Hunftiammlungen 1894, ©. 122. — Bielfelb: Podewils' 
Bericht 19. Juni 1741 (St. A.). Lettres fam. II 236. — Gotter: (E. X 100; XX. Bed, 
Graf Gotter (1867). v. d. Dften, Luiſe Dorothee S. 31 ff. Droyien, Friedrich Wilhelm T., 
II 171. 172. — Fredersdorfft fr. II. eigenhändige Briefe an Fr., 1834 (vgl. (E. XXVII). 
Bielfeld 1 75. Tyrconnell, 18. April 1751 FBPG VII 84. Frederic le Grand 1785 p. 110. 
Fregmüthige Anmerkungen 1791, I 253—263. Anefdoten XVI 108. Preuß I 60. 133. 424. 
Henckel v. Donnersmard, Nachlaß I, 2, 177. — Darget: (E. X 204; XI 54. 156 ff.; XX 
23 #. Val. oben ©. 506. — Die Brüder Keith: (E. IV 6; X 194; XII 94; XX 255 ff.; 
301. PC. VIII 397; IX 446. PVarnhagen, Jakob Keith (1844) S. 93 ff. Sammlung unge: 
druckter Nachrichten (1782) III 417 ff. Droyfen III 411. 412. Eloge de milord Maréchal par 
d’Alembert, Paris 1779. (E. de Voltaire XXXVII 307. 311. Bericht Valorys, 22. Des. 1747 
FBPG VI 465. — b’Xrgend: CE. X 90; XI 41; XVII 156. 178.182. 183; XIX 1 ff; 
XXII 126. 278: XXVII, a, 169. Publ. XXII 21. 335. ZPr.G. XVII 31. 32. Thiebault, 
Souvenirs (2. Aufl.) V 324. — La Mettrie: (E. VII 22. (al. XIX 261: 262. 264; 
XXVIL, a, 203. (E. de Voltaire XXXVII 368. 482. Formey, Souvenirs I 118. Desnoires- 
terres, Voltaire et la societe au XVIlle siecle IV 30 ff. Du Bois:Reumond, La Mettrie 
(1875, auch in „Reden“ I). 9. Harnad, Geſch. der Afademie der Wiffenfhaften zu Berlin 
(1900) 1 330. — Maupertuis: (E. XVII 333; XXVII, a, 200. Publ. XXII 66. 351. 378. 
Du Bois:Reymond, Maupertuis (1893). Diels, Sigungäberichte der Berl. Afad. 1898, S. 51 ff. 
Sarnad I 247 ff.; 11 243 ff. Die Originale der Briefe Fr. an M., die in der Vie de 
Maupertuis von La Beaumelle entftellt mitgeteilt find (vgl. Allg. deutfche Biogr. XX 693. 
FBPG. VI 154) jegt in Publ. LXXIT 183 fi. Bol. ebend. ©. LV ff. (Verhältnis des Königs 
zu der Afademie). 

(Seite 496— 503.) (Euvres du Philosophe de Sanssouci: Propos de table: (E. XXIN 
81. Sottises: (E. XXVII, a, 240. — Drudlegung: (E. XXII 245. Publ. LXII 251. 254. 
271. „Au donjon du chäteau*: (E. XX 51. — Ausgaben: Miözellaneen zur Geſch. 
Fr. d. Gr. S. 35. — Odes et pieces diverses: (E. X 1-50; XI 59—100. — Epitres 
familiöeres: E. XI 1-57. Das Lob Ludwigs XV. (XT 49. 50; vgl. X 274) nimmt Fr. 
1760 (@E. XXIII 87) zurüd. — Epitres: (E. X 55—222, und zwar an Rothenburg 82 
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(vgl. über die Reifewut aud CE. I 232; XIV 343. Publ. IV 197) — an Stille 197 — sur 
la gloire et l'intérôt 72 — sur les veux des humains 119 — an Gotter 100 — Sweerts 
167 — Chafot 187 — sur l'avantage des lettres 63 — an Find 180 — Podewils 153 — 
Algarotti 174 — Wilhelmine 160 — Keith 194. 

(Seite 503—506.) Philofophie: Unfterblichfeit: (E. X 194—203; XXI 297; vgl. 
„St. d. Gr. ald Kronprinz” S. 147; Zeller, Fr. d. Gr. als Philofoph (1886) ©. 55. — 
Glaube an Gott: (E. X 181; XXI 129. 378. — Schöpfer und Schöpfung: (E. X 110 ff. 
Vgl. oben S. 289. PC. IV 343; XIV 124. Publ. IV 265. (CE. XXVII, a, 165. Seller 
53.38 ff. — Freiheit und Notwendigkeit: (E. X 111; XXI 182. Publ. XXII 52. 
Dal. oben ©. 251. Zeller S. 61 und €. Rößler, Preuß. Jahrbücher LVIII 550. — Verzicht 
auf ein Syſtem: CE. X 90—99. 118. — VBgl. aud Fechner im Hift. Taihenbud 1891, 
S. 187 fi. 

(Seite 506—509.) Palladion: CE. XI 155—271; val. 54; XXII 204. 245; XXVII, 
a, 278. 279. PC. VII 308. Bericht Balorys, 12. Juli 1749, 21. Febr. 1751 FBPG. VI 480. 
(E. de Voltaire XXXVII 337. 338, Denina, Essai p. 88. Publ. LXXII 239. 251. 

(Seite 509— 510.) Dramatifche Verjuhe: CE. XIV 277. 303. Bgl. Rödenbeck, Tage: 
buch T 153. (CE. X 178; XXI 225. Publ. XXI 47; LXXII 226. Mangold, Fr. d. Gr. 
und Moliere (Zeitichr. f. franz. Sprade u. Litt., ber. von Behrens, XXI 25). — d'Argens' 
Truppe: (CE. XIX 16 ff.; XXVIL, a, 169. — Opernhaus: (E, X 168; XVII 48. 
Schneider, Geihichte der Berliner Oper (1852). Thouret, Fr. d. Gr. als Mufilfreund und 
Mufiter S. 42. — Aſtrua: (E. X 168; CE. XXVII, a, 158. 160; ce 147. PC. X 429. (E. 
de Voltaire XXXVII 158. 218. — Barbarina: Röfeler, Die Barbarina (1890). v. Hahnte 
S. 145. Elifabeth Chriftine, 5. Jan. 1745 (Wolfenb. Arch.). ZPr.G. XVIII 33. Denina, 
Essai p. 113. Bielfeld I 269. Collini, Mon séjour aupres de Voltaire (1807). — Inter: 
mezzi: Thouret ©. 47. Publ, LXXII 230. — Libretti: (E. XV 359 ff.; vgl. (E. X 172, 
XVIl 63.83. 91; XXVII, a, 171. Thouret S. 49 ff. — Ausftattung: PC. IX 340. 346. 
(E. XV 74. 

(Seite 511.) Friedrich ald Mufiter: Fr. d. Gr., Mufitalifche Werke, 4 Bde., herausg. 
v. Spitta (1889). Vgl. Vierteljahrsfgrift für Muſikwiſſenſchaft 1890, Heft 3. D. v. Heine: 
mann, Handidhriften d. herz. Bibliothek zu Wolfenbüttel VIII 15. 18. CE XV 68; XVIII 89. 
124. 225; NXI 158; XXVII, a, 204. 274, Scöning, Fr. II. (1808) S. 30. Preuß 111 310, 
Anm. 1. Publ. LXXII 211. Zelter bei Preuß III 480-483. Nicolai III 247 ff. Zimmer: 
mann, Unterredungen 5.205. (Euvres de Voltaire XXXVII 158, Prinz Heinrid. 15. ON. 
1800 (Hendel v. Donnerdmard, Briefe der Brüder Fr. d. Gr. 1877, S. 89). Die eindringendite 
Behandlung dieſes Gegenftandes geben die oben ©. 624 citierten Unterfuhungen von 
G. Thouret. 

(Seite 512—513.) Selbftkritif der Dichtungen: CE. XXII 198. 221. 222. 279; XXI 
31; XXVII, a, 240. — Urteile Boltaires: CE. de V. XXXVII 156. 228. 305. — Sterile 
abondance: (E. X 109. 

(Seite 513—514) Berhältnis zur deutfchen Litteratur: „Ma Muse bizarre et tudes- 
que*: (E.X ©. 15. Das Deutſch der preußiſchen Kanzleien: Pr.St. 1 S. XV; 11 63. 80. 
PC. XI 345. 349. 354. 361. 363. — Karl V.: (E. XXI 251. Qgl. (CE. de Voltaire XXXVII 
190. — Bol. no CE. 1 ©. LVI; X 138; XVII 194; XXTI 221. Publ. LXXII 232. 288. 
Leſſing ed. Hempel I 167, VIII 50. €, Schmidt, Zeffing (1. Aufl.) I 188. Zigmann, Kron: 
prinz Friedrih und Gottſcheds Ausführl. Redekunft (Zeitihr. f. Deutſch. Altertum XXX). 
Munder, Klopftod I 209 ff. Tſchirch, FBPG. IV 585 fi. Pröhle, Fr. d. Gr. und die deutiche 
Yitteratur (1872). Sraufe, Fr. d. Gr. und die deutſche Poeſie (1884; val. HZ. LVII 505) 
und jetzt die treffliche Arbeit von G. Meng, Ar. d. Gr. und bie deutſche Sprade (Zeitichr. 
für Deutſche Wortforfhung I 194 ff. 1900). 

(Seite 514—526.) Boltaires Beſuch: Vgl. oben S. 34. 53. 54. 218. Ueber den Beſuch 
in Aachen 1742 vgl. Fromm a. a. O. (oben ©. 622). Im allgemeinen vermweile ich auf 
Collini, Mon s&jour aupres de Voltaire (1807). Desnoiresterres, Voltaire et Frederic (V. 
et la societe au XVIIIe siecle T. IV). Strauß, Boltaire Kap. Il. 9. Grimm, Fünfsehn 
Eſſais. Mahrenholg, Voltaires Leben und Werke (1835). (CE. XXII. XXIII. (E. complötes 
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de Voltaire éd. Moland, Paris 1881. Dazu jest: Mangold, Voltairiana inedita, Berlin 
1901. — Friedrih und Emilie: CE. XVII 3 ff. 75; XVII 66. — L’äne de Mirepoix: (E. 
XXII 130; XXV 525. — Ueberjiedelung nad Preußen: Bol. meine Mitteilung 
FBPG. I 225. — ®. mit der Heimat ungufrieden: (E. de V. XXXVII 167. 186. 192. 236. 
237. 248. 270. 285. 286. 316. 317. — Erfte Eindbrüde: ebend. 179. 181. 187. 206. 317. — 
Militärifche Unmifjenheit: CE. VII 85. Publ. XXII 24. 863. — Hoffefte: (E. de V. XXXVII 
148. 150. 160. 162. 170. 173. 186. 190. 194. — Klima: ebend. 179. 191. — Rückſchlag: 
ebend. 194. 200. 217. 361. — Prozeß mit Hirfhel: FBPG. I 229. „Nachricht von dem Rechts— 
jtreite des berühmten Voltaire mit dem Juben Abraham Hirſch. Aus den Alten gezogen, 
1790” (mit Facfimile); aus Klein, Annalen der Gejeggebung V. 1790. Bal. CE. XIV S. X; 
XXVIL a, 199—201. — Gelbfttäufhungäverjuche: CE. de V. XXXVII 289. 293. 338. 400. 
— d'Argental und Scheffer: ebend. 299. Desnoiresterres IV 367. — Ecorce: (E, de V. 
XXXVII 321. 337. 349. — Undulbfamleit: CE. XXTI 251. (E. de V. XXXVII 202. 206 bis 
209. 211. 263. Ravaisson, Archives de la Bastille XII 273. 274. 300. — Streit mit 
Maupertuis: (E. de V. XXXVII 166. 194. 388. CE. XXVI, a, 232. Publ. XXII 465. 
LXXII 267 ff.; ebend. &.LX ff. Mangold a. a. D. 89. Mayer, Geſch. des Prinzips der 
kleinſten Aktion (1887). Helmholg, Ueber die Entbedungsgefhichte des Prinzips ber Heinften 
Altion (bei Harnad, Geſch. der Akademie IT 282 ff.). Du Bois:Reymond, Maupertuis, S.88 fi. 
Harnad, Geſch. der Akademie I 332 ff.; IT 281 FH. — Abſchied von Potsdam, 25. März: 
FBPG. VI 141. — Frankfurt: die von Varnhagen mitgeteilten Aftenftüde find in ber 
Molandihen Voltaire-Ausgabe (XXXVIII) eingereiht. Vgl. dazu jetzt noch PC. IX 473; 
X 522. — ®oltaire und die Idee de la cour de Prusse: vgl. meine Unterfuhung FBPG. 
VI 141—18. — Rüdblide: PC. X 216. 881. CE. XVII 94; XX 39. 47. 49; XXIII 
307; XXVIL, a, 234. 239. 

(Seite 526. 527.) Einfieblerleben in Sandfouci: CE. XX 43. 49; XXVII, a, 239. 261. 
— De Prades: Gundlah in Sammlung gemeinnüßiger Vorträge, herausg. v. Virhom und 
Wattenbad, Heft 160. — Maffon: CE. XVII 97. Nicolai VI 170. Thiebault V 408 
(2. Aufl.).. €. v. Kleift ed. Sauer II 285. Alten im St. A. — Für den Schluß vgl. PC. 
IX 156; X 160. 


V. 3. Der König-donnetabfe. 


(Seite 528—529.) Der König und der Soldatenftand: Tyreonnell 27. Der. 1751 FBPG. 
VII 88. Fr. an Algarotti: CE. XVIII 31. — Test. pol. 1752. (E. I 237 (vgl. FBPG. IV 
214); IX 39; X 221; XXII 232. Me&m. de Valory II 52. d’Argenson VI 187. v. Seidl, 
fr. db. Gr. und feine Gegner (1819) S. 27. Vgl. oben ©. 27. „Fr. d. Gr. als Aron: 
prinz“ S. 98. 94 (2. Aufl.). 

(Seite 530—537.) Das Offiziercorps: Anziehungstraft: UB,. I 55. 216. FBPG. 
III 463. 9. v. Hülfen, Unter fr. b. Gr. (1890) ©. 29. 161. [Klöber], Bon Schleſien II 183. 
Schmoller, Die Entjtehung des preuf. Heeres (Deutihe Rundichau Jabra. TIL, 11). — Bevor: 
jugung des Adels: (E. I 192; VI 95; IX 122. 128. 186; X 67. 161; XXX 292. PC. 
II 422; X150. UB. I 21. 195. Sammlung ungedrudter Nachrichten IV 196. 210. ZPr.G. 
XVII 392. ®reuß III 182 ff. Lehmann, Scarnhorft IT 57. 644. Pauli I 225. Bellona, 
herauäg. v. Seidl I 108 fi. Garve, Fragmente I 190. — Bildungsgrab: (E. IX 122, 
XVI 92 [Blandenfee; vgl. ZPr.G. XVIII 39; Benedenborf VIII 82]; XI 40; XIX 354. 358. 
UB. I 215. 232. FBPG. III 619. €. v. Kleiſt ed. Sauer II 22. Droyfen II 124. Beibeft 
zum Mil. Wochenblatt 1862 S. 1 ff. v. Crouſaz, Gef. des Kadettencorps (1857). v. Barie: 
wifch, Kriegserlebniffe (2. Aufl. 1863) ©. 15. v. Gansauge, Das brand.:preuß, Kriegsweſen 
S. 118. Pauli VI 159. Studierte Offiziere: Pauli I 5. 64; II 118. 184; III 117; IV 195. 
212. 237. 287. 306; V 7; VI 74. 204; VII 7; VII 217; IX 88. 183; val. V 41. 97. 
Offiziere als Schriftfteller: UB. I 52. Pauli II 125. Formey, Souvenirs d’un citoyen II 
267. Droyfen, Zur Schlacht bei Chotufit (über Stille). Graf Lippe, Allg. Mil.:Zeitung 1884 
Rr. 85. 86, Jähns Geſch. der Kriegswiſſenſchaften S. 1783. 2758. 2823. Val. Mil. Wochen: 


blatt 1892 Rr. 7. Kriegsgeſch. Einzelſchriften V 396 ff. — Lebensart: N. v. Witleben, 
Rofer, König Friedrich der Große. I. 2. Aufl. 41 
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Aus alten Parolebühern der Berliner Garniſon (1851). Briefe eines preuß. Feldpredigers, 
verfh. Charakterzüge Fr. d. Einzigen betr. (1791) S. 108. Beiheft zum Mil. Wochenblatt 1890 
©. 380. UB. 167. 8.:D. an Leftwig, an Kliging 28. Febr. 1755 (St. A.). Hülfen a. a. D. 
Fouqué, Lebensgeih. (1840) S. 120. 134. — Point d’honneur: Anefdoten X 50. Die 
Orbre vom 12. Des. 1748 (Beiheft zum Mil, Wochenblatt 1890 S. 379) verallgemeinert eine 
fhon am 1. Mai 1744 ergangene Berorbnung (Berliner Revue 1862 S. 252. Berenhorft, 
Betradhtungen über die Kriegskunſt, 3. Aufl. 1827, S. 158). Vgl. noch Bellona III 120. 
Berenhorft S. 74. v. Witleben S. 12, 13. — Strafen und Belohnungen: UB. 1101. 
105. [Raltenborn], Briefe eines alten preuß. Dff. (1790) I 18. [Gisors], La tactique et les 
manceuvres des Prussiens, (1770) p. 25. Bauli V 54. at. (E. XXIX 63. Test. pol. — 
Apancement: 8.:D. 27. Juni 1745, Berliner Revue 1862, ©. 250. CE. IV 5 (vgl. PC. 
XUI 167). — Materielle Lage: (E. XXIX 45. UB. 191. „Schreiben an Se. K. M. 
in Preuſſen von einem Lieutenant der Gavallerie“, Berlin 1758. Bellona II 119; III 99. 
Witzleben S. 32 ff. Finot et Galmiche, Une mission mil. en Prusse 167 ff. 290 (das 
dort S. 267 ff. abgebrudte M&emoire ift identifch mit dem bei Berenhorft S. 292 benugten). 
Anekdoten VI 7. 

(Seite 537—543.) Die Truppe: Sompagniemwirtihaftund Kantonverfafjung. 
Berliner Revue, 1862, ©. 284. 287. Lehmann, Werbung, Wehrpflit und Beurlaubung im 
Heere Fr. W. I. (HZ. LXVII). Miszellaneen z. Geſch. Fr. d. Gr. ©. 122—124. Droyfen 111 
17. 18. Neglement, 1. Juni 1750, vgl. Magazin für Geſch. und Statiftit (1784) ©. 225. 
Mission mil. p. 178. Berenhorft &. 165. Beiträge zum Parolebuche für preuß. Militär- 
perfonen (1801). Voltaire, Dietion. philos. s. v. soldat. Kriegsgeſch. Einzelichriften V 398 
(über das Ausbildungsjahr). — Ausländifhe Werbung: Bol. oben S. 16—18. Berliner 
Revue, 1862, ©. 285 ff. Lacroix, Le spectateur en Prusse (1767) p. 47. Graf Lippe, 
Hufarenbud) (1863) S. 230—237 (vgl. PC. X1 339). Curriculum vitae mil. Dom. Neubauer, 
herauäg. v. H. Weber (Neue Ehriftoterpe 1892, ©. 211). Der arme Mann im Todenburg, 
herausg. v. E. Bülow (1852). — „Zange Kerls“: (CE. I 187. Test. pol. 1752 und 1768 
(Miszellaneen 3. Geh. Fr. d. Gr. S, 129). — Der preufifhe Dienft: Observations sur la 
constitution mil. et pol. des armees de S. M. Pruss. (nouv, ed. 1778} &. 99. 100. Mission 
mil. Archenholg, Kleine hiſtor. Schriften (1791) I 45. 46. [Rlöber], Bon Schlefien II 307. 
Preuß IV 330 ff. — Freimädter: HZ. LXVII 288. Witzleben S. 51 fi. Berenhorft S. 179 
Anm. Jähns S. 2267. Mission mil. p. 169. 170. — Menage: Test. pol. 1752. v. Schö: 
ning, Nachrichten 3. Geſch. der Artillerie I 298. 301. — Anmwerbung von Kriegägefangenen: 
vgl. Lehmann, Scharnhorft II 71. — Defertion: CE. XXVIII 4 ff. Jäühns S. 2220. Mission 
mil. p. 176. 177. 292. 293. Kriegsgeſch. Einzelfchriften V 299. Medienburger: Pr. St. III 8. 
Eljäffer: Lehmann, Scharnhorft II 74 Anm. 3. — Vorzüge der Landeskinder: (CE. 
VIII 100; XXVIII 7; vgl. X 259. Test. pol. 1768 (Miszellaneen S. 126). Klöber II 251. 
Schmoller a. a. D. ©. 263. 264. Gandauge ©. 99. Gourbiere S. 88. Tempelhoff, Geſch. 
d. fiebenjähr. Krieges 11 92. Vgl. Küfter, Lebensrettungen (2. Aufl.) S. 198. (E, XIX 199. — 
Eremptionen: Preuß IV 321—8324. — Schonung der Kantons: Berliner Revue 1862, ©. 285. 
286. G.Stab I 1. 296. (E. XXX 128. Miszellaneen S. 124. — Numerifches Berhältnis 
der Ausländer und Landeskinder: E XXX 109. 114. Lehmann, Scharnhorft II 68. — Lands: 
mannfcaftliher Charakter der Regimenter: Miszellaneen ©. 123. UB. V 61. — Einfluß 
der Dffigiere: (E XXIX 58. Leben Schwerins (1840) S. 96. Hülfen S. 52. Barſewiſch 
&, 156. — dingebung: Barſewiſch S. 34. 37. 80. 175. FBPG. VI 590. Æ XXVIII 
6. 7 (vgl. oben S. 262); dagegen Miszellaneen S. 130. — Test. pol.: „Pendant le cours 
de la premiere guerre, je me suis donné tous les mouvements possibles pour faire passer 
le nom de Prussiens, pour apprendre à tous les officiers que, de quelque province qu'ils 
fussent, ils etaient tous censes Prussiens,* 

(Seite 543. 544.) Stärke ded Heeres: Neuformationen 1740—1745: G.Stab Zeil ], 
3b. I, Anlage 1. Droyſen II 119. 121. Pal. oben 8.614. — 1744: nad) zwei Liften bei 
Droyien II 299: 138420 (einſchl. 13570 Ueberfomplette) und 142714. Bal. oben S. 227. — 
1751: nad) dem „Neuen Etat” (Droyfen III 18. Jähns S. 2221) 182000 (einſchl. 18510 Neber: 
fomplette),. — Für 1745—1756: Volz in Publ. LXXIV (Einleitung. — Grenadier: 
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Bataillone: Sammlung ungedrudter Nachrichten (1781) II 195, V 559 ff. — „Neue Garni— 
fonen”: Schwark in Staats: und fozialwiff. Forſch, Heraudg. v. Schmoller VII, Heft 4 ©. 8; 
vol, HZ. LXVII 286. — Feldjäger: Märk. Forfhungen XIX 272, Schlözer, Chafot (2. Aufl.) 
S. 218; vgl. Mittlg. aus der hiſtor. Litt. VII 282. — Invalidenweſen: v. Ollech, Beiheft 
zum Mil. Wochenblatt 1885. Schnadenburg, Das nvaliden: und Berforgungsmeien bes 
brand.:preuß. Heeres bis 1806 (1889). — Bal. noh Jahrbücher f. d. deutihe Armee und 
Marine LXXXII 183. 

(Seite 545-551.) Militärifche Friedensübungen: Tageäbefehl, 1. Jan. 1746: Schöning, 
Nachır. 3. Geſch. d. Art. 1 447. Wal. CE XXX 122. Test. pol. 1752. Im allgemeinen ift 
‚ lebt zu vergleichen: Die taktifhe Schulung der preuß. Armee 1745—1756 (Ariegsgeſch. Einzel: 
ihriften, her. vom Großen Generaljtabe, V 389—710; 1900). — Manöver: Test. pol. 1752 
und 1768 (Miszellaneen 132). Jähns S. 2285. Scöning I 301. Grünhagen, Sclefien 
unter fr. d. Gr. I 412. [Guibert], Eloge du roi de Prusse (1787) p. 61. Berenhorft S. 288. 
[Gisors], La tactique et les maneuvres des Prussiens (1770; vgl. PC. X 336. 338; Mém. 
de Luynes XIII 287; C. Rousset, Le comte de Gisors, 1868). (E. de Voltaire XXXVII 
415. 428. Beriht Tyrconnells, 27. März 1751. FBPG. VII 82. — Kriegsgeſch. Einzel: 
ihriften V 577 ff. m. 421 ff. — Schiefe Shlahtorbnung: (E. XXVII 74. 88. 110; 
vgl. XXIX 25; XXX 75. 266; Kaifer Franz bei Arnetd V 171. [Stille], Les campagnes 
du Roi (1762) p.’234. 245. 250. Bgl. Dunder, Aus der Zeit Friedrich d. Gr. u. Friedrich 
Wilhelms IIL, S. 95. Herrmann, Die fhiefe Schlahtordnung in der Schladt bei Mollwitz 
FBPG. VI 459 ff.; von Mollwitz bis Chotufig, ebend. VII 313 ff. Keibel, Die fchräge 
Schlachtordnung in den beiden erften Kriegen Friedrichs d. Gr., ebend. XIV 95 ff. Schnaden: 
burg, Jahrbücher für die deutihe Armee und Marine CXVI 202 (fämtlich gegen die Auffaffung 
in den Kriegsgeſch. Einzelichriften V 564 fi). — Grundprinzipien der preußiſchen 
Taktik: (E. XXVIII 88. — Aufmarſch zur Schladt: CE. IV 5; XXVIII 54. 80. 110. 
118; XXX 157. 171. Giſors a. a. O. ©. 5 ff. 8 11. 22. „Die Kriege Fr. d. Gr.“ I 157. 
395. Geſch. des fiebenjähr. Krieges (1824) I 40 ff. Jähns S. 1916. Gansauge ©. 145 ff. 
[v. 2offow], Denkwürdigkeiten 3. Char. d. preuß. Armee unter Fr. II. (1826) ©. 239 ff. 
Haller, Mil. Charakter Fr. Il. (1796) S. 31. — Reiterei: Bal. oben ©. 139. Gansauge 
5. 146 Anm. 2, (BE. XXIX 40; XXX 129. Miszellaneen S. 134 ff. Gifors S. 17. 18. 
23. Rousset ©. 105. Valory, Observations sur le service milit. du roi de Prusse (Par. 
Ardh.): FBPG. VII 299 ff. Mengel, Die Remontierung ber preuß. Armee (1845). Graf 
Lippe, Huſarenbuch. Kriegsgeſch. Einzelfchriften V 451 fi. — Infanteriefeuer: Publ. IV 
201. (E. XXVII 78. 79; XXIX 58; XXX 75. 76. Gifors ©. 14. Rousset p. 104. Va- 
lory, Observations. PC, XI 359. Kriegsgeſch. Einzelihriften V 429 ff. — Artillerie: 
(E. IV 6; XIX 132; XXIX 3. 4. 21. 38. 41. PC. VI 572; X 247; XIII 394. Test. pol. 
1752. Miszellaneen ©. 125. 129. 139. Weitere Nachweiſe bei Jähns S. 2660 ff. Bal. jetzt 
auch Kriegsgeſch. Einzelihriften V 4837 fi. Bataillonsftüde: Publ. IV 202. Gifors ©. 5. 
Rousset p. 103. Mem. de Luynes XIV 226. PC. XI 91. — Pioniere: v. Bonin, Geſch. 
des Ingenieurcorps (1877). Val. CE.X 262. UB. 181. Mission milit. p. 306. — Bromne: 
PC. XI 218. 

(Seite 551—557.) Strategie: Vgl. Delbrüd und v. d. Bolt, ZPr.G. XVI 27. 292. 
305. 391. 408. Delbrüd, Ueber die Verjchiedenheit der Strategie Friedrichs und Napoleons 
(Hiftor. und polit. Aufſätze S. 227). Fr. v. Bernhardi, „Delbrüd, Fr. d. Gr. und Claufewig” 
(1892; vgl. Beiheft z. Mil. Wochenblatt 1892 ©. 165). Delbrüd, „Friedrich, Napoleon, 
Moltte” (1892). v. Scherff, „Delbrüd und Bernhardi” (1892; vgl. Preußiſche Jahrbücher 
LXIX 850). Dalhoff:Nieljen, Zur Strategie Ar. d. Gr. (Jahrbücher f. d. Deutiche Armee und 
Marine LXXXII 128). Jähns S. 2017 ff. (vgl. Mündener Allg. Zeitung 1892, Beilage 
Nr. 16. 45. 65). Kriegsgeſch. Einzelichriften V 341 ff. — Schlacht: (E.X 268; XXVIII 83; 
vgl. 7. 8. 14 59. 76. 80. 82. 118. 127. Orlich I 325. Publ. IV 258. 447. PC. III 288; 
V 161. 202. (E. XVII 305. — Magaziniyftem: Test. pol. (über die 22 Tage). PC. IV 
285. (E. X 260: XXVIII 19. Kriegsgeſch. Einzelfhriften V 302 ff. Litteraturnachweiſe bei 
Jähns ©. 2181 ff. — Verfolgung: (E. X 155; XXVIII 80. 120; XXX 128. 339. Rousset 
p. 106. Dentwürbigfeiten des Landgrafen Karl von Heflen (1866) ©. 128. — Bointen: 
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(E. XXVII 8 124; XXIX 81. — Binterquartiere: E. XXVII 983. — Normal: 
Feldzugspläne: W. XXVIIS fi. 


v.4 Auswärtige Politik 1750-1755. 


(Seite 558. 559.) Vorausſicht des Krieges: PC. VII 143. 410; IX 351. — Geheime 
Kanäle: ber Defterreiher und Ruſſen: PC. V 453; VI 583. 604. Pr,St. II 190; III 485. 
Droyſen III 237. Bilbafjoff, Katharina II, I 138. Weingarten: Pr.St. III 478 ff. Menzel: 
PC. IX 84. [Graf Schulenburg], Aftenftüde über die Beranlaffung bes fiebenjähr. Krieges 
(1841) S. 5—15. Bülau, Geh. Geſchichten und rätjelhafte Menſchen II. — Geheimartitel 
von 1746: PC. IX 328. Lettres au public: (E. XV 67. ©. €. 2effings Ueberfegungen 
a. d. Franzöſ. Fr.’ d. Gr. und Voltaires, herausg. v. E. Schmidt (1892) S. 1-24. Droyſen 
in Deutfche Rundſchau, 1884, Auguftheft. 

(Seite 559—562.) Verhältnis zu dem Gegnern: Deiterreich: Kaunig bei Arneth IV 
330 ff. Puyzieulr an Tyrconnell, 4. Jan. 1751 FBPG. VII 81. PC. V 485. 503. 504. 518: 
VIII 233. — Harrach: Pr.St. IT 4. PC. V 91. 503; VI 62. 63. 76. SKaifer Franz: PC. V 
579; VI 379. Droyfen III 296. 297. D. Pobdewils, 15. Febr. 1747 (S.B. der Wiener Alad. 
1850). Arneth IV 268. — Feberfrieg: PC. V 195. Pr.St. II 4. 75.80.89. — Rußlant: 
vgl. Preuß. Jahrbücher XLVII. Pr.St. II 177—260. Keyſerling: PC. V 169; VI 412. (E. 
XXI 222. — England: val, PC. VIII 596. Williomö bei Hor. Walpole, Memoirs of 
the reign of George Il. (1846) I 449 ff. Ueber Lord Marihall Bericht Tyrconnells, 3. Juli 
1751 FBPG. VII 85. — Le plus cadet du college &lectoral: PC. VIII 234. Zu dem Folgen: 
den (S. 561) vgl. PC. VI 159; VII 294; X 105. Pr.St. 1 ©. XIV. Publ, IV 250. Beer, 
Bentind S. XLI. Oben S. 280. 281. 

(Seite 562—568.) Diplomatifche Aktionen: Römifhe Königswahl: Pr.St. II 327. 
Gehlsdorf, Bonner Diff. 1887. — Georg Il.: PC. IX 218. — Polniſche Thronfrage: 
PC. VIII—X; die Anträge an ranfreid IX 232. 285. — Droyfen IV 313 ff. 424 ff. Ropel, 
Polen um bie Mitte des 18. Jahrb. (1876). Broglie, Le secret du Roy (1878). — Konflitt 
mit England: Pr.St. 11 433 ff. — Kriegöbefürdtungen 1753: PC. IX 396. 397. 402. 407; val. 
FBPG. XII 262. Publ. LXXIV S. XXXVII. — Entwurf des Prinzen Heinrih (St...) 
Bericht Tyreonnells, 7. März 1751. FBPG. VII 82. Korr. mit Lord Marfhall: PC. IX 345. 
356. 436. 448. — Tod Pelhams: PC. X 279. — Stillftand der engl.ruff. Verhandlung: 
PC. X 330. 336. 368. 380. — Ueber Georg II.: PC. X 330. 

(Seite 568—571.) Berhältnis zu Frankreich: Friedrichs Taktik: PC, IX, 18. 219. 
Test. pol. Inftruftionen für Balory, 3. März 1749, Tyrconnell, 1. März 1750. FBPG. VI 
470; VII 71. Recueil des instructions XVI 399. 409; für Latouche 1752 Recueil XV] 
426. — Puyzieulx: PC. VII 231. 239. 251. 259. Arneth IV 3238. — St. Eonteft: PC. 
74. 193; X 447. Arneth IV 362. — Rouille: PC. X 529. — Schwäde bes franzö: 
ſiſchen Minifteriums: PC. IX 480; X 529; X1 479. — Zubmwig XIV.: PC. IX 62. 
74; X 111. — Eidels Sorgen: PC.X 396; XI 110. — Berfalt: PC. IX 290; X 501; 
XI 373. (E. XXVI, a, 254. 255. Das „ſchwächſte Schriftftüd”: PC. IX 330. — Türten: 
frieg als Ventil: PC. IX 288. 

(Seite 571—577.) Berhandlungen mit Franfreih 1755: Anträge vom April: 
Beriht von Latouche, 5. April (aud dem Archiv des Auswärtigen Miniftertums in Paris zu: 
erft in den Preußifhen Jahrbüchern XLVII 476 von mir mitgeteilt. Val. jegt Waddington, 
Louis XV et le renversement des alliances, Paris 1896, p. 163 fi. PC. X1 106. 143. 
184. — Die frage ber Bertragderneuerung: PC. X1 170, vgl. 185. 241. Latouche, 
10. Mai und Mem, sur les eirconstances actuelles, Versailles 6 juin, für Darget FBPG. 
XII 90. — Ausflug nad Holland: (E. XX 59; XXVII, a, 268. Publ. XXII 4. 469. 
Stuhr, Forſch. über den fiebenjähr, Krieg (1842) I 17. „Frederic le Grand* (1785) p. 108. 
109. Waddington 166 Anm. 5. — Kriegerifhe Afjpelten Juli 1755: PC. XI 1. 
200. 204. 224. 226. Erlaſſe an Anyphauien: PC. 227. 230. 244. 266. Berichte von Yo: 
touche. — Preußifchzöfterreihiihe Mediation: PC. XI 232. — Nachgiebigkeit 
der Franzoſen: PC. Xl 275. 306. 812. 323. — Nivernais: PC. XI 241. 302. 324. 
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(Seite 577 ff.) Verhandlungen mit England 1755: Erfte Wiederannäberung: 
Die heifiiche Frage: Hartwig, Der Uebertritt des Erbprinzen Friedrich von Heſſen⸗Kaſſel zum 
Katholizismus (1870). Brunner, Zeitfchr. ded Ver. f. heſſ. Geh. N. F. XII. PC. XI 37. 79. 
K. D. an Boderodt, 15. März 1756 (St. A.). Reife durd das Hannöverifhe: Ferdi: 
nand von Braunſchweig, 2. Juni, Droyfen IV 46% Eichel an Pobewils, 4. Juni (St.4.): 
Val. jetzt Aüntzel FBPG. XII 253. CE. XXVII, a, 265. Arneth IV 384. 387 (vgl, Droyfen 
IV 456 Anm. 1). Stuhr 1 18. Mem. de Luynes XIV 219. — Ratſchläge nad Braun: 
fhweig: PC. XI 192. 193. 225; vgl. 210. 379. (CE. XXVII, a, 270. — Stadien ber 
Verhandlung mit England: vgl. PC. XI 474. 475. Raudé, Fr. d. Gr. vor bem Aus: 
bruch des fiebenjähr. Krieges (HZ. LV 425 ff., LVI 404 fi.). Der Vertrag vom 30. Sept. 
1755 bei Martens, Recueil des traites conelus par la Russie IX 175. — Entſcheidende 
Rüdfiht auf Rußland: vgl. Preuß. Jahrbüder XLVII 481 fi. — Podemils: PC. 
XI 488—441. — Bertrag vom 16. Jan. 1756: Schäfer, Geſch. bes fiebenjähr. Krieges 
(1867) I 582. 

Mit meiner Auffafiung der Weftminfter-Konvention, wie ich fie zuerft 1881 in den 
Preußiſchen Jahrbüchern XLVII entwidelt habe, ftimmt überein die Darftelung von Wadding: 
ton (Louis XV et le renversement des alliances, Paris 1896); vgl. daſelbſt S. 367: 
„Frederic, en signant la convention de W., cherchait à €carter la guerre de l’Allemagne 
et à prömunir ses Etats contre une attaque des Russes, qu'il croyait beaucoup plus 
dans les mains des Anglais qu’ils ne l’etaient en realite.* S. 281. 282: „En cas d'ho- 
stilites sur Je continent, la Prusse aurait à lutter, non pas pour l’acquisition de nou- 
veaux territoires, mais pour la conservation des provinces annexees ... La Prusse 
n'avait rien & gagmer et pouvait beaucoup perdre dans un conflit göneral;, elle avait 
done tout avantage ä &carter de l’Europe l'incendie qui, allumé en Amerique, pourrait 
s’etendre au vieux monde.* Dagegen läßt Ludwaldt (Preußiſche Jahrbücher LXXX; val. 
auch Eichner, Jahresbericht der 4. ftädt. Realihule, Berlin 1900) die Konvention von Friedrich 
in offenfiver Abficht, mit dem Hintergedanlen eines Angrifföfrieges gegen Defterreich, gefchlofien 
werden. Eine Kritik diefer Hypothefe gibt Küntzel, FBPG. IX 541 ff, XIII 296. 

Die Ludwaldtihe Hypothefe, ebenio wie die Arbeit von F. Wagner, Friedrids d. Gr. 
Beziehungen zu Frankreich und der Beginn des jiebenjähr. Krieges, Hamburg 1896 (vgl. die 
Kritit von Immich, FBPG. IX 345), bejwedten, die nad dem Vorgange von Onno Klopp 
(vgl. deſſen Bemerkungen im Defterreihijhen Litteraturblatt 1895, Spalte 369 ff.) aufgeftellte 
Behauptung von M. Lehmann zu ftühen, daß ber Krieg von 1756 durd Friedrich ald Angriffs: 
frieg prämeditiert und vorbereitet worden fei, zum Zwede der Eroberung von Sachſen und 
von Weftpreußen, und dab ſomit zwei Offenfiven, die preußiſche und die öfterreihiiche, auf: 
einander geftoßen jeien. (M. Yehmann, Fr. d. Gr. und der Urjprung bes fiebenjährigen 
Krieges, Leipzig 1894; mit den Nahmworten und Ergänzungen in den Göttinger Gelehrten An: 
zeigen 1895 Nr. 2; 1896 Nr. 2. 10 und Mitteilungen des Inftituts für öſterr. Geſchichts— 
forſchung XVI.) Was die gegen den inzwifchen (am 17. Des. 1896) verftorbenen A. Naude 
aerichtete perfönlihe Spige der Lehmannſchen Schrift anbetrifft, jo hat der Angegriffene mit 
einer eindringenden Kritif der Lehmannſchen Arbeitömethode geantwortet (A. Naude, Beiträge 
zur Entftehungsgeichichte des fiebenjähr. Arienes, FBPG. VIII. IX; vol. auch Deutſche Litt. 
Zeitung 1894 Nr. 46. 48); der Nachruf in der Wiff. Beilage der Mündener Allg. Zeitung, 
herausg. von N. Dove, vom 19. Dez. 1896 bemerkt dazu: „Gerade die maflofen, fogar feine 
wiſſenſchaftliche Moral verbädhtigenden Angriffe Schmanns haben Naudés Anjehen weiter er: 
hoben; die Heftige litterarifche Fehde hat er nach dem allgemeinen Urteil in wichtiger, inhalt: 
reicher, neuer Unterfuhung fiegreich hinausgeführt." Es ergab fih eben, daß die angeblich 
bewiejene Entdedung, auf Grund deren Lehmann fi zu dem perſönlichen Angriff bereditiat 
glaubte, nichts als eine Hypotheſe ift, die nur unter willfürliher Auswahl und gezwungener 
Auslegung der Quellenzeugnifie fich aufftellen Tieß und verteidigen läßt (vgl. meine Bemerkungen 
HZ. LXXIV 69 ff.; LXXVII 1 ff). Angeichloffen haben fih der Lehmannfchen Hypotheſe 
Delbrüd und Daniels in den Preußiichen Jahrbüchern Bd. 79. 84. 86. 100, letzterer mit ber 
weiteren Entdedung, daß die offenfive Tendenz nur bei Friedrich, nicht bei Maria Therefia 
geweſen ſei. Eine „Bermittelung” verſuchte A. v. Rırille (Norb und Süd Bd. 87). Die Zeh: 
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mannſche Hypotheſe lehnten ab u. A.: Bailleu (Deutſche Rundſchau 1895, Februar), Beer (Mit: 
teilungen des Inſtituts für öfterr. Geſchichtsforſchung XVII), Berner (Mitteilungen aus der 
hift. Sitteratur XXI), Heigel (Deutfhe Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, Neue Folge 1, 
Monatöhefte 1. 2), Herrmann (FBPG. VIII, Jahrbücher für die deutfhe Armee Bd. 101), 
Immich (Jahrbücher für die deutfhe Armee Bd. 99 u. 103), Mards (Beilage zur Müncener 
Allg. Zeitung 1896, Nr. 92—94), Prug (FBPG. VII), Ullmann (Deutſche Revue 1895, Mai), 
Weit (Hiftor. Jahrbuch der Görres:Gefelihaft XVII), Wiegand (Deutfhe Litteratur: Zeitung 
1894 Nr. 51; 1896 Nr. 3; 1897 Nr. 2; 1900 Nr. 9), Volz und Küngel in ihren Einleitungen 
u der Sammlung „Preußiſche und öſterreichiſche Alten zur Vorgeſchichte des fiebenjährigen 
Krieges” (Leipzig 1899; Publ. LXXIV). Bgl. auch die Darftellung der Vorgeſchichte des Krieges 
im Generaljtabäwer! Teil III Bd. 1. 


V. 5. Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 


(Seite 585.) Borbemerfungen: Vgl. oben S. 23. 79. 281. 303. 474. PC. 11 213. 291. 

(Seite 585—587.) Oeſterreichiſche Bolitif 1755: Verhältnis au England: Arneth 
IV 365 —8387. Beer, Die öfterr. Politit 1755 und 1756 (HZ. XXVII). Mitteilungen aus engl. 
Alten bei Coxe, History of the house of Austria, Raumer Il, Ranfe, Uriprung des fieben- 
jähr. Krieges (S. W. XXX), Wabdington a. a. D. — Berhbandlung mit Frankreich: 
Zu Arneth und Beer vgl. Broglie, L'alliance autrichienne —— Memoires du cardinal 
de Bernis p. p. Masson (1878). Publ. LXXIV. 

(Seite 587—589.) Preußen und Franfreih, Yan. bis April 1756: Anyphaufens War: 
nung: PC., XII 70. 71. 103. Friedrichs Hauptargumente: PC. XII 72. 73. 96. 98. 108. 
117. 180. — Nivernais: PC. XII 507. (E. XIX 317. Perey, Le duc de Nivernais (1890). 
Inftruftion für N., 12. Nov. 1755: Recueil des instructions XVI 443; die für Valory 1756 
ebend. 471. — Bgl. noch d’Argenson IX 180 ff. Luynes XIV 401. 

Daf die Abwendung Frankreichs von dem preußiihen Bündnis erft durch bie Weit: 
minfterfonvention veranlaßt worden ift (anders Bernhard, HZ. XII und Schäfer ebend. XLIT), 
halte ich feit. Zur Kritik der entgegengejehten Auffafjung von Heuſſel (Friedrichs d. Gr. An: 
näherung an England und die Sendung des Herzogs von Nivernais, Gießen 1897) vgl. Küngel, 
Die Entfendung des Herzogs von W., FBPG. XIL 71 ff. 

(Seite 589— 592.) Eutſcheidung in Fraukreich, Bertrag von Berfailles: Schäfer I 584. 
Arneth IV 416 ff, 489 ff. Beer a. a. O. S. 398 fi. [Sculenburg], Aftenftüde über bie 
Beranlaffung des fiebenjähr. Krieges S. 24 ff. Küngel in Publ. LXXIV. — PBompabour: 
Arneth IV 417. 440 ff., 555. PC. VIII 314. 440; IX 297, XII 73. (CE. XX 66. Valory 
1 320. (E. de Voltaire XXXVII 152. 153. — Ueber Tendenz und Tragweite des Vertrages 
von Berfjailles urteilt der Herzog von Broglie (L’alliance autrichienne p. 376): „Le caractere 
defensif et pacifique du contrat ... n’etait plus qu'une apparence propre à tromper 
seulement ceux qui avaient bien voulu s'y laisser prendre. C'ötait sans contestation 
possible une campagne offensive qui se pr£parait, e'était la guerre à courte ächeance 
que le trait€ portait dans ses flanca.* 

(Seite 592—595.) Eutſcheidung in Rußland: Brüdner, Ruff. Altenftüde zur Geſch. 
d. Jahres 1756 (Baltifhe Monatsfhrift XXI; nad den im „Archiv des Fürften Woronzow“ 
Bd. III abgebrudten Materialien)... Martens, Rec. des traites conelus par la Russie 1. IX. 
Mitteilungen aus der Korr. von Williams bei Raumer II 285—321. 339. 343 ff. (vgl. PC. 
XII 499); von Eſterhazy Publ. LXXIV; von Funde und Braffe, Preuß. Jahrbücher XLVII 
487 ff., 558 ff. (vgl. PC. XIII 376. 413). Alle Zeitangaben im Tert find nad neuem Stil. — 
Katharina und Beſtuſhew: Preuß. Jahrbücher XLVII 490. 563. Bilbafjom I 416 fi. 
(vgl. 398 Anm. I). Waliszewski, Le roman d’une Imperatrice, Catherine II (1893) 
p. 104. — Shumalomw:Pompadour: Weftphalen, Geſch. der Feldzüge Ferbinands von 
Braunfchweig (1859) II 334. — Chronologie der entiheidenden Vorgänge: 25. März, 
Beihluß, den gemeinfamen Angriff zu empfehlen (Woronzow III 373 Anm.). — 5. April, 
Anbringen Eſterhazys (Martens V 190. Ranke S. W. XXX 166. 167). — 20. April, Note 
an Eſterhazy (Woronzom III 384). — 23. April, Empfang von Douglas (Brüdner S. 322; 
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vgl. Recueil des instructions IX 15 ff.) — 22. Mai, Defterr. Antrag auf Aufihub (Schulen: 
burg ©. 35; vgl. Brüdner S. 319; Publ. LXXIV 367; nad den Ausführungen des Heraus: 
geberd Küntzel S. CLXX ff. mobificiert fih meine Angabe Bd. II 27). 

(Seite 595—608.) Friedrich II., Mai bis Auguſt 1756: PC. XII. XIII. Naube HZ. 
LV. LVI. FBPG. VII. IX. Volz in Publ. LXXIV S. XXXI ff. — Die ruffifche Décla- 
ration explicative (5. 600) bei Martens, Recueil des traites IX 175; fie ift am 8./19. Febr. 
1756 an Golizyn nad) London mitgeteilt (Woronzow III 833), am 1./12, Febr. an Williams 
eingehänbigt und von biefem am 6. Mai zurüdgereicht worben (Martens IX 207). — Der Be: 
ginn der Öfterreihifchen Rüftungen: Publ. LXXIV ©. CLVII ff. Bericht Aubeterres 7. Juli 
(S. 608), ebend. S. 479. Bgl. Raumer II 363; Stuhr, Forichungen 147 ff.; (E. XXVII, c, 279. 

(Seite 608—612.) Schluß: Mitchells Urteil: PC. XIII 296. — Maria Therefia an 
Starhemberg, 22. Auguft: Publ. LXXIV 552. — Aubeterre: ebend. ©. 479. 480. — Beft: 
preußen: PC. XII 456. Bal. (E. XXVII 124. — Medlenburg Pr.St. III 1 ff. — Kaunitzens 
Hoffnungen: Arnetb V 12. 58. — Franzöſiſche Affociationspläne für Preußen: Balory I 274. 


Droyfen III 394. Hiftor. Taſchenbuch 1883 ©. 233. — Der nationale Gefihtspuntt vgl. oben 
©. 212. 292 und Bd. II S. 10. 211— 213. 


Berbefferungen. 


&.87 3.18 von oben: ftatt fiebzehn lies: fieben. 

S.299 3.12 von unten: ftatt Often lies: Weften. 

©. 302 3.22 von unten: ftatt unbefangenen lied: unbefangener, 

&. 361 3. 10 von unten: ftatt dem Präfibenten lies: den Direftoren. 
&.513 3.1 von oben ftatt fünfzig lies: 150. 

S. 534 3. 12 von oben ftatt Lebensluſt lies: Lebensluft. 


3. 6. Eotta’fäe Buchhandlung Uamchfolger 6. m. h. h. Stuttgart und Berlin 











Bismarck, Otto, Fürſt v., Gedanken und Erinnerungen. 2 Bände. 
In Leinwand gebunden 20 Mark. 


— — Liebhaber-Ausgabe auf getöntem Velinpapier. 
In Halbfranz gebunden 30 Mark. 


— — Briefe an Seine Brant und Gattin. Herausgegeben vom Fürſten 
Herbert Bismard,. Mit einem Titelbild der Fürftin nad Franz 
von Zenbad und zehn weiteren Porträtbeilagen. 

Geheftet 6 Mark. In Leinwand gebunden 7 Mark 50 Bi. 


— — Dir politifcyen Reden des Lürften Bismark. Hiſtoriſch-kritiſche Geſamt— 
Ausgabe, beforgt von Horft Kohl. 12 Bände. Mit einem Porträt. 
des Fürſten nach Franz von Lenbach. 

Geheftet 96 Mark. In Halbiranz gebunden 120 Marf. 


— — Bismarkreden 1847 — 1895. Herausgegeben von Horft Kohl. 
Dritte Auflage. Geheftet 5 ME. In Halbfranz gebunden 6 DE. 75 Br. 
Enthält eine Auswahl der bedeutendften Reben des Fürften Bismard in einem Bande. 


— — Bismarks Briefe an den General Leopold von Gerlach. Mit Ge: 
nehmigung Sr. Durchlaucht des Fürften Bismard neu herausgegeben 
von Horft Kohl. Geheftet 6 Mark. In Halbfranz gebunden 9 Mark. 


— — Briefwerhfel des Generals Leopold von Gerlach mit dem Bundestags- 
gefandten Otto von Bismark. Dritte Auflage. 

Geheftet 5 Mark. In Leinwand gebunden 6 Mark 20 Br. 

In Halbfranz gebunden 6 Mark 50 Br. 


— — Wegweifer durch Bismarks Gedauken und Erinnerungen. Von 
Horst Kohl. Mit einem Porträt des Fürſten nad Franz von Lenbach. 
Geheftet 4 Mark. In Leinwand gebunden 5 Marf. 


Bismarck-Iahrbudy. Herausgegeben von Horft Kohl. 
1. Band. Geheftet 10 Marl. In Halbfranz gebunden 14 Mar. 
2. Band. Geheftet 12 Mark. In Halbfranz gebunden 16 Marf. 
3. Band. Geheftet 10 Mark. In Halbfranz gebunden 14 Marf. 
4.—6. Band. Geheftet a 8 Mark. In Halbfranz gebunden a 11 Marf. 


Hahn, Dr. Ludwig, Zürf Bismark. Sein politifches Leben und Wirken 
urkundlich in Thatfahen und in des Fürften eigenen Kundgebungen 
dargeftellt. Vollſtändig pragmatiih geordnete Sammlung der Reden, 
Depeſchen, wichtigen Staatsjchriften und politiichen Briefe des Fürſten. 
5 Bände. Geheftet 55 Marf. In Leinwand gebunden 62 Markt 50 Br. 


iA 





u 


J 

N 

” ' ° si N p ann 

\ I — * u. 4 a, 

J aan } # N ir { > I, 2 r imile 

h —FF— „ ’ ee ef id HAAN At! I ai‘ Ir ri, Y FINN 7 X 
FANBIEEN # , ’ \ Dur! 





